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Uebcr  die  Vorgeschichte,  den  Plan  und  die  Aufgabe  diese';  Jnlir- 
buches  gaben  die  Verlagshandlung  und  der  Herausgeber  Ende  Jamnr 
1S97  Aufschluss  in  dem  folgenden  an  Freunde,  Förderer  und  Mitarbeiter 
unseres  Unternehmens  gerichteten  Kundschreiben: 

»Die  »Biographischen  Uliittcr  ,  die  bislier  im  VerlrtL'e  von  Ernst 
Hofman  &  Cie,  Berlin  unter  ständiger  Mitwirkung  von  Miciiael  Hernays, 
F.  V.  Bezold,  Alois  Brandl,  August  Fournier,  Ludwig  Geiger,  Karl 
Glossy,  Sigmund  Günther,  Eugen  Guglta,  Karl  v.  Liitzow,  Ottokar 
Lorenz,  Jacob  Minor,  Friedrich  Ratzel,  Anton  E.  Schönbach, 
Erich  Schmidt  u.  A.  von  Anton  nettelheim  herausgegeben  wurden,  sind 
mit  Neujahr  1897  in  den  Verlag  von  Georg  Reimer,  Berlm  übergegangen. 
Die  Zeitschrift,  die  1895  als  Vierteljahrs-  1896  als  Zweimonatsschrift,  beide- 
male  im  Umfang  von  je  30  Bogen  Lcxikon-()ktav,  erschien,  wird  fortan  als 
'>  Biogra  isches  Jahrbuch  und  T)eu  ts(  Ii  e r  N ek  rolog «  im  Wesentlichen 
unter  ständiger  Mitwirkung  derselben  (.)l)en  <,'cnannten  Haupt-Mitarbeiter,  geleitet 
von  demselben  Herausgeber,  im  gleiciieu  Umfajig  alljährlich  spätestens  Mitte 
November  als  Band  von  480—500  Seiten  Lexikon-Oktav  veröffentlicht  werden. 
Wie  bisher,  sollen  biographische  Kunst  und  Forschung  in  imserem  Jahr- 
buch therirctisch,  kritisch  unrl  praktisch  gepflegt  werden,  Ahh.mdltingen,  Essays, 
Biographieen,  Selbstbekenntnisse,  Briefe  und  Denkwürdigkeiten  nach  Maasgabe 
des  vorlutndenen  Raumes  eine  Stätte  finden.  Vielseitigen,  von  berufensten  Fach- 
männern ausgesprochenen  Wünschen  gemäss,  soll  indessen  fortan  das  Haupt- 
gewicht auf  einen  sorgsam  und  vollständig  gearbeiteten  »Nekrolog  der  im 
vorangehenden  Kalenderjahr  heimgegangenen  Deutst  |ien  von  Be- 
deutung« gelegt  werflen.  Meister  der  Natur-  und  Cieisieswissenschaften 
haben  übereinstimmend  der  Klage  Ausdruck  gegeben,  dass  seit  dem  Ab- 
schluss  des  30.  Jahrgangs  des  Neuen  Nekrologs  der  Deutschen  im  Jahre 
unserer  littcrntur  ein  zuverlässiger,  mit  Tag  und  Jahr  gehender  Nekrülog 
fehlt.  Die  All^^emeine  Deutsche  Biographie  konnte,  ilirer  urspnnm- 
liehen  Anlage  genutss,  diesem  Bedurfniss  nicht  genügen;   Wurzbachs  bio- 
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graphisches  Lexikon  für  das  Kaiserthum  Oesterreich  schloss  schon 

1891  mit  dem  60.  Hand  ah;  die  nekrologischen  Mittheilungen  unserer  Ge- 
lehrten- nnd  Taj^es  -  l^lätter  entbehren  der  ordnenden,  sichtenden  Hand, 
die  das  VVescniliche  ausheben  und  in  einer  Centralstelle  Äusammcnfasscn 
würde.  Mit  1  ug  und  Recht  konnte  deshalb  Friedrich  Ratzel  schon  vor 
Jahren  in  den  Grenzboten  die  Mahnung  aussprechen,  dem  immer  ärgeren 
»Verfall  unserer  Nekrologie«  Einhalt  zu  thun  und  zum  Heil  der  politischen 
und  der  Culturgeschichte  rechtzeitig  das  Andenken  Aller  fest?:uhalten ,  die 
für  deutsche  Art  und  Kunst  von  Bedeutung  waren.  Dieser  Forderung 
soll  der  »Deutsche  Nekrolog«  unseres  Biographischen  Jahrbuches  ent- 
gegenkommen. Genaue,  von  sachkundigen  Bearbeitern  herrührende  Lebens- 
Beschreibunp;cn  der  im  Vorjahr  verstorl>enen  bemerkenswerthen  Flirsten, 
Staatsmänner,  Dichter,  Künstler,  Soldaioi,  Juristen,  'Ilieolo<;en,  Mediciner, 
(.ielehrtcn,  Schulmänner,  lieanuen,  Parlamentarier,  bidusiricUen,  Schriltsteller, 
Publizisten,  Frauen  etc.  sollen  —  je  nach  der  Wichtigkeit  des  behandelten 
Charakters  — •  in  kttnstlerisch  rund  ausgeftihrtcn  Darstellungen  oder  in  bUndigen, 
alle  Angaben  aus  erster  Hand  schöpfenden  Abrissen  unter  Bcniit/'ung  nnd 
Anfiihrung  der  gesammten,  errcjchbaren  Quellenstellen  den  Freunden  bio- 
graplnscher  Kunstwerke,  dem  Historiker,  dem  Fachgelehrten,  dem  Rcdacteur 
geboten  werden. 

Ausser  diesen  in  erster  Reihe  stehenden  biographischen  Nachrichten  über 
die  unmittelbar  Geschiedenen  sollen  —  nach  Maasspabe  des  vorhandenen 
Raumes  —  Ergänzungen  und  Verbesserungen  zu  den  l)iographischen  Sammel- 
werken der  Nation  Aufnahme  finden;  endlich  wird  die  gesammte  einschlägige 
biographische  Litteratur,  wie  bisher,  bibliographisch  und  kritisch,  gewissenhaft 
und  rei,'ehnassig  gewürdigt  werden. 

Zum  Gedeihen  unseres  Unternehmens  ist  rege  Mitarbeit  von  Kennern, 
Liebhabern,  Sammlern  unerlässlich.  Wir  bitten  deshalb  alle  Bctheiligten  und 
Berufenen,  auch  ohne  besondere  Aufforderung,  fUr  unsere  Zwecke  geeignete 
handschrifUiche  und  gedruckte  Materialien  an  uns  gelangen  zu  lassen.« 

Dieser  Anregung  fehlte  es  nicht  an  Widerhall.  Allen  voran  er- 
munterte der  ehrwürdige  Herausgeber  der  Allgemeinen  Deutschen  Bio- 
graphie, Excellenz  Rochus  Freiherr  von  Lilicncron,  unser  Beginnen 
mit  Rat  und  That.  Von  ihm  rührt  nicht  nur  der  erste  Beitrag  her,  mit 
dem  wir  unseren  Neuen  Deutschen  Nekrolog  schmttcken  durften.  Er 
billigte  auch  die  Berechtigung,  ja  die  Notwendigkeit  unseres  Unter- 
nehmens in  brieflichen  Aeusseningen,  die  hier  —  Dank  seiner  ausdrück» 
liehen  Ermächtigung  —  wiederholt  werden  dürfen. 

Schleswig,  27.  Marz  1897. 

Sehr  geehrter  Herr! 

Ich  danke  Ihnen  freundlichst  für  Ihre  mir  hente  zugegangene  Auf- 
torderung,  an  den  Nekrologien  Ihres  umgestalteten  Jahrbuches  tcil/\nichmen. 
Schon  durch  die  Zeitungen  Wiir  mir  Ihre  Absicht  bekannt  geworden  und  mit 
der  lebhaftesten  Freude  ersah  ich  daraus  den  Plan,  einen  neuen  Nekrolog 
für  Deutschland  zu  begründen.  Was  Sie  in  der  IJegrünflung  dieses  Planes  von 
dem  Fehlen  eines  solchen  Werkes  seit  dem  Jahre  1854  sagen,  das  hat  wol 
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Niemand  so  schmerzlich  empfunden  als  gerade  ich  selbst  bei  den  Arbeiten 
für  die  Allgemeine  Deutsche  Biographie.   Dass  diese  vermöge  ihres  ganzen 

Planes  einen  jährlichen  Nekrolog  (hirch.aus  nicht  ersetzen  kann,  versteht  sich 
von  selbst,  da  die  Grenzen  des  Nekrologs  über  die  der  Allg.  Deutschen  Bio- 
graphie weit  hinausgehen.    Innerhalb  der  historischen  Commission  ist  es  schon 
wiederholt,  wenn  auch  nur  ganz  obenhin,  zur  Sprache  gekommen,  was  dann 
weiter  geschehen  solle,  wenn  wir  das  Z  erreicht  haben  würden.    (Im  Vorbei- 
gehn will  ich  hier  bemerken,  dass  wir   i\cni  7.  zunächst   noch   einige  liäntle 
folpen  lassen  wollen,  welche  iK'l)en  allerlei  üebersehenem  oder  nic  ht  recht- 
zeitig Erreichbarem  vor  Allem  diejenigen  nachtragen  sollen,  welche  wahrend 
des  Erscheinens  der  »A.  D.  B.«  so  spät  gestorben  sind»  dass  sie  nicht  mehr 
berücksichtigt  werden  konnten.    Damit  wird  denn  die  Biographie  wenigstens 
nach  Massgabc  der  ihr   pe^ogenen  Grenzen  glatt   bis   nn   (las   F.nde  ihres 
letzten  Bandes  gehen.)    Auf  die  Frage,  was  dann  weiter  geschehen  müsse, 
habe  ich  immer  mit  eben  dem  Plane  geantwortet,  den  ich  jetzt  zu  meiner 
grossen  Freude  von  Ihnen  aufgenommen  finde;  nicht  etwa,  als  ob  ich  selbst 
daran  nocli  die  Hand  legen  möchte,  wenn  ich  überhaupt  noc  Ii  lebe.  Meine 
Meinung  war  nur,  das  meinifje  dafiir  zu  thun,  dass   eben  auf  diesem  Wege 
die  Fäden  der  Biographie  für  Deutschland  weitcrgesj>onnen  würden.    Es  ist 
mir  daher  doppelt  eHreuItch,  dass  Ihre  und  Ihrer  HtCtarbeiter  Einsicht  die 
Richtigkeit  desselben  Zides  erkannt  hat  und  dass  Sie  damit  schon  jetzt 
einsetzen  wollen.    Auf  fliese  Art  entstein  nie  ht  erst  eine  T.ücke,  ja  i(  h  selbst, 
sofern  mir  beschieden  ist,  die  Biographie  bis  yanz  hinauszuführen,  werde  noch 
die  ersten  Früchte  Ihres  Unternehmens  für  das  unsrigc  ernten  können.  Sie 
sehen  hieraus,  verehrtester  Herr,  mit  wie  grosser  Theilnahme  ich  die  neue 
Wendung  Ihrer  biographische  Blätter  begrttsse. 

Solchen  Worten  aus  solchem  Munde  entsprach  durchweg  das  Ent- 
gegenkommen aller  Geladenen,  Gelehrte  Körperschaften,  Vereine  und 
Redactionen,  Fachmänner  der  verschiedensten  Berufskreise,  Schriftsteller 
und  Sammler,  deren  namentliche  Auflltihrung  aus  Raumrücksichten  un- 
thimÜch  ist,  unterstützten  uns  wohvollend  und  hilfsbereit.  An  die  Stelle 
von  Michael  Bcrnays  und  Karl  v.  Lützow,  die  aus  der  Reihe  unserer 
ständij^en  Mitarbeiter  durch  jäiicn  Tod  L^crisscn  wurden,  traten  zunächst 
der  mittlerweile  leider  gleichfalls  vorzciti^^  heimgef^anj^eiie  Jacob 
Baechtold  (dessen  Fürsorge  wir  für  die  Auswalil  und  Zusammenstellung 
der  Schweizer  NekroloL^e  dieses  I-Jandes  verpflichtet  bleiben);  Heinrich 
Friedjung  und  Paul  Schlcnthcr.  Der  1  reue  dieser  neuberufenen, 
wie  der  altbewährten  Berater  und  dem  Zusammenwirken  von  mehr  als 
hundeit  Mitarbeitern  ist  das  Gelungen  unseres  Versuches  su  danken:  die 
Wiederbelebung  des  Deutschen  NekroIogSi  dessen  30.  Jahrgang  1854  im 
Voigtischen  Verlag  2U  Weimar  mit  einem  recht  schwermütigen,  vorwurfs- 
vollen Abschiedswort  des  damaligen  Herausgebers  erschien.  In  swei 
Klein*Oktav>Bänden  wurden  dort  1269  im  Jahre  185  2  verstorbene  Per* 
sönlichkeiten  eines  Nachrufes  gewürdigt,  der  in  971  Falten  mit  der  ein- 
fachen Angabe  des  Namens  nebst  Gcburts-  und  Sterbetag  sich  be* 
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^nüt^tc,  und  aussei  dem  107  knappe  und  191  ausführlichere  Lebensbe- 
schreibungen brachte. 

Den  Vergleich  mit  diesem  Vorläufer  hat  der  vorliegende  Neue 
Deutsche  Nekrolog  schwerlich  zu  scheuen.  Unser  Band  bringt  274 
selbständige  biographische  Würdigungen  in  reicher  Mannigfaltigkeit  des 
Tones,  in  sorgsamer  Abstufung  der  Behandlung.  Curtius,  Du  Bois  Rey- 
mond,  Humann,  Rohlfs,  Trettschke  erscheinen  in  abgeschlossenen,  akade- 
mischen Qiarakteristiken  von  berufener  Meisterhand.  Albrecht,  Ludwig 
Gabillon,  den  beiden  Hohenlohe,  A.  v.  Roberts,  Constantin  Rössler  u*  v.  A. 
w  erden  sachkundigste  Nckroiogisten  in  der  Kunstform  des  Essay  gerecht. 
Und  Musiker  und  Mediciner,  Ingenieure  und  Acrzte,  Theologen  und  Juristen, 
Männer  der  redenden,  wie  der  bildenden  Künste,  der  Geistes-  und  der 
Naturwissenschaften,  Industrielle  und  Architekten,  Militärs  und  Beamte 
kommen  zu  ihrem  Recht,  entweder  nach  dem  von  Dove  geprägten 
Wort  in  zuverlässigen,  aus  erster  Hand  geschöpften  Biof^rammen«, 
oder  in  weiter  ausgreifenden  Studien,  die  fortan  in  manchen  Fällen  als 
urkundliche  Zeui^nisse  in  Geltung  bleiben  werden. 

Die  begreifliche  ( ienui^tliuung  über  so  bedeutende  LeistunL;en  meiner 
Nothelfer  darf  und  soll  mich  indessen  nicht  abhalten,  auch  auf  die 
Lücken  und  Mängel  des  Bandes  hinzuweisen.  Einige  sehr  wichtige 
Nekrologe  (u.  A.  von  Camphausen,  Erzherzog  Karl  Ludwig ,  Fürst  Otto 
Stoiberg -Wernigerode)  mussten  auf  den  nächsten  Jahrgang  verspart 
bleiben,  weil  die  Fachreferenten  verhindert  waren,  die  vor  Monaten  zu- 
gesagten Arbeiten  rechtzeitig  absuliefem.  Ein  Gleiches  gilt  von  einigen 
Künstler>Biographien,  für  deren  Uebemahme  nach  dem  Scheiden  von 
Karl  von  Lützow  nicht  sofort  vorgesorgt  werden  konnte.  Andermale  gelang 
es  meinen  eifrigsten  Bemühungen  nicht,  für  vielberufene  Persönlichkeiten 
—  u.  A.  GefFcken,  Baron  Moriz  Hirsch,  W.  Wyl,  —  Nekrologisten  zu 
gewinnen,  die  Abschliessendes  aus  den  Quellen  zu  bieten  vermocht 
hätten. 

Die  meiste  Sorge  machte  mir  aber  die  Frage,  welche  Persönlich- 
keiten den  \\'ortLn  des  Programms  gemäss  als  »Deutsche  von  Bedeutung« 
in  Betracht  km  *ti.  In  dieser  Beziehung  sind  Meiniini^j^verschiedcnheiten 
und  Irrthümer  unvernieidlich.  Ob  und  wieweit  diesmal  die  rechte  Aus- 
wahl ^^^ctroffcn  wurde  oder  in  Zukunft  i^iberhaujit  c^etrofTen  werden  kann, 
überlasse  ich  dem  Urllieil  rler  Sachverständigen.  Ihre  fordernde  Kritik 
mag  zur  Lösuni;  dieser  und  aiuierer  Schwierigkeiten  i)eitragcn,  ihr  Gut- 
achten für  die  vullständige  dem  nächsten  Jahrgang  aufbehaltene  Tuten- 
liste massgebend  werden,  die  Erfahrung  das  rechte  Gleichmass  in  der 
Abwägung  des  in  jedem  Falle  zuzubilligenden  Raumes  geben.  £inst> 
weilen  bitte  ich  alle  wolwoUenden  Leser  unseres  Jahrbuches,  Vorschläge 
zur  Verbesserung  oder  Nachträge  zur  Ergänzung  des  Neuen  Deutschen 
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Nekrologes  dem  Veriag  oder  dem  Herausgeber  zugehen  zu  lassen.  Wir 
aber  wollen  weiterhin  unserer  Sache  dienen,  treu  der  Goethe'schen 
Mahnung  Memento  vivere,  eingedenk  des  mächtigen  Chors  der 
Todten  von  Conrad  Ferdinand  Meyer: 

Wir  Todten,  wir  Todten  sind  grössere  Heere 
Als  ihr  auf  der  Erde,  als  ihr  auf  dem  Meere  l 
Wir  pflOgcen  das  Feld  mit  geduldigen  Thaten, 

Ihr  scinvinget  die  Siclieln  und  srlmeidct  die  Saaten, 

l'nrl  wns  wir  vollendet  und  was  wir  l»cf;oniicn, 

Das  füllt  noch  dort  oben  die  rauschenden  Bronnen 

Und  all  unser  Lieben  und  Hassen  und  Hadem 

\h\s  klopft  noch  dort  oben  in  sterblichen  Adern 

Und  was  Nvir  an  piltigcn  Sätzen  j^cfundcn 

Dran  bleibt  aller  irdische  Wandel  gel)unden 

Und  unsere  lune,  Gebilde,  Gedichte 

Erkämpfen  den  Lorbeer  in  strahlendem  Lichte, 

Wir  suchen  noch  immer  die  menschlichen  Ziele  — 

Drum  ehret  und  opfert!  Denn  unser  sind  viele! 

Wien,  18.  Oktober  1897. 

Anton  Bettelhelm. 
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Biographisclie  Aufzeidmungen  Ludwig  Richter  s. 

Aus  Otto  Jahn's  Nachlass. 
Eingeleitet  und  mitgetheilt 

von 

Ad.  Michaelis. 

Als  im  Jahre  185 1  das  »Richter- Albiim«  in  erneuter  und  vervoll- 
ständitjtcr  Gestalt  erschienen  war,  Hess  Otto  Jahn  sich  gern  von  dem 
ihm  nahe  befreundeten  Verleiher  Georg  Wigand  bestimmen,  für  die  da- 
mals von  seinen  Freunden  Gustav  Freyta^  und  Julian  Schmidt  heraus- 
gegebenen .)Grenzbotcn<:  einen  Aufsatz  über  Ludwig  R.  und  seine  Werke 
zu  schreiben,  wohl  die  erste  zusammenhängende  Würdigung  des  deutschen 
Meisters.  Der  Aufsatz  erschien  im  Februar  1853  (I.  S.  201  fT.)  und  er- 
freute den  Künstler  herzlich,  der  seine  Dankbarkeit  alsbald  durch  die 
Zeichnung  des  obigen,  Büchersammleni  wohlbekannten  Bücherzeichens 
fiir  Jahns  grosse  Bibliothek  bewährte.  Schon  am  12.  Man  schickte  er 
die  Zeichnung  an  Wigand  mit  den  Worten:  »Nach  vielfachen  Versuchen 
habe  ich  fär  Hm.  Pr.  Jahn  das  beifolgende  Compositionchen  heraus- 
gebracht 'Inter  folia  fructus*  passt  gut  zum  Zweck  des  Bildchens  . . . 
Sie  lassen  es  wohl  bei  Flegel  oder  Kretschmar  schneiden.  Wenn  es 
dann  fertig  ist,  bitte  ich  auch  meine  Grüsse  und  nochmaligen  Dank 
Herrn  Pr.  Jahn  auszurichten.«  Ein  freundschaftliches  Verhältniss  zwischen 
R.  und  Jahn  ergab  sich  von  selbst. 

Einige  Jahre  darauf  sollte  das  Richter- Album  wiederum  in  neuer 
Auflage  und  Auswahl  erscheinen.  R.  schrieb  bei  dieser  Gelegenheit  an 
seinen  Sohn  Heinrich  (1854):  »Ich  sollte  gar  meine  Biographie  auch  dazu 

Wogt.  Jahrb.     DeottclMr  Mekrolog.  a 
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Biogntphtsehe  Aufteiehntmg'en  Ludwig  Richtcr's. 


geben,  aber  ich  werde  mich  hüten;  es  ist  t;ar  zu  viel  Eitelkeit  dabei 
und  kann  Niemand  intcressiren,  wenn  ein  L;cwtjhnlichcr  Künstler  oder 
Gelehrter  sein  bischen  Notiz  über  ein  sehr  ^ew( ilmlichcs  Leben  auftischt. 
'Er  lebte,  ndiun  ein  Weib  und  starb'  ist  meist  tlie  Hauptsache«').  In- 
dessen einigte  er  sich  doch  mit  Wigand  dahin,  dass  Jahns  Skizze  in 
umgearbeiteter  Gestalt  dem  Werke  vorgesetzt  werde,  und  lieferte  diesem 
auf  einer  Reihe  loser  Blätter  kurze  lebensvolle  Aufzeichnungen,  deren 
Benutzung  der  Sdillderung  einen  wesentlich  verschiedenen,  intimeren 
Charakter  verlieh.  So  dienten  Jahns  »Mittheilungen  Über  Ludwig  Richter« 
der  dritten  Auflage  des  Richter-ALbums  (1855),  und  in  wenig  erweiterter 
Gestalt  auch  der  vierten  Auflage  (1861)  zur  Einleitung.  Endlich  nahm 
Jahn  sie  auch  von  neuem  Oberazbeitet  in  seine  ^Biographischen  Aufsätze« 
(Leipzig,  S.  Hirzcl,  1866,  S.  221  ff.)  auf. 

Obschon  nun  R.'s  eigene  Aufzeichnungen  von  Jahn  theils  wörtlich 
abgedruckt,  theils  in  engem  Anschluss  an  ihren  Wortlaut  benutzt  worden 
sind  und  daher  den  Kennern  jenes  Aufsatzes  nur  wcni[;  Neues  bieten, 
scheinen  sie  mir  doch  in  ihrer  kunstlosen,  frischen,  natürlichen  Aussprache 
so  anziehend,  dass  ein  treuer  Abdruck^)  gewiss  auf  dankbare  Leser 
rechnen  darf,  auch  unter  denen,  welche  die  ausführlichen  »Lebenserinne- 
rungen« des  beschaulichen  Greises  R.  kennen  und  hoch  schätzen. 

Die  in  der  ersten  Jugend  erhaltenen  Lebenseindrücke  sind  mir  für  die 

späteren  künstlerischen  l'roductionen  immer  der  ergie!)igste  Quell  gewesen. 
Hei  (Kn  pchinL'cnstcn  (Onipositionen  fiel  nur  nachher  ein,  rlass  der  Keim 
dazu  aus  den  Kn;ibenjahrcn  herrührte  und  durch  eine  äussere  Veranlassung 
derselbe  plötzlich  Lebens-  und  Gestaltungskraft  empfangen  hatte,  nachdem  er 
so  lange  Jahre  wie  todt  orlir  \ ergessen  geschlummert  hatte.  Mir  fällt  dabei 
da'^  Knin  ein,  das  der  Hand  iler  Mimiie  ent-nommen  in  fruclitbarem  Hoden 
plöLzlich  auflei)t  und  sein  (iewächs  giei)t.  Der  Sinn  für  eine  m wisse  Catuiug 
kar.akteristischer  PersouUchkciten  wurde  wohl  in  den  Umgebungen  der  beider- 
seitigen Grossältern  geweckt. 

Mein  (irossvatcr  väterlicher  Seite  war  ein  armer  Kui»ferdruckcr,  der  nc- 
Imibei  Icidcnsrhafilich  mit  Alchymie  und  Cfoldmacherei  unr!  s].,ucr  mit  Ulireii- 
machen  sich  beschäftigte.  Das  dunkle  Stübchen  in  einem  Hmtergebäude,  in 
welchem  zwanzig  Wanduhren  wie  verrückt  tickten  und  tackten,  und  künst- 
liche Kukuks  die  Stunden  schrien ;  die  seit  zwanzig  Jahren  blinde  Grossmuttcr, 
eine  heitere  originelle  Krau,  die  ihre  Kinder  und  Knkel  schwärmerisch  liebte, 
mich  immer  im  (lesi(  ht  liefühlte  um  ein  Konterfei  meiner  Augen,  Nase,  Ohren 
und  Mund,  dazu  niemer  tlröüsc  sich  machen  zu  können,  das  gab  ein  gaiu 
eigenes  Stillleben.  Zur  blinden  Grossmutter,  die  sich  gar  gern  unterhielt, 
kamen  so  oft  wie  möglich  alle  Enkel;  dazu  hatte  sie  aber  einen  höchst  wun- 


')  r>.  Richter,  I,el>cnserinnerungcn,  5-  Auflage,  1S87,  S.  V'III. 
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derlichen  Kreis  alter  Käuze  und  Käurinnen,  die  ihr  Neuigkeiten  l)crirhteten, 
deren  Geslalten  alle  noch  in  meinem  Kopfe  spuken.  —  Der  Grossv.ucr  war 
eine  Figur  wie  etwa  der  alte  Eberhard  Stilling  geschildert  wird:  ruhi^,  etwas 
ironisch,  mit  religiösen  und  alchymistischen  Gegenständen  sich  gern  befassend. 
Oer  hatte  nun  wieder  einen  andern  Vertrautenkreis.  Verschimmelte  Alchy- 
misten  und  alte  wiinderseltsame  kabbalisierende  Judcnexemjjlare  vom  reinsten 
Waüser  sah  ich  da  mit  stiller  Verwunderung  ein-  imd  ausgehen. 

Die  Grossältem  mütterlicher  Seite  waren  nicht  weniger  Originale.  Sie 
besassen  ein  Haus  und  grossen  Garten  in  der  Friedrichstadt.  Kr  war  Kauf- 
mann von  der  kleinsten  Sorte.  F.tn  pitmfithi;^^er  aber  i»olternder  auffahrender 
Mann  mit  der  weissen  Ziiilelmüt/e,  diirt  umi  immer  beweglich.  Das  Gcgen- 
theil  dazu  war  die  Grossmamma.  Eine  dicke,  phlegmatische  Holländerin,  die 
auch  eine  grosse  Gravität  zu  entwickeln  wusste,  eingedenk,  dass  sie  eine  ge- 
borene  van  der  Berg  und  ihr  Vater  ein  etwas  grösserer  Kaufmann  in  Amster- 
dam powesen  war,  als  ihr  Khegatte  in  der  Frierlric  hstadt.  Hin  alter  Haus- 
freund, ebenfalls  ein  Holländer,  sa.ss  als  täglicher  Gast  im  kleinen  Zimmerchen 
und  drehte  die  Daumen  um  einander.  Die  Perüke  mit  Haarbeutel,  das  lange 
spanische  Rohr,  der  hechtgraue  Frack  mit  blitzenden  Stahlknöpfen  u.  s.  w. 
gaben  ein  Bild  des  verflossenen  Jahrhunderts. 

Das  katifende  Ladenpublikum  war  in  dieser  armen  Vorstadt  ein  nirht 
minder  interessantes,  und  wie  ich  später  die  Chodowieckyschen  Kuplerchen 
kennen  lernte,  fand  ich  viel  alte  Bekannte  —  wenigstens  glaubte  ich  sie  schon 
lebendig  vor  mir  gesehen  zu  haben.  In  meinem  vierzehnten  Jahre  machte 
ich  sogar  mit  einigen  Schülern  meines  Vaters  vollständig^  J-'^S^  «""'T  nialeiis(  !ic 
Subjekte  alier  Art,  und  wer  ein  glücklicher  Kiildei  ker  war,  riel  den  andern 
nur  zu:  »Gestern  hab  ich  einen  köstlichen  Choduwiecky  gefunden!« 


Manchmal  überrascht  es  mich,  «lass  mein  Vater  doch  ganz  und  par  schon 
dieselbe  Art  der  Naturauffa.ssung,  dicsellie  Art  das  Menschenleben  ui  He/ieliuni; 
zur  landschafüichen  Umgebung  darzustellen  besass,  wie  es  wieder  bei  mir  zum 
Vorschein  gekommen  ist.  Leider  sind  seine  Zeichnungen  dieser  Art  (meist 
unter  Zingg's  Namen)  nach  Polen  gekommen.  Zum  Kupferstecher  hatte  er 
weniger  Gaben;  als  Landschaftmaler  wäre  er  bedeutend  Lreworden. 

Derselbe  Kunstgenius,  der  bei  meinem  guten  Vater  wegen  «iruckender 
äusserer  Verhältnisse  und  wegen  Ungunst  der  Kunstzustände,  wo  aller  auf> 
blinkende  wahre  Kunstgeist  in  der  vorgefundenen  Manieriertheit  ersticken 
musste,  nicht  recht  zur  Ausgeburt  kommen  konnte,  der  setzt  nun  in  dem 
filius  noch  einmal  an.  Kr  hat  das  (ilück  von  einer  licsscrcn  Zeit  getragen 
zu  werden,  in  welcher  sich  seine  kleen  besser  realisieren  Isonnten,  und  so 
muss  sich  filius  nur  rechts  und  links,  beim  Vater  und  beim  gcnius  saeculi, 
für  glücklichen  Erfolg  bedanken.  Verdienst  und  Würdigkeit  fällt  somit  fort 
wie  die  Bulter  vom  Urode.  mul  auf  meine  Rechnung,  fiilil  ich  wohl,  kommt 
nur  ein  deticit,  Ausfälle,  die  ich  wohl  hätte  decken  können,  wenn  ich  nicht 
so  leichtsinnig  und  zugleich  verzagt  gewesen  wäre. 


Einer  meiner  Lehrer  sagte:  »Wenn  Sie  Baumschlag  machen  wollen,  so 

nehmen  Sie  einen  Streif  Papier,  brechen  den  zusammen  biegen 
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diese  Spitzen  herum  ^  und  setzen  diese  Formen  mit  3— 4— 5  und 


6  Spitzen  in  Gruppen  neben  einander.  Das  gicbt  Baumschlag! 
wie  iigura  zeigt  —  dtto  macht  man  auch  Gras!«  Ach  gtttig«»'  Gott,  ich  war 
Tags  \orhLr  im  Plauenschen  Giund  gewesen  und  war  vor  Wonne  fast  aus 
der  Haut  gefahren,  wie  ich  am  Mühlprahen  und  in  den  Wiesen  im  hochauf- 
sprossenden Cirase  die  ]>rachtvoiisten  rothen  Rleeblumen,  Butterblumen,  Gun- 
termann,  Pechnelken  und  tausend  andere  Farben  und  Formen  aufblühend  ge^ 
sehen  hatte.  Ich  hatte  die  Umrisse  der  Erlen«  und  Haselbüsche,  der  Eichen 
und  Buchen  mit  Wonne  verfolgt,  und  soUte  nun  Baumschlag  machen,  der 
fiLst  aussah  wie  hölzerne  spanische  Reuter!  Ks  war  /um  Verzweifeln!  Und 
doch  hatte  ich  zu  grosse  Pieuit  für  die  Weisheit  der  Trofessoren,  ich  musste 
memen  Ansichten  misstrauen,  den  ihrigen  folgen.  Nichts  in  der  umgebenden 
Kunst-  und  Künstlerwelt,  was  einem  hatte  auf  die  Sprünge  helfen  können.  - 
Von  der  Noth  einer  manierierten  Zeit  hat  die  jetsige  jüngere  Künstlerwelt 
keinen  Begriff!  — 

Durch  C.  Wagner  kamen  mir  Göthes  (iedichte  und  der  W.  Meister  in 
die  Hände.  Ich  war  zu  ungehobelt,  um  den  Dichter  einigermassen  zu  ver- 
stehen.  (Ich  hatte  nur  lesen  und  schreiben  gelernt,  sonst  fast  nichts.)  Aber 

ein  Etwas  zog  mich  wunderlich  an,  um!  wie  ich  mirs  recht  besah,  so  schien 
CS  mir  die  grade,  offene,  gesunde  Art  und  Weise  7.\\  scyn,  wie  flöthe  den 
Gegenständen  —  der  Natur  auf  den  Leib  rückt,  sie  umschlicsst,  aufnimmt 
und  wiedergiebt.  —  Ich  dachte,  der  giebt  keine  spanischen  Reuter  oder 
Baumschlag  für  des  lieben  Gottes  schönes  grünes  Laubwerk.  —  Nun  ver- 
suchte ich  auch,  zu  machen  wie  ich  sah,  mit  aller  l.ielie  und  Treue,  und 
lie<;s  den  Herrn  Professor  nichts  davon  sehen;  da  in  der  Werkstatt  hobelte 
ich  Baumschlag  nacii  der  Methode,  Jahr  aus  Jahr  ein!  — 

Nun  kam  Dahl  nach  Dresden,  der  in  seinem  damals  alle  Schranken  des 
Hergebrachten  durchbrechenden  Naturalismus  ein  mächdger  Impuls  wurde  fiir 
die  Dresdner  jüngeren  Kthistler;  da/u  erst  hienen  auch  wie  einzelne  S(  !imet- 
terlinge  vor  Beginn  des  nordischen  Frühlings  mehrere  Bilder  der  neuen  Schule 
aus  Rom,  die  immer  mehr  auf  die  rechte  Spur  iUhrten.  Die  Natur  wurde 
nun  nicht  mehr  in  die  ferdge  manierierte  Kunstform  gepresst,  welches  man 
idealisieren  nannte,  sondern  man  suchte  das  Ideale  mehr  im  tieferen,  wahreren 
und  klareren  P>fassen  der  Natur  und  ihrer  ganzen  Schönheit. 

Friedrich,  der  Landschafter,  und  noch  freier  sein  Freund  Carus  (Geheim- 
Rath)  wirkten  zu  gleicher  Zeit  ein,  und  so  befreite  sich  die  junge  Welt  aus 
den  Spinnweben  des  Manierierten  und  des  Zojifes.  Die  lockenden  Sdmmen 
aus  dem  süssen  Siidlande,  aii!>  Italien,  kl.m^^en  ininKT  heller  und  heller,  als 
blühe  dort  un  liciitesten  (i!an/e  ein  uheravis  hcrtlirliLr,  aber  lange  lange  nicht 
da  gewesener  Frühling  herauf,  tlen  jeder  muleben  müsse,  den  nur  irfrenfi  die 
Flügel  bis  zur  heiligen  Roma  2u  tragen  vermöchten.  Und  die  jungen  Maler 
wurden  flügge,  flogen  aus  dem  Neste,  und  husch!  Alles  auf  nach  Rom. 

Da  it  Ii  m\r  mit  wenigen  der  juii^'en  Künstler  in  einij:'er  VerliinrJunp  stand, 
so  sah  iiii  dies  frtihhclie  Runstlertreibcn  als  ein  Einsamer  nvir  mit  siilkr 
Trauer  aus  der  Ferne  an,  denn  ich  hatte  keine  Hoftnung,  wcü  kcnic  Mittel, 
je  Italien  zu  erblicken.  —  Da  rückte  der  alte  treffliche  Arnold  plötzlich  mit 
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den  Worten  hervor:  »Lieber  junger  Freund»  Sie  mttssen  fort,  nach  Rom.  Ich 

gebe  Iii  1  11  jährlich  400  Thalcr,  wofür  Sie  keinerlei  Verbindlichkeiten  einzu* 
gehen  haben  und  ungehindert  studieren  können.    Also  in  Gottes  Namen, 

auf!«  — 

Und  ich  nahm  mein  Bündel,  lief  bis  Florenz  zu  Fuss,  und  von  dort  erst 
kutschte  ich  mit  einem  Vetturin  gen  Rom.  So  kam  ich  ganz  allein,  Wenigen 
bekannt,  als  ein  Spätling  und  Ne^häkgen  zu  dem  fröhlichen,  glücklichen 
Schwärm  i 


*)  Im  Juny  1823  ging  ich,  versehen  mit  einer  UntarstQtzung  von  jührlich 
400  Thalem  von  meinem  väterlichen  Freunde,  dem  Buchhändler  Arnold,  nach 

Rom.  —  Nur  bis  Hof  fuhr  ich,  den  ganzen  übrigen  Weg  bis  Florenz  ma(  !ite 
ich  zu  Fuss  ab.  —  München  hielt  mich  nur  einen  Tag,  weil  ich  bei  hellem 
Wetter  die  Alpen  erblickte. 

In  Salzburg  blieb,  ich  einen  Monat,  zeichnend  und  malend,  überaus  glttck> 
lieh  in  dieser  wundervollen  Natur. 

In  Inspruck  musstc  ich  auf  Geldljrit'fe  wnrtcn,  und  in  dieser  Zeit  der 
Müsse  fiel  mir  Schlegels  !^nr!i  über  christliche  Kunst  in  die  Hrinde,  was 
enicn  gewaltigen  Eindruck  in  mir  hervorbrachte,  da  alle  diese  AuMcluen  so 
schnurstracks  dem  en^i;egenliefen,  was  ich  bisher  gehört  oder  gelesen,  nament- 
lich in  Frankreich  aufgeschnappt  hatte.  Wie  ich  nun  in  Verona  hie  und  da 
etwas  altitaliänische  Kunst  snh,  so  wurficn  mir  viele  der  Schlegelschen  Aus- 
sprüche erst  recht  lebentlig  unti  verständlich.  Vielleicht  wäre  ich  ohne  diese 
zufällige  Lektüre  an  jenen  Bildern  ruhig  vorübergezogen.  Namentlich  crgntT 
mich  ein  Bild  von  Girolamo  dai  libri,  eine  Madonna  auf  dem  Throne  von 
singenden  wunderschönen  Engeln  umgeben,  die  noch  heute  lebendig  vor  mir 
stehen,  während  ganz  Verona  ans  meinem  (ledächtnisse  ziemlich  verschwunden 
ist.  Zu  meiner  Freude  fand  ich  dies  Bild  später  in  emer  Anmerkung  des 
Hrn.  V.  Quandt  in  da-  Uebersetzung  des  Lanzi  als  eines  der  lieblichsten  jener 
Schule  und  Periode  beschrieben. 

Tn  Florenz,  wo  ich  mehrere  Wochen  verblieb,  führte  mit  Ii  nun  fler  Maler 
Rchbenit/.  'jetzt  in  KieH  in  die  Herrlichkeit  nnfl  Ftiüe  der  vorraphaelischen 
Meister  ein;  eine  mir  voriier  ganzlich  unbekannte  Welt! 

Es  war  Oktober  geworden  ehe  ich  nach  Rom  kam.  Schon  vor  Ponte 
molle  brachte  ich  den  Kopf  nicht  mcihr  in  den  Wagen;  alle  so  oft  betracji« 
tetcn  und  kopierten  nitcn  Rndieninf^cn  von  Hoth,  Swanefeld  n.  a.  waren 
lebendig  geworden  und  lagen  im  schönsten  Soimcnschein  und  warmer  Farben- 
pracht vor  meinen  Augen.  Unter  Glockcngcläute  und  Kanonendonner  zog 
ich  selig,  wenn  auch  nicht  heilig,  durch  die  Porta  popolo,  nachdem  mich  der 
Offiziante  am  Thor  als  Signor  Landschaft  auf  dem  Passier/ettel  angeschrieben 
hatte;  er  hatte  aus  meinem  Passe  von  dem  Landschaft-Maler  Richter  das 
Erste  Beste  behalten. 

Fast  verschämt  trat  ich,  der  allerjiingste,  ich  war  noch  nicht  zwanzig 
Jahr,  unter  meine  jungen  Landsleuie,  weil  sie  nie  etwas  von  mir  gesehen 
hatten;  denn  in  l^resrlen  lebte  ii  Ii  einsam  nnd  abgeschlossen,  an^  Zwang  mit 
ziemlich  trivialen  Arbeiten  l>es<  halii^zt.  Oehine,  Wagner  (Hofmaler  in  Mei- 
ningen) und  Götzloff  waren  dtc  nachbtea  Bekannten;  mit  ihnen  zeiclmete  ich 


.  *)  Dieses  Blatt  ist  nischeineod  etwas  Uter  als  die  ttbrigen.  Es  ist  von  Jahn  erst  bei 
der  letxten  Bearbeitung  in  den  »Biograpbtschen  Aufsttzen«  (1866)  beoutitt  worden. 
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nocli  lic  i  dem  milflestcn  Herbstwetter  iti  der  römischen  Campagna,  die  ja  alle 
Maler  durch  ihre  ^^rossnrtige  Einsamkeit  enuuckt. 

Im  Winicr  1824  malte  ich  nun  den  Waumann.  Üer  alte  Koch  war 
entzückt  darttber  und  trieb  altes  in  mein  Atelier,  das  Bild  zu  schauen.  Ich 
war  von  dem  Erfolg  überrascht,  ich  hatte  meinen  Lehrbrief  gelöst  und  ge- 
hörte nun  dem  edlen  (iesellenstande  an.  Das  Hild  kam  nach  Dresden,  und 
die  giUistige  BcurthcUuug  desselben  durch  Hrn.  v.  Quandi  im  Kunstbiattc 
trug  nur  dazu  bei,  meinen  Muth  zu  eriiöhen  und  mich  unter  meinen  Mit- 
gesellen für  ebenbürtig  zu  halten. 

Von  den  nun  folgenden  drei  Jahren  ist  s(  Inver  etwas  /.u  sagen,  weil  jeder 
T.x'^  ein  reines  (iliick  in  seinem  Schoosc  tni-i.  Jvmg,  gesund,  ohne  Sorgen, 
in  der  gruss:irtigsten,  unendlich  reichen  l  nigcbung,  in  welcher  Natur,  Ge- 
schichte, älteste,  alte  und  neueste  K.unst  täglich  das  Ausserordentlichste  an 
das  junge  empfindungsfahige  Herz  drängte;  endlich  die  hohe  Begeisterung 
unfl  das  freudii^ste  Regen  und  Stielien  der  Knnstccnnssen  —  ein  solches 
erhöhte?»  und  beglücktes  !>nseyn  ist  Poesie  duri  h  und  (hireh. 

Bei  alle  dem  ist  ni»  ht  zu  vergessen  der  gcmuthliclie  und  romantische 
Hintergrund  eines  leisen  Heimwehes  mitten  aus  den  blühenden  Orangen  her- 
aus nach  den  grünen  l'u  hen  und  Linden  und  dem  ehrbaren  deutschen  Still- 
lebe!i:  desgleichen  der  lieimlirhen  Lreude,  wenn  ein  I'rief  von  lieber  treuer 
Hand  anlangte,  der  das  Heimweh  auf  Momente  [^zwarj  erhöhte  [,  aber  mich 
auch  überaus  beglückte.  Es  waren  die  Vorboten  eines  Glückes,  das  mir 
nachher  volle  25  Jahre  gewährt  worden  ist].') 


In  Rom  war  mir  ausser  Schnorr  und  Koch  (weichen  Kunstgrössen  gegen- 
über ich  aber  mehr  im  Verhältniss  des  Schülers  zum  Lehrer  stand)  die  innigste 
Freundschaft  eines  höchst  geistvollen  Lietlanders  Ludwig  von  Maydell  nach 
allen  Seiten  Airdemd.    Aelter  als  kenntnissreicher   und  weit  erfahrener, 

schloss  er  su  h  iloi  h  so  innig,  zuletzt  fast  ausschliesslich  an  mich,  dass  wir 
die  l'rucrlrennlichen  hie^isen. 

(Er  schrieb  kurz  nach  metner  Abreise  einmal :  »Jetzt  laufe  ich  hier  herum 
wie  ein  Duett,  dem  die  zweite  Stimme  fehlt;  ich  habe  au(h  gar  keine  Lust 
mir  eine  andere  zu  suchen,  wo  vielleicht  einige  Töne  harmonieren,  aber  bis 
auf  den  Grund  lialt  keiner  bei  weitem  aus,  und  ich  weiss  auch  nicht  %\  ie  das 
mit  andern  als  mit  EHr  gehen  sollte.  Es  bt  wirklich  kurios  wie  wir  m  ein- 
ander hineinpassen,  grade  in  unseren  Verschiedenheiten,  wo  ynr  uns  gegen- 
seitig ergänzten,  und  ich  meine  dass  der  liebe  Gott  aus  uns  Beiden  Einen 
ganz  excellenten  Kerl  gemacht  haben  könnte.  Ks  ist  aber  recht  gut  dass  Kr 
es  nicht  geihan  hat,  denn  gerade  tlas  Ciefuhi  des  Ergmuiwerdcns  ist  so  gar 
angenehm,  so  wie  das  Löschen  des  Durstesc  u.  s.  w.) 

Kr  war  in  seinem  ganzen  Wesen  höchst  anregenfi;  voll  hoher  künstleri- 
scher (i  d  en,  (?ie  er  nber  aus  Mangel  an  Technik  nie  vollkommen  zur  Gel- 
tung bringen  konnte,  denn  erst  im  dreissigsten  Jahre  konnte  er  zur  Kunst 
sich  wenden,  da  er  in  russischen  Diensten  gestanden  untl  als  Ariilleric-Üffuier 
bereits  den  Feldzug  in  Frankreich  mitgemacht  hatte.  —  In  Dorpat  lebte  er 
später  abgeschnitten  von  allen  künstlerischen  Berührungen  mehr  in  dem  Kreis 


')  Die  ein(;cklammerteo  Worte  »iod  ein  spitcKr  Zuutz,  nach  dem  Tode  der  Fnn 

[1854^  kiiuugefUgi. 
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der  l'iiisLi^ii.its-l'rofessorcn  (Kngelhardt,  Rektor  der  Universität,  war  sein 
Schwager).  Kr  malte  dort  .Mfarl)ilflcr .  führte  rom]>ositionen  aus  zum  Imhen 
I.icde  in  Miniatur  auf  Pergament  i^im  iiesitü  der  Kaiserin),  radierte  auf  Kupfer, 
lithograj^hierte,  schnitt  in  Hol«,  arbeitete  Büsten  in  Marmor,  verfertigte  kUnst* 
lerische  Goldschmidtsarbeiten;  schrieb  dabei  z.  B.  über  eine  (leschichte  des 
lifl.  Adel';,  NM'lchc  ci'  mit  R.uliL'runi^cn  ]icrausi,'al),  übi-T  ddriiiic  Armen ]>tlc;^e, 
tieren  Vorsteher  er  war,  und  dergleichen  meiir.  7u  den  nn-i^tcii  (".auuii;:cn 
dieser  Kunstthätigkeit  musstc  er  sich  sogar  die  Werkzeuge  erluiden  utler  nacii 
seinen  Angaben  erst  machen  lassen,  weil  er  zu  weit  aus  dem  Bereich  der 
Kunstwelt  gekommen  war.  Er  starb  in  den  vierziger  Jahren  in  Keval  an  der 
Cholern,  ein  seltener  Mensch;  ernst,  tief,  alles  lel)en(lii?  erfassend  und  inner- 
lich verarbeitend,  bei  allem  festen,  niauulichen  Wesen  kindlich  fromm,  Wir 
blieben  immer  in  brieflichem  Verkelir,  und  sein  Andenken  ist  mir  gesegnet, 
denn  ihm  habe  ich  viel  —  vielleicht  das  Beste  zu  verdanken. 

Noch  muss  ich  von  Rom  der  freundlichen  Aufnahme  im  Hause  des 
l)reussischen  Gesandten  Hunscn  erwähnen,  und  der  Freundschaft  des  damaligen 
Gcsandtschaftsprcdigcrs  Rothe  (jetzt  Professor  m  Bonn),  in  dessen  Hause 
schöne  Abende  verldit  wurden. 


Ueber  den  Aufenthalt  in  Rom  würde  mir  es  schwer  werden,  etwas  zu 
sagen,  was  genügend  den  Zustand  bezeichnete,  ohne  ins  Breite  /u  gehen, 

nie  Grossnrtigkeit  der  X.ttur,  die  Fülle  der  Kunstschat/.e.  d;is  begeisterte, 
aufstrebende  Lieben  jungei  Kunstgenossen  erhoben  und  schwellten  dasJJaseyn 
zu  einem  idealen,  jeder  'lag  barg  ein  Glück  in  seinem  Schoosse,  das  Leben, 
die  Wirklichkeit  war  Poesie  geworden  durch  und  durch. 

I>cr  Winter  fesselte  regelmässig  an  eine  grössere  Arbeit,  und  die  Abentle 
wurden,  nachdem  noch  ein  paar  Stnnflcn  bei  Famiicnürht  nach  schonen 
Modellen  gezeichnet  war,  überaus  fröhlich  in  grossier  Gesellschaft  in  einer 
Osteria  zugebracht,  wo  die  Kunstges|>räche  und  heitersten  Scherze  unerschöpf- 
lich waren. 

Im  Sommer  !el)te  ich  ebenfalls  in  (icsellschaft  von  Künstlern  (Fries, 
Oehme,  Neher,  GötzlofT,  v,  Maydell  u.  a.)  in  den  herrlichen  Ciebirgen,  wo  die 
reichsten  Studien  gesammelt  wurden. 

So  malte  ich  im  ersten  Winter  am  Watzmann,  im  zweiten  eine  Land» 
Schaft  von  Rocca  di  Mezzo,  im  dritten  das  Thal  von  Amalfi. 

Der  erste  Sommer  i8„v}  flihrte  die  T-'inf!s(  liafters(  liaar  nach  Albano,  dann 
ins  Sabmergebirge  nach  ülevano  und  Tivoli.  Im  zweiten  ging  ich  kur^c  Zeit 
nach  Neapel,  bis  Pästum,  und  mit  meinem  Freund  v.  Maydell  zu  Fuss  und 
trotz  der  Räuberbande  und  der  Sommerhitze  über  Monte  Cassino,  Taglia- 
cozzo  und  den  Pago  di  Fuccino  einen  selten  betretenen  ödesten  Gebirgsweg 
nach  Civitcll.T  zurück').  I'retmrl  Maydell  und  ich  waren  die  ersten  Deutschen 
weiche  ihre  Herberge  benn  (iovcrnatore  dieses  hohen  uwlerischen  Fclsen- 
nestes  nahmen.  Nach  uns  ist  es  eine  gewöhnliche  Station  geworden.  Im 
dritten  Sommer  trat  ich  ebenfalls  zu  Fuss  die  Rückreise  Uber  Florenz  und 
Carrara  an. 

Schon  in  einer  früheren  Notiz*)  habe  ich  erwälmt,  wie  Koch  s  Bilder  und 


>)  Eine  hondschnftliche  Besehreibang  di«se«  Vteg^s  von  Ed.  Gerhard  aus  dem  folgen- 
den Jahre  1825  ist  in  meinem  Besitz. 

Damit  scheint  auf  ein  verlorenes  Ulatt  hingewiesen  i\x  werden. 
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sein  Umgang  auf  mich  j^rossm  Fintliiss  Übten.  Fast  noch  bedeutender  viel- 
leicht wirkten  die  zwei  liande  voll  landschaftlicher  Zeirhntineen  meines  Freun- 
des Schnorr,  welcher  mir  dieselben  längere  2Seil  überhess,  und  deren  ein- 
fachere Schönheit  in  der  Auffassung  und  Behandlung  mir  noch  mehr  zusagte, 
als  das  Pathos  der  Koch'schen,  welches  meiner  Natur  fremd  war,  trotzclem 
finss  ich  es  hoch  bewundern  musste.  Die  Kmnf  aller  Landschaftsbildcr  ist 
mir  indess  immer  die  grosse  Landschaff  ersf  hienen,  welrhc  ich  in  der  Cial- 
lerie  Camuccini  sah,  das  Götterfest  von  i  izian  (die  Figuren  sind  von  Heliino 
—  ist  auch  im  Vasari  angeführt).  Als  ich  sie  zum  erstenmale  sah,  war  mirs 
zu  Muthe  und  sprach  ich  »als  sey  ich  voll  sUssen  Weines-  ,  so  dass  meine 
kühleren  Begleiter  mic  h  als  einen  Neuling  unter  fKri  Kunstschälajcn  Roms 
doriiber  neckten,  als  soiciie,  die  schon  mehr  vertragen  konnten. 

Noch  möchte  ich  erwähnen,  dass  in  dem  letzten  JaJire  des  römischen 
Aufenthalts  ein  Freundschaftsbttndniss  sich  knUpfte,  das  bis  beute  ungetrübt 
wahrt  und  durch  gegenseitige  immer  neue  Anregung  lebendig  gel>lieben  ist. 
Ich  meine  den  innig'itc!!  Verkehr  mit  meinen  Freunden  Oehme  \md  Fesche! 
(erstercr  Hofmaler,  letzterer  Froiessur  an  der  Akademie).  Mit  letzterem 
machte  ich  auch  noch  vor  wenigen  Jahren  eine  WaJIfohrt  nach  Gent  und 
Hrtig^,  uns  an  Eyk  und  Memmelink  zu  erbauen,  und  es  war  uns  als  kämen 
die  jungen  Jahre  wieder. 


1826  kam  ich  nach  Dresden  zurück.  Die  Aussichten  waren  keine  gün- 
stigen» denn  die  Kunstvereine  existierten  damals  noch  gar  nicht,  und  in  Dres- 
den gab  es  wenig  Privatleute,  welche  etwns  für  Cienialde  vcrw  rnrlctrn.  \Jm 
so  erfreulicher  war  mir  ein  Auftrag  des  Herrn  v.  Quandt,  der  Migleidi  zwei 
Bilder  bestellte,  das  bereits  erwähnte')  Lariccia  und  das  Abendbild  von  Ci\i- 
tella.  Noch  ermuthigender  waren  desselben  hochverdienten  und  begeisterten 
Kunstfreundes  aufmunternde  Aeusserungen  in  ötVentlichen  blättern  und  spätere 
ehronvoUc  KrwSluumgen  in  einiircTi  seiner  Schriften  {/..  drvsen  Reise  Tinrh 
Frankreich  und  Spanien).  Ueberhaupt  war  v.  Quaiult  damals  der  Mittelpvmkt 
alles  geistigen  Lebens  und  Strebens  in  der  hiesigen  Künsüerwelt.  Die  neue 
Richtung  {und  in  ihm  ihren  Vertreter  und  Förderer. 

Im  Jahre  1828  bekam  ich  (lie  Anstellung  in  Meissen,  bei  dem  Mangel 
Vnn"<deris(  hen  I  mean^'^.  in  lU  1  <lortit,'en  Einsamkeit,  überliess  ich  mich  einem 
unge>torten  liiuien  über  uicine  miigci »rächten  romischen  Studien  uml  den 
Erinnerungen  einer  so  Uberaus  seligen,  mit  Begeisterung  durchlebten  schönen 
Zeit.  —  Das  Heimweh  nach  Italien  Uberfiel  nuch  immer  gewaltiger,  je  un- 
möglicher mir  es  wurde,  eine  auch  nur  kurze  Rti>c  dabin  :n\  unternehmen, 
denn  die  Verhältnisse  waren  allzu  beschränkt.  KtuliK  h  gal)  nur  der  Verkauf 
eines  grösseren  Bildes  Hoffnung  auf  Verwirklichung  des  heisscn  Wunsches, 
und  ich  wollte  mich  zweien  Freunden,  die  ebenfalls  zum  zweitenmale  daliin 
zurückgingen,  anschliessen  und  mit  denselben  wenigstens  an  die  schöne 
Schwelle  Iialions,  an  Hen  (Jard;tsec,  mich  begehen.  I >  i  wurde  meine  liebe 
Frau  schwer  krank,  ihr  Zustand  war  lebensgefährlich  und  zog  sich  Monate 
lang  hin,  ehe  eine  glückliche  Kiisis  eintrat.  Darüber  verging  der  Sommer  in 
schwerer  Sorge  um  die  innig  geliebte  Frau,  die  ich  zu  verlieren  befürchten 
musste.  Es  verging  aber  auch  die  Zeit  und  das  Geld  zur  Reise.  Meine  Frau 

')  Die  Erwabnuog  (iodet  sich  oicht  in  den  vorliegenden  Blättern. 
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genas,  und  als  Entschädigung  machte  ich  im  Herbst  eine  kleine  Wanderung 
das  EHbthal  hinauf  über  Aussig  und  Kamaik  bis  Lowositz.  Mich  überraschte 

diese  herrliche  Natur  über  alle  Ma:is^en,  und  das  Herz  ging  mir  nun  erst 
gross  auf,  und  die  Au^cn  dazu,  über  die  S(  luinheit  deutscher  Natur,  die  mir 
seit  Italien  unbegreitl icher  Weise  ganz  versciilossen  und  versiegelt  geblieben 
war,  in  vrelcher  ich  herumlief  trotz  dem  ärgsten  Philister  —  nur  ein  Raum, 
um  sich  auf  demselben  die  nöthige  Leibesbewegung  machen  zu  können.  — 
Ich  kam  mit  Studien  nach  Hause;  wie  (IukIi  ein  gründliches  Sturzbad  er- 
frischt, ja  wirklich  neugeboren!  Waren  mir  die  An^^eu  knrzlirh  aufgegangen, 
so  gingen  sie  mir  nun  fast  über,  ob  meiner  früheren  liliiiülieit,  und  wie  der 
Mensch  so  verrosten,  verdursten  und  schmachten  kann»  wo  rings  um  ihn 
tausend  Quellen  strömen,  die  sich  nur  nicht  in  das  zugestopfte  uml  -:ej)fro|)fte 
Menschenherz  ergiessen  können  wegen  des  alten  (ierümpels,  das  er  flarauf  hat 
liegen  lassen.  Das  italianische  Heimweh  war  weg,  oder  trat  in  gebürhche 
Entfernung  zurück,  und  von  nun  an  wurden  mir  Kunst  und  Natur  2wey 
Lebensadern,  die  täglich  das  Herz  durchströmten  und  frisch  pulsieren  mach- 
ten.   Ich  segnete  Krankheit  imd  vereitelte  Reise  und  sang: 

Willst  da  iniincr  weiter  '-■■hweifCB? 
Sich  das  Gute  licgl  bO  nah. 
Lene  du  u. ».  w. 

Das  ist  ein  rechter  Wendepunkt  für  mein  f  eben  und  meine  Kunst  gewesen. 
Die  Cieschichte  ist  aber  in  dem  biographischen  Aufsatz  nicht  ganz  richtig 
erzählt 

Im  Jahre  1849  und  1851  sah  ich  zum  erstenmal  die  heriiichen  Rhmn« 

gegenden  und  die  Niederlande  auf  Badereisen  nach  Ostende.  Das  Dombild 
in  Cüln,  die  Malereien  m  der  Capitc! -Stube  von  St.  Jean  in  Brügge,  Kiks 
Anbetung  des  Lammes  in  Gent,  und  endlich  vorzugsweise  die  wunderbar 
schöne  Grablegung  Quintin  Messys  in  Antwerpen  zündeten  aufs  Neue  und  in 
höherem  Grade  die  Vorliebe  filr  die  ältere  deutsche  Kunst. 


Im  Jahre  1854  erfuhr  ich  den  grossen  Schmerz,  dass  ich  meine  theure 
Frau  verlor,  mit  der  ich  25  Jahre  in  glücklichster  Ehe  gelebt  —  denn  sie 
war  auch  (wie  früher  Maydell)  eine  vollstiindi^^c  Krirän^tinf.'  meines  sehr  ein- 
.seitigen  Wesens.  Gesund  und  kräftig,  in  heiterster  Stimmung,  umgeben  von 
den  Ihrigen  und  den  Freundinnen,  sank  sie  plötzlich  leblos  in  das  Gras,  und 
nach  wenig  Stunden  schlug  das  Herz  nicht  mehr.  —  Und  seitdem  ists  trübe, 
trübe. 

Nach  dem  luschcincn  der  dritten  Aiifla^^c  des  »Richter-Albunis^^ 
mit  Jahns  erweiterter  Lebensskizze  schrieb  K.  diesem  am  29.  September 
1855  nach  Bonn: 

»Sehr  verehrter  Herr  Professor; 
Freund  Wigand  hat  es  übernommen,  meine  neue  Radirung*)  Ihnen  zu 
Ubersenden.  Ich  bitte  Sie  das  Blatt  als  ein  Zeichen  metner  Hochschätzung 

')  D.  h.  m  Jahn 's  erstem  Entwurf  in  den  Gren/botcn  1S32,  I  S.  »09. 

»Cbristnaebt«,  fttr  den  sächsiiehen  Kimstvcrcin  radiert.    Das  Bild  hing  immer  in 
Jahn's  Zinmer,  s.  desseo  Besprecbaag  Biogr,  Aufs.  S,  258  f. 
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und  Dankbarkeit  —  oder  da  es  dazu  nicht  recht  auslangt  —  als  einen 
recht  herzlichen  Gruss  aufzunehmen. 

Die  liebe  »Christenfreude«  ist  nun  auch  fertig.  Sie  kennen  vielleicht 
das  erste  Heft  derselben?  Sobald  ich  fertige  Exemplare  habe,  erlaube 
ich  mir,  Ihnen  eins  zu  senden.  Mir  schien  es  nicht  das  Feld  zu  seyn, 
auf  welchem  ich  mich  eigentlich  frei  bewegen  kann,  allein  meinem 
Scliwiegersohn  konnte  ich  doch  die  Arbeit  nicht  abschlagen;  und  ich 
habe  mir  damit  geholfen  oder  zu  helfen  versucht,  dass  ich  die  Lieder 
als  geistliche  Volks-,  nicht  gerade  als  Kirchenlieder  fasste.  Wenn 
ich  nicht  irre,  lässt  sich  das  wohl  auch  rechtfertigen. 

Ich  habe  neulich  Freund  Wigand  den  Vorschlag  gemacht,  die  Jugend- 
jahre H.  StilUngs  zu  illustrieren.  Ich  verspürte  schon  seit  Jahren  ein  Gelüsten 
darnach,  denn  ich  wüsste  kaum  ein  Buch,  was  einen  so  ausserordentlich 
reichen  und  ganz  wie  für  mich  geschaffenen  Stoff  darböte,  als  diese  Jugend- 
jahre. Es  dürfte  also  mit  dem  Aufenthalt  in  Strassburg  schlicsscn,  den 
Theil,  welchen  Göthe  herausgegeben  hat;  denn  was  später  hinzugekommen 
ist,  fallt  sehr  ab  und  ist  jetzt  ganz  ungeniessbar.  Mir  ist  dies  Büchlein 
immer  klassisch  vo^ekommen,  und  ich  meine,  es  ist  nicht  nur  die  älteste 
sondern  in  mancher  Beziehung  auch  die  beste  Dorfgeschichte.  Denn 
Pestalozzi  (Ltnhardt  und  Gerdrut)  Immermann  (Der  Dorfschulze,  Münch» 
hausen)  und  Auerbach  sind  mehr  für  die  Gebildeten,  (Urs  Volk  weniger 
geniessbar.  An  H.  Stillings  Jugend  erfreuen  sich  beide.  Wigand  kannte 
es  nicht,  oder  hatte  es  vielmehr  nicht  gelesen  ;  er  war  aber  sehr  geneigt 
auf  die  Sache  einzugehen,  doch  bat  ich  ihn  selbst,  vorher  es  anzusehen 
und  das  Urtheil  über  den  litterarischen  Werth  des  Ruches  von  Männern 
von  Fach  zu  hören.  Ist  das  Buch  noch  in  Ihrer  Erinnerung  lebendig 
(es  gehört  freilich  unter  die  Antiquitäten,  aber  nicht  unter  die  veralteten), 
so  könnten  Sic  wohl  gelegentlich  pro  oder  contra  einen  Wink  an  Wigand 
ausgeilen  lassen.  ; 

Dieser  Plan  ist  nicht  zur  Ausführung  gekommen.  Am  28.  Oktober 
1856  sendet  R.  an  Jahn  seine  Sommerarbeit,  das  »Vatenmser«.  »Dass 
es  nicht  im  Kirchenstyl  gehalten  ist,  werden  Sie  bei  mir  wohl  recht  und 
billig  tinden.  Ich  bin  so  wenigstens  mehr  in  meinem  Elemente  geblieben; 
ob  etwas  löbliches  daraus  hervorgegangen,  bleibt  immer  noch  die  Frage, 
die  ich  aber  am  wenigsten  beantworten  kann.  Also:  Bitte  um  freund- 
liehe  Aufnahme  1< '}  Dann  berichtet  er  über  den  ihm  sehr  zusagenden 
Verkehr  mit  dem  von  Jahn  ihm  empfohlenen  Klaus  Groth  und  über  den 
Beginn  der  Bilder  zu  dessen  »Voer  de  Goem«;  endlich  dankt  er  flir 
den  »wundervollen  *  Mozart'^,  er  ist  meine  Erholung  in  den  Abend- 


')  Jahn's  Unheil  findet  stell  Biogr.  Aufs.  S.  271  f. 

')  Es  haadelt  sich  am  den  ersten  Band  von  Jahn's  Biographie  Motart's  (1856). 
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Stunden.  Welch  liebenswürdige  Natur  mii  all  den  Schwächen.  Ks  thut 
einem  aber  gar  wohl,  dass  es  hier  nicht  nach  Lack  und  Fimiss  vom 
gemalten  Holze  riecht.  Es  ist  gesund  gewachsenes,  und  ein  recht  kost- 
bares  dazu«.  Am  21.  December  1857  beginnt  er  Uber  angegriffene  Augen 
zu  klagen,  die  den  Fortgang  der  Zeichnungen  ßir  Groth  verzögert  hätten, 
und  schliesst:  »Ich  schwelge  jetzt  im  dritten  Band  Ihres  Mozart  Wenn 
Sie  wüssten,  was  mir  das  Buch  ßir  Freude  macht  und  wie  ich  drin  lebel 
Tausend,  tausend  Dank  dafür.  Sie  haben  gewiss  ein  Meisterwerk  ge- 
liefert!« 

Der  letzte  Brief  R.'s  an  Otto  Jahn,  der  sich  erhalten  hat,  ist  vom 
29.  December  1861  und  nimmt  auf  die  neue  Ausgabe  des  »Richter* 
Albums«  Bezug:  »Freund  Ed.  Cichorius  und  seine  Frau  waren  längere 
Zeit  hier,  und  wir  haben  viel  mit  einander  verkehrt.  Ich  habe  es  be- 
dauert, dass  ich  nichts  von  der  neuen  Bearbeitung  der  Biographie  in 
meinem  Albiim  wusstc^i,  ich  hätte  Sic  gebeten,  die  wirklich  bedeutende 
Sammlung  der  Handzeichnungen  meiner  Sachen,  welche  E.  Cichorius 
zusammengebracht  hat,  zu  erwähnen.  Ich  wünsclitc  Sie  sähen  sie  ein- 
mal, ich  würde  gerechtfertigter  vor  Ihnen  stehen,  als  mit  den  Holz- 
schnitten. Vor  zwcy  Jahren  habe  ich  die  Sammlung  mit  grossem  Inter- 
esse durchgesehen  (der  Zahl  nach  mindestens  6 — 700)  —  weil  sie  mir 
fast  wie  Arbeiten  eines  Andern  erschienen,  der  tnneiüch  mit  mir  recht 
geistesverwandt  sey  ;  denn  die  mehresten  Sachen  hatte  ich  vergessen, 
und  die  Behandlung  derselben  war  mir  bei  allen  fremd  geworden.  Ich 
bin  in  der  That  dem  Freunde,  der  so  fleissig  alles  sanmielte  und  es 
auch  später  beisanmien  lassen  will,  sehr  hoch  verpflichtet,  denn  diese 
Sammlung  zeigt  erst,  was  ich  wollte.  In  den  Holzschnitten  ist  flir  mich 
aller  Reiz  verloren  gegangen.««  Jahn  ist  der  Mahnung  eingedenk  gewesen, 
als  er  1866  die  »Mittheilungen«  für  seine  »Biographischen  Aufsätze« 
überarbeitete:  ein  neue?  Blatt  von  R.'s  eigenen  Aufzeichnungen  (oben 
S.  5*  ff.)  und  Cichorius'  Mittheilungen  über  seine  Sammlung  sind  der  neuen 
Bearbeitung  zu  gute  gekommen. 

^  Jahn  vnr  nur  ungern  an  die  neue  Bearbeitung  gegangen.  »Mir  feUte  die  crmun« 
temde  Theilnahme  Geoig  Wigand's  [gt$L  9.  Februar  1858],  des  trefflichen  ehrenhaften 

Kernmenschen,  der  mit  seiner  frischen  Originalität,  setner  uncrmfldlichen  ThatkraTt,  mit 
seinem  gesunden  Humor  und  meinem  wannen  Herren,  ein  iran/er  M.inn  an«  einem  Stürk. 
seinen  Freunden  iu  guten  und  bösen  Tagen  hUUrcich  die  treue  Hand  bot.  Auch  ihm  wird 
das  RtchteralbuRi  ein  ehrendes  Gedenkzeichen  leinlc 
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Am  20.  "Mai  1896  ist  Clara  Schumann  dahingeschtcHen  aus  einem 
Leben,  reich  gesegnet  au  ülück  und  Leiden,  an  Kämpfen  und  l'.rfülgcn, 

—  ein  Leben,  das  sich  vor  uns  im  Spiegel  der  luinnerung  und  Be- 
trachtung ausbreitet  wie  ein  reines  Kunstwerk,  makellos  und  vollendet, 

—  ein  Leben  »köstlich«,  wie  der  Apostel  sagt,  und  doch  voll  Mühe 
und  Arbeit«.  Wahrlich,  eine  t^läubige  Seele  kann  sich  nicht  mehr  an 
dem  Wandel  der  Heiligen  erbauen,  als  die  Ikrufsgenossen  der  Dahin- 
geschiedenen es  können  an  dem  Bilde  der  hohen  Frau.  Unbeirrt  durch 
die  Lockungen  der  Eitelkeit,  welche  an  den  Künstler  so  versuchend 
herantreten,  und  nicht  achtend  die  Last  der  schwersten  Sorgen,  ist  sie 
hinangeschritten  su  dem  Gipfel  des  heiligen  Berges,  auf  welchem  unsere 
höchsten  Meister  einen  herrlichen  Tempel  erbaut  haben  zur  Ehre  Gottes 
und  zur  Befreiung  seiner  Kinder  von  den  Mühen  und  Sorgen  des  Lebens, 
einen  Tempel  jener  echten  grossen  Kunst,  welche  den  Menschen  erhebt, 
welche  die  Ahnung,  ja  die  sichere  Gewähr  einer  höheren  Harmonie  als 
süssen  Trost  in  die  Wirnisse  und  Dissonanzen  des  Lebens  hineinträgt. 
Sich  diesem  Tempel  als  Priesterin  zu  weihen,  war  das  Ziel  der  Frau, 
welcher  wir  gedenken. 

Clara  war  geboren  am  13.  Sept.  18 19  in  Leipzig.  Ihr  Vater,  Fried, 
rieh  Wieck,  ein  erfahrener  Mu?ik-  und  Klavier-Pädagoj^c  pflec^tc  mit 
sorglicher  Hand  das  früh  offenbarte  grosse  Talent  seines  Kindes.  Schon 
im  zehnten  Jahre  trat  Clara  Wieck  öffentlich  auf.  in  iiureni  13.  Lebens- 
jahre unternahm  sie  die  erste,  grrissere  Kon/-crtri-ise, 

Durch  die  ernste  Arbeit  des  Vaters  war  der  lioden  bereitet,  auf 
dem  die  IMüthe  ihrer  Kunst  sich  später  so  heblich  entfalten  sollte.  Aber 
ihre  eigentliche  künstlerische  ICntwicklung  dankte  sie  der  Berührung  mit 
Geistern  höherer  Art.  Claras  Kindheit  fiel  in  jene  gesegneten  Jahrzehnte, 
in  denen  die  Muse  unser  Volk  so  überschwänglich  mit  den  köstlichsten 
Gaben  beschenkte,  dass  wir  heute  noch  an  diesem  Reichthum  zehren. 
Mozart  und  Haydn  waren  nicht  lange  geschieden,  Beethoven  stand  in 
der  Vollkraft  seines  Schaffens,  und  schon  sangen  Weber  und  Schubert, 
die  ersten  Romantiker,  ihre  süssen,  ergreifenden  Weisen.  Die  deutsche 
Musik  jglich  jenen  Bäumen  des  Südens,  an  denen  die  unerschöpfliche 
KraA:  der  Natur  zugleich  goldene  Früchte  zeitigt  und  neue,  duftende 
Blüthen  entwickelt. 

Auf  Schubert  und  Weber  folgten  zwei  jüngere  Meister,  welche, 
selbst  Herrliches  schalend,  zugleich  die  Begeisterung  für  die  Werke 
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der  vorangegangenen  Heroen  der  Tonkunst  zu  lichter  Flamme  anfachten. 
Felix  Mendelssohn  zog  die  Passionsmusik  Joh.  Seb.  Bach's,  welche  fast 
verschollen  war,  wieder  an  das  Tageslicht,  und  Robert  Schumann  wies 
unermüdlich  auf  diese  neue  Offenbarung  (ieutscher  Tiefe  hin.  Den 
edlen  Künstlern,  welche  die  eigne  Schaffenslust  und  Schaffenskraft  so 
harmonisch  mit  der  Pietät  vor  den  gewaltigen  Schöpfungen  der  das- 
sischen  Periode  verbanden,  schloss  sich  Clara  Wieck  an. 

Der  Freunde  Einfluss  entschied  die  Richtung  der  jungen  Künstlerin. 
Aus  der  geistigen  Genossenschaft  erwuchs  ihre  Liebe  zu  Robert  Schu« 
mann;  und  als  sie  nach  harten  Kämpfen  den  Ehebund  mit  ihm  ge- 
schlossen hatte,  da  gaben  die  Beiden  der  Welt  das  entzückende  Schau- 
spiel, wie  zwei  Genien  im  innigsten  Verkehr  miteinander  die  Schwingen 
immer  mehr  entfalteten,  sich  gegenseitig  zu  immer  höheren  Leistungen 
begeisterten,  einem  Lerchenpaar  vergleichbar,  das,  sich  umwirbelnd, 
in  den  blauen  Aether  aufsteir^t. 

Den  lüiidruck,  den  Clara  Wieck  schon  als  Kind  und  als  heran- 
blühende Jungfrau  machte,  muss  ein  bezaubernder  gewesen  sein.  Dichter 
und  Musiker  huldigten  ihr  als  einer  Erscheinung  höherer  Art.  Besonders 
schön  spricht  das  Grillparzer  in  den  Strophen  aus,  in  denen  er  sie  als 
das  Schäferkind  preist,  welches,  am  Strand  des  Meeres  spielend,  den 
Schlüssel  zu  dem  Zaubcrsclircinc  findet,  welchen  der  unmuthig  grollende 
Wundermann  in  die  Finthen  geworfen  liattc.  »Der  Schlüssel  passt,  der 
Deckel  fliegt.  Die  Geister  steigen  auf  und  senken  dienend  sich  der 
anmuthreichen,  unschuldvollen  Herrin,  die  sie,  mit  weissen  Fingern, 
spielend  lenkt.«  Schon  im  Jahre  1833  hatte  Robert  Schumann  selbst 
über  das  vierzehnjährige  Mädchen  geäussert:  »Sie  zog  frühzeitig  den 
Isisschleier  ab;  das  Kind  sieht  ruhig  auf  —  der  ältere  Mensch  würde 
vielleicht  erblinden.«  Fünf  Jahre  später  schrieb  er  an  Clara:  »Andere 
dichten  —  Du  bist  eine  Dichtung.«  Franz  Liszt  sagte  von  ihr:  »Eine 
Geweihte  des  delphischen  Gottes  dient  sie  mit  schauernder  Gewissens» 
treue  seiner  Kunst« 

Auch  das  grosse  Publikum  empfand  es,  wie  sie  ganz  anders  wirkte, 
als  die  übrigen  Virtuosen:  sie  wollte  nicht  blenden,  sie  wollte  erheben. 
Wenn  sie  im  Concertsaale  erschien,  so  verbreitete  sich  in  der  Hörer- 
schaar ein  Gefühl  der  Andacht  und  heiligen  Ernstes.  AUc  wurden  sich 
bewusst,  dass  sie  einer  Offenbarung  des  Schönen  gewürdigt  werden 
sollten  Nicht  als  eine  flüchtige  Gabe  des  AuL;cnblicks,  sondern  als 
ein  dauernder  Gewinn  für  die  dürstende  Seele  wurde  ilire  Leistiin^^ 
empfangen  und  erfasst.  Sie  selbst  !j;ab  sich  dem  Kunstwerk  voll  und 
ganz  hin.  Dem  Streben,  es  in  seiner  Reinheit  und  l  äL;enart  darzustellen, 
oplertc  sie  ihre  Persönlichkeit;  aber  in  der  Fluth  der  Töne,  die  sie 
dem  Instrumente  entUickte,  pulsirtc  ihr  eigenes  Herzblut,  und  darum 
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war  doch  wieder  jede  ihrer  Leistungen  lebenswarm  und  erfüllt  von  dem 
Zauber,  der  von  ihr  ausging.  Wie  war  sie  schön  am  Klavier  1  Noch 
als  Greisin  im  weissen  Haar,  hatte  sie  bei  aller  Würde  der  Erscheinung 
etwas  von  der  lieblichen  Mädchenhaftigkeit  ihrer  Jt^nd  behalten.  Sie 
war  dann  ganz  Liebe  und  Hingebung  an  ein  Höheres.  Ich  habe  nichts 
Beglackenderes  gehört,  als  das  GniuroConcert  von  Beethoven,  von  ihr 
vorgetragen;  den  blühenden  ersten  Sats,  die  ahnungsvollen,  nij^tischen 
Klänge  des  zweiten,  und  das  funkensprOhende  Leben  des  letzten.  Alles 
gab  sie  mit  gleicher  Vollendung. 

ICin  holies  Amt  nber  übernahm  sie  als  eine  besonders  heilige  Pflicht 
nach  des  Gatten  Tod.  Sic  hütete  und  pflegte  die  köstliche  Saat,  welche 
Schumann  ausgestreut  hatte,  und  brachte  sie  zu  voller  Blütlic  und  zu 
reifer  Frucht.  Wie  sie  schon  als  junges  Mädchen  die  früheren  Compo- 
sitioncn  des  damals  noch  wenig  bekannten  Meisters  in  die  Oeffcntüch- 
kcit  getrat^en  hatte,  so  war  und  blieb  sie  des  Gatten  Apostel  in  den 
vierzig  Jahren  ihrer  Wittwenschaft.  Ks  ist  wohl  ihr  höchstes  Glück  in 
dieser  Zeit  gewesen,  durch  die  unverf^leichlich  feinfühlige  Art,  wie  sie 
Schumann's  Klavierwerke  vortrug,  den  Kreis  seiner  Verehrer  und  Be- 
wunderer erweitert  zu  sehen  und  das  Verständnis  seiner  Werke  auch 
denen  zu  eröfthen,  denen  es  vorher  verschlossen  war. 

Und  wie  sie  die  künstlerische  Testamentsvollstreckerin  ihres  Gatten 
geworden  ist,  so  übernahm  sie  auch  die  Aufgabe,  einem  jungen  Künstler, 
auf  den  er  als  den  Verheissenen  hingewiesen  hatte,  die  Bahn  zu  ebnen; 
sie  hat  mächtig  dazu  beigetragen,  Johannes  Brahms  die  Anerkennung 
und  die  Geltung  zu  erringen,  die  ihm,  welcher  der  Freundin  so  bald  im 
Tode  folgen  sollte,  Jetzt  von  allen  Seiten  bewundernd  gezollt  wird. 

Unter  welch  schweren  Sotten  und  Mühen  aber  hat  sie  ihres  künst* 
lerischen  Amtes  gewaltet!  Schon  in  frühen  Jahren  bemerkte  sie  an  dem 
geliebten  Manne  die  Spuren  der  Verdüsterung,  der  er  später  anheim- 
fallen sollte,  und  in  das  Glück  fler  Liebe  und  des  Hauses  warf  die  Angst 
ihre  trüben  Schatten;  und  doch  musste  sie  tapfer  bleiben  und  unbefangen 
scheinen!  Und  als  die  Nacht  den  herrlichen  Gatten  schaurig  umfing, 
als  er  der  liebenden  Frau  bald  dar.nif  ganz  entrissen  wurde,  da  war  auf 
ihre  Schultern  die  IMlicht  gelegt,  für  eine  /ahlreiche  Familie  das  tägliche 
lirod  zu  verdienen  und  die  Kinder  ihres  Vaters  würdig  zu  erziehen. 
Mit  wclcliem  I  leldetmuith,  mit  weleher  Aufopferung  hat  sie  diese  schwere 
Last  getragen,  und  oft  unter  kürperlichen  Leiden  das  fast  Unmögliche 
geleistet,  ohne  jemals  dem  so  dringend  gebotenen  l'jwerh  zu  Liebe  der 
Würde  ihicr  Kunst  auch  nur  das  Geringste  zu  vergeben!  Nichts  konnte 
sie  beugen;  die  herbsten  Verluste  im  Kreise  geliebter  Kinder  hat  sie 
siegreich  überwunden  im  Hinblick  auf  ihre  Pflicht  und  gestärkt  durch 
die  Wunder  ihrer  Kunst  Ja,  man  kann  sagen:  Die  Schule  des  Leidens 


Digrtized  by  Google 


Benibtrd  Schölt. 


hat  die  Künstlerin  zu  immer  tieferen,  immer  ergreifenderen  Leistungen 
erzogen  und  gereift.  An  ihr  hat  sich  das  heilige  Wort  so  recht  bewährt, 
dass  denen,  die  Gott  Heben,  alle  Dinge  zum  Besten  gereichen. 

Und  als  ihre  doppelte  Mission  erfüllt  war,  als  der  Abend  ihres  Lebens 
nahte,  da  hat  sich  die  Wandeimüde  bei  uns  in  Frankfurt  a.  M.  nieder- 
gelassen; sie  hat  dch  von  da  ab  vorzugweise,  zuletzt  ganz  dem  Lehr< 
amt  gevridmet  Mein  Vorgänger,  Joachim  Raflf,  berief  sie  im  Jahre  1878 
an  das  neugegründete  CoDservatorium  Dr.  Hoch's,  und  ich  hatte  das 
Glück,  dass  sie  noch  fast  ein  Jahrzehnt  lang  mit  mir  zusammenwirkte, 
zum  unschätzbaren  Vordieii  ihrer  Schüler  und  zum  Ruhme  unserer  An- 
stalt.  Da  war  es  mir,  es  war  den  Angehörigen  des  Conservatoriums 
vergönnt,  Clara  Schumann  von  einer  ganz  neuen  Seite,  die  sich  der 
OefTentlichkeit  entzog,  zu  beobachten  und  zu  bewundern» 

Die  grosse  Künstlerin  erwies  sich  als  eine  Lchrmeisterin  ersten 
Ranges.  Das  pädagogische  Talent  des  Vaters  hatte  sich  auf  sie  vererbt, 
aber  es  war  vertieft  und  gesteigert.  Sic,  die  die  Welt  mit  ihrem  Ruf 
erfüllt  hatte,  verschmähte  es  nicht,  den  Lehrgang  ihrer  Schüler  von  den 
ersten  Anfängen  an  zu  überwachen  und  die  technische  Ausbildung  der- 
selben auf  das  Sorgfältigste  zu  pflegen,  um  so  das  Rüstzeug  zu  bereiten, 
welches  ihre  Schüler  befähigte,  den  höchsten  Anforderungen  zu  genügen. 
Dieselbe  Gewissenhaftigkeit,  welche  ihre  eigenen  Leistungen  stets  aus- 
zeichnete, forderte  sie  von  ihren  Schülern;  nichts  war  ihr  nebensächlich; 
Alles  musstc  vollendet  sein.  Die  perlende  Fingertechnik,  den  gcsang- 
vollen,  weichen  Anschlag,  das  schöne  legato,  welches  ihr  Spiel  so  sehr 
aaszeichnete,  schulte  sie  an  den  Studienwerken  von  Czemy,  Cramer, 
Ciementi.  Sie  litt  keine  halbe  Leistung  und  ging  nicht  eher  weiter,  bis 
das  Aufgegebene  auf  das  Feinste  ausgearbeitet  war. 

Welch  eine  Anregung  aber  gab  die  Meisterin  den  vorgeschrittenen 
Zöglingen,  wenn  sie  ihnen  vorspielte  und  sie  damit  aufs  Unmittelbarste 
in  die  Meisterwerke  der  Tonkunst  einfiihrtel  Von  welcher  Bedeutung  war 
es  für  die  Schüler,  wenn  eine  Künstlerin  wie  Clara  Schumann  ihnen  die 
Werke  von  J.  S.  Bach,  Haydn,  Mozart,  Beethoven,  Schubert,  Mendels- 
sohn und  Chopin,  oder  die  ihres  Gatten  und  des  jüngeren  Freundes 
lirahms  vorführte!  Dabei  war  sie  nicht  einseitig;  sie  Hess  auch  Concerte 
von  Rubinstein  und  Saint -Saiins,  die  ihr  doch  fcmcr  lagen,  ja  selbst 
Klavierstücke  von  Liszt  studiren.  Ihr  haben  wir  es  zu  danken,  dass 
eine  stattliche  Reihe  tüchtiger  Künstler,  unter  ihnen  Leonard  Borwick  in 
London  und  Ilona  Libenschütz  in  Wien,  aus  unserer  Anstalt  hervorge- 
gangen sind.  Aber  nicht  nur  auf  ihre  eigenen  Schüler  hat  Clara  Schu- 
mann mächtig  gewirkt.  Das  leuchtende  ßcisjiiel  ihrer  treuen  rüichterfüllung 
feuerte  jedes  Mitglied  unseres  Lchrcrcollegiums  an,  sein  Bestes  zu  geben, 
und  heute  noch  empfinden  wir  dankbar  den  Segen  ihrer  Arbeit. 
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Sie  war  aber  nicht  nur  eine  herrliche  Künstlerin  und  eine  unüber- 
trefriiche  Lehrerin;  wir  lernten  sie  lieben  als  eine  überaus  gute  und  edle 
Frau.  Denselben  adligen  Sinn,  der  ihre  Kunstleistungen  durchdrang, 
bewährte  sie  audi  im  taglichen  Verkehr.  Wie  liebevoll  und  sorglich 
war  sie  mit  ihren  Schülerinnen  1  Sie  berieth  und  unterstützte  dieselben, 
wo  und  wie  immer  sie  konnte.  Nicht  nur,  dass  sie  wohlthatige  Freunde 
veranlasste,  materielle  Hülfe  SU  spenden,  wo  es  nötliig  war,  —  sie  nahm 
sich  auch  der  geistipjen  und  gemüthlichen  Ausbildung  der  Mädchen  an, 
die  ihrer  Obhut  anbefohlen  waren  und  sorgte  ihnen  für  ein  behagliches 
Heim,  wie  für  •wisscnschaftliclicii  Unterricht.  Vielen  ist  sie  eine  Freundin 
geworden,  mehr  als  luncr  eine  zweite  Mutter. 

Dreizehn  Jahre  lang  duiTte  sich  das  Dr.  Hoch'sche  Conservatorium  des 
Wirkens  einer  so  cjros<;eii  Künstlerin  und  Lehrerin  erfreuen.  Im  Herbst 
1891  nahmen  Störungen  des  Gcliurs,  an  welchen  Clara  Schumann  schon 
früher  gelitten  hatte,  in  so  bedenklicher  und  peinlicher  Weise  bei  ihr  zu, 
dass  sie  sich  von  der  öffentlichen  Thätigkeit  zurückziehen  und  darauf 
beschranken  musste,  hic  und  da  Trivatunterricht  zu  crthcilen.  Ein  An- 
erbieten des  Curatoriuras  unserer  Anstalt,  sie  ohne  jede  Verpflichtung 
als  Ehrenmitglied  dieser  m  eilialten,  wies  sie  ab;  sie  erklärte,  ohne  be- 
stimmte Leistungen  kein  Honorar  annehmen  zu  können.  — 

Stiller  und  stiller  wurde  es  um  sie;  Conzerte  besuchte  sie  nur  noch 
ausnahmsweise;  es  war  ihr  schmerzlich  zu  bemerken,  wie  wenig  sie  von 
der  geliebten  Kunst  mehr  vernehmen  konnte.  So  nahm  sie  allmählich 
Abschied  vom  Leben;  ihr  Tod  war  ein  leises  Vergehen,  An  einem 
sonnigen  Pfingstfrühlingstage,  während  unzahlige  Nachtigallen  ihr  Klage- 
und  Trostlied  anstimmten,  wurde  sie  an  der  Seite  des  geliebten  herr- 
lichen Gatten  auf  dem  alten  Friedhof  in  Bonn  bestattet.  Da  ruhe  sie 
sanft  l 

In  unsrer  dankbaren  Erinnerung  aber,  in  den  Herzen  ihrer  Freunde 
und  Schüler  lebt  sie  fort,  eine  Vollendete,  eine  Vericlärtc.  Cilücklicli 
ein  Jeder,  der  diesem  edlen  brauetibildc  näher  treten  durfte!  Ihm  bleibt 
ein  Gewinn  für  das  ganze  Leben. 

Frankfurt  a.  M. 

Dr.  Bernhard  Scholz. 
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1834—1897- 

Wenige  Monate  nach  dem  ITinsi  licirlen  Heinrichs  von  Trcitscbke  hat 
(lic  deutsche  Wissenschaft  von  neuem  den  Verhist  eines  bedeutenden  Ver- 
treters zu  beklagen.  Nach  langem  schwerem  Leiden  liat  am  Mittag  des 
35.  Februar  Michael  B.  seine  Augen  fUr  immer  geschlossen.  War  auch 
Treitschkes  Name  einem  bei  weiten  grösseren  Kreise  bekannt,  drängten  sidi 
auch  alljahrlif  h  viele  Hunderte  um  den  gefeierten  Lelircr,  so  müssen  wir  doch 
erwägen,  da.ss  er  sich  ein  Wirkungsgehiei  zum  ieltle  seiner  erspriesshchen 
Thätigkeit  gewählt  hatte,  das  von  jeher  die  Begeisterung  vor  allem  der 
national  gesinnten  Jugend  entfachen  musste,  und  dass  er  durch  das  Wirken 
Leoi^olds  von  Ranke  den  Weg  vorgezeidinet  fand,  den  er  siclieren  Kusses 
beschritt.  Dagegen  musste  sich  Ii.,  niclit  weniger  national  gesinnt  als  Treits«  Iike, 
den  Boden  erst  schaffen,  auf  dem  er  zu  wirken  gedachte,  er  hatte  für  die 
j&ustenzberechtigung  der  durdi  seine  Persönlichkeit  und  seine  Schriften  ge- 
forderten Studien  zu  kämpfen,  bis  sich  endlich  die  deutsche  Litteraturgeschichte 
die  Gleichberechtigung  mit  der  klassischen  errang.  Wie  um  TreiLschke  in 
Horlin,  so  versammelten  sich  um  B.  in  München  Semester  .nuf  Semester 
btudirende  aller  Faculläten,  um  dem  hinreissenden  Vortrag  lies  verehrten 
I^hrers  zu  lauschen,  der  ihnen,  seinen  jungen  Freunden,  als  »Erster  unter 
Mitstrebenden«  entgegentrat.  Und  als  er  die  Lehrkanzel  verliess,  erwarteten 
flic  Letzteren,  dass  er  mit  seinem  Wissen  in  gnmdlegeniien  Werken  die 
l  ieunde  und  die  ^'es mite  deutsche  Wissenschaft  fördern  w  urdc.  T^iese  Hoff- 
nung hat  sich  nicht  erfüllt,  sei  es,  dass  B.  die  Neigung  mangelte,  das  Wort, 
mit  dem  er  so  oft  vom  Katheder  herab  Hunderte  begeistert,  auch  m  Buch» 
form  zu  fassen,  oder  dass  er  schon  bald  durch  den  Beginn  seines  Leidens 
an  einer  erspriessUrben  Thätigkcit  j^ehindert  wurde.  In  den  sieben  Jahren, 
die  er  als  Privatgelehrter  in  Karlsruhe  verbrachte,  hat  er  nur  einen  Band 
»Schriften  zur  Kritik  und  Littcraturgeschichte«  veröfiendtcht,  ein  sweiter  sollte 
folgen,  als  ihn  der  Tod  aus  seiner  Arbeit  fortrief.  So  nimmt  er  die  Pläne 
zu  grösseren,  umfassenderen  Arl)eitcn,  von  denen  namentlich  »Homer  in  der 
Weltlitteratur  seinen  rastlosen  (ieist,  wie  schon  in  früheren  Jahren,  eifrigst 
beschäftigte,  mit  sich  ins  allzufrühe  Grab. 

Michael  B.  ist  in  Hamburg  am  27.  November  1834  geboren,  und  ge- 
noss  seine  Lr/ielum^  auf  dem  Gymnasium  seiner  Vaterstadt,  dem  Johanneum, 
welches  sc  hon  damals  der  Pflege  der  edelsten  Bestrehunj^en  sich  erfolgreich 
befliss.  Intel  der  Leitung  des  bewährten  Adolf  Kraft  ward  der  kaum 
achtzehnjährige  auf  das  eingehendste  mit  dem  Studium  des  sophok Ieist  lien 
Dramas  wie  der  ganzen  antiken  klassischen  Geistesveit  vertraut,  ein  Wissen, 
welches  si)äter  dem  Dozenten  bei  der  Begründung  der  streng  philologischen 
Kritik  in  der  neueren  Litteratur  nirlit  weni^  ni  Gute  kam.  Bei  der  Auf- 
führung der  von  Töpfer  einstudirten  Antigone  scheint  er  —  als  Kreon  — 
zum  erstenmale  mit  seinem  Vortrag  allgemeine  Bewunderung  erregt  zu  haben, 
zugleich  ward  sein  Name  zum  erstenmale  wissenschaftlich  genannt,  da  er 
seinem  verehrten  Direktor  bei  der  Herausgabe  eines  Real-  und  Schullexicons 
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hilfreich  fördernd  zur  Seite  gestanden  hatte.   Wenige  Monate  später  sagte 

der  abgehende  Primaner  mit  einer  Rede,  in  der  er  ausgehend  von  Goethes 
Tasso  das  Verhältnis  des  Dichters  zu  seinem  Werk  eriäuterte,  dem  Gymnasium 
Lebewohl,  um  an  der  Universität  Bonn  sich  erst  ftir  kurze  Zeit  dem  Studium 
der  Jurisprudenz  Iiinzugeben.  Aber  bald  wandte  er  sich  mit  Feuereifer  der 
klassischen  Philologie  zu,  eine  Thätigkeit,  die  er  auf  das  nachdrücklichste 
fortsetzte,  wenn  auch  gar  oft  äussere  Sorgen  ihn  zu  hemmen,  niemals  aber 
zu  lähmen  vermochten.  Nach  Honn  sieht  ihn  die  altchrwiirflifrc  l^iivcrsit.u 
Heidelberg,  wo  er  neben  dem  Studium  der  antiken  Litteratur  auch  als  Schiller 
von  Holtzmann  und  Gervinus  bei  letzteren  freundschaftliche  Anerkennung 
und  Achtung  fand.  Doch  schon  in  dieser  Zeit  zeigte  sich  i  i  I  n  die  unge- 
wöhnliche Begabung  zum  Dozenten.  Als  Mittelpunkt  eines  kleinen  Kreises 
von  Studiengenosscn ,  zu  denen  audi  'I'reitschke  gehörte,  hielt  er  Vorträge 
über  Shakespeare,  in  denen  er  eine  so  hervorragende  Kenntnis  des  Dichters 
und  seiner  Schöpfungen  verriet,  dass  die  bewundernden  Freunde  ihn  —  er 
war  kaum  21  Jahre  alt  —  mit  dem  cl^renden  Beinamen  »Meister«  begrüssten, 
der  ihm  von  da  an  bis  zu  seinem  Ende  im  intimen  Kreise  seiner  Freunde 
und  Schiiier  geblieben  ist.  Im  Jahre  1855  errang  er  die  akademische  Doctor- 
wttrde  und  bereitete  sich  seitdem  zum  Dozenten  vor,  eine  Aufgabe,  zu  der 
ihn  Gervinus  mgens  ennuntert  hatte.  Zugleich  suchte  er  seinen  Namen  in 
der  wissenschaftlichen  Welt  bekannt  zu  machen,  indem  er  im  Morgenblatt, 
der  Kölnischen  Zeitunp,  und  arideren  bedeutenden  Zeitschriften  grössere  und 
kleinere  wissenschaftliche  Arbeiten  verotitentlichtc,  die  leider  jetzt  so  gut  wie 
verloren  sind.  Es  erfüllte  ihn  später  stets  mit  besonderer  Genugthuung,  dass 
er  in  einem  seiner  ersten  Artikel  warm  fUr  die  künstlerischen  Bestrebungen 
Anselm  Fciicrhachs  üin<:c'trcten  wnr,  dessen  Werke,  statt  die  gebührende  An- 
erkennung /u  finden,  fasi  allgemein  in  jener  Zeit  auf  das  entschiedenste  ver- 
urteilt wurden.  Auch  zeigte  B.  bei  einzelnen  fesiliciien  Gelegenheilen  reiche 
dichterische  Begabung.  So  entstand  1859  ein  Festspiel  zur  hundertsten 
Wiederkehr  von  Schillers  Geburtstag,  1864  begriisste  er  die  dreihundert- 
jährige Julielfeier  Shakesi)Cares  mit  begeisterten  Versen.  Kurze  Zeit  darauf 
hat  er  für  Beethovens  Musik  zu  Iroethes  Egmont  einen  verl)indendcn  l'ext 
geschafien,  der  auch  später  noch  mehrfach  aufgeführt  wurde  und  nach  fast 
30  Jahren  die  Karlsruher  Theaterleitung  veranlasste,  6.  um  einen  grösseren 
einleitenden  Prolog  zu  Mozarts  Reiiuiem  zu  ersuchen.  Doch  vermochten 
diese  gelegentlichen  Unterbrechuni,'en  keineswegs,  ihn  aus  dem  Gang  seiner 
ernst  wissenschaftlichen  Arbeiten  zu  reissen.  Unbeirrt  scluritt  er  seinem  Ziele 
zu.  Als  ihn  Treitschke  in  Erinnerung  der  gemeinsam  verbrachten  Heidel* 
berger  Studienzeit  aufforderte,  mit  ihm  die  Redaction  der  »preussischen 
Jalirbücher«  zu  itbcmchmen,  lehnte  er  dieses  Ancrbitrten  mit  dem  Hinweis 
ai),  dass  ihn  eine  solc  he  Thatigkeit  gänzlich  seinen  eigentlichen  Zwecken 
cnUrcinden  wurde.  Im  gleichen  Jalire  (i866)  Hess  er  die  Schrift  »Zur  Kritik 
und  Geschichte  des  Goedie'schen  Textes«  erscheinen.  Damit  bekräftigte  er 
auf  Lachmanns  Spur,  dass  die  Anwendung  der  Methode  der  klassischen 
Philologie  auf  die  neuere  T.itteratur  ftir  die  Richtigkeit  der  Texte  unserer 
grossen  Dichter  unumgänglich  notwendig  sei.  Diesem  mühsehgen,  aber  ruhm- 
vollen Werke  über  Goethe  folgte  nach  zwei  Jahren  die  Herausgabc  der  durch 
ein  grösseres  Vorwort  eingeleiteten  Briefe  Goethes  an  Friedrich  August  Wolf. 
Mit  seiner  nächsten  Arbeit  »^Zur  Entstehungsgeschichte  des  Schlegelschen 
Shakespeare«  stellte  er  sich  in  die  ersten  Reihen  der  Shakespeareforschung. 


Digrtized  by  Google 


Hcnnann  Uhde. 


19* 


Neben  diesen  grösseren,  breit  ausgefülirten  Schritten,  vcröftentlichte  er  im 
»Neuen  Reich«  eine  Rettie  kleinerer  Arbeiten,  die,  obwohl  schnell  geschrieben, 
das  staunenswerte  Wissen  des  Verfassers  im  Bereich  der  gesamten  Litteratur 

bekundeten. 

IJ^nterdessen  hnttc  die  (Iründun^  des  neuen  Deutsrhcn  Reirlies,  die  B. 
auf  das  l'reudigste  begiussie,  aucli  auf  seine  Besliebungen  Ijervorragenden 
Einfliu»  gehabt.  Der  Sinn  für  seine  Dichter  ward  im  Deutschen  mehr  und 
nielir  erregt,  man  gedachte  der  Zeit,  in  der  allein  die  Litteratur  die  Einigkeit 
des  V'.ilerlaiides  bezeugte,  und  als  B.  den  Kiitschluss  fasstc,  sirh  nn  der 
Universität  Leipzig  zu  habiiitiren,  ward  er  mit  aligemeiner  Freude  von  der 
Studentenschaft  begriisst,  stündlich  wuchs  sein  Collcg,  bis  endlich  der  grösste 
Saal  die  Hörer  kaum  zu  fassen  Termochte.  War  es  zu  verwundem,  dass 
dieser  ungewölmlif  he  Erfolg  bei  ausw.ärtigen  Universitäten  den  Wunsch  er- 
weckte, einen  solchen  (lelehrtcn  und  1  Dozenten  an  sic  h  /u  ziehen?  Vor  allem 
ward  auf  entschiedenen  Wunsch  des  hochsinnigen  Königs  Ludwig  II.  an  der 
Universität  München  eine  Professur  für  deutsche  Litteraturgeschichte  —  die 
erste  in  Deutschland  —  begründet,  und  B.  auf  dieselbe  berufen.  So  sah  der 
Forscher  sich  im  Alter  von  3c)  jähren  am  Ziel  seiner  Wünsrlie  (1872).  Freu- 
digen Sinnes  folgte  er  dem  Ruf  nac  h  Münclicn  und  gel  uif^te  so  rasch  ?n  An- 
sehen und  Anerkennung,  dass  er  bereits  nach  anderthalb  Jahren  zum  ordent- 
lichen Professor  befördert  wurde.  Siebzehn  Jahre  hat  er  in  dieser  Stellung 
gewirkt,  das  Beste,  was  er  geleistet,  hat  er  vom  Katheder  der  Mtinchener 
Universität  erreicht,  gross  ist  die  wissensrhafdiche  Anregimg,  die  von  ihm 
ausging,  grtjss  aber  auch  die  Verehrung,  mit  der  seine  Schüler  an  ihm  hingen. 
Glänzend  vereinigten  sich  in  ihm  die  Haupttugenden,  die  Schleiermacher  für 
die  Kunst  des  Universitätslehrers  unbedingt  verlangte,  Lebendigkeit  und  Be^ 
geisterung  auf  der  einen  Seite,  Besonnenheit  imd  Klarheit  auf  der  andern, 
um,  was  che  Begeisterung  wirke,  verständlich  und  f^cdcihlich  zu  machen, 
»Ein  Professor,  der  sein  ein  lür  allemal  geschriebenes  Heft  immer  wieder 
abliest  und  abschreiben  lässt,  mahnt  uns  sehr  ungelegen  an  jene  Zeit,  wo  es 
noch  keine  Druckerei  gab.«  Zu  diesem  trefflich  geschilderten  Schleiermacher'- 
schen  Wagner  biltlete  allerdings  B.  einen  entschiedenen  Gegensatz.  "Wie  sehr 
seine  Art  fies  Vortra<:s,  die  freie  ungebundene  zwanglose  Rede  zu  wissen- 
schaftlicher Mitteilung  seine  Hörer  anregte,  schildert  auls  anschauhchste  ein 
Bericht  des  bekannten  Dichters  Karl  Stieler,  der  sich  stets  mit  Stolz  zu  den 
ersten  Münchner  Schülern  rechnete.  Es  war  aber  auch  et^as  g,\n/  eigenartiges, 
wenn  B,  spraclv  -  j  mit  einem  ungeheueren  Gedächtnisse,  das  er  von 
Jugend  auf  zu  üben  und  auszubilden  verstanden  hatte,  vermochte  er  ohne 
Mühe  nicht  nur  die  gesamte  deutsche  Litteratur  zu  überblicken,  nein,  im 
gleichen  Masse  war  er  auch  bewandert  in  den  Litteraturen  der  Engländer, 
Franzosen,  Italiener,  und  nicht  zum  mindesten  in  der  Kenntnis  des  kla.ssischcn 
Altertums,  die  so  eingehend  und  gründlich  war,  dass  er  nur  allzuhäufig  Phi- 
lologen von  Fadi  reichliche  Belehrung  angedeihen  lassen  und  Irrtümer  ver- 
bessern konnte.  Dieses  Wissen  im  Bereich  des  antiken  Geisteslebens,  das  er 
für  die  einzige  und  uniungängliche  Grundla^  für  das  Studium  der  neueren 
Litteratur  hielt,  und  das  er  von  seinen  Schülern  mit  hartnäckiger  Strenge 
forderte,  verdankte  er  nicht  zum  mindesten  dem  F^influss  seines  ebenfalls 
hochbedeutenden  Bruders  Jacob,  der  als  Professor  und  Oberbibliothekar  in 
Bonn  wirkte.  Indem  er  so  in  seinem  Geiste  die  herrlichen  Schöjifungen  aller 
Länder  und  Zeiten  fortwährend  gegenwärtig  hatte,  ergab  sich  flär  seine  Vor- 
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lesungen  ein  Gesamtbild  der  dichterischen  und  wissenschaftiichcn,  kurz  der 
gesamten  geistigen  Entwickelung  einer  Nation.  Dabei  waren  ihm  die  Werke 
derfenigen  Meister,  die  vor  allem  das  geistige  Leben  ihres  Volkes  beeinflusst 
hatten,  niifs  inni::stc  vertraut,  alle  einschlaf^igt-n  Citatc  waren  ihm  so  gelnufig, 
riass  CS  ihm  lci(  lu  wurde,  die  treffendsten  Parallelen  zwischen  den  Persönlich- 
keiten und  ihren  Werken  zu  ziehen.  Aber  was  B.  bot,  war  nicht  eine  kalte 
Wiedergabe  dessen,  was  er  durch  jahrzehntelange  Arbeit  zu  seinem  geistig«!« 
Eigentum  gemacht  hatte,  durch  sein  rednerisches  Talent,  unterstützt  durch  sein 
herrliches,  nie  versaf;cndes  Or<(,ui,  ftihltc  «^irh  der  Hörer  in  die  Zeiten  versetzt, 
da  Dante  und  Ariosi  ihre  unsterblichen  Dichtungen  schufen,  vor  seinem  Auge 
erhoben  sich  die  Tcrsönlichkeiten  Klopstock's,  Schiiler's  und  Goethe's  zu  un* 
geahnter  Grösse,  er  ward  aufs  emgehendste  vertraut  mit  den  künstlerischen  Rirh> 
tungen,  tlie  Shakespeare  und  Milton  in  England,  Corneille  und  Racine  in  Krank- 
reich den  jK)etis<  hcn  Srhöjtfungen  ihrer  Heimat  fjeifcbcn  haben.  Der  Kenner 
der  VVeiilitteratur  war  und  blieb  zugleich  ein  wahrhaft  patriotischer  Mann,  der 
abhold  war  allen  particularisdschen  Bestrebungen.  Wie  leuchtete  sein  Auge, 
wenn  er  auf  den  Einfluss  Kant's  am  Heginn  der  Befreiungskriege,  wenn  er  auf 
Fi(  I)te\  Reden  zu  sprcrlicn  kam;  mit  lui^eistcnrnt;  wirdeihohe  er  (jnelhe's 
S(  lilussw orte  ans  dem  Kpimenides,  die  Deutschlands  Befreiung  aus  dem  Joch 
der  KncchiM  haft  jubelnd  verkünden.  Als  er  im  Jahre  1883  von  der  St;ult 
München  aufgefordert  wurde,  bei  dem  am  Geburtstage  des  Kaisers  gegebenen 
offiziellen  Festdiner  das  Wohl  des  Königs  Ludwig  II.  auszubringen,  kam  er 
diesem  Wunsche  n.ich,  indem  er  den  Anteil  des  Herrsrhers  an  dem  natiotialen 
Werk  auf  das  ruhmendste  hervorhob.  In  der  gleichen  Rede  ward  der  kunst- 
sinnigen Freundschaft  des  Königs  für  die  Werke  Richard  Wagncr's  geltühmide 
Erwähnung  gethan,  wie  Überhaupt  B.  jede  Gelegenheit  wahrnahm,  des  be- 
rühmten Komponisten,  zu  dessen  »Vertrauten«  zu  z.ählen  er  sich  rühmen 
konnte,  in  dankbarer  Verehrung  zu  gedenken.  Zumal  .^m  14.  Februar  1883, 
am  Tage  nach  Wagner's  Tode,  gab  er  der  Trauer  um  das  Hinscheiden  jenes 
Gewaltigen  richtigen  Ausdruck.  Ueberhaupt  benutzte  B.  manchmal  die  Ge- 
legenheit, am  Beginn  der  Stunde,  oder  anknüpfend  an  den  Rahmen  seiner 
Vorle<;nn2;  einen  1)edeutunpsvnllcn  Tag  zu  feiern,  so  am  zfi.  April  i.SSy  tlie 
huntiertste  Wieflerkehr  von  Ludwig  Uhland's  Geburtstag;  auch  unterliess  er 
CS  niemals,  am  18.  Januar  seine  Schüler  auf  die  Gründung  des  Deutschen 
Reiches  hinzuweisen. 

So  war  seine  Thätigkeit  an  der  Universität  eine  gesegnete  und  erspriess- 
lirhe,  aber,  da  er  die  meiste  Zeit  des  Tages  mir  Viubereiiun'^  zu  seinen 
Vorlesungen,  oder  in  trautem  sirengwibsenschaftlichen  Verkehr  mit  anhänglichen 
Schülern  und  gleichgesinnten  Freunden  verbrachte,  gewann  er  wenig  Müsse 
zu  schriftstellerischer  Thätigkeit.  Bereits  in  Leipzig  war  er  von  dem  bekannten 
Buchhändler  und  Sammler  Salomen  Hirzel  zur  Herausgabe  der  sämtlichen 
von  Goethe  herrührenden  Dichtunj^en  und  Briefe  \v;ihrend  der  Jahre  1764  7*^ 
aufgefordert  worden.  In  einer  längeren  hmleitung  rechtfertigte  er  den  Zweck 
dieser  Sammlung,  die,  1875  in  drei  Bänden  erschienen,  ein  glänzendes  Zeugnis 
flir  die  Sorgfalt  der  Herausgeber  ablegt.  Kurz  darauf  erschien  ein,  für  <lie 
allLremeine  deutsche  lÜti^raphic  verfassd  s  l  eben  Goethe's^,  welches  auf  all- 
gemenien  Wunsch  auch  i;esonrlert,  zusammen  mit  einer  kurzen  Mirinr ajihie 
Gottsched  s  veröflentlicht  wurde,  (^1879),  und  infolge  seiner  Scharfe  und  Reich- 
haltigkeit grossen  Beifell  fand.  Ausserdem  besorgte  der  Forscher  die  Heraus^ 
^be  des  von  Schlegel  und  auf  Veranlassung  Tteck's  von  Baudissin  und  Do* 
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rothea  Ubersetzten  Shakespeare,  zu  dessen  2.  Auflage  er  vor  wenigen  Jahren 
ein  umCmgreiches  Nachwort  verfasste,  in  dem  er  nochmals  aufe  schärfste  dem 
Gesamtnamen  »Schlegel-Ticck*scher  Shakespeare«  zu  Leibe  rückte.  Auch  auf 
dem  Gebiet  des  dritten  grossen  I^irhters,  der  neben  den  beiden  Erwähnten 
seinen  Geist  stets  beschältigte,  wurde  er  thätig.  So  veranlasste  er  1H81  die 
Festausgabe  der  von  Vo«8  hundert  Jahre  zuvor  übersetzten  Odyssee,  der  er 
ebenfalls  eine  gehaltvolle  Einleitung  vorausschickte.  Ausser  diesen  drei  Ein- 
leitungen und  den  erwähnten  kleinen  Biographien  hat  er  —  von  einigen, 
auch  grösseren  Aufsätzen  in  der  Beilage  zur  Allgemeinen  Zeit\ing  nbgcsehen 
—  als  Dozent  nichts  veröfienilichl,  nicht  einmal  den  1889  in  Weimar  an- 
lässlich der  Goetheversammlung  gehaltenen  Vortrag  über  die  Farbenlehre, 
dessen  Erscheinen  sehnlich  erwartet  wurde. 

Trotz  allem  wnrcn  seine  Scliiiler  und  Freunrie  srliiner/lic  Ii  überrascht, 
als  R.  im  Herbst  i8Sq  seine  Entlassung  forderte  und  seiii  (Jesudi  damit  be- 
gründete, dass  er  nunmehr  seine  Lehre  auch  in  geschriebenen»  Wort  für 
dauernd  festzulegen  beabsichtigte.  Eine  von  Erich  Schmidt  verlasste,  von 
einer  grossen  Anzahl  von  Celehrten  untörschriebene  Adresse  begrtlsste  jedoch 
diesen  Schritt  mit  freudigen  Erwartungen  wach«;eiuler  litterarischer  Wirksam- 
keit B.'s.  Als  B.  1890  nach  Karlsruhe  übersiedelte,  ward  ihm  die  Freude  zu 
1'eil,  dass  ihm  von  verschiedenen,  meist  schon  älteren  Schülern  gelegentlich 
seines  60.  Geburtstages  eine  Festschrift  gewidmet  wurde.  Unter  diesen  be- 
finden sich  von  Dozenten  Bodmer,  Golther,  Simonsfeld,  Vollmöller,  Witt- 
kowski, Wunderlich,  Max  Koch,  Wölfflin  und  andere. 

Aber  die  allseitigen  Hoi^hungen  sollten  sich  nicht  erfüllen.  Es  ist  be- 
reits erwähnt  worden,  dass  sich  wohl  schon  damals  der  Keim  zu  seinem  Leiden 
fühlbar  machte.  Noch  einmal  (1892)  sprach  er  vor  grosserer  Versammlung, 
als  in  Karlsruhe  das  Denkmal  St  hefTers  entlnillt  wurde,  bei  wel(  her  Gelegen- 
heit die  Stadt  ihn  als  den  Würdigsten,  die  Festrede  zu  hallen,  erwählt  hatte'). 
Im  nächsten  Jahre  veröffentUchte  er  den  i.  Band  seiner  gesanmielien  Schrif- 
ten, der  jedoch  nur  zwei  neu  entstandene  Aufeätze  brachte.  Mehr  und  mehr 
zog  er  sich  in  sein  stilles  Heim  zurück,  wo  er  unter  seinen  Büchern  bis  spät 
in  die  Nacht  hinein  arbeitete,  al^er  leider  nur  immer,  um  seinen  eigenen  un- 
gestillten Wissensdurst  zu  belriedigen.  (irosst;  Freude  gewährte  es  ihm,  wenn 
er  einem  Jüngeren  durch  seine  Anregungen  förderlich  sein  konnte,  und  gar 
viele  haben  dauernd  Grund,  ihm  dafür  dankbar  zu  sein.  Viel  beschäftigte  er 
sich  in  den  letzten  Jahren  mit  Homer,  dann  mit  Wordsworth,  dessen  Ver- 
nachlässigung in  Deutschland  ihn  stets  geschmerzt  hatte,  und  er  beabsichtigte, 
letzterem  in  einem  umfassenden  Werk  die  verdiente  Anerkennung  zu  ver- 
schaffen. Aber  im  Frühling  des  vergangenen  Jahres  zeigte  sich  ein  Herzleiden, 
das  mit  unerwarteter  Schnelligkeit  sich  verschlimmerte.  Die  sorgsamste  Pflege 
vermochte  nicht,  die  hercinlircrhende  Katastrophe  aufzuhalten. 

Solange  der  Deutsche  Sinn  und  Begeisterung  f?tr  rüe  Werke  seiner  Grossen 
hat  —  und  dieser  Sinn  wird  niemals  schwnuien,  l)ildet  er  doch  das  eigenste 
Besitztum  des  deutschen  Volksgeistes  — ,  solange  wird  auch  an  deutschen 
Universitäten  deuisrhe  Litteraturgeschichte  gelehlrt  werden.  Sie  hat  sich  die 
Aufgabe  gestellt,  das  Werden  fies  Geistes  darzustellen,  in  dem  die  T  itteratur 
unseres  Volkes  sicli  fortwährend  offenbart.  Mit  dieser  Deiinition  hat  Michael 


')  Bemays  hat  sie  in  unseren  »Biographischen  BK-ittem«,  die  er  seiner  ständigen  Mit> 
arbeit  ivllnligte  —  Band  I,  Heft  1,  1895  —  veröffieotUcht.  D.  H. 
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B.  in  seinen  CoUegien  die  wissenschaftliche  Erklärung  der  von  ihm  vertretenen 
Studien  begonnen  :  seinem  Wege,  der  auf  die  Höhen  der  Menschheit  zu  führen 
bestimmt  war,  sind  im  Laufe  der  Zeil  Cencrationcn  von  Schtilern  gefolgt, 
von  denen  wieder  viele  selbst  als  Dozenten  im  Simie  des  entsclilafenen  Lehrers 
fortwirken. 

Drum  lebt  er  auch  n.ich  seinem  Tode  fort 

Und  ist  !to  wtrk!>am,  zls  er  lebte, 

Die  gute  ThiU,  dos  scb6oe  Wort, 

Es  strebt  unsterblich,  wie  er  sterblich  strebte. 

Hermann  Uhde. 


Hugo  Bürkner 

von 

Dr.  K.  Bfirkner. 


Es  ist  ein  schöner  Vorzug  der  bildenden  KOnstey  dass  ihre  Schöpftmgen 
in  den  weitesten  Kreisen  der  Mitwelt  nicht  nllcin  sondern  auch  der  Nachwelt 
auf  Sinn  und  Gemüth  zu  wirken  im  Stande  sind.  Wälirend  der  Gelehrte, 
mögen  seine  Forschungen  auch  von  der  grössten  wissenschafdichen  und  wth- 
schaftlichen  Bedeutung  sein,  ja  vielleicht  auf  einem  Gebiete  des  öffentlichen 
T.elicns  geradezu  eine  Umwälzung  herbeiführen,  doch  fast  immer  unniitiellnir 
nur  für  eine  verhallnisinasstp:  kleine  (Gemeinde  veisiandlieh  wird,  ruü  des 
Malers,  des  bildhaucrs  Darsieliung  bei  jedem  iiescluiuer  irgendeine  melir  oder 
weniger  bestimmte  Vorstellung  hervor,  gerade  wie  auch  des  Dichters  Wort 
selbst  im  l»es(  luänkten  Geiste  Empfindungen  zu  wecken,  wie  des  Tonsetzers 
Weise  l)ei  jedem  ITdrer  einen  lebendigen  Widerliall  /u  finden  vermafi. 

Aber  auch  unter  den  bildenden  Künstlern  besitzen  jenen  V  orzug  keine  in 
so  hohem  Maasse  wie  diejenigen,  welche  sich  die  Vervielfältigung  von  bild- 
nerischen Werken  zur  Aufgabe  machen.  Mit  vollem  Rechte  ist  namentlich 
der  Holzschnitt  als  die  volksthümlichste  der  Künste  bezeichnet  worden;  ist 
<loch  gerade  das  Messer  des  Formst  hneiders  berufen,  tbe  Schöpfungen  des 
Stiftes,  des  Pinsels,  des  Mcissels,  welche  im  Urbiide  nur  wenigen  Bevorzugten 
zuganglich  bleiben,  in  einer  ungemessenen  Zahl  von  Abdrucken  m  alle  Welt 
2u  zerstreuen,  in  Verbindung  mit  dem  Buchdrucke  dem  todten  Worte  Leben 
zu  verleihen  und  damit  der  Wissenschaft  nicht  minder  als  der  Kunst  un- 
schätzbare Dienste  zu  leisten, 

Wohl  wenige  Meister  der  Griffelkunst  liabcn  durch  die  Zixhl  imd  den 
Werth  ihrer  mühsamen  Arbeiten  in  so  hohem  Grade  zur  Verbreitimg  wahrhaft 
künstlerischer  Werke  l  eii^ctragen,  und  wohl  keiner  von  ihnen  hat  in  der 
nem-ren  Zeit  auf  die  Eiu  w  i(  kehn\L;  des  liul/st  hnittes  in  flcr  seiner  TTandha- 
bung  entsprechenden  Eigenart  so  licfgreitend  eingewirkt,  wie  der  am  17.  jn- 
nuar  1897  aus  dem  Leben  geschiedene  langjährige  Vertreter  der  Holzschnei- 
dekunst an  der  Dresdener  Akademie,  Hugo  Blirkner.  Durch  ihn  trat^  wie 
A.  Hagen  in  seiner  »Deutschen  Kunst  unseres  Jahrhunderts«  (I,  434)  sagt, 
»die  neue  Formschiietdekunsi  in  das  rechte  Entwickelungsalter,  indem  sie  sich 


Digrtized  by  Google 


Dr.  K.  Burkncr. 


23* 


in  den  Grenzen  eines  Albrecht  Dürer  und  Hans  Holbein  hält  und  den  Bildern 

durch  eine  kernhaftc  Entschiedenheit  ein  volksmässiges  Aussehen  gieht«. 

Weshalb  gerade  Hugo  Rürkncr  lietähigt  wnr,  in  einer  so  entsrhciflenden 
Weise  für  die  Wiederbelebung  des  Hokschnittes  einzutreten,  wird  durch  den 
künstlerischen  Entwickelungsgang  des  Meisters  erklärt. 

Hugo  Leopold  Friedrich  Heinrich  Bürkner  wurde  am  24.  August 
1818  in  Dessau  geboren,  wo  sein  A'atcr  Puli/cidirector  war.  Mit  einem 
fröhlichen  Kreise  von  Geschwistern  wuchs  er  in  dem  Kltcrnhausc  heran,  dessen 
einfache,  Ijehagliche  Lebensfiihrung  zu  der  schlichten  und  milden  Entwicke- 
lang setner  Sinnesart  den  Grund  legte.  Wie  seine  BrUder  so  erging  sich  auch 
Hugo  mit  besonderer  Vorliebe  in  allerlei  Leibesübungen,  die  er»  soweit  es 
anging,  avirh  noch  im  höheren  Alter  gern  pflegte.  Nicht  minder  fanden 
künstlerische  Bestrebungen  Eingang  in's  Vaterhaus;  so  wurde  diis  einhellige 
Zusammenleben  durch  musikalische  Genüsse  verschönt;  und  da  sämmtliche 
BrUder  ausgesprochene  Anlagen  zum  Zeichnen  und  Malen  verriethen,  so  -wtirde 
manche  arbeitsfreie  Stimde  höheren  Zielen  gewidmet.  Besonderen  Werth  legte 
der  Vater  auf  die  Entwirkchmg  der  Handfertigkeit,  nnd  mit  Dankbarkeit  hat 
der  Meister  es  anerkannt,  dass  die  in  der  Kindheit  geübten  Buchbinder-  und 
Tischlerarbeiten  ihm  in  späteren  Jahren  sehr  zu  Statten  kamen. 

Eine  Reihe  von  Jahren  besuchte  Hugo  Bürkner  das  Gymnasium  seiner 
Vaterstadt,  welches  er  Michaelis  1835  mit  der  Reife  für  Obersecunrla  verliess. 
Schon  wahrend  der  Schuljahre  regte  sich  in  ihm  der  Künstler:  einer  seiner 
Jugendfreunde  berichtet,  Hugo  habe  in  der  Schule  in  alle  Tische  und  Bänke 
geschnitten,  auch  habe  ihn  einst  der  Mathematiklehrer,  während  die  Gasse 
mit  der  Lösung  einer  gestellten  Aufgabe  beschäftigt  gewesen  sei,  dabei  er- 
tappt, wie  er  sein,  des  Lehrers,  Bildniss  gezeichnet  lialic.  -^Das  scheint  ja 
recht  ahnlich  zu  werden«,  habe  er  gesagt,  »wenn  Du  fertig  l)ist,  gieb  es  mir.« 

So  war  auch  die  Zeichenstunde,  welche  im  Gymnasium  der  Hofmaler 
Beck  ertheilte,  dem  Schüler  besonders  lieb;  für  die  alten  Sprachen  war  bei 
ihm  weniger  Theilnahme  vorhanden,  doch  blieben  auch  von  diesen  ittr  das 
spätere  Txbcn  noch  ganz  anschnlirhe  Kenntnisse  haften. 

Wie  die  meisten  Knaben  vemeth  Hugo  Bürkner  schon  frühzeitig  eine 
grosse  Vorliebe  für  Pferde;  dieselbe  ging  bei  ihm  indessen  so  tief,  dass  er 
einen  Beruf  zu  ergreifen  wünschte,  welcher  eine  tägliche  Ausübung  des  Rei- 
tens bedingen  sollte.  Seinem  Drängen  nachgebend  licss  der  Vater  ilni  im 
Ortober  iiS^^5  in  den  herzoglichen  Marstall  als  Schüler  eintreten,  damit  viel- 
leicht einmal  ein  Hofstallineister  aus  ihm  w  erden  möchte.  So  stolzirtc  denn 
der  Jüngling,  von  manchem  seiner  bisherigen  Mitschüler  beneidet,  in  Leder- 
hosen und  kurzem  Reitfrack  und  fand  ein  hohes  Vergnügen  darin,  sich  auf 
den  feurigsten  Rossen  zu  tummeln. 

Indessen  empfand  Bürkner  bald,  dass  sein  wahrer  Beruf  nicht  in  der 
Reitbahn  zu  suchen  sei,  da  ihn  wohl  die  kräftige  Leibesübung  mid  die 
Sdidnheit  der  edlen  Pferde  erfreute  und  unterhielt,  eine  dauernde  Befriedi- 
gung als  Lebensaufgabe  aber  keineswegs  gewähren  konnte.  Schon  während 
er  der  Reitkunst  mit  ausgezeichnetem  Erfolge  nachging,  verbrachte  er  viele 
Stunden  mit  Uebungen  im  Zeichnen,  und  bereits  zu  Neujalir  1836  war  es  für 
ihn  beschlossene  Sache,  dass  er  Maler  werden  wolle.  Nach  emer  mehrmo- 
natlichen Lehrzeit  gab  er  daher  das  Reiten  als  Beruf  auf,  wenn  er  auch  später 
noch  gern  und  so  oft  sich  Gelegenheit  bot,  in  den  Sattel  gestiegen  ist  und 
die  Freude  an  Pferden  bis  in's  höchste  Alter  bewahrt  hat. 
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Durch  einen  Zufall  wurde  Bürkner  schon  in  jener  Zeit  der  Holzschnei- 
dekunst zugeführt:  Der  Vater  hatte  ein  nach  seinem  Dienstsiegel  in  Holz  ge- 
schnitztes Petschaft  beschlagnahmt,  welches  dem  geschickten  Verfertiger  zur 
Fälschung  von  Ausweispapieren  dienen  sollte.  Der  ältere  Bruder  Hugo's, 
welcher  dieses  Corpus  delicti  sah  und  nachahmungswcrth  fiutd,  versuchte  sich 
an  <!cm  ^loirhc-n  (icpenstnndc,  und  seine  I.eistun;^  fiel  so  gut  aus,  d.ass  sie 
von  <lem  gestrengen  i'olizi'ulirt'c  tor  sogldrh  venii«  hu-t  wurde.  Iiukssen  hntte 
auch  Hugo  in  diesem  Versuche  eine  Anregung  gefunden,  welche  für  iiin  von 
der  grössten  Bedeutung  werden  sollte.  Er  begnügte  steh  nun  nicht  allein  mit 
dem  unter  Leitung  seines  t.ehrers  mit  voUem  £ifer  aufgenommenem  Zeichnen, 
^onclern  frinp;  dnrnn,  ohne  jede  Unterweisung  und  mit  keinem  anderen  Werk- 
zeug als  seinem  laschen-  und  Federmesser  Holzschnitte  herzustellen,  weiche 
er  mit  der  Stempelpresse  aus  des  Vaters  Kanzlet  druckte.  Mancher  Bauklots 
aus  dem  alten  bimbölzemen  Familienbaukasten  wurde  zu  diesen  mit  Emst 
betriebenen  Hebungen  verwendet,  imd  so  ist  atich  der  älteste  Holzstock, 
welchen  der  Meister  aufbewahrt  hat,  ein  auf  einen  solchen  Klotz,  unrl  zwar 
ins  Langholz,  geschnittenes  Kosakenpferd  (1836),  das  er  aus  einem  Hilder- 
buche  nachgezeichnet  hatte. 

Da  diese  ersten  Versuche  iiberr:Lschend  gut  gelangen,  so  stattete  der 
Vater  den  angehenden  Künstler  mit  einigen  nolluliirüi^cn  Werkzeugen  ans, 
und  mit  diesen  versehen  begab  sich  Hugo  Burk  11  er  an  die  Narlibilduiig 
von  alten  Holzschnitten  Schauffelin  s  und  Dürer's,  welche  der  Hofmaler  IJeck 
ihm  lieh.  Er  ahmte  das  Kräftige  und  Bestimmte  in  der  Linienführung  seiner 
Vorbilder  mit  solcher  peinlichen  Genauigkeit  und  mit  so  verständnisvoller 
Wahnnig  ihrer  Ki;icnart  nach,  dass  an  seinem  ungewöhnlic  ben  Oeschick  und 
seiner  jeder  Probe  gewachsenen  Ausdauer  nicht  gezweifelt  werden  konnte. 

So  gab  denn  der  Vater,  nachdem  Hugo  fast  zwei  Jahre  lang  in  Dessau 
gezeichnet  und  zahlreiche  alte  Blätter  in  wahrhaft  künstlerischer  Abrundung 
in  Holz  nachgeschnitten  hatte,  seine  Einwilligung  zum  Besuche  einer  Kunst- 
akademie; denn  in  der  Heimath,  das  war  wohl  niclit  ?.u  verkennen,  war  zur 
Ausbildung  künsücrischer  Anlagen  keine  hinreichende  Gelegenheit  geboten, 
nie  Wahl  fiel  auf  Dflsseidorf. 

Am  I.  November  1837  trat  Hugo  Bttrkner  seine  Reise  an.  Er  wan- 
derte meist,  und  zwar  bei  dem  schlechtesten  Wetter,  zu  Fusse,  benutzte  nur 
gelegentlich  ein  T-astfuhrwerk ,  zuletzt  stellenweise  die  Post.  Der  Weg,  wel- 
cher über  Merseburg,  Heiligcnsladt,  Cassel,  Aroisen  und  Elberfeld  fülirie, 
wurde  in  zehn  Tagen  zurückgelegt,  und  am  10.  November  traf  der  Wanderer 
in  Düsseldorf  ein,  dessen  Kunstakademie  damals  unter  Wilhelm  Scha- 
dow lA'itunii  in  leliluifteni  Kinjiorblühen  begriffen  war.  In  Karl  Sohn's 
Werkstatt  gab  sich  der  junue  Künstler  nun  zwei  jaliie  hindurch  mit  Kifer 
und,  wie  noch  erhaltene  Studien  aus  jener  Zeit  beweisen,  mit  Gewissenhaf- 
tigkeit und  Geschick  den  Uebungen  in  der  Maleret  hin.  Indessen  Hess  er 
daneben,  obwohl  er  Maler  zu  werden  beabsichtigte,  seine  in  der  Heimath  mit 
so  schönem  Krfolpe  begonnene  Beschäftigung  im  Hol/schneiden  keinesM'egs 
ruhen,  fUlirte  vielmehr,  wenn  er  die  Palette  bei  Seile  gelegt  hatte,  auch  jeut 
eine  Reihe  von  Schnitten,  besonders  nach  Dürer'schen  und  Bchaim'sclien 
Blättern,  mit  gründlichster  Nachahmung  der  Vorlagen  aus.  Nicht  ohne  Nutzen 
war  es  für  ihn,  dass  er  seine  Wohnung  bei  einem  ehrsamen  Tischlermeister 
(namens  Wüst  auf  der  Ratinger  Strasse)  aufgeschlapcn  bitte,  welcher  ihm 
manche  wohl  zu  verwerthendc  Anleitung  für  die  Behandlung  des  Holzes  gab. 
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Das  Herausheben  grösserer  Flächen  zwischen  den  stehenbleibenden  Linien  der 
Zeichnung,  das  dem  jungen  Selbstlehrer  bei  seiner  Arbeit  mit  dem  einfachen 
Messer  früher  Schwierigkeiten  bereitet  liatte,  ging  nun  viel  leichter  von  Statten. 

Unter  den  Kunstjüngern,  mit  wdrhen  flns  ^cmeinsnme  StreVien  Hugo 
Burkner  in  Düsseldorf  zusammenführte,  waren  es  vorzugsweise  Eduard 
Bendemann  und  Julius  Httbner,  beide  Schttler  von  Withebn  Schadow, 
denen  jener  sich  anschloss.  Eine  Frucht  dieser  Freundschaft  war  es  auch, 
wenn  einer  seiner  ersten  Hol/sc  hnitte,  welche  den  Weg  in  die  Oeffenllielikcil 
fanden,  eine  Zeichnung  von  liubner  ver\ iellaltij^te.  Die  s;uil>erc  Ausfuhtung 
dieses  Schnittes  so  wie  der  frülier  und  gleichzeitig  entstandenen  lilaiicr  ver- 
schaffte dem  eifrig  weiter  strebenden  Künstler  alsbald  grossere  Aufträge;  und 
als  Bürkner  in  den  Jahren  1838  und  1839  mit  der  Bearbeitung  mehrerer 
Abbildungen  zu  der  Illustrirten  C.csrbit  hte  der  T>e\itschen  Kunst<  des  (Irafen 
Rac^ynski  (Arabeske  uml  Schweinsjagd  nach  Wach,  Jahreszeiten  nach  Daege, 
l'ag  und  Nadit  n^vch  Thorvaldsen)  betraut  wurde,  an  deren  bildnerischer 
Ausschmückung  nur  die  bekanntesten  und  bewährtesten  Formschneider  jener 
Zeit  mitwirkten,  reifte  in  dem  Schüler  der  Malerwerkstatt  der  Entschluss,  der 
weiteren  Uebung  mit  Palette  und  Pinsel  —  zum  Bedanern  des  Lehrers  — 
zu  entsagen  und  der  Kunst  in  erster  Linie  durch  Vervieltaliigung  ihrer 
$chö])fungen  zu  dienen. 

In  diesem  Vorhaben  hielt  es  der  gewissenhafte  Künstler  für  angezeigt, 
obwohl  er  liereits  einen  vorthcilbafi  bekannten  Namen  l)esass,  sich  zur  Ver- 
vollkommnung' seiner  aus  eigner  Kraft  und  ohne  Kenntnis  des  farhmrinnisrben 
Verfahrens  herausgcbüdctcn  und  mittelst  der  ursprünglichsten  Werkzeuge 
ausgeübten  Kunstfertigkeit  mit  den  neueren  Hülfsmitteln  und  der  a\ts  £ngland 
herübergenommenen  Behandlungsweise  des  Hol/stoekes  ])ekannt  zu  machen. 
Kr  reiste  deshalb  im  lle<  ember  iSj;9  auf  drei  Woc  hen  nach  Berlin,  um  sich 
bei  dem  damals  als  besonders  tüchtig  anerkannten  Fr.  W.  (lubitz  zu  unter- 
richten. Allein  dieser  Meister  verhielt  sich  dem  jüngeren  Fachgenossen  ge- 
genüber ablehnend,  während  sein  Schüler  F.  L.  Unselroann,  welcher  be- 
sonders durch  die  Wiedergabe  der  Zeichnungen  von  A.  Menzel  bekannt  ge- 
worden ist,  mehr  Kntirefrenkommen  zeigte.  Mai^  si(  Ii  I'ürkncr  nach  mehr 
als  dreijährigem  Selbstunterricht  wahrend  seines  kurzen  Aufenthaltes  in  Berlin 
Manches  von  Unzelmann 's  Arbeitsweise  angeeignet  haben,  so  dürfte  doch 
die  Bezeichnung,  welche  sich  in  }.  F.  Hoff's  Buch  über  Ludwig  Richter 
findet,  dass  er  »Schüler  von  Unzelmann«  gewesen  sei,  kaum  gerechtfertigt 
erscheinen. 

Ein  entscheidender  Wendepunkt  im  Leben  Bürkner  s  wurde  durch  seine 
im  März  1840  erfolgte  Uebersiedelung  nach  Dresden  herbeigeführt.  Zu 
dieser  entschloss  sich  der  junge  Künstler,  um  nicht  von  seinen  Freunden 
Eduard  Bendemann  und  Julius  Hübner  f;etrenpt  zu  werden,  welche  an 
die  Hresdener  Kunstakademie  berufen  worden  waren  und  für  deren  bildliche 
Ausstattung  des  Nibelungenliedes  er  einen  grossen  Theil  der  Holzsclmittc 
ttbemommen  hatte. 

In  der  sächsischen  Hauptstadt,  welche  mit  ihren  unermesslichen  Kunst- 
srhätzen  immer  neue  Anregungen  bot,  entfaltete  TUirkner  nun  sofort  eine 
überaus  reiche  l'hätigkcit.  Der  geschäftliche  imd  gesellige  Verkehr  mit  gleich- 
gesinnten  KünsUem  wivde  ebenso  für  ihn  wie  durch  ihn  zu  einer  unversieg- 
lichen  Quelle  der  Arbeit  und  der  Erfrischung.  Hier  wurde  unser  Kttnsd^ 
auch  mit  dem  um  fünfzehn  Jahre  älteren  Meister  Ludwig  Riphter  bekannt, 
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mit  welchem  er  bis  an  dessen  Lebensende  durch  innige  Freundschaft  und 
durch  gemeinsames  SrhaflTen  verl)unclen  geblieben  ist. 

Ueber  fhs  «^esellitje  l  eben  f!es  damalipcn  Dresdener  KUnstlerkreises, 
zu  welchem  ausser  Kduard  iiendemann,  Julius  Hübner,  Ludwig  Richter, 
Hugo  Bttrkner  auch  Adolf  Ehrhardt,  Theoder  von  Oer,  Hermann 
PlUddemann,  Robert  Reinick,  Alfred  Rethcl  u.  A.  gehörten,  schreibt 
Richter  in   seinen  - T.cl^enscrinncrungcn   eines  Deutschen  Makis      S.  315): 

»Die  meisten  NOigen annlen  trafen  sirh  allabendlich  in  einem  Kaffee- 
hause, in  welchem  auch  Peschel,  Oeivme,  Otto  Wagner  und  ich  uns 
einzufinden  pflegten.  Aus  diesem  zufälligen  Zusammenfinden  bildete  sich  ein 
fiesellsc:haftskreis,  der  in  einem  gemietheten  Locale  regehnassig  einmal  wöchent- 
lich sich  vereinigte  und  gegen  zwanzig  Jahre  lang  in  jedem  Winter  sich  er- 
neuerte. 

In  den  eisten  Jahren  seines  Bestehens  war  monatlifrh  ein  Componir' 
abend  festgesetzt  worden,  wo  jeder  Theilnehmer  eine  Composition  mitbringen 

musste,  an  welcher  von  Allen  die  vielseitigste  Kritik  geübt  wurde.  Diesen 
Abenden  verdanken  die  bei  Wigand  erschienene  »Ammenuhr«  unrl  da.s 
»ABC-Buch  Dresdener  Künstler«  mit  Text  von  Rcinick  ihre  Entstehung. 
Durchs  Loos  wurde  der  zu  tUustrirende  Stoff  einem  Jeden  zugetheilt,  von  der 
»Ammenuhr«  die  Verse,   vom  »ABC-Buch  .  die  Ikichstaben  des  Alphabetes.« 

l'.iiiL-  andre  Cescllschaft  hatte  sich  zu  jener  Zeit  zusammengefunden, 
die  sogenannte  Mont.i^s^^cscllsrhaft,  an  welcher  sich  Htterarische  uiul  künst- 
lerische Kräfte  beiheiligien :  Auerbach,  (.»uizkow,  Klaus  Groth  u.  A.  .  . 

hl  beiden  geselligen  Vereinen  hat  Hugo  Bttrkner  als  eines  der  an- 
regendsten Mitglieder  lanfre  Zeit  verkehrt.  Auch  mit  Robert  Schumann, 
l'elix  Mcndelssohn-bartliobl)  ,  Ferdinand  Hiller  hatte  sich  ein  freiind- 
sf  hafthcher  Umgang  angebahnt,  welcher  dem  jungen  Künstler  bei  seinen 
Neigungen  zur  Tonkunst  höchst  er^riesslich  wurde. 

Zu  den  in  den  ersten  Jahren  seiner  Dresdener  Thätigkeit  von  Bürkner 
mit  Holzschnitten  versehenen  Werken  gehören  die  schon  erwähnte  bei 
Ct.  Wigand  erschienene  Nibelungen-Ausgabe,  zu  welcher  der  Künstler 
(1840 — 1841)  eine  grössere  Anzahl  von  Stöcken  lieferte,  der  Sachsische 
Volkskalender  von  G.  Nierttz  (von  1843  an),  Musaeus'  Volksmährchen 
(1843),  die  oben  erwähte  Ammenuhr  (1B43),  die  Alten  und  neuen  Sttt« 
dentenüedcr  'iS.jiX  das  AT^C-Buch  Dresflencr  Künstler  (1845), 
die  von  Richter  mit  Hddern  geschmückten  Volkslieder  (^18461  und  viele 
andere  Werke.  N.ich  fast  ausschliesslich  eigenen  Zciclmungcn  staiieie  burkner 
im  Jahre  1844  die  Erzählung  »Paul  und  Virginie«  von  Saint  Pierre  (Deutsch 
von  A.  Kaiser)  aus.  Alle  diese  Bücher  gehören  zu  den  besten  und  belieb- 
testen nildcrwerkcn ,  welche  in  jener  Zeit  erschienen  und  noch  heute  von 
vielen  Kunstsinnigen  hochgeschätzt  sind. 

Die  grdssten  Verdienste  um  die  Verbreitung  solcher  mit  wirklich  künst» 
leiischem  Biiderschmuck  ausgestatteter  Bücher  haben  sich  neben  Hugo 
Bürkner  der  feinsinnige  V'erlagsbuchhändler  Georg  Wigand  in  Leipzig, 
bei  welchem  die  Mehrzahl  jener  Werke  erschienen  ist,  und  der  damal*;  ircradc 
die  (iunst  der  weitesten  Kreise  gewinnende  Ludwig  Richter  erworben, 
von  welchem  eine  erstaunliche  Menge  der  vorzüglichsten  Beiträge  herrührten. 

Gemde  mit  und  fiir  Ludwig  Richter  hat  Hugo  Bttrkner  vier  Jalir- 
/ehnte  lang  zum  Se^'cn  der  deiitselicn  Kunst  gewirkt.  Wenn  man  Richter 
den  Ruhm  nicht  versagen  kann,  mit  seinem  Zeichcnstifie  den  deutschen 
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Holzschnitt  aus  seinem  VVinierschlafe  geweckt  zu  haben  (sagt  J.  E.  Wessely 
in  den  »Graphischen  Kttnstenc  1885  Heft  t),  so  nimmt  Bttrkner  mit  seiner 
Schule  den  weitgchendsicn  Antheil  an  diesem  Ruhme.« 

Ueber  500  Blätter  hat  Bürkncr  nach  Ru  hter  geschni^en  oder  von 
seinen  Schülern  und  Gehülfen  schneiden  lassen,  und  einen  grossen,  wohl  den 
grössten  Theil  davon  vorher  nach  den  Urbildern  auf  den  Holzstock  ttber> 
tragen;  und  Air  diese  zeichnerische  Thätigkeit  ist  L.  Richter  seinem  Freunde 
umso  dankbarer  ^'cwcscn,  als  ein  langwieriges  Augenübel  ihm  selbst  die  Aus^ 
fuhrung  seiner  Hhitter  in  den  letzten  l.ebensjahren  unmöglich  machte. 

Btirkner  sagt  (bei  J.  F.  Hoff:  Adrian  Ludwig  Richter):  »Während  ich 
die  Au&eichnungen  in  den  letzten  Werken  Richter's  ziemlich  vollständig  aus- 
führte, z.  Th.  sogar  nach  unfertigen  Entwttrfen,  habe  ich  bei  früheren  Blattern 
oft  mir  das  Figürliche  (rcsp.  mit  Iiitcrieiirs>  vollständig  gezeichnet,  -währenfl 
Richter  das  Landschaftliche  (wo^vi  er  weniger  scharf  zu  sehen  brauchte)  voll- 
standig  selbst  hinzufügte.  Bei  anderen  Blattern  habe  ich  das  Ganze  so  vor- 
gezeichnet,  dass  Richter  mit  weniger  eigener  Nachhülfe  die  Zeichnung  fertig 
stellen  konnte;  bei  ganz  vereinzelten  Blättern  habe  ich  viclleidit  selbst  nur 
die  Pause  ijeliefert.  Hnrchgängig  haben  jedoch  meine  Aiifzeir  hintnpen  seiner 
Revision  unterlegen,  und  er  hat  Köpfchen  und  was  ihm  sonst  nothwcndig 
schien  und  besonders  das,  was  ich  ihm  (als  fraglicher  Art)  dazu  nur  durch 
leise  Aufzeichnung  präparirte,  fertig  gemacht.  Es  würde  somit  sehr  schwer 
sein,  meine  Mitwirkung  dabei  vollständig  zu  detaillircn  und  festzustellen. 
Immerhin  j^eben  meine  Pausen  sicheren  Anhalt.  Auch  zu  früheren  rein  illu- 
strativen Bildern,  z.  B.  schon  zu  Musäus  und  mehreren  Jahrgängen  der 
Spinnstube,  habe  ich  ähnlich  mitgewirkt.  Im  Grunde  kommt  es  speziell 
wohl  auch  nicht  viel  dirauf  an,  und  w^enn  Uberhaupt  festgestellt  bleibt, 
dass  ieh  vielfarh  das  Glück  und  die  Ehre  hatte,  in  der  dargestellten  Art 
an  diesen  Illustrationen  mitzuwirken,  so  ist  das  auch  für  Sammler  und 
für  die  »Gcschichie-i  wohl  ausreichend.«  Kein  Wunder,  wenn  Wessely  in 
seinem  oben  erwähnten  Aufsatze  fragt:  »Wo  hört  nun  Richter  auf  und  wo 
fangt  Bürkner  an?« 

Te  uneingeschränkter  die  Verdienste  Bürkners  um  die  Herstellunp;  und 
Verl)reitung  der  Richter 'sehen  Zeichnungen  von  sachkundiger  Seite  und 
nicht  zum  wenigsten  von  Richter  selbst  anerkannt  w<nden  sind,  umso  auf« 
fallender  muss  es  erscheinen,  wenn  P.  Mohn  in  seiner  Lebensbeschreibung 
Ludwig  Richters  (in  den  Künstler-Monographien  von  H.  Knack ftiss^  den 
Namen  Bürkncr  nur  einmal  ganz  nebenbei  unter  andren  Holzsrhneidernamcn 
erwähnt,  ohne  auf  den  Antheil  des  Meisters  an  Richters  Werken  auch  nur 
flüchtig  einzugehen.  Hebt  Mohn  die  Betheiligung  seines  Schwiegervaters 
A.  Gaber,  der  ein  Schüler  von  Bürkner  war,  ausdrücklich  hervor,  so  hätte 
wohl  der  langjährige  Freund  und  Mitarbeiter  Richters,  ohne  dessen  Ver- 
miitelung  der  letztere  vorau^^i^htlich  weder  seine  X'c^lkstluimliehkcit,  noch 
semen  belruchtendcn  Einfluss  auf  die  Holzschneidekunst  erlangt  haben  wurde, 
eine  gerechtere  Würdigung  verdient. 

Die  angestrengte  Thätigkeit  liess  dem  Meister  Bürkner  ausserhalb  des 
geselligen  Abendverkehrs  mit  seinen  Kunstgenossen  nur  wenig  Zeit  zur  Er- 
holun^^.  Zwar  führten  ihn  Berufsgeschäfte  mitunter  auf  einige  Tage  nach 
Leipzig,  !■  amiliencreignisse  im  elterlichen  Hause  nach  Dessau;  grössere  Reisen 
aber  hat  Bürkner  in  den  ersten  Jahren  nur  zweimal  unternommen.  1841 
besuchte  er  von  Mitte  Juli  bis  Mitte  September  mit  B endemann  das  Bad 
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Ostende  und  die  Städte  Gent,  Antwerpen,  Brüssel  und  im  folgenden  Jahre 

reiste  er  mit  seinen  Freunden  Gustav  Metz  und  Kelix  Srhadow  über 
Prat:,  T.inz,  Ischl,  Sal/inir^',  ( iastcin  nnrh  Intisbrurk  und  Miinrhen,  wo  die 
Werkstätten  tier  berühmtesten  Zeitgenossen  besucht  und  anregende  Bekannt- 
schaften angeknüpft  wurden. 

]h\s  Jahr  1846  brachte  unsrem  Künstler  als  wohlverdienten  Lohn  für 
seine  in  den  Dienst  der  wahren  Kunst  gestellten  Bemühungen  eine  aku- 
dcmisrlie  Anstellung,'.  Die  maassgebenflen  Kreise  konnten  sieli  nämlich  der 
Erkenntnis  nicht  langer  verschliessen,  dass  die  seil  langer  Zeit  daniederliegende, 
für  Kunst  und  Wissenschaft  gleich  wichtige  Holzschneidekunst  einer  kräf- 
tigen Unterstützung  von  Staatswegen  bedürfe.  In  tler  That  müssen  die  Zu- 
stände vor  flen  vierziger  Jahren,  wie  aus  einer  S(  liilderung  von  T".  Kp:<;ers 
im  Deutschen  Kunstblatt  (6.  Decb.  1855)  hervorgeht,  traurig  gewesen  sein. 
Eggers  schreibt; 

»Bis  dahin  waren  einige  nach  Leipzig  gekommene  Engländer  und  Fran- 
zosen  die  hauptsächlichsten   Arbeiter  der  Illustrationen  gewesen.    Sie  be- 

tr.u  litetcn  es  aJs  ein  eintriiiiliclics  desf  luift  m\d  liessen  sich  ihre  Sachen 
thcuer  bezahlen.  Die  i.eijjziger  Buchhändler  drangen  daher  bei  der  königl. 
Sächsischen  Regierung  auf  die  Grttndnng  einer  Unterrichtsanstalt  Air  Form- 
scbneider.  Ehe  diese  eingerichtet  werden  und  emi)orb]ühen  konnte,  hatten 
die  Leipziger  Anstalten  von  E.  Kretschmar  inid  Flegel  x  hon  einen  sieg- 
reichen Kampf  gegen  die  fremden  (Jr.ib^tirhe!  be-^onnen;  iinnier  nber  blieb 
CS  von  grosser  Wichtigkeit  und  sehr  wunschenswerth,  lür  ilie  Bewahrung  der 
Kunst,  die  im  fabrikmässigen  Betriebe  des  Ulustratiot^sgeschäftes  leicht  von 
ihrer  Würde  einbü.ssen  konnte,  eine  Pfl;iii/^t  nie  zu  gründen.  Dies  geschah 
nenn  im  Jalire  rS.jö,  und  lUirlcncr  wurde  als  1  einer  der  Ho1/'^rhnei<lekunst 
an  der  Akademie  der  Künste  in  Dresden  angestellt.  1  >ie  einst  m»  geliebte 
Malerei  trat  nun  ganz  in  den  Hinlcigiund.  Freiüch  halle  sie  dem  Kunstler 
den  wichtigen  Dienst  erwiesen,  dass  er,  so  zu  sagen,  von  oben  herab  zu 
setner  Beschäftigung  gekonir  1  1  i  t  imd  dadurch  die  sicherste  Gewähr  hatte, 
inmitten  der  oft  mechanischen  Beschäftigung  des  Holzschneiders  ein  wahrer 
Künstler  zu  bleiben.« 

So  eröffnete  denn  B.,  am  i.  Juli  mm  Lehrer  an  der  Akademie  berufen, 
am  15.  Juli  1846  seine  Künstlerwerkstatt,  in  welcher  im  Laufe  der  Jahre 
etwa  50  Schüler  zu  tüchtigen  Holzschneidern  herangebildet  worden  und 
aus  welcher  bis  zum  Jahre  1892  ungefähr  1 1 000  Holzschnitte  hervorge« 
gangen  sind. 

»B.  hatte  (wie  Eggers  a.a.O.  schreibt)  in  seiner  Schule  bald  Gelegen- 
heit genug,  zu  bemerken,  wie  die  Mehrzald  der  jungen  Leute,  welche  sich 
dem  Formschneiden  widmen,  wohl  für  tleü  hamhverl; liehen  Theil  ihrer  Kunst, 
nii  bt  aber  dafür  gebildet  sind,  eine  Zeu  hnunt;  aal"  die  geeignete  Weise  auf 
den  Holzslock  zu  übertr.agen.  Dies  zu  leliren,  tlarauf  richtete  er  seine  ganze 
Aufmerksamkeit,  denn  es  liegt  ihm  vor  Allem  am  Herzen,  dass  seine  Kunst 
nicht  in  den  Händen  Unberufener  vei  '  lose  und  zurückschreite.  Nicht  er 
will  durch  die  Holzschnitte  wachsen,  der  Hi  '/sihnjft  soll  diuf  h  ihn  womög- 
lich wachsen,  wenigstens  in  seiner  ganzen  Reinheit  und  Keuschheit  bewahrt 
bleiben  vor  Uebergriffcn  in  andere  Gebiete.« 

Wie  ernst  es  der  Meister  mit  setner  Kunst  nahm,  kann  man  aus  einem 
Rundschreiben  erkennen,  welches  er  in  dem  Journal  (Üx  Buchdruckerkunst« 
(1846  No.  21)  verdffeatiicht  hat.   Es  heisst  darin: 
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»Nach  der  Wiederbelebung  des  Holzschnittes,  der  die  natürUchsle  und 
ursprünglichste  Verwandtschaft  mit  dem  Buchdruck  hat,  ist  die  artistische 
Ausstattung  der  Bficher  in  stetem  Wachsen  geblichen.    Leider  müssen  wir 

aber  gestchen,  wenn  wir  unsere  jct/ii^cn  Prodiu  tc  (lie-scr  Art  7umal  in  Er- 
innerung der  i'orix  hrittc,  welche  in  der  'rL-chiiik  gcni.u  ht  wurden  —  be- 
trachten, dass  wir  not  l»  wenig  besitzen,  wjus  mit  den  ersten  i.eistungen  dieses 
Kunstzweiges  in  Vergleich  zu  ziehen  sein  dOrße.  Die  unselige  unbedingte 
Nachahmerei  der  Franzosen  und  Engländer,  die  hier  entschuldbar  ist,  da  wir 
von  jenen  die  neue  Anre«,'nnfr  /u  diesem  Fnrbc  erhielten,  hat  unsere  ganze 
Richtung  verrückt,  schöne  Kridte  schmählich  verschwendet  und  eine  selbst- 
ständige Entwickelung  nur  zu  lange  zurückgehalten.«  .  .  .  Wiederholt  macht 
B.  in  seinem  Rundschreiben  femer  darauf  aufmerksam,  »dass  er  nur  auf  solche 
Aufträge  eingehen  wirtl,  welche  eine  wirklich  künstlerische  Ausführung  bean* 
spruchen,  versichert  dabei  jedorh  jede  nur  mö;_di(  lie  Accommodation  an  die 
ihm  nicht  unbekannten  Interessen  der  Verleger  und  an  die  Art  des  Unter- 
nehmens.« 

Einem  so  zielbewussten  Streben  konnten  schöne  Erfolge  nicht  vorent- 
halten bleiben.  —  Zahlreiche  Künstler  wandten  sich  an  den  Meister,  um  ihre 
S<  h6pfungen  von  seiner  er|>rob{en  Ifanrl  verviellidtigt  zu  sehen.  »Man  kann 
sagen,  daüs  das  .sichere  und  tüchtige  Mittel  der  Vervielialtigung  erst  die 
Meister  hervorrief.  So  wurden  L.  Richter,  E.  Hasse  u.  A.  dazu  angeregt, 
den  Ilhistiaiionsstift  in  die  Hand  zu  nehmen,  und  es  konnte  bei  der  leben- 
digen 1  liaiiukrit,  die  sich  entwickelte  und  welche  in  den  flüehcrn  nns  allen 
Sphären  der  Wis.senst  haft  und  des  Lebens  die  Zeilen  wie  lockeres  Krdreich 
auseinandcrriss  und  den  lebendigen  Baum  bildlicher  Darstellung  lur  tlie  An- 
schauung daraus  hervorwachsen  liess,  nicht  fehlen,  dass  die  Dresdner  Schule 
bald  einen  hervorragenden  Rang  unter  den  Deutschen  Formschneidewerkstfttten 
einnahm.  (lalier,  der  eine  Stütze  dieser  Schute  Ereworflcn  ist  und  eine  eigene 
Werkstatt  in  Dresden  gegründet  hat,  ist  ein  Schuler  Burkner's.« 

Bald  häuften  sich  die  Aufträge  derart,  dass  es  dem  Begründer  der  Schule 
nicht  mehr  möglich  war,  die  Holz.<ichnitte  eigenhändig  auszufähren;  seine 
eigene  Thätigkeit  beschrankte  sich  bald,  schon  vom  Jahre  1851  an,  im  We- 
sentlichen auf  die  Ue!)ertrai:unu  der  Vorbilder  auf  das  Hol/  xmd  auf  die 
Verbesserung  der  von  seinen  St.ludern  und  Gehülfen  geschnittenen  Stocke: 
Kein  Holzschnitt  ist  aus  der  Werkstatt  hervorgegangen,  welcher  nicht  von 
der  ausfeilenden  Hand  des  Meisters  überarl)eitet  worden  wäre.  Dabei  war 
es  B.'s  besrhcidene  flepnoi^cnlicit,  den  fertigen  Scimitt  nicht  mit  .seinem, 
sondern  mit  des  ausführenden  l  uruischneiders  Namen  bezeichnen  zu  lassen. 
»Ich  habe  nie  (sagt  er  bei  Hoff  a.  a,  ü.)  von  meinen  (iehülfen  meine  Firma 
unter  die  fttr  und  durch  mich  gearbeiteten  Blätter  setzen  lassen,  obwohl  sie 
alle  meiner  ganz  s])eziellen  holzschneiderischen  G)rre(  tur  unterlagen.  So  ist 
aurh  der  prö.sste  Theil  tier  Blätter  ^•on  Oertcl  und  f'.iinther  und  Richter 
eigendich  aus  meinem  Atelier  hervorgegangen,  wie  Alles  was  Zst  heckel,  (locht, 
Steinbrecher.  Bosse,  Hertel  und  A.  Kretzschmar  geschnitten  haben.  A.  Gaber 
verfuhr  umgekehrt;  er  fügte  vielen  aus  seinem  Atelier  hervorgegangenen 
Arbeiten  seinen  Namen  zu  und  entfemte  die  Namen  der  eigenUichen  Holz- 
schneider, die  meist  auf  den  Probedrucken  noch  zu  finden  sind,  vor  der 
Verwendung  zur  Auflage.« 

Inzwischen  hatte  die  äussere  Lebensftthnmg  Hugo  B fl rk  ner  's  eine  glückliche 
Veränderung  erfahren,  indem  er  am  26.  April  1847  eine  junge  Berlinerin  heim* 
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flihrte,  welche  er  zwei  Jahre  vorher  in  dem  Hause  ihres  Verwandten  Eduard 

Bcndcmann  kennen  und  alsbald  lieben  gelernt  hatte.  Fast  fünfzig  Jahre  hat 
diese  reich ^'csegnetc  Khc  fredauert,  bis  der  Tod  fies  (inttcn  «^ic  wenige  Monate 
vor  der  schon  vorbereiteten  Feier  der  goldenen  Hochzeit  loste. 

Im  eignen  Heim  konnte  der  beha^iche  gesellige  Verkehr  noch  reicher 
und  fruchtbringender  ausgestaltet  werden,  als  es  dem  Junggesellen  beschieden 
gewesen  wnr.  Rulii;^  und  glücklich  flössen  Hie  ersten  Jahre  fl:ihin.  Kinige 
Aufregung  wurde  nur  in  der  Zeit  der  bürgerlichen  (iulirunj^  in  die  junge 
Familie  getragen;  hat  doch  auch  B.  damals  sich  am  ottenilichen  i.eben  zu 
betheiligen  ftlr  Pflicht  gehalten.  £r  hatte  schon  im  Jahre  1848  mit  Htibner, 
Bendemann,  Rietschel  u.  A.  eine  »Legion«  gebildet,  welche  in  dem  ;ius» 
;;eflehntcn  Hübner-Benficmann'schen  fKirten  eifrij?  exercirte  und  in  den  be- 
wegten Maitagcn  des  Jahres  1849  Pirnaischen  Schlage  auf  Wache  zog, 
um  die  Zufuhr  von  Lebensmitteln  2U  überwachen  und  zu  begleiten.  Lange 
währte  indessen  tlieses  Kriegsspiel  nicht:  nach  einigen  Tagen  löste  sich  die 
Wache  wieder  auf. 

Jenen  unruhi;,'en  Zeiten  verdanken  auch  zwei  der  am  höchsten  geschätz- 
ten Holzsclinittwerkc  des  Meiüters  ihre  Kntsiehung:  »Der  Todtentanz^^  von 
Alfred  Rethel  und  desselben  Künstlers  Blätter:  »Der  Tod  als  Würger«  und 
»Der  Tod  als  Freund  «,  Bl.Htter,  welche  in  ihrer  breiten,  wuchtigen  Zeichnung 
sich  liesonders  für  die  von  B.  ge|>flegte  Art  des  Hnl/srhnitles  ei(,nicten  und 
die,  zumal  zur  Zeit  ihres  Erscheinens  in  Tausenden  von  Abdrücken  Verbrei- 
tung fanden. 

Noch  vor  seiner  Verheirathung  hatte  B.  in  Verbindung  mit  dem  stets 
für  das  Gute  emptänglichen  Verleger  Georg  Wigand  ein  Unternehmen  in's 

Leben  gerufen,  welches  seinen  Namen  in  Sturmeseile  in  den  weitesten  Kreisen 
bekannt  und  beliebt  machte:  den  Deutschen  Jugendkalender.  Diese 
Jugendschrift  ist  mit  Beiträgen  hervorragender  Maler  und  Schriftsteller  von 
1847  bis  1858  erschienen  und  hat  eine  überaus  grosse  Verbreitung  gefunden. 

Die  beiden  ersten  Jahrgänge  hat  B.  allein  herausgegeben,  später  hat  ihn 
Rol>ert  Reinick  (1849  '^'^  '852^  unterstützt,  dein  überhaupt  in  schrift- 
stellerischer Beziehung  ein  grosser  I  heil  des  Verdienstes  zuzusprechen  ist. 
Die  Bände  flir  1853  und  1855  hat  B.  wieder  allein,  den  Jahrgang  1854  in 
Veibindung  mit  Ludw  ig  Bechstein,  den  Jalirgang  1858  mit  Otto  Roijuette 
herausgegeben.  An  der  bildlichen  AMssr]itnn(  kuii;L;  hatten  neben  dem  Heraus- 
geber selbst,  welcher  zahlreiche  anmuthige  Zeichnungen  des  eignen  Stiftes  in 
seinen  Kalendern  veröffentlichte,  fast  alle  befreundeten  Künstler  Dresdens 
ihren  Antheil. 

Mit  Bezug  auf  den  Deutschen  Jugendkalender  schrieb  im  Deutschen 
Kunstblatte  (1851,  S.  410)  1".  Kapers:  »Dieser  Kniender  liat  si(  h  srhon 
vollständig  bei  der  Jugend  eingebürgert.  Sie  erwartet  nicht  mehr  einen, 
sie  erwartet  ihren  Kalender  auf  den  Weihnachtstischen;«  und  im  Dresdner 
Anzeiger  (1887  Januar)  lesen  wir:  »Di»es  überaus  liebenswürdige  Jahrbuch 
ist  eines  der  reizendsten  Denkmäler  der  damaligen  Dresdner  Kunst.  Freilich 
fahndet  man  fruchtlos  nach  ihm,  flenn  diese  Kalender  sind  so  vollständig  in 
das  Eigenthum  der  Deutschen  Jugend  übergegangen,  sind  so  in  Leib  und 
Seele  hinein  zerlesen  worden,  dass  längst  kein  volles  Stück  mehr  aufzutreiben 
ist.  Einzelne  Blätter  und  Sdinitte  freilidi  finden  sich  allcrwärts  als  namen- 
loses  Ciut  hier-  und  dahin  verstreut  und  7tim  Aufputz  ihrer  Werke  von  Vielen 
verwandt,  die  damit  stillschweigend  dem  alten  B.'schen  Jugendkalender  ein 
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Ehrenzeugniss  ausstellen.  Der  Kalender  zeichnet  sich  u.  A.  dadurch  aus» 
dass  jedes  Jahr  neue  allerliebste  Monatsbilder  darin  erschienen;  alle  Dresdner 

Künstler  stetiertcn  rfa/ii  bei:  Ludwig  Richter,  Oscar  VIetsch,  Lorenz 
Frölich,  die  i  hier/.eichner  Hammer,  Hasse  und  Hahn,  terner  Metz  und 
Bürkncr  selbst,  Theobald  v.  Oer,  Hübner,  Schnorr  und  Bcndcmann. 
Der  Htterarische  Theil  ergänzte  dabei  den  künstlerischen  in  schönster  Weise. 
Robert  Reinick,  der  Dichter  nach  dem  Herzen  der  deutschen  Kinder,  traf 
in  Poesie  und  Prosa  stets  den  rechten  kindMchcn  'I'on;  ihm  war  es  ein  ganz 
besonderes  Vergnügen,  zu  den  mannichfach  eingehenden  KUnstlergaben  Ge- 
schichten, Gedichte  und  Reime  zu  schmieden»  die  es  nicht  ahnen  lassen,  dass 
sie  vielfach  erst  zu  und  nach  den  Hildern  ges<:haflfen  sind.  Ihn  gefunden  zu 
haben  mag  nicht  minder  als  Verdienst  wie  als  (ilück  Ii. 's  betrachtet  werden.« 

I)ie  grosse  Vorliebe,  welche  B.  seiner  ganzen  pjitwirkchmg  nach  für  die 
alten  Meister  der  Holzschneidekunst  vcrricth  und  seine  besondere  Befähigung 
zur  Nachahmung  ihrer  Werke  verschafften  ihm  ra'cht  allein  die  erwünschte 
Gelegenheit,  sich  an  der  Herstellung  des  berühmten  Weigel'schen  Holzschniu- 
werkes  7.U  bethciligcn,  welches  die  besten  alten  Blätter  in  getreuen  N.iehl)il- 
dungen  brachte,  sondern  veranlasste  ihn  au<  h  zur  .selbständigen  Herausgabe 
des  Alten  Testamentes«  von  H.  Holbein  (Leipzig,  G.  Wigand,  1850),  durch 
welches  er  sich  unter  Künstlern  und  Kunstjgelehrten  viele  Verehrer  gewann. 

Um  dieselbe  Zeit  erschienen  im  Buchhandel  auch  >>die  grosse  und  die  kleine 
Bildeifil)e]  ,  zwei  rasch  beliebt  gewordene  Kindersrhriften,  über  welche  <ias 
i->cutsche  Kunstblatt  (1851,  399)  eine  sehr  aiicrkenndc  Besprechung  brachte: 
»Wir  hoffen,  dass  diese  mit  edit  künstlerischem  Sinn  gefertigten  Fibeln  sich 
eine  recht  ausgebreitete  Bekanntschaft  erwerben;  sie  werden  zu  fesseln  wissen, 
wo  sie  einmal  Kingang  fanden,  und  mancher  Kna])o,  wenn  er  später  über 
dem  grossen  und  kleinen  Zunipi  scliw it/.t,  wird  nut  Sehnsucht  gestchen,  dass 
der  grosse  und  kleine  Burkner,  der  ilm  zu  weiteren  Studien  verfuhrt  hat,  mit 
seinen  schönen  Bildern  doch  amüsanter  war.« 

Zu  Anfang  der  fünfziger  Jahre  gingen  ferner  aus  B.'s  Werkstatt  eine 
grosse  Zahl  von  Holzschnitten  zu  Schnorr' s  Bilderbibel,  zum  Deutschen 
Balladenbuch  (Leii)zig,  Wigand  1852),  zu  Bechstein's  Märchenbuch  (ebenda 
1853),  zu  Zweihundert  Deutsche  Manner  in  Bildnissen  und  Lebensbeschrei- 
bungen« (ebenda  1854,  II.  Aufl.  1880)  hervor.  Fttr  Karl  Böttger's  Bear- 
beitung des  Robinson  Crusoe  (ebenda  1855)  lieferte  B.  auch  die  Zeil  hnungen 
zu  den  Holzschnitten  ans  eigener  Erftnfhmg.  Viel  Anklanp:  t'and  das  vom 
Meister  gezeichnete  und  m  seiner  Werkstatt  geschnittene  Bildniss  des  Königs 
Johann  von  Sachsen  (1855),  »ein  Mdaterwetk  sowohl  in  Bezug  auf  die  Manier 
als  auch  in  Betreff  der  Ausführung«  (D.  Kunstbl.).  Auch  die  in  demselben 
Jahre  herausgegebenen  Tafel-  und  Jagdkalender  mit  Holzschnitten  nach 
Bendemann  und  Hammer  \\urden  als  besonders  ^esrhmackvoll  günstig 
aufgenommen^  nicht  mmder  die  vier  Vorlegeblatter  »Zahmes  Getiügcl«,  welche 
nach  Zeichnungen  von  E.  Hasse  in  B.'s  Werkstatt  ausgeführt,  »wie  mit 
Druckerschwärze  gemalt  wurden. 

Aus  der  grossen  Zalil  \<>n  Werken,  welche  B.  ausser  fiir  Georg  Wigand 
für  verschiedene  bedeutende  Vcriagsgeschatte,  wie  Carl  Flemming  in  Glo^au, 
Ferdinand  Hirt  in  Breslau,  Alph.  Dürr  in  Leipzig,  M.  Schauenburg  in 
Lahr,  Gebrüder  Benziger  in  Einsiedeln,  mit  Holzschnitten  versehen,  zum 
Theil  auch  selbst  herausgegeben  hat,  erwähnen  wir  nur  n<  ,rh  die  »Heimischen 
Vögel«  nach  Hasse  (1856),  die  »Hubertusbilder«  von  Hammer  (1856),  die 
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»Brandenlniigis«  h  -  Preussischen  Regenten  aus  dem  Hause  Hohenzollem« 

(Leipzig,  Wigand  1856),  »Hugo  Bürkncr's  HokschnittmappC«  (1858),  acht 
HoJzschnittblätter  mit  Tondruck  nach  verschied L-ncn  Künstlern,  l)eson(lers  aber 
(he  sechs  IMatter  des  vHannibalzuges«  von  Alfreci  Retliel,  weh  hc  von  <lcr 
Gesellschaft  für  vcrvicinUtigcndc  Ivunst  in  Wien  vcrüflfenthclu  wurden  und 
grosses  Aufsehen,  zumal  bei  Denen  erregt  haben,  die  die  kräftigen  Linien  der 
Holzschnitte  mit  den  »matten  Andeutungen  ^  der  \'orhigen  zu  vergleichen 
Gelegenheit  hatten.  Die  Holzschnitte  zu  den  in  alle  Welt  zerstreuten  IJilder- 
büchern  von  Oscar  Pletsch  sind  fast  durchgängig  in  H,  s  Werkstatt  gear- 
beitet worden.  Aus  dem  Jahre  1878  ist  noch  die  Chronik  des  Sächsischen 
Königshauses  zu  erwähnen,  welche  die  Stadt  Dresden  dem  Königspaare  zu 
dessen  silbernem  Ehejubiläum  widmete  und  fUr  welche  B.  die  Holzschnitte 
lieferte. 

Der  letzte  Holzschnitt,  welchen  der  Meister  eigenhändig  ausgeführt  hat, 
war  ein  grösseres  Blatt  von  J.  Schnorr  von  Carolsfeld  »Wie  Siegfried's 
Leiche  nach  Worms  gebracht  wird«  (185 1).  Es  ist  schon  oben  angedeutet 
Worden,  dass  die  Ueberhaufung  mit  Arbeiten  aller  Art,  die  Nothwendigkcit, 
den  Sfhtilern,  die  dazu  nicht  im  Stande  waren,  füe  Vorlagen  auf  das  Holz 
m  ül)eriragcn,  die  Menge  der  an  den  Schülerarbeiten  vorzunelniienden  Ver- 
besserungen den  Meister  von  der  eigenen  Arbeit  mit  Messer  und  Stichel  ab- 
zogen. »Es  ist  ^ewis-.  sa-i  Wessel)'  a.  a.  ().)  eine  ebenso  grosse  Beschei- 
denheit als  Enthaltsamkeit  des  K(in>llLis,  der  auf  der  Höhe  seines  Kunstkönnens 
authört,  selbständig  zu  schaffen,  lun  seine  volle  Kraft  der  Schule,  dem  Nach- 
wuchs zu  weihen  und  in  den  Arbeiten  seiner  Schüler  weiter  zu  leben.« 

In  späteren  Jahren  kam  noch  der  Umstand  hinzu,  dass  der  von  B.  auf 
seine  ursprüngliche  einfache  Kigenart  zurückgefiihrte  Holzschnitt  dem  aus- 
ländischen (;es<'hnia<  1  e  folgend  wie<ler  andere  l'.ahnen  zu  wandeln  anfing, 
mit  denen  der  Meister,  »der  letzte  Klassiker  des  Deutschen  Holit- 
schnittes«,  wie  G.  Pauli  (Kunsthnlle  1897  No.  12)  ihn  genannt  hat,  nicht 
einverstanden  war.  Einsichti^^  Männer  geben  B.  Recht:  »Facsimile  sit  aut 
non  sit<  sagt  Pauli  vom  Holzschnitt,  untl  er  drückt  <lamit  Das  aus,  was 
jener  als  Grundsatz  sein  T.cben  hindurch  festgehalten  und  bethätigl  hat. 

Noch  ein  anderer  Grund  war  e.s,  der  den  Meister  nicht  mehr  zur  eigen- 
händigen Ausübung  des  Holzschneidens  kommen  liess:  B.  hatte  sich  schon 
seit  1843  auch  der  Radirung  zugewendet,  da  manche  von  den  ihm  zur 
\'ei\iiirilti<^ung  anvertrauten  Kunstwerken  sich  filr  die  Kupferplatte  mehr  als 
für  ilen  Holzstock  eigneten. 

Die  erste  Gelegenheit,  bei  welcher  der  Meister  die  Herncrkiuig  ma<iite, 
dass  der  Holzschnitt  für  den  bestimmten  Zweck  ein  unzulängliches  Verviel*- 
fältigungsmittcl  sei,  fand  sich,  als  es  sic  h  um  die  künstlerische  Wiedergabe 
des  von  Bendemann  iicmalten  IVitst'.  im  Thrnnsaale  (Us  Kihii^ilichcn 
Schlosses  zu  Dresden  handelte.  Jn  tien  Wmtermonaten  des  J.Uires  1841  hat 
Ii.  zwei  Bilder  dieses  Frieses  in  Holz  geschnitten;  doch  fielen  die  Abdrücke 
nicht  zu  seiner  Zufriedenheit  aus,  und  er  beschloss,  einen  Versuch  auf  der 
Kupft  r].]  itte  zu  machen.  Die  erste  Radirung,  die  der  Meister  überhaupt  ge- 
liefert hat  (die  Schafschur -f)  gehört  zu  diesem  umfanL'rei*  hen  Werke,  welehes 
1847  in  16  liläitem  erschien.  Der  Kuf  li.'s  als  tüchtiger  Kadirer  wunle  auch 
in  weiteren  Kreisen  fest  begründet,  als  der  ^Ichsische  Kunstvcrein  eine  gleich- 
falls von  ihm  auf  Kupfer  geätzte  Folge  von  Blättern,  welche  die  Wandmale- 
leien  Bendemann's  im  Ball-  und  Conccrtsaale  des  Dresdener  Schlosses 
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darstellten,  im  Jahre  1857  als  Vereinsgabe  herausgab«  Das  Deutsche  Kunst- 
blatt (1858.  292)  bezeichnet  diese  Radirungen  als  »wahre  und  ganz  vortreff- 
lidie  Meisterwerke.« 

Ein  zweites  Unternehmen,  welchem  B.  seine  Nadel  lieh,  war  flas  von 
Julius  Hübner  herausgegebene  »Bilder-Brevier  der  Dresdener  Galerie«. 
Hier  handelte  es  sich  um  die  Wiedergabe  der  Meisterwerke  in  kleinstem  Um- 
fange. Schon  das  erste  Blatt,  welches  der  Künstler  fertigstellte,  die  »Hoch- 
zeit Von  Caiui  des  I'aolo  Veronese,  wurde  mit  p^rnssem  Reifall  a»)fgenommen. 
Im  Deutschen  Kunstblattc  (1856.  325"*  lesen  wir  (laiuher  Folgendes:  i^Man 
denke  sicli  das  nesige  Bild  des  farbenprächtigen  Veronese  und  eine  Radirung 
von  der  Grösse  von  einigen  Zollen  und  man  wird  lächeln;  man  schaue  aber 
auf  die  heutige  Beilage  (ein  Abdruck  war  beigefügt)  und  man  wird  angi-nehm 
überrascht,  ja  erstaunt  und  erfreut  sein.  Gerade  dieses  Bild,  fjerade  die  hier 
gelöste  Aufgabe  —  das  wird  man  zugeben  —  war  eine  der  schwierigsten. 
Es  hat  uns  noch  eine  Anzald  der  übrigen  Blätter  vorgelegen  und  wir  müssen 
bekennen,  mit  jedem  neuen  Blatte  immer  wieder  gefesselt  worden  zu  sein. 
B.  zeigt  sich  darin  als  ein  feinbeobachtender,  sein  Object  von  der  richtigen 
Seite  erfassender  und  mit  gesrhirkter  Nadel  wiedergebender  Radirer.« 

Die  Wiedergabe  der  gleichzeitig  erschienenen  ^Sixtinischen  Madonna« 
nach  Raffael  rechnet  dasselbe  Blatt  »unter  die  besten  Blätter,  welche  diesen 
Himmelsgruss  des  Genius  wiederholen«;  noch  höher  stellt  es  die  Radirung 
der  Holbei n ■  sehen  Maflonna  und  als  eine  der  schönsten  hebt  er  den  Zins- 
groschena  na<  Ii  Ti/ian  hervor:  '>Die  Köpfe  sind  i  Zoll  4  Linien  gross  und 
das  Bild  vereinigt  alle  Vorzüge  der  B.'schen  Nadel  in  sich.  Der  Bildton,  der 
Ausdruck  der  Köpfe,  die  unvergleichliche  Hand,  Alles  ist  gegenwärtig;  ausser- 
dem kann  man  daran  studiren,  wie  eine  vortreffliche  Radirtechnik  vortrefflich 
gehanflhabt  ist.  Das  ist  überhaupt  etwas,  worauf  mit  Nachdruck  hingewiesen 
werden  muss:  B.  hat  fortwährend  die  Avifgabe  gelöst,  jede  Malweise  des 
Künstlers  in  die  geeignetste  Radir weise  zu  übersetzen.« 

In  den  ersten  fünfundzwanzig  Jahren  seiner  Thätigkeit  im  Aetzverfahren 
bat  B.  auch  zahlreiche  Blätter  nach  eigenen  Zeichnungen  radirt.  Nicht  alle 
diese  Stik  ke,  welche  zum  grossen  Theile  Bildnisse  nach  dt*m  Leben  waren, 
sind  verortenüicht  worden,  und  besonderes  ist  eine  grössere  Anzahl  von  ge- 
legentlich entstandenen  Familienbildem  nur  zu  Geschenken  innerhalb  der 
Verwandtschaft  und  im  Freundeskreise  benutzt,  wesentlich  auch  nur  zu  diesem 
Zwecke  hergestellt  worden.  Theils  na<h  eigenen,  theils  auch  nach  fremden 
Schöpfungen  hat  der  \feistcr  einige  vierzi»^  !*>ildnisse  gestochen,  darunter  die 
des  Herzogs  Leopold  Friedrich  und  der  Herzogin  Friederike  von  Anhalt 
(185 1),  des  Malers  und  Bildhauers  Metz  (1853),  des  Geschichtsforschers  Johann 
Gustav  Droysen  nach  Üendemann  (1856),  des  Dichters  Krasinski  (185g),  des 
Bildhauers  Fmst  Rietschei  (nach  Bendemann,  i86x),  des  Dichters  Robert 
Reinick  irS6_5i  u.  v.  A. 

In  den  Jahren  1867  bis  1871  arbeitete  der  Meister  angestrengt  an  einer 
grossen  Reihe  von  Negerköpfen,  welche  auf  16  Tafeln  einen  zu  dem  Reise- 
werke von  (iustav  Fritsch  gehörenden  Atlas  bildeten.  In  die  sechsziger  Jahre 
fällt  auch  die  Bearhcitnnf,'  von  verschiedenen  Bücherzeichen,  so  Cur  lulius 
Friedlaendcr  {iuich  Zeichnung  von  Bendemann,  1860)  für  die  drei  Söhne  luliiTi 
Hubners  (nach  Zeichnungen  von  Hübner,  1868);  auch  später  sind  noch  enugc 
derartige  £x-libris-BIätter  (Quincke,  v.  Latour-Thunnburg.  1877)  entstanden. 
Als  verwandt  mit  diesen  Werken  sind  eine  grössere  Anzahl  von  MttnzUfeln 
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ZU  nennen,  welclie  der  Meister  zu  verschiedenen  Zeiten  fur  die  Münzforschcr 
Friedlaender  und  ImhoiT  jiusgefiUirt  hat. 

Aus  dem  umfangreichen  Werke  des  Meisters  heben  wir  im  Folgenden 
nur  no(  Ii  rlic  grösseren  BIritter  her\-nr.  Ks  ulIioilmi  dahin  /nnrirhst  das 
Rh: hier  sehe  IJIatt  '>In  der  Führte,  welches  1872  erschien,  eme  »Mutter  mit 
Kinde  xxojch  Auguste  Ludewig  (1S73),  die  »Häusliche  Andacht«  nach 
C.  Lasch  (1875).  Im  Jahre  1874  gab  der  Künstler  im  Verlage  von  Alphons 
Dürr  in  Leipzig  seine  Milder  aus  dem  Familienleben«  heraus,  welche  einen 
Theil  der  oben  erw  ilmien  M.ilerra<lirunjrcn  avis  dem  eigenen  Familienkreise 
enthalten  und  weiche,  mit  Versen  von  Franz  Bonn  versehen,  sich  grossen 
Beifalls  und  grosser  Verbreitung  zu  erfreuen  hatten.  O.  Banck  schreibt  da* 
rüber  dresdener  Journal,  9.  December  1874):  >B.  hat  darin  in  den  meisten 
Blättern  und  Darstellungen  flur(  b  einen  einfachen  und  tiefen  I'nist  der  Auf- 
fassung, die  sich  streng  an  die  gUickliche  Wirklichkeit  hielt  und  niemals  nui 
der  Naivetat  cukeitirt,  die  geläUige  Aeusserlichkcii  eines  Jjeruhmten  moilerncn 
Illustrators  aus  dem  Kinderleben  in  meinen  Augen  weit  übertrofien.« 

Ks  folgten  die  Radirungen  '>Zum  Km|.fang«  nach  Ludwig  Richter 
(i875>,  drei  radirte  nihlnissc  dc^  Kelnigs  lohann  von  Sachsen  zu  Vau]  von 
Falkenstein's  Lcl>ensbeschrejl)ung  dieses  Fürsten  (1878),  »Betendes  römi- 
sches Mädchen«  nach  Kuntz  (1880),  »Verliebt«  nach  Hugo  Kauffmann 
(t88x),  »Ueberfahrt  am  Schreckenslein«  nach  Ludwig  Richter  (r882), 
»Abschied  von  der  Sennerint  nach  Franz  Defregger  (1883),  »Nähendes 
Mädchen«  nach  W.  Hasemann  (1884),  das  ^^Urtheil  des  Brutus  nach  L.  Gey 
(1885),  »Die  Taiupausc«  nach  B.  Vauticr  (18S5),  »Die  Werl>ung«  nach 
F.  Fagerlin  (1887);  fast  sämmtliche  Blätter  nach  Gemälden  der  Dresdener 
Galerie  und  ftir  das  von  der  Verwaltung  dieser  Kunstsammlung  herausgegebene 
Werk  ausgeführt. 

Woiil  das  mühsamste  Blatt,  welches  P>.  radirt  hat,  vollendete  er,  als  er 
bereits  das  siebzigste  Lebensjahr  überschritten  hatte:  den  kleinen  Mugelaltar 
des  Jan  van  Eyck  aus  der  Dresdener  Galerie  (1889).  »Ohne  Uebertreibung 
ist  dieses  Werk  als  eine  l'erlc  chalkographischer  Kunst  zu  bezeichnen«  sagt 
die  Magdeburgische  Zeitung  iSSt}  N.  653),  und  das  Christli(  he  Kunstitlatt 
(i.  Januar  1891)  rühmt  die  Kunst  des  Meisters,  »die  eiiuclnen  Striche  nach 
Art  des  Grabstichels  sorgsam  zu  ziehen^,  die  »in  ihrer  Sauberkeit  und  Bieg- 
samkeit so  recht  geeignet  war»  um  auch  der  Plastik  der  kleinsten  Einzelheit 
in  jeder  Weise  gerecht  zu  werden.« 

Im  Jahre  1892  folgte  dann  dns  »Vater  Unser<;  na<  h  tiabricl  Max, 
1893  das  »Lesende  Mädchen«  nach  Jean  Vermeer  van  Delft  und  als  letztes 
Werk  des  greisen  Künstlet«,  welches  in  den  »Graphischen  Künsten«  (XVni. 
Jahrgg.  Heft  4  und  5.  1895)  veröfienUicbt  wurde,  1894  die  Holzträgerin« 
nach  Lorenz  l''röli(  h.  Der  Meister,  flesscn  Hand  in  I-'olL^e  «ler  ihr  fast  sechs 
Jahrzehnte  hindurcli  am  Arlieitstische  zu;^eniutlKtcn  Anstieni^'un^'  in  diesem 
hohen  Alter  nicht  mehr  ganz  sicher  war,  halte  tlie  Platte  mit  einem  gleich- 
falls dort  abgedruckten  rührenden  kleinen  Gedichte  eingeschickt,  welches  ein 
Abschiedsgruss  an  die  Wiener  Freunde  und  an  seine  Verehrer  überall,  wie 
ein  Scheitlegrtiss  an  seine  Kunst  sein  sollte.  Kin  wehmiitiper  Zni?  geht  durch 
die  schlichten  Verse,  eine  bescheidene  Ergebung  spricht  sh  Ii  darin  aus. 

Wohl  hatte  der  ergraute  Meister  Ursache  zur  Entsagung!  Nicht  allein 
des  Greisenalters  Mahnungen  machten  sich,  obwohl  Bürkner  sich  noch  einer 
ungewöhnlichen  Rüstigkeit  und  Frische  erfreute,  immerhin  bemerklich:  er  sah 
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mit  Schmerzen,  wie  die  von  ihm  ncubclcbtc  und  in  angemessene  Bahnen  ge- 
lenkte Holzschneidekunst,  in  die  Nothwendigkeit  versetzt,  für  Zdtschriften 
eilige»  billige  Dutzendwaare  zn  liefern,  auf  Abwege,  j.i  mehr  und  mehr  unter 
Ancipnun;.'^  fremdlfindiscIiLT  l'narten  in  Verfall  gerieth ;  wie  in  der  Radierkunst 
eme  geschmacklose  Sucht  nach  absonderlichen  Wirkun^'cn  und  ein  tiel)tThafies 
Streben  nach  sogenannter  geistreicher  Darstellung  sich  breit  machte;  er  be- 
obachtete mit  Wehmut,  wenn  auch  nicht  ohne  vonurtheilsfreie  Anerkennung, 
die  ungeahnten  Fortschritte,  welche  die  auf  das  Lichtbildverfahren  gegrün- 
deten vervielfältigenden  (iewerbo  auf  Kosten  der  Kunst  machten;  er  em|>fand 
mit  wachsender  Sorge  für  seine  Schüler,  wie  in  Folge  dieser  Umwälzung  die 
Möglichkeit  eines  anständigen  Verdienstes  durch  echt  kttnsderische  Arbeit 
melw  und  mehr  eingeschränkt  wurde  und  zu  schwinden  drohte. 

Aber  mit  umso  grösserer  Befriedigung  durfte  Bürkner  auf  sein  vollen- 
detes Lebenswerk  zurtirkblicken,  das  an  T^edeutiing  wie  an  Umfang  der  Arbeit 
gleich  bewundenmgswUrdig  ist.  Dans  aus  seiner  Werkstatt  bis  zu  einem  im 
Jahre  1892  von  ihm  vorgenommenen  Abschlüsse  bereits  ungefähr  11 000  Holz- 
schnitte nach  über  100  Künstlern,  zum  grössten  Theile  von  ihm  selbst  auf- 
gezeichnet, hervorpcpanj^cn  sind,  wurde  schon  ol)en  er\va]'int.  Die  Namen 
vieler  der  gefeiertsten  Künstler  seiner  Zeit  sinrl  in  dieser  langen  T.iste  ver- 
treten; nächst  698  eigenen  Bildern,  welche  meist  für  Jugendschrifteu  bestimmt 
waren,  begegnen  wir  510  von  Ludwig  Richter,  390  von  Oskar  Fletsch, 
31t  von  Leopold  Venus,  296  von  Emst  Hasse,  274  von  Paul  Thu- 
mann, 209  von  Lorenz  Frölich,  200  von  Guido  Hammer,  152  von 
E.  Sachse,  139  von  V.  Seidel,  136  von  A.  Ehrhardt,  130  von  W.  Clau- 
dius, 1 21  von  C.  Schönherr,  121  von  Theob.  v.  Oär,  117  von  R.  Schuster, 
X06  von  E.  Klimsch,  105  von  F.  W.  Heine,  76  von  F.  Flinzer,  64  von 
W.  Schurig,  50  von  J.  Hübner,  44  von  E.  Bendemann,  43  von  H.  IMüdde- 
mann,  40  von  W.  Camphausen,  40  von  J.  Schnorr  v.  Carolsfeld,  13 
von  A.  Kethel,  10  von  E.  Rietschel,  10  von  M.  v.  Schwind  u.  s.  f. 
Hierzu  kommen  noch  fast  300  Radierungen,  von  welchen  manche  mehrere 
Jahre  der  Arbeit  erfordert  hat. 

Einen  zwar  keineswegs  vollständigen,  aber  lehrreichen  lTel)erblick  über 
das  Werk  Hupjo  Bürkncr's  gab  eine  von  der  Leitung  der  Königlichen 
Kupferstichsammiung  in  Dresden  1887  veranstaltete  Sonderausstellung.  Wie 
ein  fachmännischer  Bericht  Uber  dieselbe  ausspricht,  wurden  die  Verdienste 
des  Meisters,  »mit  dessen  Namen  ein  bedeutsames  Stück  deutscher  Kunstge- 
schichte eng  verknüpft  ist«,  durch  die  vorgeführten  Blätter  eindringlich  klar- 
gestellt. 

Mit  der  Thätigkeit  des  Holzschneiders,  Zeichners  und  Radierers  war 
Bürkner 's  künstlerisches  Schaffen  aber  noch  nicht  erschöpft:  abgesehen  von 

ungezählten  Bleistift-  und  Farbenskizzen  und  -Studien,  welche  in  des  Meisters 
Büchern  und  Mappen  verboigen  blieben,  sind  noch  etliche  hunflert  kleine  Hil- 
der  in  Wasserfarben  zu  erwähnen,  welche  Bürkner  zur  Ausscluuückung  von 
Jugendschriften  geliefert  hat.  Die  meisten  diraer  liebenswürdigen,  anspruch- 
losen, vom  Steinzeichncr  und  Drucker  leider  oft  recht  arg  verstümmelten 
Blätter  waren  ftir  die  weitverbreiteten  jährlich  ers<  heineiulcn  Jugendbücher 
Her  kiir/licli  \ erstorbenen  Srliriftstcllerin  Thekla  \  on  (iunipert  bestimmt. 
.Sowohl  für  deren  >  Tuchtcralbum«  \bcit  1854),  als  für  deren  »Herzblättchens 
Zeitvertreib«  (seit  1855)  hat  der  Meister  bis  zu  seinem  Tode,  also  mehr  als 
40  Jahre  lang,  die  Bilder  theüs  sdbst  gemalt,  theils  von  anderen  Künsdem 
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herstellen  lassen;  die  künstlerische  Leitung  beider  Werke  lag  atisschUessKch 
in  seinen  Händen.  — 

lieber  den  äusseren  Lebenslauf  Bürkner's  seit  seiner  Anstellunp  an 
der  Akademie  ist  nicht  viel  nachzuholen:  einem  so  unausgesetzt  thaugen 
Manne  ist  wenig  Gelegenheit  zu  besonderen  Erlebnissen  geboten.  V^on  fiüh 
bis  zur  einbrechenden  Dämmerung  hat  der  Künsder  bis  in  die  letzten  Jahre 
hinein  mit  nur  einer  kurzen  Mittagsunterbrechung  am  Arbeitstische  gesessen, 
tief  auf  seinen  Holzstock  oder  seine  Kupferplattc  gebeugt,  wie  es  die  Fein- 
heit des  Werkes  hei  (icn  bald  ho^  li^radig  kurzsiclitig  f^cworrlcncn  Augen  er- 
lorderic.  Moghchsi  regeluuü>sig  untcrnalim  er,  wenn  die  Verhältnisse  es  ge- 
statteten, mit  seiner  sahireichen  Familie  ein-  bis  zweimal  wöchentlich  ge- 
meinsame  Spaziergänge  in  die  Umgebung  Dresdens  —  die  Darstellung  eines 
snirhen  Ausfluges  liildet  eines  der  reizvollsten  l^lätter  der  erwähnten  »Bilder 
aus  dem  Kamiiienlehen«  — ;  im  Winter  erging  er  sich,  ein  ausgezeichneter 
Schlittschuhläufer,  mit  grossem  Vergnügen  auf  der  Eisbahn,  und  diese  Leibes- 
ttbung  hat  er  bis  in  sein  hohes  Alter  fortgesetzt.  Des  Abends  aber  pflegte 
der  Meister  sich  mit  Runstgenossen  zum  geselligen  Verkehr  zusammenzufinden. 
Hier  fand  er  (Iclegenheit,  mit  (Ilcich-  und  Andersgesinnten  die  öffentlichen 
Tagesiragcn  zu  besprechen,  weiche  ihm  stets  am  Herzen  lagen;  denn  obwohl 
er  auf  politischem  Gebiete  nie  hervorgetreten  ist,  verfolgte  er  die  geschicht- 
liche Kntwickelung  des  Vaterlandes  mit  offenem  Blick.  War  er  im  Jahre 
186^)  iKub  selir  voreingenommen  gegen  Preussen,  so  (!ass  er  sogar  die  Ver- 
wandten seiner  (lattin,  woK  he  als  jiretissiscbe  Offiziere  auf  dem  Durchmarsche 
iiire  iiesui  lie  absiutleten,  mit  gemischten  tiefühlen  begrüsstc,  so  empfand  er 
nachher  doch  die  ganze  Herrlichkeit  der  bald  darauf  erkämpften  Einheit  mit 
aufrichtiger  Begeisterung.  Seiner  Ueherzeugung  na(  b  freisinnig  war  er  allen 
Bestrebungen  der  Dunkelmänner  wie  der  Stiirnier  alihold;  aber,  wenn  er  auch 
als  Jüngling  in  seiner  Vaterstadt  seines  Vollbartes  wegen  der  l'emokratie  ver- 
dächtig erschien,  ja  auf  ausdrUckhchcn  Befehl  des  Landesherm  sich  dieser 
männlichen  Zierde  berauben  musste,  so  war  er  doch  thatsächlich,  wie  in  allen 
Dingen,  auch  auf  politischem  Gebiete  von  durchaus  gemässigter  Anschauung 
und  seinem  Konigshause  ein  treuergebener  Unterthan. 

Gut  manches  Mal  mögen  die  Geiütcr  an  jenen  geselligen  Abenden  mächtig 
aufeinandergeplatzt  sein,  —  auch  wenn  es  sich  um  andere  als  Staatsangele- 
genheiten hatulclte.  Umso  grösser  war  dann  auch  die  Anregung,  um  deren 
willen  der  Meister  seinen  Verein  hauptsächlich  besuchte.  Eine  willkommene 
Abwechselung  und  körperliche  Bewegung  bot  auch  das  daselbst  gepflegte  Bil- 
lardspicl,  an  welchem  Bürkner  sich  ebenso  gern  und  eifrig  bcthciligte,  wie 
er  im  Sommer  einen  Abend  der  Woche  dem  Kegclspiel  zu  widmen  pHegie. 

Für  niä(  btigere  Anregungen  von  aussen  und  namentlich  für  grössere  Reisen 
l)lieb  (kill  Künstler,  wenigstens  so  lange  er  im  kräftigsten  Mannesalter  stand, 
nur  .selten  Zeit.  Ausser  dem  erwähnten  \bus<  he  dur<  h  das  Salzburger  und 
Tiroler  Land  mit  München  als  Hauptziel  hat  er  eigentii«  Ii  nur  noch  eine 
grössere  Reise  unternommen,  als  er  sich  1868  seinen  Freunden,  den  Pro- 
fessoren Fr.  Arnold  I  Gustav  Heine  anschloss,  um  Mailand,  Venedig 
und  Wien  zu  besuchen.  Später  erfrischte  er  sich  öfters  und  mit  grossem  Ge- 
nüsse ^zuerst  1862,  zuletzt  1885)  im  Seei»adc  Sylt,  und  in  den  letzten  zehn 
Jahren  seines  Lebens  zog  er  es  mit  Rücksicht  auf  seine  Gesundheit  vor,  im 
Frühsommer  regelmässig  im  Bade  Wildungen  neue  Kräfte  zu  sammeln.  Das 
Jahr  1883  führte  den  Meister  nochmals  nach  Wien,  wo  er  auf  der  Aus« 
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Stellung  für  Griflelkttnste  mit  der  Anordnung  der  Sächsischen  Ahtheilung  be- 

trai:f  \::\r. 

Wie  wesenthVh  Rfirl;iier's  eigener  Antheil  an  dorn  Erfolge  dieser  Aus- 
<;tellung  war,  ItMinen  wir  einem  Berichte  aus  der  Feder  M.ix  I.elirs'  ent- 
nehmen, welchen  dieser  bei  Gelegenheit  der  nat  litraghchen  Vorrühriii\g  der 
Sächsischen  Abthetlung  in  den  Räumen  des  Kunstvereins  zu  Dresden  schrieb 
(Dresdner  Journal  13.  u.  14.  Febr.  1884):  »Die  Zusammenstellung  der  ein- 
zehien  (Jbjecte  ist  mit  dem  feinsten  Clesrhmack  in  riclitiger  Erkenntnis  des 
zumeist  Charakteristischen  durchgeführt  und  damit  der  kleinen  Spezialausstel- 
lung  eine  Vielseitigkeit  verliehen  worden,  wie  man  sie  bei  ähnlichen  Vortüh- 
rungen,  etwa  im  Rahmen  einer  allgemeinen  Kunstausstellung,  nimmer  findet 
Das  Verdient  dieser  musterhaften  Anordnung  und  damit  ein  guter  Theil  am 
Erfolge  fler  Sächsischen  Ausstellung  in  fler  österreirhischen  Metropole  kommt 
dem  Altmeister  der  Dresdener  Kujjferstecherschulc,  Prof.  Hugo  Biirkner, 
zu.  Er  giebt  auch  der  Ausstellung  ihren  eigenartigen  Charakter,  denn,  wäb« 
rend  die  Arbeiten  der  meisten  Übrigen  sächsischen  Künstler  ebensogut  in  an» 
deren  Gegenden  des  Deutsclien  Vaterlandes  entstanden  sein  könnten,  hat 
Bürkncr's  Kunstweisc  sclion  in  der  Wahl  des  Stofflichen  etwas  so  spezifisch 
Dresdnerisches,  dass  seine  Arbeiten  wohl  vor  allen  anderen  als  Prototyp  der 
heimischen  Kupferstech-  und  Holzschneidekunst  gelten  kdnnen.« 

Diese  soeben  erwähnte  glückliche  Bethätigvu^u  des  Künstlers  als  Anordner 
einer  Ausstellung,  wclrlic  seinem  engeren  Vatcrlande  zu  hoher  Ehre  gereic  ]ite, 
führt  uns  auf  ein  anrlres  Gebiet  seiner  Wirksamkeit,  auf  welchem  seine  I.ei- 
stungen  zwar  weniger  in  die  Augen  springend  als  die  Werke  seiner  emsigen 
Handi  deshalb  aber  nicht  minder  verdienstvoll  waren:  Hugo  Bürkner  hat 
neben  seiner  erstaunlich  fleissigen  Thäti^eit  als  schaffender  Künstler  stets 
noch  Zeit  gefvmden,  sieh  öffentlichen  und  gemeinnützigen  Angelegenheiten  zu 
widmen  und  mit  tiefgehendem  Verständniss  für  die  allerverschiedenartigsten, 
ihm  oft  scbembar  ganz  fern  liegenden  Fragen  mit  regster  Antheilnahme  und 
opferfreudigster  Bereitwilligkeit  zuweilen  recht  undankbare  Aufgaben  zu  be* 
wältigen. 

Wohl  am  grössten  war  die  Arbeitslast,  welrlie  ilini  die  auf  den  Raii  eines 
Künstlerhauscs  in  Dresden  gerichteten  Bestrebungen  aufbürdeten.  Lange  Jahre 
hindurch  ist  Bürkner  die  Seele  dieses  von  ihm  mit  in's  Leben  gerufenen, 
auch  heute  noch  nicht  zum  Abschlüsse  gebrachten  Unternehmens  gewesen, 
über  dessen  schwierigen  Enfw  it  kelungsgang  er  bei  seinem  iRgi  erfolgten  Aus- 
scheiden ans  dem  Vorstande  eine  klare  gest  hichtliche  Darlegung  vcroftentlii  ht 
hat.  Eine  besonders  schwere  Last  hallen  des  KünsUers  .Schultern  zu  tragen, 
als  ihm  die  Vorbereitung  und  Leitung  eines  Verloosungsuntemehmens  zufiel, 
welches  die  Mittel  /um  geplanten  Bau  mehren  sollten,  und  nicht  \\eniger 
s(  hwer  niorhte  ihn  die  \'ei antwortung  drücken,  als  cr  von  1867  — 1891  die 
Cassenverwaltung  zu  führen  hatte. 

Ein  andres  Gebiet,  auf  welchem  Bürkner  mit  nie  ermüdendem  Eifer 
thätig  war,  betraf  die  äusseren  Verhältnisse  der  nothleidenden  Künstler.  Seit 
1858  hat  der  Meister  den  Vorsitz  in  dem  1836  gegründeten  Sächsischen 
Künstler-Unterstütztmgfiverein  geführt,  über  dessen  Ziele  tmd  Erfolge  er  selbst 
sich  in  einem  »Rückblick  auf  die  Entstehung  und  Entwicklung  des  Vereines« 
(1S61)  in  sehr  bezeichnender  Weise  folgendennaassen  ausspricht:  »Von  den 
Künstlern  gegründet,  durch  eigene  Kräfte  vmd  Oi^fer  gest.irkt  und  gross  ge- 
zogen, ist  unser  Verein  ein  Eigenthum  der  hiesigen  Künstlerschaft  im  Ganzen, 
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wie  nur  ein  Werk  das  Eigenthum  seines  Urhebers  scin  kann!  Nicht  empor 
^ebnichi  durt  Ii  (lunst  odiT  Triusc  Imn^',  aber  getragen  urul  f^efördcrt  von  dem 
Wohlwollen  und  der  Einsicht  der  Hehörden,  der  Theihiahmc  der  Mitbürger, 
der  Thätigkeit  und  der  Opferfreudigkeit  hochsinniger  Genossen,  sehen  wir 
nicht  ohne  Selbstgefühl,  aber  mit  innigem  Danke  gegen  Gott,  der  das  Ge- 
lingen dazu  gab,  auf  die  verflossene  Jugendzeit  des  Vereins  zurück.  Er  konnte 
von  Jahr  tax  Jnhr  mehr  seinem  wohlthätigen  Zwecke  entsprerheii,  denn  seine 
Kräfte  wuchsen  mit  den  Ansprüchen,  die  an  ihn  gestellt  wurden.  büT  man- 
chen unglücklichen  Genossen  war  er  ein  stetiger  Halt;  wie  manchem  Andren, 
der  es  nie  gedacht,  nahm  er  die  drückendsten  Lasten  des  Augenblicks;  hier 
milderte  er  die  Noth  des  bedürftigen,  luilfslosen  Alters,  durt  half  er  bei  der 
Erziehung  unmündiger,  verwaister  Rinder!  Wer  weiss  nie  lu,  wie  breit  sc  hon 
im  engen  Kreise  der  Strom  des  Kummers  und  des  Elends  schwillt,  das  mit 
voller  Hand  gedämmt  und  gemildert  werden  kannl  Und  wer  wollte  dailtr 
—  zumal  bei  seinen  Oenossen  —  nicht  gern  sein  Scherflein  beitragen!« 

I)a?;s  die  Mitglieder  des  Vereines  mit  T?.'s  (lese  hüftsführung  zufrieden 
waren,  geht  aus  der  Veranstaltung  eines  ehrenvollen  Fe:»tes  hervor,  durch 
welches  dem  Meister  im  November  1883  der  Dank  für  seine  damals  fünfund- 
zwanzigjäbrige  Thätigkeit  als  Vorsitzender  ausgedrückt  werden  sollte.  »In 
stiller,  taktvoller  Amtswaltung,  ohne  Ansprucli  nvif  irgend  welche  Entschädi- 
gung dafür,  hat  der  Gefeierte  fünfundzwanzig  Jahre  lang  dem  Vereine  seine 
Kräfte  gewidmet  und  den  Dank  einzig  und  allein  in  der  Art  seiner  Wirk- 
samkeit gefunden«  —  so  fasst  der  Festredner  dk  Verdienste  des  Meisters 
zusammen. 

Aiuh  im  S;i» lisischen  Kuiistvereine,  in  der  T')rcsdner  Kunstgenossenschaft 
hat  H.  jahrzehntelang  als  Vorstandsmitgiied  zu  den  leitenden  Persönlirhkeilen 
gehört.  Sein  ruhiges,  sicheres  und  maassvolles  Unheil,  seine  reichen  Ge- 
schäitekenntnisse,  sein  gerechtes,  versöhnliches  Eingehen  auf  fremde  und  ent- 
gegengesetzte Ansichten,  die  Klarheit  und  Bündigkeit  seiner  Darlegungen 
mussten  seinem  Worte  überall  ein  besonderes  Gewicht  beilegen  und  ein  ge- 
neigtes Gehör  verschaffen.  So  hat  B.  auch  lange  Zeit  dem  Vorstande  des 
Gewerblichen  Sachverständigen- Vereines  für  das  Königreich  angehört,  den 
Künstlerischen  Sachverständigen-Verein  gdeitet  und  in  deren  Geschäften 
manches  wicluige  Gutachten  —  stets  die  Frucht  gewissenhaftester  und  müh- 
samer Untersuchungen  —  erstattet;  so  hat  er  jahrzehntel.ing  seine  Kräfte  der 
Ticdgc-Stittung,  seinen  Rath  der  Hermannstiftung  und  andren  gemeinnützigen 
Zwecken  zur  Verfügung  gestellt;  tmd  noch  wenige  Monate  vor  seinem  Tode 
hat  er  das  dornenvolle  Amt  eines  Mitgliedes  und  Anordners  im  Ausschusse 
für  die  im  Mai  dieses  Jahres  eröffnete  Internationale  Kunstausstellung  in 
Dresden  übernommen. 

Vierzig  Jahre  lang  hat  B.  endlich,  ein  nicht  am  Buchstaben  hängender 
aber  wahrhaft  fronuner  Christ,  dem  Consistorium  der  evangelisch-reformirten 
Gemeinde  angehört,  auch  hier  eines  der  thatigsten  Mitglieder,  dessen  Rath 
gern  und  oft  als  aiissrhiaggeliend  in  schwicrigm  Fragen  gehört,  dessen  ge- 
schickte Vcrmiiielung  zur  Losung  von  persönlichen  Gegensätzen  wiederholt 
in  Anspruch  genommen  wurde. 

Als  eine  besonders  gttnstige  Fügung  betrachtete  es  der  Künstler,  dass 
ihm  vom  Prinzen  Cleorg  von  Sachsen  im  Jahre  1886  die  Leitung  der  Kupfer- 
stirhsammlung  weiland  König  Fricdrii  Ii  August's  II.  übertragen  wnrde.  Unter 
den  hier  vorhandenen  kostbaren  Kunstblattern,  welche  er  mit  Lust  und  Liebe 
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gesi<  htci  hat,  in  welchen  er  reiche  CTclefienheit  fand,  seine  kvnistgcschicht- 
lichen  K.cnntnisse  zu  erneuern' und  zu  erweitern,  hat  er  mit  wahrem  Sammlcr- 
eifer  geschalte^  und  manchef  von  den  Fotsdiem,  die  die  Sanunlung  benutzten, 
ist  ihm  fUr  gern  und  gründlich  ertheilte  Förderung  zu  Danke  verpflichtet 
worden. 

Zu  den  Gesellschaften,  welche  Ii.  regelmässig  besucht  hat,  gehören  auch 
zwei  der  Tonkunst  gewidmete  Voreine:  die  iJreyssig  sehe  Singakademie,  in 
welcher  er  sich  Jahrzehnte  lang  am  Chorgesang  betheiUgt  hat  und  welche  ihn 
»in  danklMuer  Anerkennung  seiner  langiährigen  und  hochverdienstIichei\  Wirk- 
samkeit« am  24,  März  1884  zu  ihrem  Ehrenmitgliede  ernannte,  und  der  Ton- 
küusUerverein,  dessen  vornehme  künstlerischen  Darbietungen  ihm  manche 
weihevolle  Stunde  bereitet  haben. 

Schliesslich  ist  noch  des  Allgeineinen  Turnvereines  zu  Dresden  zu  ge- 
denken,  welchen  B.,  von  jeher  ein  rüstiger  Turner  und  ein  verständnissvoller 
Frennrl  rler  Körpcrtlbung  wie  ein  abgesagter  Feind  ihrer  »sportmässigen« 
Auswüchse,  im  Jahre  1844  mitgegrundet  hat  und  zu  dessen  Vereins- Ael testen 
(Ehrenmitgliedern)  er  seit  1886  gehörte. 

An  Ehren  liat  es  dem  im  Dienste  alles  Guten  und  Schönen  so  lange 
Zeit  wirkenden  Manne  auch  sonst  nicht  gefehlt.  Am  13.  ^^är7  1856  wurde 
er,  bis  fhiliin  ^akademisclier  Lehrer«,  znm  Professor  an  der  Ktin^tnkaflemic 
ernannt;  am  15.  November  1856  wurde  ilmi  vom  Herzog  von  Anhalt 
eine  goldene  Denkmünze  verliehen.  Die  k.  k.  Akademie  der  Bildenden 
Künste  in  Wien  ernannte  den  Meister  am  30,  September  1874  zu  ihrem 
KhreTimii^ih'ede;  am  3.  Febru:ir  1884  wurde  er  mit  dem  cisterreit  liisclicn 
Orden  der  Eisernen  Krone  III.  Cl.,  im  April  1885  mit  dem  Kitlerkrcu/e  1.  Cl. 
des  Königlich  Sächsischen  Albrechtsordens  ausgezeichnet,  dessen  Offizierskreuz 
ihm  bei  seinem  Abschiede  aus  dem  Staatsdienste  (1896)  verliehen  wurde. 
Auf  der  Internationalen  Kunstausstellung  in  München  1876  \\nirde  ihm  die 
bronzene  Medaille,  auf  der  Berliner  Ausstellung  1891  die  kleine  goldene  Me- 
daille zuerkannt. 

In  eigenartiger  Wdse  hat  im  Jahre  1877  Gesdlschait  filr  verviel- 
fältigende Kunst  den  Meister  geehrt,  indem  sie  der  Beschreibimg  seines  Lebens 
und  seiner  Werke  ein  besonderes,  von  J.  K.  Wessely  vcrfasstcs,  mit  zahl- 
reichen Abbildungen  ausgestattetes  Heft  der  »Graphischen  Künste«  gewid- 
met hat. 

Zu  einer  ehrenvollen  tmd  erhebenden  Feier  des  Künstlers  gestalteten  sich 
femer  noch  der  auf  den  24.  August  1888  fallende  siebzigjährige  Geburtstag 
und  die  Erinnerungstage  der  vierzigjährigen  und  der  fiinfzii::i;ihri-^en  Anstelhing 
im  Staatsdienste.  Namentlich  das  Fest,  welches  che  Preschier  K unstgenossen- 
schaft  ihrem  verdienten  Mitgliede  am  23.  October  1887  gelegentlich  seiner 
vierzigjährigen  Amtsjubelfeier  veranstaltete,  hat  gezeigt,  welch  einer  Vereh- 
rung der  greise  Meister  sich  erfreute.  In  der  von  dem  Kunstgeschichtsforscher 
Dr.  Paul  Schumann  gelialtenen  Festrede  wurde  die  Ikdciitting  des  Gefeierten 
in  würdiger  Form  beleuchtet;  der  bescheidene  Simi  des  Künstlers  mag  viel- 
leicht mehr  noch  an  dem  zweiten  Theile  der  Feier  mit  seinen  auf  die  Holz« 
Schneidekunst  bezüglichen  scherzhaften  VorfUhnmgen  C^efallen  gefunden  haben. 

Einen  mehr  amtlichen  .Anstrich  hatte  die  fihif/igj  ilirige  Juliclfcier  am 
6.  Juli  iSqö,  zu  welcher  die  Studirenden  der  Akademie  in  lestli«  hem  .\uf/\igc 
ihrer  Verehrung  durch  Darbietung  eines  Lorbeerkranzes,  die  damaligen  St  luiler 
des  Meisters  ihrer  Dankbarkeit  durch  Ueberreichung  einer  Sammelmappe  mit 
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eigenen  Arbeiten  und  Beiträgen  von  ehemaligen  Schülern  der  Werkstätte 
Ausdruck  verliehen.  Diese  Zeichen  der  Liebe  und  Hochachtung  dürften  dem 
ergraute!!  I.chrer  noch  mehr  zu  Hcr/cn  j^t  siiroi  lien  haben,  als  die  ehrenden 
Worte  flcr  W-rtreter  fies  AVatlemisc  hcii  Rathes  und  andere  amtliche  Anerken- 
nungen, mit  welchen  er  bedacht  wurde. 

Eine  grosse  Freude  bereitete  dem  Meister  auch  die  Dresdener  Kunst- 
genossenschaft indem  sie  ihn  als  »den  feinsinnigen  Künstler  und  langjährigen 
Förderer  ihrer  Bestrebungen«  einstimmig  zu  ihrem  Ehrenmitgliede  ernannte 
und  an  jenem  Ehrentage  die  künstlerisch  ausgestattete  Urkunde  darüber  über- 
reichen liess. 

Alle  diese  Ehrungen  nahm  der  Mdster  mit  einer  bei  so  grossen  Verdien- 
sten seltenen  Bescheidenheit  hin,  und  wie  er  sich  sdbst  nie  genug  that,  so 

spornten  sie  ihn  nur  zu  immer  vermehrter  Arbeit  und  Mühe  an.  l'.ine  unge- 
wöhnHche  Frische  des  Körjicrs  und  des  Geistes  war  ihm  bis  in  sein  hohes 
Alter  beschieden,  und  erst  im  letzten  Jahre  seines  Lebens  stellten  sich  gewisse 
Schwächeerscheinungen  ein,  welche  den  greisen  Künstler  veranlassten,  seine 
Dicnstcntlassiinj^  nachzusuchen.  So  trat  er  mit  Beginn  des  Jahres  i  Sq;  in 
flen  wohlverdienten  Riiliesiand;  nur  rlie  Leitung  der  Kupferstichsammlung 
Köllig  Friedrich  August  s  II.  behielt  er  ti(j(  h  bei,  weil  die  Thätigkeit  für  diese 
niclit  eine  so  sichere  Hand  erforderte  wie  sein  Kunstschaffen  und  weil  er 
glaubte,  hier  noch  nützlich  sein  zu  können. 

Lange  sollte  sich  Hugo  Bürkner  der  Müsse  nicht  erfreuen.  N(.)cli  ehe  er 
seine  Professur  niederlegte,  gegen  Weihnachten  TSq6,  befiel  ihn,  tlen  l)is  da- 
hin stets  (iesunden,  ein  inneres  Leiden,  welches  seine  Lebenskraft  schnell 
aufkehrte  und  ihn,  so  sehr  er  sich  dagegen  sträubte,  schliesslich  auf  das 
Krankenbett  zwang.  Wenige  Tage  der  zunehmenden  Schnriidte,  und  es  war 
zu  seinem  Todtenbett  geworden;  eine  gütige  Fügung  hat  den  Greis  vor  jedem 
Todeskampf  bewahrt  und  ihn  am  Abend  des  17.  Januar  1897  ruhig  und 
friedlich,  ohne  eine  Ahnung,  wie  es  schien,  des  bevorstehenden  Endes  hinüber- 
schlummern  lassen.  — 

Die  Trauer  um  den  dahingeschiedenen  Meister  war  in  weiten  Kreisen 
eine  aufrieb tif,'e.  War  P».  doch  durch  seine  Werke  zu  einem  der  volkstlnun- 
liebsten  Künstler  —  wenn  auch  nicht  mehr  für  das  jiin^^stc  Geschlecht  — 
geworden;  war  er  doch  in  Dresden,  wo  er  siebenundfunfzig  Jaluc  gelebt  und 
gewirkt  hatte,  eine  der  bekanntesten  Persönlichkeiten.  Nicht  mit  Unrecht 
wurde  an  seiner  letzten  Ruhestätte  von  einem  bejahrten  Einwohner  der  Stadt, 
der  den  Verstorbenen  oft  mit  seiner  freundlic  hen,  wohlwollenden  Miene  hatte 
durch  die  Strassen  gehen  sehen,  geäussert,  es  sei  mit  dem  alten  Herrn  ein 
Stück  Dresden  zu  Grabe  getragen  worden. 

Stets  zur  Erweisung  von  Gefälligkeiten  und  Diensten  bereit  hatte  der 
Entschlafene  sich  in  seinem  grossen  Wirkungskreise  überall  Freundschaft  und 
Dankbarkeit  erworben.  Einen  Feind  hat  er  wohl  kaum  crehabt,  und  das 
heisst  viel  bei  einem  Manne,  der  so  unerschrocken  seiner  Meinung  Ausdruck 
zu  verleihen  liebte,  so  fest  wie  er  auf  seiner  Ueb^eugimg  zu  beharren  ge- 
wohnt war.  Al>er  sein  makelloses  Wesen,  seine  unbeugsame  Crerechtigkeits- 
liebe,  sein  sitdicher  Ernst,  sein  fester  Blick,  mit  welchem  er  stets  die  gute 
Sache,  um  die  es  sich  handelte,  im  Auge  behielt  ohne  Ansehen  fler  Vcrson: 
sein  oft  erprobtes  versöhnliches,  ausgleichendes  Wirken  in  tien  verwickeltsten 
Angelegenheiten  —  diese  vortrefflichen  Eigenschaften  des  Geistes  und  des 
Herzens  hatten  ihm  ein  so  hohes  Ansehen  unter  den  älteren  wie  unter  den 
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jüngeren  setner  Genossen  verschafft,  dass  auch  Andersdenkende  keinen  Groll 
gegen  ihn  zu  Hussen  vermochten. 

Si<  hcrlic  li  hnt  auch  sowohl  tw  dem  guten  Kinvemehmi'Ti  /w  der  all- 
seitig entgegengebrachten  Hochachtung  ein  für  seine  aufrit  htij^c  Bcs(  heiden- 
heit  bezeichnender  Schritt  des  McLstcrs  beigetragen,  zu  welchem  er  sich  als 
ein  echter  Weiser  entschloss:  nachdem  er  das  siebeigste  Lebensjahr  über- 
schritten hatte,  trat  er  —  eine  nicht  eben  häufig  geübte  EntSigung  —  von 
den  meisten  der  leitenden  Stellen,  welche  er  bis  dahin  inne  gehabt  hatte, 
freiwillig  zurück,  ohne  dass  etwa  ein  fühlbares  Schwinden  der  Kräfte  oder  ein 
ättssera*  Umstand  dazu  veranlasst  hätte.  Wenn  aber  Bflrkner,  nur  »tun  jün- 
geren Genossen  Platz  zu  machen«,  auf  seinen  Einfluss  verzichten  zu  sollen 
glaulitu,  so  Vonnte  er  nun  mit  Oenugthuung  erkennen,  wie  oft  vmd  gern  sein 
gereifter  Rath  noch  ein^'eholt  wurde,  als  er  nicht  mehr  verpflichtet  war,  an 
den  Geschäften  theilzunehmen.  Thatsächlich  hat  ilcnn  aucii  der  Meister  bis 
in  die  letzten  Wochen  seines  Lebens  an  allen  wichtigen  Angelegenheilen  seines 
Berufes  regen  Antheil  eghabt. 

Wie  schon  erwähnt  wurde,  hat  Bürkner  wohl  mit  Kummer,  aber  auch 
mit  Hewunflcrung  das  AiiniHihcn  der  vervielfältigenden  Gewerbe  verfolgt,  durch 
welche  den  nachbildenden  Künsten  in  der  jimgsten  Zeit  mehr  und  mehr  der 
Boden  entzogen  worden  ist.  Dennoch  hat  er  niemals  seine  Ueberzeugung 
preisgegeben,  dass  die  Kunst  trotz  Handwerk  fortbestehen  werde.  In  einem 
Aufsatze  »über  grajihisrhe  Künste  und  Oe\verV)e -  (Wissensrh.  Beilage  der 
Leipziger  Zeitung  1885.  No.  59)  sagt  Bürkner:  »Die  graphischen  Künste 
werden  durch  das  ungemessene  Bedürfnis  unsrer  Tage  nach  billiger  und 
schneller  Illustration  ihre  reichliche  Förderung  und  durch  die  Wissenschaft' 
liehe  Fortbildung  ihrer  Grundbedingungen  ihre  Fortschritte  gesichert  sehen, 
die  wir  mit  bewunderndem  Anfhcil  verfolgen;  die  graphischen  Kfinste,  als 
ein  jiaturUciier  und  unersetzlicher  Theil  der  Kunst  überhaupt,  werden  auch 
fem^  ihren  schöpferischen  Kunstgeschwistem  folgen  und  werden  für  ihre 
höchsten  Ziele,  wie  diese,  mit  auf  die  Huld  und  Hülfe  einsichtiger  llfächte 
angewiesen  bleiben;  ilire  walue  und  sclbstäiulige  Fntwickehmg  ist  nur  in 
engster  Gemeinschaft  mit  den  Schwestern  an  den  Stellen  /u  erzielen  und  zu 
erhoffen,  wo  der  bildenden  Kunst  in  weitestem  Maasse  die  Hülfsquellen  ilner 
Hebung  und  Pflege  geboten  sind.« 

Der  feste  Glaul)e  des  Meisters  He  Kunst  wurde  auch  nicht  erschüt- 
tert durch  die  wuchernden  Auswüc  hse  des  neuesten  Gest :hTna(  kcs,  welche  in 
der  Sucht  nach  Absonderlichem  lieber  das  Unschöne  und  Krankhafte  —  so- 
wohl in  Bild  als  in  Schrift  —  darstellen,  als  die  überlieferten  Salinen  des 
Schönheitsgeflihles  innehalten.  Mit  Unwillen  wurde  der  Künstler,  dessen 
eigene  Schöpfungen  sich  durch  Keuschheit,  Anspruchslosigkeit,  GemUtlutiefe 
und  Anmuth  auszeichneten,  erfüllt,  wenn  er  solchen  Verirrungcn  der  neuen 
und  neuesten  Kunstrichtungen  gegenübertrat;  gleichwohl  hat  er  auch  in  ihnen 
das  nach  seiner  Meinung  Gute  und  Brauchbare  anerkannt.  In  einer  kleinen 
Abhandlung  über  »Freilichtmalereiie  (Dresdner  Anzeiger  29.  Februar  1892), 
welche  für  seine  künstlerische  Auffassung  in  mehr  «als  einem  Sinne  bezeichnend 
ist,  sagt  I5nrkner:  l'nsre  nationale  Empfindung,  unsre  Ansicht  über  den 
höheren  Zweck  des  Kunstwerks,  wendet  sich  davon  (er  spricht  von  der 
»Stimmungs« •Malerei)  ab,  und  wenn  wir  es  auch  lebhaft  wünschen,  dass 
immer  wieder  die  Forderung  der  äusseren  Wahrheit  und  Natürlichkeit  als 
ein  Uauptmittei  fUr  die  volle  Erreichung  des  eigentlichen  Zieles  auf  die  Fahne 
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des  Fortschritts  geschrieben  wird,  so  wollen  wir  doch  nicht  vergessen,  dass 
unsre  deutsche  Kigenart  uns  noch  starker  auf  die  innere  Wahrheit  iin<!  die 
Bewegung  des  Gemüthes  hinfuhrt,  dass  von  alten  Zeilen  her  enie  Reihe 
vaterländischer  Künstler  uns  in  diesem  Sinne  voranleuchten,  die  zum  Ruhme 
unsres  Volkes  die  Kunst  in  dem  Banne  der  Wahrheit  und  Schönheit  fest- 
hielten.   Und  dabei  möge  es  bleiben!« 

Was  der  Meister  in  so  eindriii^li<  hcn  Worten  als  das  Verdienst  unsrcr 
alten  vaterländischen  Künstler  hiitsteilt,  es  darf,  dünkt  uns,  auch  von  ihm 
selbst  gesagt  werden:  auch  Hugo  BUrkner  hat  stets  die  Kunst  im  Banne 
der  Wahrheit  und  Schönheit  festgehalten  cum  Ruhme  unsres  Volkes,  er  »der 
letzte  Klassiker  des  Deutschen  Holzschnittes!« 
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Meine  geistige  BerUhrutig  mit  Bodenstedt,  zunächst  par  distance,  reicht 

bis  zu  meiner  Clottin'rer  Studentenzeit  um  den  Anfang  der  fünfziger  Jahre  zu- 
rück. Die  I.irdcr  des  Mirza  Sthaffy  w.iren  eben  cr>rhicnen.  l-.in  Mcdi/imr 
aus  Schleswig -Holstein,  üoie  mit  Namen,  brachte  sie  in  unseren  Kreis  und 
würzte  mit  dem  Vortrag  derselben  die  Geselligkeit  der  Kneipabende.  Es  war 
eine  sehr  ausgelassene  Gesdligkeit,  mit  der  wir  aber,  kernfest  wie  wir  waren, 
jeder  in  seiner  Art,  das  fleissigste  Studium  und  den  Sinn  für  die  Literatur 
stets  zu  verbinden  wussten. 

Der  gesunde  Duft,  der  aus  den  Liedern  des  vermeintlichen  Sängers  von 
Tiflis  hervorströmte,  behagte  dem  jugendlichen  Geschmack,  vollends  nach  der 
süsslichen  Amaranthpoesie,  die  wir  niemals  recht  hatten  gcniesscn  können. 
Selbst  Geibel  schien  uns  tUirc  h  Mir/a-S<  haffy  an  Lebensweisheit  und  Sdila^- 
fertip:keit  überboten.  Mit  meiner  seit  frühen  Tnpen  ^chej^'tcn  \'erelirung  für 
(iöihe  dagegen,  stimmten  die  von  Bodenstedt  angeschlagenen  Tone  besser 
zusammen. 

Mit  solchen  poetischen  Iflealen  bezog  ich  im  Frühling  1854  die  Münchner 
Universiint,  um  dort  unter  T  eiturif;  vom  Thierse  Ii,  S|)engel,  PrantI  u.  A.  meine 
philologischen  und  archäologischen  Studien  forizusctzcn.  Wie  glücklich  war 
ich,  als  sich  mir  kurz  nach  der  Ankunft  die  Gelegenheit  bot,  die  persönliche 
Bekanntschaft  des  wirklichen  Mirza-SchafTy  zu  machen!  Bodenstedt,  der  eben 
nach  München  Ubersiedelt  war,  um  in  die  literarische  Tafelrunde  des  Königs 
Max  einzutreten,  machte  durch  die  ganze  Zeit  seines  dortigen  Aufenthaltes 
ein  sehr  gastliches  Haus.   Seine  leutselige  Art  zu  verkehren,  erwarb  ihm  bald 

')  Kurr.  vor  seinem  viel  lu  frühen  Tode  schrieb  Lüt/ow  diese  Hrinncrunnen  für  unser 
Biog^phi&ches  Jahrbuch,  zu  dessen  treuen  wohlwollenden  ständigen  Mitarbeiten!  er  gehörte. 
Seine  verehrte  Frau,  die  er  zuerst  im  Hause  Bodenstedt'«  sehen  und  kennen  lernen  solltet 
luittk  (Iii.  Gute,  uns  dieses  Kapitel  aus  seinen  Denkwürdigkeiten  aus  dem  Kachlass  xu  ober* 
antworten.  D.  H. 
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viele  Freunde.  Namentlich  die  Merzen  der  Jüngeren,  zu  denen  sich  bald 
nach  mir  auch  mein  Jugendgenossc  Karl  Lemcke  geseUt  hatte,  flogen  ihm  zu 
imrl  emi)finp:en  von  seinen  beredten  Lippen  mit  Wonne  die  Lehren  heiterer 
Weiierlahrung  und  feiner  Kunstanschauung,  die  er  sich  aus  dem  Orient  mit- 
gebracht hatte. 

Ein  neues  Reich  des  Geistes  und  des  Lebens  that  sich  fttr  uns  auf.  Was 

hatten  wir  von  der  Po<»ie  des  modernen  und  des  alten  Persien  bis  dahin 
gewusstl  Wie  gering  war  unsere  Kenntniss  Kussl.uuls  iukI  seiner  geistigen 
Kntwickelungl  In  beiden  Gebieten  war  Bodenstedt  gicichmässig  bewan(iert. 
Von  Riaskmd  aus  war  er  ja,  wie  es  uns  in  sdnem  »Tausend  und  ein  Tag 
im  Orient«  so  anmuthig  geschildert  wird,  nach  dem  Kaukasus  und  nach 
Persien  gekommen.  Mit  Russland  pflegte  er  stets  intime  Beziehungen.  Zahl- 
reiciie  bedeutende  l'ersönlichkeiten  aus  der  russischen  Künstler-,  Musiker-  und 
Poetenwelt,  auch  Damen  und  Herren  der  vornehmen  Gesellschaft,  u.  A.  die 
schöne  Maidame  Kalergis,  die  dazumal  in  politischer  Mission  fltr  Napoleon 
reiste,  habe  ich  in  seinem  Hause  gesehen  und  einige  auch  näher  kennen  ge- 
lernt. So  T.  B.  den  trcfflii  licn  nissisrhen  S(  hl;u  litenmaler  Alex,  von  Kotzebue, 
den  iSohn  des  Dichters,  der  lange  Jalirc,  mit  grossen  Aufträgen  fiir  den  Pe- 
tersburger Hof  beschäftigt,  \\\  München  lebte.  Flüchtig  ist  meine  Erinnerung 
an  Rubinstein's  dunkle,  dämonische  Gestalt.  Unvergesslich  dagegen  der  Ein- 
druck, den  Turgeniew  auf  mich  machte.  Ich  sah  ihn  zuletzt  in  den  Come- 
liussiUen  der  Glyptothek,  als  sein  Haup^  nach  dem  man  hätte  einen  Poseidon 
meisseln  können,  schon  ergraut  war. 

Als  ich  Bodenstedt  kennen  lernte,  liatte  er  seine  meisterhaften  Ueber* 
Setzungen  LermontoiTs  und  Fuschkin's  eben  abgeschlo»en  und  war  noch 
ganz  errulit  von  Begeisterung  für  die  Oedanken  und  die  hohen  sittlichen 
Kigcnsrbaften  dieser  Dichter.  Fr  srhildcrtc  uns  mit  Vorliebe  die  geistigen 
Kämpfe  der  ru.ssischen  Poeten  seit  Gogol,  ihr  Martyrium,  die  Reinheit  und 
den  Adel  ihrer  Gesinnung.  Von  Puschkin  citirte  er  mir  einmal  die  eben 
Übersetzte  Strophe,  die  eine  Figur  in  dem  Roman  in  Versen,  Eugen  Onägin, 
schildert: 

»Der  sttssc  Drang  nach  Kuhm  bewegte 
Hill  frOh»  wie  Mitleid,  edle  Glut; 

In  uncntwcihter  T.ichc  pflegte 
Er  alles  was  nur  schon  und  gut. 
Und  durch  die  Welt  mit  seiner  Leier 
Zog  er  in  Scliilkr's.  Güct}ic'>  Feier; 
An  dieser  Dichtersonnen  Pracht 
War  seine  eigne  Gluth  erwacht. 
Der  Glückliche  I    Selbst  im  Gcwühic 
Der  kalten  Welt  schämt'  er  sich  nie 
Der  keaschen  Gluth  der  Poesie, 
Sang  nar  erhobene  GefOhle: 
Die  Trttume  seiner  Jugcndieit 
Die  Anmttth  edler  Einfscbheit 

—  »Herzen  hat  ganz  Recht,  l^te  er  hinzu,  wenn  er  der  russischen  Literatur 
nachrühmt,  di^s  ;ille  ihre  ausgezeichneten  Autoren  Wchinänner  waren.  Die 
Klegan/,  ihrer  Ausdrucksweise,  ihr  Maasshalten,  ihre  edlen  Bilder  kommen 
daher.  Und  diese  formelle  Gemessenheit,  sagte  Herzen,  beschränkte  den  In- 
halt nicht,  sie  verlieh  ihm  im  Gegentheil  mehr  Kraft;  das  grobe,  gemeine 
Element  hat  in  der  russischen  Literatur  nie  Bürgerrc«  lit  bekommen.  Es  war 
ein  tiefer  Zug  geistiger  Verwandtschaft,  welcher  Bodenstedt  zu  den  so  gear- 
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teten  russischciA  Poeten  hinzog.    Auch  seine  Natur  war  zart  und  feinfühlig 

anpelept,  allen  Extremen  abgeneigt,  kräftig  im  Beharren,  in  rastloser  Arbeit 
gestählt,  aber  keiner  vehementen  Ausl)rü(  he  l'aliif^.  Kine  wahre  Ehrfurcht 
bcsass  Bodenstedt  vor  den  volksihümliclien  Dichtungen  der  Orientalen  und 
der  Russen,  auf  deren  Zusammenklang  in  der  Wettanschauung  er  uns  oft 
hinwies,  her  grosse  Sinn  für  die  Natur  und  ihre  Heiligkeit,  der  in  den 
Poeten  des  Ostens  lebt,  erfüllte  ihn  mit  Bewunderung.  »Ein  ueheimnissvoUer 
poetischer  Duft«  —  sagt  er  von  Lermontoff  —  »weht  aus  allen  seinen  Ge- 
bilden, als  ob  die  Wälder,  die  Blumen,  die  Wiesen  uns  unmittelbar  ihren 
Wohlgeruch  entgegenhauchten.«  Dabei  war  Bodenstedt  jedem  Obscurantismus 
feind.  Nichts  ergriff  ihn  mehr  als  das  persönliche  Schicksal,  das  seine  ge- 
liebten russischen  Dichter  um  ihrer  Gesinnung  willen  erduhlen  mussten.  Wie 
ergreifend  klingen  in  seiner  Uebersetzung  diese  Strophen  Lermoniütfs: 

Einer  Jugendfireimdiii. 
(Vor  meiner  Verbannung  in  den  Kauktius.) 

Ziiiii  Süden  niu<>  ich,  von  dir  '^chcide&i 
In  meines  Schicksals  ra&cbcm  Flug, 
Mit  meines  müden  Hertens  Leiden, 
Mit  meiner  Fretidcn  biintem  Tnif^:  — 
Wirst  du  auch  steu  «icui  leinen  Freunde 
Kin  Schild  sein  und  ein  fester  Hort, 
Vor  brisiii  Zungen  seiner  Feinde, 
Vor  der  Verliiunidung  gift'gem  Wort? 
O  sei  es!    Halt  in  deinem  Innern 
Die  Bilder  untrer  Jugend  fest, 
Dass  mich  ein  seliges  Krinnern, 
U.i^s  mich  die  Lust  nicht  ganr.  vcrlltostl 
Dass  ich  in  der  Verbannung  sage: 
Es  giebt  ein  Herx,  das  treu  mir  blieb, 
Mein  Leiden  ehrt  und  meine  KLiL^t^'. 
Aus  dem  die  Welt  mich  nicht  veitrieh! 

Der  warme  Kitnl;^,  den  Tlodenstedt  mit  seinen  1  iedern  des  Mir/a-SchaftV  da- 
vongetragen hatte,  beruhte  nicht  zum  geringsten  1  heil  auf  der  brillant  gc- 
schlifienen,  sprachlichen  Form.  Die  Fremdartigkeit  des  Ausdrucks,  die  dem 
»Wcst-Ocsthchen  Diwan«  anhaftet,  die  Virtuosität  in  der  Behandlung  des 
Wortes  nnd  des  Verses,  die  uns  vor  der  \Veislicit  des  firahmrinen  /ur  T>c- 
wunderung  zwingt,  war  hier  zur  völlig'  freien,  reinen  Kunst  geworden,  deren 
Kr/cligniss  wir  hinnehmen  wie  ein  Uriginalwerk  heimischen  Ursprungs.  Auch 
Bodenstedt's  Uebersetsungen  —  der  Mirza^SchafTy  war  ja  mehr  als  dies  — 
tragen  einen  durchaus  originalen  Stempel.  Sie  sind  frei  und  getreu  zugleich 
im  eminentesten  Sinn.  Der  Uebersetzer  hat  sich  über  seine  Mcthnde  in  der 
Einleitung  zum  Lermontoff  sehr  bestimmt  in  folgender  Weise  ausgesprochen: 
»Vertrauend  auf  die  hohe  Ausbildung,  den  Reichthum  und  die  Biegsamkeit 
der  deutsi  hen  Sprache,  steckte  ich  mir  das  Ziel,  die  ganze  Farbenfrische  des 
Originals  wiederzugeben,  ohne  in  den  metrischen  Vorbildern  d.is  Geringste 
zu  ändern,  ohne  ein  Bild  <i(\vr  einen  Gedanken  zu  verwischen  und  vor  Allem: 
ohne  das  Maass  des  Schonen  zu  überschreiten.« 

Man  darf  nicht  glauben,  dass  die  vollendete  Technik,  welche  den  Ueber- 
setzer Bodenstedt  auszeichnet,  bei  ihm  nur  eine  Frucht  seiner  seltenen  Bega- 
bung gewesen  sei.  Sie  liemlite  zum  grösseren  Thei!  rtuf  den  gründlichsten 
und  umfassendsten  Sprachstudien.    In  die  vergleichende  Spradiwissenschaft 
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war  Bodenstedt  namentlich  durch  Schlciclier  eingeführt  worden.  Er  trieb 
diese  Studien  sein  Lebelang  mit  stets  erweitertem  Umfange  und  führte  uns 
Jüngere,  denen  die  vergleichende  Methode  bis  dahin  höchstens  innerhalb  der 
klassischen  Philologie  zugänglich  geworden  war,  zuerst  in  das  Gebiet  der  sla- 

vischen  Sprachen  ein. 

Natürlich  ging  es  da  nicht  ab  ohne  die  Beschäftigung  mit  der  Königin- 
hofer  Handschrift,  aus  der  ich,  unter  Bodenstedt's  Anleitung  frischweg  ein 

Stiirk  ins  Deutsche  übertrug  und  auf  seinen  Rath  hin  auch  drucken  Hess. 
Ergiebiger  waren  jedoch  die  vergleichenden  Studien  des  Altserbischen  und 
Russischen,  welche  »Mirza<(  —  so  nannten  wir  liodenstedt  —  mit  seinen 
reichen  historischen  und  biographischen  Kenntnissen  uns  in  jeder  Hinsicht 
fesselnd  und  Khic  idi  zu  gestalten  wusste.  Bocienstedt  ist  fiir  Deutschland 
und  Oesterreich  durch  seine  S(  liriftcn  iibi  r  Russland  und  seine  Uebersetzungen 
der  russisrhen  Dichter  der  Bahnbrecher  für  unsere  Renntniss  dt»  grossen 
Slawcnreic  lies  geworden. 

Es  wäre  zu  wünschen,  dass  die  von  ihm  ausgestreute  Saat  in  einer  stets 
reicher  erblühenden  Kultur  fbrtgedeihcn  möchte.  Denn  auf  der  innigen 
wechselseitigen  geistigen  Krkenntniss  der  Völker  l)crulit  der  l'riede  der  Welt. 

Ebenso  ernst  wie  das  Studium  der  Sprachen  betrieb  Bodenstedt  dasjenige 
der  Metrik.  Ich  weiss  mich  noch  deutlich  des  Eindrucks  zu  entsinnen,  den 
die  Schrift  PoggeFs  Ober  den  Reim  auf  mich  machte,  deren  Lecture  mir 
Mirza  empfahl.  .\uf  weite  Gebiete  der  Literatur  imd  der  Kunst  warf  sie  für 
mich  das  erste  Licht  und  gab  mir  den  Schlüssel  zu  der  Krkenntniss  gcKchicht- 
licher  Entwickelungen  an  Stellen,  wo  bisher  in  memer  Vorstellung  nur  Zufall 
oder  |)crsönliche  Willkür  geherrscht  hatten. 

Die  wissenschaftliche  Grundlage  von  Bodenstedt's  geistigem  Wesen  und 
Schaffen  war  die  iTsache  seines  regen  persönlichen  Verkehrs  mit  der  Mün- 
chener (ielchrtenwclt.  Durch  ihn  lernte  ich  Fnllmcrayer,  flen  1* ragnieniisten 
kennen,  zu  dessen  umfassender  Gelehrsamkeit  und  hoher  sprachliclier  Meister- 
schaft wir  alle  bewundernd  emporschauten.  Als  ein  Muster  gedrängten, 
farbenreichen  Prosastils  bezeichnete  uns  Bodenstedt  immer  die  berühmte  Stelle 
in  Knllmerayer's  Vorrede  zur  (ieschichte  der  T  l  dliinsel  Moren:  Das  Geschlecht 
der  Hellenen  ist  in  Europa  ausgerottet.  Schönheit  der  Körper,  Sonnenflug 
des  Geistes,  Kbenm;uiss  und  Einfalt  der  Sitte,  Kunst,  Rennbahn,  Stadt,  Dorf, 
Säulenpracht  und  Tempel,  ja  sogar  der  Name  ist  von  der  Oberfläche  des 
griechischen  Continents  verschwunden.  Eine  zweifache  Erdschichte  aus 
Trümmern  und  Moder  zweier  neuen  und  vcrsrhicflenen  Mensrhenniren  aufjE^e- 
häuft,  deckt  die  Gräber  dieses  alten  Volkes.c  Fallmcrayer  lebte  zurückgezogen. 
Aber  schon  als  immer  gern  gelesener  Mitarbeiter  der  »Augsburger  Allge- 
meinen Zeitung«  beschäftigte  er  häufig  in  lebhaftem  Für  und  Wider  die  lite- 
rarischen Kreise.  Bisweilen  tauchte  er  auch  in  der  Weinstube  auf,  in  der 
ich  mit  einem  kleinen  Kreise  von  Freunden,  Melchior  Meyr,  Wilhelm  Hertz, 
Carl  Lemcke,  i'reuner  u.  A.  zu  Mittag  ass.  Eine  geilrungene  Figur  von 
strammer  Haltung,  doch  mit  etwas  sdileppcndem  Gang,  durch  und  durch  ein 
Charakter  von  eherner  Standhaltigkeit,  alter  dabei  sehr  verbindlich  in  den 
Manieren  bis  /nr  ITeralj];issiinp^:  so  stein  er  in  der  Erinnerung  vor  mir.  Und 
wie  ich  seiner  L;edenke,  tritt  neben  ihm  die  keri^ige  (Gestalt  seines  trefflichen 
Herausgebers  Thomas  aus  dem  Nebel  der  Vergessenheit  ans  Licht  hervor. 
Sein  stets  energisches,  hell  tönendes  Wort,  sein  scharfes  blaues  Auge  fehlten 
nirgends,  wo  es  etwas  Tüchtiges,  Fördemdes  durchxtisetzen  galt.  Er  war  mir 
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das  Ideal  einer  echten  Gelehrtennatur,  ebenso  wie  seih  Freund  Max  Josef 
Müller,  der  Orientalist,  mit  dem  ich  auch  durch  Bodenstedt  in  Berührung  kam. 

Haid  nach  der  Vollendung  seiner  Ucbcrsctzung  Pusrhkln's  wandte  sich 
l^oflcnstcdt  der  cngHsrhcn  Literatur  zu.  Die  l'chcrtragung  der  Shakespeari- 
schen  Sonnette  ist  entstanden,  wahrend  wir  fast  taglich  mit  einander  verkehr- 
ten. Der  »Mtrxa«  hatte  (Iber  dem  Studium  der  Sprachen  des  Ostens  die 
Beschäftigung  mit  fler  Literatur  dci  westeuropäischen  Vdlker  nicht  verabsäumt; 
er  beherrschte  a\uh  das  Kiif^lisr  lic  \ind  Fran/.ösisrhe  vollkommen  und  widmete 
nanu-ntlich  der  altcngiisc  licn  Literatur  jahrelange  Studien.  Die  erste  Frucht 
seiner  Versenkung  in  die  Welt  Shakcspearc's  war  die  Uebcrseizung  der  Son- 
nette. Ich  sehe  ihn  noch  lebhaft  vor  mir,  wie  er,  mit  dem  ihm  eigenen 
Ausdruck  würdevoller  Selbstzufriedenheit  uns  das  erste,  fertig  ciselirte  Meister- 
stiuk  dieser  köstlichen  Kleinkunsiwcrke  vortruf»,  mit  erhobenem  Finger  den 
Rhythmus  angebend,  und  durch  lieben  und  Senken  seiner  wohlklingenden 
Stimme  die  Gegensätze  der  Gedankenwendungen  marktrend: 

»Die  himmlische  Rhetorik  deiner  Augen, 
Wogegen  keine  ird'schcn  Gründe  laugen, 
Verführte  mich;  darf  mich  die  Welt  beschuldigen, 
Weil  ich  ihr  treulos  wurd,  um  dir  zu  huldigen? 

l>ic  Fr.iu'ii  verschwor  ich  und  gemeinen  Triebe, 
Doch  da  du  Göttin,  yili  mein  Kid  nicht  dir, 
Mein  Schwor  ist  irdisch,  himmlisch  meine  Liebe, 
Drum  deine  Huld  sahnt  alle  Schuld  in  mir. 

Mein  Eid  war  Hauch  und  blosser  Dunst  ist  Hauch, 
Du  schone  Sonne,  wenn  dein  reines  Licht 
Den  Dunst  verscheucht,  so  bist  du  schuldig  auch. 
Denn  du  braettst  mein  GelSbde,  ich  thats  «leh^ 
Und  tb  it  ich's,  —  welcher  Thor  w8r'  so  von  Sinnen, 
Es  nicht  /u  thun,  ein  Kifen  tu  »ewinnen.« 

Der  Krfolg  den  Bodenstedt  im  kleinen  Kreise  mit  den  ersten  Proben 
dieser  melodiösen  Verse  erzielte,  spornte  ihn  sur  energischen  Fortsetzung  und 
raschen  Vollendung  der  Arbeit  an.  Oft  war  es  mir  veigönnt,  ihm  dabei  zu- 
zuschauen. Wiederholt  wog  er,  im  Zimmer  auf  und  abschreitend,  Gedanken- 
inhalt und  Form  des  Urgedichtes  ab.  Dann  ging  er  flujjs  ans  Niederschreiben 
und  brachte  nicht  selten  das  Ganze  in  einem  Zug  aufs  Papier,  nur  Weniges 
durchstreichend  und  verbessernd.  Ich  gewann  dabei  tiefen  Einblick  in  seine, 
mit  Meisterschaft  geübte  Technik.  —  Bald  griff  Bodenstedt  dann  weiter  aus 
auf  dem  Gebiete  der  altenglischen  Poesie.  Naineiitlii  Ii  sein  dreibändi/xcs 
Werk:  »Shakespcarc's  Zcitf:;enossen«  hat  mächtig  eingewirkt  auf  das  ?es<  Inc  ht- 
liche  Vcrstandniss  des  grossen  Dichters  in  Deutschland.  Bei  all'  diesen 
Arbeiten  blieb  für  Bodenstedt  der  Gewinn  an  echter  Poesie  stets  die  Haupt- 
sache. Was  er  an  solchem  reinen  Gold  aus  dem  Schachte  der  Vergangenheit 
emjtorztihulen  im  Stande  war,  das  machte  vor  Allem  ihm  selbst  eine  kindli(  he 
Freude;  sein  helles  Lachen  erklang  niemals  herzlicher,  als  in  solchen  Augen- 
blicken und  sein  höchstes  Glück  war,  zu  sehen,  daüs  die  Seinigen  die  Freude 
mit  ihm  (heilten.  Mochten  seine  Neider  es  Eitelkeit  nennen,  was  nach  einer 
gelungenen  That  aus  seinen  Augen  strahlte:  ich  habe  niemals  eine  Hebens- 
WürdifTcrc  F.ttclkeit  gesehen. 

Bodenstedt  war  eine  durchaus  naive  Natur;  darauf  beruhte  das  Cicheim- 
niss  seiner  bedeutenden  Erfolge.  Der  Grundton  von  Geibel's  Wesen  dagegen 
war  pathetisch  und  seine  Dichtung  auch  gewaltig  genug,  um  ganze  Goiera- 
tionen  deutscher  JUnglinge  in  den  Strom  seiner  Verse  hinein  zu  ziehen.  Ich 


Digrtized  by  Google 


Carl  V.  Latzow. 


47* 


entsinne  mich  noch  vom  Gymnasium  her  eines  solchen  fanatischen  Geibd' 
schwärme».  Wir  stauntoi  ihn  an  wegen  seiner  leidenschaftlichen  Hingebung, 
lasen  aller  im  Uebrigen  unseren  ?> Faust«  nnrl    Wallcnstcin*  weiter. 

In  München  habe  ich  dann  freilich  auch  Gcibcl  aus  der  Nähe  kennen 
und  aufs  Höchste  schätzen  gelernt  und  will  hier  einige  Worte  ttber  ihn  ein- 
flechten,  weil  er  zu  Bodenstedt,  ich  will  nicht  sagen  in  Gegncrstellung,  aber 
doch  in  einer  Art  von  (JegensaLz  sich  befand,  Geibel's  Poesie,  dass  wissen 
wir  Alle,  hat  einen  starken  patriotischen  Zug  und  dieser  ist  noch  am  Knde 
seiner  Laufbahn,  nach  tler  Wiederaufrichtung  des  Deutschen  Reiches,  in  den 
Heroldsrufen  und  Zeitgedichten  herzerhebend  und  klangvoll  zu  Tage  getreten. 
Bodenstedt  verhielt  sich  zu  den  nationalen  Dingen  und  den  Aufgai>en  der 
Gegenwart  stets  warm  utkI  liin^^ebend,  aber  seine  ('fnin(lstimiiiun<<  l»licl>  do«  Ii 
immer  die  eines  Wcltweisen,  dessen  Ueberschau  zu  wek  war,  um  in  ihm  die 
metallische  Kraft  von  Geibel's  nationaler  Denkungsweise  zu  entwickeln. 
Bodenstedt  war  der  Gnomiker,  das  Weltktnd,  Geibel  der  Seher.  Und  von 
<lieser  Seite,  fiir  die  man  in  frühester  Jugend  kein  Auge  hat,  lernte  ich  Geibel 
l)ci  näherer  15eknnntsrhaft  in  München  wie  keinen  /.weiten  licwimdem.  Seine 
Kcnntniss  und  Beherrschung  der  Sprache  w.iren  unvergleichlich.  Er  hand- 
habte sie  mit  überraschendem  Erfolg  als  Improvisator  und  nicht  minder  als 
Correktor.  Wenn  ein  Mitglied  der  >  Krokodile «  —  der  Name  dieser  Mttn« 
ebener  Di<  literp;csellschaft  ist  den  l^itcraturfreunden  geläufig  —  etwas  Neues 
7um  \''f)rtr.ig  brachte,  so  übten  die  Andern  flaran  oft  scharfe  Kritik,  Geibel 
nicht  selten  in  ])raktischer  Weise,  die  vorgetragene  Form  in  eine  bessere  um- 
giessend.  Auch  die  complicirteste  machte  ihm  dabei  nicht  die  mindeste 
Schwierigkeit,  Im  Gei^enthcil:  er  liebte  die  faltenreichen  Draperien  des  Ge- 
elankens.  Und  wie  Rlivtlimns  »md  Reim,  so  fol_L^ten  Wort  und  Wendung  willig 
seiner  meisterhaften  hührung.  Hcsontlcrs  wenn  es  galt  ein  seltenes,  ein  hoher 
gestimmtes  Wort  fiir  ein  triviales  einzusetzen,  traf  er  es  inuncr  unt  crproliier 
Sicherheit.  Seine  ganze  Art,  so  deutsch  sie  war,  stand  trotzdem  der  franzö- 
sischen Kunstweise  naher  als  diejenige  Bodenstedt's.  Und  man  weiss,  dass 
(ieibel  Bodenstedt's  Uebertragnn^en  aus  dem  Fnglisrhen  tnid  Russisi  hen  durch 
nicht  weniger  gelungene  Umdichtungcn  aus  dem  i^ranzösischen  ergänzt  hat. 
Sein  hochbegabter  Gen<M8e  dabei  war  Heinrich  Leuthold,  ein  geborener 
Schweizer,  der  ebenfalls  damals  zu  den  jüngeren  Mitgliedern  des  Mttnchener 
Dichterkreises  zählte.  Vollendeteres  hat  Geibel  selbst  zu  ihren  »Fünf  Bücher 
franzosischer  I  yrik  nicht  beigesteuert,  als  Leuthold's  vortrefiliche  Ueber* 
Setzung  des  Beranger  sehen  «Rossigi\ol«. 

»Die  Nacht  lasst  ihren  SclikiL-r  fallen. 
Es  senkt  der  Schlaf  -i,  h   lul  I'.nris; 
Da«  i^t  die  Zeit  der  Nächtig- allen, 
Dif  /cit,  die  stets  mich  traujiicn  hicss.«  u.  s.  w, 

Ks  war  für  die  Zuiiorer  ein  Genuss  eigener  Art,  wenn  Leuthold  mit  den 
starken  Gutturaltönen  seines  heimischen  Dialektes  uns  die  eben  vollendeten 
Proben  seijier  Arbeit  vorlas.  Wie  über  Felsgestein  rauschte  der  Strom  der 
Verse  herab,  gurgelnd  und  brausend,  alier  nn't  liinreisscnder  Cusvalt. 

(ieibel  verlor  bald  nach  meiner  Ankunft  scnie  jun^e,  \(>n  ihm  schwär- 
meri.sch  geliebte  Gattin  und  wurde  dadurch,  sowie  auch  durch  ein  langes 
Leiden,  das  ihn  quälte,  der  grösseren  Gesellschaft  entzogen.  Er  verkehrte 
nur  im  intimsten  Kreise,  vornehm lidi  mit  Heyse,  dann  u.  A.  mit  Hans  Hopfen, 
der  sich  innig  an  ihn  anschloss.    Bisweilen  machte  er  auch  mich  zu  seinem 
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Vertrauten  und  zwar  vieUdcht  gerade  deshalb  mit  um  so  rUckhaltsloser  Offen- 
heit, als  ich  nicht  dem  engeren  Dichterbunde  angehörte.  Nach  weiten  Spa- 
ziergängen Iiid  er  mich  ein,  mit  ihm  den  Abend  in  seinem  Hause  zu  ver- 
bringen. Ein  köstlicher  Wein,  der  in  immer  verbesserten  Auflagen  hcraivUckte, 
dfihete  ihm  das  Herz.  Da  habe  icJi  viel  unvergessliche  Momente  mit  ihm 
verlebt  und  in  sein  leidenschaftliches  Innere  geblickt,  in  dem  die  reinen 
Ideale  von  Kinigkeit  unrl  Vaterland  mit  jugendlichem  Feuer  erglühten. 

Ueber  alle  Tiefen  und  Höhen  der  Poesie  untl  Ivunst  Hess  er  in  soll  licii 
erregten  Stunden  die  Blicke  schweifen,  und  sein  Haupt  erhel)end,  den  langen 
Kinnbart  drehend,  schleuderte  er  seherische  Kemworte  hervor,  die  von  der 
hohen  («esitmung  zeugten,  die  in  ihm  lebte.  —  Hei  soh  hcn  Anlässen  offenbarte 
er  auch  <lic  mit  priestcrlirhem  Ernst  sich  kundgebende  Frömmigkeit  seines 
Wesens.  Jeder  Freigeistcrei  und  jeder  hetdnischcji  Uel)crhebung  war  er  ab- 
hold. Als  einmal  ein  gemeinsamer  Freund  sich  zornig  äusserte  über  den 
grausamen  Tod  eines  jugendlichen  Gefährten,  da  verwies  ihm  Gdbel  seine 
Aeusserung  mit  Strafendcti  Worten:  l  ieber  Freund«  -  so  mahnte  er  mit 
sanfter  Energie  »ergeben  Sie  sich  in  (iottes  Willen!«  Auch  Bodenstedt 
war  eine  tief  religiöse  Natur,  aber  von  durchaus  anderer  Färbung,  ohne  den 
leisesten  Anklang  von  Pietismus.  Die  Religion  war  ihm  die  ehrwürdige 
Grundlage  des  Culturlebens  der  Völker,  an  der  er  festhielt  wie  an  einer  ge- 
heiligen Tradition,  aber  ohne  persönlichen  Eifer  für  die  Sache.  Namentlich 
in  sj)äteren  Jahren  beschäftigten  ihn  diejenigen  Weisen  imd  Dichter  des 
Orients  am  eingehendsten,  die  den  ewigen  i'roblemen  über  ilen  Ursprung  und 
die  göttliche  Leitung  der  Welt  ihr  Sinnen  zugewandt  hatten.  Ganz  besonders 
feierlich  trug  er  seine  Uebersetzungen  solcher  Werke  vor  und  schlug  für  ihre 
ernste  Aufnalinie  in  k\ir7en  Worten  rlcn  Ton  nn. 

Wenn  auch  Poesie  und  1  .ebensweisiteit  den  Hauptinhalt  seines  t^eisiigen 
Daseins  ausmachten,  so  wai  Bodenstedt  doch  auch  sehr  empfäi\glich  für  alle 
anderen  Arten  kUnsderischen  Schaffens.  Die  Musik  bildete  ein  von  ihm  be- 
vorzugtes Element  der  (leselligkeit  in  seinem  Hause.  Seine  Gattin  Mathilde, 
seine  Muse,  die  er  als  die  Edlitam  des  Mir/n  Srhaffy  verewigt  hat  und  die 
er  auf  Schloss  Escheberg,  beim  Baron  Carl  von  der  Malsburg,  seinem  und 
Geibel's  gemeinsamen  Gönner,  kennen  gelernt  hatte  —  erfreute  ihre  Gäste 
oft  mit  den  Liedern,  die  ihr  Gatte  an  sie  gedichtet  und  sie  selbst  componirt 
hatte  und  die  sie  mit  ihrer  feinen  zart  ausgebildeten  Stimme  so  anmuthig 
vorzutragen  verstand.  Im  Gegensatz  dazu  schmetterte  Fräulein  Eugenie  John 
—  die  spätere  Marlitt  —  ihre  Arien  mit  so  elementarer  Gewalt  heraus,  dass 
die  Wände  bebten.  Sie  hatte  sich,  von  der  Fürstin  von  Schwarzbtu-g-Sondeis- 
hausen  protegirt,  liekanntlit  b  Anfang  für  die  dramatische  Laufbahn  entschieden 
und  betrat  aucli  voriiliernc-hend  in  Wien  als  Sängerin  die  lliilnie.  F.iii  schweres 
Ohrenleiden  l»ehinderte  sie  an  dem  weiteren  Kortstthreiten  auf  fliesem  Wege. 
Als  wir  hie  in  iMünclien  sahen,  war  sie  als  Srhriftstellcrin  noch  unbekannt. 
Sie  machte  eben  unter  Bodenstedts  Leitung  ihre  ersten  Versuche.  Ein  selt- 
samer Abglanz  von  noch  ungeklärter  Innerlichkeit  gab  dem  dunkeln  Ix>cken- 
kopf  mit  dem  bleichen  Antlitz  und  den  glänzenden  sc  fiwarzen  Augen  etwas 
eigenthümlich  Verhei.ssungsvolles.  —  Eine  der  markantesten  Gestalten  unter 
den  Musikern  des  Münchencr  Kreises  war  der  Reichsireihcrr  Robert  von  Horn- 
stein. Die  Kapellmeister  von  der  strengen  Observanz  wollten  zwar  behaupten, 
er  sei  ein  Dilettant.  Die  Kunst  ist,  wie  die  Wissenschaft,  nach  deutscher 
Auffassung,  ein  bürgerliches  Metier.   Wer  von  adeliger  Abstammung  ist,  wird 
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gern  für  einen  Eindringling  erklärt.  So  ging  es,  wie  mir  scheint,  auch  unserem 
trefflichen  Freunde  Hornstein.  Ein  Quell  süsser  Lieder  sprudelte  in  seinem 
Innern.  Mit  schönem,  weichem  Bariton  trug  er  sie  vor.  Auch  am  dem  Felde 
der  dramatischen  Mwsik  hat  er  sich  versucht.  Das  Wiener  Carl -Theater 
brachte  in  den  sechziger  Jahren  eine  Operette  Hornsteins.  Aber  das  Geschick, 
das  Uber  der  Laufbahn  des  begabten  Mannes  und  gemttthvollen  Menschen 
waltete,  ist  kein  glückliches  gewesen.  Das  Andenken  an  ihn  wurde  lebendig 
in  mir,  uls  vnr  Kurzem  verlautete,  Fnuu  Lenbach  habe  sich  eine  seiner 
Töchter  zur  Frau  erkoren. 

Eine  Generation  ist  dahingegangen,  seit  die  Menschen,  von  denen  diese 
Erinnerungen  Kunde  gaben,  in  der  Blttthe  ihrer  Jahre  standen.  Neue  poli- 
tische Ordnungen  gelten,  das  kommende  Jahrhundert  kündigt  sich  an.  So 
manchem  von  den  .Mtcn  droht  bereits  die  Vergessenheit. 

Unter  soh  hen  l'nistanden  schien  es  mir  kein  unfruchtbares  Unternehmen, 
von  dem  Wesen  eines  edlen  Mannes  und  von  seinem  Lebenskreise  hier  ein 
lebendiges  Zeugniss  abzulegen.  Man  wird  das  Eine  daraus  deutlich  hervor^ 
klingen  hören»  dass  die  Atmosphäre,  in  der  wir  cl.imals  athmeten,  ein  rein 
künstlerisches  Lebcnselcment  war,  voll  ausgesprochener  Gegensätze  zwar,  aber 
frei  von  Bestandtheilen  unedler  Art. 


Franz  Aimand  Buhl'). 

Geboren  den  z.  FebruAr  1837,  gestotbcn  den  5.  MMrz  1896. 


Unter  den  Opfern,  welche  das  Jahr  1896  aus  den  Reihen  der  hervor- 
ragenden deutschen  Politiker  und  Parlamentarier  gefordert  hat,  ist  an  erster 

Stelle  (Irr  Reirhsrath  der  Krone  Bayern  und  Inngjäliriges  Mitglied  des  deut- 
schen Reichstags  Dr.  Arm:nul  B.  zu  nennen,  welcher  seil  dem  7.  Mär/  des 
Jahres  auf  dem  rebenuniKianzten  schlichten  Friedhofe  des  pUUzischen  Land- 
städtchens Deidesheim  an  der  Seite  seiner  Eltern  ruht  —  ein  deutscher 
Mann,  dessen  Bedeutung  und  Werth  für  das  ganze  Vaterland  die  Ehrenbe- 
zeigungen imd  dankbaren  Liebesspenden  bekundeten,  welche  an  die  trauernde 
Familie  gerichtet  wurden  oder  den  Grabhügel  des  Entschlafenen  schmückten. 

Voran  das  Oberhaupt  des  Königsreichs  Bayern,  Prinz  Regent  Luitpold, 
neben  ihm  der  deutsche  Reichstag,  mit  dessen  Leitung  als  erster  Vizepräsident 
3  Jahre  lang,  von  1887—1890,  seine  Kollegen  den  Verstorbenen  betraut  hatten, 
und  die  bayrische  Reichsrathkammer,  in  welche  er  als  lebensl.angHrhcs  Mit- 
glied von  der  Krone  berufen  war  bis  herab  zu  den  ihm  in  herzlicher  Dank- 
barkeit ergebenen  schlichten  Arbeite  auf  seinen  Besitzungen,  AUe  haben 
mit  einander  gewetteifert,  dem  den  Seinigen  und  dem  Vaterlande  allzu  früh 
Entrissenen  die  Ict/ien  Ehren  zu  erweisen. 

Von  f!en  nahezu  zahllosen  Kundgebungen  schmerzlicher  Thcilnalime, 
sei  nur  einer  iiier  gedacht: 


^  S.  «.  Deutscher  Nekrolog  S.  220. 
Biogr.  Jahrb. «.  DeettelMr  lltkcot«z.  d 
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^o*  Fnas  Araold  Bubi. 

Der  tiefgebeugten  Gattin  sprach  Fttrst  Bismardi  sein  tief  empfundenes 
Beileid  aus  zu  dem  Hingang  »seines  politischen  Mitkämpfers  und  persönlichen 

Freundes«. 

Nächst  der  Familie  empfand  am  tiefsten  den  unersetzlichen  Verlust  die 
nationalliberale  Partei,  in  deren  Reihen  seit  mehr  als  zwei  Jahrzdintm 
Armand  B.  als  der  Besten  einer  gekämpft  hat  und  die  ihm  in  ihrer  Gesammt- 
heit,  Alt  oder  Jung,  mit  unbegrenztem  Vertrauen  und  in  herzlicher  T.iebe 
und  Verehrung  zugethan  war.  Nicht  blos  che  ^gegenwärtige  Reichstagsfrariion, 
die  leider  seit  den  letzten  Neuwahlen  von  1893  den  bewährten  Führer  und 
Freund  in  ihrer  Mitte  vermissen  musste,  auch  die  nationaUiberalen  Fracdonen 
der  deutschen  Einzdstaaten  und  der  Centraivorstand  der  Gesammtpartei  im 
Reiche,  haben  es  an  Beweisen  der  Verehrung  und  Dankbarkeit  gegen  den 
so  früh  Heimgegangenen  nicht  fehlen  hissen. 

Armand  B.  wurde  am  2.  August  1837  zu  Eulingen  im  Grossherzogtlium 
Baden  geboren,  wo  die  Familie  B.  seit  langer  Zeit  angesessen  war.  Sein 
Vater  Franz  Peter  ß.,  der  seiner  Zeit  dem  badisdien  Landtage  so  wie  später 
dem  bayrischen  als  N!it«.jlied  der  zweiten  Kammer  angehörte,  war  durch  die 
Verheimtung  mit  Josephine  Jordan,  der  Scliwester  des  bayrischen  Landtags- 
abgeordneten und  späteren  Reichstagsmitgliedes  dieses  Namens,  zur  Ueber- 
siedlung  in  die  Pfalz  veranlasst  worden.  Aber  die  Beziehungen  zu  Baden 
wurden  in  dem  Sohne  auch  dadurch  wieder  angeknüpft,  flass  nachdem  die 
ersten  Jugendjahre  in  Deidesheim  und  in  häuslicher  Kr/.ielning  verflossen 
waren,  der  15 jährige  Knabe  mit  seinem  zwei  Jahre  jüngeren  Jkudcr  Eugen, 
dem  ^c^^enwärtigen  lebenslänglichen  Reichsrath  und  früher  langjährigen  bay- 
rischen Abgeordneten  auf  das  Mannheimer  Gymnasium  kam,  wo  in  dem 
Hause  des  Prof.  Baumann  eines  Jiigendfreundes  \md  Gesinniingsgenossen 
Ludwig  Ilaus.sers,  die  trelHichste  Grundlage  für  flie  Entwicklung  des 
Jünghngs  im  Denken,  Wissen  und  Können  gewonnen  wurde.  Für  seinen 
voraussichüichen  Beruf,  als  Leiter  eines  landwirtschaftlidien  Grossbesitzes 
mit  weitreichenden  Handels-  und  Verkehxsbeziehungen,  wurde  der  junge  B. 
zur  handelswissenschaftHchen  Ausbildung  nach  Lübeck  gesandt,  wo  er  mit 
dem  gegenwartigen  Vertreter  der  alten  Hansastadt  im  Bundesrath  und  Ge- 
sandten der  3  freien  Städte  am  preussischcm  Hofe  I^,  Klügmann,  (der  eine 
Zeit  lang  auch  mit  ihm  Reidistagsabgeordneter  war)  in  ein  inniges  Freund* 
schaftsbündniss  trat.  Von  Lübeck  siedelte  er  nach  Heidelberg  über,  um  dort 
neben  allgemein  wissenschaftlichen  und  politisch-historischen  Vortragen  (ausser 
Häusser  war  Robert  v.  Mohl  damals  noch  in  voller  akademischer  i  hatigkeit) 
unter  Bunsen,  Kirchhoff,  Hesse  Naturwissenschaft  zu  studieren  und  wo  er 
auch  als  Absdiluss  seiner  akademischen  Studien  die  philosophische  Doktor- 
würde erlangte. 

Der  Aufenthalt  in  Heidelberg  war  al>er  auch  für  seine  j)olitische  Ent- 
wicklung von  der  grösslen  liedeuiung.  Hier  hallen  die  Gesimiungsgenossen  des 
Vaters,  die  alten  Erbkaiserlichen  oder  Gotha,  neben  den  schon  genannten 
Lehrern  Häusser  und  von  Mohl,  auch  von  Rochau,  der  verdienstvolle  Ver- 
fasser der  *(lnni(lsälze  der  Realpolitik«  und  langjährige  Herausgeber  des 
Wochenblattes  des  Nationalvereins  u.  A.  ihren  Sitz,  und  wie  der  treu  und 
mit  Zuversicht  auf  eine  bessere  Zukunft  zur  alten  Fahne  haltende  Vater 
B.  von  früh  auf  den  Sohn  für  die  freie  bürgerliche  Pflichterfüllung  in  Ge- 
meinde, Kreis  und  Stadt  innerhalb  des  nationalen  Gemeinwesens  vorzubilden 
bestrebt  gewesen  war,  so  wurde  grade  in  dieser  Umgebung  die  Richtung 
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des  Sohnes  auf  die  nationale  Einigung  im  erneuten  Geiste  und  Sinne  der 
Retchsverfassung  von  1849  vertieft  und  vollendet. 

Sri  1  i  S62  starb  leider  der  Vaier  im  rüstigsten  Mannesalter  und  mit 
ihm  schied  einer  der  feurigsten  Patrioten  und  zuglcidi  ein  namentlich  fUr 
den  Weinbau  und  die  wirtschaftliche  Entwicklung  der  ganzen  Pfalz  wie  kein 
zweiter  hochverdienter,  weitblickender  praktischer  Land-  und  Volkswirth. 
In  beiden  Beziehungen  ist  Armand  B.  der  würdige  Erbe  und  Nachfolger 
seines  Vaters  gewesen,  während  er  durch  die  Liebenswürdigkeit  und  lebens- 
frohe Heiterkeit  an  manche  Züge  semer  geliebten  Mutter  erinnerte,  der  es 
noch  vergönnt  war,  die  ersten  Erfolge  des  Sohnes  auf  der  politischen  und 
parlamentarischen  Laufbahn  mit  freudigem  Stolze  zu  erleben. 

Mit  dem  1  ode  des  Vaters  war  die  Verwaltung  des  grossen  Besitzes  an 
Wein-  und  andern  riiiiern  in  seine  Hand  gekommen  und  er  zeigte  bald,  da«;«; 
er  seine  Lernjahre  niclii  unisonst  verbraciu  und  auch  die  atif  Reisen  vorher 
gemachten  Erfahrungen  wohl  zu  verwerthen  verstand.  Zur  politischen 
Thätigkeit  rief  ihn  zunächst  das  Jahr  1866  auf,  wo  in  Folge  der  eigendiflm- 
lichen  Verhältnisse,  vor  und  zur  Zeit  des  glücklicher  Weise  so  kurz  ver- 
laufenen, äusserlich  an  die  Srhleswig-Holsteinisrhe  Frage  angeknüpften  deut- 
schen Krieges  schwere  Besorgnisse  um  das  künftige  Schicksal  der  Rheinpfalz 
wachgerufen  wurden.  Armand  B.  trat  mit  anderen  Freunden  aus  Rheinbayem 
und  Rheinhessen  damals  an  die  Spitze  einer  Vereinigung  um  unter  allen  Um- 
ständen das  Verbleiben  der  Pfalz  in  deutschen  Händen  zu  sichern.  (Verein 
zur  Wahrung  der  Interessen  des  linken  Rheinufers.)  Die  geniale  Politik  des 
ersten  deutschen  Bundes-  und  Reichskanzlei^  bat  die  damaligen  Bcfiirchtungen 
rasch  aus  dem  Wege  geräumt,  und  von  da  an  bis  zu  sein^  letzten  Lebens- 
hauch ist  Armand  B.  ein  treuer  Überzeugter  Anhänger  des  gewaltigen  Schöpfers 
de«;  neuen  deutsc  hen  Reichs  geblieben,  und  als  im  Jahre  1892  dem  Altreichs- 
kanzler die  Pfälzer  in  einer  grossartigen  Massendeputalion  zu  Kissingen  ihre 
dankbare  Huldigung  darbrachten,  schritt  B.  als  ihr  selbstverständlicher  Kührer 
voran.  Bei  den  Wahlen  zum  ZoUparlament  und  während  des  franzönsch- 
deutschen  Krieges  finden  wir  ihn  auf  allen  Gebieten,  wo  er  nur  dienen 
konnte,  rastlos  ftir  die  nationale  Sache  Uiätig  und  daneben  vernachlässigte 
er  auch  nicht,  im  (leiste  und  nach  dem  Heispiele  seuies  Vaters  und  ge- 
meinschaftlich mit  seniem  Oheim  Jordan  und  seinem  jüngeren  Bruder  Eugen 
die  pfiUzische  Weinkultur  weiter  zu  fördern  und  ihr  den  Rang  zu  sichern,  den 
sie  jetzt  unbestritten  einnimmt. 

Bei  den  Wahlen  zum  ersten  deutschen  Reichstage  rief  ihn  das  Vertrauen 
des  plälzischen  Wahlkreises  Hombiug-Kusel  in  den  hohen  Rath  der  Nation, 
dem  er  ununterbrochen  bis  zum  Jahre  1893  angehörte. 

Was  ihn  damals  nach  der  wegen  der  Militärvorlage  erfolgten  Reichs- 
tagsauflösinig  von  einem  Tlieile  seiner  meist  ländlichen  Wählerschaft  trennte, 
die  durch  engere  landwirthschaftliche  Interessen  bestimmte  verschiedene  Auf- 
fassung der  durch  tien  Nachfolger  Bismarck  s  Reichskanzler  v.  Caprivi  abge- 
schlossenen neuen  Handelsverträge  mit  Oesterreich  und  Russland,  wäre  kein 
Hindemiss  gewesen,  ihm  in  andern  national-liberalen  Wahlkreisen  einen  Platz 
zu  sichern,  aber  er  verzichtete  darauf.  Die  Amtsentlassung  des  Fürsten  Bis- 
marck durch  den  jungen  Kaiser  hat  Buhl  gewiss  nicht  minder  schwer  em- 
pfunden alh  die  grosse  Mehrzahl  seiner  l'aneigenossen,  wohl  aber  stand  auch 
ihm  wie  Anderen  die  Verpflichtung  vor  Augen,  nadidem  einmal,  wohl  oder 
Übel,  der  Wechsel  im  Reichskanzleramt  eingetreten  war,  soweit  es  die  eigene 
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chrliclic  ücbci/cugung  gestattete,  dem  neuen  Regimentc  im  nationalen  Inter- 
esse  keine  Scbwierigkeiten  zu  bereiten.  Es  ist  oft  daraber  gestritten  worden 
ob  Buhl  theoretisch  Schutzzöllncr  oder  Freihändler  gewesen  sei.  Wenn  auch 
zur  Zeit  seiner  wissenschaftlichen  nationrtlökonomischen  Ausbildung  die  so- 
genannte Manchester  Schule  das  grosse  Wort  führte,  so  hat  sich  doch  Buhl, 
eben  weil  er  so  jung  verantwortungsvoll  in  das  practische  Leben  zur  Tbätig- 
keit  berufen  wurde,  stets  als  ein  Vertreter  gemässigter,  den  realen  Dingen 
angcpa-sster  Grundsätze  auf  diesem  Gebiete  erwiesen.  Wenn  als  Mitgrund 
seines  Verzichts  auf  ein  weiteres  Reichstagsmandat  auch  noch  der  limstand 
betont  worden  ist,  dass  Buhl  als  Mitglied  der  Budgetcommission  durcii  theil- 
weise  Ablehnung  der  von  der  Reichsregierung  erhobenen  Militärfordeningen 
den  Ucberzeugungcn  seiner  Wähler  nicht  entsprochen  habe,  so  ist  diesem 
Grunde  kein  wirkliches  Gewicht  hei/.ulegen;  eben  so  wenig  einem  angeblich 
schroffen  Entgegentreten  des  daniaü^icn  Rcichsk.inzlcrs  von  Caprivi  gegen  den 
bewährten  Volksvertreter.  Was  aber  dessen  Verlust  für  die  Partei,  für  den 
ganzen  Reichstag  und  fUr  das  Vaterland  zu  bedeuten  hatte,  haben  die  letzten 
Jahre  nur  zu  deutlich  gezeigt,  tan  so  trösdicher  war  die  Hoffnung,  dass  er 
sich  bei  den  nächsten  allgemeinen  Neuwahlen  zur  Wiederannahme  eines  Man- 
dats wohl  hätte  bestimmen  lassen. 

Ein  Rückblick  auf  seine  Thätigkeit  im  Reichstag  während  der  ss  Jahre, 
in  denen  er  demselben  ununterbrochen  fttr  einen  und  denselben  Wahlkreis 
angehörte,  ist  eine  Anreihung  von  stets  sich  steigernden  Erfolgen  fiir  ihn  und 
die  besten  Interessen  der  Nation.  Mit  seinem  durch  unermüdliche  Arbeits- 
freude und  Arbeitskraft  erzielten  Ansehen,  als  Redner  im  Plenum  und  Be- 
rather in  den  Commissionen,  hielt  seine  Bescheidenheit  und  sein  cordtales  Ent- 
gegenkommen gegen  elir!i(  lu  Andeisdenkende  gleichen  Schritt  und  so  war 
Buhl  unbestritten  eine  der  allbeliebtesten  und  sympathischsten  Persönlichkeiten 
des  ganzen  Reichstai^es. 

Es  ist  unmöglich,  alle  die  1* ragen  und  namentlich  auch  nur  die  wichti- 
geren Gesetzentwürfe  aufzuzählen,  an  deren  Gestaltung  zu  Gesetzen  gerade 
er  wesentlichen  Antiieil  gehabt  hat;  es  würde  ein  förnilich«'  Catalog  werden. 
In  der  Rudgetrommission  hat  er  jahrelang  die  nach  den  verschiedensten  Seiten 
so  überaus  wichtigen  Miliuir-Etat-Kragen  bearbeitet,  auf  allen  volkswirthschaft- 
lichen  Crebieten  war  er  zu  Hause  wie  selten  ein  Anderer  und  als  nach  der 
kaiserlichen  Botschaft  von  1881  die  social-politische  Gesetzgebung  in  Angriff 
genommen  wurde,  war  Buhl  zweifellos  derjenige,  der  in  die  meisten  Einzel- 
fragcn  am  tiefsten  eingedrungen  ist  und  dem  z.  B.  das  nach  mehreren  An- 
laufen schliesslich  zu  Stande  gekommene  schwierige  und  im  deutschen  Reiche 
allein  noch  einzig  dastehende  Werk  der  Alters-  und  Invaliditäts-Gesetzgebung, 
an  deren  Vollendung  noch  viele  Hände  zu  bauen  haben  werden,  in  erster 
Reihe  verdankt  wird.  Mit  seinem  Ixiesenfleisse,  dem  ein  anscheinend  allen 
Anforderungen  ,  aiu  h  des  fröblu  hcn  Waidwerks,  gewachsener,  kerngesunder 
Rörper  als  Träger  diente,  ermöglichte  er  daneben  ein  zu  jeder  Zeit  dienst- 
bereites Auftreten  fUr  die  Partei  bei  Versammlungen,  Festen  und  Wahlkämpfen. 
Sein  liebenswürdiges  Wesen,  das  heitere  süddeutsche  Naturell,  seine  im  besten 
Sinne  des  Wortes  populäre  ungekünstelte  Recleweise  sicherten  ihm  fil)erall 
das  herzlichste  VVillkonnnen,  und  ungern  Hess  man  den  neugewonnenen  Freund 
aus  dem  Kreise  fröhlicher  Zecher  und  heiteren  Zusammenseins,  dessen  Zierde 
er  war,  scheiden. 

Neben  seiner  parlamentarischen  Thätigkeit  im  Reichstage  ging  nicht  blos 
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seit  dem  Jahre  1885  die  Mitwirkung  in  der  bayrischen  Landesvertretung  als 
lehens! ringliches  Rcithsrathtnitglied   einher,   lanpc  Jahre  hatte  er  auch  der 
ptalzischen  Provinzialvcrtrctung,  dem  Landrath  der  Pfalz,  eine  Zeitlang  als 
Präsident  desselben,  angehört,  bis  die  Berufung  in  den  Keichsrath  der  Tbefl-  . 
nähme  am  Landrath  gesculich  ein  Ende  machte.   Auf  landwirthschaftlichem 

CrcMctc  hnt  er  si(  Ii  als  Präsident  des  deutschen  \Vcinl>au\croins,  nic  ht  l)]()s 
um  seine  engere  Hciniath,  die  j^rossten  Verdienste  cr\v(>ri)cn.  Die  energische 
liekampfung  der  Stliadlinge  des  deutsclien  Reblnius  durcli  Gesetz  und  uner- 
müdliche Controle,  sowie  die  Ehre  und  das  Ansehen  der  deutschen  Wein< 
production  haben  in  Buhl  bis  in  seine  letzten  Lebenstage  den  unermüdlichen 
umsichtigen  Hefiirwortcr  und  tliatkraftigen  Mithelfer  gehabt,  wie  zahlreiche 
Rundgel)ungen  aus  allen  weinbauenden  Theilen  des  deutschen  Vaterlandes 
dankbarst  bezeugten.  Seine  allgemeinen  volkswtrthschaftlichen  theoretischen 
sowohl  als  praktischen  Kenntnisse  fanden  weitere  Verwerthung  an  der  Spitse 
einer  Reihe  von  erfolgreichen,  nach  vielen  Seiten  segensvoUen  industriellen 
Unternehmungen  seiner  engeren  Heimath. 

Die  reichen  GlUcksgUter,  womit  er  gesegnet  war,  konnten  an  seiner  ein- 
fachen schlicht  bürgerlichen  Lebensführung  nichts  ändern;  wohl  aber  dienten 
sie  ihm,  den  in  seiner  Familie  erblichen,  verständigen  Wohlthätigkeitssinn  in 
weitestem  Umfange  zu  l)ethatigcn,  wie  dies  an  seinem  Grabe  der  Geistliche 
seines  Heimathsorts  dankl)ar  und  elirend  anerkannte.  Von  den  virl^'n  Nach- 
rufen, welche  dem  nach  kaum  14  tagigem  Kranksein  an  einer  Lungenentzün- 
dung Dahingeschiedenen  dort  dargebracht  wurden,  sei  hier  nur  der  einen  Er- 
innerung gedacht:  der  Abschiedsgruss  des  so  früh  vollendeten  Freuuflcs  an 
das  Vaterland  war  flic  am  18.  Januar  1896  von  ihm  am  Kaiser-  und  Reiehs- 
feste  zu  Neustadt  gehaltene  zündende  Rede  zur  dankl»arcn  Verherrlichung  der 
deutschen  Siege  —  ein  würdiger  Schluss  für  ein  würdiges  Leben! 

Was  Buhl  seiner  Familie,  was  er  den  persönlichen  Fretmden  war,  die 
ihm  im  Leben  nahe  standen  und  von  denen  so  Manche  ihm  damals  weh- 
muthsvoll  ins  Orah  nachblickten,  braucht  hier  nicht  gesagt  7.u  werden.  Die 
edlen  gewinnenden  Eigenschaften,  die  ihm  die  Herzen  der  zum  ersten  Mal 
Nahenden  zuführten  und  die  ihm  seinen  politischen  Freundeskreisen  so  lieb 
und  theuer  machten,  wurden  im  Kreise  der  Familienangehörigen  (aus  der  Ehe 
mit  Julie,  geborenen  Sdiellliorn -Wallbillich  ist  ein  einziger  Sohn  Franz  ent- 
sprossen und  zwei  Bruder,  der  gegenwärtijje  Reirhrath  Faif,'en  von  Buhl  und 
der  ordentliche  Professor  des  Rechts  an  der  Universität  Heideiberg  Heinrich 
Buhl  überleben  ihn)  und  seiner  persönlichen  Vertrauten  eine  Quelle  innigen 
Glücks  bei  seinem  Leben  und  sie  sind  jetzt,  da  er  so  früh  von  ihnen  ge- 
schieden ist,  eine  Quelle  des  Leides  und  des  Kummers,  für  die  es  keine 
Worte  gicbt. 

Marquardscn. 
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Erinnerungen  und  Erf  dirun^^-en  d.  jüngeren 
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üehuogen  cur  Geographie.  Manchen:  Th. 
Ackermann.  (40  S.)  8.  [Mlinchener  geo- 
gr.iphische  Studien.   2.  Stück.] 

Brun,  Xavier:  Adelbert  de  Chamisso  de 
Bonconrt  (1781  — 1838).    Th^e  pour  le 

doctcnt  CS  Icttres  presentee  ä  la  F.iculte 

de  Toulouse.   Lyon:  Anciennc  Imprimerie 

A.  Waltencr  &  C.  (2  Bl.,  371  S.)  8. 
Daniel    rhodowiecki.     fl>ie  Grenzboten. 

55.  Jahrgang.  I.  Leipzig:  F.  \V.  Grunow. 

8.  S.  605—613.) 
K  re  t  7  <  ch  m  a  r ,    II.:    Zum   ^iehs^igfsten  Ge- 

burl-tag   Fjicdrich   Chrysanders.  (Die 

Grenzboten.    55.  Jahrgang.   III.  Leipsigt 

F.  \V.  Grunow.  8.   S.  69 — 77.) 
Stieler,  J.:  Matthias  Claudius.  (Stieler,  J.: 

Leliensbilder  deutscher  Männer  n.  Frauen. 

2.  Aufl.  Glogau :  C  Flemning.  S.  293— 31 6.) 
BraunmUhl,  A.  v.:  Nicolaus  Coppenieiis. 

!  Bio^^r  ipJiische  Blittter.  Bd.  II.  Berlin:  E. 

kofmatm  &  C  8.  S.  267— 279U) 
Froelich,  X.:  De  Coiii1>töre,  Gouverneur 

der  Festung  Graudenz.    Ein  Lebensbild. 

2.  Aufl.  Graudenz:  J.  Gaebel.  (51  S.)  8. 
Robde,  Erwin:  Priedrieb  Creufer  u.  Karo- 

line  V.  Gündcrode.  Briefe  u.  Dichtungen, 

Hrsg.  V.  R.   Heidelberg:  C.  Winter.  (XV, 

142  S.)  8. 

Ernst  Curtius.  Tlie  r^renzboten  Jahr- 
gang. Iii.  Leip/ig:  F.  W.  Grunow.  8. 
S.  174— 181.) 


Digitized  by  Google 


Bio^uphi&che  Bibliogrnphic. 


57* 


Gnintn,  Hermann:  Ernst  Curtius.  f  l  I.Juli 
1896.  Ein  Brief  an  seine  Freunde.  (Deut* 
«che  Rtmdeeliati.   Bd.  88.    Berlin:  Gebr. 
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nionografisk  Skiliirsng.  Metl  2  Ftirtr.  Kopen- 
hagen: Schubothe  (VIIL  148  S.  u.  i  Taf.)  8. 

Metnoires  de  Frcderiquc  Sophie  Wilhcl- 
ininc,  Margravc  de  Barcith,  >oeur  de  Kre- 
dcric  le  Grand,  depuis  l'annce  1706  Jusqu'i 
1742»  ecrits  de  sa  main.  Quatriemc  edition, 
continu^e  jusqu*  h  1758  et  orn^e  du  por- 
(rait  de  la  Margrave.  Edition  de  luxe. 
T.  I.  II:  Leipzig.  M.  Barsdorf.  I.  (1  Bl.,  III, 
308  S.,  t  Portr.)  IL  (i  Bl.,  309-61S  S.)  8. 

Th  i  cl  c  ,  T\i' h  ird  :  Au-  eines  Dichters  Werk- 
statt. Ein  Beitrag  zur  Charakteristik  von 
Ferdinand  Freiligratib.  Vortr.,  gek.  in  d. 
ordcntl.  Sifzg.  d.  Kgl.  Ak.id.  gcmeinnUtz. 
Wiss.  zu  Erfurt  am  8.  Mai  1895.  (Jahr* 
büelier  der  Kttnigl.  Akademie  gemeinnata. 
Wissenschaften  zu  Krfurt.  N.  F.  Heft  22. 
Erfurt:  C.  Villaret.   8.  S.  7  22.) 

Elster,  Ernst:  Gu^trw  Freytag  (Biogrt- 
phischc  Blätter  Bd.  II.  Berlin:  £.  Hofmaim 
\:  C.  8.  S.  87—107.) 

Land  mann,  K.:  Goethe  o.  Giistav  Frqrtag 
s.  Goethe,  W.  V. 

Loren/,  Ottokar:  Gustav  Frey  tags  politi- 
sche ThKtigkeit.  (Lorena,  O.:  StaatsmBnaer 


und  Gcschichtschreibcr  des  neunzehnten 
Jahrhunderts.  Berlin:  W.  Herta.  8.  S.  327 
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Neubauer,  H.:  Zur  Erinnerung  an  Gustar 
Freytag.  Vortr.,  geh.  in  d.  ordentl.  Sitzg 
d.  Kgl.  Akad.  gcmeinnUtz.  Wiss.  zu  Erfurt 
am  29.  Mai  1895.  (Jahrbtlcher  der  Königl. 
Akad.  gemeinnUu.  Wissenschaften  zn  Er- 
furt. N.  F.  Heft  lt.  Erfurt!  C.  Villaret  8. 
.S.  89—111.) 

Friedcrilie  Sophie  Wiihelminc,  Mark- 
ron  Bayreuth  s.  Fr^deriqae. 

Oberltri.  ycr,  M.ix :  Hcrzni^'  Friedrich  v. 
Anhalt.  Ein  Gcdenkblatt  zum  Rcgierungs» 
JttbilKmn  Sr.  Hoheit  am  22.  Mai  1896. 
Leipzig:  F.  Simon,  (ifi  S.)  8, 

Steinhoff,  Jul.:  Grossherzog  Friedrich  v. 
Baden.  Zur  Feier  seines  70.  Geburtstages. 
Mit  5  Portr.  u.  2  Abb.  KarUmbci  K.  Scberer. 
(IV,  103  .S.)  8. 

Stenglin,  F.  v.:  Friedrich  Grossherxog 
V.  Baden.  Lebensbild.  (Neue  Aufl.)  Berlin: 
Verlag  des  christL  Zeitschriftenvereins. 
(110  S.  mit  8  Hl.)  [Neue  Volksbücher. 
Hrsg.  d.  Vereinigg  v.  Freunden  christl. 
VoIks-LittcratuT.  10.  Bdchn.] 

Lucanus,  C. :  Kronprinz  Friedrich  Wilhelm 

td.  L  Friedrich  III.,  Kaiser  von  Deutscb- 
and]  imd  die  deutsche  Kunstindustrie. 
Vortr.,  geh.  am  26.  Januar  1896  in  der 
Festversammlung  der  KgL  Akad.  gemein- 
nOts.  Wissensdi.  au  Eifurt  aar  Vorfeier 
des  Gcliurtstages  Sr.  Majestät  des  Kaisers. 
[Jahrbücher  der  Königl.  Akad.  gemcin- 
natziger  Wissenschaften  zu  Erfurt.  N.  F. 
Heft  22.  Erfurt:  C. Villaret.  8.  S.  235-^ 
250.] 

Berger,  Heinr. :  Friedrich  der  Grosse  [Kftnig 
V.  Preussen")  als  Kolonisator.  M.  c.  Vorw. 
V.  W.  Onckcn.  Im  Anh.  3  Taf.  u.  i  L  eber- 
sichtskt.  Gicssen:  J.  Ricker.  (Vin,  Iii  S.) 
8.  [Giessener  Studien  auf  d.  Gebiete  der 
Geschichte.  Hft.  8.] 

Fittc,  Siegfried:  Friedrich  der  Grosse  und 
Mecklenburg.  (Sonntagsbeilage  No.  25  zur 
Vosstschen  Zetttmg.  Berlin ,  d.  21.  Juni.) 

Frau/,  lulins:  Friedrich  »Icr  Grosse  und 
der  Ursprung  des  siebenjährigen  Krieges. 
(Die  Grenxboten.  $$.  Jahrg.  ITL  Leiprig: 

F.  W.  Grunmv.  8.  S.  19  —  30.  57  —  69.) 
Volz,  Gustav  Berthold:  Kriegführung  und 

Politik  König  Friedrichs  des  Grossen  in 
den  ersten  Jähren  des  siebenjährigen  Krie- 
ges. Berlin:  S.  Cronbach.  (2  Bi.,  21S  S.)  S. 
Wagner,  Ferd.:  Friedrich«  des  (;ro--seii 
Beziehungen  zu  Franlvreit-h  und  der  Be- 
ginn des  siebenjährigen  Krieges.  Hamburg: 

G.  W.  Seitz  Nachf.  (XI,  157  S.)  8. 
Henrici:  Herzog  Friedrich  von  Schleswig- 
Holstein  und  Fürst  Bismarck.  (Deutsche 
Revue  ttb.  d.  gesamte  nationale  Leben  d. 


Digitized  by  Google 


Biograpbiscbe  Bibliogrupkic. 


59» 


Gc^jcnwari.  21.  J.ihrg.  Bd.  4.  Stuttgart, 
heipiiSt  Bcrlüa,  Wien:  Deutsche  Verl.>Aiist. 
8.  S.  2i6~sao.) 

Jensen,  O. :  Herzog  Friedrich  von  Schles- 
wig'Hohteiou.  Fürst  BUmarck.  I.  (Deutsche 
Revue  ttb.  d.  geiaaite  nattMiBk  Leben  der 
Gegenwart.  21.  Tahrjj.  Bd.  4.  Stuttgart, 
Leipzig,  Bt:rlin,  Wien:  Deutsche  Vcrl.*Aost. 
8.  S.  107— III.) 

Friedrich  Christian,  Herzog  v.  Schle«wig- 
Holstcm  -  Soüücrburg  -  Augustciiburg  s. 
Frcderi  k. 

Friedrich  Heinrich  Albrccht  Prinr  von 
Preussen  s.  Albrecht  Prini  v.  Prcus^cn. 

Lorenz,  Ottokar:  Friedrich  Wilhelm  IV. 
(K<)nig  von  Preussen),  ^ocens,  O.:  Staats- 
minner  und  Gesduekticbzeiber  des  neun- 
xebnten  Taluhundcrts.  Berlin:  W.Hcrts.  8. 
S.  128-193.) 

Friedrieh  Wilhelm  Kronprini  des  Dent* 
sehen  Reiches  und  von  Preussen  s.  Fried« 
rieh  III.  Kaiser  von  Deutschland. 

Lorenv,  Ottokar:  Freiherr  von  Friesen, 
Gr.if  Reu-it  u.  Graf  \'it/thum.  (Lorenz,  (),: 
Staatsmänner  und  ücschicbtschreiber  des 
ncunzehntenjahrhtmdcrts.  Berlin:  W.  Herts. 
8.  S.  194-215  ) 

Ryssel,  V.:  Ütto  Fridolin  Fritzschc,  ge- 
hören den  23.  Scptenjbcr  1812,  gestorben 

•  den  9.  März  1896.  ('riieolofrische  Zeitschrift 
aus  der  Scliweiz.  XIII.  Jahrg.  1896.  ZUrich : 
A.  Frick.   8.  S.  108—123.) 

Lorenz,  Ottokar:  Ein  Lebenslauf  von  Ju- 
lius Fröbel.  (Loren/,  O.:  Staatsmänner 
und  (Jeschichtschrciber  des  neunzehnten 
Jahrhunderts.  Berlin:  W.  iiertz.  8.  S.  242 
-*55.) 

Ziehen,  Jul.:  Kol.ert  FriShlich,  gelt,  un 
19.  Märx  1844,  ge&t.  am  23.  Mai  1S94. 
(Aus:  JaliredM-.  Qb,  d.  Fortscbr.  d.  das*. 
Altcrtumswiss.)  Berlin;  &  Caivuy  &  C. 

(6S.)  8. 

Friedrich,  Job.:  Jakob  FroiMchanmer. 

Ein  Pad.icrope  unter  den  modernen  Philo- 
sophen. Einlül»rg  in  da-»  philosopbisch- 
pi^dagoff.  System  Frohs.  li.immers.  Fttrtb: 
C.  Knsenbcrg.    (V,  98  S.l  S. 

Goens:  Emil  Frommcl  f.  (Mililar-Wuchcn- 
blatt.  81.  Jahrg.  Berlin:  E.  S.  Mittler  & 
Sohn.  4.  Sp.  2621—2625.) 

H.  B.-G.:  Ludwig  Gabillon.  Geb.  lu  Gü- 
strow, 16.  Juli  1825;  gest.  zu  Wien,  13.  Te- 
bruar  1896.  Ferien-Erinnerungen.  (Biogra- 
phische Blütter.  Bd.  IT.  Berlin:  E.  Hof- 
ni.mn  S.    S.  J70  2<?4.) 

i'icpcr,  Ucnu.:  Der  märkische  Chruuiät 
Zacharias  Garc«ett«(-GaTtt).  TL  t.  Leben 
des  G.iro.-»eu*.  Progr.  Berlin:  R.  Gaertner. 
(21  b.)  4.  [Wi^enüchaftl.  Beil.  z.  Jabrcsb. 
der  xweiten  StMdt.  Realschule  au  Berlin. 
Ostern  1896^] 


Gartz  s.  G:ircaeii>. 

Petcrmana,  Theodor:  Ft.xot  Ludwig  Gehe 
und  die  Gebe-Stiftung.  (Jabrbneb  d.  Gebe- 

StiftuiiK^  ^u  Dresden.  Bd.  I.  Mit  e.  Rüdn. 
von  i*.  L.  Gehe.  Dresden :  v.  Zahn  &  Juenscl«. 
8.  s.  V^LVn.) 

Steig,  Reinhold:  .\us  Kimnucl  Geibcis 
Jugendzeit.  (Euphurion.  Bd. 3.  Jahrg.  1896. 
Bamberg:  C.  C.  Buchner.  8.  S.  13-  22.) 

Mayer,  ncrn'  i'>M  ■  Joli.nme- Geiler  vp--  K  -v- 
sersbcrg,  n.aupts.uiilich  lu  seinen  iicziehun- 
gen  XU  Freiburg  i.  Br.  Mit  Nachbildgn. 
alter  Holzschnitte  und  Zierleisten.  (Schau 
ins  Landl  23.  Jahrlauf  des  Brcisguu-Vcr* 
eins.  1896.  Freiburg  i.  Br.:  gedr.  i.  d.  Uni- 
veraitätsdr.  4.  S.  i— 17.) 

Ott,  K.:  Ueber  Mumers  Verbiatnis  su  Gel- 
ler s.  M  u  r  n  e  r. 

Bellesheim,  Alfons:  Eine  neue  Biographie 
des  Cardiniü-Erzbiscbof«  Johannes  v.G«is- 
sei.  (Historisch-polit.  Bliitier  f.  d.  k.»thol. 
Deutschland.  München :  Kommv.  d.  litcrar.- 
artist;  Anstalt.  8.  Bd.  ti7,  S.  191— aoi, 
Bd.  118,  S.  S^y  -836.) 

Pfülf,  Otto:  Cardinal  v.  Geiäücl.  Aus 
seinem  handschriftl.  Nachluss  geschildert. 
2.  (Schluss-)  Bd.  Freiburg  i.  B.:  Herder. 
(.WI,  675  S.)  8. 

Stieler,  J.:  Christi.m  FUrchtcgott  Geliert. 
(Stieler,  T.;  1  ,el<ensiiilder  deutscher  Miinner 
u.  i'raucn.  2.  .VuH.  Glogau:  C.  Klenimiitg, 
8.  S.  120  —  136.) 

Georg  der  Fromme,  Landgraf  xtt  Hessen, 
der  Stifter  des  Hessen  -  DarmstXdtiücben 
Rcgentcnh.iuses.  Denksehrift  zur  Erinin- 
rung  an  den  vor  300  Jahren,  am  7.  Febr. 
1 596,  verstofb.  Forsten,  verOflcntL  r.  dem 

histor.  \'ercin  f.  d.  GrossliOr/nL;t.  Ho-cn. 
Mit  dem  Portr.  d.  Landgrafen,  den  Abb. 
des  Paradebettes,  des  LeicbenhegHngnisses 
und  de-  Dl titvnials  in  der  Stndtkirrlic  zu 
Darmstadt,  sowie  i  Stammt.il.  Darmstadt 
A.  Bergstrttsser.  (XXVI,  70  S.)  8. 

Loren/,  Ottokar:  Der  General  -  Adjutant 
Leopold  von  Gerlach.  (Loren/.,  (>.: 
Staatsmänner  und  Geschichtschrciber  des 
neun^ebnt.  Jahrhunderts.  Berlin:  W. Herts. 
8.  S.  136-193.) 

K  o  h  1  e  r ,  Job.  Aug.  Ernst :  Traugott  V.  GcTi- 
dorffs  Reise  durch  das  Krzgel>irge  i.  J. 
1765.  Nach  dem  dabei  geführten  Tiige- 
buche  bearb.  (Aus:  Glückauf.)  Schncc- 
berg:  (B.  F.  Goedsche  &  K.  Ungcr.) 
(36  S.)  8. 

Lenz,  ^I.^x:  Florian  Geyer.  (Prew  >i  lIsc 
Jahrbücher.  Bd.84.  Berlin.  8.  S.  97- 12;.) 

Schlenther,  Patil:  Gescbiehtlicbes  Uber 
Flori.Tn  Geyer.  (.Sonntagsbeilaj,'e  No.  i  zur 
Vossiseheu  Zeitung.  Berlin,  d.  $.  Januar.) 

Ein  Soldatenleben.  General  der  Infanterie 
Adolf  V.  Clikmer.  (Militir -Wochenblatt. 
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81.  Jahrg.   Berlin:  E.  &  Mittler  &  Sohn. 

4.  Sp.  2869—2873.) 

General  Neithardt  von  Gncisenau  .ils  Be- 
werber um  die  preussi>chc  (Jencr.il-Po?it- 
mcistcKteUc.  (Archiv  f.  Post  u.Tclcgraphic. 
Beihefte  sam  Amtsblatt  des  Reich« -Post* 
ajiit-.  J.ihrg.  24.  Berlin.  S.  S.  i-  5.  ) 

C lernen,  Otto:  Johaoo  Pupper  von  Goch. 
Leipzig:  Duncker  Huinblot.  (X,  290  S.) 
8.  [Lcipzi^'er  Studien  aus  d*  Gebiet  der 
Geschichte.  Bd.  II.  H.  3.] 

Zur  Würdij^inif  des  Dichten  Gttido  G5rr«s. 
(ITistorisch-politi-clK-  Blntter  f.  <l  kitliol. 
Deutschland.  Hd.  118.  München:  Kommv. 
d.  Iiterar.-artist.  Anst.  8.  S.  776—779.) 

Meyers,  J.:  Cuido  Görrcs.  BcitTnj^c  7.ur 
Geschichte  ■sciiies  Lebens  und  Wirkens. 
Seholprogramm. 

Sepp,  J,  N.:  Takob  Joseph  Görres.  Ber- 
lin: E.  H<.fuuuin  &  C.  (XV,  ao8  S.  mit 
BQdti.)  8.  [Geisteshelden.  Bd.  »3.  (IV. 
Sammlg.  Bd.  5.)] 

Hermann,  Emst:  Gttthes  Motter  in  ihrem 
alttcstamentlichen  Gottvertrauen.  (P&da- 
gogiscbes  ArchiT.  3&  Jahrg.  1896.  Oster- 
wieck  i./HaTX:  A.  W.  Zickfeldt  8.  S.  483 
-487.)  ■ 

Stielet,  J.:  Frau  Elisabeth  Goethe.  (Stie- 
ler, J.;  Lebensbilder  dculicher  Miancr  v. 

Frauen.  2.  .\un.  Glogm:  C  Flemming.  8. 

5.  278—292.) 

Goethe  als  Erdehcr.   Bin  Wort  an  cman- 

cipirte  Frntien.  Von  einer  Fniu.  Mfinchen: 
A.  Schupp.  (32  .S.)  8. 
Bielschowsky.  An>.:  Goethe.  SeiaLeben 
(ind  seine  Werke.  (In  2  Bdn.)  Bd.  I  mit 
c.  I'hotograv.  (Goethe  in  Italien  v.  Tisch- 
bein). Mllacbcns  C  H.  Beck.  8.  (Vin, 
521  S.) 

Buchner,  Wilh.:  Goethes  Beziehungen  zu 
Eisenach.  Eisenach:  H.  Kahle.  (14  S.^  8. 
[Beitrige  tur  Geschichte  Eifcnachs.  ll.j 

ErdmannsdHrfer,  B.:  Kleine  Beitrüge  cur 
Goethe -Biot,'r.i|'hif.  fN'eiie  Heidelberger 
Jahrbücher.  6. Jahrg.  Heidelberg:  G.  Koe- 
ster.  8.  S.  i87~}ia) 

Habich,  Geor^;:  Gocthcs  rrzichung  zur 
bildenden  Kunst.  (Sonntagsbcil.  No.  40  u 
Vossischen  Zeitung.  Berlin,  den  4.  Okto- 
ber.'^ 

Landniann,  K.;  Goethe  iniLichlc  d, 'kycn- 
wart.  1.  II  (Goctlie  und  Gustav  Freytag), 
TU  (Goethe  u.  Ricli.ird  W.i^'tier).  IV  Coe- 
tlie  11.  ( Jrillparzer).  (l'adagogi^clits  Archiv. 
3S.  I.ihrg.  1896.  (>sterwicck  i./Harz:  A. 
W.  Zickfeldt.  8.  S.  407—423,  487—504, 
638—655,  726-741.) 

Lavater's  Anf/eichnuni^en  Uber  seine  Rei'se 
mit  Goethe  nach  Ems.  Mitgeteilt  v.  Hein- 
rich Funck.  (Nord  und  Süd.  Bd.  76.  Bres- 
lau: S.  Sehottbeader.  8.  S.  402^40$.) 


Lewes,  G.  Ii.:  Goethes  Leben  u.  Werke. 

Autorisirte  l'ebcr-etzung  v.  Dr.  Jul.  Frese. 
17.  Aufl.  2  Tk.  in  I  Bde.  Stuttgart:  C. 
Krabbe.  (XXIV,  288  u.  XII,  380  S.)  8. 

Maller,  Gu8t.Adf.:  Goethe  in  Stras»burg. 
Eine  Nachlese  zur  Goethe*  n.  Friederiken- 
forschung aus  der  Strassburger  Zeit.  Mit 
vielen  neuen  Abb.  Leipzig:  W.  Radestock. 
(V.  71  S.)  8. 

Sclilenther,  P.iul:  GocthcS  r|)iniciii(le-. 
(Sountagsbcii.  No.  27  z.  Yossiscben  Zcitg. 
Berlin  d.  5.  Juli.) 

Specht,  Fritz:  Goethe  als  Diktator.  (Sonn- 
tagsbeilage No.  31  t.  Vossischen  Zeitung. 
Berlin,  d.  3.  August.) 

Stiel  er,  J. :  Joh.inn  Wolf^niij,«  Goethe. 
(Sticler,  J.:  Lebcnsbikkr  deutscher  M.inner 
u.  Frauen.  2.  Aufl.  Glogau:  C.  FlcmmiDg. 
S.  S.  7    50  m.  I  Bildn.) 

W  a  s  s  e  r  7. 1  e  L  e  r ,  E. :  GocthCStätten  in  Frank- 
furt .1.  M.  Ccntral-Orgaa  fttr  die  Interessen 
des  Realschulwcsens.  34.  Jahrg.  Berlin: 
Friedberg  &  Mode.  8.  S,  577-  581.) 

Suffe,  Emil:  Ludwig  Goldhann.  Ein  Lc- 
bensbild.  (L.  Goldbann's  Leben  u.  Werke. 
Mit  e.  Geleitsworte  von  Frs.  Goldhann  u. 
e.  Lebensbildc  des  Dichters  von  E,  Sofie. 
Hrsg.  V.  deutschen  Journalisten-  u.  Schrift- 
steller-Ver.  f.  Mähren  u.  Sehlesieo.  BrOnn: 
rR.  M.  Rohrcr.)  (XIII,  256  S.  tu.  Bildn.)  8. 

Kilian,  Eugen:  Friedrich  Wilhelm  Götter. 
(Biographische  Blätter.  Bd.  II.  Berlin:  E. 
Hofmann  &  C.  S.   S.  ic;7^i62.'i 

MUnz,  Sigm  :  Ferdia.ind  Grcgorovius  und 
seine  Briefe  an  Gräfin  Ersilia  Caetani  Lo- 
vatelli.  Berlin:  CcLr.  P.ietel.  (IV.  221  S.^  S. 

Greinz,  Rudolf  Ikumch,  Martin  Greifs 
gesammelte  Werke.  (Historisch-politische 
Blhtter  f.  d.  kathoL  Deutschland.  Bd.  118. 
München:  KoramT.  d.  literar.-artist.  Anst 
8.  S.  857— 864,) 

Land  mann,  K.:  Goethe  o.  GriUp&rzer  s. 
Goethe. 

Sticler,  J.:  Die  Ccbrüdcr  Grimm.  [Stic- 
ler, J.:  Lebensbilder  deutscher  Männer  u. 
Frauen,  s.  AuA.  Glogau:  C.  Flemming.  8. 
S.  154—170.) 

Conrad)',  £.  v.:  Leben  und  Wirken  des 
Generals  der  Infanterie  u.  kommandirenden 
Gcncrnh  des  V.  Armeekorps  Tarl  v.  Grol- 
mao,  Kitter  d,  hohen  Ordens  v.  Schwar- 
ten Adler  in  Brillanten.  Gestorben  am 
15.  Se|.tl.r.  i^^43.  Ein  Beitr.  z.  Zcitf^csch.  <i. 
Köniye  1  ricdrich  Wilhelm  III.  u.  Friedrich 
Wilhelm  IV,  Nach  archival.  u.  handschriftl. 
<>ucllen  vcrf.  Tbl.  3.  Von  1815— 1843. 
Mit  e.  Abb.  V.  (irolmaos  Denkmal  auf  d. 
Friedhofe  tu  Posen.  Berlin:  E.  S.  Mittler 
&  Sohn.  (V,  313  S.)  8. 

Rohde,  E.:  Friedrieh  Creuxcr  11.  Karoline 
V.  GÖnderode  $,  Creuter. 
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Schlicbi  t/.,  Vikt.:  Johann  Christian  Gün- 
ther. Ein  Lebensbild  zur  20ostcn  Wieder- 
kehr von  Gtinther's  Geburtstage.  1695 — 
1S95.  stricg  m:  Ph.Tschömer.  (III.  50  S.)  8. 

Ditmmann:  Karl  Günther.  Hin  1  .eiicusl.ild. 
(Geb.  Medicinalrat  Professor  Karl  Wilhelm 
Adalbert  Gunther,  geh.  28.  Juli  1832  lU 
Hannover,  gest.  13.  Juli  1895.)  'Arcliiv  f. 
wissenschaftliche  und  praktische  l'hicrheil- 
kmide.  Bd.  84.  Berlin.  8.  S.  Vll-XVni.) 

Ackermann,  Karl:  I)r,  Joliarines  Gund- 
lach.  Lcbenitbtld  eines  deutschen  Natur- 
forschers auf  der  Insel  Cuba.  (Aus:  Ab- 
hnndlgn.  u.  Bericht  d.  Wreins  für  N.ittir- 
kunde  tu  Kaasel  )  Kas?itl:  Sclbstv.  (laS.)  8. 

Schräder,  Bruno:  Händel.  Leipzig:  Ph. 
Reclam  jun.  (103  S.)  8.  f  Muslker-Biopm- 
phien.  Bd.  19.  —  Utiivcrsal- Bibliothek 
No.  3497-] 

Fi  schert  Wilh.:  Aus  dem  Leben  u.  Wirken 
e.  interessanten  Mannes.  (Carl  Hagenbeck.) 

Hani1)Urg:  (J.  Bru>e.)  (64  S.  ni.  Bildn.).  8. 

Wurm,  Paul:'  Pbpp  Matthäus  Hahn,  weiL 
Pfr.  (Hahn,  Ph.  M.;  Betrachtungen  und 

Predigten  Uber  die  sonn-  u.  feiertäglichen 
Evangelien. . .  Mit  Hahns  Bildn.  u.  Lc- 
bensbeschreibong',  nebst  e.  Chankterbtik 
seiner  Persönlichkeit  u.  seines  Wirkens 
V.  P.  Wurm.  8.  Aufl.  Basel:  Jaeger  &  Koler. 
(XXIV,  587  S.)  8.) 

Knncicfus«;,  II.:  Franz  Hals.  Mit  40  Abb. 
von  ÜKiuälden.  Bielefeld  u.  Leipzig:  Vel- 
hagen  &  KKising.  (2  Bl.,  60  S.)  8.  [KOnst' 
kr-Mnnographien.  XII.] 

DUsel,  Friedrich:  Der  junge  Hamerling. 
^ie  Grenzboten.  55.  Jahrgang  tV.  Leip- 
«ig;  F.  W.  Grunow.  8.  S.  404— 415.) 

Lemnerma'ycr,  Fritz:  Persönliche  Er- 
innerungen an  Robert  Hamerling.  (Deut- 
sche Revue  Ub.  d.  ges.  nationale  Leben 
d.  Gegenwart.  Jahrg.  2t.  Bd.  3.  Stuttgart, 
Leipzig,  Hi  :!  n,  Wien:  Deutsche  Vertagt* 
anst.  8.  S.  177— 187.  307—317.) 

Rabenleehner,  Michael  Maria:  Die  ersten 
poctisclieti  ^'orsuche  IlamerlingS.  Zur 
Geschichte  seines  Zwcttler  Aufenthalts. 
Hanbnrgt  Vcrlagsanst.  &  Draekerei  A.*0. 
(32  S.)  8.  [Sammlung  gemcinverständl. 
wissenschaftL  Vortrüge.  N.  F.  Ser.  11. 
(R  f  4S.)] 

Lange,  Gustav:  Dr,  Friedrich  Hardeck  f. 
(AUgLincincs  statistisches  Archiv.  4.  Jahrg. 
Ttlbingcir  II.  Laupp.   S.  378  3S2. 

Bauch,  Alfred,:  Barbara  Harschcrin',  Hans 
Sachsens  zweite  Frau.  Beitrag  zu  e.  Bio- 
graphie des  Dichters.  Nürnberg!  J.  Ph* 
Raw.  (112  S.  mit  7  Abb.)  8. 

Rcicke,  Emil:  Hoiis  Sachsens  zweite  Frau 
(d.  i.  Barbara  Harscherin).  (Sonntagsbei- 
lage No.  39  zur  Vossischen  Zeitung.  Ber- 
lin, d.  27.  September.) 


Euckcn,  Rudolf:  Die  Lebensanschauung 
Hegels.  (Sonntagsbeil.  No.  42  z.  Vossi- 
schen Zeitung.    Berlin,  d.  18.  Oktober.) 

Fuchs,  Geo:  Hein«  Heim.  (Das  Werk  des 

Malers  Hein?  Heim.  Hr-g.  v.  Geo.  Kuchs. 

Mit  TitcUcichnung  u.  IniL  v.  Jos.  Sattler. 
Berlin:  J.  A.  Stargardt  (23  S.  mit  Abb. 
11.  21  Taf.)  2.) 
Brandes,  G.:  Ludwig  Börne  u.  Heine  s. 
Börne. 

Hüffer,  Hermann:  H.  Hcinc  und  Ernst 
Christian  Au^^u^it  Keller.  Mit  bisher  un- 
gedruckten Briefen  Heine's.  (Deutsche 
Rundschau.  Bd.  86.  Berlin:  Gebr.  Paetel. 
8.  S.  126—137.) 

Jungmann,  Max:  Heinrich  Heine  ein 
Nationaljude.  Eine  kritische  Synthese. 
Berlin:  J.  Cronbach.  (48  S.)  i  Bd.  8. 

Kaufmann,  Dav.:  Aus  Heinrich  Hcinc's 
Ahnensaal.  Breslau:  Schles.  Buchdr.  (XII, 
312  .S.)  8. 

Poritzky,  J.  E.:  Wie  sollen  wir  Heinrich 
Heine  verstehen.  Eine  psychologische  Stu- 
die. Berlin:  C  Duncker.  (83  S.)  8. 

Schüddekopf,  Karl:  Prinz  Heinrich  und 
die  deutsche  Literatur.  I.—  UL  (Sonntags- 
beilage No.  3,  4,  5  tor  VoBsischen  Zeitg. 
Berlin,  d.  19.,  26,  Januar,  2.  Febr.) 

F  abriet  US,  Hans:  Der  Parteigänger  Fried- 
rich V.  Hellvif  und  seine  Streifkage,  im 
kriegsgcschichtl.  Zusammenhinge  betrach* 
tet.  Ein  Beitr.  zur  Gesthiclae  des  kleinen 
Krieget  in  den  Jahren  1792— 1815,  unter 
Benutzung  archiv.-d.  Quellen  bearb.  ^!it 
2  Uebersichts-Skizzen.  Berlin:  A.  Hatii. 
(IV,  260  S.)  8. 

Epstein,  S.  S.r  Hermann  v.  Helmholtz, 
als  Mensch  u.  Gelehrter.  (Aus:  Deutsche 
Revue.)  Stuttgart:  Dctttsehe  VcrL-Anatalt. 
(92  S.)  8. 

Kusch.  K.:  C.  G.  J.  Jacob!  u.  Helnholts 

iijf  i  ctn  Gymnasium  s.  Jacobi. 
Henning,  J.  W.  M.,  von  1827  bis  1851  Di- 
rektor des  ktfnigl.  Schallehrerseminars  in 

Kttslin,  ein  Schüler  u.  Jünger  Pestalozzis. 
Züge  au»  dem  Bilde  seines  Lebens  und 
Wirkens.  Danzig;  R.  Barth.  (47  S.  mit 
Bildn.)  8. 

Henrici,  Dr.,  Reichsgerichts-Senats-Prüstdent 
a.  D.i  Aus  den  Lebenserinnerungen  eines 

Schleswig -Holsteincrs.  (Deutsche  Revue 
üb.  d.  ges.  nationale  Leben  d.  (Gegenwart. 
Jahrg.  21.  Bd.  3.  Stuttgart,  Leipsig,  Berlin, 
Wien:  Deutsche  Vcrlagsanst.  8>  S.  28— 
44,  232,  333—342-) 

Bartholom äi,  Fr.:  Joh.  Friedr.  Herbart. 
(J.  F.  Tlerb.irts  pädagogische  Schriften. 
Mit  Ilerbarts  Biographic  hrsg.  v.  Dr.  F. 
BartbolomKt.  6>  Aufl.,  neu  bearb.  u.  mit 
erlüul.  Anm.  versehen  von  Dr.  E.  v.  .Sall- 
wQrk.  Bd.l.  Langensalza:  Ii.  Beyer  &  Söhne. 
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8.)   [Bibliothek  pädagogischer  Klassiker. 

Bd.  8.] 
Herborn»  *.  Stagefyr. 
Herbst,  Ludwig  Ferdinand,  geb.  den  30.  Juni 

iSii.  fifcüt.  den  2 3.  Novbr.  1894.  Nekro- 
loge V.  A.  Sch(>ne  u.  Alb.  Müller.  (Aus: 
Jahresber.  ub.  d.  Fortschr.  d.  dassischen 
Alterturaswiss.)  Berlin:  S.  Calvaiy  &  C. 
(II  S.)  8. 

Bloch,  Dav.:  Herder  als  Aesthetiker*  Ber- 
lin: Mayer  Ä;  Müller.   (48  S.)  S. 

Firraenich-Kichartz,  Eduard:  Wilhelm 
V.  Herlc  u.  Hermann  W  ynrich  v.  Wesel. 
Eine  Studie  zur  Geschichte  der  «Itkttln. 
Malerschnle.  (Aus:  Zeitschr.  f.  ehrittUehe 
Kunst.)  Düsseldorf:  L.  Schwann.  (84  Sp. 
mit  4  Abb.  u.  4  Licbtdr.)  4. 

Malier,  Johanna:  Erinnerungen  an  Albert 
V.  Hermann.  Wien;  A.  Haider.  (88  S. 
au  2  fitldn.)  8. 

Bardacht  Konrad:  Rudolf  HUdebmid. 
Worte  flcr  I'"rinncrun;^'.  jjcsprochcn  bei  i\cr 
Einweihung  seines  Denkmals  auf  dem  Jo- 
bannisfriedhof  in  Leipiig  am  13.  Oktober 
1895.  (EupJiorinn.  Bd. 3.  Jahrg.  1896.  Ba»* 
berg:  C  C.  Buchner.   8.   S.  I— ?.) 

Wolff,  Eugen:  Rudolf  Hildebrand.  (Zeit. 
Schrift  f.  deutsche  Philologie.  Bd.a8.  Halle: 
Waisenhaus.   8.  S.  73—79.) 

Hassen  camp,  R. :  Chr.  Mart.  Wiclaud  and 
Katharina  v.  HiUern  s.  Wteland. 

Litzmann,  Berth.T  HSlderlin.  (H»lder1in's 
ges.uiimolte  Dichtungen.  Neu  dur.  lij,'c<;.  u. 
Terra.  Ausg.  in  3  fidn.  Mit  biograph.  Ein- 
leitani;  hrsg.  v.  B,  Litrmann.  Bd.  l  (mit 
Bildn.).    Stuttgart:  J.  C.  Cott  i  Nn.  hf.  8.") 

iCotu'schc  Bibliothek  der  Wcltlitteratur. 
Ml  274.} 

Wilbrandt,  Adolf:  Friedrich  Hölderlin. 
Fritz  Reuter.  2.  Auü.  Berlin :  E.  Hofmano 
«V  C.  (is$  S.  II.  4  Bildn.)  8.  [Gebtes- 
l.elden.   Bd.  2.   (I.  Sammig.)] 

M  U  1 U  r  oc  k,  Adb. :  Eine  Erinnerung  an  Hoff- 
mann  v.  Fallersleben.  Leipzig,  München: 
A.  Schup]).  (16  S.)  8.  [Kleine  Stadien. 
H-  20.] 

Voelderndorff,  Otto  Frh.  v.:  Fürst  Chlod- 
wig zu  Hohenlohe.  (Biographische  Bliittcr. 
Bd.  II.  Berlin:  E.  Hofmann  &  C.  8.  S.  36 
—40.) 

Knack fu SS»  H.:  Holbein  der  jüngere.  Mit 
151  Abb.  T.  Oetnilden,  Zeichnungen  und 

Holzschnitten,  i.  u.  2.  AuH.  Bielefeld  & 
Lcipsig:  Velhageo  Klasing.  (2  Bl,  152  S., 
9  Tafeln.)   8.   [Ktinstler  -  Monographien. 

XVTI.] 

Ilöchsiuann,  ^ob»:  Johannes  Honter,  der 
Reformator  Siebenbttigens  und  des  sMeh* 

sischeii  Volkes.  Ein  Leben >I>ild  .tu^  der 
1.  Hälfte  deü  16.  Jahriu  Wien:  C<iracscr. 
(III,  124  S.  mit  Bildn.).  8. 


Stieler,   T  -    Aleitander  von  Hninbofdt. 

(Stifkr,  |.:  1  ,e1>L-nsbilder  deutfclicr  Manne  t 
und  Frauen.  2.  AuH.  Glogau:  C.  Flem- 
mfng.  8.  S.  3»y— 346.) 

Gebli  irdt.  Bruno:  Wilhelm  V.  Humboldt 
als  Sta.ttsniann.  (In  2  Bdn.)  I.  Bd.  Bis 
£um  Ausgang  des  Prager  Kongresses.  Stvtt-> 
;:nrf:  J.  G.  Cott.a.  (VTI.  4^:7  S.)  8. 

Keller,  Ludwig:  Neue  ArliL-itcn  uticr  Daniel 
Ernst  Jablonsky.  (Monatshefte  dcrCome- 
nius-Gcsellschaft.  Bd.  5.  1896.  Berlin  & 
Münster  (Westf.):  Verl.  der  Comenius-Ges. 
8.  S.  108  —  110.) 

K  va  c  s  a  1  a ,  J. :  Fünfzig  Jahre  im  pretissi^cben 
Hofprcdigerdicnstc.  D.  E.  Jablonsky.  Vor» 
tr-tgi  gehalt.  in  der  Aula  der  Universität. 
(Aus:  Acta  et  coromeotationes  imp.  ani« 
Tersitatis  Turievensis)  Jnrjewt  (Oiessen: 
Kommv.  V.  F.  Kicktr.]  (23  S."  S. 

Kusch,  Ernst:  C.  G.  J.  Jacobi  und  Heim- 
holte auf  dem  Gymnasinm.  Beitrag  tur 
Geschichte  des  Victoria- Gymnasiums  zu 
Potsdam.  Progr.  Potsdam;  (Leipzig:  B.  G. 
Tcuhner).  (43  S.  ro.  a  Facs.)  8. 

Meister,  Franz:  Erinnerung  an  Joh.innes 
Janssen.  Dritte,  bedeutend  crwcit.  Aufl. 
Frankfurt  a.  M.:  A.  Foesser  Nachf.  (XV, 
211  S.  mit  I  Hildn.)  8. 

Dicraucr,  Jobs:  Georg  Jenatäch.  Ewi  Vor- 
trag. 2.  Aufl.  St.  Gallen:  Febr.  (40  S.  mit 
I  Bildn.)  8. 

Pfeiffer-Weimar,  L.;  Zur  Jennerfeier  des 
14.  Mai  1896.  Medaillen,  Porträts  u.  Ab- 
bildgn,  beu.  E.  Jenner,  die  Vaholation, 
die  Vaeeination  n.  die  Vaccine.  Tfibingen; 
H  I  Tupp.   f64  S.  mit  Abb.)  8. 

Immermann,  Karl.  Eine  Gedäcbtnisscbrift 
cum  100.  Gebortstage  des  Dichten.  Mit 
Beitrügen  von  R.  Felincr,  J.  GelTcken,  O. 
H.  Geffcken,  R.  M.  Meyer  u.  Fr.  Schultess. 
Mit  I  Portr.  IiumernMans  in  Photogmv;. 
u.  I  T.ichtdr.-Taf.  Hamburg:  L.VotS.  (VII, 
220  S.)  8. 

Arnold,  Rob.  F.:  Karl  Immermann.  Ge> 

«Icnkrt-dc  zur  ('cnton.irfeicr  <!cs  T)ichteT« 
am  2^.  April  iSyb  m  der  Wiener  deutsch- 
akadem.  Lese-  und  Redeballe.  Wien:  M. 
Perles.  (19  S.)  gr.  8. 

Pellner,  Richard:  Karl  Immermann  und 
die  deutsche  Bühne.  I.  II.  (Sonntagsbeil. 
No.  17.  18  zur  Vossiscben  Zeitung.  Berlin, 
d.  96.  April,  3.  Mai.) 

Mcycr,  Kic!i.ir<l  M.:  Kirl  Immermann. 
(Biographische  Blatter.  Bd.  II.  Berlio:  ]u 
Hofmann  &  C  8.  S.  to7— tia.) 

Sander.  Herrn.:  Die  l^i uioi dunj,'  des  vorarl- 
bergischen Krcishauptmannh  J.  A.  v.  Inder- 
mauMT  (am  lo.  Aug.  1796)  u.  ihre  Folgen. 
Innsbni  -k:  Wagner.   (X,  281  S.)  8. 

Magnus  Jocham's  Erinnerungen,  (llistorisch- 
politisehc  Blätter  f.  d.  katboU  Deutschland. 
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Bd.  iiS.    Müiiclica:  Kocnmv.  der  litciar.« 

arlist.  Anst.   8.   S.  554^562.) 

McniOifCD  eines  (Jbskuranten,  Eine  Selh'.t- 
biographie  von  Dr.  Magnus  Jocham,  or/b. 
geistl.  Rath,  Lyccalprofesscr  in  Freising. 
Nach  dem  Tode  des  Verf.  hrsg.  v.  Prior 
P.  Magnus  Sattler  O.  S.  B.,  Prior  in  An- 
dechs. Kempten:  J.  Kösel.  (VI,  8$j  S.  mit 
Bildn.  u.  13  Abb.)  8. 

Falk,  F.:  Zur  Bio^'rajjliic  des  Johannes  von 
Ljrsura.  (Der  Katholik.  76.  II.  Maiiu: 
J.  Kirchheim.  S.  437— 4S4  ) 

Hcvesi,  T.udw.:  Williclni  Junker.  Lebens- 
bild eines  Afrikatorschcrs.  Berlin:  Weid- 
maan.  (VII,  243  S.  mit  Bildn.)  8. 

Winter,  Friedr.  _fu1.;  Karl  Fricdricli  Au- 
gust Kahnis.  Ein  tbeolug.  Lebens-  u. 
Charakterbild,  seinen  chcmal.  Schillern 
Jartjebottn.  Fe^^tschrift  zur  Feier  d.  5ojah- 
ngcn  Bestehens  de;  theologischen  Studen« 
tcn Vereins  in  Lcipzi^^  Leips^;  Dörfflillg 
&  Francke.  (IV,  98  S.)  8. 

Schan  /enbach,  O.:  Jakob  Friedrich  Käm- 
merer von  Ludwigsburg  ond  die  Phosphor- 
stretchhölzer. Ein  Beitrag  snr  Gescbicbte 
des  Ludwigsburger  Gewerbes.  Ludwigs- 
barg:  Buchdr.  Ungeheuer  &  l  inier,  (39  S.) 
8.  [Schansenbach,  O.:  Alt-Ludwigsburg. 
(No.  5.)] 

Schöne,  Gustav  Hermann;  Die  Stellung 
Immanuel  Kants  innerhalb  der  geograpbi* 
scben  Wbseascliaft.  (Altpreuuische  Mo- 
natsschrift n.  F.  Bd.  33.  Königsberg  i.  Pr. 

8.  S.  217—296.) 
Simnel.  Georg:  Was  ist  not  K«Jtt?  I— III. 

(Sonnt,i£,fsbci!.  No.  31.  32.  33  zur  Vossi- 
schtn  Zeitung;.  Berlin,  den  2.,  9.,  10.  Au- 
gust.) 

Vulpinus,  Thdr:  Ritter  Friedrich  Kappler, 
e.  elsäsi>ischcr  Feldhauptmann  aus  dem  15. 
Jahrh.  Strassburg:  J.  H.  E.  HciU.  (VIII, 
III  S.)  8.  [Beiträge  z.  L.indes-  u.  Volkes- 
künde  V.  Elsass-I.othringen.  H.  21.] 

Kastner,  Ed.  Fcd. :  Aus  meinem  Leben, 
nebst  losen  Gedanken  m.  e.  Geleitsbriefe 
T.  Anton  Obom  u.  neuen  Gediebten.  Mit 

2  Portr.  u.  2  H.-»nd5>cIir:ftcn.  ('Erweit.  ?nn- 
derabdr.  aus:  'Bohmeus  deutsche  Poesie 
n.  Kunst*.)  Wien.  (Leipzig:  A.  Scbulse). 

(ID.«?  .S.)  S. 

V.  Paczjrnski-Tcnczyn:  Lebeosbeschrei- 
bumg  des  General -FeldmarschaUs  Keifh. 

Zur  2ooj!ihr.  Gedenkfeier  seine«;  Cchurfs- 
tagcs  auf  Veranl.issg  des  Infanterie-Kegi- 
nents  Keitb  '(i.  Ohcrschlcs.)'  Nr.  22  in 
2.  Atifl.  bearb.  Mit  2  Bildn.  in  Lichtdr. 
Berlin :  E.  S.  Mittler  \  Sohn.  (69  S.)  8. 

Buffer,  IL:  H.  Heine  und  Emst  Christian 
August  Keller  s.  Heine. 

Klaus,  Ii.:  Johann  Michael  Keller.  (Klaus. 
B.:  GmBnder  KOtistler  i.  in:  Wttrttcm- 


bergische  Viert eljahisbcfte  f.  Landesgesch. 

N.  F.  IV.  Jahr^.  180;.  Stutt^^art  Dr.v.W. 

Kohlhammer  iSi>«).  S.  S.  230—253.) 
Lorenz  Kellner.    I,.  Kcüner:  Zur  Pädagogik 

der  Schule  und  des  Hauses.  Aphorismen. 

14.  Aufl.  Mit  Bildn.  u.  Biographie  d.  Vfs. 

Essen:  G.  D.  Bädeker.  8.  S.  VII-XVI.) 
Günther,  Sicgm.:  Kepler-Galiki.  Berlin: 

E.  Hofmann  &  C  (VII,  233  S.  m,  a  Bildn.) 

s    'Geistcsbelden.  Bd.  aa.  (IV.  SannL 

Bd.  4.)J 

Schlee,  Emst:  Christian  Kirehhoif,  geb. 

am  II.  Juni  TS22,  gest.  ,iin  23.  .\ui\  1804. 
(Aus:  Jahresbcr.  Uber  d.  Fortschritte  d. 
class.  Alterttmiswiss.)    Berlin:  S.  Calvarf 
C   (4  S.)  8. 

Humann,  A.:  Professor  Dr.  Max  Klcemann. 
Ein  Lebens-  u.  ('harakterbild.  Hildburg- 
hausen: KL->ielring.  S.  [Sc  hriften  des  \'cr- 
eins  für  Sacbsen-Mciniiigi&chc  üebchichte 
U.  Landeskunde.  Heft  20.  III.] 

Conrad,  Herrn.:  Heinrich  von  Kleist  als 
Mensch  u.  Dichter.  Vortrag,  geb.  im  Ca- 
sino  der  Haupt- Kadetten -Anstalt  (Dzbr. 
1895).  Berlin:  H.  Waltber.  (40  S.)  8. 

Zimpel.  Helene:  Heinrieh  von  Kleist  und 
die  Romantik.  (Nord  and  Süd.  Bd.  77. 
Breslau:  S.  Scbottlaender.  8.  S.  369— 391.) 

Deebent,  Hermann:  Goethes  schOne  Seele 
Susanna  Katharina  von  Kicttcnbcrg.  Ein 
Lebensbild  im  iVnschlusse  an  eine  Sonder» 
ausgäbe  der  Bekenntnisse  einer  schttnen 
Seele  entworfen.  Gotha:  F.  A.  Pcitiies. 
(VIII,  231  S.)  8. 

Rieger,  M.:  Friedrich  Maximilian  Klinger. 
Sein  I.ebcn  und  Werke.  Tl.  2.  Klinfjcr 
in  semer  Keife.  Mit  c.  Briet  buch.  Dann- 
stadt: A.  Bcrgsträsser.  (XI,  643  S. ;  296  S.)  8. 

Michaelis,  Carl  Thdr:  Gustav  Adolf  Klix. 
Breslau:  F.  Hirt.   (72  S.  m.  Bildn.)  8. 

(loerschelmann.  F.:  Andreas  Knopkett» 
der  Reformator  Rigas.  Ein  Beitrag  zur 
IQreheogeseh.  Livlands.  Leipzig:  A.  Dei- 
chert.  (.XII,  257  S.)  8. 

Scblie,  Frdr.:  Ueber  Nikolaus  Knupfer  u 
einige  seiner  GemSlde,  besonders  Aber 

seine  'Jaj^'d  nach  dem  Glück'  (sog.  ("on- 

tcnto)  in  MUnchen  u.  Schwerin.  Zugl.  c. 
Beitrag  snr  Elsheimer  Frage.  (Aus  dem 

Schweriner  Museum.)  Schwerin :  Bären- 
sprung. (IV,  32  S.  m.  13  Lichtdr.-Taf.)  4. 

Renner:  Dr.  D.  Rudolf  KSgel  f.  (Nach- 
ruf.) (Kirchl.  Monatsschrift.  T;.  Magde- 
burg: E.  Baensch  jun.   8.   .S.  099—717.) 

Paulus,  N.:  (Jonrud  Köllin.  Ein  I  heologe 
des  I^.  Jahrhunderts.  (Zeitschrift  für  ka- 
tholii>clie    1  heologfie.    20.    Innsbruck:  F. 

Rauch,  s.  s.  .^■J  -  72.) 
Jaden,  Hans  K.  F'rhr  v.:  Theodor  Kömer 
und  seine  BrauL  Körner  in  Wien.  Antonie 
Adamberger  u.  itve  Familie.  Gin  Beitrag 
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zur  Körner^Litteratar  u.  tnt  GeteUchte  dct 

k.  k.  Huf  burgtheaters  in  Wien*  Dresden: 

Universum.   (X,  100  S.)  8. 
Lautenbacher,  J.:    Adolf  Kolping  «]« 

Schriftsteller.    Frankfurt  a.  M. :  A.  Fociscr 

Nachf.  (28  S.)  8.  [Frankfurter  zciti^cmässe 

Broschüren.  N.  F.  Bd.  17.  H.  l.] 
Wen  sei,  Jobs:  Adolph  Kolping,  der  Gc- 

seUenvater.   Berlin :  Germania.  (64  .S.  m. 

Bildn.)  S.  [Katholische  Flugtchiiften  lui 

Webr  u.  Lehr.  No.  106J 
Wentel,  Johs:  Adolph  Kolping's  «odale 

Thätigkeit.  T?crlin:  Germania.  fiinS.)  S. 

[Katholische  Flugschriften  zur  Wehr  u. 

Lehr.  No.  ita  itt.l 
K  c  i  (l  L 1 :  Tezd  und  (Konimd)  Kraft  in  Ulm 

s.  Tczcl. 

Krauer,  J.  C,  der  Diehter  de»  RBüi-Liedct 

und  seine  Zeit.  2.  venn.  Aufl.  Aarau: 
H.  R.  Sauerländer  &  C.  (VIII,  358  S.  in. 

Bildn.)  8. 

Klos>,  Jul.  Erich:  Nt-v  Krct^cr.  Eine  Stu- 
die iux  neueren  Litieraiur.  Dresden:  E. 
Pierson.  (66  S.  m.  Bildn.)  S. 

Jugenderinnerun^en  eines  alten  Mannes  (Wil- 
helm von  Kügclgcn.)  17.  Aufl.  Berlin: 
Besser.  W.  Hertz.  (VIII,  498  S.)  8. 

Kttlme,  Klthe:  Tagebuchhlätter,  beschrieben 
wlihrend  der  J.  1891  bis  1895  Südafrika. 
Berlin:  EvangeL  Missifmsfci.  (110&  m. 
Abb.)  & 

Golther,  Wolfgang:  Nachruf  auf  Ludwig 

Laistncr.  (Bio),'raphisclic'  Bl.ittor.  Bd.  IT. 
Berlin:  £.  Uofnumo  &  C  8.  S.  203— 
»09.) 

Paulus,  Nik. :  Luthers  Lebensende  u.  der 
Eisicbener  Apotheker  Johann  Landau  s. 
Luther. 

Lavaters  Aufzeichnungen  Ober  «eine  Rcise 
mit  Goethe  nach  Ems  s.    u  c  t  h  e. 

Kronenberg,  Morito:  Leibniz  als  Politi- 
ker. (Sonnfng';bcilngc  No.  26  zur  Vossi- 
schen  Zcitunjj.   Berlin,  d.  2S.  Juni.) 

Siegerist,  Georg:  Leibniz  u.  da^  /  '  jje 
Berlin.  (Sonntagsbeilage  No.  26  zur  Vos$i* 
sehen  Zeitung.   Berlin,  d.  28.  Juni). 

Ernst,  A.  W.:  Lenau  und  Sophie  Schwab. 
Mit  ungedruckten  Briefen  LÜenaus.  fDic 
Grenxboten.  55.  Jahrgang.  II.  Lcip/ig: 
F.  W.  Grunow.  8.  S.  313^328.) 

Reinbeck,  Emilie  v.:  Autzeicbnungen  Uber 
Lenaus  Erkinnikung  1844— 1846.  (Lenatt, 
Nik.:  Briefe  an  Emilie  \.  Kcinbcck  tind 
deren  Gatten'  Georg  v.  Reinbeck  lSj2  — 
1844,  nebst  Emilie  Reiobedu  Anfceieh» 
nungcn  üb.  Lenau's  Erkrankung  l?^44- 
1846,  nach  d.  grosscnteils  ungedr.  Urig, 
hrsg.  V.  Anton  Sehiossar  ....  Stuttgart: 
A.  Hon/  &  C  8.) 

Buchholtz,  Arend:  Wie  sich  Lenz  und 
Voss  tim  das  Rektoramt  in  Riga  bewarben. 


^nntagsbeiiagc  No.  10  tnr  Vouiechen 

Zeitung.   Berlin,  d.  8.  Mlirz.) 

Brase h,  Mur. :  Guilhuld  Ephr.iini  Lcs.siag. 
(G.  E.  Lessing's  Werke  in  6  Bdn.  M.  e. 
V)i <)j,'r.  Einleitung  v.  Dr.  Mor.Brasch.  Leip» 
zig:  G.  Fock.  8.) 

G rucker,  Kmile:  Lessing.  (In  frantös. 
Sprache.)  N.mcy;  Beider  -  Levrault  &  C. 
(XVI,  666  S.)  8. 

Nieten,  Otto:  Lessings  rcligions-philoso- 
pbische  Ansichten  bis  x.  J.  1770  in  ihrem 
historischen  Zssammenhong  u.  in  ihren 
histori-iclien  Bezieluingen.  Nebst  Anh.: 
GrundxUge  von  Lessings  Rcligiotuphilo- 
sophie.  Dresden:  J.  Naumann.  (96  S.)  8. 

Ernst,  .\dolf  Wilhelm:  Heinrich  Lcuthold 
als  Essajriüt.  (Nord  u.  Sud.  Bd.  76.  Eres- 
lao:  S.  Sehottlaender.  8.  S.  9$— f  t6.  169 
-^95-) 

Eid,  Ludw.:  .Mananne  V.  der  Lcycn  geb. 
V.  Dalberg,  die  'Grosse  Reichsgräfln'  de« 
Wcstriclit.  GedcnkM:itter.  Zweibrücken: 
M.  Kupperl.  (120  S.  in.  2  I'orlr.,  5  An- 
sichten, 2  Planen  u.  I  Kt.)  8. 

Walthcr,  Lina:  Bürgermeister  Benjamin 
Lieberkühn.  Hin  Lebensbild  aus  Haiber- 
stadts Vergangenheit.  Gotha:  G«  Schloeu- 
mann.  (V,  184  S.)  8. 

Seilers,  Edith t  Wilhelm  Liebkneeht,  the 
Veteran  leader  of  the  German  socialists. 
(The  fortnightly  review.  VoLLIX.  Lon- 
don. 8,  S.  997—1008,) 

Seh  0  n  1>  arli .  Anton  K.:  Teber  den  stein- 
sehen  Minnesänger  Ulrich  von  Liecbten- 
nteltt.  (Biographische  Blatter.  Bd.  IL  Ber- 
lin: E.  Ilofmann  &  C   S.   S.  15  36.) 

Ebart,  Paul,  v.:  Bemliard  August  v.  Lin- 
denau. Mit  3  Bildnissen  Lindenaus  und 
3  Ansichten.  Gotha;  StoUberg.  (VII, 
196  S.)  8. 

V olger,  Krz:  Bernhard  v.  Lindenau  als 
(klehrter,  Stn.itsmnnn,  Menschenfreund  u. 
Forderer  der  schonen  Künste.  Ein  Lebens- 
bild. Altenburg:  O.  Bonden  (III,  II6S. 
m.  7  Abb.)  8. 

Müller,  Jobs:  Liscow  und  die  Bibel.  Kö- 
nigsberg: Härtung.  (42  S.)  S.  (Festschrift 
tvm  70.  Geburtstage  Oskar  Schade  darge- 
bracht T.  seinen  SehQlem  u.  Terehrem. 
Koni^^-liert^ :  Härtung.) 

Zum  einuodachtsigsten  Geburtstage  d.  König- 
liehen  Obersten  z.  D.  H(elnrich)  L5beU. 
(Militär -Wochenblatt.  81.  Jahrg.  Berlin: 
E.  S.  Mittler  &  Sohn.  4.  Spalte  2849-« 
»854-) 

Wolters,  Paul:  H.  G.  Lolling,  geb.  am 
23.  Novbr  1848,  gest.  am  22.  Febr.  1894. 
Nebst  Verseiehnis  der  Schriften  Loitings. 

(Aus:  Jahrc'ber.  (Ib.  d.  Fortschr.  d.  class. 
Altertumswias.)  Berlm:  S.  Calvary  vV  C 
(98  S.)  8. 
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Beck,  W. :  Dr.  K.  J.  Lorinser,  Regierungs- 
u.  Geheimer  Meditinal-Rat.  Sdo  Leben 
u,  seine  V'erdien«tc  nm  das  Tiimen.  Zur 
lOojährigen  Wiederkehr  seines  Geburts- 
tages bearb.  Oppeln:  G.  Maske.  (V,  43S. 
m.  Bildn.)  8. 

Stamper,  Georg:  Uwe  Jens  Lornsen.  Zur 
Erinnerung  an  einen  deutschen  Patrioten. 
(Biographische  Blätter.  Bd.  U.  Berlin:  E. 
Hofmann  ft  C.  8.  S.  196— «03.) 

Du:  1^  r  ("arl  v.,  Oberst:  Au-  iGuleon) 
Loudons  Leben.  (Oesterreich,  militäri- 
sche Zettschrift.  37.  Jahrg.  Wien:  W.  Brau* 
mUlIcr.  S.  I.  S.  97—192.  266—284. 
Bd.  2.  S.  1  ~  76.) 

Loren«,  Ottokart  Kttnig  Ludwig  iL  von 
HaK-rn.  fl.oreri/  ,  O.:  Staatsmiinner  und 
(-ieschichtschrciber  de«  neunzebuteo  Jabr- 
hnnderts.  Berlin:  W.  Hcrts.  8.  S.  264 
—  2fyn.) 

Konit;,  üi  iino  Kmil:  Vor  90  J. ihren.  Dse 
Scd recke nstagc  von  Saalfeld  a.  S.  u.  der 
Heldentod  des  Prinzen  Ludwig  Ferdinand 
V.  Prcusscn.  (10.  Oktbr  1806.)  Nach  den 
gediegensten,  zuverliissigsten  u.  seltensten 
histor.  Quellen  dargestellt.  Meiningen: 
Junghnnss  &  Koritser»  (45  S.  m.  3  eingedr. 
Skizzen  u.  2  I.ichtdr.-T.if.)  ^. 

Keidelbach,  ilaos:  Priitz-Rcgent  Luitpold 
V.  Bayern.  E.  vaterl&nd.  Geschichtsbild. 
M.  zahlr.  Abb.  Volk«;-  u.  .Si-hul.iu>y.  dc> 
gletchuam.  Piacbtwcrkcs.  Münchca:  Rei- 
delbach. (304  S.)  8. 

Hausrat h,  A.;  Luthers  Bekehrung.  (Neue 
Heidelberger  J.ahrbUcher.  6.  Jahrg.  Hei- 
delberg: G.  Kocster.   8.   S.  163— 186.) 

Kleis,  J.  A. :  Luthers  'heiliges  Leben'  u. 
♦heiliger'  Tod.  A.  d.  Norwcg.  Ubers,  v. 
J.  Olaf.  Mainz:  F.  Kirchheim.  (Vm, 
248  S.)  s. 

König,  Gustav,  u.  Köstlin,  Julius:  .Martin 
Luther.  Dem  deutschen  Volke  geschildert 
in  48  bildlichen  Darstellungen  (v.  G.  Kö- 
nig) und  in  geschichtlicher  Ausführung 
(v.  J.  Kostlin).  35.  Tausend  der  König' 
sehen  Bilder.  Berlin:  Reuther  &  Reichard. 
(TX,  108  S.,  48  Taf.)  4,  (8.) 

Kr  c  m  e  r  s .  ITi  rm. :  M.irtin  Luther,  (kr  deut- 
sche Chri:>t.  Leipzig:  C  Braun.  (8  S.)  8. 
[Flugschriften  des  Evangelischen  Bundes. 
Heft  123.1 

Paulus,  Ntk.:  Luther»  Lebensende  u.  der 
Eislebener  Apodieker  Johann  Lftada«. 

Main/:  F.  Kirchheim.   (IV,  25  S.) 

Rci»,  Willi.:  Das  Leben  D.  Martin  Luthers, 
dem  deutschen  Volke  erzählt.  2.  [Titel-] 
Aufl.  Leipzig:  G.  Rcichardi,  (X,  209  S* 
it).  Biidn.)  S. 

Schäfer,  E.:  Luther  als  Kirchenhistoriker. 
Ein  Beitrag  zur  (Jeschichte  der  Wissen- 
schaft.   Tl.  I.    Rustocker  Inaugu  -Dis- 

DioKr.  Jitlirb.  u.  Uentccbcr  Nekrolog. 


scrtäliun.  Gütersloh:  C  Bericlsmano.  (2BI., 
110  S.)  8. 

Lysura  s.  lohannc;  v.  Lysura. 

Maizier,  i.  äiaat&aiuv.,  Ilauptm.  a.D.:  Tage- 
buch aus  dem  französischen  Kriege  f.  die 
Zeit  vom  Ausmarsch  bis  zur  Waffenruhe. 
Magdeburg:  Heinrichshofen' s  Sort.  (V, 
26S  S.)  S. 

R Ocholt)  R.  I).:  Der  Freiherr  (Friedrich) 
von  Malxahn.  (Öep.-Abdr.  mus  d.  Neuet» 
kireU.  Zs.)  Leipzig:  A.  Deickers.  (IT, 
fS  S.)  8. 

G  o  1  d  s  c  h  m  1  d  t ,  Henriette :  Bertha  v.  Haren- 

hoItz-Biilow.  Ilir  T.el'cn  un<!  Wirken  im 
Dienste  der  Erziehungslchrc  Friedrich  Frü- 
bels.  Hamburg:  Vcriagsaast.  (S4  S.)  8. 
[Sammlung  gemeinverständlicher  wissen- 
scliattlichcr  Vorträge.   H.  239.] 

Aus  den  Jugendjahren  Maria  Theresias.  (Zum 
Geburt'^tnt^c  der  grossen  Kaiserin.)  ;  Oc<;1er- 
reichiscJjc  militärische  Zeitschr.  37.  J^hrg. 
Bd. 2.  Wien:  W. Braumüller.  8.  S.97— 107.) 

Loesche,  Geo. :  Lebensgeschichtc  des  Jo- 
hannes Mathesius.  (J.  Mathesius:  Aus- 
gewählte Werke.  Bd.  i :  Leichenreden.  In 
Ausw.  hrsg.,  erl.  u.  eingeL  m.  e.  Lcbens- 
gesch.  d.  Mathesius  v.  Dr.  Geo.  Loesche. 
Prag  Wien:  V.  Tempsky;  Leipzig:  G. 
Freytag.  8.)  [Bibliothek  deutscher  Schrift- 
steller aus  Böhmen.  4.] 

W.ilthcr,  Wtlh.:  johaiinc-  Mathesius. 
(Tbcolog.  Literaturbl.  17.  Jahrg.  Leipzig: 
Dörffling  &  Franke.  4.  Sp.  97-*99.) 

Klaus,  B. :  Jr,h.uiii  Michael  Maucher  von 
Gmünd.  (Klaus,  K.:  (JmUnder  KUustler.  L 
in:  Wttrttembergische  Vierte^ahrskefte  f. 
Landesgeschichte.  N.  F.  IV.  Jahrg.  1895. 
Stuttgart:  Dr.  V.W.  Kohihannner.  8.  S.  247 

Ruth,  F.  W.:  Nikolaus  Maurus.   Eine  liio- 

^raphische  Skizze.    (Theolog.  Studien  u. 

Kritiken.   Bd.  69.  (3otha:  F.  A.  Perthes. 

8.  S.  69—74.) 
General  der  Infanterie  (Oskar)  Frh.  v.  Meer» 

schcidt-HUllesem  f.  (Militär-Wochenblatt. 

81.  J.ihrg.    Berlin:  E.  i».  Mittler  &  Sohn. 

4-  ^^P-  393— 39M 
Schul  tl)e-s,  Otto:   Kdiuad  Mcistcrhans. 

(Auä:  Jabresber.  üb.  d.  Fortschr.  d.  class, 
Altertomswiss.)  Berlin:  S.  Calvary  &  C. 

(10  S.) 

Philipp  Melanchthon,  der  Lelirer  Deutsch- 
lands. Ein  Dank»  u.  Gedenkbttchlein  xum 

16.  Febr.  1897.  Kaiserswerth:  Diak  -nisscn- 
Anstalt.  (36  S.  m.  Abb.)  8.  [Geschichten 
und  Bilder  fürs  deutsche  Volk.  No.  25 
—27.] 

Buchwald,  Geo.:  Phili[jp  Mclanchthon. 
Eine  Schildernn:^  ^ciIlLS  l.cl  ciib  u.  Wirkens 
in  Wort  und  Bild,  der  deutschen  Jugend 
dargeboten.  Leipzig :  B.  Richter.  (94  S.)  8. 
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Gustav,  G.:  Philipp  Melaachthon.  Ein 
Lebensbild  f.  jtutfp  n.  alt  cur  Fder  leinet 

400jähr.  Gclnirt^tages.  Hresl.iu:  G.Sperb«r. 
(IV,  106  S.  mit  3  Abb.)  8. 
Jordan,  Rieh.:  Philipp  Melanchthon,  der 

Lehrer  I>cuf<.chl.iiH!«.  Ein  I .cbt.-';  ' - i!  !  tum 
400jilhr.  Geburtstage  des  Keforn}.Uo:s.  Kur 
Schule  u.  Haus.  Dortmund :  F.  W.  Ruhftu* 
(94  S.  mit  Abb.)  8. 

Kaiser,  Paul:  Philipp  Melanchthon, 
Deutschlands  Lehrer.  Zur  Jubelfeier  sei- 
nes 400jilir.  GeburtsUges  (16.  Febr.  1897). 
Dem  deotsclien  eraagd.  Volke  dargeboten. 
BickfcM:  Velhascn  &  Klasinc«  (7S  S*  mit 
Bildern).  8. 

Nebe,  A.:  Philipp  Melanchthon,  der  Lehrer 
Deutschlands.  Bielefeld:  A.Helniicli.  (39S.) 
&  [Sammlung  pädagogischer  Vorträge. 
Bd.  I3L  H.  70 

Petrich,  Herrn.:  Melanchthon -Büchlein, 
d.  i.  Lebensgesch.  des  Magisters  Philippus, 
Dr.  Luthers  getreuen  Mitreformators.  Ztmi 
Cedüchtnis  seines  400 jähr.  Geburtstages, 
den  16.  I  cbr.  1897,  der  cvangel.  Christen- 
gemeinde auCi  neue  erzählt  Mit  Vorwort 
V.  D.  Eroil  Frommel.  Anklam:  AaSchmidt. 
(16  S.  mit  4  Bild.)  8. 

Po  lack,  Friedrich:  Philipp  Mela&chthon, 
Deutschlands  Lehrer  uod  Luthers  Freund 
o.  Mithelfer.  Bilder  aus  seinem  Leben  u. 
Wirken.  Zur  Jubelfeier  von  Melani  hthons 
40oJlUir.  Geburtstage  (16.  Februar  1897.) 
Wittenberg:  R. Herrose.  (107  S.  m.  Abb.)  8. 

Peter  Mclander  im  drclssif^j übrigen  Kriege. 
(Historisch-politische  Blätter  f.  d.  kathol. 
Deatsehland.  Bd.  i  iS.  Mflnchen:  Kommv. 
d.  litcrar.-artist.  An-t.  8.  S.  168—179.) 

Korum,  &Iicb.  Fei.,  Bisch.  Dr.:  Gedächtniss- 
Rede  auf  Sew  Ewinens  den  Kardinal  Paulus 
Melchcrs,  geh.  im  hohen  Dome  zu  Köln 
an)  27.  iJezbr.  1895.  Trier:  Paulinuf-Dr. 
(16  S.)  8. 

Kihii,  Heinrich;  I3riigj»e  «.  H.ins  Mcmlin^, 
ein  dcutbcbcr  Maier.  (üislorisch-polilisclic 
Blätter  f.  d.  ItathoL  Deutschland.  Bd.  117. 
Mttnchen :  Kommv.  der  Iiterar.-artist.  AnsL 
Ä.  S.  157-176,  237—252.) 

Simon,  PIcinrich :  Felix  Mendelssohn  als 
Student  (bonatagsbeü.  No.  53  s.  Voasiseh. 
Zeitung.  Berlin,  d.  97.  Dabr.) 

I)  o  rgc  rl  (th,  A.:  Adolf  Menzel.  Zudem  Loben 
des  Künstlers.  8.  (Vcrzcicbnb  der  durch 
Kunstdraclc  TervielflUtigten  Arbeiten  Adolf 
Menzels.  Beschrieben  von  A.  Dorgerlob. 
Leipsig:  E.  A.  Seemann.  8.  S.  XLI — XVI, 
mitBndn.) 

Lorenz,  (>.•  Stantsmünncr  und  Geschichts- 
schreiber dcsi  ncuiucbtitcn  Jahrhunderts. 
Berlin:  W.  Hertz.   8.   S.  1-94.) 

Loebel  l,  Kich.:  Der  Aiit  i- Neci<cr  J.  H. 
Mercks  und  der  Minister  Fr.      v.  Moser. 


Ein  Beitr.  zur  Beurteilung  J.  H.  Mercks. 
Dumstadt;  A.  KlingeUioeflbr  u  K.  (HI, 

55  s.) 

V.  Heyen  bürg- Rausch,  I  ranz  Anselm,  Bür- 
germeister: Lebenserinnerungen.  (1785  bis 
i?^;o.)  l.  H.ilfte.  SchafTh-iusen:  C.  S  -h^ich 
in  Komm.  (U,  31  S.  mit  Bildn.)  4.  Ncu- 
jahnblatt  des  historisch-antiquarischen  Ver- 
eins und  des  Kunstrercins  in  Schaffhansen 
für  1896.] 

Frey,  Adolf:  Conrad  Ferdinand  Meyer. 
(Neue  Ztiricher  Zeitting  v.  11.  ÜkL  1895. 
snm  70.  Geburtstag  des  Dichters.  Auch 
in:  Bioi^'rnphische  Blätter.  Bd.  IL  Berlin: 
£.  Ho£iaaan  &  C.  8.  S.  41—45.) 

Zaddaeh,  Gustav:  Emst  Meyer  alsGdehr* 
t  r  1;  Dichter.  Oeflentl.  Vortrag,  gehahcn 
in  Kanigsberg  am  32.  Febr.  1870,  (Alt- 
preussuebe  Monataicbr.  neue  Folge.  Bd.  33. 
Königsberg  i.  Pt.:  F.  B^er.  8.  S.  36 
—66.) 

Bärwinkel:  Joh.  Matthäus  Mejrflut,  Rektor 

der  Univer^itiÜ  u.  Senior  des  evnng^elischen 

Ministeriums  zu  Erturt,  Dichter  des  Liedes 
Jcrusnleni ,  du  hochgebaute  Stadt'.  Ein» 

ladungsscbrift  zur  Gcrsteuberg-Feier  am 

27.  Decbr.  1896.   Erfurt:   C.  Villaret  i. 

Comm.  (17  S.)  4. 
Mitsclierlicb,  A.:  Eilbard  MitMherlich. 

(Mitscherlieb.  E.;  Gesammelte  Schriften. 

Lebensbild,  Hriefweclisel  u.  Abhandlungen. 

Hrsg.  V,  A.  Mit&cherlich.  Mit  den  Bildn. 

Mitscberlicbs  und  Bentelius'  in  Heliogr., 

85  Abb.  im  Text  und  m  Taf.  in  Steindr. 

Berlio :  E.S.  Mittler  &  Sohn.  (XI V.  678  S.)8.) 
Guglia.Eng.:  Friedrich Hltterwuner.  Mit 

ein.  Portrait  Mitterwurzers  in  Lichtdruck. 

Wien:  C.  Gerold  s  Sohn.  (XV,  145  S.  mit 

Bildn.)  8. 

Minor,  J.:  Friedrich  Mitterwurzcr.  (Bio- 
grapbiiicbe  Blatter.  1kl.  II.  Berlin:  E.  Hof- 
mann &  C.  8.  S.  118— 12S.) 

Zum  (Johann  Adam)  Möhler- Jubii  ium.  (Histo- 
risch-politische Bliiticr  1.  d.  kath.  Deutsch- 
land. Bd.  1 1  7.  München  :  Kommv.  d.litCiar." 
artist  Anst.-Ut.  8.  S.  629—633.) 

Knöpfler,  Alois:  Johann  Adam  Möhler. 
Ein  Gedcnkblatt  zu  dessen  100.  Geburts- 
tag. München:  J.  J.  Lentner.  (IX,  149  S. 
mit  Bildn.)  8. 

Fr  ü  Ii  lieh,  Franz:  Moltkc  und  seine  He- 
ziehungen  zum  klassischen  Altertum.  (Fest- 
•ebrift  tnr  Eröffnung  des  neuen  Kantons« 
schulgebäudes  in  Aarau  26.  April  1896. 
Aarau :  Dr.  v.  H.  K.  Sauerländer  &  C  4. 
S.  93  —  III.) 

Loebcll,  R.:  Der  A nti- Necker  J.  IL  Mercics 
u.  d.  Minister  Fr.  K.  v.  Moser  s.  Merck* 

Pniowcr,  Otto:  Karl  MüUcnhoff.  (Sonn- 
tai^vi/uil.TL^-  Nd.  n  7iir  Vostischen  Zeitung. 
Berlin,  den  l.  Marz.^ 
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Scberer,  Wilhelm;  Karl  MUUenhott.  Ein 
Lebensbild.  Berlin:  Weidmum.  (V,  173  & 
m.  Bildo*)  8» 

Fink«,  Heinr.:  Carl  MUller.  Sein  Lehen  u. 
künstlcr.  Schaffen,  (i.  Vereinsschrift  der 
GörresgeselUchaft  f.  1896.)  Küln:  J.  P.  Ba- 
dieminKoniin.  (i  19  S.  mitBiIdn.ii.Abb.)  8. 

Ott,  Karl:  Ueber  Murners  Vcrhältniss  zu 
Gdler.  (A4as:  Alemannia.)  Bonn:  C  Han- 
Stern.  (103  S.)  8. 

Mack,  Jobs.,  Maler:  Wie  Muther  Kunst- 
kritiker wurde.  Ein  Beitrag  zur  Psychologie 
des  GrtfssoiwahM,  seiner  Zttchtunp  n.  Nilh- 
run^. Leipzig-Reudnitz :H.R.T1:it;    rss.  8. 

Matthäi,  Adelbert:  Riebard  Muther  und 

d.  d««tscbeKniistwissenscbaft.  (DieGicni> 
boten.  55.  Jahrg;.  III.  Lcipsi^:  F.  W,  Gru- 
now.  8.  S.  122—  131.) 

Gramer,  C:  Leben  uiul  Wirken  von  Carl 
Wilhelm  v.  Nägeli,  Prof.  der  Botanik  in 
München,  Ehrenmitgl.d.  Zürcher  u. Schweiz, 
naturforsch.  Ges.  etc.  Gest.  10.  Mai  1891.  Zü- 
rich: F.Schulthess.  (VIII,  91  S.  n.  l  Tab.)  8. 

Eleonore  Fürstin  Reuss:  Philipp  Na- 
tbusius  Jugendjahre.  Nach  Briefen  und 
Tagebttebem  unter  Mitwirkung  von  D. 
Martin  Ton  Nathnsins.  Berlin:  W.  Hertz. 
(2  BI.,  2S2  S.,  1  Bl.)  8. 

Keller,  Pb.Jos.:  Balthasar  Neuaann,,  Ar- 
tillerie- nad  Ingeniettr*Obrist,  fllrstL  bam« 
bergischer  und  Würzburger  Oberarchitekt 
ttod  Baudirector.  Eine  Studie  aar  Kunst- 
gcschiebte  des  18.  Jabriiundots«  Wflra« 
bürg:  E.  Bauer:  (XÖ,  aoj  S.  mit  J»  Abb. 
o.  BUdn.)  8. 

Volknann,  F.:  Frans  Ncunuuui.  Ein  Bei- 
trag zur  Geschichte  deutscher  Wissenschaft. 
Dem  Andenken  an  den  Altmeister  der 
mathematisebcn  Physik  gewidmete  Btitter 
unter  Kcnutzung  einer  Reihe  von  authen- 
tischen Quellen  gesammelt  u.  hrsg.  Mit 

e.  Bildn.  Franz  Neumanns.  Leipsig:  B. 
G.  Teubiier,  (VII,  68  S  )  S 

Kunze,  Gec:  Friedrich  Nietz.sche  als  Theo- 
loge und  als  Antichrist.  4.  Taus.  Berlin: 
Kritik- Verlag.  (22  S.)  8.  [Fragen  d.  öffent- 
lichen Lebens.  H.  5.] 

B  a  u  m  g  a  r  ten ,  Frits :  Friedrich  August  Nüss- 
lia.  Fteiburg  i.  B.  (Leiptig:  G.  Fock.) 
(as  S.  mit  i  Bildn.)  4. 

Buschhorn,  Carl:  Max  Oberbreyer.  Eine 
Wflrdigong  seines  Utterar.  Schaffens.  (Aus: 
Runen.)  Paderborn:  Verlag  d.  «Runen*. 
C12  S.  mit  Bildn.)  8.  [Buschhorn,  C: 
I^ichterstudien.  Biographien  seitgenössiscb. 
Dichter  u.  Schriftsteller.  H.  i.] 

Schrnidkunr,  H,ani:  Mei>tcr  Oberländer. 
(L^utscbe  KcTuc  üb.  d.  goB'-imte  nationale 
Leben  der  Gegenwart,  si.  Jahrg.  Bd.  4. 
Stutt;:.irt,  T,eipzig,  Berlin,  Wien:  Deutsche 
Vcri.-AnsU  8.  S.  230—231.) 


Ueleqheini,  Leop. :  Beiträge  zur  Biogra- 
phie des  Portrillmalers  Aug.  Friedrich 
Oclenhainx.  1745  —  1804.  WUrttembergi- 
sche  Vicrteljahrshefte  f.  Landesgesciuchte. 
N.  F.  IV.  Jahrg.  1895.  Stuttgart:  Dr.  v. 
W.  Koblbammer.  8.  S.  104    tti  ' 

Todt-Kieti  (Elbe),  P.:  Herm.mn  Olshau- 
sen.  Ein  Gcdenkblatt.  (Kirchliche  Monats- 
schrift 15.  Magdeburg:  £.  Baensch  jun. 
8.  S.  794-798.) 

Brairh vr.frcl,  l'do:  Oswald  Ottendorfer 
und  seme  deutsch-amerikanische  Zeitungs- 
Schöpfung.  (NordcSod.  Bd.  77.  Breslau: 
S.  Schottlaender.  S.  ?.  335    345  m.  Bildn.) 

Knöppel,  AI.:  Bernhard  Heinrich  Over- 
berg, d.  Lehrer  d.  MOnsterlandes.  Maina: 
F.  Kirchheim.  8.  (VII,  168  S.)  [Lebens- 
bilder katholischer  Erzieher*  V.l 

Steig,  Rdnbold:  Frau  Auguste  Pattberg, 
geb.  von  Kmner.  Kin  Beitrag  zur  Ge- 
schichte der  Heidelberger  Romantik.  (Neue 
Heidelberger  Jahrbücher.  6.  Jahrg.  Heidel- 
berg: G.  Koestcr.  8.  S. '^>2^i2?. 

Perthes,  Clem.  Thdr.:  Friedrich  IVnhcs' 
Leben,  nach  dessen  schriftl.  u.  mündl.  Mit- 
leilgn  aufgeseichnet.  3  Bde.  8.  [Titel-] 
Aufl.  Jubil8um<;-Ausg.  Gotha:  F.A.Perthes. 
{IV,  284;  Vf.  341 ;  VI,  538  S.  mit  Bildn.)  8. 

M.  in  A. :  Karl  Ritter  u.Oskar  Pcscbel  $.  R  i  1 1  e  r. 

Penellas  s.  Stempel. 

Seyffarth,  L.  W.:  Frau  Pestalozzi,  .\iin.i 
geb.  Scbulthcss.  Ein  Lebensbild.  Liegaitz: 
C.  Sejflarth.  (40  8.)  8. 

Pestalozzi  und  Die-terweg.  Im  Lichte  der 
Gegenwart.  Ein  Gedenkblatt  zu  Pcsta- 
lotris  isojihr.  Geburtstage  am  t2.  Ja- 
nuar 1896.  (Rheinische  Rliittcr  f.  Kr/ic- 
hung  u,  Unterricht.  70.  Jahrg.  1896.  Frank- 
furt a.  M.:  M.  IMesCerw^.  8.  S.  i  - 14. 
154—169.  410  —  430.  523     ^  vi  ) 

Dierauer,  Jobs:  Heinrich  i'cstalozzi.  Vor- 
trag, geh.  bei  der  Pestalozzi-Feier  in  St. 
Gallen  am  I2.  J;in.  1896.  St.  Gallen: 
Huber  .\;  C.  (28  S,  mit  i  Bildn.)  8. 

Edelmann,  J.:  PestalOZXl  —  auch  im 
Lichte  der  Wahrheit.  Eine  Ehrenrcttg. 
2.  [Umschlag-]  Aufl.  Lichteosteig:  (E.  Gcr- 
mann).  (63  S.  mit  l  Bildn.)  S. 

Enler,  Karl:  Pestalozzi  tibcr  die  körper- 
liche Ersiehung  der  Jugend.  (Sonntags- 
beilage No.  2  7ur  Vossischeo  Zeitoog. 
Berlin,  d.  12.  Januar.) 

En  1er:  Johann  Heinrich  Pestslossl  md 
die  körperliche  Kr/ichunj,'  der  Jugend. 
(Jahrbuch  fUr  Volks-  und  Jugendspielc. 
S.  Jahrg.  1896.  Lciprig:  R.  Voigtlinder. 
S.   S.  60-64.) 

Uoffmeister,  Herrn.  Wilh.;  Comenius  u. 
PsStslOSSi  ds  Begrflndcr  der  Volksschole^ 
Wissenschaftl.  dar^p^t  in  c.  Parnüc!«»  unter 
obigem  Titel  u.  der  Dissertation  'Comenii 
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Didactica  Magna'.  2.  yerh.  Aufl.  T^ipdg: 

J.  Klinkhardt.  (97  S.)  8. 

Huntiker,  O.:  Hcinrii:h  Pestalozzi,  1746 
— 1827.  Eine  bir^rapb.  Skizze.  Mit  dem 
Portr.  Pcsl.1lozzi^  in  1  ichtJr.  Zur  Pc-t  i- 
lozcifeier,  la.  Jan.  1S96,  aus  da  Verf. 
'Gesehielite  der  Schweixer.  Volksschnle' 
nach  dem  g^e^^enwäit.  St  uid  der  Pestalo/.zi- 
forsclign  rcvitlirt.  Zürich:  F.  Schulthess. 
(VIII,  64  S  )  8. 

Ißlcr,  A.:  Heinrich  Pestalozzi.  Illustr. 
Festschrift  f.  d.  Jugend.  In»  Auür.  «Je» 
schweizer.  Lchrerveretos  tnr  Feier  v.  Pesta- 
lozzis 15a  Geburtstag  auf  den  12.  fan. 
1896  bearb.  Zürich:  J.  R.  MlÜler.  (64  S.) 
8.  (Erschien  auch  in  französ.»  italien.  n. 
roman.  Sprache.) 

Helehers,  Karl:  PestalOTii  und  Comenins. 
Eine  vcrf,'Icichende  Betrachtung  ihrer  so- 
zial -  politischeo  und  religiös  •  sittlichen 
Grundgedanken.  (Monatshefte  der  Come- 
nius-Ce-.enschaft.  Bd.  5,  1S96.  'BL-rlin  .Sc 
Münster  (Westf.):  Verl.  d.  Comeniuä-Ge&. 

8.  S.  24— 430 

Morf,  H.:  Pestalozzis  Ilaubpädai^'o^nk. 
(Kbeinische  Blatter  f.  Erziehung  u.  Unter- 
richt. 70b  Jahrg.  1896.  Frankfurt  a.M.: 
M.  Dicsterw«g»  8.  S.  309—321.  385— 
393.) 

Polack,   Frdr.:   Vater  Pestalozzi.  Bilder 

aus  dem  Leben  des  grossen  Erziehers. 
Jugend-  u.  Volksschrift,  hrsg.  v.  der  rhein. 
Pcstalozzi-Stiftg.  3.  Aull.  Bonn:  F.  Soen- 
necken.  (94  S.  mit  13  Bild.)  8. 
Sehwendimann,  Job.:  Der  Pädagoge 
Heinrich  Pestalozzi,  nach  zcitgcnOss. 
Quellen  im  Lichte  der  Wahrheit  dargest. 

1.  u.  2.  (Umschlag-)  Aufl.  Luxem:  Rllber 
.V  C.  (64  S.)  s. 

S  c  n  c  k  e  I ,  Frdr. :  Johann  Heinrich  Pestalozzi 
1746 — 1827  n.  Johann  Heinrieb  Wiehern 
1808— 1 881.  Eine  15-  u.  i^ojihr.  Er- 
innerg  an  zwei  deutsche  Volkserzieher. 
Vortr.,  geh.  in  Fronkfiirt  a.  O.  am  3a  Jan. 
1896.  Prankfurt  a.  O.:  G.  Hamecker  & 
C.  in  Komm.  (II,  34  S.)  8. 

Seyffartb,  L.  VV.:  Pestalozzi  in  seiner 
weUfTc-^chichdichcn  Bedeutung.  Nach  Vor- 
trügen ^ur  l'cicr  dc>  1 50.  Geburtstages 
Pestalozzis,  geh.  in  Licymt  •  u.  Cbarlotten- 
burg.  Liegnitz:  C.  Seyffarth.  (58  S.)  S. 

Seyffarth,  L.  W.:  Pestalozzi,  e.  Vater 
u.  Anwalt  der  Armen.  Vortr. ,  geh.  auf 
d.  schles.  Lehrertage  in  Liegnits  zur  25  jähr. 
Jubelfeier  des  schtes.  P«staJosai*Verelns, 
d.  3.  Juni  1895.  >•  Avil.  Liegnits:  C.  Seyf- 
farth. (39  S.)  & 

Stieler,  J. :  Heinricli  PestalozsI.  (Stieler,  J.: 
Lebensbilder  deutscher  Manner  u.  Frauen. 

2.  Autl.  Glogau:  C.  Flemming.  8.  b.  137 
"•53-) 


Stucki,  Gottl.,  u.  Ed.  Balsigcr:  Johann 

Heinrich  Pestalozzi.  :?  Reden  zur  Feier 
des  150.  Geburtstages  den  1 1.  u.  la.  Jan. 
1896  in  Bern.  Von  Centralkomttee  des 

Bern.  T  ehrervereins  ilen  Mitj^liedern  ge- 
widmet. Bern:  (^bchmid,  Franke  &  C) 
(SO&)  8. 

Ufer,  Chr.:  /um  Gedächtnisse  Pestalozzis. 
Festrede,  bei  der  öQeniL  Pestalozziieier 
im  grossen  S«ale  des  Preass.  Hofes  zu 
Altenhiiri^  am  13.  Jan.  1 896.  geh.  Alten- 
Kur;,'  :  <),  Bonde.  (14  S.)  8. 

V'>t;el,  Joli.  ilco.:  Pestalozzi,  e.  Er/ieher 
der  Menschheit.  (Aus:  Blätter  f.  d.  Schul- 
pr.axi$  in  Volksschulen  u.  Lcbrerbildgs- 
anst.)  Ansbach;  (Nttmberg:  F.  Korn.) 
(29  ä.  mit  I  Kt.)  8. 

Waldmann,  F.:  Pestelossi  u.  Muralt. 
Yvordon  u.  St.  Petersburg.  Ein  Bcitr.15,' 
zum  150.  Geburtstage  Pestalozzi's  den 
12.  Jan.  1896  (m.  bisher  noch  angedruckten 
Briefen  Fe<t.ih .-i'-.).  f.\u-:  St.  Pertcrs- 
burger  Zeitg.)  ScbaiThausen:  C.  Schoch 
i.  K.  (58  S.)  8. 

Weinert,  H.:  Johann  Heinrich  Pestalozzi. 
Zum  Gedächtnis.  (Pädagogisches  Archiv. 
38.  Jahrg.  iS9(..  Osterwieck/Harzt  A.  W. 
Zickfeldt.  8.  S.  65-68.) 

Zieglcr,  Theobald:  Heinrich  Pestalozzi. 
Geboren  am  12.  Januar  1746  zu  Zürich, 
gestorben  am  17.  Februar  1827  zu  Brugg 
im  Kanton  Aargau.  (Biographische  Blätter. 
Bd.  II.  Berlin:  E.  Hofinann  &  C.  8. 
S.  2— ISO 

Petri,  E.:  D.  Ludwig  Adolf  Petri,  weit 
Past.  zu  St.  Crucis  in  H.mnover.  Hin 
Lebensbild,  auf  Grund  seines  schrifiL 
Nachlasses  u.  nach  den  Mitteflgn.  seiner 
Freunde   dargestellt  Bd.  2.  Hannover: 

H.  Fccsche.  (XI,  340  S.)  8. 
Pfannschmidt,  Mart;  D.  Csrl  Gottfried 

Pfannschmidt.  Ein  deutsches  KUnstK-r- 
leben.  Mit  12  Blättern  Pfannschmidtscher 
Schöpfongen  u.  mehreren  Holzschnitten. 
Stuttgart:  J.  F.  Steinkopf.  (Vm,  427 
S.)  8. 

Kalkoff,  P.;  Lösung  Pirlcheiners  und 

Spcn*;ler'>  votri  ''n"ne.  Prof^^r.  d.  Gym- 
n.i^mni-  vu  St.  Ai.um-MA;4da!cn.i  in  Brcs» 

I.  U1. 

Die  Tagebücher  de>  Grafen  August  von 
Platen.  Aus  der  Handschrift  des  Dichters 
hrsg.  V.  G.  V.  Laubmann  u.  L.  v.  .ScheflTlcr. 
Bd.  I.  Stuttgart:  J.  G.  Cotta  Nachf.  (XVI, 

87  s  S.)  8. 

Haupt,  (Richard):  Was  ist  uns  Platen? 
Vortrag  bei  der  Plateofeier  des  Deutschen 
Spraehverdns ,  am  24.  Oktober  1896. 
(Sondcr-Abdruck  der  Sehlowiger  Nach- 
richten.) Schleswig.  Uuchd ruckerei  der 
'Schleswiger  Nachrichten'.  (14  S.)  1  Bd.  8. 
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Mcycr.  Richard  M.:  AugiiNl  Graf  von  Platcn. 
(Sonntagsbeil.  No.  43  z.  VossUchen  Zm- 
tung.  BerHn,  d.  t$.  Oktober.) 

Schmidt,  Erich:  Platcn's  Selbstbekennt- 
nisse. (Deutsche  Rundschau.  Hd.  89.  Üer* 
lint  Gebr.  Psetel.  8.  S.  299—303.) 

Achclis,  Th.'  A.  Tl.  Post  und  die  ver- 
gleicbeodc  Rccbt2>wi.s>enschaft.  Hamburg: 
VcrlagsaDst.  o.  Dr.  A.-G.  (39  S.)  8.  [Suoin- 
lung  gcmeinverstamll.  \vi-stn-^  liaW.  Voi^ 
träge.  N.  F.  Ser.  ii.  (H.  252.)] 

Gustav  zu  PiitUte.  (Die  Grenzboten.  $5. 
Jahri,'nn.r.  1.  T.«i|»ig:  F.  W.  GniDOW.  8. 
S.  462  -  475.} 

Brandes,  (ico.:  Rahcl,  Hettina  u.  Charlotte 
Sticj^htz.  Drei  litterar -hivtm .  Cii.ni  aUttr- 
biUler  aus  der  Zeit  üc-  ■junj;tu  Deutsch- 
land*. (Ucbcrs.  von  A.  v.  der  Ltndeo.) 
Lciprig:  M.  Barsdorf.  (31  S.)  8. 

Rank,  Jos.:  p^inncrungcn  aus  meinem  I.cben. 
Leipzig:  Ct.  Freytag.  (411  S.  mit  Bildn.)  8. 
[Bibliothek  deutscher  ächriftütellcr  aus 
Böhmen.  Bd.  5.] 

Gruppi.-,  n.:  Ranke,  -tine  gesdnclitliclie 
Methode  und  Ccschichtt«philosophic.  (Hi> 
storisch -politische  BlUttcr  f.  d.  kathol. 
Deutschland  Hd.  117.  München:  Kommv. 
d.   literar.'arti.sU    Aastolt.    8.    ä.  657 — 

668,  744-  749.  79*— «090 

Ritter,  Mori?:  Leopold  v.  Ranke.  Seine 
Cicistesenlwickvlung  u.  »eine  GcHchithiH- 
>ehreibg.  Kede,  bei  Antritt  des  Rektorats 
(Ur  rhcin.  Fricdrieh-\Viliielin-  Univcrsit;kt 
atu  18.  Oktbr.  189^  gclu  -Stuttgart:  J.  G. 
Cotta  Nachf.  (32  S.)  S. 

Wicdcm.inn,  Theodor:  Leopold  v.  Ranke 
und  Varnhagen  von  Ense  vor  Rankes 
italienischer  Reise.  (Deutsche  Revue  Ul». 
d.  ges.  Dalionaic  Leben  «kr  Gegenwart, 
Jahrg.  21.  Bd.  3.  Stuttgart,  Leipzig.  Ber> 
lin,  Wien:  Deotscbc Verlagsaott.  8.  S.  197 
bis  209.) 

Rclffert,  J.  E.,  em.  Pfr.,  Yorni.  Miss.:  Zehn 

J  ilire  in  China.    Erlebnisse,  Erfahrgn.  u. 

Reihen.  Mit  zahlr.  III.  Paderborn:  junfer" 

mann.  (XVT,  280  S.)  8. 
I,anfr,  \Vi!h.;  Cmf  Reinhard.  Ein  dctit-^ch- 

französ.  Lebensbild  1761—1837.  Mit  zwei 

Bildn.  in  Liohtdr.    Bamberg:  C.  C  Buch- 

ner.   (XI.  014  S;  S. 
Schulte,  I^duani:  <ii.l  lv.u  1  Reinhard.  I. 

II.  (Sonntiigsbcil.  No.  50.  51z.  Vossiscbcn 

Zeitung.  Berlin,  d.  13.  20.  Dezbr.) 
Stieler,  J.:  Robert  Reinick.    (Stieler,  J.: 

Lebensbilder  deutscher  .NLlnner  u.  Fr.uicn. 

2,  Aull.  Glogan:  C  Flemming.  8.  b.  232 

—260.) 

Bey schlag,  Willib.:  Bischof  D.  Reinkens 
und  der  deutsche  Altkatholixismtu.  (Aus : 
Deotsches  Wochenblatt)  Berlin:  G.  Wal- 
thcr.  (21  S.)  8. 


Nippold,  Frdr. :  KrinneruSgeD  an  Bischof 
ReinkcnB.  Vortrag  i.  d.  Corocnius-Gesell- 
schaft  in  Jena  ant  17.  Januar  1896.  Nach 
dem  Stenogramm  der  Jenaischen  Zeitung. 
Lctpxtg:  F.  Jansa,  (22  S.)  8. 

Mahn,  Paul:  Gustav  Renner.  (Sonntagsbeil. 
No.  36  zur  Vosstscben  Zeitung.  Berlin,  d. 
6.  September.) 

Witbrandt.  A.:  Friedrich  HUlderlin.  Fritz 
Reuter  s.  Hölde  rl  i  n. 

Grosse,  Jobs.:  Hermann  Eberhard  Richter, 
der  Grinder  des  deutschen  Aerztevereins- 
bunde«.  K'm  Beitrag  zur  neueren  Geschichte 
der  Medicin.  Mit  e.  Bildn.  KiihtcT's  und 
einer  Nachbildg  seiner  Namensunterschrift. 
Leip/i-:  O.  Wfi^.uui  ^1  S. 

Mohn,  V.  Paul:  Ludwig'  l'dichtcr.  Mit  183 
Abb.  nach  Gemälden,  Aquarellen,  Zejeh- 
nungen  u.  Holzschnitten.  Bielefeld:  Vel- 
hageu  &  Klasing.  (155  S.)  8.  [Künstler- 
Monographien.  XIV. ^ 

Schädel,  Ludw.:  W.  ki.  v.  Riehl,  der  Poet 
der  deutschen  Novelle.  Mit  e.  Nachwort 
über  seine  religiösen  Studien  eines  Welt- 
Itindes.  Stuttgart:  Ch.  Belscr.  (56  S.)  8. 
fZeitfragen  des  christlichen  Volkslebens. 
XXI,  7.  Heft  159.1 

Stieler,  J.:  Ernst  Rttschel.  (Stieler,  j.: 
Lebensbilder  deutscher  Mftnner  u.  Frauen. 
2.  Aufl.  Glogati:  C.  FIcmmiog.  8.  S.  $1 

-9^0 

Ringseia,  Emilie:  Erinnerungsblätter.  Mit 
Erg.inzimt^cn  von  Betfinn  Kiiii^scis.  Frei- 
burg i.  B. :  lierdcr.  ^IV  .  H(i»  S.  m.  Bildn.)  8. 

Erinnerungsbliittcr  von  F..  Ringseis.  (Histo- 
risch-politische Blätter  für  das  katholische 
Deutschland.  Bd.  118.  München:  Kommv. 
d.  litefLir.-artist.  Anst.   8.    S.  706  -708.) 

Ritsehl,  Otto:  Albrecht  Kitschis  Leben. 
Bd.  2.  (Schiassband.)  1864 -1889.  Frei- 
hurir  i.  B.:  J.  C.  B.  Mohr.  (VII,  544  S. 
mit  Bildn.)  8. 

Stockmeyer,  K.:  Albrecht  Ritsehl.  (Bio- 
gr.nphisrhe  Bl.-itter.  Bd.  II.  Berlins  E.  Hof- 
maoD  iL  C.  S.  S.  284-^294.) 

Rittberg,  Hedw.  Grafin:  Erinnerungen  aus 
3  Jnhr.^ehnten  meine?  Periif^le^en«,  nebst 
Selbstbiographie.  Berlin:  H.  Spauier.  (IV, 
74  S.  mit  Bildn.)  S. 

M.  in  .\  .  .  .  •  Kat]  Ritter  und  (Iskar  Pcschel 
und  ihre  BcUcutuuji  lur  liie  \'olksschule. 
(Rheinische  Blätter  f.  Erziehung  u.  Unter- 
richt. 70.  Jahrg.  1890.  Frankfurt  a.  M.: 
M.  Dicsterweg.  8.  S.  34  49.) 

V.  Roten,  L.  L. :  Das  Leben  des  Malers 
Raphael  Ritz  v.  Niederwald.  ^Ctirich:  (Fttsi 
&  Beer.)  (35  S.,  mit  t  Bildn.  u.  1  Taf.) 
4.  I  Neu|lhr^lJl  itt  der  Kanstleigesdlschaft 
in  Zürich  für  189O.] 

Mitsschke,  Paul:  Stephan  Rodt,  em 
Geschwindschreiber  des  RefonnattOASzeit- 
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alters.   Berlin:  H.  Sehttnann.  (20  S.  mit 

1  Abb.)  8. 

ächweinfur tb,  Georg:  Gerhard  Rohlfs. 
1832 — 1896.  I.  II.  (Sonntagibeil.  No.  24. 
25  zur  Vofsischcn  Zeitung.  Berlin «  den 
14.  21.  Juni.) 

Bioesch,  E.:  Johann  Puter  Romang  als 
Rcligionsphilosoph.  (Theologische  Zcit- 
setirtft  an»  der  ScKweit.  XIII.  Jahrp.  1896. 
Züricli:  A.  Frick.       S.  25-  43.) 

Kriegsminister  v.  Roon  als  Redner.  Politisch 
Ii.  militlrttcli  crlttut.  v.  Gcn.^Lt  Reichst;» 
Mitgl.  Waldemar  Graf  Roon.  2.  u.  3.  Bd. 
Breslau:  £.  Trcweodt.  (382  S.;  363  S.)  S. 

Liermana,  Otto;  Graf  Albreelil  v.  Roon, 
Kricjjsminister  u.  Fcldmarschall.  Ein  Bild 
seines  Lcbcus  u.  Wirkens.  Frankfurt  a.  M. : 
Kessclring.  (VI,  42  S.  mit  Bilda.)  8. 

Fulda.  I.-tlwi^:  Zur  Erinnertm^  an  Otto 
RoqucUc.  ^_SunntaJ^stJcil.lyc  No.  15  xur 
Vos-i^clll.■Il  Zeitung,   l^crlin,  d.  12.  April.) 

Obert,  Franz:  Stephan  Ludwig  Roth.  Sein 
Leben  und  seine  Schriften.  2  Bde.  Bd.  l. 
Stephan  Ludwig  Roths  Leben.  Mit  dem 
Portr.  n.  dem  Denkmid  St.  L.  Roth«.  Wien : 
C.  Graeser.  (VII,  256  S.)  8. 

Keferstein,  Horst:  Richard  Rothe  als  Pä- 
dagog  u.  Soctalpolitiker.  Eine  Sammlung 
T.  Aussprachen  insbes.  a.  Rothe'«  'Theolog. 
Elliik',  mit  voransteh,  biopmph.  Abriss. 
Langensalza:  H.  Beyer  &  Sühne.  (VIII, 
7S  S.)  8.  [Pldaf^ogisches  Magasin.  79.] 

Hanncke,  K.:  Friedrich  RQckert.  (Zeit- 
schriU  lür  diis  Gymnasialwescn.  50.  Jahr^. 
Berlin:  Weidmann.   8.   S.  "45    7 so.) 

Bai  si  (Ter,  Ed.:  Han^  Rudolf  Kücgg.  Le- 
bensbild eines  schweizerischen  ScbuliiKinnes 
und  Patrioten,  zugl.  ein  Beitrag  zur  Ge- 
schichte des  Volksschulwcsens.  Zürich: 
O.  KUssli.  8.  (IX  S.,  I  Hl.,  201  S.,  I  Portr., 

2  Taf.) 

His,  W.:  Ludwig  Rtttimeyer.  $ep.-Abdr. 
ao«!  Anatomischer  Anxdger.  XL  16.  Jena: 

G.  Fischer.  S. 
A.  H.  B.  (A.  Hoffmann-Burckhardt,  Basel): 
Prof.  Dr.  L.  Rtttimeyer,  Mi^lied  derSek> 

tion  Basel  des  S.  A.  C.  in  'Alpina,  MitteilL^. 
des  S.  A.  C  IV,  a.  Zürich:  Arstist.  Inst. 
OreO  FOsslt  4. 
Schmidt,  C:  Karl  Ludwig  Rötimeyer. 
*  Beilage  zur  Allgem.  Zeitung.  München,  d. 
29.  Mai. 

Schmidt,  C  Liid>.\ig:  Rütimcyer  .il>  Ge- 
birgsforscher.  (J.ilirh.  fl.  Schw.  .Mpcnklub. 
XXI.    Hlto:  Schmid  &  Franke.  8.) 

Umlauft,  F.:  Nekrolog  Uber  Ludwig  Rüti- 
meyer  in  'Deutsche  Rundschau  fUr  Geo- 
graphie und  Statistik'.  XVIII,  18.  Wien: 
A.  Hartlcben.  8. 

Minor,  Jacob:  Ferdinand  von  Saar*  L— 
III.  (Sonntagsbeili  No«  49.  5a  51  2.  Vosd- 
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leben  Zeitong*  Berlin,  d.  6.  13.  m.  De- 
zember.) 

Minor,  Jacob:  Da»  älte-stc  Faustbuch  und 
Hans  Sachs.  (Sonntagsbeilage  No.  23  «nr 
Votiiscben  Ztg.  Berlin,  d.  7.  Juni.) 

Kreyenberg,  Ghold.i  Gotthilf  Sattnnan 
u.  seine  Bedeutung  fUr  unsere  Zeit.  2.  Aufi. 
Frankfurt  a.  M.:  Dietterweg.  (6a  S.)  8. 

VtJlderndorff,  Otto  Preihr.  t.j  Koch  ein 
48  LT  (Karl  Heinrich  Schaible).  (Biogra- 
pbUchc  Blätter  Bd.  U.  Berlin:  E.  Hof- 
mann  A  C.  8.  S.  iis^iiS.) 

Des  (il)crstcn  Scharnhorst  Scheiden  aus  d. 
Kurfürstlich  Braunschweig-LUneburgiscben 
Kriegs  •  Diensten.  (Mtlitir  -  WocheobUtt. 
81.  Jahrg.  Berlin:  E.  S.  Mittler  &  Sohn, 

4.  Sp.  2041-  2050.) 

Schreck,  Ernst:  Heinrieb  Schaumbcrger, 
ein  deutscher  Volksscliriftsteller  aus  dem 
Lehrerstande.  Bielefeld:  A.  Helmich. 
(23  S.)  8.  [Sammlung  pidagogiscber  Vor- 
träge.  H.  ii.J 

Schefller  s.  Silesios. 

Mosapp,  Herrn.:  Ch.irlottc  V.  Schiller.  Ein 
Lebens-  u.  Charakterbild.  Mit  2  Lichtdr.« 
Taf.  Q.  3  TeatOlnstr.  Heilbronn:  M.  Kiel- 

niani).    (VIII,  224  .S.) 

B 1  i  e  d  n  e  r ,  A. :  SchiUer,  Eine  pädagogische 
Studie.  Langenseita:  H.  BeTer  ft  S«hne. 

(66  S.)  8.   [Pädagogisches  ^T.ig.i/in.  78.] 
Jacobowski,  Ludw.:  Friedrich  v.  Schiller 
(mit  Bildn.).  (F.    SchUler:  Werke.  Ge- 
s<immt-Ausg.  in  4  Hdn.  mit  e.  biographisch- 
literar.  Einleitung  von  Dr.  L.  jacobowski. 
Halle:  O.  Hendel.  8.) 
Miiiier,  Krnst;   Schillers  Jugenddichtung 
und   Jugcndieben.     Neue   Beiträge  aus 
Schwaben.   Stut^rt:  J.  G.  Cotta  Kaehf. 
(157  S.)  8. 
Stieler,  J.:  Friedrich  von  Schiller.  (Stie- 
ler, J.:  Lebensbilder  deutscher  Männer  u. 
Frauen.  3.  Aufl.  Glogau:  CFlemming.  8* 

5.  171—231.) 
Schinderh&nnes  s.  BUckler. 

Graf,  J.H.:  Ludwig SchllOi.  (1814-1895.) 
Zum  Andenken  an  die  Errichtung  des 
Grabmonumente?  SchlSHi'f.  u.  .\n  die  Bei- 
setzung der  stcrbl.  Reste  Jacob  Steiners 
anlüssHch  der  loojHhr.  Feier  des  Geburts- 
tages de?  I.et7teren  am  18.  MSrr  r8o6. 
Mit  dem  i'ortr.  und  dem  Facs.  SchläHi's. 
(Aus:  Mittcilgn.  d.  naturforsqh.  Ges.  in 
Bern.)    Rem:  K,  J.  Wyss.   (86  S.)  S. 

üuglia,  Lugen:  (Alfred  von)  Arneth  über 
(Anton  von)  Schmerling.  (Ocsterreicbisch- 
Ungarische  Retue.  Bd.  19.  Wien.  8»  S.  328 
-7  3450 

Grimm,  Hermann:  Julian  Schmidt  der 
Literarhistoriker.  (Deutsche  Rundschau. 
Bd.  89.  Berlin:  Gebr.  Ftetel.  8.  S.  426 
-433). 
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Schön,  V.:  Zur  Knaben- und  jUnglin^sxcit 
Theodor  v.  Schön's  nach  dessen  Papieren. 
Zsgest.  T.  seinem  Soboe.  Berlin:  L.  Simion. 
(IX,  loS  S.  inH  I  Büdn.).  8. 

Mentz  '  M  :  l'jh.inn  Philipp  von  Schön- 
born, KurtUrst  von  Mainz,  Bischof  von 
WOrzbarg  und  Womu  1605—1673.  Ein 
Beitrag  zur  Gesch.  des  17.  Jahrhs.  Tl.  l. 
Jena:  G.  Fischer.  (VTII,  18S  S.)  8. 

Wild,  Carl:  Jobann  Philipp  v.  Seb6nbora, 
genannt  der  Dcutsv  hc  Salomo,  e.  Fricdcns- 
fürst  zur  Zeit  des  jojähx.  Krieges.  Heidel- 
berg: C.  Winter.  (VII,  16a  S.  mit  Blldn. 
u.  Stammtnf.)  S. 

Fischer,  Ilcrmnnn:  Irnu^'Ott  Ferdinand 
Scholl.  (Zeit>c)ir.  f.  (iciit>rhc  Philologie« 
Dd.  28.  HaUc:  Waiscnbaus.  8.  S.  430— 
43I-) 

Griiebncb,  Eduard:  Schopenhauer  und 
seine  Mutter.  (Biographische  Blüttcr.  Kd.  II. 
Berlin:  E-HofmannftC.  8.  S.  1S5  — 196.) 

Ritter,  Herna.:  Fr.uu  Schuhcrt.  (Geboren 
31.  Jan.  1797.)  Gcdcnkschrift  iiu  100.  Ge- 
burtstagsfeier. Bamberg;  HandelsdrttckereL 
(47  S.  mit  I  füldn.)  8. 

llartmann,  Ludwig:  Emst  Schach  und 
das  moderne  Capelhneiitcrthnm.  (Nord  u. 
Sud.  Bd.  77.  Breslau:  S.  Scbottlacndcr. 
8.  S.  i88~20o.) 

OerMürtfierWoIfgangSchuch.  (Nachfolger 
von  I.CO  Judä  in  St.  Pih.)  fRofnrmirtcs 
Wochenblatt.  41.  Jahrg.  Elberkld;  Köhler. 

s.  16a  ir.) 

Wu^tmann,  C:   Aus  Clara  Schumanns 

Brautreit.  (Die  Grcnzboten.  55.  Jahrg.  IV. 

Leipzig:  F.  W.  Grunov.  8.  S.  506—522.) 
Kein  ecke,  Carl:  Krinnerungen  an  Robert 

Schumann.   (Deutsche  Rente  IIb.  d.  ges. 

nationale  Leben  d.  Gegenwart.   Jahrg.  21. 

Bd,  3.    Stuttgart,  Leipsig,  Berlin,  Wien: 

rientscbe  Verlagsanst.  8.  S.  361 — 366.) 
K  r  n  ^  t ,  A.  W. :  Leniiu  und  Sophie  Sehwib 

8.  Lenau. 

Bolte,  Job«.:  Martin  Friedrieb  Seidel,  e. 

brandenburgi<icher  Geschichtsforscher  des 
17.  Jahrhs.  Frogr.  Berlin:  R.  Gaertoer. 
(3a  S.  m.  Bildn.)  4.  IWbscBScbaftL  Bettage 
xum  Jahresben  d.  Ktfnigstftdt.  Gymnasittnu 

zu  Berlin.] 

Bruns:  (Alois)  Sencfeldcr.  Zum  loojdhr. 

Gedcnkta^i^c  flcr  EriiiidunL;  de^  .Sf eindnirlc«. 
(Archiv  t.  ro>t  11.  l  elegr-iijUie.  Jahrg.  24. 
Berlin.  S.  S.  3t'3-  .i70.) 
S tieler,  J.:  Aloys  Senefelder.  (.Sticler,  J.: 
Lebensbilder  deutscher  M&aner  u.  Frauen, 
a.  Aufl.  Glogan:  C  Flcmming.  8.  S.  93 
—119.) 

Behrmann;  Pastor  Heinrich  Matthias  Seil- 

gclmann  Dr.  Kine  liiographische  Skiy/e. 
Mit  4  Bildern.  Hamburg:  L.Gräie&Sillem. 
(VI,  105  S.)  8. 


Sauer,  Aug.:  Jobann  Goufrted  Seume. 
Festrede  zur  Enthüllung  seines  Denkmals 
in  Teplitz  am  15,  September  189 5.  Prag: 
F.  Haerpfer  in  Kommission.  (20  6.)  8. 
[Saintnlting  gemeinnlltziger  Vortettge. 
No.  208.3 

Tbaddüos  Siber's  Selbstbiographie  bis  z.  J. 

iSn^.  Ilrsj;.  V.  Gymn.-Rekt.  M.  Rottmnnncr. 
München :  J.  J.  Lentncr.  (XVJU,  60  S.  mit 
BOdn.)  8. 

Zctter-Collin,  F.  A.,  u.  J.  Zemp:  Grcpn- 
rius  Sickinger,  Maler,  Zeicbner,  Kupfer- 
stecher und  Fomscbneider  Solothura 
1558  —  1616?  (Aus:  Anz.  f,  Schweiz.  Alter- 
tumskde.) .Solothum:  Jent  &  C.  i.  Komm. 
(18  S.)  8. 

SiebohJ,  Alc.\.  Frhr.  V. :  Dcnkwünii^jkeitcn 
aus  dem  Leben  und  Wirken  von  Ph.  Fr. 
V.  Siebold,  tat  Feier  ceincs  loojlhrigcn 
Geburtstages  susammengest.  ron  seinem 
ältesten  Sohne.  Wttrsburg,  den  17.  Febr. 
1896.  Warxburg:  L.  WoetL  (a6  S.  mit 
Büdn.)  8. 

Mahn,  Paul;  Angelus  Stleeins  \m.  eigentl. 

Namen  Job.mn  Scbcfner].  (Sonnta^'sbeil, 
No.  21  zur  Vossiscben  Zeitung.  Berlin, 

d.  24.  Mai.) 

Seitmann,  C:  Angelus  Silesius  und  seine 
Mystik.  Breslau:  Adcrbolz.  (ao8  S.)  8. 

Eisenberg,  Ludw.:  Adolf  Sottneatha]. 
Eine  Klln5tlerl;uin>;ilin  al';  Beitrag  zur  mo- 
dernen Hiirgthcater-Gc-vchichte.  Mite. Vor- 
wort von  l.udw.  Speidel.  Dresden:  E.Picr> 
son.   (\',  436  S.  m.  Bildn.)  S. 

Scliiiiidl,  Kud.:  Otto  Christof  v.  Spart, 
Unterbefehlshaber  Melanders  am  Nieder- 
rhein tmd  in  Westfalen  1646  —  1647.  Ein 
Beitr.  zur  Geschichte  des  ersten  branden- 
burg.  Feldmarsch.ill.s.  Progr.  Berlin:  R. 
Gaertner.  (19  S.)  4. 

Kalkoff,  P.:  T^sung  Pirkhciitier*«  n.  Spcng- 
Icr's  vom  Banne  >.  Pirk  Ii    im'  r. 

Schmitt,  Ludwig:  Der  Köincr  Ihcologe 
Nikolaus  Stagefyr  und  der  Franxiskaner 
Nikolaus  Herbom  (d.  i.  Nikolaus  Ferber, 
gen.  Stagefyr,  aus  Herbom.)  Freiburg  i.  B.: 
Heider.  (VII,  184  8.)  8.  [Stimmen  aus 
Marin-I.nrxch.    ErgSnzungsheft  67.] 

Brahm,  Otto:  Karl  StauflTer-Bern.  Sein  Le- 
ben. Seine  Briefe.  Seine  Gedichte.  Nebst 

e.  Sell>>tpr.rTr.  de>  Kuiiitlers  u.  e.  Brief  v. 
Guht.  Freylaj^.  4.  Aull.  Leipzig:  G.  J.  Go- 
schen. (Vlll,  340  S.) 

Plinzner,  Paul:  Gustav  Steinbrecht.  Ein 
Leben  im  Dienste  der  Reitkunst.  (Aus: 
Militär-Wochenbl.)  Berlin:  E.  S.  Mittler 
&  Suhn.  (23  S.  mit  Bil<ln.)  8. 

Graf ,  J.  II.:  Ludwig Scbiftlli.  Zttra  Andenken 
an  die  Erri  htun^'^  des  Grabmonumentes 
Scliläfli'«  und  an  d.  Beisetsung  der  sterbL 
Reste  Jacob  Steinen  s.  SchUflL 
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I'aulus,  N. :  JotiHHu  Stt:mpel,  aliai»  Pessc- 
lius,  ein  Dominikaner  dcB  16.  Jahrhunderts. 
(Auch  Johann  Tihinus  genannt:  er  scl!)*t 
nennt  sich  Joliann  Pessclius.  Aus  Ticl  in 
(icldcrn  ficbUrtig.)  (Der  Katholik.  67.  II. 
Mains:  J.  Kirchbcim.  S.  S.  475— 47S.) 

Brandes»  G.:  Rahel,  Bettina  nnd  Charlotte 
Stieglitz  s.  Rahcl. 

Dr.  Albert  StöckJ,  Domkapitular  u.  LyccaV 
Professor  in  Eichttitt.  Eine  Lebensskiiie, 
vtrf.  V.  einem  seiner  Schüler.  Mainz:  K. 
Kirchbcim.  (III,  7^  S.  mit  Bildn.)  8. 

Pruner:  Dr.  Albert  StSckl.  (Der  Katholik. 
76.1.   Main/:  J.  Kirchhcim    S,  S.  i-  ll.) 

Widmann,  Knoch:  Der  \\  icdert.iufcr  Niko- 
laus Storch  und  seine  Anh.-intier  in  Hof. 
Aus  I.  W.'s  handychTiftlicher  Chronik  d. 
Stadl  llof  mittictcih  von  C'bristian  Meyer. 
(Zeilschrift  f.  Kirchcngcschichte.  Bd.  16. 
Gotha:  F.  A.  Perthes.   8.   S.  117  124.) 

Ccneral  der  Infanterie  und  Admiral  .Mbrecht 
V.  Stosch  f.  (Milit.är-\Vochenl.l.  $1.  Jahr),'. 
Berlin:  E.  S.  Mittler  &  Sohn.  4.  Sp.  597 
—«00.) 

H.L'  1  Vizeadmiral:  Erinnerungen  an 
Stosch.  (Deutsche  Rctuc  üb.  d.  gesamte 
nationale  Leben  der  Gegenwart.  2t.  Jahrg. 

Hd.  4.    Stutttj.irt,  Leipzig,  Berlin,  Wien: 

Deutsche  Vcrl.-Ausu  S.  Ü.  31 — 42.  203 — 

«15.  321—330.) 
Struve,  Heinr.  v.,  ein  l.clifn^MlH.  Frinne- 

rungen  .lus  dem  Leben  eines  /.weiundacht- 

zigjährigcn  in  der  .ilten  und  neuen  Welt. 

Zweite  bedeutend  vtriu.  AuD.  roi[zig: 

K.  I  ngleich.  (Viii,  328  mh  iüKlu.)  8. 
Ilepding,  .\.:  Julius  Sturm.   Hin  (iedcnk- 

blatt  nebst  e.  I.icdcrstrauss  aus  den  Werken 

de»  Dichters  zusammengestellt.  (liesscn: 

J.  Ricker.   (79  S.)  8. 
Zur  Erinnerung  an  Daniel  SudermAmi,  geb. 

24.  Febr.  1550,  gest.  16321:).  (Monatshefte 

der  CdiiKiiius-f  lesellschaft.    Hd.  5.  1896. 

Berlin     MUQ>ter  (Westf.):  Verl.  d.  Come- 

nius-Ges.  8.  S.  222— 33  t;.) 
Schmollcr,    (Just.:    f iLdilcIifnissrcdc  auf 

ildoricb  v.Sybel  u.I  leinrieb  v.  Trcitscbke. 

(Aus:  Abhandlgn*  d.  kgl.  prcuss.  Akad.  d. 

Wiss.  zu  Herlin.)  BerltD:  0.  Reimer  i.  K. 

(43  s.;  4. 

Keidel:  Tczel  u.  (Konrad)  Kraft  in  Lim. 
(WUrttcm'icr::i-che  \  ierteljalirsliefle  für 
Limdesj^eschichtc.  N.  F.  IV.  Jahrg.  1895. 
Stattgart:  Dr.  V.W. Kohlhammer.  8.  S.  127 

—  140.) 

Sachse,  Rieh.:  Das  Tagebuch  d«  Rektors 
Jakob  Thomas! US.  Progr.  Ldpxig:  (J.  C 
Hinriehs).  (36  S.)  4. 

Tilanus  s.  Stempel. 

Wilkcn,  Karoline,  gel».  Tischbein-  Anf/tivh- 
nungen  Uber  ihren  Vater  Johann  l-'ricdrich 
August  Tiachbein  (in:  StoU,  A.:  Der  Ge* 


schichtschreilier  Friedrich  Wilken;  siehe 
Wilken. 

Heinrich  von  Treitschke.  (Die  Grensboten. 

55.  Jtihrg.  II.  Leipzig:  F.  W.  Gnmovr.  8. 

S.  273-  278.) 
Bai  Heu,  Paul:  Heinrich  von  Treitschke. 

(Deutsche  Rundschau.    Bd.  89.  Berlin: 

fK-lir.  r.K'ttl.         S.  41—76.  237  —  271.) 
Frey  tag,    f'::     Kine    Abscbiedsrede  an 

Treitadikc.  (Hiograpbtsdie  BlKtt  Bd.  II. 

Berlin:  E.  Hofmann  A  C  8.   S.  228— 

230.) 

Kaufmann,  Georg:  Heinrich  v.  Treitsehke. 

(<;estorbcn  den  28.  April.)  (.Sonntagsbeil. 
So.  tu  zur  Vossischen  Zeituntf.  Berlin, 
den  10.  Mai.  ) 

Lenz,  Max:  !  U-iiul  L  von  Treitschke.  An- 
spracbe  an  die  LlLrliiiCi  Mudcntensciialt  Lei 
ihrer  Trauerfeier  am  17.  Mai  1896.  (Aus: 
Preuss.  Jahrbücher.)  i.  u.  2.  Aufl.  Berlin: 
H.  Walther.  (18  S.)  8. 

Meinecke,  Friedr.:  HeinriL-h  v.  Treitschke 
f.  (Historische  Zeitschrift.  Bd.  77.  MOn« 
chen:  R.  Oldenbourg.  8.  S.  86—90.) 

Schiern  an  n  ihdr.:  Heinr.  V.  Trcitschkes 
Lehr-  und  Wanderjabre  1834 — 1866.  Mün- 
chen: R.  Oldenbourg.  (VII,  270  S.)  8. 
I H-toTische  Hibliothek.   l*d.  i  " 

bchinoUer,  Gustav:  Ged.ichtnissrcde  auf 
Heinrich  t.  Sybel  u.  Heinr.  v.  Treitschke 
s.  Sybel. 

Tobler,  Gust.:  Vincen/  liernhard  Tschar- 
ncr  (172S-  1778.)     Hern:   K.   J.  Wyss. 
"S  ^   n)it  I  Hildn.)   4.    [Ncujahrsblatt  d. 
luiLrarischen  Gesellschaft  Hern  a.  d.  Jahr 

(ieigcr,  Ludw.:  Ludwig  Uhland.  (L.  Uh- 
land:  Werke  in  4  Bdn.  Bd.  I  mit  einer 
biograpb.  I Einleitung  L.  Geigcr.  Leipsig: 
G.  Kock.  8.) 

Petzet,  Erich:  Johann  Peter  Uz.  Zorn 
100.  Todestage  des  Dichters.  .Ansbach: 
C.  Hrttgel  &  Sohn.  (Vil,  88  H.  mit  Bildn.)  8. 

Vadittii  s.  Watt. 

Radirs,  F.  v.:  Johann  Weikhard  Freiherr 
V.  Valvasor(i64i  — 1693).  ^(  katerr.-t'ngar. 
Revue.  Bd.  19.  Wien:  Administr.  8.  S.  20 

—37.  107  -137.  207  -220.) 
Wicdemann,  Th.:  Leopold  v.  Ranke  und 

Vamhagcn  v.  Knse  Ranke. 
Enijel,   Frit/ :  Kmnia  Vcly.    Ein  Portrait. 

(Nord  u.  Sütl.  IUI.  79.  Kreslau:  S.  Schott- 

laender.   S.   S.  294  — 304  mit  Hildn. 
Schröder,  Eduard:  Heinrich  ViehofT.  (Allg. 

Detitsche   Biographie.    Hd.  40.  Leipzig: 

Dunckcr  \  Humblot.  S.  S.  400-  402.) 
W  a  I  /  e  1 ,  Oskar  F.:  Alexander  von  Vtllers. 

(Allg.  Deutsche  Biographie.  Bd.  40.  S.  779 

-  7.S3.) 

Zingerle,  Ovw.  v. :  lUns  Vintler.  (AUg. 
Deutsche  Biographie.   Bd.  40.   S.  5^7.) 
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Trofcssor  Virchow  als  Anwalt  der  katholi- 
schen Theologie.  (Historisch  -  politische 
Blatter  r.  d.  kathol.  DeutscUand.  Bd.  117. 

MUnschen:  Kommv.  der  literM.'artlst.  An- 
stalt, 8.  S.  750—765.) 
Cbristopli  Vlaeher.  (All^r.  Deutsche  Biogra* 

phic.    Bd.  40.   S.  30  — 31.) 
Oswald,  J.        Friedrich  Theoder  Vischer 
als  Dichter.  Ilamhur^;:  X'erlagsatlSt.  II.  Dr. 

A-';.  ^38  S.)  S.  S.iiniiilung  gcmeinver- 
ständl.  \s  issenschal  t!.\  orträgc.  N.  K.  Ser.  1 1. 
(H.  249.)} 

Welt  rieh,  Richard:  Friedrich  1  heodor  Vi- 
schcr.  (Allg.  Deutsche  Biographie.  Bd.  40. 
S.  31- ^'4.) 

Friinkel,  Ludwig:  Ludwig  Friedrich  Vi- 
scher. (Allg.  Deutsche  Biogmphie.  Bd.  40. 

S.  6  v  67.) 

Burckhardt-BicdermaDn,  Th.:  Wilhelm 
VlBcher  (der  Aeltere).  (Allgem.  Deutsche 

Bioq-rnpliie.   T>i1.  40.    S.  f'17  ~n) 

Bernuulli,  A.:  Wilhelm  Vischer,  der  JUo* 
gere.  (Allg.  Deutsche  Biographie.  Bd.  40. 
.S.  70-  7'  ) 

Loren/,  Dttok.ir:  Neue  Deutsche  Denk- 
würdigkeiten von  (Karl  Friedrich)  Graf 
Vitzthum  (von  Eckstiidt).  (Loren?,  < ». : 
Staatsmänner  und  Gcächicbtsschreiber  des 
neun/  ehnteti  Jahrhunderts.  Berlin :  W.  Hettx. 
8.  S.  215-233.) 

Lorcas.  Ottokar:  Zur  Erinnerung  an  fJraf 
K.  F.  Vitzthum  von  Kckstädt  f  1895. 
(Lorcas,  O.:  St»»t«mKDiier  u.  Geschichts- 
schreiber des  neunsebnten  Jahrhundert«. 
Berlin:  W.  Hertz.   8.    S.  j:;3  — 241.) 

Lorenz,  Ottokar:  Freiherr  v.  Fricücn,  Graf 
Beust  und  Graf  Vitzthum  s.  v.  Friesen. 

llUffer,  IL:  Alfred  Ritter  von  Vivenot. 
(Allg.  Deutsche  Biographic.  Bd.  40.  h.  783 
-7«70 

Meyer  v.  Knonau:  Anton  Salomon  Vögc- 

Hn.    (Allg.  Deutsche  Biographie.    Bd.  40. 

S.  145  —  148.) 
Meyer  v.  Knon  ui:  Friedrich  S.ilt  nion  Vö- 

gclin.  (Allg.  Deutsche  Biographic.  Ud.  40. 

S.  148  -  m4.  t 
Vogt,  Wilhelm:  Dr.  Joseph  Volk.  (Allg. 

Deutsche  Biographie.    Bd.  40.    S.  230 — 

»32.) 

Sauer,  W.:  Christian  Daniel  Vogel.  (Allg. 

Deutsche  Biographie.  Bd.  40.  S.  97— too.) 
Ratzel:   F,<iuard  Vogel,  Africareiscnder  u. 

Astronom.  (Allgem.  Deutsche  Biographie. 

Bd.  40.    S.  100^108.) 
Ratzel,  Friedrich:  Ucbcr  <lori  Tod  Edu  irt! 

Vogels  in  Wadai.  (Biographische  Blatter. 

Bd.  II.  Berlin:  E.  Hofmann  &  C.  8.  S.  45 

-49) 

Brun,  Karl:  (Jcorg  Ludwig  Vogel,  Ili&toncn- 
malcr  und  Radirer.  (^Vllg.  Deutsche  Bio* 
graphie.  Bd.  40.  S,  116^120.) 


Toten.         I\Iiiaril  Krün  Friedrich  II  .nni- 

bal  Vogel  von  Falkcnstcin.  (Allgem. 

Deutsche  Biographic.  Bd.40.  S.  129—  1 35.) 
Holland,  Hy  IC  :  Kurl  Christian  Vogel  von 

Vogclstein.  FortiUt-  und  Historienmaler. 

(ADg.  Deutsche  Biographie.  Bd.  40.  &  135 

->39) 

Stcrnfcld,  R.:  Vilma  von  Voggcnhuber. 
(Allg.  Deutsehe  Biographie.  Bd.  40.  S.  t6o 

-161.) 

•SiUem,  W. :  Caspar  von  Voght,  Reichs- 
freiherr, Kaufmann  u.  Philanthrop.  (Allg. 
Deutsche  Biographie.  Bd.40.  S.  |6|  — 166.) 

Schlossar,  Anton:  Jobann  Ncpomuk  Vogl. 
(Allg.  Deutsche  Biographie.  Bd.  40.  S.  167 
-169.) 

Eitner,  Roh.:  Abt  Georg  Joseph  Vogler. 
( AII;.^'.  Deutsehe  Biographie.  Bd.  40.  S.  1,69 

—  177) 

Holland,  Hyac:  Johann  Karl  Vogt.  (.\ng. 

Deutsche  Biographie.  Bd.40.  S.  178  -  iSi  i 
Krause,  Emst:  Karl  Vogt.  (Allg.  Deutsche 

Biographie.  Bd.  4a  S.  181—189.) 
B  nck en  h  e ime  r:  Nicolaus  Vogt.  (.Allgem. 

Deutsche  Biographie.  Bd.40.  S.  189-  191.) 
Schorbach.  Karl:  Heinrich  Vogtherr  der 

Aeltere.  (Allg.  Deutsche  Biographie.  Bd. 4Ck 

S.  192  —  194.) 
Jacobs,  Ed.:  Balthasar  Voigt  d.  J.  (Allg. 

Deutsche  Biographie.  Bd.40.  S.  200—202.) 
Lohmeyer,  K..:  Johannes  Voigt.  (Allgem. 

Deutsche  Biographie.  Bd.40.  S.  205  210.) 
Poten,  B.:  Konstantia  Bernhard  v,  Voigt«- 

RhetX.  (Allg.  Deutsche  Biographie.  Bd.40. 

S.  216—220.) 
F  ränk  el ,  Ludwig:  Wilhelm  rUi^tav  Werner 

Volk.  (Allg.  Deutsche  Bii>graphie.  Bd.  40. 

S.  227     J^^o.  . 
Eitner,  Kob.:  Robert  Volkmann.  (Allg. 

Deutsche  Biographie.  Bd.  40.  S.  240^  243.) 
'MirU.  F.:  Ki..h,u(l  von  Volkmann.  (.\llg. 

Deutsche  Biographie.  Bd.  40.  S.  23S— 240.) 
Sauer,  W.:  Ferdinand  Vollpracht.  (AUg. 

Deutsche  Biot^r.Tjjbic.  BfL40.  S.  ?5<^  ~ 2 59.) 
Egloffstein:  Isaak  Volmar,  Krcihr.  v.  Rie- 
den. (AUg.  Deutsche  Biographie.  Bd.  40. 

S.  263  —  209.) 
.Schott,   Theodor:  Melchior  Kufus  (RUd) 

Volmar.   (Allgem.  Deutsche  Biographie. 

Bd.  40.  .S.  270—272.) 
Holland,  llyac:  Friedrich  Voltz,  Thier- 

bild-  u.  Landschaftsmaler.  (-Allg.  Deutsche 

Biographie.  Bd.  40.  S.  276 -2Su.) 
Dierauer:  Pankratius  Vorster.  (Allg.  Deut- 
le hu  r.i  »grapliie.    Bd.40.   .S.  312-  319.) 
Buchholtz,  Arend:   Wie  sich  Lenz  und 

Voss  um  das  Rektonunt  in  Riga  bewarben 

s.  L  e  n  z. 

Muncker,  Franz:  Jobann  Heinrich  Voss. 
(Allg.  Deutsche  Biographie.  Bd.  4a  S*  334 
—3490 
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Eiiinger,  Ccor^;:  Julius  v.  Voss.  (Allg. 

Denteche Biographie.  Bd.  40.  S. 349—352.) 
Petersdorff,  H.  von:  Otto  Karl  Friedrich 

von  Voss.    (Allg.  Deutsch«  Biographie. 

B<L40.  S.  352— 361.) 
Petersdorff,  H.  von:  Sophie  Marie  Criifin 

von  Voss,  geb.  von  Pannewitz.  (Allgcm. 

Deutsche  Biographie.  Bd.  4a  S.  36 1 — 366.) 
Mcndheim,   Max:  Christian  Aug-u^t  Vul- 

pius.  (Allg.  Deutsche  Biographie.  Bd.  40. 

s.  379-381.) 

M  e  n  i\  h  c  •  m    Mn.v :   Johanna  Christiana  So- 

pniA  Vulpius.  (Allg.  l)cut&chc  Biographie. 

Bd.  40.  S.  381—385.) 
Lier,  H.  A.:   Gustav  Friedrich  Waagen. 

(Allg.  Deutsche  Biographie.  Bd.  40.  S.  410 

-414O 

Hippe,  M.:  Jobann  Friedrich  Ludwig  Wach- 
ler. (Allg.  Deutsche  Biographie.  Bd.  40. 
S.  416  418.) 

Winttcrlin,  A.:  Georg  Friednch  Eberhard 
Wichter.  (Allgem.  Deutsche  Biographie. 
Bd.  40.  S.  431 '  434.") 

Mendheim,  Max:  Georg  Philipp  Ludwig 
Leonhard  WIehter.  (AUg.  Deutsche  Bio- 
graphic.   Bd.  40.   S.  428— 431.) 

V.  EisenhaTt:CarlJ  osepb  Georg  Sigismund 
von  WIehter.  (AUg.  Deutsche  Biographie. 
Bd.  40.  S.  4-',5— 440.) 

Sulgcr-Gebing:  Wilhelm  Heinrieb  Wa- 
okenroder.  (iUlgen.  Deutsche  Biographie. 
Bd.  40.  S.  444 — 448.) 

Philipp  Karl  Eduard  Wackernagel.  (AJIg. 
Deutsche  Biographie.  Bd. 40.  S. 45,2— 459.) 

Schröder,  Edw.:  Wilhelm  Wackemagel. 
(Allg.  Deutsche  Biographie.  Bd.  40.  S.  460 

Pctersdoiff,  H.  von:  Hermann  Wagcncr. 
(ABg.  Deutsche  Biographic.  Bd.  40.  S.  47 1 

476.) 

Schmidt,  Erich:  Heinrich  Leopold  Wag- 
ner. (Allg.  Deutsche  Biographie.  Bd.  40. 
&  502—506.) 

Frinkel,  Ludwig:  Johann  Emst  Wagner. 
(Allg.  Deutsche  Biographie.  Bd.  40.  S.4S6 
-489.) 

Heinzc:  jobunu  Jakob  Wagner.  (Allgcm. 

Deutsche  Biographie.  Bd.  40,  S.  S««— 515.) 
Knott,   'Ro!)Crt:    loh.mn  Pliilipp  Wagncr. 

(.\llij.  Deutsclic  Biog;r.iphic.  IUI.  40.  S.  519 

—  521.) 

Haeberlin,  C:  Kail  Franz  Christian  Wag- 
ner, Dr.  phtl..  Geheimer  Hofrath.  (AUg. 

Deutsclie  l^in^'raphie.  Bd.  40    '  3  5  — 328.) 
Katzel,  Friedrich:  Morit»  Wagner.  (Allg. 
Deutsche  Biographie.    Bd.  40.  S.  532  — 

Richard  Wagner  s.  Wilh.  Richard  Wagner. 
Frankel,  Ludwig:  Rudolf  Wagner,  Publi' 

zisi  (1822—1894).  (Allg  Heut'^che  Bio- 
graphie. Bd.  40.  S.  575— 578-J 


Winttcrlin,  A.:  Theodor  Wagner,  Bild- 
hauer. (Allg.  Deutsche  B  iographic.  Bd.  40. 
S.  579  -^8') 

Finck,  Heim.  T.:  rwUbebn  Richard]  Wag- 
ner und  seine  Werke.  Die  Geschichte 
sciiR's  I,cljt.n>  mit  kriti-chcn  l'-rlautcrungen. 
Deutsch  von  Geo.  v.  Skal.  2  Bde.  Breslau: 
Sehles.  Buebdr.  (XXIV.  434;  VU,  488 
S.  mit  l?i!dn.)  8. 

Glas  L- n  a p  p ,  Carl  Fr. :  Das  Leben  [Wilhelm] 
Richar  1  Wftfner's,  in  6  Bachem  dar- 
gestellt. 3.,  gjlnrl.  neu  bearb.  Ausg.  von 
'Richard  Wagncr's  Leben  und  Wirken*. 
Bd.  2.  Abtb.  I  (1843—1853).  Leipiig: 
Breitkopf  &  UirteL  (XVH,  480  S.  mit 
I  Bildn.)  8. 

Muncker,  Franz:  Wilhelm  Richard  Wag* 
ner.  (Allg.  Deutsche  Biographie.  Bd.  40. 

S.  544-571.) 
Goethe  und  Richard  Wagner  s.  Goethe» 
VY.  r. 

Friedlaender,  Max;  Johanna  Wagner- 

Jachmann.    (Allg.  Deutsoho  Biographie. 

Bd.  40.  S.  587—589.) 
Holland,  Hjrac. :  Johann  Martin  v.  Wagner. 

(Allg.  Deutsche  Biographie.  Bd.  40.  S.51S 

-519.) 

Gcrland,  Georg:  Franz  Th^or  Waits* 
(Allg.  Deutsche  Biographie.  Bd.  40.  S.  629 

—633.) 

Grotefend.W.:  Fried  rieh  Siegmund  WaitS, 
Reichsfreiherr  von  Eschen.  (Allg.  Deutsche 
Biographie-  Bd.  40.  S.  599— 602.) 

Frensdorff,  F.:  Georg  Waitz.  (Allgcm* 
Deutsche  Biographie.  £d.  40.  S.  6oa~ 
6*9.) 

l'otcn,  B.:  Wilhelm  Dietrich   von  Wakc- 

nitz.  (Allg.  Deutsche  Biographie.  Bd.  40. 

S.  635-638.) 
Bäumker,  W.:  Adnnt  Walasscr.  (Allgem. 

Deutsche  Biographie.  Bd.41.  S. 640— 643.) 
Tsehackert,  P.:  Christian  Wilhelm  Frans 

Walch.  (Allg.  Deutsche  Biographie.  Bd.  40. 

fc>.  640—650.) 
von  DobschUtz:  Johann  Ernst  Immanuel 

Walch.  (Allg.  Deutsche  Biographie.  Bd.40. 

S.  652  655.) 
Tsehackert,   P. :   Johann  Georg  Walch. 

(Allg.  Deutsche  Biographie.  Bd.  40.  S.  650 

-652.) 

Albert,  F.:  Kssimir  Walchncr.  (Allgem. 
DeutscheBi<^nn>phie.  Bd.4a  S.  777— 780.) 

Vochezer:  Georg  IIL  Truehsess  v.  Wald- 
hur g .  ;  A 11  .  Deutsche  Biographie.  Bd.  40b 
S.  660—665.) 

Stern,  Alfred:  Benedikt  Fnnx  Leo  Wat- 
deck. (Allg.  Deutsche  Biographie.  Bd.  40. 
S.  668-675.) 

Sauer,  W.:  Graf  Karl  Wlldcrich  v.  Wal- 
derdorir.  (Allg.  DeutscheBiographie.  Bd.40. 
S.  693—696.) 
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Potcn,  B.:  Friedrich  Gustav  Graf  v.  Wal- 

derscc.  (AUg.DeuUche Biographie.  Bd.4&. 

S.  698-- 700.) 
Kawerau,   Waldemar:    Burkard  Waldis. 

(Allg.  Deutsche  Biographie.  Bd.  40.  S.  701 

—709.) 

Dan  d Ii k er,  Karl:  H.ms  Waldmann.  (Allg* 
Deutsche  Biographie.  Bd.  40.  S.  711— 
7150 

Frimmcl,  Theodor  von:  Georg  Ferdinand 
WaldmiUler.  (Allg.  DeuUche  Biographie. 
Bd.fOk  S.716— 7fla) 

Heinrich,  Arth.:  Wallenstcin  als  Herzog 
von  Sagao.  Breslau:  Goerlich  &  Goch. 
(VII,  96  S.)  8. 

H  i;:  1:  Ludwig  Fürst  von  Oettinpcn-Wal- 
icrstcin .  (Allg.  Deutsche  Biographie.  Bd.  40. 

s.  736—747.) 

von  Györy:  Joseph  Graf  von  Wallis,  Frei- 
herr von  Carighmain.  (Allgera.  Deutsche 
Biographic.  Bd.  40.  S.  751 — 754.) 

Potcn,  B.:  Johann  Ludwig,  Graf  v.  WaU- 
inodeii>Gitnborn.  (Allg.  Deutsche  Biogra- 
phie. Bd.  40.  S.  756—761.) 

Lie  r ,  H.  A. :  Frans  Wallner.  (Allg.  Deutsche 
Biographie.  Bd.  40.  S.  762—764.) 

Sauer,  \V.:  FSrst  Walrad  zu  Nassau-Usin- 
gen. (Allg.  Deutsche  Biographie.  Bd.  40. 

S.  77c>-773.) 
Potcn,  B. :  Gerhard  Cornelius  v.  Walrawe. 
(Allg.  Deutsche  Biographie.  Bd.  41.  S.  2 

Bu  chholtz,  Arcnd:  Ferdinand  Walter,  liv- 
lünd.  Prediger  und  Gencralsuperintendent. 
(Allg.  Deutsehe  BiogiapUe.  Bd.  41.  S.  19 
—22.) 

Hess,  R.:  Friedrich  Ludwig  Walther. 
(Allg.  Deotsdie  Biographie.  Bd.  41.  S.  103 

— 106.) 

Delbrück,  Hans:  Hermann  Walthcr  f. 
(Der  Verleger  d.  Prcussischen  Jahrbücher.) 
(Preussischc  Jahrbflcher.  Bd.  84.  Berlin.  8. 

S.  333- 33t'.) 
Eitncr,  Rob.;  Johann  Walthcr,  der  Freund 

und  Mitarbeiter  Luthers.  (Allg.  Deutsche 

Biographie.  Bd.  4t.  S.  HO— 113.) 
Seiffcrt,  Mar:  Johann  Gottfried  Walthcr. 

(Allg.  Deutsche  Biographie.  Bd.  41.  S.  113 

—117. 

Burdach:  Walther  von  der  Vogclweide. 
(Allg.  Deutsche  Biof,'rapliic.  Bd.  41.  S.  35 
-92.) 

Frankel,  Ludwig:  Karl  Friedrich  Wilhelm 
Wander.  (Allg.  Deutschebiograpbie.  Bd.4 1 . 

S.  139-143) 
Petrich,    Hermann:    Hermann  Theodor 

Wangemann.  (Allg.  Deutsche  Biographic. 

Bd.  41.  S.  145—148.) 

Wolken  hau  er,  W.:  Johann  Eduard  Wap- 

p&ttl.  (Allg.  Deatsclie  Biographie.  Bd.  41. 

S.  162—16$.) 


Pbtlippi,  F.:  Franz  Wilhelm  Graf  v.  War- 
tenberg.  (Allg.  Deutsche  Biographie.  Bdwft. 

S.  185—192.) 
Fränkel,  Ludwig:  Karl  Friedrich  Anton 
Wartenburg.  (Allg.  Deutsche  Biographie. 
Bd.  41.  S.  194—197.) 

Ilwof,  Franz:  Joscpli  Wartingcr.  (All^'. 

Deutsche  Biographie.  Bd.  41.  S.202 — 207.) 
Meyer  von  Knonan:  Johann  Heinrich 

Waser,  Bürgcrnioister  von  Zürich  fificxj 

—1669).  (Allg.  Deutsche  Biographic.  Bd.  41. 

S.  ai4— «ao.) 
Meyer   vnn   Knonaii:   Joh.mn  Heinrich 

Waser,  Theologe  und  Litterat  (1742 — 

1780).  (Allg.  Dcotsche  Biogrsiphie.  Bd.  41. 

S.  220—227.) 
Wasmann,  Friedrich.  Ein  deutsches  KUnstler- 

leben,  von  ihm  selh^^t  geschildert.  Hrsg. 

▼.  Bemt  Grf^nvold.  München:  Verlapfsnnst. 

F.  Bruckmann  A.-G.  (VII,  188 S.  m.  Abb.  4.) 
GStsinger,  Ernst:  Joachim  von  Watt,  ge- 
nannt Vadian.  (Allg.  Deutsche  Biographie. 

Bd.  41.  S.  239—244.) 
Bio  sc  h:  Nikolaus  Rudolf  von  Watten wyl. 

(AIl)^.  Deutsche  Biographie.  Bd.  41.  S.  350 

-254.) 

Franke,  Otto  von:  Christian  Bernhard 
von  Watzdorf.  (Allg.  Deutsche  Biogra- 
phie. Bd.  41.  S.  358—270.) 

Wunschroann,  E.:  Heinrich  Wawra  Rit- 
ter von  Fernsee.  (Allg.  Deutsche  Biogra« 
phie.  Bd.  41.  S.  273—276.) 

E.  A.:  Fr.  W.Weber.  Eine  Studie,  nii'^tor.- 
polittsche  Blätter  f.  d.  kathoi.  Deutschland. 
Bd.  117.  München:  Konuttv.  d.  litcrar.- 
nrt-ct,  An  f  dt.  8.   S.  ^-.o— 344.  .\(,()^46S.) 

l'lau,  Kari  Fr.:  Johann  Jacob  Weber,  der 
Bcgrflnder  des  Vcrlagshauses  J.  J.  Weber 
in  Leipzig.  (Allg.  Deutsche  Biographie. 
Bd.  41.  S.  311—314.) 

Mendheim,  Max:  Karl  Julius  Weber. 
(All Deutsche  Biographie.  Bd.  41.  ä.334 
—339.) 

Knott:  Robert:  Wilhelm  Eduard  Weber. 
(Allg.  DeuUche  Biographie.  Bd.  41.  S.  358 
-361.) 

Hassel,  Paul:  Dr.  Karl  von  Weber.  (Allg. 

Deutsche  Biographie.  Bd.  41.  S.  345—349») 
Waslelewski,  W.  J.  von:   Karf  Maria 

Friedrich  Ernst  von  Weber.   ("Allg.  Deut- 
sche Biographie.  Bd.  41.  S.  321  333.} 
jShns,  Max:  Freibr.  Max  Maria  v.  Weber, 
f  AB .  Deutsche  Biographie.  Bd*4i*  S.  349 

-35^.) 

Frankel,  Ludwig:  Emst  Wechsler.  (Allg. 

Deutsche  Biographie.  Bd.  41.  S.  780 — 782.) 
Fischer,  Hermann:  Georg  Rudolf  Weck« 

herlin.  (Allg.  Deutsche  Biographie*  Bd.4f. 

S.  375-J79.) 
Seiffert, Mix: Matthias Weekmaan.  (Allg. 
Deutsche  Biographie.  Bd.  41.  S.  379—386.) 
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Steck,  AI!.. .  Jr.l.iiiiu  -  Wcddo.  Einclittcr.ir. 
Studie.  Hamburg:  II.  GrUoiQg.  (47  S.)  H. 

Frensdorff,  F.:  Anton  Cbriftbn  Wede- 
kind. (AI!;:.  Dcutscbe  Biographie.  Bd,^i. 

S-  3'j2— 395.) 
Hess,  R.:  Georg  Wilhelm  Frhr.  v.  Wede- 
ktnd.  (Allg.  Deutsche  Biographie.  Bd.  41. 

ö.  3<)8-402.) 
Generalmajor  i.D.f Hermann  CarlJ  v. Wedel  f. 

(Milit:ir-Wr,clienl>l.itt.    81.  Jahrg.  Berlin: 

K.  S.  Mittler  \  Sohn.  4.  Sp.  1805  f.) 
Potcn,  H.:  KarUIcinrich  v.  Wcddl.  (AUg, 

Deutsche  Biopraphic.  Bd.  41.  S.410-  413.) 
Frankel,  Ludwig:  Krnestine Wcgncr.  (AUg. 

Deut.^che  Biographie.  Bd.41.  S.  786-  788.) 
Frank,  G.:  Julius  August  Ludwig  Weg- 

scbeider.  (Allgem.  Deutsche  Biog  aphte. 

Bd.41.   S.  427-432.) 
liunzikcr:  Johann  Jakob  Wehrli.  (Allg. 

Deutsche  Biographie.  Bd.41.  S.  435— 440.) 
Sc  i  f  L  n  ?  i  e  J  c  1  ,  lac:  Johann  jncol.  Wchrli, 

ein  Jünger  l'estalozzis.  Fürth:  G.  Kosen- 

^^e-  (39  s.)  8. 

Wcichel  s.  Wcigcl. 

Wyss,  Arthur;  Friedrich  Ludwig  Weidig. 
(Atlg.  Deutsche  Biographie.  Bd.41.  8.450 

■  453-) 

Knoti,  R<)l)crt:  Erhard  Wcigcl.  (Allgcro. 

Deutsche  Biographie.  Bd.41.  S.4h5 — 469.) 
Müller,  Georg:  Valentin  Weigel  (Weichel". 

(.\llg.  Deutsche  Biographic.  Bd.41.  S.  472 

-  476.) 

Diet7  ,  Max:  Josef  Weigl.  (AUg.  Deutsche 
Biographie.  Bd.  41.  S.  47S — 482.) 

V.  Weilen,  Alexa)i(!Lr;  Josef  Weil.  Riticr 
T.  Weilen.  (AUgem.  Deutsche  Uiugra(>hie. 
Bd.  41.  S.  488—490.) 

Seil  w  il  III,  I.  T.tu'vvig  Weiland.  (Allgcm. 
Deutsche  Biographie.  Bd.41.  S« 49» -493-} 

V.  Wellen  s.  Weil. 

Hir«  -  h,  F.:  D.iniv^-l  Wcimann.  branden» 
burgischcr  GcLciuier  Rath  und  Kanzler  d. 
Herzogthums  Cleve.  (Allg.  Deutsche  Bio- 
grapliu.   Bd.  4I.   S.  494-  5,00.) 

Schwenke,  l'.iul:  Hans  Weinreich  u.  die 
Anf.ingc  des  Buchdrucks  in  Künigsbcrg. 
(Aus;  Altpreuss.  Monatsschrift.)  Künigs- 
bcrg: V.  Beyer.  (47  S.)  8. 

Schmidt,  Krich,  und  Otto  Kacmmcl:  Chri- 
stian Weise.  (  Allg.  Deutsche  Biographic. 
Bd.  41.  S.  523— t;;,«).) 

Jacoby,  DanKl;  Adam  Wcishaupt,  (.MIg. 
Deutsche  Biographie.  Bd.41.  S.  539— 550.) 

Minor:  Christian  Felix  Weisse.  (Allg.Dent- 
sche  Biographie.   Bd.  41.   S  ^S-  -590.) 

Hciuze:  Christian  Hcrm.mn  Weisse.  (Allg. 
Deutsche  Biographie.  Bd.  41.  S.  590—594*) 

Wölk  ir>.  Rudolf:  Michael  Weisse.  (Allg, 
Deutsohe  Biographie.  Bd.41.     397-  600.) 

Lothholz:  Wilhelm  Weissenborn.  (.Mlg. 
Deutsche  Biographie.  Bd.41.  605—608.) 


Lcddcrli  i-i  Johann  J.ikob  Weitbrecht. 
(Allg.  Deutsche  Biographie.  Bd.41.  i>.  615 
-618.) 

Sauer,  W.:  Johnti!ic<  Weitzel.  (Allg.  Deut- 
sche Biographie.   Bd.41.  1^.630—633,) 

Bernheim,  Emst:  Julius  Ludwig  Friedrich 
Weizsäcker.  (Allg.  Deutsche  Biographie. 
Bd.  41.  S.  ('37  -645.) 

Knoblauch  v.  Hatzbach:  Wilhelm  Lud- 
wi  ;r  Wekhrlin.  (Allg.  Deutsche  Biographie. 
Bd.  41.  S.  ^)45-  6si3.) 

Baumeister,  A.:  Friedricli  Gottlicb  Wel- 
cker.  (Allg.  Deutsche  Biographie.  Bd.  41. 
S.  653-660.)  . 

V.  Wcecli:  Karl  !  hcodor  Wcickcr.  (.Mlg. 
Deutsche  Biographie.  Bd.  41.  ±>.  öOo— 
665.) 

Friinkcl,  Ludwig:  (.)skar  Welten,  Belletrist- 
(Allg.  Deutsche  Biographie.  Bd.  41.8. 69a 
-696.) 

Friedrich  Wclwitsch.  (Nach  einem  Aufsalz 
von  Dr.  Triraen  im  Journal  of  Bot;uiy 
1871,  p.  I  — II.)  (<.'atal(igue  of  the  .\frican 
I'lnnfs.  cnllcctcd  by  Dr.  FricdriL-li  Wc!- 
vviUih  in  1853  —  61.  [I».  I.J  Dicoiykdoiis, 
I'.  I.  by  William  Philip  Hiem.  London: 
Pr.  by  Order  of  the  Trustees;  sold  bj' 
I.ongm.ins  \  C.   8.   S.  VII  -  .WII  ) 

Wunschmann,  F.:  Friedrich  Welwitsch, 
botanischer  Reisender.  (.Mlgcm.  Deutsche 
Biographic.   Bd.  41.   S.  <m>9— 702.) 

Wenk,  K.:  Helfrich  Bernhard  Wcnck. 
(Allg.  Deutsche  Biographie.  Bd.41.  S.  70J 
-709.) 

Gehrmann,  Hermann:  .\ndrcns  Wcrck- 
mcister.    (AHgero.  Deutsche  Biographic. 

Bd.  41.    S.  744—749-) 

Z  i ni  ni  c  r  m  a n  n  ,  P.:  Joh.mn  Ant^clin«  fv.) 
Werdenhagen.  (Allg.  Deutsche  liiographie. 
Bd.  41.  S.  730—762.) 

Po  teil,  B.;  K.irl  WiH.olm  I'riv  <lri.  Ii  .\u:n)st 
Graf  von  Werder.  iAIlj,-.  I>cut-i:tu  Bio- 
graphie.  Bd.  41.    S.  762 — 767.) 

Witkowski,  G.:  Diederich  von  dem  Wer- 
der.  (Allg.  Deutsche  Biographic.    Bd.  4t. 

s.  767—77".) 

Bobc,  Louis:  .\dam  Friedrich  Werner. 
(EuphorioD.  Bd.  3.  Jahrg.  1896.  Bamberg: 
C.  C.  Buchner.   8.  S.  4()9— 475.) 

Binz,  Carl:  Doetor  Jubann  Weyer,  ein 
rheinischer  Arzt,  der  erste  Bekftmpfer  des 
llcxcti  A  ilni-.  Fin  1'citrag  zur  Geschichte 
der  AufkLirung  und  der  Heilkunde.  Zweite 
aiDgearb.  u.  vcrm.  Aull.  Mit  d.  Bildnisse 
Johann  Weyers.  Berlin:  A.  Hirschwald* 
(VII,  189  .S.)  8. 

Senckel,  F.:  Johann  Heinrich  I\ '^t.ilrv.rl 
1746— 1S27  u.  Johann  Heinrich  Wichem 
i8<j8— 1S81  s.  Pestalozzi. 

Holland,  H.:  Max  Ritter  von  Widnmann, 
Professor  der  Bildhauerlninst.  (Biographi- 
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sehe  BIXtter.  Bd.  IL  Berlin :  F..  Hofhiann 
^:  C.  S.  S.  22h— 22S  ) 
Uassencatnpi  R.:  Chr.  MarL  Wielaad 
und  Katharina  ▼.  Hillcra.  (WOrttember- 
gischc  Viertcljahrshefte  f.  Landesgc- 
i»cbichte.  N.  F.  IV.  Jahrg.  1895.  Stutt- 
gart: Dr.  V.  W.  Kohlhaiamer.  8.  S.  162 
^  160.) 

Mcchel,  Hms  V.:  Erinnerungen  an  Oberst 

Heinrich  Wicland.    Hasel:  B.  Schwabe. 

(100  S.  mit  Bildn.1  S. 
Adolf  Wilbrandt.  (Die  Grenzboten.  55.  Jahrg. 

n.  Leipsig:  F.  W.  Granow.  &  S.  27—36. 

127—141.) 

Lorenz,  Ottokar:  Kaiser  Wilhelms  erste 
Liebe.  (Lorenz,  O. :  Staatsmänner  und 
Oeschicbtscbreiber  des  oeusxebnten  Jahr- 
hunderts. Berlin:  W.Hertf.  8.  S. 2 56— 263.) 

S  tü  ■  1  1 11  II,  H.,  u.  J.  V  an  Ekeris:  Kaiser 
Wilhelm  der  Gru>se  und  seine  Zeit.  In 
dankbarer  Erinnerung  an  die  ersten  dent- 
si  hcn  K.ii-cr  .1.  d.  Huhcnzollerngt  ^'  hlc'  hte 
und  zur  Belebung  wahrer  Gottesfurcht, 
echter  KOnigstrene  und  aufrichtiger  Vater« 
Lindsliebe  dem  deutschen  Volke  gewidmet, 
fcortround:  F.  W.  Ruhfus.  (VII,  344  3.  m, 
A1>b.  u.  Titelbild.)  8. 

7.  o  h  1  i  cke ,  Adf. :  KaiserWilhelm  der  Grosse, 
Deutschlands  Retter  u.  Rächer.  Geschichte 
seiner  Zeit  u.  der  von  ihm  geführten  Na« 
tioii.ilkruf^e  bi->  /u  -ciru'in  T(K!e  in.  hi-tar. 
Einleitung.  ^^In  30  Lielerungen.)  1.  und 
2.  Liefr.  (S.  1-^113  mit  13  Bild.)  Berlin: 
L.  Abel.  8. 

Krüger,  Carl  A.:  KaiserWilhelm  11.  Ein 
Lebensbild  f.  jun|,'  u.  .ilt.  Vierte,  verm.  u. 
▼erb. Aud.  Leipzig:  J.  Baedeker.  (IV,  155  S. 
mit  Bfldn.)  8. 

Stc  r  /  c  n!)  a  I  h  ,  K.:  Kaistr  Wilhelm  II.  Seine 
Lcbcnsgescbichtc  und  Regierung.  Dritte 
▼erm.  Aufl.  Neuwied:  L.  Heuser.  (43  S.  m. 

Al.b.)  S. 

Herzog  Wilhelm  von  Württemberg  f.  (Mi- 
litSr-Wochcnbl.  8r.  Jahrg.  Berlin:  E.  S. 

Mittler  Sohn.  .}.  S])  2746  — 275^^.' 
Stoll,  Adf:  Der  Gescbichtsclireiber  Fried' 
rieh  WUken.  Mit  e.  Anh.,  enth.  Aufzeich- 
nungen VDii  KnroliiiL-  Wilkcn,  l^c!).  Ti-<-h- 
bcin,  über  ihren  Vater  Johann  Friedrich 
Aagust  Tischbein  und  ihr  eigne«  Jugend- 


leben, sowie  5  Portr.  Cas«el?  Th.  G.  Fisher 
\  C.  (350  S.)  8. 
Roth,  Emst:  Moritz  Willkomm.     29.  Juni 
1831,  f  *6.  August  1S95.  ^Biographische 
Blätter.  Bd.  II.  Berlin:  £.  Hofnann  &  C. 

8.  S.49~52.) 
Jacobs,  Ed.:  Hehirich  Winckel  und  die 

Reformation  im  viidli-hcn  N'iedersa-h'-cn. 
Halle:  M.  Nieraeycr  1.  K.  (55  S.)  8.  [Schrif- 
ten des  Vereins  f.  Refoiniationsgesehichte. 

Nr.  53.] 

Erdmüimsdörffe  r:  Kdi;.irii  Winkcimann 
(geb.  25.  Juni  1838,  gest.  jo.  Febr.  1896). 
GedKi  litiu-,>rcclc,  bei  der  akademischen 
Trauertcicr  iu  der  Aula  der  Universität  am 
12.  Februar  1896  geh.iltcn.  (Neue  Heidel- 
berger Jahrbücher.  6.  Jahrg.  Heidelberg: 
G.  Koester.  8.  8.123—128.) 

Firmenich-Richarti:  Wilhelm  v.  Herle 
u.  Hermann  Wjmrich  v.  Wesel  s.  Herle. 

Meyer  ▼.  Knonau,  G.:  Lebensbild  des  Pro- 
fessors Georg  V.  Wyss  (u'cb.  iSi*'..  pest. 
1893).  [Scp.-Auag.  d.  Neujahrblätter  LVIU 
n.  LIX  (1895  u.  1896)  zum  Besten  des 
Waisenhauses  in  Ztlrich.]  (8$  n.  134  5. 
mit  2  Bildn.)  4. 

Zimtnermann,  Paul;  Friedrich  Wilhelm 
Zachariac  in  Braunschweig.  Wolfenbültcl: 
J.  Zwissler.  (4  Bl.,  205  S.)  8.  [Lcbcr- 
lieferungcn  zur  Litteratur,  Geschichte  und 
Kunst.  F.d.  I.] 

Güntlicr,  Siegm.:  Jakob  Zieglcr,  e.  baye- 
rischer Geograph  u.  Mathematiker.  (Aus; 
Fonsfhungen  lur  Kultur-  u.  Littcraturgesch. 
Bayerns.)  Ansbach:  M.  Eichinger.  (64  S. 
m.  6  Fig.)  S. 

Wttlker,  Richard:  Julius  Zupitza.  (Anglia. 
Bd.f«.  (N.  F.  Bd.  6.)  Hallet  M.  Niemeyer. 
S.   S.  1J9    i;, I.) 

Kind,  Paul:  Ulrich  Zwingli  und  Franz  II. 
Sforza.  (1531).  (Nach  ihrer  durch  den  mai- 
liindi-«  liL-n  (jc^aiulfen  Panizz'.'Hc  v  ermittel- 
ten Korrespondenz.)  (Theologische  Zeit- 
schrift ans  der  Schweix.  XIIL  Jahrg.  1896. 
Zürich:  A.  Fi-k.   S.   S.  131-  i.in.) 

(ieneral  der  Infanterie  (Franz  Szeliga  Zychlin^ 
V.  Zychlinski.    (Zur  Vollendung  seines 

80.  Lcbcn^jnhres.)    (Militär -Wochenblatt. 

81.  Jahrg.  Berlin:  E.  S.  Mittler  <it  Suhn. 
4.  Sp.  743-74S-) 
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Homo  tib«r  de  nvUa  le  niiiiu,  quam 
de  morte  cogitat  et  ejus  snpienti«  noit 
mortis,  »ed  vitac  incditatiu  est 

tIpiDot«.   EtbkM  pm  IV.  Propoa. 

Lxvn. 
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Deutscher  Nekrolog  vom  i.  Januar  bis  31.  Dezember  1896. 


Karl  Christoph  Heinebuch,  Rönigl.  Musikdirector.  1840— 1896.  H.  wurde 
als  Kind  kleiner  Leute  am  24.  Juli  1840  in  Celle  (Hannover)  geboren;  besuchte, 
um  sich  zum  Volksschu  11  ehrer  auszubilden,  seit  Michaelis  1854  die  PrH|)ar;mden- 
anstalt  in  Winsen  und  konnte,  zur  Musik  und  zum  Orgelspiel  besonders  beanlagt 
lind  auf  allen  Stationen  seines  Lehrganges  durch  emstes  Streben  ausgezeichnet, 
schon  Michaelis  1856  bei  dem  Organisten  in  Altengemme  (Vierlande)  als  Ge- 
hülfe eintreten.  Michaelis  1858  ward  er  in  das  Seminar  zu  Lüneburg  auf- 
genommen und  hatte  von  1859  bis  Neujahr  iS6t  als  Adjunrt  einen  erkrankten 
und  bald  verstorbenen  Organisten  zu  vertreten.  Dann  beendete  er  seine  Vor- 
studien in  dreijährigem  Curaus  auf  dem  Hauptseminar  in  Hannover,  welches 
er  im  Juni  1865  mit  ausgezeir hnetem  A"  -  ngszeugniss  verliess.  Im  Orgelspiel 
war  hier  Lahmeyer  sein  Lehrer,  ein  Schüler  Rinrk's  (vgl.  Allg.  D.  15iogr.  Bd.  28. 
S.  626).  H.  trat  dann  in  den  Schuldienst,  er^t  als  Lehrer  an  der  Wittuiger 
Bürgerschule,  dann  als  erster  Töchterlehrer  m  Lüneburg,  wo  er  noch  Gelegenheit 
hatte,  weitere  Studien  in  der  Theorie  der  Musik  zu  machen  und  sich  allmählich 
eine  hervorragende  Kenntniss  der  Orgel  zu  erwerben.  1868  ward  er  als  Kloster« 
Organist  nach  Uetersen  in  Holstein  berufen,  1872  als  Organist  nach  Neu- 
mttnster,  und  noch  im  selben  Jahre  an  die  besser  dotierte  Stelle  in  Gettorf 
bei  Eckemföhrde;  von  da  endlich  im  Januar  1879  an  die  Marienkirche  in 
Flensburg.  —  In  diesen  bescheidenen  Stellungen  entfaltete  der  treffliche  Mann 
in  eben  so  rastloser  wie  selbstloser  Arbeit  für  die  Hebung  echter  Kirchen- 
musik in  der  evangelischen  Kirche  sowol  auf  der  Orgel  wie  im  Chor-  und 
Gemeindegesang  eine  so  folgenreiche  Wirksamkeit,  dass  ihm  dadurch  ein  blei- 
bendes Andenken  gesichert  ist.  Ursprünglich  war  er  in  der  Choralbehand- 
lung der  Bach'schen  Schule  zugeführt;  denn  Rinck  war  ein  Schüler  Kittel  s 
(Allg.  n.  Biogr.  i6,  45)  des  Hanjitträgcrs  der  Tradition  Joh.  Seh.  Bach  s.  H. 
aber  hatte  sich  längst  mit  voller  Kntschiedenheit  und  in  gründlicher  Sach- 
kennntniss  dem  durch  Tucher,  Layritz,  Zahn  u.  A.  ins  Leben  gerufenen 
Streben  nach  einer  strengen  kirchlichen  und  auf  geschichtlichem  Boden 
ruhenden  Gestaltung  des  Kirchenliedes  in  Melodie  und  Satz  angeschlossen, 
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wie  sie  ihren  giundlegendcn  Ausdruck  in  dem  von  der  Eisenacher  Kirchen- 
confereiu  1854  herausgegebenen  »Deutschen  Evangelischen  Kirchen  •Gesang« 
l)uch«,  den  sogenannten  150  Kernliedern,  gefunden  hat.  Dabei  war  er  je- 
doch frei  von  icler  pedantischen  Stciflictt,  wie  sie  den  Anhängern  dieses 
ernsten  und  keuschen  Styles  von  den  moderner  Gerichteten  gern  vorgeworfen 
wird.  Sein  Orgel  spiel  floss  bei  bedeutender  Technik  aus  tiefster  Fülle  eines 
frommen  Gemütes,  daher  war  auch  seine  Begleitung  beim  Gemeindegesang 
von  ungewöhnlicher  Lebendigkeit  und  Bcwcpliclilscit  im  Ausdruck  und  im 
engen  Anschluss  an  das  gesungene  Wort.  In  Hinsicht  der  weiteren  evangel. 
Kirchenmusik  st;\nd  er  auf  dem  Hoden  der  von  Schöberlein  ^A.  1>.  B.  32, 
208)  ausgehenden  und  in  den  3  Bänden  seines  »Schatz  des  liturg.  Oior« 
und  Gemeindegesanges  in  der  deutschen  evang.  Kirche ausgeprägten  Rich- 
tung, nie  Erkenntniss,  dass  alle  wahre  Kirchenmusik  einen  liturgischen 
Character  haben  müsse,  bildete  den  Kern  und  obersten  (iesichtspunct  von 
H.'s  ganzem  Streben.  Natürlich  nahm  er  an  den  Bestrebungen  des  Allgem. 
Deutschen  Vereins  lür  evangelische  Kirchenmusik  den  lebhaftesten  Anteil, 
ist  auch  auf  dessen  Generalversammlungen  mehrfach  als  Redner  aufgetreten, 
stets  bemüht,  den  Abwegen,  die  in  der  Behandlung  der  kirchenmusikalischen 
Fragen  nur  zu  leicht  Gefahren  drohen,  indem  sie  in  den  Concor uaal  statt 
in  die  Kirche  führen,  in  klarer  Einsicht  in  das  Richtige  entgegenzutreten. 
Viel  tiefer  gehend  war  aber  seine  Wirksamkeit,  seit  er  mit  gleichgesinnten 
Männern  i.  J.  1886  den  Verein  zvxr  Pflege  kirchl.  Musik  in  Schleswig-Holstein 
gründete,  in  dessen  Verstand  er  dann  gewühlt  ward  und  dessen  hervor- 
ragendste Arbeitskraft  ei  bis  zu  seinem  Tode  geblieben  ist. 

Die  erste  Gelegenheit  zu  praktischer  Ausführung  seiner  Anschauungen 
'  erhielt  H.,  als  Pastor  Prahl,  der  vom  Consistorium  mit  rler  Herstellung  einer 
neuen  Liturgie  und  eines  Gesang-  und  Choralbuches  für  die  dänischen  Ge- 
meinden Nordschleswigs  beauftragt  war,  ihn  fiir  den  liturgisch -musikalischen 
Teil  dieser  Aufgabe  heranzog.  Prahl  war  nicht  nur  für  ihre  texUtclie  Seite 
in  ähnlicher  Weise,  wie  H.  für  die  musikalische,  theoretisch  wie  praktisch 
gleich  wohl  vorbereitet,  sondern  er  teilte  auch  H.'s  Anschauungen  in  Betrefl" 
des  Standpunctes,  von  dem  aus  die  Aufgabe  betrachtet  sein  wollte.  Sic  trug 
in  sofcni  einen  eigentümlichen  Character,  weil  hier  die  von  der  deutschen 
gottesdienstlichen  Entwickdung  doch  stark  abweichende  Gestaltung  des  däni^ 
sehen  evangelischen  Gottesdienstes  fUr  die  in  dieser  Tradition  lebenden  Ge- 
meinden zum  Ausgangspunrt  genommen  werden  musste,  wenn  es  sich  auch 
übrigens  um  eine  mit  Schonung  vorgehende  Reform  der  liturgischen  wie 
hymnologischen  Gestaltung  handelte.  Der  liturgische  1  eil  (Liturgiske  Melodier 
til  Brug  ved  den  lutheriske  Höimesse)  erschien  1889,  das  Choralbuch  (Melo- 
dier til  evangelisk  Lutherisk  Psalmebog)  als  einstimmiges  Liederbuch  1892, 
in  vierstimmigem  Orgcisatz  1895.  Kine  wahre  Musterarbeit  sowol  in  Betreff 
der  Gestaltung  der  Melodien  unter  möglichst  engem  Anschluss  an  ihre  origi- 
nalen Formen«  wie  in  stylvoll  kirchlicher  Harmonisienmg.  —  Inzwischen  war 
aber  H.  bereits  in  eine  weitere  liturgische  Arbeit  für  die  Provinz  eingetreten. 
Consistorium  und  Provinzialsynode  crliesscn  iSq'^  eine  neue  ( lottcsdienst- 
ordnung,  welche  /,uni  Krsat/.  für  (he  sehr  kahl  unri  k.alt  gewordenen  gottes- 
dienstlichen Formen  neue  Formulare,  iiturgist  h  reichere  neben  einfacheren 
zur  Wahl  durch  die  Gemeinden  aufistelU. 

Die  reicheren  Formulare  waren  ohne  musikalische  Bearbeitung  der  Litur- 
gien nicht  ausführbar.   In  der  richtigen  Erkenntnis,  dass,  wenn  man  diese 
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dem  Geschmack  und  der  in  den  meisten  Fällen  völlig  ungenügenden  Sach- 
kunde der  eiiuebien  Gekctlicheti  und  Organisten  üb«iüesse,  jedenfalls  eine 
grosse  Buntacbeckigkeit,  Überhaupt  aber  in  den  wenigsten  Fällen  etwas  Gutes 
/u  erwarten  sei,  forderte  das  Consistorium  den  oben  erwähnten  Schleswig- 
llolstcinisrhfn  Verein  für  Kirrhcnmusik  iiuf,  diese  nuisikalische  Arbeit  in  die 
Hand  zu  nciimcn.  Der  Verein  übertrug  die  Ausführung  seiner  hturgischen 
Section,  in  der  auch  hier  wieder  Prahl  neben  H.  sass  und  mit  ihm  die  Re- 
daction  besorgte.  Der  erste  Teil  der  »Gottesdienstordnung  für  die  evangelisch- 
lutherische  Gemeinde -Ordnung  der  Provinz  Schleswig- Holstein ,  musikalisch 
bearbeitet  von  der  liturgischen  Commission  des  Provinzial-Vcreins  zur  Pflege 
kirchlicher  Musik«  erschien  schon  1893,  der  zweite  1894.  jener  enthält  den 
Hauptgottesdienst,  dieser  die  Nebengottesdienste,  d.  h.  vor  Allem  das  Material 
filr  Metten,  Vespern  und  specielle  Festgottesdienste.  Beigeftigt  ist  eine  vor- 
zUghche  Auswahl  mehrstimmiger  Chorgesänge,  hauptsächlich  dem  unerschöpf- 
lichen Schatz  der  alten  classischen  Kirchenmusik  entnommen.  Auch  hier 
konnte  awar  die  von  den  Beaibeitem  wie  von  ihrem  Auftraggeber,  dem  Ver- 
ein, vertretene  Richtung  keineswegs  vollständig  zum  Ausdruck  kommoi,  son- 
dern nur  soweit  es  der  in  der  nffit  i.  Ilen  (iottesdienstordnuTv^"  gegebene  Rah- 
men zuliess.  Aber  es  konnte  ein  tester  und  correcter  Boden  gelegt  werden, 
auf  dem  sich  zu  weiteren  Zielen  fortbauen  lasst  und  diese  Arbeit  zahlt  unbe- 
dingt unter  die  reiften  und  gesundesten  Früchte,  welche  die  in  der  evange- 
lischen Kirche  Deutschlands  immer  mehr  Boden  gewinnenden  musikalisch- 
liturgischen  Bestrebungen  bisher  gezeitigt  haben.  Leider  ist  sie,  von  kleineren 
Dingen  abgesehen,  H.'s  letzte  Arbeit  geblieben.  Sic  hatte  ihm  die  Ernennung 
zum  Königlichen  Musikdirector  eingetragen.  Der  vielbeschäftigte,  leider  über 
ilas  Maass  seiner  Kräfte  arbeitende  Mann,  der  dabei  nur  zu  oft  die  halben 
Nächte  7A\  Hülfe  nahm  und  sich  durch  keijie  Malmungen  seiner  trefflichen 
Gattin  und  des  .Arztes  zu  grosserer  Schonung  bewegen  Hess,  hatte  schon 
längst  zu  krankein  begonnen;  seit  1895  nahm  sehi  Leiden  einen  bcsorgiichen, 
im  Laufe  des  Sommers  1896  einen  hoflhungslosen  Character  an.  Auch  jetzt 
noch  rastete  er  nicht.  Auf  seine  Orgel  Hess  er  sich  noch  tragen,  als  er  die 
Stufen  schon  nicht  mehr  steigen  konnte.  Dem  Tode  ging  er  offenen  Auges 
mutig  und  \n  frommer  Ergebung  entgegen,  ein  echter  Christ  und  recliter 
Organist,  beides  im  besten  Sinne.    Et  starb  am  6.  November  1896. 

Hdacbach's  Pertonataetcn.  E^ieae  Bdunntscbaft.  Nachruf  von  PraU  in  Mo.  49  f. 
de»  Sehlesw.  Holst.  Laueob.  Kirchen-  n.  Schnlbltltet.  1896» 

R.  V.  Liliencron. 

J.  W.  Appell.  Am  8.  Januar  1896  starb  in  einer  Vorstadt  Londons  ein 
einsamer,  in  seinem  Vaterlande  halb  verschollener  deutscher  Gelehrter, 
J.  W.  Appell,  der  Verfasser  des  allbekannten,  eben  neu  aufgelegten  Buches 

»Werther  und  sliul-  Zcits.  Sein  Hin^diied  erinnert  mich  schmerzlich  an 
Längst  vergangene  Frühlingstage,  die  ich  1H72  in  London  zugebrat  ht,  wo  der 
treiTliche  feingebildete  Mann,  an  den  ich  durch  semcn  Jugendfreund  Otto 
Mflller  empfohlen  war,  sich  metner  au&  freundlichste  angenommen  hatte. 
Damals  lebte  er  in  tiefer  Trauer  um  seine  Gattin.  Seitdem  blieben  wir  in 
Verbindung,  und  nach  seinem  'I'ode,  von  dem  die  OefTentlit  hkeit  kaum  Noti/ 
genommen  haben  wird,  sandte  mir  seine  Nichte  Kraulern  Laura  Butler,  die 
treue  PÜcgerin  des  Oheims,  der  seit  jaliren  gekränkelt  hatte,  einige  von  A. 
selbst  niedergeschriebene  Daten  seines  Lebens,  deren  Mitteilung  an  dic^^em 
Orte  nicht  unerwünscht  sein  wird. 
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A.  wurde  geboren  am  17.  April  1829  auf  dem  alten  fürstlich  Isenburgi- 
schen Schlosse  zu  Ofifenbach  am  Main  als  Sohn  eines  Malers,  der  später  eine 
lithographische  Anstalt  errichtet  hat.  Kr  besuchte  erst  die  Realschule  seiner 
Vaterstadt  von  1S36 — 1844.  Von  1844— 1S46  bereitete  ersieh  unter  I.citxmg 
von  i>r.  J.  Pfcflinger  auf  die  Hochschule  vor,  bezog  dann  1846  die  Universität 
Erlangen,  wo  er  bis  1849  blieb.  Mit  Vorliebe  betrieb  er  das  Englische, 
dessen  er  schon  mit  achtzehn  Jahren  in  dem  Grade  mächtig  war,  dass  er 
Brentano's  Novelle  Vom  liravcn  Caspcrl.  übersetzte  und  im  Druck  erscheinen 
Hess.  1853  leitete  er  vorübergehend  die  Mittelrheinisclie  Zeitung«  in  Wies- 
baden. Sonst  hielt  er  sich  bis  1858  meist  zu  Frankfurt  a.  M.  auf  und  be- 
teiligte sich  an  dem  dortigen  »Conversationsblatt«  und  dem  »Frankfurter 
Museum«  mit  Beiträgen  aus  dem  Gebiete  der  Literatur-  und  Kunstgeschichte. 
Sein  ältester  und  nürh«;ter  Freun<l  war  der  1S04  verstorbene  Romandichter 
Otto  Müller.  Von  1858^1860  war  A.  Redakteur  der  Wochenschrift  »Recen- 
sionen  und  Mitteilungen  über  Theater  und  Musik«,  die  unter  den  Auspizien 
der  Fürsten  Georg  und  Constantin  Czartoryski  in  Wien  erschien. 

Mit  einer  Engländerin  verheiratet,  siedelte  A.  1860  n.ach  London  über. 
1862  gehörte  er  zu  den  Beamten  der  königlich  Orossbritannischen  Kom- 
mission Air  die  Londoner  Weltausstellung;  und  in  Anerkennung  der  Dienste, 
die  er  den  fremden  AussteUungskommissionen  leistete,  wurde  ihm  das  Ritter* 
kreuz  des  Franz  Joseph -Ordens  verliehen.  Im  Jahre  1864  wurde  A.  Kustos 
in  der  A])tcilung  für  Kunst  und  Wissenschaft  am  South  Kensington  Museum; 
diese  Hibliothekarstelle  hat  er  bis  zu  seiner  Pensionierung  beibehalten.  Er 
veröffentlichte  für  das  Museum: 

»Monuments  of  Early  Christian  Art  .  .  .  Illustrative  Notes,  ooUected  in 
Order  to  promote  the  reproduction  of  Remains  of  Art  belonging  to  tbe  eariy 
centuries  of  the  Christian  era.-<  1872.- 

»Christian  Mosaic  Fictures.  A  Catalogue  of  Reproductions  of  Christian 
Mosaics  exhibited  in  the  South  Kensington  Museum.«  1877. 

1867  wurde  er  von  der  englischen  Regierungskommission  als  Bericht» 
erstatter  zur  Weltaiisstellxing  narh  Paris  gesandt.  Infolge  andauernder  Kränk- 
lichkeit sah  sich  A.  im  Spatjahre  1893  genötigt,  seine  Stelle  am  Ken- 
sington-Museum niederzulegen.  Er  zog  sich  nach  dreissig  arbeitsvollen  und 
erfahrungsreichen  Dienstjahren  mit  einem  knappen  Ruhegehalt  nach  Wands- 
worth Common,  im  Südwesten  Londons  zurück.  Seine  Werthersammlung, 
seltene  und  kostliarc  Stücke  enthaltenfl,  miisste  er  verkaufen.  Sie  kam  an  die 
Siadtbibliothek  in  Bremen.  »In  einer  öden  V'orsuidt  des  neuen  Habylons  — 
schrieb  er  mir  im  Frühjahre  1895  —  »sitze  ich  nun,  und  sehe  keinen  Freund, 
kein  neues  Buch,  kein  deutsches  Zeitungsblatt.«  Als  A.  um  dieselbe  Zeit 
Hand  an  die  vierte  Auflage  seines  Werth erbucbes  legte,  besorgte  ich  ihm 
einige  Literatur.  l  ange,  lange  ist  es  her<(  —  dankte  er  mir  am  26.  I'e- 
bruar  —  »dass  wir  in  meinem  kleinen  Hause  Nr.  9  Sussex  place,  Kensington 
W.,  das  ich  schon  Anno  1877  verlassen  habe,  bis  tief  in  die  Nacht  freund- 
schaftlich und  gemütlicb  zusammen  sassen,  aus  langen  weissen  ThonpfeifFen, 
sogenannten  Kir(  henvorsteherspfeifen  schmauchend.  —  —  It  h  bin  indessen 
ein  altersgrauer  Invalide  trcworden  und  leihlirh  ein  gar  schwaches  Subjekt.  — 
In  den  letzten  Jahren  war  ich  g.anz  nahe  <iaran,  in  den  aufgesperrten  Rachen 
jenes  bekannten  grossen  Haifisches  zu  fallen,  der  im  Ozean  des  Lebens  unserem 
armen  SchifTlein  beständig  folgt.  (Hin  Lieblingsbild  von  mir,  beiläufig  gesagt.) 
Aber  am  Ende  komme  ich  doch  noch  einmal  nach  Zürich  und  halte  uro  die 
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Hand  Ihrer  jüngsten  Tochter  an.«  Und  am  lO.  April  kamen  folgende  weh- 
mütige Zeilen:  Der  holde  l.en/  ist  er^irhienen  —  auch  auf  der  briiischen 
Insel  —  und  die  Erde  hat  sich  wahrscheinlich  auch  verjüngt.  Das  letztere 
lässt  sich  jedoch  nicht  behaupten  von  dem  melancholischen  Einsiedler  in 
Wandsworth  Common.  Ich  will  nicht  klagen;  aber  »Gott  hört  mich  brum- 
men ,  wie  ein  alter  ehemaliger  Husarenoflfizier  zu  sagen  ])f1egte,  den  ich  in 
meinen   Knabenjahren   in  Oftenbach   a.  M.  gekannt  habe.  hoffe,  da.s 

schönste  Frühlingsweiter  hat  Sie  am  Vierwaidstätiersee  begünstigt.  Ich  habe 
diesen  See  auch  einmal  besucht.  Das  war  im  Jahre  1847.  Damals  war  ich 
auch  in  Zürich  und  verweilte  sogar  einige  Zeit  in  dieser  s«:hönen  Stadt.  Der 
Ütli-Berg  steht  mir  noch  vor  dem  inneren  Auge;  und  es  ist  mir,  als  sei  es 
gestern  gewesen,  dass  ich  in  einer  mondbeg!an/.ten  Sommernacht  am  Rande 
des  Züricher  Sees  stand  in  Gemeinschaft  mit  (iottfried  Keller  und  einem 
längst  verschollenen  deutschen  FJttditling,  namens  Ludolf.  Keller  wohnte  in 
Hottingen  in  demselben  Hause  mit  Wilhelm  Schub,  und  ich  besuchte  ihn  auf 
seiner  Stube.« 

Appells  Hauptwerke*  sind : 

1.  »Der  Rhein  und  die  Rheinlandc,  historisch  «topographisch  daigestcUt  Ton  1.  W. 
Appell.«  DamMMlt:  G.  G.  Lange.  1847— 185 1.  (Wurde  auch  ins  Englische  and  Fran» 
lötltche  Qbenctzt.) 

2.  uHonor:  or,  the  sfory"  of  thc  brave  Caspar  and  the  fair  Annerl.  By  Clemens 
Brentano.  Wilh  a  biographical  Notice  of  the  Author,  by  J.  W.  Appell.  Translatcd  from 
the  German.c  London:  }ohn  Chapman.  1847.  (Vgl.  The  Westminster  and.  Foreign 
Quarterly  Review,  vol.  XLVIII  11847),  p  587.  —  >Athenaeum*,  1847,  No.  1049,  p.  1243.) 

3.  »Das  Haus  mii  den  drei  Lyren  und  das  Goethedenknial  in  Frankfurt  a.  M.  von 
j.  W.  Ai»pelL«   Pnmlcfurt  a.  M.:  Friedrich  Wihnans.  1949. 

4.  -»Wertlier  und  seine  Zeit.  Zur  Goethe -Literatur.  \'on  J.  \V,  Appell.«  Leipeig: 
Wilhelm  Engehnann.  1855.  Zweite  Auflage  Leipzig  1865;  dritte  Auflage  Oldenburg  1883; 
vierte  verbesserte  und  vennehrte  Auflage  Oldenburg  1896. 

5.  '«Sophie  La  Roche.    Eine  biographisch -literarische  Skizze  von  J.  W.  Appdl*«' 

(Im  »Rhein'schen  Taschenbuch'  ,  Fr.nnkfurt  a.  M.:  Sauerländer  1856.) 

6.  »Die  Kiner»,  Rftuber»  und  Scbauerroraantik.  Zur  Geschichte  der  deutscheu  Unter" 
haltting»*Literfttar.   Von  J.  W.  Appell.«   Letpzig^:  Wilhdm  Engetmann  1859. 

7.  Dona  Diana.  Lustspiel  in  drei  Akten.  N.ieli  dem  Spuni^chen  des  Don  Augustin 
Moreto,  von  C.  A.  West.  Mit  einer  Einleitung  von  J.  W.  Appell.«  Wien:  J.  B.  Wallis- 
haaser  i86a. 

8.  Emilia  GalottL  Mit  ^er  Einleitung:  Eknilin  Gnlotti  auf  der  Btthne.  Stutt- 
gart 1872. 

Daneben  lieferte  A.  /.ihlrei(  he  Beiträge  vornehinlich  zur  LiteraUii-  und 
Kunstgeschichte  fiir  das  Krankfurter  »Konversations- Blatt«,  das  Frankfurter 
»Museum«,  den  Hamburger  »Telegraph«,  das  Bremer  »Sonntagsblatt^< ,  die 
»Blätter  für  literarische  Unterhaltung«  und  die  »Beilage  zur  Allgemeinen 
Zeitung  . 

Auf  (!cm  letzten  srlnveren  nnfl  entbehnnigsreirhen  Krankenlager  besorgte 
Appell  noch  die  Korrekturen  .seines  Lieblingsbuclies  > Werther«  bis  auf  die 
letzten  zwei  Bogen.  Seinen  Tod  erfuhr  ich  erst  im  Laufe  des  letzten  Fe- 
bruars durch  seine  Nichte.  Klanglos  ist  er  von  hinnen  gegangen;  aber  seinem 
Namen  gebührt  ein  freundliches  Gedächtnis. 

Zürich.  J.  B.ici  lUüld. 

Richard  Heinrich  Ludwig  Avenariuä.  Am  18.  August  1896  starb  in 
Zürich  der  Professor  der  Philosophie  Richard  Avenarius  mi  53.  Lebensj.-üire. 
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A.  wurde  am  iq.  Kovember  1843  in  Paris  geboren.  Sein  Vater  Kdiiard,  aus 
einer  alten  Theologenfnmilie  (Haberinann)  stammend,  besass  damals  in  Paris 
eine  deutsche  Buchhandlung  verbunden  mit  Verlag.  Bald  nach  seiner  Geburt 
siedelten  die  Eltern  wieder  nach  der  engeren  Heimat,  nach  Leipzig»  Über. 
Später»  nachdem  der  Vater  den  Verlag  (mit  Ausnahme  des  Litterarischen 
Centralblattes)  aufgegeben  Imtte,  wurde  der  WOhnsit/  nnrh  Berlin  verlegt. 

In  I.eipzif^  und  Berlin  verlebte  A.  seine  Jugendjahre,  zu.sammen  mit  drei 
Brüdern  Max,  l>udwig  und  Ferdinand.  Hier  genoss  er  auch  seine  erste  Er- 
ziehung. Dem  Willen  des  Vaters  entsprechend,  widmete  er  sich  zunächst 
dem  Buchhändlerberuf,  so  sehr  auch  seiner  tiefgründigen  und  poetisch  fein- 
sinnigen Natur  alles  GesrhäftHehe  widersprach  —  denn  von  seiner  Mutter 
Cäcilie,  geb.  Geyer,  einer  Tochter  des  Dresdener  Hofschauspielers  Ludwig 
Geyer  und  Sdiwester  Richard  Wagner  s,  hatte  der  Jüngling  eine  starke  dra- 
matiscdie  Veranlagung  geerbt. 

Aber  wie  so  oft  bei  Männern,  die  durch  vaterlidien  Willen  in  eine 
Lebenslage  entgegen  ihrer  Neifrung  pe(haniit  werden,  hing  auch  A.  nun  mit 
um  so  grösserer  Zähigkeit  an  dem  cmni.ii  gela.ssicn  Plan,  studieren  /.u  wollen. 
Nachdem  endlich  der  Vater  umgestimmt  war,  galt  es  zunächst,  die  Gymnaaial- 
maturität  zu  erw^ben,  was  binnen  kurzer  Zeit  am  St.  Nicolaigymnasium  in 
Berlin  gelang. 

Die  nächsten  Jahre  verbrachte  er  mit  den  emstesten  Stvidien  teils  roma- 
nistischer, teils  philosophischer  Art  in  Zürich,  Berlin  und  I<eipzig. 

Von  höchstem  Einfluss  auf  sein  ganzes  Denken  sollten  die  Vorlesungen 
des  Physiologen  Carl  Ludwig  werden  —  clas  war  tlic  .S;uit,  die  später  auf- 
gehen sollte  in  .seiner  empiriokritischen  Methode.  Zugleich  trat  er  in  engste 
Beziehungen  zu  einer  ganzen  Anzahl  von  hervorragenden  Universitätslehrern, 
unter  denen  ich  besonders  Drobisch,  Zarncke  und  Wuttke  nenne.  Sie  alle 
schätzten  den  jungen  Mann  hoch,  ebenso  sehr  um  seiner  frischen  Auffassungs- 
^:\hc,  als  um  seiner  rris(dien  fleiterkeit  willen.  Diese  Kigenschaften ,  sein 
Kor.schungseifer  luid  .sein  liel)enswurdij;er  Humor,  waren  es  auch,  die  eine 
Anzahl  gleichgesinnter  und  gleichstrebentler  Genossen  an  ihn  fesselte,  mit 
denen  zusammen  er  1S66  den  akademisch -philosophischen  Verein  Leipzigs 
gründete. 

1868  erwarb  er  sich  dann  den  Doktorhut  mit  einer  Dissertation:  lM)cr 
die  beiden  ersten  Phasen  des  Spinozischen  Pantheismus  und  das  Verhältnis 
der  zweiten  und  dritten  Phase,  nebst  einem  Anhange  über  Reihenfolge  und 
Abfassungszeit  der  älteren  Schrillen  Spinozas«. 

Die  folgenden  Jahre  verlebte  A.  teils  in  Berlin  und  Dresden,  wo  ihn 
engste  Frcunflsrhaft  an  Richard  Henke  band,  teils  auf  grösseren  Reisen,  die 
ihn  nach  Italien  und  Sicilien,  Spanien,  Algier  und  Paris  führten.  Wissen- 
schaftliche Studien  wechsdten  mit  lyrischen  und  dramatischen  Dichtungen, 
von  denen  besonders  ein  reizvolles  J^ebensbild:  »Ein  armer  Teufel«  Zeugnis 
ablegt. 

Die  ihm  befreundeten  Professuren  drängten  ihn  jedoch  immer  ernster 
zur  akademischen  I>aufbahn,  seine  Begabung  richtiger  abschätzend  als  er 
selbst.  Aber  in  der  ihn  auszeichnenden  Bescheidenheit  seine  geistige  Vor- 
bereitung unterschätzend,  zögerte  er  immer  wieder  mit  der  Habilitation. 
Jeden  Hinweis  darauf  lehnte  er  mit  den  Worten  ab:  *lch  habe  den  Leu- 
ten noch  nichts  zu  bieten*,  —  bis  endlich  der  Geheimrat  Zarncke  ihm 
bedeutete:  »Sie  sind  so  voll,  dass  sie  platzen  —  jetzt  machen  Sie  vorwärts«. 
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Dann,  1876,  habilitierte  sich  A.  in  Leipzig  mir  einer  Arbeit :  -»Philosophie 
als  Denken  der  Welt  gemäss  dem  Frinzi|)  des  kitiiusien  Rraftmasses,  Trolego- 
mena  zu  einer  Kritik  der  reinen  Erfahrung  < .  Hatte  er  sich  in  seiner  Spinosa- 
schrift  bestrebt  »die  Entwicklung  einer  spccielleii  Weltanschauung  als  eine» 
gesetzmässigen  Prozess  unter  rein  psyrholopis(  hcn  ( lesic  luspunkten  /u  l)e- 
trachten*,  so  war  er  in  seinen  l'rolegonu'nen  zur  Kritik  der  reinen  Krfahnmg 
bestrebt  ><  Wurzel,  Aufgabe,  Methode  und  (iestaltung  der  gesanuen  Philosophie 
als  durch  ein  allgemeines  Prinzip  bestimmt  zu  denken« 

Mit  dieser  Arbeit  war  der  erste  Schritt  zu  dem  späteren  grossen  VTerke 
gethan,  der  (irundgcdankc  gefasst,  der  von  nun  nn  alles  Forschen  unseres 
Philosophen  durchdrang,  der  von  nun  an  im  Vordergrund  semer  gesamten 
geistigen  Bethättgung  stand.  Freilich  war  der  Standpunkt,  wie  er  ihn  später 
einnahm,  noch  nicht  ganz  areicht»  in  seiner  rein  besdireibenden  Allgemein- 
heit noch  nicht  ganz  zur  Klarheit  gelangt;  es  war  ein  Durchgangsstadium,  ein 
Stück  Schule  und  Partei,  wahrend  sein  späteres  Werk  sich  über  die  Parteien  erhebt. 

(ilcichzeitig  trat  an  den  jungen  Dozenten  die  Anfrage  eines  befreundeten 
Verlegers,  R.  Reisland,  wegen  der  Gründung  einer  neuen  philosophischen 
Zeitschrift.  Mit  allem  Eifer  und  reger  Schaffenslust  wurde  der  Gedanke  auf- 
gegriffen und  das  Programm  entworfen.  I  nier  ler  Nlitwirkung  von  C.  Göring, 
M.  Heinze  und  W.  Wundt  trat  dann  die  » Vicrieljahrsschrift  für  wissenschaft- 
liche Philosophie t  ins  Leben  und  wurde  von  A.  mit  sicherer  Hand  während 
der  jetzt  zwanzig  Jahre  ihres  Bestehens  durch  alle  Fährlichketten,  welche  der 
neuen  Zeitschrift  drohten,  geleitet. 

Mittlerweile  war  in  Zürich  durch  die  Abberufung  W.  Windelbnnds  eine 
Professur  ireigeworden,  und  A.  erhielt  schon  nach  zwei  Semestern  Dozentur 
1877  ein«i  Ruf  nach  Zürich  als  ordentlicher  ProfiesMur  fttr  induktive  Philo- 
sophie. Hier  wurde  er  also  Nachfolger  Wmdelbands,  welchem  wiederum 
W.  Wunfh  und  Alb.  T.nngc  vorausgc^fnngci}  vs'nren. 

Jci/i  begann  eine  angestrengte  Thatigkeit.  Sicli  auf  ein  Landhaus  in  der 
Nahe  Zürichs,  in  Wipkingen,  mit  seiner  jungen  Frau,  Maria  geb.  Semper, 
zurückziehend,  arbeitete  er  seine  Vorlesungen  aus,  die  sich  über  Psychologie, 
allgemeine  Pädagogik,  formale  Logik,  und  im  Anfiing  auch  Über  Spinoza  und 
Geschichte  der  griechischen  Philosophie  erstreckten. 

Alle,  die  A.  in  diesen  zwanzig  Jahren  gehört  haben,  sind  einig  darin, 
dass  er  es  in  hohem  Masse  verstand,  den  Hörer  zu  fesseln.  Nicht  durch 
blendenden  Glanz  der  Sprache,  durch  freien  tmd  rhetorisch  aufgeputzten  Vor- 
trag, auch  nicht  durch  eine  populäre,  leicht  fassliche  Darstellungsform;  was  an 
seinem  Vortrag  nnzog,  das  war  die  Exaktheit  seiner  Darstellung,  die  l.ticken- 
losigkeit  der  Ciedankenfolge,  die  mit  befreiender  Sicherheit  zu  dem  Resultate 
hinführte.  Wie  man  sich  im  Gebirge  dem  Führer  vertrauend  anschliesst,  so 
folgte  man  dem  sicheren  Leiter  durch  das  Gebiet  der  Erkenntnis,  und  hatte, 
audi  wenn  man  nicht  über  diesen  Begriff  verfiigte,  das  GeiUbl  eines  systema- 
tischen Gentes. 

Welliger  trat  dieser  Zug  hervor  aji  seiner  Psychologie,  die  dafür  zu 
breit  gesponnen  war,  aber  in  besonderem  Masse  an  seiner  allgemeinen  Päda- 
gogik und  an  der  formalen  Logik.  Auch  das  Spinoza-Kolleg,  das  ich  nicht 
aus  eigener  Erfahrung  kenne,  da  A.  im  letzten  Jahrzehnt  sich  jeder  geschieht-, 
liehen  Darstellung  enthielt,  soll  überaus  fein  gewesen  sein. 


0  R.  Avenaritt»,  Kritik  d.  r.  l£rf.,  Bd.  I,  Vorwort  S.  V. 
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Ruhig  und  enist  pflegte  er  auf  dem  Katheder  zu  stehen  und  seine  Ge- 
danken vorzutragen,  in  kurzen  Zwischenräumen  den  Blick  zum  Manuskript 

senkend,  Wiederholungen  jeder  Art  vermeidend  und  dadurch  die  angestreng- 
teste Aufmerksamkeit  fordernd.  Nur  selten  flocht  er  eine  Bemerkung,  einen 
Einfall  in  sciue  Ausführungen  ein,  und  das  geschali  dann  zumeist  mit  fernem 
Lächeln. 

Erst  nachdem  in  die  angestrengten  Arbeiten  für  die  Vorlesungen  einiger- 

massen  Riihe  jickommcn  wnr,  richtete  sich  sein  Augenmerk  wieder  ausschliess- 
lich auf  die  Avisarheitung  des  Werkes,  dessen  (irund/.uge  und  l'mrisse  ihm 
nun  schon  seit  Jahren  vorschwebten;  tüe  allgemeine  Theorie  alles  mensch- 
lichen Denkens  und  Handelns,  die  Kritik  der  reinen  Erfahrung. 

Die  zehn  Jahre,  die  nun  bis  zur  Veröü^tlichung  des  ersten  Bandes  der 
>Kritikt.  fo!i;ten,  waren  nusgefiillt  mit  einer  geistigen  Arbeit,  wie  sie  intensiver 
und  andauernder  zu  denken  kaum  möglich  ist.  Ihm  war,  wie  er  selbst  sagt, 
die  »Kritik«  zur  Krisis  seines  Lebens  geworden. 

Je  mehr  er  sich  vertiefte,  je  mehr  er  dachte  und  schrieb,  desto  mehr 
stürmten  die  Probleme  auf  ihn  ein  mit  ihrer  ganzen  ungeheuren,  überwältigen- 
den Vieliältigkcit  und  \'iclseitickeit.  Nach  immer  neuen  Seiten  ersclilossen 
.sich  formale  Zusammenhange  des  behandelten  Erkennens,  immer  mehr  neue 
materiale  Einzelwerte  strömten  zur  Einfügung  herzu.«  (Vorwort  zur  Kr.  d.  r. 
Erf.  S.  VI.)  Die  schier  erdrückende  Masse  des  zu  bewältigenden  Stoffes  war 
es,  die  sii  Ii  auf  ilin  legte,  ihm  keine  Ruhe  mehr  hi.ssend  /u  keiner  Stunde 
des  Tages  luui  fast  der  Nacht,  (he  er  mit  Kiesenanstrengimg  zu  ihirrhsehauen, 
zu  bewältigen,  zu  zergliedern  und  zu  lösen  suchte  —  die  Problemhydra  nni 
immer  wieder  wachsenden  Köpfen,  die  ihn  zu  umstricken  und  zu  vernichten 
drohte,  und  der  er  dennoch  trotz  seines  zarten  Körpers  mit  seinem  Denker- 
geiste Herr  wnrde. 

Freilich  —  sobald  die  Ferien  kamen,  zog  er  aus  uis  Gebirge  der  Schweiz 
und  l'yrols,  nach  Italien;  aber  seine  Ge^mken  gingen  mit  ihm.  Seine  Gattin 
führte  ihn  nach  Venedig,  um  ihm  auf  ärztliches  Anraten  Zerstreuung  zu  ver- 
s(  halfen.  Aber  für  ihn  gal)  e'^  keine  Zerstreuung.  Nachts  sass  er  auf,  Notizen 
macliend;  von  Venedig  sah  er  nichts;  am  Lido  ging  er  auf  und  ab  \ind  s«  hrieb 
in  seine  schwarzen  Heftchen  —  bis  die  Fieberschauer  kamen  und  lim  schüt- 
telten und  aufs  Krankenbett  warfen. 

Mit  dem  Typhus  kehrte  er  heim.  — 

Auf  dem  Rigi  und  im  Otzthal  sucliic  er,  nach  langer  Zeit  gencsenri, 
seine  Kräfte  wieder  zu  heben.  Aber  kaum  trat  das  ein,  als  auch  die  Arbeit 
wieder  begann. 

Schon  längst  hatte  er  die  Wohnung  gewechselt  und  war  näher  an  die 

ITniversitat,  in  die  Vorstadt  Hottingen  gezogen.  Den  Gehängen  des  Zürich- 
bergs nahe,  pflegte  er  hier  auf  einsamen  S]iaziergängcn,  an  den  Anssirhfsstcllen 
zu  arbeiten  und  seinen  Gedanken  zu  skizzieren,  so  der  spateren  Ausführung 
und  endgültigen  Anordnung  vorarbeitend. 

Als  das  Werk  sich  seinem  Abschluss  nahte,  begann  A.  seine  Theorie  — 
noch  ehe  .sie  gedruckt  war  in  X'uilesungcn  dar/ulegcn.  Wenige  waren  es, 
flie  ihm  Interesse  dafür  entgegenbrachten  und  die  notwendige  geistige  Kraft 
diizu  liesassen.  Derm  gar  gewaltige  Anforderungen  stellte  seine  Lehre  — 
verlangte  sie  doch  nicht  weniger  als  ein  völliges  Aufgeben  jeder  bisherigen 
philosophischen  Denkweise,  ganz  abgesehen  von  der  Erlernung  (ich  möchte 
fast  sagen)  einer  ganz  neuen  Sprache.    Denn  sich  beziehungsirete  Ausdrücke 
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zu  schaffen,  lag  A.  so  sehr  am  Herzen.  Er  wollte  lieber  gar  nicht  verstanden, 
als  missverstanrlen  werden.  Und  er  snp[t  selbst  im  Vorwort  zur  Kr.  fl.  r.  Krf. 
(S.  XVIT'l:  l'ntcrlasst  man  es,  einen  relativ  neuen  Hegriff"  just  so,  wie  man 
ihn  verstunil  und  zum  Unterschiede  von  seinen  Verwandten  kennzeichnen 
wollte,  durch  neue  bexiehungsfreie  Ausdrucke  festzuhalten,  so  hat  man  den 
bekannten  Vorwurf  des  *  neuen  Weines  in  alten  Schläuchen'  zu  befürchten; 
bildet  man  neue  Termini,  so  droht  die  übliche  Klage  der  'Erschwerung  des 
Verständnisses'.   Kurz,  auch  hier  gilt:  was  man  thue,  man  hat  es  zu  bereuen.« 

Aber  gegen  das  Missverstandenwerden  giebt  es  keinen  Schutz  —  auch 
nicht  den  einer  völlig  neuen  beziehungsireien  Terminologie.  Denn  sufolge 
dem  Trägheitsgesetz,  das  auch  fiir  den  Denkprozess  seine  Gültigkeit  hat, 
werden  doch  immer  wieder  die  neuen  Ausdrücke  nach  den  gewohnten,  ein- 
geübten ausgelegt  untl  gedeutet,  wird  ein  geläutiger  Sinn  und  Inhalt  in  die 
neuen  Ausdrucke  hineingelegt. 

Diese  Gefahr  und  die  Kraft,  die  dazu  gehörte,  jeden  Ausdruck  tastend 
nach  den  Grenzen  seines  Umfanpes  zu  jirüfen,  ohne  sich  von  vornherein  der 
'l  ausrhung  hinzugeben,  ihn  mit  Hülfe  des  Gewohnten  zu  verstehen  und  seinen 
bihalt  ausschöpfen  zu  können,  diese  Anstrengung,  welche  auch  jetzt  noch  das 
Werk  von  jedem  fordert,  der  neu  an  dasselbe  herantritt,  sie  war  damals  bei 
den  Vorlesungen  ohne  den  Anhalt  des  gedruckten  Buches  noch  weit  grösser. 

So  ist  es  zu  verstehen,  dass  im  Anfang  die  Zahl  seiner  Hörer  ftir  diese 
Vorlesungen  allgemein-erkenntnistheoretischer  Art  eine  sehr  geringe  war.  Un- 
ausbleiblich aber  war  auch,  dass  diese  Hörer  sich  enger  und  enger  an  ihren 
Lehrer  anschlössen  und  den  Stamm  der  kleinen  Schülergemeinde  bildeten, 
welche  sich  bald  um  den  verehrten  Lehrer  zu  grup])ieren  begaiui. 

Endlich  t888,  nach  vielem  Drängen  der  Freunde,  erschien  der  erste 
Band  der  "Kritik  der  reinen  Erfahrung«,  welcliem  der  zweite,  mehr  als  doppelt 
so  starke  Band  zwei  Jahre  später  folgte. 

Ein  Lebensabschnitt  des  Verfassm  ging  zu  Ende,  ein  neuer  begann. 

Am  Ostermontag  t8SS  Iiatte  er  das  Vorvk'ort  gcschrichcn.  »Der  Ent- 
schlüsse, sagt  er  dort  (S.  X),  »die  folgenden  Untersuchungen  nunmehr  dem 
Druck  zu  übergeben,  ist  mir  wahrlich  nichts  weniger  als  leicht  geworden. 
Galt  es  doch,  nicht  nur  einen  intensiven  subjektiven  Widerwillen,  sondern 
auch  gar  viele  und  grosse  objektive  Bedenken  zu  überwinden!  Hätten  nicht 
jüngere  Forscher,  fite  mit  den  hier  niedergelegten  Ansichten  thirch  meine 
Vorlesungen  bekannt  und  befreundet  wurden,  mir  immer  dringender  nahe 
gelegt,  dass  es  sich  nun  nicht  mehr  darum  handle,  von  einem  Recht  für 
mich  Gebrauch  zu  mand^en,  sondern  eine  Pflicht  gegen  sie  zu  erfüllen  — 
ich  gestehe,  ich  würde  es  vorge/ogen  haben,  das  Werk,  von  dessen  niannig- 
faclicn  Unvollkommenheiten  niemaiui  mehr  als  ich  selbst  überzeugt  sein  kann, 
lieber  noch  —  wer  weiss  für  wie  lange?  —  zurückzubehalten,  um  es  vorerst 
durch  immer  neue  Zusätze  und  Verbesserungen  in  kleinen  Schritten  zu  fördern 
in  Richtung  auf  das  Ideal,  das  vor  Jahrzehnten  der  eigene  jugendlic  he  Mut 
geahnt,  seit  vielen  Jahren  der  reifenden  Arbeit  vorgeschwebt  und  das  doch, 
je  weiter  ich  fortschritt,  desto  weiter  und  weiter  und  dann  endlich  in  unab- 
sehbare Femen  zurückwich.« 

Das  sind  Worte  bezeichnender  Art  für  die  Denkweise  unseres  Philosophen. 

Ein  grosser  Erfolg  wurde  von  vornherein  nicht  erwartet.  Aber  doch  ein 
kleiner  —  zum  mindesten  ein  negativer«  eine  Kritik,  ein  Widerspruch,  ein 
Angriff. 
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Aber  nun  trat  das  ganzlich  Unerwartete,  Unvorhergesehene  ein.  Das 
Werk  (and  vorerst  unter  den  Fachgenossen  keine  Beachtung,  die  Kritik  be- 
sdtrankte  sich  in  den  wenigen  Falieit,  wo  sie  iiberhaupt  Notiz  davon  nahm, 
auf  kune  Inhaltsangaben,  und  sonst  blieb  alles  still.  &st  der  Tod  des  Autors 
hat  darin  Aenderung  geschaffen. 

Das  anfängliche  Sc  hweiften  war  freilit  h  sehr  bc^reiflieh.  Ratlos  standen 
alle  vor  diesem  Werke  und  seiner  Sprache,  seinen  Fomiehi,  seiner  ganzen 
Betrachtungsweise,  und  ehe  sie  sicii  selbst  Blossen  geben  wollten,  schlugen 
sie  lieber  das  Buch  ra,  legten  es  beiseite  und  schwiegen. 

Der  Verfasser  desselben  aber  hätte  verzweifelnd  rufen  mögen:  HeFan, 
greift  an,  stosst  zu!  —  besxss  er  doch  rlie  Mittel  der  Verteidigung  in  hohem 
Masse;  aber  es  kam  keiner.  Kinsam  und  unbeachtet  blieb  er  stehen.  Nicht 
fgua  oimt  sein  Verschulden.  A.,  der  selbst  eine  allgemeine  Pädagogik  vor* 
trug  und  darin  als  eins  der  ersten  Prinzipien  das  allmähliche  Fortschreiten 
vom  Bekannten  zum  Unbekannten  aufstellte,  er  hat  mit  seinem  eigenen  Werke 
diesem  Satze  zuwidergehandelt.  Er  gab  das  Neue,  Ungewohnte,  Unbekannte, 
ohne  zu  ihm  hinzuleiten,  ohne  den  Weg  zu  weisen,  wie  er  selbst  zu  seinen 
Resultaten  gekommen,  oder  wie  seine  Leser  von  ihrem  Standpunkte  aus  zu 
seinem  gelangen  könnten. 

So  Iialjen  wir  hier  <Iie  Krscheinunf;  eines  Baues,  der  abgetrennt  vom 
Festland  des  übrigen  Forschungsgebietes  einsam  (lasieht,  und  der  auch  einsam 
bleiben  wird,  bis  durch  die  Vermittlungsarbeilen  historischer  und  systemati- 
scher Art  die  Brücke  geschlagen  wird,  Uber  welche  hin  dann  bequem  der 
FtlgerstTom  zu  seinen  Pforten  gelangen  kann,  und  durch  welche  auch  dieses 
einsame  Werk  einbezogen  wird  unter  die  gemeinsamen  Gttter  der  Gebildeten 
aller  Nationen. 

Der  Eigenartigkeit  seines  Werkes  war  sich  A.  voll  bewusst,  wenn  er 
auch  im  stillen  d^e  Anpassungsfähigkeit  gleichstrebender  Forscher  höher  ver- 

ansclilagt  hatte.  >^Wenn  if  h  l)edenke,  sagt  er  im  Vorwort  (S.  XIX),  -nvie 
wenig  es  ist,  was  ich  nunmehr  in  greifbarer  (Jestnlt  vorlege,  so  ftihle  ich 
wohl,  wie  viel  mehr  es  hätte  nein  können,  hätte  ich  mich  naher  an  chis  her- 
kömmliche Verfahren  gehalten.  Wie  viel  mehr  —  in  der  gleichen  Zeit,  aber 
nicht  mit  der  gleichen  Last!  Wie  viel  mehr,  wie  viel  leichter  —  und  wie 
viel  dankbarer!  Aber  was  ii])erhaii])t  fiir  mich  7ti  erreichen  war,  konnte  ich 
eben  doch  nur  auf  dem  Wege  erreichen,  welcher  der  meine  wurde. < 

Die  Theorie  von  A.,  für  welche  er  die  Bezeichnung  >' Empiriokritizis- 
mus« einführte,  geht  völlig  dogmenlos  zu  Werke,  sie  nimmt  weder  Bewusst- 
sein,  noch  Denken,  noch  Empfinden  an;  sie  nimmt  auch  kein  Wollen,  keine 
Vermögen,  keine  Seele  oder  psychische  Substan?,  kein  Psychisches  überhatifit 
als  Ausgangspunkt  an;  sie  verneint  jede  dualistische  Auffassung,  entscheidet 
sich  aber  auch  nicht  für  eine  monistische,  sie  vernichtet  den  philosophischen 
Idealismus  kritisch,  hebt  aber  auch  nicht  den  Realismus  auf  den  Schild  — 
ja,  sie  betrachtet  selbst  das  Verhältnis  von  Ursache  wnd  Wirkung  schon  als 
Ausrtviss  einer  Theiuie,  d.  h.  als  iinbrauchl'ar  ftlr  die  Voraussetzung,  von  wel- 
cher auszugelien  sei,  uiul  sie  kann  da.s  alles  um  so  mehr,  als  es  ihr  (^wenig- 
stens fUr  das  Hauptwerk,  die  Kr.  d.  r.  Erf.)  nicht  darauf  ankommt,  den 
Inhalt,  das  »Was«  der  Erfahrungen  zu  geben,  sondern  nur  die  allgemeine 
Form  der  Erfahrungen  (d.  h.  unseres  gesnmmten  Denkens  und  Handelns) 
zu  beschreiben,  ihre  Beschaftenheiten  und  Zusammenhange.  Die  damit  ge- 
gebene neue  Denkmethode    in  die  Philosophie   eingeführt   und  zum. 
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ersten  Male  consequetu  angewendet  zu  haben  —  das  ist  das  grosse  Ver- 
dienst von  A. 

lA'f^l.  l"r.  ('arstnnjcn,  Rieh.  A.'  ])iomechanische  (Irun(!Ie;j,iiiifi  der  neuen 
nll^'cnK'inca  Krkcmitnistheoric,  eine  Einführung  in  die  Kr.  d.  r.  Kr.  MUn- 
» lien  1894. 

M.  Heinze,  Empiriokritixismus,  in  Ueberweg-Heiiue,  Grundriss  d.  Gesch. 

d.  Philos.  III.  Th.  II.  Bd.  S  22. 

R.  Willy,  Der  Empiriokriti/Jsmus  als  einzig  wissenschafdicher  Stand- 
punkt.  Vicrtcljahrsschr.  f.  wiss.  Phil.  Jhrg.  XX.  1896. 

W.  Wandt,  Empiriokritizismus,  Philos.  Studien.  Bd.  XIII.  Heft  i  u.  3. 
1898.) 

An  anderer  Stelle  wiederum  sagt  Goethe:  »Jede  Idee  tritt  als  ein  fremder 
(iast  in  rlic  Erscheinung  und  ist,  wie  sie  sich  zu  realisieren  beginnt,  kaum 
von  Phantasie  und  Phantasterei  zu  unterscheiden.« 

A.  hat  die  Wahrheit  dieses  Satzes  schmenlich  genug  an  sich  erfahren. 
Aber  die  grosse,  wahrhaft  philosophische  Duldsamkeit,  welche  eine  der  her- 
vorragendsten 7.x\v.c  ^ci^es  CIku akters  war,  trat  glan/enrl  zn  'l*af;c,  ah  nach 
einigen  Jahren  Berichte  einliefen,  wie  die  Urteile  ciiuelner  Fachgcnossen  über 
sein  Werk  lauteten. 

Aber  es  ist  eine  Selbsttäuschung,  der  sich  vielfach  Gelehrte  und  Kttüstfer 
hingeben,  wenn  sie  glauben,  ohne  die  Anerkennung  ihrer  Leistungen  durch 
rlie  Zeitpennssen  auskommen  7u  können.  Das  Fehlen  <ler  Anerkennung  war 
es  im  Grunde  doch,  was  A.  das  Leben  verbitterte,  was  ihm  wie  ein  Wurm 
am  Heuen  frass. 

Freilich  sagt  er:  »Ein  Anderer  waren  wir,  als  wir  den  Stab  xur  Wande- 
rung nach  dem  fernen  Land  der  Erkenntnis  ergriffen  —  ein  Anderer  sind 
wir,  wenn  wir  ihn  niecicrlegcn.  Die  kindliche  Zuversicht,  dass  just  uns  die 
Wahrheit  zu  tindcn^  gelingen  wcrtic,  ist  längst  dahin;  erst  wälirend  des 
Fortschreitens  erfuhren  wir  die  eigentlichen  Schwierigkeiten  und  an  ihnen  die 
(irenzcn  unserer  Kräfte.  Und  das  Ender  —  —  —  Wenn  wir  nur  zur  Klar* 
heit  mit  uns  seihst  gelangten!    i\'i)rr.  zur  Kr.  S.  XIX.) 

Ja,  zur  Klarheit  mit  sich  selbst  w  ir  er  gelangt,  wie  kaum  ein  anderer. 
Nicht  ein  Jota  mehr  gab  es  für  ihn  seit  Beendigung  der  Kritik«  ai^  seiner 
Anschauung  zu  ändern. 

Nach  Ahschluss  seines  Hauptw  erkes  erschienen  von  A.  nur  noch  kleinere 
Arbeiten.  Zunächst:  »Der  menschli«  he  Weh]»egriff«  1891,  nicht  eigentür!) 
eine  »neue«  Schrift,  sondern  in  manchen  TeUen  älter  als  die  »Kritik«,  wie 
ihr  Vorwort  sagt,  eine  Arbeit,  die  A.  im  Gespräch  wohl  als  »Meine  Metar 
physik«  bezeichnete.  Sie  dient  hauptsächlich  der  bei  der  formalen  nicht  mit* 
behandelten  inhaltlichen  Bestimmung  der  Erfahrung,  wenn  auch  nur  für 
einige  Hauptpunkte.  Zuletzt  erschienen  die  Bemerkungen  zum  Begrift  des 
Gegenstandes  der  Psychologie«  ^Vierteljahrsschrift  f.  wiss.  Phil.  XVIIl  >,  «, 
XIX  t,  »). 

Als  nächstes  grösseres  Werk  dachte  A.  eine  Ethik  zu  verfassen.  Von 

den  Trolhätta-Fallen  s(l)iieli  er  v^r  zwei  Jahren  frohliih  heim:  ^ Jetzt  weiss 
ich,  was  ich  noch  Ici.sten  mochte,  eine  t  rcilicht-Ethik  ;  ein  hübsches  Wort 
fiir  den  allgemeinen,  freien,  grossen  Charakter,  den  seine  Ethik  unzv^eifclliaft 
getragen  hätte. 

Es  sollte  anders  kommen  —  leider!  Wohl  arbeitete  er  an  seiner  Ethik, 
eine  Anzahl  von  Hefteben  legen  Zeugnis  davon  ab;  aber  die  ersten  Vorboten 
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knmfn,  mahncntl,  rlass  es  mit  der  Kr;ift  und  dcsundhcit  zu  F.iule  gehe.  Wenn 
der  warme  l  olinwind  kam,  klagte  er  über  Gedrücktsein,  s<  hmer/lic  li  quälte 
Hm  die  Ischias,  und  schon  vor  Jahresfrist  Hess  ihn  ein  völliges  Krhchöpftsein 
Erholung  an  der  Ostsee  suchen. 

Dann,  im  Februar  1896  stellte  er  plötzlich  seine  Vorlesungen  ein.  AHe 
hofften,  dnss  es  nur  r\uf  kur/c  Zeit  wäre.    Allein  er  kam  nicht  wieder. 

Aus  der  anfänglichen  Krkältung  wurde  eine  Lungenent/.iindung  und  als 
diese  glücklich  vorüber,  da  setzte  plötzlich,  und  selbst  dem  ihm  aufs  eng^tc 
befreundeten  Arzte  unerwartet,  ein  akutes  Hersleiden  ein,  das  ihn,  schnell 
und  schneller  sich  entwickelnd,  dem  Tode  in  die  Arme  trieb  —  ohne  dass 
er  CS  wusste  und  ahnte,  ja  ohne  dass  er  über  die  ängstlich  vor  ihm  ver- 
borgene Ursache  Kenntnis  besass. 

Über  A.  als  Menschen  sind  alle  einig,  die  je  mit  ihm  in  Berührung  ge- 
kommen. Seine  innerlich  vornehme,  wohlwollende,  liebenswürdige  Natur 
ma(hte  ihn  allen  an/.iciienc!  und  .sym])athisch. 

l'her  A.  nlfv  Korsrher,  über  che  Hedeutsamkeit  seiner  Theorie  ein  Wort 
zu  !»agen,  wäre  wenig  im  Sinne  dieser  Theorie  selbst.  Denn  auch  die  » Be- 
deutsamkeit« eines  Menschen  ist  ebenso  eine  Charakteristik,  wie  »Wahrheit«, 
»Wirklichkeit«  und  andere  Werte.  Über  ihn  hinweg  rollt  die  Zeit  —  sie 
allein  wird  es  entscheiden,  was  an  seiner  Lehre  von  bleibendem  Wert  ist, 
was  an  ihr  der  Ausscheidung  verfällt.  Ol)  er  als  '  liedeuientler«  Philo.soph 
in  Ansehen  stehen  wird  oder  nicht  —  auch  das  ist  abhängig  von  der  Vor- 
bereitung, von  der  Zahl  und  Autorität  der  Individuen,  wekdie  in  seine  Ge- 
folgschaft treten  und  von  der  Fruchbarkeit  seiner  Theorie.  Ein  System  aber, 
flas  so  eigenartig  ist,  wie  das  von  A.,  das  birgt  allein  schon  dadurch  die 
Keime  grosser  Fruchtbarkeit  in  sich,  dass  es  uns  neue  Wege  weist,  neue 
Perspektiven  eröflihet  und  die  Möglichkeit  zeigt,  die  alten  immer  hin  und  her 
gewendeten  Probleme  einmal  unter  emem  ganz  anderen  Clesichtswinkel  xu 
betrachten.    Das  wirkt  immer  erfrischend,  anregend  und  ((»r  lcrnfl 

Kin  Ruf  nach  Freiburg  i.  B,,   als  Nachfolger  von  AI.  Kielil,  ciynig  an 

A.  14  iage  vor  seinem  Tode.  Zu  spät!  Es  konnte  ihn  nicht  mehr  be- 
glücken; nur  noch  schärfer  führte  es  ihm  das  Tragische  seines  Geschicks  vor 
Augen. 

Aber  vielleicht  musste  er  zum  Märtyrer  seiner  Idee  werden,  damit  diese 
Idee  Lebenskraft  gewinne. 

Zürich.  Fr.  Carstanjen. 

Kar!  Becker.  Mit  dem  einstigen  ersten  Direktor  des  Kaiserlichen  statisd- 

s(  hen  Amtes  in  Berlin,  dem  Wirklichen  Cieheimen  Ober-Regierungsrath  a.  1). 
Dr.  Becker  ist  ein  Mann  aus  rlem  ].c!)cn  ge^srhicdcn,  fler  auf  füe  Au.sbildung 
der  amtlichen  Statistik  Deutschlantis  einen  hervorragenden  Fintiuss  geäussert 
und  zugleich  in  wissenschaftlicher  Hinsicht  namentlich  auf  dem  Gebiete  der 
Bevölkerungsstatistik  sich  ausgezeichnete  Verdienste  erwerbet^  hat.  Ludwig 
Martin  Karl  Becker  war  der  am  2.  Oktober  1823  geborene  Sohti  eines 
Arztes  und  Kreisphysikus  zu  Strohausen  in  der  heutigen  (lemeinde  Roden- 
kirchen, einem  kleinen  Dorfe  der  oldenburgischen  Weser-Marsch.  Obschon 

B.  nur  die  ersten  Knabenjahre  in  seinem  Geburtsorte  verbrachte,  erwies  er 
sich  lebenslang  als  ein  echtes  Kind  der  Marsch.  In  diesem  durch  An- 
schwemmung entstandenen  äusserst  fru<  Iitbarcn  Nieflernngslande,  in  flem  der 
Mensch  I^ben  und  Figenihum  im  standigen  Kampfe  mit  clcn  Wassert! uthen 
zu  vertheidigen  hat,  in  welchem  er  früher  auf  aufgeworfenen  Hügeln,  den 
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sog.  Wurpen,  seine  Wohnstätte  aufzuschlagen  gezwungen  war,  heute  hinter 
inttchtigen  &i]wällen»  den  Deichen,  Schutz  sucht,  sitzt  ein  auf  seine  Abkunft 
von  vonnals  freiem  Friesengeschlecht  stolzer  Menschenschlag  von  emster, 

Zither,  aber  rxurh  wortkarger  und  trotziger  Art.  Und  auch  B.  hatte,  so  Vinz 
(he  Spanne  war,  die  er  im  Klternhausc  \erl>]iel>,  den  khiren,  begonnenen  Blick 
und  die  Thatkraft,  freilich  zugleich  den  Eigenwillen  und  das  gewalisanie  Wesen 
seiner  Landsleute  als  Vennftchtniss  empfongen.  Mochte  diese  Veranlagung  im 
Umgange  nicht  immer  angenehm  empfunden  werden:  für  einen  Mann,  der 
dazu  ausersehen  war,  unter  Ucberwindunp  zahlreicher  Hindemisse  neu  ge- 
staltend zu  wirken,  sollte  sie  sich  als  eine  Erfolg  yerheissende  Mitgift  er- 
weisen. 

B.'s  ursinrttngUche  Neigimgen  sogen  ihn  zur  militftrischen  Laufbahn. 

Nachdem  er  seine  Vorbildung  auf  dem  (iymnasium  in  Oldenburg,  wie  damals 
üblich,  bis  in  die  Sekunda  empfangen  hatte,  trat  er  gegen  den  Herbst  1838, 
kaum  15  Jahre  alt,  in  die  dortige  Militarschule  über.  Der  theoretische  wie 
praktische  Lehrgang  dieser  vortrdfflich  eingmchteten,  in  ihren  Zielen  Ober  die 
heutigen  hinausgehenden  Ofliziersvorbereitungsanstalt  dauerte  zwei  Jahre,  an 
welchen  sich  eine  von  den  Avancementsverhältnissen  abhangige  längere  oder 
kürzere  Frist  anschioss,  in  der  die  Ofriziersaspiranten  als  l'ahnrirh  hei  der 
Truppe  zu  verweilen  hatten.  Erst  etwa  vier  Jahre  nach  seinem  Eintritt  in 
die  Militarschule,  im  Juni  1842,  wurde  B.  zum  Leutnant,  doch  bereits  und 
zwar  in  Folge  des  ausgebrochenen  Krieges  mit  Dänemark  im  April  1849  zum 
Oberleutnant  und  Bataillonsadjutantcn  im  i.oldcnburgiscben  Tnfnnferic-Rcgiinont 
befördert.  In  di^er  Eigenschaft  nahm  er  an  dem  dänischen  Feldzuge  des 
deutsdien  Bundes  von  1848  und  1849  hierbei  an  den  Gefechten  bei 

Steinhof,  Suuriyke,  Dttppel  und  Nttbel  im  Mai  1848  theil.  Als  dann  aber 
die  Bundestruppen  aus  den  Elbherzogthümem  zurückgezogen  wurden  und 
di<^se  ihre  Sache  selbst  in  flie  Hand  nahmen,  kam  B.  zum  Zweck  des  Ein- 
trittes in  die  neu  aufzustellende  schleswig-holsteinische  Armee  im  Sommer  1S50 
um  Verabschiedung  aus  dem  oldenburgischen  Kontingente  ein.  Durch  und 
durch  Soldat,  fühlte  er  den  Drang  in  sich,  seinen  militärist  hen  Sinn  im  Felde 
zu  bethätigcn.  Er  licss  sich  denn  auch  nicht  durch  die  kundgegebene  Willens- 
nusserung  seines  (.irussherzogs  abschrecken,  welche  den  zur  l'ortseizung  des 
Kampfes  gegen  Dänemark  ausgeschiedenen  Offizieren  nach  eingetretenem  Frie- 
den die  Wiederaufnahme  in  den  oldenburgischen  Truppenverband  versagte. 
Als  Haujjtniann  dem  10.  Infanterie-Bataillon  zugetheilt,  verblieb  er  in  der 
s(  hlcswig-holsteinischen  Armee  bis  zur  Auflösimg  im  Frflhjahr  T851,  nachdem 
er  noch  in  ihr  das  Gefecht  bei  Sorgbrück  im  April  1850  mitgemacht  hatte. 
Die  Auflösung  brachte  ihm,  wie  so  manchem  braven  Ollizier,  der  in  dem 
aussichtslosen,  von  den  Mächten  aufgegebenen  Befreiungskämpfe  den  D^en 
gezogen  hatte,  das  F'nde  seiner  militärischen  T.nufhahn.  Immerhin  blieb  ihm 
das  Klcnd,  in  das  damit  eine  grosse  Menge  seiner  Kameraden  gerieth,  dureh 
das  Entgegenkommen  erspart,  welches  die  oldenburgische  Regierung  ihren 
I^deskindem  bewies. 

Das  Grassherzogthum  ()ldenl)urg  gehörte  zu  denjenigen  Staaten,  wel<  hen 
die  Bewegung  des  Jahres  1S4.S  eine  konstitutionelle  Verfassung  gebrac  ht  iiatte. 
Die  damit  dem  Staate  neu  gestellten  Aufgaben,  insbesondere  die  ortentliche 
und  parlamentarische  Behandlung  des  Staatshaushaltes  und  der  Gesetzes- 
vorlagen, nicht  minder  der  damals  vorbereitete  Anschluss  des  Hauptbestand- 
theils  des  Grossherzogthums,  des  sog.  Herzogthums  Oldenburg,  an  den  Zoll- 
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verein  liess  eine  plaiunä&sige,  sachverständige  Sammlung  und  Bereitstellung 
der  wiasenswerthesten  Vorgänge  in  der  Gesellacbaft  und  Verwaltung  fUr  den 

Aushau  des  VerHissungswerkes  und  die  Handhabung  der  Regierung  wünschens- 
werth  erscheinen.  Wie  in  den  meisten  mittleren  nnd  kleineren  Sfnnten  des 
deutschen  Bundes  fehlte  es  auch  im  (irossherzogthum  bis  dahin  an  einer  fest 
in  den  Staatsorganismus  emg^ederten  Einrichtung  zur  Pflege  der  Statistik. 
Was  an  Zählungen  und  sonstigen  Ermittelungen  \cranstaltet  wurde,  geschah 
aus  gelegentlichen  Anrissen  imd  entbehrte  zugleich  in  der  Anlage  wie  der 
Verwerthung  der  kunstgerechten  Behandlung.  Die  Anforderungen  an  ver- 
ständnissvollc  Gestaltung  und  Bearbeitung  statistischer  Erhebungen  waren  aber 
erweitert  worden,  seitdem  vor  nicht  langer  Zeit  ein  Qutftelet  in  seinem  be- 
jühmten  Werke  über  den  Menschen  der  Statistik  als  Wissenschaft  des  sozialen 
Körpers  eine  netie  verheissnnpsvollc  (»nindlage  gegeben  und  im  Verein  mit 
Heuschling  ebenso  ihre  gedeihlichere  Ausübung  als  öffentlichen  Dienstzweig 
durch  die  Vervollkiommnung  des  belgischen  Zählungswesens  erzielt  hatte.  Die 
aus  Belgien  kommenden  Anregungen  fanden  in  Deutschland  kräftigen  Wied  er- 
hall und  flihrten  um  die  Milie  des  Jalirliuiulerts  zur  Einrichtung  statistischer 
Aemter  in  einer  Anzahl  von  Landern,  so  namentlich  m  Aferklenhiirg-Schwenn, 
Baden,  Braunschweig,  dem  Königreich  Sachsen.  In  dem  letzteren  war  bereits 
ein  Emst  Engel  auf  dem  Plane  erschienen,  um  der  statistischen  Thätigkeit 
im  Geiste  Qu<ftelet's  neues  Leben  einzuhauchen.  Er  wohl  mehr  als  irgend 
ein  anclerer  hat  damals  durtii  die  geistreiche  und  fesselnde  l  orni  seiner  Dar- 
stellung dazu  beigetragen,  das  Verstandniss  fiir  die  statistische  Erforscliung 
von  Land  und  Leuten  zu  verbreiten. 

In  Oldenburg  hatte  die  Bedeutung  einer  amtlichen  Statistik  xuerst  der 
Minister  des  Innern,  Freiherr  von  Berg,  erkannt.  Dieser  hervorragende  Staats- 
mann, dem  das  (Irossher/.ogtlium  in  einer  fast  ftinfnndzwan^igjährigen  Wirk- 
samkeit, seinen  heutigen  wirthschaitlichen  Aufschwung  zu  danken  hat,  der  ein 
tiefes  Verständniss  för  die  Bedürfnisse  des  Volkslebens  besass  und  ihnen  durch 
thatkräfiiges  Vorgehen  Rechnung  zu  tragen  wusste,  er,  der  selbst  bereits  als 
Amtmann  die  statistische  Erforschung  nnd  Beschreibung  seines  15e/irV.  s  sich 
hatte  angelegen  sein  lassen,  fiisste  bereits  gleich  bei  Uebernahmc  der  tie- 
schäfte  die  Begründung  eines  eigenen  statistischen  Bureaus  ins  Auge.  Freilich 
Hess  sich  solche  nicht  sofort  zur  Ausfiihning  bringen,  da  es  im  Inlande  an 
einer  geeigneten  Kraft  gebrach,  deren  Herbeiziehung  von  aussenher  aber  bei 
dem  äusserst  bescheidenen  Zuschnitt  der  heimischen  Besoldungs-  und  Haus- 
iialtsverhältnisse  in  dem  in  seiner  grossen  Mehrheit  aus  häuerlichen  Abgeord- 
neten zusammengesectten  Landtage  an  der  Kostenirage  gescheitert  wfüte. 
Unter  diesen  Umständen  erschien  es  Berg  angezeigter,  auf  eine  einheimische 
Persönli«  likeit  und  deren  fac  liliche  Avishildung  von  Staats  wegen  Iledat  lit  zu 
nelnnen.  Seine  Wahl  fiel  auf  den  Hauptmann  B.,  der  mit  der  bevorstehenden 
Auflösung  der  schleswig-holsteinischen  Armee  gerade  der  Gefahr  gegenüber- 
stand, in  eine  bedrohliche  Lage  zu  kmnmen.  Mochte  bei  der  Entscheidung 
für  B.  gleich  das  Bestrelien  unterlaufen,  einem  der  aus  ihrer  Laufhahn  ge- 
s(  Iileuderten  ehemaligen  oldenhurgischen  Offizieren  geeignete  Unterkunft  zu 
gewahren,  ausschlaggebend  war  in  diesem  Kalle,  das^»  jener  sich  bereits  früher 
als  ein  tüchtiger  mathematischer  Ropf  hervorgethan  hatte,  der  Sinn  für  Zahlen- 
grössen besass.  Vertraulich  sondirt,  ergriff  B.  mit  Bereitwilligkeit  die  ihm 
gebotene  Hand,  indem  er  zugleich  die  Erklärung  abgab,  dass  er  Lust  und 
Beruf  zur  bache  in  sich  fühle«.  Dennoch  fiel  es  ihm  schwer,  vollständig  auf 
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die  militärische  Wirksamkeit  zu  verzichten.  Er  machte  darum  bei  seiner 
Beweibung  den  Versuch,  wenigstens  als  beurlaubter  Offizier  wieder  in  den 

oldenburgischen  Truppenverband  aufgenommen  zu  werden,  um  doch  im  Falle 
eines  Krieges  Verwendung  zu  finden.  Dieser  Wunsch  fand  indessen  keine 
Benir-lsirhtigung.  llagegen  wurde  ihm  die  Znsirheruni:  erthcilt,  nach  einem 
zweijährigen  akademischen  Lehrgange  und  besuuidencr  i'ruiung  im  Zivilstaats- 
dienste Verwendung  zu  erhalten.  Gleichzeitig  erhidt  er  die  Anweisung,  sich 
wegen  seiner  volkswirthschaftlichcn  und  statistischen  Studien  mit  dem  hervor- 
ragenden (röt fingen  Nationalökonomen  Georg  Hanssen,  der  zu  jener  Zeit 
-der  Vertrauensmann  der  oldenburgischen  Regierung  in  der  Frage  des  An- 
sdilusses  an  den  Zollverein  war,  in  Verbindung  zu  setzen.  Daraufhin  begab 
sich  B.  Ostern  1851  nach  Götttngen.  Hier  war  es  Hanssen  selbst,  an  den 
er  sich  am  engsten  anschloss  und  der  rlen  grössten  P'influss  auf  seine  fiuhliclic 
Ausl)ildung  übte.  Indessen  konnte  (Böttingen  auf  die  Dauer  B.  nicht  bc- 
.friedigen,  da  für  die  besonderen  statistischen  Lehrzweige  nicht  genügend  ge- 
sorgt war.  Zwar  hatte  die  Universität  in  Wappäus  den  glänzendsten  Ver- 
treter fllr  die  Bevölkerungsstatistik,  dessen  später  herausgegebene  Vorlesungen 
das  grösste  Ansehen  erlangt  haben.  Seine  fortwährende  Kränklichkeit  ge- 
stattete ihm  aber  nur  selten,  seines  Lehramtes  ungestört  zu  walten.  So  ver- 
mochte B.  von  ihm  auch  nur  geringe  Förderung  zu  empfangen.  Zudem  fehlte 
es  an  den  erforderlichen  Einriditungen,  um  in  die  praktisdie  ThXt^keit  eines 
Statistikers  eingeführt  zu  werden.  Für  das  zweite  Studienjahr  wählte  deshalb 
B.,  unter  Zustimmung  seiner  Regierung,  Berlin.  Auch  an  dieser  Universität 
besuchte  er  eifrig  die  gebotenen  staatswissenschafdichen  Vorlesungen,  sein 
hauptsächliches  Bestreben  zielte  aber  darauf  ab,  sidi  mit  den  Arbeiten  des 
Königlichen  statistischen  Bureaus,  damals  noch  aus  des  gelehrten  Hoffmann's 
Zeiten  her  das  angesehenste  in  DeutscManrl,  bekannt  zw  machen,  wobei  er 
an  dem  Direktor  Die terici  einen  bereitwilligen  und  nutzbringenden  Lehrer 
fand. 

Wie  vorgesehen,  kehrte  B.  Ostern  1853  nach  Oldenburg  zurück,  um 
zunächst  in  einer  wohlbestandenen  FrOfung  Zeugniss  abzulegen,  dass  er  die 

kurze  Spanne  trefflich  bcntit/.t  habe,  um  sich  zu  einem  kenntnissreichen  und 
verwendbaren  Statistiker  heranzubilden.  Es  hatte  das  seine  Anstellung  als 
HUllsarbeiter  des  Staatsministeriums  zur  Folge,  als  welchem  ihm  die  mühevolle 
Aufgabe  zufiel,  diejenigen  Erhebungsgegenstände  zu  bezeichnen  und  zu  Ibrmu- 
liren,  welche  dem  demnächst  zu  errichtenden  statistischen  Bureau  zur  Bearbei- 
tung überwiesen  werden  sollten.  Da  es  in  Berg's  Plan  lag,  dem  letzteren 
von  vorneherein  einen  lebensfähigen  Wirkungskreis  zu  sichern  und  seine  Er- 
öfihung  so  lange  hinauszuschieben,  bis  aus  allen  der  statistischen  Beobachtung 
zugänglichen  Zweigen  des  öffentlichen  und  gesellschaftlichen  Lebens  ein  einiger- 
massen  befriedigendes  Materini  als  Krgebniss  der  zu  veranstaltenden  Ermitte- 
lungen zu  en\'arten  stand,  .so  erforderten  diese  vorbereitenden  Arbeiten  nahezu 
zwei  Jahre.  Schon  hierbei  zeigte  es  sich,  dass  die  Wahl  B.'s  ein  guter  Ciritt 
gewesen  war.  Da  es  nämlich  zuvor  keinerlei  regelmässige  Einrichtungen  für 
irgend  welche  statistische  Thätij^eit  gab,  musste  erst  ein  vollständig  neuer 
Boden  liierfiir  geschaffen,  mussten  die  fiir  die  Lieferung  von  Nachweisungen 
in  Betracht  kommenden  Organe  und  die  ik>chaffenheit  dieser  Nachweise  nach 
Maassgabe  des  Geschäftsbereiches  der  (Jrg.uie  ausgewählt  und  zahlrache  Ein- 
richtungen  getroffen  werden,  welche  bisher  den  Behdrden  vSMig  fremd  waren, 
welche  ihnen  nicht  nur  mancherlei  Last  und  Unbequemlichkeit  brachten, 
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welche  zugleich  vielfach  als  diu  hmis  ül  ciflüssig  und  bedcnr'incslos  nngesehen 
und  belächelt  wurden.  Der  Amimann,  der  nach  der  Beamien-inütruKtion  »der 
Vater  seiner  Amtsetngesessenen  sein«  sollte  und  der  die  ganze  (Srtliche  Gewalt 
in  Rechts-  und  Verwaltungssachen  in  sich  vereinigte,  sah  die  Zumuthung  unter 
seiner  Würde  an,  Vorkommnisse  seines  Gesrh riftsbcrciches  zahlenmässig  in 
Tabellenspalten  zu  zwängen,  fromme  Pastoren  verschrien  die  Statistik  als 
Teufelswerk,  weil  sie  den  Inhalt  der  Kirchenbücher  nach  festen  Rubriken  für 
profane  Zwecke  ptemieni  wollte.  Mit  richtigem  Takte  und  thatkräftigem 
Vorgehen  verstand  B.  es  jerloch  den  mannigfachen  Hindernissen,  die  ihm  aus 
begreiflicher  Abneigung  und  Verständnisslosigkeit  entgegentraten,  zu  begegnen. 
GIciclizeitig  bekundete  er  aber  auch  in  der  Einrichtung  des  £rmittelungS'  und 
Nachweistings- Dienstes  ein  sichtbares  Geschick:  er  erreichte  es,  dass  nidit 
blos  in  weit  gesteckt»  Ausdehnung  die  Sammlungen  statistischer  Unteilagen 
ins  Werk  gesetzt  wurden,  sondern  dass  auch  die  zu  sammelnden  Gegenstände 
Gewähr  für  eine  gehörige  Krki-nntniss  der  einschlägigen  ^'e•^haltn^ssc  hMstctcn. 
Freilich  würde  manches  von  dem,  uaü  damals  genügte,  den  iieuiigen  aui  Ver- 
tiefung der  Beobaditung  gerichteten  Anforderungen  nidit  mehr  entsprechen 
und  ist  auch  seidier  wieder  über  Bord  geworfen  worden;  insbesondere  war 
die  individualisining  der  Beobachtungslälle  der  damaligen  Technik,  von  ganz 
vereinzelten  Ausnahmen  abgesehen,  noch  fremd.  Man  musste  deshalb  häufig 
bei  den  leicht  erfassbaren,  darum  auch  oftmals  mehr  die  Aussenseite  beleuch» 
tenden  Erscheinungen  stehen  bleiben.  Nichts  desto  weniger  hatten  B.'s  Vor* 
bereitungen  einen  für  jene  Zeit  ungcwölinlich  ergiebigen  und  lauteren  Quell 
für  das  mit  dem  Anfange  des  Jahres  1855  ins  Treben  tretende  statistische 
Bureau  erschlossen  und  B.  selbst,  der  als  Vorstand  an  seine  Spitze  trat  — 
seit  1856  mit  der  Dienstbeseichnung  als  Regierungsassessor,  seit  1863  mit  der 
als  Ministerialrath  —  die  Aussicht  auf  ein  gedeihliches  Arbeitsfeld  eröffnet. 

Das  statistische  Bureau  war  allerdings  nur  uM"  Ivsrlisi  best  hcidenem  Fussc 
eingerichtet  worden.  Während  15. 's  ganzer  oideiiburgi^cher  Dienstzeit  halte 
er  lucht  mehr  als  zwei  Bureaubesimte  für  die  regelmässigen  Arbeiten  zur  Ver- 
fügung; blos  bei  grossen  Aufnahmen  wurdoi  zu  dem  Ausmittelungsgeschäfte 
in  der  Regel  kommandirte  Unteroffiziere  der  Garnison  als  Hül&krftfte  heran- 
gezogen. Dem  entsprach  auch  die  finanzielle  Ausstattung:  im  mittleren  Durch- 
schnitt von  1855  bis  1872  beschränkte  sie  sich  für  den  ordentlichen  sächlichen 
Aufwand  mit  Einschluss  aMet  Druckkosten  für  die  Veröffentlichungen  auf  rund 
kaum  sooo  Mark.  B.'s  gsmzes  administratives  Geschick  und  seine  eigene 
fJetheiligung  an  den  rechnerischen  und  Registraturarbeiten  geliörte  da/u,  um 
mit  so  geringen  Mitteln  eine  solclie  umfassende  und  fruchtbringende  Thätig- 
keit  zu  entfalten,  als  sie  von  dem  oldenburgischen  statistischen  Bureau  unter 
seiner  Leitung  ausgeübt  worden  ist  Und  wie  in  den  Geschäftskosten  beengt, 
war  auch  das  persönliche  Entgelt  an  Gehalt  denkbarst  niedrig  bemessen;  das 
aljcr  nicht  blos  zu  Anfang  —  es  begann  mit  500  Tlialern  —  als  flie  junge 
Anstalt  sich  einleben  und  Beweise  ihrer  Leistungsfähigkeit  und  Nützlichkeit 
ablegen  sollte.  Auch  als  sie  zu  einem  festen,  unentbehrlichen  Bestandthcilc 
des  Verwaltungskörpers  geworden  war,  als  B.  bereits  glänzende  Proben  seiner 
Tüchtigkeit  abgelegt  und  sich  einen  guten  Ruf  weit  über  die  Grenzen  seines 
engeren  Vaterlandes  hinaus  erworben  hatte,  blieb  in  der  amtlichen  Würdigung 
die  Stellung  eines  Statistikers  empfindlich  hinter  der  anderer  höherer  Staats- 
diener zurück  geseut.  Obschon  die  Anforderungen  an  seine  Arheit^raft  sich 
mehr  und  mehr  steigerte,  brachte  er  es  in  den  zwanzig  Jahren  seiner  olden- 
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burgischen  Dienstzeit  nicht  weiter  als  bis  zu  einem  Gehalte  von  1200  Thtrn. 
I);is  hat  lim  aber  nicht  abgehalten,  in  grossester  Anspannung  und  Hingebung 
in  Bezug  srjwohl  auf  che  Beschaffung  zuvcrla-ssigcr,  erschöpfender  Unterlagen, 
als  auch  namenthch  auf  deren  gründhche  wissenschaftliche  Verwertliung  eine 
überaus  reiche  yrirksamkeit  tu  entwickeln. 

Gleich  antanglit  h  nach  der  Errichtung  des  statistischen  Bureaus  trat  an 
tlieses  eine  Aufgabe  heran,  (be  B.  Gelegenheit  gab,  sieb  als  einen  Mann  zu 
bewähren,  der  sein  Fach  beherrschte  und  gewillt  war,  auf  das  höchste  Ziel 
lossttstreben.   Fttr  die  Staaten  des  Zollvereins  brachte  das  Jahr  1855  eine 
der  regelmässigen  dreijährigen  Volkszählungen,  fllr  das  Grossherzogthum  Olden« 
bürg  die  erste,   seit  es  mit  seinem  Hauptlandcstheile  jenem  Verbände  ange- 
hörte.    Has  damalige  Zahlungswcsen   stand   hier  wie  dort  auf  einer  gleich 
unentwickelten  Stufe.    Auch  was  der  Zollverem  für  die  gegenseitige  Abrech- 
nung der  betheiiigten  Staaten  wie  für  die  Beurtheiiung  der  allgemeinen  wtrth« 
schafklichen  Zustände  bezüglich  sowohl  der  äusseren  Anlage  der  Erhebung  als 
der  zw  erhebenden  Ciegenstande  verlangte,  bewegte  sich  nur  in  engen  Grenzen. 
Uie  Zählung  selbst  geschah  zwar  mittelst  Umfrage  von  Haus  zu  Haus,  doch 
wurde  die  Kopfzahl  jeder  einzelnen  Familie  nach  einigen  wenigen  Merkmalen 
summarisch  fUr  einen  bestimmten  Bezirk  durch  die  Organe  der  örtlichen 
Verwaltung,  die  Gemeindevorsteher,  Polizeidiener,  Feldhüter  in  eine  sogenannte 
Urliste  zur  Verzeichnung  gebracht,    Kin  Verfahren  aber,   welches  so  geringe 
Gewahr  für  die  Vollständigkeit  und  Zuverlässigkeit  der  Aufnahmen  bot, 
welches  überdies  einer  um^senderen  Beobachtung  der  Bevölkerungsvorgänge 
zuwiderlief,  konnte  B.  nicht  mehr  genügen,  seitdem  in  Belgien  eine  sorg- 
fältigere  Krhebungsweise  atifgekommen  war,  in  Sachsen  Engel  kurz  zuvor 
eine  gründlichere  Schilderung   der  Ztlblungsergebnisse  geliefert  hatte.  Sem 
Absehen  ging  deshalb  darauf  hinaus,  dass  jede  einzelne  zu  zählende  Person 
namentlich  und  zugleich  gesondert  nach  ihren  persönlichen  Verhältnissen 
aufglommen  und  dass  die  Zahl  dieser  persönlichen  Verhältnisse  thunlichst 
gross  bemessen   werde.     Da   er   in  Berg  einen  Minister  hatte,  der  für  ver- 
standige, wenn  auch  einschneidende  Vorschläge  ein  offenes  Ohr  besass,  der 
aber  auch  seinen  Unterstellten  eine  grosse  Bewegungsfreiheit  gestattete,  gelang 
es  ihm,  mit  seinem  Plane  durchzudringen.   So  konnte  er  gleich  bei  seiner 
ersten  allgemeinen  Zählung  durch  Kinfiihrung  der    Haushaltungsliste  ,  in  die 
jeder  Haushaltungsvorsteher  und  zwar,  weim  angängig,  selbst  und  ohne  Ver- 
mittclung  der  Zählagenten,  seine  und  seiner  Haushaltungsgenosset)  Individual- 
verhättnisse  einzutragen  hatte,  mit  einer  durchgreifenden  Verbesserung  in  der 
Form  des  Aufhahmcverfahrens  hervortreten.    Gleichzeitig  war  es,   soviel  be- 
kannt, der  erste  Versui  h,   der  mit  ihr  in  Deutschland  gemacht  wurde.  Vm 
ifim  gerecht  zu  werden,  muss  mau  bedenken,  dass  um  die  Mitte  der  fünfziger 
Jahre,  als  die  Bevölkerung  noch  nicht  wie  gegenwärtig  daran  gewöhnt  war, 
in  schneller  Wiederholung  durch  die  schriMiche  Beantwortung  oftmals  ver- 
wickelter Fragebogen  zu  statistischen  Zwecken  in  Anspruch  genommen  zu 
werden,  als  die  allgemeine  Volksschulbildung,  zumal  auf  dem  flachen  l  ande, 
weit  tiefer  stand,  ein  solches  Unternehmen,  wie  es  B.  kühn  entworfen  hatte, 
nicht  unbedenklich  erscheinen  konnte.    Doch  Dank  der  zweckmässigen  Vor* 
bereitungen,  die  getroffen  waren,  hatte  es  einen  durchschlagenden  Erfolg. 
Die  ungewohnte  Aufnahme  hatte  si(  1>  nicht  nur  ohne  Störung  vollzogen,  sie 
hatte  auch   ein   vollstantligeres   und   zutreffenderes  Material   als  je  eine  der 
früheren  Veranstaltungen  erzielt.   Und  da  sie  zugictch  euie  wesentlich  reichere 

bio^.  Jahrb.  n.  Dentscb«!  N«kr»tug.  2 
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Ausbeute  unter  der  sachkundigen  Behandlung  ihres  Urhebers  lieferte,  so  hat 
die  oldenburgische  Volkszahlung  von  1855  gerechte  Aufmerksamkeit  auf  sich 
gelenkt  und  eine  nachhaltige  Bedeutung  IRlr  die  Entwickelung  des  deutschen 
Zählungswesens  erlangt.  Denn  das,  was  B.  schon  vor  vierzig  Jahren  anwandte 
und  was  sich  erst  nach  und  nncli  in  anderen  Ländern  einbürgerte,  es  ist 
gegenwärtig  in  der  Hauptsache  noch  immer  das  bewährte  Verfahren,  nach 
welchem,  zumal  auch  im  Deutschen  Reiche,  unsere  grossen,  an  die  ganze 
Bevölkerung  sich  wendenden  Zählungen  vorgenommen  werden^  . 

Der  Ausbildung  des  Zählungswesens  blieb  B.'s  Aufmerksamkeit  unaus- 
gesetzt /tigewanflt.  Schon  bei  einer  der  nächsten  Wiederholungen  der  Volks- 
zählung fügte  er  der  Haushaltungsliste  die  »Kontrolliste«  bei,  und  gab  damit 
dem  Attihfdiineverfahren,  soweit  es  das  Gnchttft  der  bestellten  Zähler  betraf, 
eine  erhöhte  Sicherheit.  Nicht  minder  war  er  darauf  bedacht,  die  Erhebungs- 
gcgcnständc  mehr  und  nielir  zu  erweitern.  Besonderen  Wertli  legte  er  darauf, 
in  P.exug  auf  das  Lebensalter  und  den  Familienstand  wie  .uif  den  Beruf  der 
Bevölkerung  ein  reichhaltiges  und  zugleich  euivvandfreies  Material  durch  ge- 
naue und  ausführliche  Fragestellung  zu  erastelen.  Das  traf  in  Ansehung  der 
Berufs-  und  Erwerbsverhältnisse  vornehmlich  bei  der  vom  Zollverein  Air  das 
Jahr  t86!  vorgesrbriel>encn  (iewerbc/ählMng  zu.  HiUte  in  ihr  wohl  der  Zoll- 
verein bereits  bei  weitem  das  Maass  überschritten,  was  er  sonst  bei  seinen 
Zählungen  eiiuuhaltcn  pflegte,  so  erhielt  sie  in  Oldenburg  doch  noch  eine 
wesentlich  grössere  Ausdehnung.  l>er  Umstand,  dass  der  Zettpunkt  der  Er- 
hebung hier  etwa  mit  dem  der  Einführung  der  fiewerbefreiheit  zusammenfiel, 
gab  Veranlassung,  die  pcwerbliche  dliederung  tler  Bevölkerung  gründlicher 
zu  ermitteln.  Es  wurde  deshalb,  als  ein  neuer  Gesichtspunkt,  in  umständ- 
licher Gestalt  das  Nebengewerbe  und  vor  allen  Dingen  das  landwirthschaft- 
liehe  unter  Berücksichtigung  der  Betriebsweise  und  fler  Art  der  Viehhaltung 
in  den  Bereit  h  der  Krhebnnpcti  gezogen  und  zudem  das  Arbeits-  und  Hienst- 
verhältniss  der  Krwerbsdiätigen  uiul  vorzugsweise  das  der  landwirthschafilichen 
Berufskreise  in  einer  l)is  dahin  ungewöhnlichen  Schärfe  und  Ausgiebigkeit 
erfasst,  und  zwar  dergestalt,  dass  das,  was  B.  hier  1861  erzielte,  gewisser- 
maassen  als  der  Vorläufer  und  ilas  Vorbild  jener  viel  gerühmten  Berufs-  und 
Gewerbezählung  lietrarbtct  werden  kaniv  welche  er  21  Jahre  später  filr  das 
ganze  deutsche  Reich  schuf.  Und  auch  auf  anderen  Ciebieten  war  er  für  eine 
sorgsame  Ausgestaltung  des  Erhebungswesens  bemüht.  So  wurde  1864  eine 
Vidhztthlung  abgehalten,  bei  der  die  Viehhaltung  mit  Unterscheidung  von 
Alter,  Geschlecht  und  Benutzungsweise  der  Tliiere  haushaltungsweise  inid 
nicht  blos,  wie  damals  in  der  Regel,  summarisch  zur  Aufzeichnung  gelangte, 
in  Verbindung  mit  der  aber  auch  bereits  der  Versuch  gemacht  wunlc,  den 
Werth  des  Viehstandes  festzustellen;  so  fand  im  vorhergehenden  Jahre  eine 
besoiMlere,  namentliche  Blindcnzählung  Statt,  welche  das  Alter  beim  Beginn 
der  Blindheit  wie  deren  Grad  in  Betracht  zdg. 

Je  mehr  B.  darauf  ausging,  die  Zählimgen  ni<ht  allein  auf  standhafter 
Grundlage  aufzubauen,  sondern  auch  zu  einer  mögluhst  tiefgründigen  Er- 
kenntnissquelle  zu  gestalten  und  demgemäss  die  Eintragungspunkte  zu  verviel- 
fältigen, um  so  weniger  konnte  er  es  bei  der  hergebrachten  Ausmittelungs- 
weise der  Ergelinisse  atis  den  '/ählungslisten  bewenden  lassen.  Als  er  in's 
Amt  trat,  geschah  die  Bearbeitung  ganz  allgemein  nach  der  sog.  dezentrali- 
sirten  Methode,  dergestalt,  dass  gemäss  einem  von  der  obersten  Zählungs- 
behörde entworfenen  Formtilare  die  Organe  der  einzelnen  bei  der  Zahlung  in 
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Betrftcht  kommenden  Gebietsabschniete,  wie  die  Gemeinden,  die  Kreise,  die 

Provinzen,  un(]  /.war  von  unten  anfangend,  die  erfragten  Angaben  zu  Ueber- 

sichten  Tür  ihre  Bezirke  zusammenzustellen  Inttten,  aus  denen  dann  srhliessürh 
im  Mittelpunkt,  im  statistischen  Amte,  das  (icsammtcrgebniss  für  den  ganzen 
Staat  dnrcb  einfache  Addition  angefertigt  wurde.  Dieses  Verfahren,  das  sich 
in  vielen,  auch  deutschen  Ländern  noch  lange  durchgeschleppt  hat  und  in 
Oesterreich  so^ar  gesetzlich  noch  gegenwärtig  zu  Recht  besteht,  Hess  begreif- 
licherweise euic  irgendwie  eingreifende  l'cbcrwarhung  der  statistischen  Be- 
hörde im  Hinblick  auf  richtige  wie  sachgemiusse  Behandlung  nicht  zu  und 
hinderte  sie  an  der  wUnschenswerthen  Ausbeutung  des  erhobenen  Materials. 
Denn  eben  weil  die  Ausmittclung  in  den  Händen  nicht  statistisch  geschulter 
Organe  lag,  die  sie  nur  beiläufig  neben  ihren  .inderweiten  Obliegenheiten  zu 
erledigen  hatten,  durfte  sie  sich  auch  hios  avif  einfache  und  allgemeinere 
l*jrscheinungen  erstrecken,  musste  dagegen  alle  leinercu  Kombinationen  der 
erhobenen  Vorgänge  vermeiden.  Da  war  denn  B.  einer  der  ersten,  die  mit 
Erfolg  darauf  drängten,  dass  die  alte  dezentral isirte  durch  eine  zentralisirte 
Aufbercitnngsweise  ersetzt  werde.  Sn  kam  schon  im  Jahre  1858  bei  der 
zweiten  von  ihm  geleiteten  Zählung  dieses  verbesserte  Verfahren  zur  An- 
wendung, welches  in  hervormgendem  Maasse  zur  vollkommneren  Verwerthung 
der  grossen  Aufnahmen  beitragen  sollte.  Vor  vierzig  Jahren  freilich  war  man 
nicht  ohne  Bedenken,  ob  es  mo^h'<  h  »-ein  wUrde,  die  'l'h.itsarhcn  für  die  Be- 
völkerung eines  ganzen  Landes,  und  mochte  sie  auch  nur  aus  300000  Köj^fen 
bestehen,  an  einer  Stelle  auszumittcin.  Denn  auf  solche  HUlfsmittcl,  wie  die 
Technik  üe  heute  an  die  Hand  giebt,  auf  die  je  nach  Bedürfniss  zu  sor'- 
tirenden  Zählblättchen  und  gar  auf  die  elektrisch  bewegte  Zählmaschine 
musste  verzichtet  und  statt  deren  die  ganze  Operation  mit  der  sog.  Aus- 
strichelung,  jener  schwerfälligen  Methode  hergestellt  werden,  bei  der  die  ein- 
zelnen Fälle  durch  Verzeichnung  von  kleinen  Strichen  in  die  entsprechenden 
Rubriken  der  »IConzentrationsformulare«  ermittelt  wurden.  Und  da  wollte  es 
immer  schon  etwas  hei.ssen,  wenn  aus  etwa  60000  Haushaltungslisten  viel- 
leicht 3  »)der  4  Nfülionen  Fälle  zu  cntneliinen  und  in  die  richtigen  Rubriken 
unterzubringen  waren.  Aber  B.'s  einsichtsvolles  Vorgehen  hatte  auch  hier 
einen  erfolgreichen  Fortschritt  angebahnt. 

Nicht  blos  die  gewinnbringende  Erschliessung  der  Kenntniss  des  Volks- 
lebens nahm  B.  s  Tliatij^kcii  von  Anfang  an  in  Anspruch;  er  erhielt  auch 
bald  Gelegenheit,  sein  Können  fiir  die  praktischen  Auf<^aben  der  ( lesetzgebung 
zu  bewäliren.  Die  schon  1779  errichtete  Witiwen-  und  VVaiscnkassc  de» 
Staates  bedurfte  in  Bezug  auf  ihre  versicherungs-technischen  Grundlagen  einer 
durchgreifenden  Umgestaltung.  Hietxu  Ward  B.  ausersehen,  dessen  mathema- 
tische Veranlagung  und  Durchhildini»^  in  ifim  den  geeigneten  Mann  erkennen 
lics.sen.  Mit  Hülfe  seines  Bcrcchnungsplanes  ist  es  dann  gelungen,  die  An» 
stalt  finanziell  lebensfähig  zu  erhalten.  Von  vielleicht  noch  nachhaltigeier 
und  einflussreicherer  Bedeutung  .war  B.'s  Mitwirkung,  als  es  darauf  ankam, 
den  Landtag  von  der  Nothwendigkeit  der  umfassenderen  Anlegung  von  St.aats- 
Chausseen  nach  einem  einheitürh  entworfenen  Netze  /.u  liberzeugcn.  Das 
Herzogthimi  Oldenburg,  der  Hauptgebietstlieil  <les  Staates,  durch  seine  ge- 
waltigen Moore  ohnehin  mit  den  Nachbarländern  schlecht  verbunden,  war 
hinter  diesen  in  dem  Bau  von  Kunststrassen  bedenklich  zurückgeblieben  und 
zwar  derartig,  dass  Ihm  im  (lanzen  km  -  aaf  je  t  qkm  der  I  andes- 
fläche  nicht  mehr  denn  0,06  km  Chausseen  kamen.    So  sehr  der  »^linister 
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von  ßerg  das  zwingende  Bediirfni  t  rkannte,  die  wcni^  entfachten  Pro- 
duktionskräftc  des  Landes  durch  gchungc  \'erl)indungen  Uel)en,  hatte  er 
doch  mit  einem  heftigen  Widerstand  des  Landtages  zu  rechnen,  der  nicht 
blos  vor  den  namhaften  Aufwendungen  zurttckschrccktc,  der  auch  den  Seg- 
nungen eines  maschcnrcirhcn  Strnssennetzes  noch  kein  vollf^  \'crständniss 
entgegenbrachte.  Wollten  doch  selbst  die  aufgeklärten  Marsclibauern  die 
Chausseen  möglichst  weit  von  ihren  Gehöften  fem  halten,  damit  sie  ihnen 
nicht  die  fechtenden  Handwerksburschen  ins  Haus  brachten.  Um  daher  dem 
Landtage  die  Vortheile  der  Kimststrasscn  klar  vor  Augen  zu  führen,  Hess 
Ber£^  durch  R.  eine  Denkschrift  ausarbeiten,  welche  an  der  Hand  eines  um- 
fänglichen, durch  schlagende  Vergleichungen  wirksamen  statistischen  Materials 
die  Lage  des  Herzogthums  treflfend  kennzeichnete.  Wurde  es  wesentlich  mit 
Hitlfe  dieser  Arbeit  erreicht,  Stimmung  Tür  den  Ausbau  des  Strassennetzcs  zu 
machen,  nutzte  sie  mittelbar  zugleich  dem  Ansehen  der  jungen  statistischen 
Anstalt  und  ihrem  Vorstande,  fler  sich  hierdurch  f^ir  seine  bis  dahin  theil- 
nahmlos  ertragenen  Bestrebungen  eine  günstige  Aufnahme  in  weiteren  Kreisen 
der  heimischen  Bevölkerung  erwarb. 

Die  zweifellos  bedeutsamste  und  vornehmste  Aufgabe  eines  amtlichen 
Statistikers  ist  die  pulilizistisc  he,  wenigstens  dann,  wenn  sie,  wie  es  die  olden- 
burgische Dienstanweisung  von  ihm  verlangte,  darauf  ausgeht,  das  erhobene 
Material  »auf  eine  dem  Stande  der  Wissenschaft  entsprechende  Weise«  zur 
Darstellung  zu  bringen.  Dieser  Pflicht  ist  B.  nicht  nur  in  mustergültiger 
Ciestalt,  sondern  auch  niii  einer  uni^cwöhnlichen  SchafTcnslust  nacligekommcn. 
Ausserordentlich  zahlreich  sind  flie  \"eröftentlichungen ,  welche  in  den  sieb- 
zehn Jahren,  während  deren  er  tlem  statistischen  Bureau  in  Oldenburg  vor- 
stand, aus  seiner  Feder  hervorgegangen  sind.  Die  meisten  von  ihnen  behan- 
deln in  der  Regel  nur  einzelne  Seiten  eines  grösseren  Gebietes  und  haben 
blos  einen  beschränkten  Umfanp;.  Dem  Inhalte  nach  -/eigen  sie  eine  grosse 
Mannigfaltigkeit,  insofern  fast  alle  Ciegenstände,  auf  weiche  sich  die  statisti- 
sche Beobachtung  erstreckte,  mehr  oder  minder  ausfiihrlich  eine  Schilderung 
erfuhren.  Ihr  hauptsttchlicher  Zweck  bestand  darin,  das  grössere  Publikum 
mit  den  Ergebnissen  flcr  statistischen  Forschungen  bekannt  zu  machen  und 
seine  Theilnahme  an  den  Zielen  der  Statistik  ru  erwecken.  Daher  sind  sie 
überwiegend  in  inländischen  Zeitschriften,  insbesondere  in  dem  Magazin  für 
die  Staats-  und  Gemeindeverwaltung  im  Grossherzogthum  Oldenburg  «  erschienen 
und  wenig  über  die  Grenzen  des  letzteren  hinausgedrungen.  Manche  dieser 
Arbeiten,  so  namentlich  über  das  soi,'.  Obersteiner  Fabrikwesen  -  die  Achat- 
srhleifcreien  und  die  hausgewerbliche  Herstellung  unächter  Bijoutertcwaaren 
im  Nahcthal  des  Furstenthums  Birkenfeld  —  wie  über  das  Verhältni.ss  der 
Tagelöhner  im  Herzogdiume  und  der  sog.  Heuerleute  (d.  h.  gleichzeitig  zu 
Dienstleistungen  an  den  Grundbesitzer  verpflichteten  und  in  patriarchalisrhcr 
Bezielunig  zu  ihm  stehender  kleiner  Pachter i  im  oldenburgischen  Münstcrlande, 
stellten  übrigens  gründliche  Untersuchungen  dar,  welche  als  schätzenswerthe 
Betträge  zur  Landeskunde  zu  gelten  haben. 

An  Zahl  wohl  kleiner,  an  Inhalt  aber  beiweitem  umfänglicher  und  ein- 
gehender sind  die  von  ]l.  heprfindeten  Ouellenwcrke,  die  Statistischen  Nach- 
richten aus  flem  Grossherzogihum  Oldenburg«,  von  denen  er  (heizchn  Bände 
zwischen  1857  und  1872  veröffentlicht  hat.  Sie  sind  durch  ihre  meisterliche 
Behandlung  es  gerade,  in  denen  sich  B.  zuerst  als  ein  Statistiker  hervor- 
ragenden Ranges,  von  streng  methodischer  Schulung,  scharfsinniger  Beurthei> 
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lungsgabe  und  selbständigem  Vorgeben  bethätigt  bat,  sie  zugleich,  die  seinen 
Namen  und,  unzertrennlich  von  ihm,  den  Ruf  der  oldenburgischen  Statistik 
in  Her  M'issens<linftlichen  Welt  zu  Ansehen  gebr;uht  und  befestigt  halten. 
Auch  in  ihnen  hat  ihr  Urheber  eine  grosse  Vielseitigkeit  an  den  Tag  gelegt; 
sie  behandeln  den  Stand  der  Bevölkerung  nach  den  Volkszählungen  von  1815 
bis  1867p  Bevölkerungsbewegung  (Eheschliessungen,  Geburten,  Sterbeiälle 
und  Wanderungen)  von  1760  bis  1870,  die  gewerblichen  Zustande  nach  der 
Aufiiahmc  von  1861,  die  Viehhaltung  und  die  Viehzucht  im  Anschluss  an  die 
Zählung  von  1864,  ftie  Verbreitung  der  Blindheit  nach  der  Krhebiuig  von 
1863,  den  Posu  und  Telegraphenverkehr  von  1853  bis  1865,  die  Rhederei 
und  Scliifflahrt  wie  den  Schiffsbau  von  1843  »865,  die  Preise  des  Getreides 
und  anderer  Nahrungsmittel  von  rStj  bis  1870  und  die  des  durchschnittlichen 
Tagelolins  von  1858  bis  1870;  woran  sich  noch  als  besondere  Veröffent- 
lichung enie  solche  der  Statistik  der  Rechtspflege  im  Jaiuc  1863  reiht.  Allen 
diesen  Werken  ist  es  gemeinsam,  dass  sie  das  erhobene,  nach  den  verschie- 
densten Richtungen  hm  sorgsam  ausgenüttelte  Material  in  feiner,  eine  allseitige 
Beleuchtung  zulassende  Zergliederung  veranschaulichen.  Hierdurch  allein 
schon  hoben  sie  sich  vortheiihaft  von  sehr  vielen  gleichzeitigen  Quellenwerken 
ab.  Ihr  hauptsächliches  und  bleiftendes  Verdienst  liegt  aber  in  der  weiteren 
textlichen  Bearbeitung,  die  den  /.u  tabellarischen  Uebersichten  geformten 
Nachweisungen  zu  'I'heil  wurde  wie  in  der  Anregimg,  welche  sie  hierdurch 
für  die  fruchtbringende  Behandlungsweise  der  amtlichen  siaiistis<  hen  Veröffent- 
lichungen gegeben  haben.  Von  wenigen  Ausnahmen  abgesehen,  Hessen  es 
diese  in  den  fünfziger  und  selbst  noch  in  den  sechsziger  Jahren  wesentlich 
beim  Tabellenwerl  lu  wenden.  Wo  solches  aber  von  textlichen  Ausfiihrungen 
hegleitet  wurde,  l)eschrankten  sie  sich  in  fler  Regel  blos  auf  die  Kror'crvmg 
und  Ueurtheilung  des  Krhebungsverfahrens  und  des  daraus  gefolgerten  metho- 
dischen Werthes  der  beigebrachten  Zahlengrösscn.  Das  ist  auch  verständlich 
für  eine  Zeit,  in  der  die  Statistik  erst  darauf  ausging,  durch  Ausbildung  des 
Erhebungswesens,  insbesondere  durch  feste  Begrenzung  der  Erhebungsziele 
sich  einen  sicheren  Boden  für  die  Sammlung  stichhaltiger  Thatsachen  zu  be- 
reiten. Darum  hat  nicht  mmdcr  B.  in  voller  Erkenntniss  ihrer  weit  tragenden 
Bedeuttmg  strenge  Kritik  an  seinen  Zahlen  und  der  Art,  wie  sie  zu  Stande 
gekommen  waren,  geübt,  ja  hat  auf  diese  Seite  seiner  Bearbeitung  einen  ganz 
besonderen  Nachdruck  gelegt.  So  hat  er  beispielsweise  regelmassig  die  er- 
mittelten Grössen  über  den  Altersaufbau  der  Bevölkerung  v  fm  \  ersi  hiedenen 
Gesichtspunkten  aus  eingehend  geprüft  und  in  Bezug  auf  ihre  Brauchbarkeit 
erläutert.  Aber  B.  hat  doch  seine  Aufgabe  und  das  von  Anfang  an  weiter 
gefasst.  Ihm  kam  es  zugleich  darauf  an,  das  zusammengetragene,  sachgemäss 
gegliederte  und  auf  seine  Beweiskraft  hin  nbgewerthctc  Material  auch  seinem 
inneren,  sachlichen  Gehalte  nach  dem  allgemeinen  Verstandnisse  näher  zu  bringen. 
Zu  dem  Ende  erschloss  er  nicht  allein  die  starren  absoluten  Zahlen  mittelst 
umfengreich  ihnen  beigesellter  Verhältnissberechnungen,  er  entnahm  ihnen 
ebenfalls  und  erläuterte  die  durch  sie  belegten  Ergebnisse  und,  was  vor  allen 
Dingen  verdienstlich  und  lehrreich,  er  suchte  ihre  Ursaclicn  aufzudecken  und 
zwar  das  in  streng  statistisch-wissenschaftlicher  Behandlung,  mdem  er  die  sie 
beeinflussenden  thatsäcblichen  Erscheinungen,  bestanden  sie  nun  in  gesetz« 
liehen  Einrichtungen  oder  in  anderen  gesellschaftlichen  Vorgängen,  zur  Er* 
klärung  heranzog  und,  soweit  ziffernmässig  darstellbar,  gemäss  ihrer  kräftigeren 
oder  schwächeren  Acusserung  als  Prüfstein  benutzte.   Und  auch  darin  ragten 
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B.*s  Bearbeitungen  rühmlichst  hervor,  dass  ■-ie  der  vergleichenden  Statistik 
einen  breiten  Raum  nnwipscn.  >Ttr  Recht  sah  er  in  der  Cc^cnului sttMIung 
der  eigenen  und  fremden  Ergebnisse  den  besten  Maassstal>  /.ur  gehörigen 
Beurtheilung  der  ersteren;  deshalb  hat  er  sich  auch  niemals  die  ganz  erheb- 
liche Mtthe  verdriessen  lassen,  die  Thatsachen  anderer  I-Andetj  soweit  sie  nur 
irgend  dazu  geeignet  erschienen,  zur  Abwägung  heranzuholen. 

Eine  solche  timfnssende  Bearbeitimgsweise,  welche  auf  die  möglichst  all- 
seitige und  vollständige  wisscnschafthchc  Würdigung  des  erhobenen  Stoßes 
abzielte,  musste  uro  so  mehr  die  Beachtung  auf  sich  lenken,  als  sie  von  dem, 
was  man  von  derartigen  Veröffentlichungen  gewohnt  war,  bemerkenswerth 
abstach  und  ^i«  Ii  als  neue  verhc  i>>sungsvolle  RichttiriLr  ofTonlirirte.  Allerdings 
halte  srh(ni  vorher  Kngcl  sich  tlurch  seine  plan/einlen  textlichen  Aiisflih- 
rungen  bekannt  gemacht.  Indessen  bestand  doch  ein  enischicdener  (iegensatz 
zwischen  diesen  beiden  angesehenen  Statistikern:  der  geistreiche  ttberspru* 
delnde  Kngel  fesselte  gleich  sehr  durch  die  Eleganz  der  Darstellung  wie 
durch  die  Kiilie  anregender  Retrachlunj^ep,  die  er  an  die  7ahleninassi;;cn  Be- 
lege knüpfte,  doch  waren  ihm  diese  meist  nur  die  Ausgangspunkte  für  seinen 
weit  gesteckten  Gedankenflug;  der  nüchterne,  grundlich  abwägende  B.,  schwer- 
fällig und  umständlich  in  der  Form,  hielt  sich  strenge  an  die  gefundenen 
Grüs.sen  und  suchte  in  analytischer  Entwi(  kelung  ihre  Bedeutung  klarzustellen. 
Und  eben  in  dieser  Atisbildiinp  der  statistischen  narstelhinfjs-  und  Fnrschungs- 
inethode  liegt  B.'s  vornehmstes  Verdienst,  liegt  der  hauptsachliche  Cirund  der 
Beachtungj  welche  schon  früh  seine  VeröffentKcbungen  gefunden  haben.  Gewiss 
hatte  die  gute  mathematische  Veranlagung  und  Sdiulung  B.'s  ihren  Theil 
daran,  dass  er  nur  wissenschaftlich  begründete  Methoden  der  Ik  ol)  i<  linin^^ 
und  Messung  gelten  liess.  /\bcr  es  lässt  sich  doch  auch  ni(  ht  \ erkennen, 
dass  ihm  die  mathematische  Seite  der  Behandlung  als  die  luiglei«  Ii  anziehen- 
dere und  bedeutsamere  erschien.  Wo  es  nur  immer  anging,  suchte  er  sie 
hervorzukehren  und  statt  der  gemeinverständlichen  Wortfassung  die  algebrai- 
sche Formel  zur  AnwenHiinf;  ^ti  hrinpeti  und  dies  1  rineswcgs  immer  zum 
Vortheil  seiner  sonst  so  gehaltvollen  und  lehrreichen  Arbeiten,  deren  Ver- 
breitung und  Benutzung  in  den  wetteren  gebildeten  Kreisen,  auf  die  sie  doch 
berechnet  waren,  leiden  mussten.  Ebenso  richtete  er  bei  der  Betrachtung  der 
p;eftindenen  7 ahlengrösscn  das  Augenmerk  mehr  und  mit  Vorliebe  auf  ihre 
Entstellung  un<l  ihren  arithmetischen  Werth,  auf  den  reeelmassiu'cn  oder  ab- 
weichenden Verlauf  der  Zahlenreihen  als  auf  (.las,  was  in  sachlicher  Hinsit  In 
aus  den  Zahlen  sprach,  welche  anderweitere  Erscheinungen  die  Ergebnis.«ie 
hervorgerufen  haben  könnten  und  welche  Bedeutung  im  gesellschaftlichen 
T^elien  ihnen  l»ei/ulcgcn  sei.  Darum  \-ertieffe  er  sich  gerade  am  meisten  dort 
in  den  Stoti,  wo  dieser  atu  mathematischer  Behandlung  vorzugsweise  heraus- 
forderte. Utes  ist  wohl  nirgends  mehr  der  l  iUl,  als  bei  den  Messungen  der 
Sterblichkeit,  da  hier  die  Unzulänglichkeit  des  durch  die  Erhebung  gewonne- 
nen statistischen  Materials  zu  seiner  Vervollst.indigung  auf  dem  Wege  der 
Berechnimg  fite  \'erwendung  mathematischer  Hypothesen  erforderlich  macht. 
Auf  dem  Gebiete  der  Sicrblichkeitsstatisiik  hat  B.'s  Schaffenskunst  denn  auch 
das  Beste  zu  verzeichnen  und  die  grössesten  Erfolge  erzielt.  Und  hier  ist  es 
vor  allen  Dingen  das  grosse,  mustergültige  Werk  Uber  die  oldenburgische 
Bcvölkenmfjsbewefiunp.  erschienen  1867  und  1870  als  l^rl.  IX  und  XI  der 
»Statistischen  N'achricluen  uljer  das  Grossher/oi^fhuni  (  »Ulenburg«,  in  weichen 
er  seinen  schöpferischen  Gedanken  Ausdruck  gegeben  hat. 
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War  es  st  hon  ein   dankenswerthcs  Unternehmen,   die  Vorj^ange  des  Hc- 
voikerungswechseU  bis  1760  zurück  nach  den  verschiedensten  Richtungen  hin 
TM  untersuchen  und  so  in  seltener  Vollstündigkeit  und  in  trefflichster  Aus- 
führung filr  einen  hundertjährigen  Zeitraum  das  Bild  von  dem  Werden  und 
Vergehen  der  Bevölkerung  zu  zeichnen  ,  liegt  do(  Ii  der  bleibende  Werth  des 
Werkes  darin,  dass  in  ihm  B.  zur  besseren  Messung  der  Sierbhchkeit  und  zur 
Herstellung  von  Absterbeordnungen  seine  eigenen  Forderungen  erhoben  und 
begründet!  gleichzeitig  aber  auch  ein  darnach  behandeltes  Material  aus  dem 
(irossherzogthumc  beigebracht  hat.    Bekanntlich  war  der  englische  Astronom 
Halley  der  erste,  der  im  siebenzehnten  Jahrlumdcrt  eine  Sterbetafel  aufstellte 
und  zwar  Mangels  besserer  Unterlagen  aus  den  wahrend  eines  bestimmten 
Zeitraums  Ciestorbenen  verschiedenen  Alters.   Hierbei  setzte  er  die  Gesammt- 
zahl  dieser  Gestorbenen  gleich  der  Zahl  der  Geborenen,  deren  Absterbeord- 
nung ermittelt  werden  sollte  und  brachte  von  der  Gesammtzahl  die  während 
der  einzelnen  Altersabschnitte  Verstorbenen  der  Reihe  nach  in  Abzug,  bis 
schliesslich  die  Zahl  erschöpft  war.    Kr  dachte  sich  mitbin  die  Bevölkerung 
still  stehend,  in  welchem  Falle  allerdings  die  Annahme,  dass  die  Anzahl  der 
Geburten  sich  mit  der  der  Todesfälle  decke,  zutreflfen  würde.    Weil  nun 
aber  eine  ]?evö!keriing  nicht  zu  liehnrrcn,  vielmehr  in  der  Regel  fortzuschrei- 
ten   {»liegt,    weil    demnach    das  \'erhaltniss    von  (iebiirts"-  und  Sterbiirhkeits- 
haufigkeil  /u  einander  lucht  das  gleic:he  ist,  weil  zudem  Fort-  und  Zuzüge  im 
Spiele  und  alle  diese  Erscheinungen  zeitlichen  Schwankungen  unterworfen 
sind,  kann  eine  Sterbetafel,  welche  diese  maassgebenden  l'unkte  ausser  Augen 
Jässt,   niirh   nur  als  ein  höchst  unvollkommenes  Mittel  zur  Erkenntniss  der 
,  Sterbetalie  angesehen  werden.    An  zahlreichen  und  theilweise  bemerkens- 
werthen  Bemühungen  zur  Gewinnung  geeigneterer  Unterlagen  und  zur  An- 
wendung begründeterer  Rechnungsweisen  hat  es  seither  nicrht  gefehlt.  Und 
zwar  haben  in  der  Hauptsache  zwei  Wege  zur  Berechnung  von  Sterbetafeln 
sich  allgemeinerer  Anerkennung  und  Verbreitung  zu   erfreuen  gehabt.  T^er 
eine,  zuerst  von  dem  hervorragenden  bayerischen  Statistiker  v.  Herrmann 
betreu,  verfolgt  die  Gesammtheit  der  zu  einem  bestimmten  Zeitpunkt  Ge^ 
borenen  je  nach  den  erreichten  Altersjahren  in  ihrem  allmählichen  Absterben. 
T>iescs  methodisch  allerdings  einfach  erscheinende  Verfahren  hat  indessen  mit 
der  praktisih  unüberwindlichen  Schwierigkeit  zu  kämpfen,  die  einzelnen  Per- 
sonen ihr  ganzes,   mitunter  80,  ja  90  Jahre  dauerndes  Leben,  ollem  Orts- 
wechsel zum  Trotze,  im  Auge  zu  behdten.   Es  lässt  sich  daher  nur  unter 
dem  schwer  wiegenden  ^'■erzicht  auf  die  Einflüsse  der  Aus-  und  Kinwandenmg 
durrhftihren   und   bekundet  demzufolge  eine  empfindliche  Tücke.    Weil  aber 
das  frühe  Kindesalter  gemeinhin  wenig  von  den  Wanderungen  berührt  zu 
werden  pflegt,  emi>üehlt  sich  die  Herrmann'sche  Methode  und  wird  ihrer 
Einfachheit  und  Sicherheit  wegen  vorzugsweise  angewendet  zur  Berechnung 
der  Kindersterblichkeit.   Das  andere  Verfahren  rührt  von  B.  her  und  schlägt 
<len  umgekehrten  Weg  ein.   Ks  finrlet  zunächst  flie  Sterbenswahrscheinlichkeit, 
d.  h.  die  Wahrbcheiniichkeit  für  einen  Menschen  zu  sterben,  bevor  er  das 
nächste  Altersjahr  erreicht  hat,  und  berechnet  dann  hieraus  die  Absterbe- 
ordnung.   Um  aber  die  Sterbenswahrscheinlichkeit  richtig  zu  finden,  hat  er, 
was  vor  ihm  kein  :nidcrer  gethan,  nachgewiesen,  dnss  flic  Gestorbenen  nach 
den  drei  Merkmalen  des  Geburts-,  Alters-  und  Sterbejahres  zu  ermitteln  und 
darzustellen  seien.    Obschon  B.'s  Verfahren  höchst  weitläufig  und  verwickelt 
ist,  hat  es  dem  Herrmann 'sehen  gegenüber  den  grossen  Vorzug  der  volt- 
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Ständig  Durchführbarkeit,  und  «war  nach  verhältnissmüssig  nur  wenigen 
Beobachtungsjahren  und  der  (/eltung  fUr  die  Gegenwart,  nicht  wie  bei  dem 

anderen  (wenn  nrimlich  der  Tori  in  hohem  Alter,  also  weit  von  der  Geburt 
entfernt  erfolgt)  fiir  eine  zum  Theil  langst  vergangene  Zeit.  B.'s  Verfahren, 
von  ihm  selbst  in  späteren  Arbeilen  noch  nalier  beschrieben,  von  Maiuieni 
wie  Zeuner  in  Leipzig  und  Knapp  in  Strasaburg  eingehend  gewürdigt  und 
weiter  ausgestaltet,  hat  sich  in  der  Wirklichkeit  am  besten  bewährt  erwiesen 
und  bis  jetzt  vorzugsweise  Anwendung  gefunden.  Ueber  die  Bedeutung,  welche 
B.'s  scharfsinnige  bevölkcrungsstatistische  I^istungcn  zukommt,  hat  sich  Nie- 
mand trefiTender  geäussert  als  Knapp  selbst,  dessen  Forschungen  sich  in  vielen 
Stücken  mit  denen  B.*s  begegnet  haben.  Er  schreibt  darüber:  >>Was  diese 
Arbeiten  vor  allen  anderen  praktischen  Arbeiten  unserer  zalilreirhen  statisti- 
schen Bureaus  auszeichnet,  ist  der  N'crsuch,  eine  (het)retisrhc  Ik^volkerungs- 
statistik  aufzustellen  und  den  Anforderungen  einer  sokhen  überall  zu  genügen.'. 
Und  dann  ferner  heisst  es:  »Beckers  Richtung  arbeitet  ganz  darauf  hin,  der 
Bevölkerungsstatistik  eine  wissenschaftliche  (inindlage  dadurch  2U  verschaffen, 
dass  die  Krhcbungen  rationell,  d.  h.  tlen  l'ordeningen  der  Theorie  entspre- 
chend, stattfinden,  und  dass  nur  mathematisch  begründete  Methoden  der 
Messung  zugelassen  werden.  Auf  diesem  Wege  sucht  der  Verfasser  an  Stelle 
der  empirischen  Berechnungen  vielmehr  die  Anwendung  der  Mathematik  ein* 
zuführen  und  so  den  Untersuchungen  der  Statistiker  eine  Sicherheit  zu  geben, 
wie  sie  früher  nach  dem  Unheil  vieler  Sachkundiger  nicht  erreicht  gewesen 
war.« 

Für  die  emsige  und  stille  oldenburgische  Schaffensthätigkeit  wie  in  den 

äusseren  T.e])ensgang  B.'s  sollten  die  Folgeerscheinungen  des  Jahres  1866  einen 
fühlbaren  Kingriff  ihun.  l>ie  unselige  Zerrissenheit  Deitf  ^  1:1  iids,  wie  sie  ztivor 
bestand,  hatte  auch  die  Wirksamkeit  der  amtlichen  Maiistik  der  ein/einen 
Bundesstaaten  namentlich  in  der  Richtung  einlieiilieher  V'cransiukungca  lah- 
mend beeinträchtigt.  Es  war  nur  in  ganz  bescheidenem  Maasse  ausführbar, 
den  beobachteten  F.rscheinungen  eines  Landes  gleich  geartete  aus  den  anrleren 
oder  gar  aus  der  Gesammtheit  der  anderen  deutsc  hen  Länder  an  die  Seite 
zu  setzen.  Damit  fehlte  es  aber  an  der  wichtigsten  Handhabe  zur  Beurthei- 
lung  der  Tragweite  der  statistischen  Ergebnisse.  Während  bereits  die  inter- 
nationalen statistischen  Kongresse  darauf  ausgegangen  waren,  für  die  sämmt- 
lidicn  grossen  Kuhurstaalen  trotz  ihrer  oft  so  verschiedenartiger  Einric  htiingen 
und  Bedürfnisse  die  Vorbedingungen  solcher  vergleichenden  Abwägung  der 
gefundenen  Thatsachen  durch  Empfehlung  einheitlicher  Erhebungen  und  Xach- 
weisungen  anzustreben,  hatte  sich  im  alten  deutschen  Bunde  keine  kräftige 
Hand  gerührt,  hier,  WO  doch  wegen  der  grösseren  l'ebereinstimraung  der 
Verhältnisse  die  Voraussetzungen  günstiger,  zugleich  tlie  Krfordemisse  drin- 
gender waren,  die  zureichenden  Grundlagen  für  eine  gemeinsame  nationale 
Statistik  zu  schaffen.  Soweit  dazu  die  Anlange  vorbanden  waren,  berührten 
sie  auch  nicht  die  politische  Einigung,  den  Bund,  als  vielmehr  den  wirth- 
schaftlichen  Verband,  den  Zollverein.  Sollte  daher,  nachdem  der  im  Kriegs- 
jahre 1866  eingetretene  Umschwimg  zu  einer  strafferen  Zentralgcwalt  geführt 
hatte,  mit  deren  Hülfe  ein  gesunder  Ausbau  einer  einheitlichen  deutschen 
Statistik  angebahnt  werden,  musste  er  auch  vom  Zollverein  seinen  Ausgang 
nehmen,  das  aber  femer  deshalb,  weil  er  seiner  wirthschaftlichen  Zwecke 
wegen  einer  solchen  in  erster  T  inie  beduifie  und  weil  er  vor  dem  Hin/unitt 
der  süddeutschen  Staaten  zum  Kcichc  die  weitere  Gemeinschaft  war.  Dahin 
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zidten  denn  auch  die  Bestrebungen  von  Fabricius,  des  früheren  Leiters  der 
hesscn-dnrm<;ta(lii.s(  hen  T  andcssf.vi  /ik  und  daiiKiligon  Zollvcreinsbcvollmäch- 
riptcii  in  Mannover,  als  er  1868  mit  seiner  Anregung  hervortrat.  Pie  l'olge 
war  die  Einsetzung  einer  »Kommission  zur  weiteren  Ausbildung  der  Statistik 
des  Zollvereins«»  welche,  nach  Berlin  einbenifen,  den  Auftrag  erhielt,  die  ein« 
heitlichc  Veranstaltung  von  Zählungen  und  Ermittelungen  und  die  darauf 
fussende  Herstellung  gleichartiger  Nachweisungen  bezüglich  der  verschiedenen 
belangreichen  beobachtungsgebiete  in  Vorschlag  zu  ])ringen.  In  diese  Ver- 
sammlung, welche  in  den  Jahren  1870  und  187 1  unter  dem  Vorsitz  zuerst 
des  Geheimen  Ober-Finanzrathes  Hasselbach,  dann  des  Geheimen  Ober* 
Regierungsrathes  Herzog  tagte,  war  von  Oldenburg  aus  B.  gesandt.  Hier, 
wo  er  mit  den  besten  Vertretern  des  Faches  zusammen  sass,  mit  IMannern, 
die  wie  Engel  und  Bockh  (^Preussen),  Mayr  (Bayern),  Rümeiin  (Württem- 
berg), Hardeck  (Baden),  Fabricius  (Hessen),  Dippe  (Nfecklenburg-Schwerin), 
Hildebrand  und  Hirth  (Thüringen),  Ncssmann  (Hamburg)  Tüchtiges  ge- 
leistet hatten,  k.Tm  B.'s  Persönlichkeit  vermöge  ihres  scharfen,  kritisc  hen  Ver- 
standes wie  ihrer  grossen  Sachkunde  bald  zur  Geltung  und  trug  wesentlich 
zum  fruchtbaren  Gelingen  der  schwierigen  ;\rbeiten  bei,  indem  er  gleichsehr 
auf  sorgfältige  und  zutreflfende  Erfassung  wie  auf  zweckmässige  Beschränkung 
des  Erbebungsstofles  hinzuwirken  suchte.  Der  umfangreiche  von  der  Kom- 
mission vorgelegte  Plan  gipfelte  in  der  ^>richlu^g  einer  eigenen  statistischen 
Zentralstelle  für  das  iiuwischen  entstandene  deutsche  Reich,  des  heutigen 
Kaiserlichen  statKtischen  Amtes  in  Berlin,  dem  bereits  in  dieser  Hinsicht 
baldigst  stattgegeben  werden  sollte.  Die  Frage  nach  der  Besetzung  des 
Dircktorpostens  führte,  da  Kngcl,  der  als  der  leitende  Statistiker  des  fuhren- 
den deutschen  Staates  und  als  der  berühmteste  Vertreter  seines  Faches  wohl 
am  nächsten  gestanden  hatte,  kaum  je  in  ernsüichc  AussicliL  genommen  war 
und  andere  in  Betracht  genommene  Personen  abgelehnt  haben  sollen,  endlich 
/u  B.  Sprach  schon  seine  bisherige  Amtsführung  dafür,  seine  spätere  hat  es 
klar  dargethan,  fiass  man  schwerlich  eine  geeignetere,  durch  Charaktcranlage 
wie  durch  Sachkcnntniss  hervorragende  Kraft  an  diese  neue,  einen  ganzen 
Mann  erfordernde  Stelle  setzen  konnte.  B.,  in  seinem  fünfzigsten  Lebensjahre 
stehend,  fUhlte  sich  noch  vollkommen  frisch,  die  gesteigerten  Aufgaben  zu 
losen  und  folgte  mit  Freuden  einer  Berufung,  die  seiner  Schaffenslust  ein 
erweitertes  Thätigkeitsfeld  anwies.  Der  nicht  lange  vorher  erfolgte  Tod  seiner 
einem  langwierigen  Jirusdeiden  eriegenen  Frau  machte  ihn  zudem  einem  Orts- 
wechsel und  der  Aufgabe  doch  im  ganzen  druckender  Verbältnisse  in  der 
Ileimath  geneigter.  So  trat  er  denn  bereits  am  33.  Juli  1873  als  erster 
Uirekt(jr  des  Kaiserlichen  statistisf  hcn  Amtes  seine  neue  Stellung  an. 

Drei  Gebiete  waren  es,  welche  das  Kaiserliche  statistische  Amt  bei  seiner 
Begründung  zur  Bearbeitung  in  der  Hauptsache  zugewiesen  erhielt:  die  Be- 
völkerungsstatistik, die  Statistik  der  Landwirthschaft  und  Gewerbe  und  die 
Statistik  des  Verkehrs  mit  Einschluss  der  gemeinschaftlichen  Einnahmen  der 
Steuer-  und  Zollverwaltung.  In  diese  hatte  sich  \l.  mit  seinen  beiden  Rathen, 
die  ilim  anläiiglich  zur  Verfiigung  standen,  derart  gcthcilt,  dass  er  neigen  den 
umfänglichen  Direktorialgeschäften  die  Bearbeitung  der  Bevölkerungsstatistik 
Übernahm.  Zwar  gestalteten  sich  trotz  der  M>issenhaftigkeit  des  von  vorne- 
herein dem  statistischen  Amte  zuflicsscnden  Materials  die  Arbeiten  zunächst 
noch  einigermaassen  einfach.  Denn  wenn  auch  seine  Aufgal^en  als  wirkliche 
st^itistische  Behörde  in  Bezug  auf  die  ganze  Beliandiungsweise  über  das  bin- 
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.ms  ging,  was  früher  dem  Zentr.ilbureau  de*i  Zollvereins  als  blosser  Rechnungs- 
stelle obhifi,  wenn  ihm  namentlii  Ii  die  technische  und  wissenschaftliche  Ver- 
arbeitung'^ des  eingehenden  Materials  wie  die  —  in  weitem  Maasse  geforderte 
—  »Begutachtung  statistischer  Fragen«  aufgetragen  war,  so  hatte  es  doch 
nicht  mit  der  BeschaKling  des  Urmat^als  und  dessen  umständlicher  Auf« 
bercitmig  /ii  thun.  Die  letzteren  verblieben  vielmehr  den  Einzelstaaten,  welche 
fk'iii  .statistischen  Amte  Icdiplirh  nach  fest  vorgeschriebenen  Fornmlnrcn  Ucher- 
sichten  über  die  verschiedenen,  der  gemeinsamen  Reichsstatistik  zugewiesenen 
Gegenstände  einzureichen  hatten  und  tn  vielen  Fällen  heute  noch  haben. 
Damit  war  dem  statistischen  Amte  die  unmittelbare  Einwirkung  auf  die  Ge- 
staltunp  flcs  Materials  entzogen  und  bei  der  s<  hliesslichen  Zusammenfassung 
der  Thatsachen  für  das  Rei(di  im  (ian/eii  mir  ein  begren/ier  S[Melraum  für 
deren  wissenschaftliche  Verwerihuui;  gelassen.  Doch  auch  in  dieser  Beschran- 
kung gel^g  es  B.  den  rechten  Weg  zu  finden  und  den  reichsstatistischen 
Albeiten  ein  Gepräge  zu  geben,  das  sie  zu  der  besten  ihrer  Art  erhob  und 
ihnen  wegen  der  Klarheit  und  strengen  Objektivität  der  Darstellung,  der  Vor- 
sicht in  den  Schlussfolgerungen,  der  vollständigen  Beherrschung  des  Stoifes 
schndl  die  allgemeine  AiMrlcimnung  eintrug.  Wo  Uber  den  Rslmien  dessen 
hinaus,  was  die  Einzelstaaten  dem  Reiche  an  Nachweisungen  zu  liefern  schul- 
dig waren,  eine  Vervollstantligung  der  Thatsachen  wünschenswerth  erschien, 
wurde  sie  auf  dem  Wege  der  freien  Vereinbarung  erzielt  oder  es  wurden  die 
partikularen  Veröffentlichungen  ausgiebig  verwendet.  Zumal,  um  den  Knt- 
wickelungsgang  der  behandelten  Erscheinungen  zu  veranschaulichen,  hät  B. 
vielfach  auf  die  landesstatistischen  Arbeiten  zurückgegriffen  und  durch  die 
daraus  gewonnene  Ausbeute  wie  ebenfalls  durch  die  uintanglic  he  Vergleichnng 
der  deutschen  nnt  gleichartigen  ausserdeutschen  Vorgangen  die  Druckwerke 
des  statistischen  Amtes  zu  einer  ausserordentlich  reichen  und  werthvollen 
Quelle  der  Belehrung  gemacht. 

Eine  Handhabe,  auf  die  vermehrte  Reichhaltigkeit  des  der  Zentralstelle 
<Ies  Reiches  zugehenden  Materials  hinzuwirken,  boten  die  perioflischen  grossen 
Zälilungen.  Da  der  Bundesratii  <lavon  Abstand  genommen  hatte,  ihre  Ein- 
richtung ein  fUr  alle  Mal  festzulegen,  mussten  sie  von  Fall  zu  Fall  aufs  Neue 
bestimmt  werden.  Um  sie  vorzubereiten,  wurden  »Konferenzen  der  Vorstände 
der  deutschen  statistischen  Zentralstellen^^  abgehalten,  in  <lenen  IV  '!en  Vor- 
sitz hatte.  Hierbei  kam  seine  sa(  hkvmdige  Persönlichkeit  voll  zur  Gellung. 
Mit  Nachdruck  und  (.icschicklichkeit  war  er  bemuht,  den  Kreis  der  gemein- 
samen Nachweisungen  zu  erweitem.  Vornehmlich  lag  ihm  die  Ausbildung 
der  Bevölkerungsstatistik  am  Herzen:  dies  war  das  Gel>iet,  auf  dem  CT  sich 
am  meisten  zu  Hause  fühlte  und  dessen  T?cdeutung  ihm  am  höchsten  stand. 
Soweit  hierfür  die  Volkszählungen  die  Unterlage  abgehen,  hat  er  auch  erreicht, 
dass  sowohl  das,  was  erfragt  als  was  aus  dem  Erfragten  übereinstimmend  für 
die  Reichszwecke  ausgemittelt  wurde,  eine  immer  vollständigere  Gestalt  an- 
nahm. Merkwürdigerweise  ist  es  ihm  jedoch  nicht  gelungen  und  hat  er  auch 
keinen  emstlichen  Anlauf  genommen,  die  Statistik  der  Bevölkerungsbewegung 
zu  einer  annähernd  ähnlichen  oder  überhaupt  zu  einer  einigermaassen  zu- 
länglichen und  des  deutschen  Reiches  würdigen  Entwickelung  zu  bringen. 
Und  doch  wusste  Niemand  besser  als  B.,  der  ja  zuvor  für  Oldenburg  diesen 
C^egenstand  so  ergebnissreii  h  ers«  Iilossen  hatte,  welche  Wi<  htigkcit  ihm  für 
tlie  Erkenntniss  der  am  meisten  in  (.lie  Waage  l;dlcndcn  Vorgänge  des  Volks- 
lebens beikommt;  zudem  war  gerade  in  Deutschland  seit  1876  in  den  auf 
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Retchsgesets  berVihenden  StandesbUchern  wie  auf  wenig  anderen  Gebieten  die 
Voraussetzung  ftir  einen  immerhin  leidlich  befriedigenden  Zustand  gegeben. 

In  keinem  sonstigen  Zweige  i^^t  denn  aiirh  so  als  in  diesem  die  Reichsi» 
Statistik  hinter  der  l.andesstatistik  der  allermeisten  Staaten  zurückgeblieben.. 

Aber  auch  sonst  war  B.  erfolgreich,  das  Arbeitsfeld  des  Kaiserlichen 
statistischen  Amtes  weiter  zu  stecken  und  ihm  einen  unmittelbaren  Einfluss 
auf  die  Behandlung  des  IJrmaterials  zu  sichern.  So  knmen  hinzu  die  sehr 
eingehend  anpelcpite  Kriminalstatistik  seit  i88?,  die  Statistik  der  Kranken- 
versicherung seit  1885  und  vor  allen  Dingen  die  durch  ein  Gesetz  von  1879 
geschaffene  durchgreifende  Reform  der  Handelsstattstik  und  in  Zusammenhang 
mit  ihr  die  Statistik  der  Grosshandelspreise.  Durch  die  letztere  sumal  wuchs 
das  stati«;tis(  lie  Amt  /u  seinem  heutigen  beträchtlichen  l'nifan<;  aus.  Wie  es 
im  X^ebri^en  cbe  Regel  war,  liefen  bisher  ebenfalls  fiir  den  (ireiuverkehr  asoll- 
.seiiig  aufge!»tellte  abgeschlossene  Uebersicluen  ein.  Der  hierdurch  und  durch 
die  fernere  Bearbeittmg  im  statistischen  Amte  geforderte  Zeitaufwand  liess 
nicht  die  Veröflfentlichung  der  Gesammtergebnisse  des  Reiches  in  der  nöthigen 
Ausfuhrlirbkeit  so  schnell  zu,  wie  sie  den  berec  httgtcn  I?edürfnissen  des  Han- 
delsstandes entsprach.  Um  dem  zu  begegnen,  wurden  die  einzelnen  An- 
schreibungen  der  Grenzttmter  der  statistischen  Zentralstelle  zugänglich  gemacht. 
Dadurch,  dass  jeder  einzelne  Ein-  wie  Ausgang  nach  Waareng.it tung,  Menge, 
Werth,  TTerkunfts-  oder  Bestimmungsinnfl  avif  Bögen  (die  in  je  einen  Fall  be- 
legenden Streifen  zerschnitten  wurden)  abgesondert  zur  Nachweisung  gelangte, 
war  es  durch  ein  zweckmässig  ersonnenes  Arbeitsverfaiiren  möglich,  die  That- 
sachen  nach  den  wichtigsten  Seiten  hin  in  derartig  kurzer  Zeit  zusammen- 
zustellen, dass  sie  schon  mit  Ablauf  des  auf  die  Anschreibung  folgenden  Mo- 
nats tlnreh  ficn  Druck  der  Oeffeiuli»  likeit  iil)eri:el»cn  werflcn  konnten.  Stammt 
der  Gedanke  zu  diesen  fiir  unsere  Handelswelt  so  bedeutsamen  Ausbau  der 
Statistik  von  Fahr ic ins  her,  war  es  B,  doch,  der  ihn  mit  der  ihm  eigenen 
organisatorischen  Begabung  ins  Leben  einführte  und  die  damit  verbundene 
ganz  neue  Art  der  statistischen  Technik  in  seinem  Wirkun^kreise  er}>robte. 
Sein  eigenstes  Werk  aber,  bei  flem  er  seine  ungewöhnliche  Gestaltungskraft 
in  ein  helles  Licht  zu  setzen  Gelegenheit  erhielt,  war  die  Organisation  jener 
mil  vollem  Recht  gerahmten  grossartigen  sogenannten  Berufszähtung  des  Jahres 
1883,  welche  bekanntlich  zur  Beschaffung  (1er  gebotenen  Unterlagen  die  so- 
ziale Gesetzgebung  des  deuts«  lien  Reiches  einleitete.  Dieses  pcwnltige  Ki- 
hebmipswerk,  welches  fiir  ganz  Deutschland  ni(  lit  nur  die  eiste  eingehende 
Ermuieiung  der  Berufs-  und  Krwerbsverhältnisse,  sondern  auch  zugleich  eine 
umständliche  und  ergie])ige  Erfassung  der  landwtrthschafitlichen  und  gewerb- 
lichen Betriebe  und  ihrer  Beschaffenheit  brachte,  das  in  Bezug  auf  Sorgfalt 
der  Erhebungsweisc  wie  nuf  Genauigkeit  und  Reichhaltigkeit  der  Erfrapung 
bisher  unerreicht  dastand  und  in  der  Folgezeit  ähnlichen  Unternehmungen 
fremder  Staaten  als  Muster  gedient  hat,  ist  von  B.  —  blos  unter  berathender 
Mitwirkung  des  ihm  vertrautesten  Freundes  und  Kollegen  Hardeck  (Karls- 
ruhe) —  bis  ins  Kleinste  selbst  ausgearbeitet  worden.  Auch  ein  'l'heil  des 
höchst  wcitsrhirhtipen  nnd  sehwicripen  Ausmittelunpspeschäftes,  bei  dem  eine 
eigens  ersonnene  Aufberciiungstechnik  Anwendimg  finden  sollte,  fiel  H.  zu, 
da  eine  Anzahl  der  Kinzelstaaten  jene  dem  Kaiserlichen  statistischen  Amte 
abgetreten  hatte.  Vornehmlich  wirkte  er  aber  an  der  Bearbeitung  der  Er- 
gebnisse der  umfangreichen  Zählunp  mit,  welche  er  in  zehn  stattlichen  Bän-» 
den,  äussert  anschaulich  dargestellt  und  gründlich  erforscht,  niedergelegt  hat. 
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T.ies  B.  es  sich  mit  Eifer  angelegen  sein,  den  Ausbau  der  amtlichen' Stair 
tistik  des  Reiches  m  betreiben,  hat  er,  wenigstens  später,  eine  Seite  gutu 
ungeptlegt  gelassen:  die  internationale  Statisik.  Er,  der  vorzugsweise  in  seinen 
Arbeiten  den  Vergleichungen  Raum  gewährte  und  dazu  unermüdlich  die 
fremdländischen  Thatsachen  susammentnig,  unterschätzte  die  Bedeutung  der 
internationalen  statistischen  Kongresse  in  ihrer  auf  gleichartige  Behandlung 
hinstrebenden  Wirksamkeit  keineswegs,  wenn  auch  gewiss  die  UeberA'ucherung 
des  Laienelementes,  die  sich  hier  geltend  machte  und  die  Ausartung  in  pornj)- 
hafte  Festlichkeiten  seinem  ernsten  Sinn  zuwiderliefen.  So  hat  er  denn  auch 
anlänglich  von  Oldenburg  aus  an  den  Verhandlungen  des  Berliner  Kongresses 
^1863),  später  von  Berlin  ans  an  denen  des  Budapester  (18761  und  ebenso 
an  den  Zusammenkünften  iler  Permanenz-Kommission  des  Kongresses  in  Wien 
(1875),  Stockholm  (,1874)  und  Paris  (1878)  Theil  genommen,  hat  auch  für 
diese  Zwecke  Denkschriften  verfasst  oder  durch  sein  Amt  verfassen  lassen. 
Als  aber  dann  durch  den  Einfluss,  welchen  die  Pennanenz>Kommission  auf 
die  Gestaltung  der  stntistisehen  Tlultigkeit  der  bcthciligten  Staaten  zu  gewinnen 
suchte.  Bedenken  bei  der  deutschen  Reichsrcgierung  hervorgerufen  wurden  und 
<liese  dazu  eine  abweisende  Stellung  einnahm,  wandte  auch  B.  den  gesammten 
internationalen  Bestrebtmgen  selbst  da,  wo  sie  gangbare  Wege  verfolgten  und 
keinerlei  Verpflichtungen  nach  sich  zogen,  ftlr  immer  den  Rücken  zu.  So 
hielt  ihn  denn,  als  das  berechtigte  Verlangen  nach  Verständigung  und  Ge- 
dankenaustausch auf  verständigerer  und  aussichtsvollcrer  Grundlage  zur  Em- 
richtung  des  »internationalen  statistischen  Instituts«  führte,  die  Scheu,  Anstass 
zu  erregen,  von  den  Vereinigungen  und  der  Betheiligung  an  dessen  Arbeiten 
ab,  obschon  es  sich  liierbci  ni(  ht  um  eine  amtliche,  sondern  eine  persr)nh'(  he 
Theilnahme  liantlelte:  er  vermorbte  eben  die  I'.esorgniss  nicht  zu  unterdrücken, 
dass  er,  um  den  Anforderungen  des  Instituts  gerecht  zu  werden,  in  dienst- 
licher Beziehung  auf  Schwierigkeiten  stossen  könnte.  Durch  diese  frostige 
Zurückhaltung  des  ersten  Vertreters  der  amtlichen  Statistik  des  deutschen 
Reiches  ist  der  Entfigütung  der  internationalen  Sache  aber  ofTenbar  geschadet 
worden. 

Je  weniger  B.  sich  zu  den  internationalen  Vereinigungen  hingezogen 
fühlte,  um  so  mehr  hat  er  nach  seinem  Theile  die  nationalen  gefördert,  die 

Konferenzen  mit  den  Votständen  der  landesstatistischen  Aemter.  In  diesen 
für  die  Ausbildung  der  deutschen  Statistik  so  wichtigen,  fiir  ihre  Theilnelimcr 
ausserordentlich  lehrreichen  Versammlungen  zeigte  er  sich  als  höchst  beschla- 
gener, wortgewandter,  freilich  auch  etwas  herrischer  Leiter,  der  zugleich  die 
Vertretung  der  allermeisten  Vorlagen  persönlich  übernahm.  Und  im  Allge- 
meinen durfte  er  mit  den  Erfolgen  der  Berathungen  zufrieden  sein,  wenn  es 
gleich  und  nicht  zum  (icringsten  wegen  seiner  Reizbarkeit  und  Heftigkeit 
hierbei  nicht  immer  glatt  abging.  Denn  seine  im  Grunde  ihres  Wesens 
schroffe,  auffahrende  Natur  vermochte  sich  keineswegs  immer  leicht  mit 
Widerspruch  gegen  das  abzufinden,  was  er  einmal  als  das  allein  Richtige  und 
Zweckmässige  erkannt  hatte  und  damit  auch  den  Bedenken  genügend  Rech- 
nung zu  tragen,  welche  aus  Gründen  der  mitunter  mit  seinen  Vorschlägen 
unvereinbaren  Einriditungeti  der  Einzdstaaten  geltend  gemacht  wurden.  Doch 
was  auch  die  Hitze  des  Wortgefechtes  ab  und  an  Verstimmendes  hervor- 
geschleudert  haben  mag,  das  persönliche  gute  Einvernehmen  mit  den  Kon- 
ferenztheilnehinern  wurde  dadurch  dauernd  nicht  beeinträchtigt.  Nur  mit 
einem  seiner  Kollegen,  -mit  Engel,  hat  B.,  gewiss  zum  Nachtheile  des  Gan- 
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zen,  ein  befriedigendes  Verhältniss  nicht  aufrecht  zu  erhalten  vermocht,  sei 
es,  d.T;^  flort  der  Stachel,  bei  der  Hcrufunj;  in  die  leiten<!e  reu  iT-stritistischc 
Stellung  ubergangen  zu  sein,  sei  es  daüs  hier  das  oftmals  schroHc  Auftreten 
sich  empfindlich  fühlbar  machte;  freilich  stellten  auch  diese  beiden  ausgepräg- 
ten Persönlichkeiten  die  grössten  Geg^isätse  dar:  jener  umfassenderen  Geistes, 
voll  kühner  Pläne  hatte  die  Endziele  im  Auge,  dieser  nüchtern  abwägend, 
suchte  den  sicheren  drund  zu  legen  und  darauf  Stein  fiir  Stein  vorsichtig 
aufzubauen;  beide  waren  sie  dabei  herrisch  und  eigenwillig.  Unter  solchen 
Umständen  war  auf  die  Länge  ein  erquickliches  und  fördersames  Zusammen* 
wirken  allerdings  nahezu  ausgeschlossen. 

Vermöge  seiner  strammen,  soldatischen  Art  sich  zw  geben,  war  R.  ganz 
der  Mann  darnach,  einen  grossen  nienstbetrieb,  zu  dem  die  statistische  Zen- 
tralsielle  des  Reichs  auswuchs,  zu  leiten:  rücksichtslos  im  Vorgehen,  verstand 
er  es,  den  Vorgesetzten  voll  herauszukehren;  i^eichzeitig  hatte  er  aber  einen 
vollständigen  Ueberblick  über  das  vielgestaltige  Arbeitsfeld  und  vermochte  die 
zahlreichen  Untergebenen,  ihren  Fähigkeiten  angemessen,  trefTlich  zu  verwerthen. 
In  der  zweckmässigen  Vertheilung  der  Geschäfte  und  in  dem  richtigen  Inein- 
andergreifen der  einzelnen  Kräfte  hat  B.'s  organisatorisches  Talent  Hervorragen- 
des zu  Stande  gebracht,  ohne  welches  die  überaus  r^;same  Thätigkeit  gamtcht 
/x\  begreifen  wäre,  die  von  Jahr  zu  Jahr  steigend,  das  statistische  Amt  ent- 
faltet hat.  Bei  seiner  Begründung  hatte  B.  zwei  wissenschaftliche  Mitglieder 
und  acht  Burcaubeamte  mit  einem  Gesammtaufwande  von  95  280  Mark  zur 
Verftigung;  als  er  abtrat,  war  das  fest  angestellte  Personal  auf  $  Kfi^lieder, 
107  Bureau-  und  7  Unterbeamte,  die  Höhe  der  Ausgaben  auf  803  155  Mark 
gestiegen.  Je  mehr  und  in  ungeahnter  Weise  schnell  aber  der  Wirkungskreis 
des  Kaiserlichen  statistischen  Amtes  durrli  (he  Massenhaftigkeit  des  von  ihm 
zu  bewältigenden  Materials  wie  durch  die  rasche  Aufeinanderfolge  Von  Volks-, 
Gewerbe-,  Viehzählungen,  von  Aufnahmen  der  Bodenbenutzung  und  Einte* 
ermittelungen  und  daraus  sich  ergebenden  Zusammenstellungs-  und  Veröffent- 
lichungsarbeiten an  Ausdehnung  gewann,  um  so  mehr  freilich  miisste  der 
Direktor  sich  vorwiegend  auf  die  Leitung  dieses  umfangreichen  Geschäfts- 
betriebes und  auf  die  Fingmeige  fltar  die  Art  und  Zide  der  Bearbeitung  be- 
schränken, dagegen  in  der  Ausführung  sich  auf  die  Kraft  und  Einsicht  seiner 
R;lthc  !>t(itzen.  Dass  ihm  rlies  auf  d;us  Beste  gelang  und  er  die  richtigen 
Leute  auswählte,  (he  im  Verein  mit  ihm  die  weitschirhtigen  und  schwierigen 
Aufgaben  der  deutschen  Reichsstaiistik  lösten,  spricht  sicher  ebenfalls  für  B.'s 
hervorragende  tmd  scharfblickende  Persönlichkeit:  was  an  namhaften  Statisti- 
kern, zumal  an  jüngeren  Kräften  zu  gewinnen  war,  hat  er  als  Mitarbeiter  an 
sich  /u  ziehen  gesucht.  Die,  welchen  die  Beschäftigung  mit  der  Handels-, 
Verkehrs-  und  Zollstatistik  oblag,  holte  er  sich  mit  Vorliebe  aus  dem  süd- 
deutschen Steuerdienst,  da  für  diesen  ein  finanzwissenschaftliches  Universitäts- 
studium die  Voraussetzung  zu  sein  pflegt.  Von  ihnen  sind  besonders  Hegel- 
maier,  jetzt  Zollvereinsbevollmächtigter  in  Darmstadt,  der  inzwischen  ver- 
storbene von  T>os<;ow  und  das  jetzige  dienstälteste  Mitglied  des  Amtes  und 
Vertreter  des  Direktors  Herzog  zu  nemie».  Die  übrigen  Räthe  waren  zu- 
nächst und  sdt  der  Begründung  her  der  nachmals  ausgeschiedene,  jetzt  als 
Lehrer  der  Statistik  an  der  Berliner  Universität  noch  wirksame  gelehrte 
August  Mcitzen,  weitbekannt  dur(h  seine  beiden  grossen,  viel  gerühmten 
Werke  uijcr  den  Roden  und  die  landwn thschafthrhen  \''erhäItnisso  der  preus- 
sischen  Monarchie  sowie  über  Sicdclungcn  und  Agrarwcsen;  als  Nachfolger 
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Meitzens  dann  der  gegenwärtige  Professor  der  Staatswissenschaften  in  Rostoc  k 
Wilhelm  Stieda,  den  wieder  Mathias  Schumann  ersetzte,  ein  namentlich 
durch  seine  Grttndlichkeit  und  analytische  Veranlagung  ausgezeichneter  Stati» 
stiker,  endlich  der  jetsige  Direktor  Hans  von  Scheel,  früher  Universitäts* 
prnft»ssor  in  Bern,  angesehen  durrh  seine  national-ökonomischen  Sclnificn;  er 
besonders  hatte  sich  \\m  seiner  umfassenden  Kenntnisse,  seiner  sicheren  und 
schnellen  Aufifassungsgahe  wie  seiner  ungewöhnlichen  Arbeitskraft  der  Werth- 
schätzung  B.'s  zu  erfreuen.  Wo  solche  schätzenswerthe  Kräfte  steh  unter 
einer  festen,  zielbevrussten  Leitung  zusammenfanden,  da  koniuc  es  auch  nicht 
fehlen,  dass  die  von  ihnen  ausgehenden  Leistungen  den  Stempel  der  (ie- 
diegenheit  an  sich  trugen.  Die  hinlänglich  bekannten  und  geschätzten,  stets 
mit  Anerkennung,  nicht  selten  mit  Bewunderung  aufgenommenen  Veröffent- 
lichungen des  Kaiserlichen  iMatistbchen  Amtes  legen  dafür  ein  vollgültiges 
Zeugniss  ab.  Und  auch  bereits  durch  ihre  Achtung  gebietende  Anzahl  spre- 
chen sie  für  den  emsigen  Schaflfensflciss  H.'s  und  seiner  Mitarbeiter:  sind  doch 
Jjis  zu  seinem  Abgang  in  der  Zeit  von  1873  bis  1890  allein  102  umfangreiche 
Binde  des  grossen  Quellenwerkes  der  »Statistik  des  deutschen  Reiches«  ausser 
den  dazu  gehörigen  »Monats-«  bezw.  Vierteljahrsheften«  und  ausser  dem 
1880  begonnenen,  weit  verbreiteten  und  viel  benutzten  »Statistischen  Jahr* 
buche«  erschienen. 

War  es  gleich  naheliegend,  d;iss  die  mehr  und  mehr  wachsenden  Direk- 
torialgeschäfte B.  die  regelmässige  Mitwirkung  an  den  eigendichen  wissen- 
schaftlichen Arbeiten  erschwerten,  hat  er  sich  doch  zu  keiner  Zeit  ganz  davon 
abhalten  lassen.  So  liebte  er  es  wohl,  einzelne  Absdnntte  einer  grösseren 
Veröffentlichung,  wenn  er  sich  durch  sie  angezogen  fühlte,  selbst  in  die  Hand 
zn  nehmen.  Und  meistens  waren  es  dann  gerade  die  schwierigsten  Seiten, 
die  er  sich  zumuthete.  Aber  auch  ganze  abgeschlossene  Gebiete  hat  er  noch 
in  späteren  Jahren  seiner  eigenen  Darstellung  vorbehalten.  Iias  hat  er  nament- 
lich bei  der  Bearbeitung  der  Ergebnisse  der  Bertifsermittelung  von  18S2  gc- 
than.  Die  methodische  Behandlung,  welche  er  ihr  zu  Theil  werden  Hess, 
nicht  minder  wie  die  feine  liegriffliche  und  sachliche  Würdigung  der  ver- 
schiedenen Vorgänge  der  1  l  1  1  irhen  Zusammensetzung  der  Bevölkerung  haben 
ihm  den  ungethciltcn  Beilall  der  fachgenössischen  W'f'U  und  die  staunende 
Arluung  aller  jener  Rreise  eingetr.igen,  die  aus  dem  reich  fliessenden  Born 
Krkenntniss  imd  Belehrung  zu  schupfen  Veranlassung  hatten.  Besonders  gerne 
widmete  sich  6.  aber  solchen  Gegenständen,  welche  ftir  eine  mathematische 
Vcrwerthung  des  Stoffes  Veranlassung  boten.  Wenn  ausserdem  jedoch  eine 
f!em  internationalen  Kongresse  unterbreitete  Denkschrift  über  »die  Handels- 
bilanz imd  die  Statistik  des  auswärtigen  Handels«  (1876)  B.'s  Namen  trägt, 
so  ist  wohl  anzunehmen,  dass  er  blos  die  Veranlassung  und  die  Richtschnur 
ftir  die  Bearbdtung  dieses  ihm  im  Allgemeinen  ferner  liegenden  Themas  ge- 
geben und  sie  den  De/ernenten  des  Zweiges,  Hegelmaier,  zum  Verfasser 
hat.  Wohl  aber  rührt  von  ihm  ein  Ueberblick  ül)er  die  Organisation  der 
amtlichen  Statistik  des  deutschen  Reiches*.  (1884)  her.  Von  jenen  mehr  oder 
minder  die  mathematische  Seite  berührenden  Arbeiten  sind  aus  B.'s  Feder 
eine  ganze  Reihe  geflossen,  und  zwar  stellen  sie  das  Beste  dar,  was  wir  ihm 
zu  danken  liaben:  hier  bewegte  er  sich  auf  dem  ihm  vertrautetsfen  ('»elviete, 
hier  kam  sein  Scharfsinn  und  seine  klare  Auffassungsgabe  am  bereilisien  zum 
Ausdruck.  Das  sind  einmal  seine  Untersuchungen  über  die  Sierblichkeits- 
messungen,  so:  -  ein  Gutachten  IDr  den  internationalen  statistischen  Kongress 
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»Zur  Berechnung  flcr  Sterblichkeit  an  rlie  Bevölkerungsstatistik  zu  stellenden 
Anforderungen«  (1874),  ein  die  gleichen  Ziele  verfolgenden  »Bericht  an  die 
Kommission  zur  Vorbereitung  einer  Reichsmedizinalstatistik«  (1874),  »Deutsche 
Sterbetafel,  gegründet  auf  die  Sterblichkeit  der  Reichsbevölkerung  in  den  zehn 
Jahren  1871/72  bis  iS<Si/82<-,  eine  nusserordcntlirh  schntzenswerthe  und  zu- 
gleich höchst  mühevolle  Leistung;  zu  dieser  Kategorie  gehört  auch  die  bereits 
in  Oldenburg  im  Anschlüsse  an  seine  dortigen  ähnlichen  Arbeiten  unter- 
nommene  Aufstellung  »Preussischer  Sterbetafeln,  berechnet  auf  (irund  der 
Sterblichkeit  in  den  sechs  Jahren  1859  bis  1864  (in  der  Zelisdirifi  des 
preussischen  statistischen  Bureaus  von  1869).  Die  weiteren  bevölkerungs- 
statistischen Arbeiten  von  B.'s  Hand  waren:  »Unser  Verlust  durch  Wande- 
rungen,« ein  Vortrag  in  der  Berliner  staatswissenschaftlichen  Gesellschaft  (ab- 
gedruckt in  Schmoller's  Jahrbuch  für  Gesetzgebung  und  Verwaltung,  18S7), 
>^die  Jahresschwankungen  in  der  Häufigkeit  verschiedener  bevölkerungs-  und 
moralstatistischer  Erscheinungen«,  seine  letzte  Schrift  (in  Mayr's  Statistischem 
Archiv  1891),  endlich  die  hervorragendste  aus  der  Berliner  Zeit;  »Stand  und 
Bewegung  der  Bevölkerung  des  deutsdien  Reiches  und  fremder  Staaten  in 
den  Jahren  1841  bis  1886«  (1893).  Dieses  grosse,  aus  langjähriger  Samm- 
lung und  Forschung  hervorgegangene  mustergültige  Werk,  welches  in  seiner 
Behandlung  dem  gleicht,  das  B.  25  Jalire  früher  über  den  nämlichen  Gegen- 
stand ftlr  Oldenburg  schuf,  hat  er  indessen  nicht  mdir  vollständig  zum  Ab- 
schluss  zu  bringen  vermocht:  ausser  dem  Plan  und  der  Materialbeschaffung 
rflhrt  nur  noch  die  Textbearbeitung  des  ersten  Theiles  von  ihm  lier, 

nie  immer  sich  steigernden  Anforderungen  des  Dienstes  auf  der  einen, 
B.'s  rastlose  Schaftensfreudigkeit  auf  der  anderen  Seite  hatten  seine  im  Ren\e 
kräftige  und  feste  Gesundheit  endlich  vor  der  Zeit  erschüttert.  Ein  wenn 
auch  nur  leichter  und  schnell  überwundener  Srhlaganfall  gab  ihm  doch  die 
Mahnung,  an  seinen  Rücktritt  zu  denken.  So  kam  denn  der  At  htundset  h/ig- 
jährige,  nachdem  er  38  Jahre  der  amtlichen  Statistik,  davon  19  im  Reichs- 
dienste, angehört  hatte,  um  seine  Verabscliiedung  ein,  die  ihm  am  1.  Mai  1891 
gewährt  wurde.  Nachdem  er  bereits  früher  zum  Geheimen  Ober-Regierungsrath 
ernannt  worden  war,  wurde  ihm  bei  seinem  Abgange  der  Char.aktcr  eines 
Wirklichen  Geheimen  Obcr-Regierimgsrathes  beigelegt.  Finc  ihn  hoch  ehrende 
Auszeichnung  von  wissenschaftlicher  Seite  war  «hm  durch  die  staatswirth- 
schaftliche  Fakultät  in  Tübingen  zu  Theil  geworden,  welche  ihm  aus  Anlass 
des  Universitätsjubiläums  1877  den  Grad  eines  Khren-Doktors  verlieh. 

Mit  dem  Kiii  ktriti  \om  öffentlichen  T.e!)cn  hörte  auch  B.'s  srhriftstelleri- 
sche  Thätigkeh  auf.  Kr  lebte  fortan  gati/  senicr  Familie.  Na(  h  dem  i'ode 
seiner  Frau  hatte  er  eine  unverehelichte  Schwester  zu  sich  genommen,  die 
ihm  seine  vier  Kinder  erzog.  Von  den  drei  Knaben  wurde  ihm  einer,  der 
das  Leiden  der  Mutter  ererlit  hatte,  in  Berlin  als  Sekundaner  entrissen,  wäh- 
rend von  den  beiden  anderen  ilm  der  älteste  als  .Marineoffizier,  der  jtingste 
als  Arzt  überlebt  haben.  Die  einzige  lochtet  löste,  seil  sie  erwachsen  war, 
die  Tante  in  der  Führung  des  Haushaltes  ab.  Mit  ihr  blieb  B.  auch  nach 
ihrer  Verheirathung  an  einen  Artillerieoffizier  vereint  und  selbst  dann  noch 
ftihrten  sie  eine  gemeinschaftliche  Haushaltung,  als  er  in  Folge  seiner  Pcn- 
sionirung  die  schönen  Diensträume  am  T.ützowufer  aufgeben  mussie.  Doch 
bei  der  Versetzung  seines  Schwiegersohnes  nach  Strassburg  entschied  B.  sich 
für  eine  Trennung  von  den  Seinigen  und  fUr  die  langersehnte  Rückkehr  in 
das  heimathlicfae  Oldenburg.  Wie  B.  einst  hier,  unter  dem  Drucke  beengen- 
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der  Verhältnisse,  einfach  gelebt  hatte,  hat  er  es  auch  später  fortgesetzt.  Eben- 
falls in  Berlin  stand  er  dem  grossen  gesellschafttichen  Verkehr  im  Allgemeinen 
fern,  pflegte  aber  in  seiner  behaglichen  Häuslichkeit  gerne  den  Umgang 
mit  guten  Freunden  und  K  »llf-cxen.  Insbesondere  fanden  seine  engeren  Lanrls- 
leute  stets  bei  ihm  willkommene  Aufnahme.  Mit  ihnen  vereinte  er  sicli  auch 
häufig  in  ihrem  Stiimmlokale  beim  (ilase  liier.  Vielen  Genuss  und  Erholung 
bereitete  ihm  die  Theilnahme  an  den  Vereinsabenden  der  Berliner  Staats* 
wissenschaftlichen  Gesdhdiaft.  In  Oldenburg  später,  als  seine  Schwester 
wieder  zu  ihm  gezogen  war,  lebte  er  noch  einmal  bei  leidlichem  Wohlbefinden 
im  regen  Verkehr  mit  befreundeten  Familien  auf.  Daneben  war  er  regel- 
mäsager  Besucher  und  lebhaiter  Unterhalter  im  Zivilkaaino.  Seine  stillen 
Stunden  zu  Hause  verbradite  er  mit  fleissiger  Lektüre,  wobei  ihn  immer 
wieder  die  Märchen  der  Taiisendundeine  Narht  anzogen.  Oftmals  wurde  das 
oldenburger  Leben  durch  Reisen  zu  seinen  Kindern,  besonders  zu  seiner 
Tochter  in  Strassburg  unterbrochen.  Dort  auch  ward  ihm  die  letzte  grosse 
Freude  und  Anerkennung  zu  Theil,  als  ihm  zur  Feier  des  siebenzigsten  Ge- 
burtstages die  Kollegen  des  In-  und  Auslandes  ihre  Huldigungen  darbrachten. 
Nicht  lange  mehr  sollte  er  sich  aber  hernac  Ii  des  ihn  beglückenden  Ruhe- 
standes erfreuen.  Zu  Anfang  des  Jahres  1896  befiel  ihn  eui  schweres,  nicht 
gleich  als  solches  erkanntes  Krebsleiden,  gegen  das  er  noch  im  Frühling  in 
Wiesbaden  Heilung  suchte.  Doch  als  sich  hier  sein  Zustand  verschlimmerte 
und  aussichtslos  befunden  wurde,  nahm  ihn  sein  jüngerer,  in  Charlottenburg 
wohnender  Sohn  zu  sich.  Bei  dem  ist  R.  nach  einem  kurzen  Lager  voll 
heftigster  Schmerzen  am  20.  Juni  1896  verschieden,  in  Oldenburg  aber  neben 
Frau  und  Sohn  zur  Ruhe  gebracht  worden.  In  ihm  hat  die  amtliche  Statistik 
Deutschlands  einen  ihrer  angesclicnsten  Vertreter,  die  statistische  Wissenschaft 
einen  fler  scharfsinnigsten  und  fruchtbarsten  Forscher  verloren. 

Oldenburg.  I>r.  Paul  Kollmann. 

Hans  Ernst  Graf  von  Bcrchcm- Haimhausen.  Am  18.  Juni  1896  starb 
Graf  Hans  Ernst  Berchem-Haimhausen  im  Alter  von  73  Jahren,  Herr 
auf  Kuttenplan  in  Böhnen.  Er  entstammte  einer  aus  Bayern  eingewanderten 
Familie,  wurde  am  20.  September  1823  in  München  geboren,  studierte  privat 
das  Gymnasium  und  die  juridischen  Disciplinen  und  trat  im  Jalue  1863  nach 
dem  Tode  seines  Vaters  in  den  Besitz  der  von  der  Familie  erworbenen  Domäne 
Kuttenplan,  auf  welcher  er  als  Erbherr  schon  seit  1850  als  Mitdirigent  Am* 
girte.  Er  wurde  im  Jahre  1867  vom  f'rossgrundbesitze  zum  Reichsraths-Abgc- 
ordnelen  gewählt,  legte  aber  das  Mandat  sehr  bald  zvirurk  und  widmete  sich 
der  Verwaltung  seiner  Oüter.  Er  verbrachte  den  Wuiter  gewöhnlich  in  Mün- 
chen und  den  Sommer  in  Kuttenplan  und  führte  eine  sehr  einfache,  fast  be- 
dürfnisslose Lebensweise.  In  Kuttenplan  war  der  von  ihm  geschaffene  Natur- 
park sein  1  .iel)Hngsaufentlialt  tmd  fast  der  einzige  Luxus,  den  er  sich  gönnte. 
Durch  senien  Ordnungssnin,  durch  seine  Sp:ursamkeit,  unterstützt  <lurch  lang- 
jährige, treue  Diener,  erwuchs  ihm  aus  dem  väterlichen  Krbtheile  ein  reicher 
Ertrag,  von  dem  er  einen  wahrhaft  hochherzigen  Gebrauch  machte.  Nebst 
den  vielen  gemeinnützigen  Schöpfungen,  die  er  hinterliess,  hat  er  manchen 
Bedürftigen  geholfen  und  dabei  zur  Vermeidung  jedes  Aufsehens  sich  hinter 
der  Chiflre  B.  H.  verborgen  gehalten.  Als  im  Jahre  1866  bei  der  Besetzung 
Böhmens  durch  das  preuasische  Heer  die  Besorgniss  ^er  Einhebung  einer 
Contribution  auftauchte,  erklärte  sich  der  (Iraf  bereit,  die  den  Bezirk  Plan 
treffenden  Abgaben  aus  Eigenem  zu  leisten.    Er  konnte  um  so  freier  über 
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seinen  Besitz  verfugen,  als  er  unvennählt  und  nach  allen  Seiten  hin  unabhängig 
geblieben  war.  Vielfach  wurde  er  für  einen  Sonderling  gehalten,  der  er  auch 

gewesen  sein  mag,  aber  in  fies  Wortes  edelster  Bedeutung.  Mit  einer  idealen 
Auffassung?  des  Lebens,  voller  Herj-ensfrüte,  unentwegter  Mctisrhenliebe,  regem 
Rechts-  und  (jerechtigkeitsgcfuhle  vcrbantl  er  bei  aller  Vornehmheil  seines 
Wesens  doch  grosse  Anspruchslosigkeit,  ja  Bescheidenheit.  Dabei  war  er  von 
warmer  Vaterlandsliebe  und  gänzlicher  Hingabe  an  das  Kaiserhaus  erfUUt. 
I)ur(  li  und  durch  noutsch-OesterrcicIier,  sah  er  i'ti  einer  wolilgeregelten,  auch 
die  kenntnisse  der  Friirhten  imd  Ke<  litc  der  Staathluirgcr  veniiitielnden  Volks- 
bildung, die  Grundlage  zur  Sicherung  der  Existenz  und  der  Zukunft  des 
deutschen  Volkes  in  Oesterreich,  ja  die  Grundlage  der  öffentlichen  Wohl- 
fahrt überhaupt  uiul  in  der  Wahrung  der  Traditionen  des  Österreichistrhen 
R  liseihauses,  die  Bürgschaft  für  ein  grosses,  einiges  und  mächtiges  Oester- 
reich, tianz  in  diesem  Sinne,  zum  Theile  dem  Beispiele  seines  Vaters  folgend, 
welcher  im  Jahre  1860  testamentarisch  eine  Stiftung  von  20000  fl.  errichtete, 
deren  Zinsen  unter  die  Lehrer  der  Domänenschulen  vertheilt  werden  sollten, 
nahm  er  den  lebhaftesten  Antheil  an  dem  Gemeindewesen,  am  Schulwesen 
und  an  der  Volksbildung  in  flen  (~)rtsrh.'iften  seiner  Oomiinc.  Kr  hctheilte 
die  Schulen  in  Hinierkoiten,  Hciligenkreuz  und  Neudorf  mit  Schulbiblio- 
theken und  errichtete  in  Kuttenplan  auf  seine  Kosten  eine  Volksbibliothek, 
und  ein  physikalisches  Kabinet.  An  dem  letzteren  liess  er  durch  einen 
von  ihm  dnfür  besonders  honoririen  Lehrer  Vnrtrrigc  ither  Physik  halten. 
Anlassiich  des  600jährigen  (ietlctiktages  der  \'ereinigung  der  osterreirhischen 
Lander  imter  dem  Habsburg'schen  Scepier  gruruleie  der  Gral  am  27.  Decem- 
ber  1882  das  neue  Schulhaus  in  Kuttenplaner  Schmelz,  und  zur  Feier  des 
vierzigjährigen  Jahrestages  der  Thronbesteigung  des  Kaiser  Franz  Josef,  d.  i. 
nm  2.  December  1H88  stiftete  er  fins  Srhulhnus  in  Khoau.  Ausserdem  Hess 
er  noch  m  Kutienplan  ein  Schulhaus  erbauen,  welches  er,  so  wie  die  übrigen 
beiden  Schulen  mit  einfacher  aber  gefälliger  äusserer  Architektur  und  zweck- 
mässiger innerer  Einrichtung  ausstattete.  Im  Ganzen  hatte  er  für  diese  Schul- 
baulen  wohl  an  70000  fl.  aufgewendet.  An  der  Schule  in  Kuttenplan  si(  lierte 
er  in  :nisgiebij."-ter  Weise  eine  Stiftunf;.  /u  dem  Zwecke,  um  die  der  Schule 
entwachserjen  Mädchen,  v(in  emer  da/u  besteliien  Lehrerin  in  Hai\darbeiten, 
Haushaltung,  Gesundheits-,  Kinder-  und  Krankenpflege  unterweisen  zu  lassen. 
.Auch  der  Lehrer  vergass  er  nicht.  In  den  Siebziger-  und  Aeht/i^^er- 
Jaliren  eruan/te  er  die  mit  ^50  joo  11.  Iiemessenen  Celi.ilu-  der  Lnterlehrer 
an  den  ehemaligen  I  )<)mänensrhulen  dun  h  entsprechende  Zulagen  auf  500  fl. 
Die  Schulen  pflegte  er  .selbst  zu  besuchen,  die  Kinder  mit  passenden 
Schriftchen  zu  beschenken,  und  die  Lehrer  versammelte  er  alljährlich  um 
sich,  um  mit  ihnen  eingehend  die  schwebenden  Zeitfragen  im  Gebiete  des 
F.r/iehungs-  unri  Unierriehtswesens  n\  besprerhen.  Dabei  war  er  bemüht,  ihr 
Standesbewusstsein  zu  heben,  sie  aber  auch  an  die  ernsten  l'Hichten  ihres  Standes 
zu  erinnern.  Seine  Schätzung  der  Schule  und  ihrer  Bedeutung  werden  am  besten 
durch  eine  Stelle  eines  Briefes  an  einen  Lehrer  charakterisirt:  ....  Lohnen 
Sie  jederzeit  inrine  ent<roijenk<;>mmende  Wohlmeinung,  iiulem  Sie  unablässig 
bemuht  sind.  Ihrem  wichtigen  Berufe  seinem  Wesen  nnrh  /u  entspret  hen,  in- 
dem Sie  hellen  durch  Weckung  des  Denkens  und  Kmphndens  Generationen 
heranzuziehen,  welche  sich  als  Menschen  und  Staatsangehörige  fühlen  und  in 
dieser  (ieistesricliiung  lauch  in  ihrer  bescheidenen  Lebensstellung)  den  hoch» 
sten  Aufgaben:  Förderung  des  Wahren,  Guten  und  Schünen  entgegenstreben. 
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In  der  Schule  liegt  der  Keim  zur  Tugend,  zum  Patriotismus,  zum  häuslichen 
Glück.  Vttgessen  Sie  nie,  dass  Sie  der  S.Hmann  sind,  der  diesen  Samen, 
diesen  Sej^en  niisstreuen  soll,  fiir  Crott,  Fürst  xxm\  Vaterland.«  Die  Früchte 
des  segensreichen  Wirkens  des  Grafen  blieben  auch  nicht  aus.  Sie  treten 
in  einer  wirklichen  Hebung*  der  Volksbildung  und  unter  anderem  auch 
deutlich  in  dem  grösseren  Verwaltungsgeschicke  hervor,  welches  die  Ge- 
meindevertretungen der  Ortschaften  in  der  Domäne  Kutteni)lan  bekunden; 
eine  Errungenschaft,  die  heutzutage,  wo  die  Aufgaben  der  (Gemeinde  durch 
die  Autonomie  so  erheblich  angewachsen  sind,  nicht  hoch  genug  zu  schätzen 
ist.  Bei  seinem  regen  Sinne  fiir  das  Gedeihen  österreichischer,  Wissenschaft- 
lidier  Unternehmungen  hatte  der  Graf  auf  seine  Kosten  in  Ruttenplan  eine 
meteoi (ilouischc  Station  erster  Ordnung  eingerichtet ,  welt  lie  dem  östcrreidii- 
srhen  meteorologischen  Beobachtungsnetz  eingefügt  ist  und  war  aiu  Ii  Mitgliid 
der  österreichischen  meteorologischen  Gesellschaft  geworden.  Kr  war  einer 
der  wenigen  österreichischen  Grossgrundbesitzer,  welcher  die  Ziele  dieser 
Gesellschaft,  die  eine  der  geschätztesten  meteorologischen  Zeitschriften  durch 
zwanzig  Jahre  selbstständi^,  in  letzterer  Zeit  im  Vereine  mit  der  deutschen 
meteorologischen  Gesellschaft  herausgiebt,  beachtete  und  tlurch  seinen  Beitritt 
förderte.  Als  im  Jahre  1895  der  erste  Aufruf  der  österreichischen  meteorologi- 
schen Gesellschaft  zu  Beitragen  fiir  die  Errichtung  eines  Observatoriums  auf 
dem  Sonnblick  erging,  spendete  B.-H.  400  fl.,  und  als  demselben  im  März  des 
Jahres  i8q2,  mit  der  Meteorologischen  Zeitschrift  der  Aufruf:  Ccfahrdung 
der  meteorologischen  Station  auf  dem  Sonnblickgipfel,  der  höchsten  meteoro- 
logischen Station  Europas«  zukam,  spendete  er  zur  Ueberraschung  des  Aus-» 
Schusses  der  meteorologischen  Gesellschaft  neuerdings,  aus  eigenem  Antriebe 
500  fl.  Von  allen  Privaten,  die  zur  SrhafTun|:  und  Erhaltun^^  der  meteoro- 
logischen Warte  auf  dem  Sonnblick,  an  weiche  sich  gegenwärt iii  sc  hon  Iioehst 
beachtenswcrthe,  wissenschaftliche  Erfolge  knüpfen,  beisteuerten,  hat  der  Graf 
am  meisten  beigetragen.  Das  seltene,  tiefe  Verständniss,  welches  er  in 
dieser  Weise  für  flie  Bedeutung  der  meteorologischen  Forschung  Überhaupt, 
und  fiir  die  Thntigkeit  der  österreichischen  Meteorologen  insbesondere  l>e- 
kundete,  zeichnen  den  Grafen  als  einen  klarblickenden  Förderer  natur- 
wissenschaftlichen Strebens  in  unserem  Vato'tande  aus  und  gemahnen  an 
das  Verhalten  der  reichen  und  feingebildeten  englischen  Aristokratie,  die 
bei  wissenschaftlii  hen  l^nternelnmmi^cn  immer  obenan  steht,  und  die 
Grösse  des  Vaterlandes  auch  in  der  Biüthe  der  Wissenschaft  erblickt.  Mit 
dem  Grafen  von  Berchem-Haimhauscn  ist  ein  Cavaiier  von  edelstem  Gemein- 
sinne und  warmer  Vaterlandsliebe  dahingegangen,  der  anspruchslos  aber  ziel- 
bewusst  einprifT  um  die  Menschen  sittlich  zu  heben,  geistig  zu  entwickeln,  der 
liilfrci(  h  zur  Hand  war,  wo  seine  Mitwirkung  Nutzen  hrini^en  ofler  Noth  und 
l'.lend  bannen  konnte,  tief  betrauert  von  den  Angehörigen  seiner  Domäne, 
von  Allen,  die  mit  ihm  in  weiterem  Verkehr  stantlen. 

A.  V.  Oberroayer. 
Georg  von  Bansen,  deutscher  Politiker,  geboren  7.  November  1S24  in 
Rom,  gestorben  2?.  Decembcr  1896  in  T-ondon.  Er  war  ein  Sohn  des 
Diplomaten  Christian  Karl  Josias  von  Bunsen,  dessen  historischer  Name 
»Ritter  Bunsen  <^  geblieben  ist.  Bis  zu  seinem  zwölften  Lebensjahre  wurde 
er  in  Rom  durch  Privatlehrer  erzogen,  rhmn  der  berühmten  Anstalt  Schul- 
pforta  übergeben  und  bezog  die  Universitäten  Bonn  und  Berlin,  um  Philo- 
logie, Geschichte  und  Geographie  zu  studieren.    Er  hatte  die  Absicht,  sich 
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(1cm  akademischen  Lehrtach  zu  widmen,  wurde  aber  durch  em  langjähriges 
Lungenlcidcn  daran  verhindert.  So  hat  er  denn  sein  ganzes  Leben  hindurcli 
in  der  Bevölkerungsstatistik  unter  der'  Rubrik  »ohne  besonderen  Beruf«  ge- 
standen. Ein  stattliclies  \'ermügen,  das  er  zum  Theil  vom  Vater  ererbt,  zum 
Theil  durch  seine  Heirat  vermehrt  hat,  Uberholz  ihn  der  Sorge  für  flen  Kr- 
wcrb;  den  Beruf  aber,  seine  Kräfte  nüulich  anzuwenden,  hat  er  stets  in  sich 
gefühlt  und  ist  ihm  treu  geblieben.  Dem  öfTentlichen  Leben  hat  er  als  Mit- 
glied des  Preussischcn  Abgeordnetenhauses  vom  Jahre  1862  l)is  1879  angehört, 
zuniii  list.  für  den  Kreis  nonji-Rhcinh.irli,  dann  für  I .cnne]»-SoIin^en,  zulet;;t  für 
Meiiiiiann.  Nach  Stiftung  des  norddcutsrhen  Hunties  cnts  indte  ihn  der  Kreis 
Solingen  auch  in  den  Reichstag  und  blieb  ihm  auch  treu,  als  der  Norddeutsche 
Bund  steh  zum  Deutschen  Reiche  erweitert  hatte.  Im  Jahre  1874  musste  er 
seiner  leidenden  (iesundheit  Wegen  eine  "Wiederwahl  ablehnen.  Nach  seiner 
Wiericrhersfeihtng  erhielt  er  im  Mai  1876  von  dem  Wahlkreise  Mir^chberg- 
Schönau,  dessen  Vertreter,  Professor  Telikampf  gestorben  war,  em  Mandat 
und  hat  es  bis  1887  inne  gehabt.  Dann  zog  er  sich  seines  leidenden  Zu- 
standes  wegen  zurück.  —  Seine  parlamentarische  Laufbahn  begann  er  mit 
einer  persönlichen  Bemerkung  .  Das  ist  ein  seltsamer  -Anfang  unrl  um  so 
seltsamer,  nls  diese  persönliche  Bemerkung  nicht  dem  ents])r:uli,  was  die 
Gescliaftsordnung  des  preussischcn  Abgeordnetenhauses  darunter  versteht. 
Nicht  sich  selbst  vertheidigte  er,  sondern  seinen  verstorbenen  Vater.  Dessen 
Name  war  in  einer  Debatte  über  die  schleswig-holsteinische  Frage  erwähnt 
imd  dabei  tlcs  londoner  Protokolls  gedacht  worden;  Bunsen  ergriff  ilas 
Wort,  um  dar/.itlegen,  dass  sein  Vater  unschuldig  daran  gewesen,  dass  im 
Jahre  1852  die  schleswig-holsteinische  Frage  so  übel  verfahren  worden.  — 
V.  B.  war  ein  durchaus  liberaler  Mann  und  dabei  von  Pietät  gegen  das 
Andenken  seines  Vaters  erfüllt,  in  dessen  Bahnen  zu  wandeln  er  überzeugt 
war.  Ks  hat  eine  Zeit  ccfichcn,  in  welcher  Ritter  Bunsen  sich  unter  liberalen 
Männern  keines  grossen  Ansehens  erfreute.  Man  zählte  ihn  wie  den  Oeneral 
Radowitz  zu  den  Männern,  welche  den  König  Friedrich  Wilhelm  IV.  auf  Irr- 
wege geleitet  oder  wenigstens  in  denselben  bestärkt  hatten.  Diese  Anschau- 
ung wurde  freilich  erschüttert,  als  Rndowit/  an  ^'ehrochenem  Herzen  starb, 
weil  er  den  Weg  des  Kötiigs  nicht  niclir  verstand,  und  nls  Bunsen  von  seiner 
diplomaiisi  lien  Laufliahn  zurücktreten  musste,  und  nun  aus  <ler  Stille  des 
Privatlebens  seinen  Kampf  gegen  den  engherzigen  Konfessionaltsmus  Stahls 
begann,  (i.  v.  B.  hat  stets  die  Ansicht  verfochten,  sein  Vater  sei  zwar  in 
Fragen  fler  Kittist  ein  Romantiker  «gewesen  und  hierauf  allein  sei  flas  innige 
Verhältniss  zurückzuführen,  das  ihn  mit  Friedrich  Wilhelm  IV.  verband.  In 
allen  Fragen  des  politischen  Lebens  aber  sei  er  ein  durchaus  modemer  Mensch 
gewesen ;  er  habe  auf  den  König  nur  einen  geringen,  aber  so  weit  er  reichte, 
einen  heilsamen  F'influss  ^thabt.  Man  muss  dieser  Versicherung  Olauben 
schenken,  denn  (i.  v.  Ii.,  .nif  <len  sein  Vater  den  tndeutenflsten  Kinfluss  ge- 
habt hatte,  war  gewiss  ein  moderner  Mensch.  Im  parlamentarisi  hen  Leben 
bt  er  nie  bedeutend  in  den  Vordergrund  getreten,  aber  unabhängig  davon 
sind  viele  .Anregungen  von  ihm  ausgegangen.  Als  im  Jahre  1865  der 
("obdcnklub  gegrünclet  wurrle,  gehörte  er  zu  den  ersteti  Mi't^liedern  des- 
selben und  warb  unter  seinen  deutschen  f'rcunden  Nnhinuir.  Als  Solui 
einer  Kngianderin  und  Gatte  einer  Knglandcnn  war  er  <lcr  englischen 
Sprache  vollkommen  mächtig  und  so  fiel  ihm  die  Aufgabe  zu,  bei  den  seiner 
Zeit  berühmten  Banketts  dieser  Gesellschaft  im  Namen  seiner  deutschoi 
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Lantlsleute  das  Wort  zu  führen.  Und  bis  an  den  Schluss  seines  Lebens  liat 
er  es  nicht  verläugnet,  dass  er  die  Anschauungen  des  Freihandels  fiir  den 

cm/igen  halte,  welche  den  Frieden  iindxlen  Wohlstand  der  Nationen  verbürgen. 
Jm  Jahre  1870  wurrlc  der  Ccntral\ erein  für  Fluss-  und  KanalschiflTahrt  ^'e- 
gründet  und  hat  in  seiner  langen  Wirksamkeit  darauf  hingewirkt,  dass  der 
Binnenschiffahrt  und  dem  Kanalbau  von  Neuem  diejenige  Aufmerksamkeit 
gewidmet  wurde,  die  ihm  im  Verkehrsleben  der  Völker  gebührt.  In  den 
ersten  und  schwierigsten  Jahren  dieses  Vereins  hat  B.  den  Vorsitz  geführt 
und  mit  Erfolg  für  seine  Ausbreitung  gearbeitet.  Schiffahrt  und  Fischerei 
.sind  nahe  mit  einander  verwandt  und  so  fehlte  ihm  auch  das  Interest»e 
fQr  die  letztere  nicht.  Er  war  lange  Zeit  hindurch  Vicepräsident  des  deut- 
schen Fischereivereins  und  hat  als  Abgeordneter  vielfach  die  Bestrebungen 
für  Unterstützung  der  tlouischen  Hochseefischerei  unterstützt.  Eine  Schö])fung 
der  neueren  Zeit  sind  die  Asyle  fiir  Obdachlose.  Eine  der  frühesten, 
grössten  und  besteingerichteten  Anstalten  dieser  Art  ist  die  in  Berlin  und 
wiederum  war  es  G.  v.  B.,  der  für  die  Schaffung  derselben  gemeinschaft- 
lich mit  anderen  hervorragenden  Männern  thätig  war.  Die  wohlthätigen 
Anstalten,  an  denen  er  sich  betheiligtc,  sinrl  kaum  erschöpfend  hvif/nzahlen. 
In  Berlin  besteht  ein  Verein  fiir  hausliche  (Gesundheitspflege,  der  von  der 
Ansicht  ausgeht,  dass  die  Krankeni)flege  in  geschlossenen  Anstatten  den 
Bedürfnissen  nicht  genüge,  sondern  dass  man  auch  den  Genesenden  und 
denen,  deren  Unterbringung  in  einer  Anstalt  noch  vorgcbeu^it  wcrderi  könne, 
Sorgfalt  zuwenden  müsse.  Auch  hier  war  B.  mehrere  Jahre  hinflurrli  Vor- 
sitzentier. Ueberau  war  seine  Geschäftsführung  eine  sehr  sorgialiige,  von 
Pedanterie  und  Geräusch  freie  und  auf  die  Genossen  ermuthigend  wirkend. 
G,  V.  B.  hielt  sicJi  jcu  der  Schaar  der  sogenannten  «Secessionisten« ,  2U 
denen  »um  Bamberger  ,  welche  bei  den  Nationallibcralcn  nicht  ausharren 
konnten,  weil  sie  bei  ihnen  voikswirthschaftliche  (irundsätze  vermisslcn  und 
bei  der  Fortschrittspartei  nicht  ausharren  konnten,  weil  ihnen  deren  Formen 
nicht  zusagten.  Im  Laufe  seines  Lebens  hat  er  auch  die  Anklagebank  strei- 
fen müssen.  Im  Jahre  1881  wurde  er  wegen  Bismarckbeleidigung  angeklagt, 
fiie  er  in  einer  Rede  begangen  haben  sollte.  Er  wurde  freigesprochen  un(I 
es  war  für  ihn  charakteristisch,  dass  er  sich  mehr  bemühte,  die  Bericht- 
erstatter, die  mit  ihm  zugleich  angeklagt  waren,  als  sich  selbst  zu  vertheidigen. 
Sein  hervorstechendster  Charakterzug  war  die  Freundlichkeit  der  Sitten,  die 
jeder  erfuhr,  der  mit  ihm  in  l*crührung  kam.  Sie  floss  aus  einem  Her/en, 
d;is  stets  rm-hr  an  das  allgemeine  Wohl  als  an  sich  selbst  dc-nkt.  Die  (iahen, 
welche  ihm  vcrhelien  waren,  seine  /eil  und  seine  Krall  waren  tieineuigut 
seiner  Mitbürger. 

Alexander  Meyer. 
Brückner,  Alexander,  Kaiserlich  russischer  Staatsrath  und  l'niversitäts- 
Professor  i.  R.,  geboren  am  5.  August  1834  zu  St.  Petersburg,  gestorben  am 
16.  November  1896  zu  Jena.  Er  war  der  Sohn  eines  Kaufmanns  und  zuer-st 
fiir  den  Kaufmannsstand  bestimmt,  erst  spät  wandte  er  sich  gelehrten  Studien 
/u.  Von  1857  bis  186 1  studierte  er  auf  deutschen  Universitäten,  in  Heidel- 
berg, Jena  und  Herlin,  vornehmlich  (leschichte  und  Staatswissenschaften.  In 
Heidelberg  wirkte  besonders  Häusser,  in  Berlin  Droysen  auf  ihn.  Nach  Russ- 
land zurückgekehrt,  erhielt  er  alsbald  (noch  x86i)  eine  Lehrstelle  f&r  Ge- 
s(  hit:hte  an  der  Rechtsschule  in  Petersburg,  1867  kam  er  als  Professor  der 
Cicsrhichte  nach  Odessa,  1873  nach  Dorpat.    1891  wurde  er  von  hier  nach 
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Kasan  versetzt,  flie  Vorlesunfjsvcrzeichnisse  dieser  Universität  fiir  1891  — 1893 
enthalten  seinen  Namen.    Aber  er  scheint  diese  Stelle,    die  wohl  eine  Strafe 
tur  H.'s  Haltung  gegenüber  der  Russificierung  Dorpats  sein  sollte,  niclii  ange- 
treten zu  haben,  denn  der  KQrschner*sche  TJteraturkalender  fUr  1893  nennt 
bereits  Jena  als  seinen  Wohnsitz.    Dort  verbrachte  er  die  letzten  Jahre  seines 
Lebens.  R,  s(  liricb  sowohl  in  russischer,  als  auch  in  französischer  tind  deutscher 
Sprache,   seine   hervorragendsten  Werke  aber  alle  tleutsch.     1867  erschienen 
Studien  zur  Finanzgeschichte  Russlands  von  ihm,  1869  (in  russischer  Sprache) 
eine  Geschichte  des  Krieges  zwischen  Russland  und  Schweden  1788  — 1790, 
1874  eine  Monographie  liber  die  Familie  Braunschweig  in  Russland,  1878 
-Cultitrhi.storische  Studien    'flie  Russen   im  Auslnnfl,   flie  Ausländer  in  Russ- 
land j  und  die  Biographie  des  Fublicisten  Iwan  Possoschkow,  eines  Zeitgenosen 
und  begeisterten  Anhängers  Peter  des  Grossen.   Diese  war  indess  nur  eine 
Vorstudie  /u  dem  das  Jahr  darauf  in  der  Oncken*Grote*schen  Sammlung  er- 
s(  heinenden  Werke   über  Peter  ricn  (irossen  selbst.    1879  folgte  fler  Znre- 
witsrh  Alexei'  ,    r8S6   > Darstellungen   aus   der  SittcnL'rsc  hirlite  Russl.ands  \m 
1 7.  Jahrhundert« ,  1887  die  Geschichte  der  Kai.seriu  Kailiarinu  II.  (gleichfalls 
in  der  Oncken'schen  Sammlung),  im  selben  Jahre  »Beiträge  zur  Culturgeschichte 
Russlandssi,  1888  -die  Kurojiäisirung  Russlands«,  1888— iSqo  in  drei  Bänden 
Materialien  zur  T.ebens1)cs(  hreil)img  fics  Crafon  N.  P.  Panm,  tS()4  in  russischer 
Sprache  eine  Monogra))hie  id>er  Potemkni,  sowie  die  französische  Ausgabe  des 
Werkes  von  Wassiltschikow  über  die  Familie  Razumowski,  endlich  im  Herbst 
1896  der  erste  JBand  einer  Geschichte  Russiands  bis  zum  Ende  des  x8.  Jahr» 
hunderts,   der  zugleich  den  ersten  Band  der  neuen  unter  der  Redaction  von 
K.  Lamprecht  erscheinenden  Serie  der  Heeren -Uckert'srhcn  Sammlung  ^Ge- 
schichte der  europäischen  Staaten'  bildet').    Wie  man  sieht,  umfa&st  die 
historiogra|)hische  Thätigkeit  BrOckner's  fast  ausschliesslich  die  Geschichte 
Russlands  von  den  Zeiten  Peter  dcs  Grossen  bis  Katharina  II.,  seine  cultur- 
^:;c^<  lii(        Iien  Schriften  verrathen  indess  auch  eine  gründliche  Kenntniss  der 
.liieren  Zeiten.    In  Riwsland  war  ihm  auf  .seinem  specicllen  Arbeitsgebiet  viel 
\orgcai bellet  worden  —  nicht  durch  kaiamsin,  den  Vater  der  russischen  Ge- 
schichtsschreibung, dessen  grosses  Werk  nur  bis  zum  Jahre  161 1  reicht  wohl 
aber  durch  Ssolowjew  und  Hestushew-Rjumin  in  ihren  vielbändigen  Geschieh* 
ten  Rus^land^,  dann  durch  INtrjalows  Biojrraphie  Peter  des  Grossen,  Bilba.s- 
•sow's  Katharina  11.,  Nil  Popow  s  »Talischtschew  und  seine  Zeit«,  durch  zahl- 
reiche Quclienpublicationen  und  Monographien  (von  Pekarskij,  Wissenschaft 
und  Literatur  unter  Peter  dem  Grossen,  Pierling,  Harne),  Bessonow,  Tschisto- 
witsch,  Zwjet.ajew  u.  a.).    In  Deutschland  waren  K.  Hermann  und  Bemh.ardi 
seine  Vorg.anger.    .Aber  K.  Hcnnnnn's  Gesrhirluc   des   russischen  Staates  (in 
der  Heeren-Uckcrt  sehen  Siimmlung;,  schon  vor  mehreren  Dezennien  gearbeitet, 
fällt  vor  die  Zeit,  da  in  Russland  grosse  Quellenpublicationen  und  Einzelunter- 
suchungen eine  Menge  neuen  Stoff  darboten,  Bemhardi's  Darstellung  (in  Bic- 
dermnnti's   Saniiuhnm\   ausgezeichnet   in   ficn   kriej,'s»;eschicht!i<  hen  Partien, 
fesselnd  geschrieben   und  überall  eine  originelle  st  iinftstellerische  Persönlich- 
keit verrathend,  litt,  wie  B.  selbst  mit  Recht  sagen  konnte,  an  zu  geringen 

')  Hierzu  koiiiuica  uocb  zahlreiche  klcuicrc  Arbeiten  in  Zeitscbrtftcn ;  iui>^i»cLc  im 
Kusskij  Wjcstnik  und  im  Domostroi,  deutsche  in  der  Russischen  und  in  der  Nordischen  Revue, 
d.inn  in  der  Zoitsotirift  f.  AUgem.  Gcsdiiche  (Cotta),  in  d«r  BaltUchea  Monatsscbrift,  ia 
Nord  und  Süd  u.  a.  O. 
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Studien  und  einer  rein  zutalligen  Belesenheit  und  verwirrte  überdies  durch  die 
seltsamste  Anordnung,  indem  der  erste  Band  die  Geschichte  Russlands  auf  dem 
Wiener  Congress,  der  zweite  die  der  vorausgehenden  Ereignisse  von  den  Zei- 
ten l'ctcr  des  Grossen  .-m  luachtc,  .ilso  den  T.escr  zurtirkfuhrtc  stan  vorwärts. 
So  ibi  also  B.  schon  dadurch  für  die  deutsclie  historische  l.iterann  von  Be- 
deutung geworden,  dass  er  ihr  eine  dem  heutigen  Stand  der  russischen 
Quellenforschung  entsprechende  Darstellung  der  so  überaus  bedeutenden  Periode 
russischer  Geschichte  von  1689  bis  1796  gab.  In  der  Benutzung  der  Quellen 
verfährt  er  übcrafl  mit  Umsicht  und  Kritik,  seine  Composition  ist  verständig 
und  klar,  sein  Stil  lesbar.  Aber  er  wandelt  doch  die  breite  Heerstrasse  ge- 
lehrter Schriftetelierei;  er  ist  auch  unter  den  Historikern  zweiten  Ranges  keine 
Individualität  wie  Häusser,  Droysenr  Noorden  —  so  wie  Er  forschten,  stellten 
dar,  schrie! )f II  ein  [»aar  Dutzend  andere:  die  Lectiire  seines  Peter  d.  (»r., 
seiner  Katharina  muss  crnuidcnd,  jr\  Inngwcilig  auf  jeden  wirken,  der  dem 
Stoß  nicht  von  vornchereni  ein  grosses  Interesse  entgegenbringt,  indcss  .sein 
letztes  Buch,  eben  jener  erste  Band  der  »Geschichte  Russlands«  bildet  eine 
Ausnahme,  es  ist  eigenartiger  —  in  der  Art  wie  Taine's  Origines  de  la  France 
contempnraine   gegliedert,  Stelle  des  licr^ebi achten  Quersthnitts  tritt, 

wie  er  selbst  in  der  Vorrede  sagt,  'der  Längssciinitt  .  Und  so  war  ihm  kurz 
vor  seinem  Tode  noch  ein  relativ  Höchstes  zu  leisten  vergönnt  und  wir  dür- 
fen trauern,  dass  der  zweiundsechzigjährige  Mann  vorschnell  sein  Tagewerk 
endigen  n  ste.  Von  nissischem  Chauvinismus  war  er  weit  rntfcrnt,  er  sprach 
liberal)  riicksichtslos  von  der  Barbarei  rles  niten,  den  tiei)rechen  des  neuen 
Russlands  und  sali  in  dem  Kindringen  westeuropäischer  Cultur  in  das  Zaren- 
reich dessen  Heil.  Aber  er  war  darum  doch  ein  guter  Russe  und  schrieb 
seinem  Vaterland  eine  grosse  Cultuimission  —  die  Alsli  iliuni;  der  leicht  bc- 
we<;lithrn  TTordrn  Anichs  vnn  Furtipa  —  zu.  Für  1  )eutsrhlanfl,  dem  er  seiner 
Alisuiunnung  und  seiner  Bildung  nach  doc  h  zur  guten  Hälfte  wenig.stens  an- 
geiiortc,  hegte  er  stets  besondere  Sympathien.  • 

Hiorichsen,  das  literarbcke  DeutMbland,  a.  Aufl.  1891.  Minerva  1892.  1S93.  Klirsch* 
Dcr's  Litenturkalender,  besonders  Jahrgang  1897. 

E.  (Juglia. 

Johann  Jacob  Honcggcr,  geboren  am  13.  Juli  1823  zu  Diirnten  bei 
Rapperswyl  in  der  Schwei/,  gestorben  in  Siäfa  am  5.  November  1896.  Er 
war  zuerst  VotksschuUehrer,  am  Seminar  zu  Küssnacht  empfing  er  seine  Aus» 
bildung.  Erst  spät,  schon  27  Jahre  alt,  ^H/l>^  der  Strebsame  die  Uiii\ersitÄt 
Zürich  unfl  absolvirte  bis  1856  die  i>lnloso|)hischcn  Studien.  Nai  hdcm  er 
hierauf  einige  Zeit  in  l'aris  verweilt  hatte,  erhielt  er  eine  l.ehrsicllc  an  eben 
der  Lehrertnldimgsanstalt  zu  Kttssnacht,  aus  der  er  hervorgegangen  war;  1861 
wurde  er  an  die  Kantonsschulc  nach  St.  (fallen,  1865  an  die  I.ehramtsschule 
nach  /ürieh  versetzt.  Dort  habilitirte  er  sich  denn  auch  an  der  Universität  als 
hoccnl  iur  ( Icschichtc,  und  1H74  wurde  er  Professor.  Auch  in  der  Politik 
spielte  er  in  den  sjiatcicn  Sechziger  und  ersten  Siebziger  Jahren  eine  gewisse 
Rolle.  Er  war  ein  eifriges  Mitglied  des  von  Dr.  Nussbaumer  gegründeten 
Huttenvereines  und  schrieb  politische  Artikel  filr  den  »Republikaner  und 
andere  Blatter,  er  war  an  der  I  andcsgemeinde  von  1867  einer  der  Redner 
in  Ziirich  und  functionirte  auch  eine  Zeit  lang  im  Veit  isMingsrath  als  Secre- 
tär.  H.  trat  zuerst  mit  zwei  Gedichtsammlungen  (184*1  ^«nd  li^S-,  »cue 
Auflage  1885)  in  die  OefTendichkeit;  in  die  Zeit  seiner  Lehrthätigkeit  in  Küss- 
nacht fällt  die  SchriA  «Victor  Hugo,  Lamartine  und  die  französische  T.yrik 
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des  19.  Jahrhunderts«  (1858),  in  die  St.  Gatlener  Zeit  (1865)  die  »Literatur 
und  Cukur  des  19.  Jahrhunderts«.   In  Zürich  arbeitete  er  dann  sein  Haupt« 

werk  aus,  das  von  1868  — 1874  in  fünf  Bänden   erschien:   (He  »(iruntlsteine 
einer  atigemeinen   C'ultiirges( hichte  der   neuesten  Zeit-.    Hier/u   kam  noch 
1875        »Kritische  (ieschichte  des  französischen  Cultureintlusses  in  den  letz- 
ten Jahrhunderten«,  1880  »Russische  IJteratur  und  Cultur«  und  der  »Katechis- 
mus der  Culturgeschichte .  (in  der  Weber 'sehen  Sammlung).  Von  einer  »All- 
gemeinen Cuhurf^escliifbliv  ,   die   er  hicrnuf  in  Angriff  nahm,    erschienen  nur 
zwei  Bande,   (der  zweite  1885)   das  Alterthum  umfassend.    Schweres  Sicch- 
ihum,  das  ihn  auch  (i886:)  zur  Niederlegung  seiner  Professur  nöthigie,  lun- 
derte  die  Weiterfiihrung  dieses  wohl  auch  auf  fünf  bis  sechs  Bände  berech- 
neten grossen  Werkes.   Er  starb,  in  Zürich  selbst  ein  schon  vergessener  Mann. 
H.  war  ein  (belehrter  von  umfassendem  Wissen,  er  erinnert  an  tlie  Poly- 
historen friiherer  Jolirhunderte;  als  Scliriftsteller  fruchtbar  und  gewandt,  doch 
kein  Forscher:  die  Wissenschaft  verdankt  ihm  kaum  ein  neues  Resultat.  Als 
Autodidact  emporgekommen  und  auf  unregelmässigcn  Wegen  zu  der  Höhe 
des  akadeinisrhen  Lehramts  gelangt,  strebte  er  unal)lässig,  sich  netien  W^issens- 
stott  an/ueignen.  sich  neu  zu  bcleliien  und  dann  drängte  es  ihn,   was  er  ge- 
lernt, mit  allen  Raisonnements,  che  ihm  wahrend  der  Studien  aufgestiegen,  in 
populärer  Form,  breit  und  redselig  auszusprechen.   Mit  50  Jahren  hat  er 
noch  das  Studium  der  schwierigen  russischen  Sprache  begonnen  und  in  filnf 
Jahren  so  geftirdert,  dass  er  ein  ganz  gutes  aus  den  Qviellen  uesi-liö]iftcs  Purh 
über  russische  Literatur  von  Karamsin  l>is  Turgenjew  schreiben  konnte.  Keine 
von  den  Bewegungen  seines  Jahrhunderts  war  ihm  fremd  und  es  genügte  ihm 
nicht,  sie  darzustellen,  er  nahm  eine  feste  Stellung  inmitten  derselben  ein. 
Wie  er  es  in  jenem  Buch  über  Russland  bekennt:  die  in  administrative  Auto- 
kratie gebundenen  Ciesellschafts-  unfl  Sta.its/ustande  verurtheilie  er  ak  riiltur- 
feindlich  und  verderblich,  die  moderne  Revolution  als  barbarisch  und  sinnlos. 
In  der  Beurtheilung  einzelner  historischer  Erscheinungen  erinnert  er  durch  den 
sittenrichterlichen  Standpunkt  bisweilen  an  Schlosser,  Erscheinungen  wc  etwa 
Cent/,  waren  ilmi  in  die  Seele  zuwider,  aber  anrli  einem  Ranke  warf!  er  nicht 
gerecht:  >'weil  vor  jeder  kidinercn  Selbständigkeit  der  Ansicht  /uriickschreckcndf , 
so  sagt  er  von  ihm,   »den  Kernpunkt  der  hinge  seilen  uellend.^    Er  riihmt 
einmal  von  sich  (im  I.  Band  der  Grundsteine),  dass  sich  nach  zwanzigjährigen 
Studien  seine  »Crundansichtcn  und  die  auf  ihnen  ruhenden  Tentlenzen  nicht 
um  eine  Linie  verschoben  :,  nur  in  F!in/e1heiten  seine  Meinung  verändert  habe. 
»Je  mehr  n»an  in  die  Tiefe  schaut,  desto  mehr  verdüstert  sich  der  Blick;  die 
in  der  Geschichte  der  Individuen  und  der  Völker  auf  dem  Grunde  liegenden 
psychologischen  Tiefen  (i)  Oben  dieselbe  magische  Gewalt  und  verdüsternde 
.\nziehung  wie  rlie  dunkelnden  Abgründe  der  unendlichen  See.«    Aber  dem 
Leser  seiner  Bücher  ofl'enbaren  sicli  diese  Tiefen,  die  der  Verfasser  gesdiant 
haben  will,  doch   fast  nirgends,  am  ehesten  auf  dem  (Jebictc  der  schönen 
Literatur,  wo  er  häuüg  ein  feines  Urtheil  und  eine  Vorahnung  künftiger  Ent- 
wicklungen an  den  Tag  legt:  so  in  dem  Buch  iiber  Russland,  wo  er  öas 
Wesen  der  sogen;innten  Moderne,  die  damrds  noch  im  ersten  Keime  lag,  sehr 
gut  erkennt  und  —  mit  \Vi<ierwillen  zui tu  k\\ eist.    Auch  senie  An  zu  arbeiten 
imd  zu  schreiben  hat  er  selbst  zu  chaiakicrisiren  versucht:  »Die  Natur«,  sagt 
er  einmal,  »hat  mir  so  viel  Neigung  und  Geduld  gegeben,  die  Einzelheiten 
zu  studieren,  al)er  nicht  genug,  mich  ausarV)eitend  damit  zu  beschäftigen.  An 
dem  Bächlein,  das  den  grossen  Stromlauf  schwellen  hilft,  mag  ich  gern  aus- 
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rulienti  verweilen,  aber  aJs  Maler  wurde  ich  seine  idyllische  Ruhe  schwerlich 
zeichnen,  mich  locken  mehr  die  unbegreiuten  Horizonte  und  gewitternden 
Höhen,  f  Freilich  wohl,  aber  diese  Horizonte»  diese  Höhen,  er  vermag  sie 
doch  ni(  In  wahrhaft  kiiiistlerisrli  zu  pestahen,  alle  seine  iJiicher  sind  dnrh 
nicht  viel  mehr  als  Sammlungen  mehr  oder  weniger  gelungener  Keuilietons 
über  die  verschiedenartigsten  Gegenstände.  Wenn  die  »Grundsteine«  in  Folge 
ihres  verhältnissmissig  beschränkten  Vorwurfs  noch  eine  gewisse  Eigenart  in 
der  innerlichen  Behandlung  zuliessen,  so  ist  dagegen  das,  was  von  der  >^AI1- 
pcmeinen  Culturgeschichte vorliegt,  nur  ein  Resumd  /.usammengclcsener 
Facten.  Ist  doch  der  erste  Band  ganz  der  vorgeschichtlichen  Zeit  gewidmet, 
giebt  einen  Abriss  der  Descendenzlehre  etc.:  erinnern  wir  uns,  dass  Ranke, 
als  er  in  einem  viel  höheren  Alter  an  eine  zusammenfassende  Betrachtung  der 
gesammtcn  gesrliirluliclu'n  Kntwicklung  der  Menschheit  ^inj^,  ilir  sd^renannte 
■■Vorgt,"^(  liirhtc  in  wcist-r  Si'll)stl)c>rhrnnkung  völlig  aus^^cschlosscn  li;it.  Aber 
auch  der  zweite  Hantl,  das  AlieiUuini  umfassend,  beruht  nur  /um  sein  ge- 
ringen Theil  auf  wahrhafte  Quellenstudien  —  charakteristisch,  dass  H.  in  der 
Darstellung  einer  culturgeschichtlich  so  eminenten  Erscheinung  wie  der  grie- 
chischen Kun«;?  sich  hauptsachlich  auf  den  -grossen  Kunsthistf)rikeri  Kugler 
beruft.  Draper,  Faulmann  (!),  Hellwald,  Henne  am  R.,  Klemm,  Koib  — 
das  sind  im  Allgemeinen  die  Gewährsmänner  und  Quellen  dieser  <»Cultur- 
geschicbte«,  vor  groben  Verstössen  im  zweiten  Band  schützte  ihn  wohl  die 
Durchsicht  des  Manuskriptes  durch  Mähly  in  Basel.  —  Die  Büibor  H.'s 
geben  gewiss  manchen  nützliche  Belehrung,  es  ist  die  Belrhnmfr  landlaiitipir 
Sammelwerke;  einige,  wie  das  über  Russland,  geben  auch  etwas  mehr.  Im 
grossen  Publikum  werden  sie  deshalb  noch  eine  Zeit  lang  leben.  Aber  weder 
ihre  Form  noch  ihr  Inhalt  wird  sie  vor  einem  schnellen  völligen  Vergessen 
sic  hern,  H.'s  Name  diirfte*  schon  in  einem  halben  jal-itlumdert  weder  in  der 
(ieschichte  iigen(i  einer  Wissenschaft,  noch  der  Literatur  genannt  werilen. 
.Sehr  möglich  aber  ist,  dass  eine  Natur  wie  die  seine  als  Lehrer  segensreich 
gewirkt  hat;  doch  haboi  wir  über  seine  I^hrthätigkeit  nichts  in  firfohnmg 
bringen  können. 

Züricher  Post  vom  8.  November  1896.  —  Lcips.  lUmtr.  ZeUitog  1896.   Nr.  3786. 

(Nekrolog  von  L.  Salomen.) 

E.  Guglia. 

Eduard  Winkclmann,  geboren  zu  Danzig  am  25.  Juni  1838,  gestorben 
zu  Heidelberg  am  10.  Februar  1896.  Kr  war  tlcr  Sohn  eines  Golds<  hmieds; 
der  V  ater  starb  1850,  die  Familie  fast  ohne  Mittel  zuruciv lassend.  Mit  l'rival- 
stunden  half  sich  der  Knabe  mühsam  durchs  (Gymnasium  zur  Universität. 
Schon  auf  der  Schule  soll  ihn  vor  allem  das  Stautisrhc  /eitalter  angezogen, 
Fr/aiiluiif^eii  des  V'ater'^  von  tles*>en  Wanderjahren  in  ihm  eine  nie  mehr  ver- 
siegende Sehnsuclu  nach  Italien  erweckt  haben.  Ah  er  1856  die  Schule 
vcriiess,  war  er  bereits  entschlossen,  die  Geschichte  KaiNcr  Friedrich  II.  zu 
schreiben.«  Er  studierte  in  Berlin  und  Göttingen,  Ranke  und  Waitz  also  waren 
seine  Lehrer,  besonders  des  letzteren  Schüler  konnte  er  sich  nennen.  1859 
prf)mr»virte  er  in  Berlin  mit  der  Dissertation  I>c  reijni  Si(  uli  adiniiustrafinne  , 
in  der  zum  ersten  Mal  die  Regierung  Friedrichs  in  seinen  itahschen  Frblanden 
tiuellenmässig  und  ausführlich  dargestellt  war.  Kurze  Zeit  war  er  dann  bei 
den  Monumenta  Germaniae  beschäftigt,  1860  schon  sah  er  sich  durch  seine 
äusseren  Verhältnisse  genöthigt  in  den  Schuldienst  zu  treten:  er  nahm  eine 
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Lehrstelle  an  der  Ritter-  und  Domschule  zu  Rcval  an.  Dort  blieb  er  bis 
1865,  heiratete,  sah  sich  bald  als  junger  Familienvater  gezwungen  neben 

seinen  Schulstunden   noch  Privatunterricht  zu  geben,   arbeitete  dennoch  un- 
ausgeset/r  nn  seinem    Kaiser  IVitvirich-  .     1863  erschien  der  erste,  1865  der 
zweite  Hand  desselben,  der  letztere  mit  —  wie  er  in  der  Vorrede  dankend 
erwähnt  —  Unterstlttzung  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Petersburg. 
Das  Werk  fand  die  ehrenvollste  Anerkennung  von  berufenster  Seite,  Winkel- 
mann erhielt  vf)n  der  l^niversitat  (löi ti'n^'cii  flnfiir  die  Hälfte  des  Wedekinder 
Preises  /.uerk.niiu.    Von  18651X^19  war  er  Privatdocent  m  Dorpat,    wo  er 
die  Bibliothcca  Livoniae   her.tu.sgab   und  mehrere  Aufsätze  über  estlandischc 
und  livländische  Geschichte  arbeitete.   1869  bis  1873  wirkte  er  an  der  Uni- 
versität Bern  zuerst  als  ausserordentlicher,  dann  als  ordentlicher  Professor 
»so  von  flem  .lussersten  Nordosteti  nncli  ricti  iuisserstm  Südwesten  rleutscher 
Cultur  versetzt.«    Dem  neuen  Wnkungskrcis  entstanunen  verschiedene  Auf- 
sätze zur  schweizerischen  Geschichte  und  die  nach  dem  Hemer  Codex  ge- 
arbeitete Ausgabe  des  Petrus  de  Ebulo.  Das  Hauptwerk  dieser  Periode  seines 
Lebens  aber  war  die  Neubearbeitung  des  Abel'schen  lUiches  über  Pliili]>|)  von 
Schwaben  (i87;;\    Ms  Nachfolger  Wattenbach's  wurde  er  dann  n,u  Ii  Heidel- 
berg berufen,  wo  er  bis  zu  seinem  Tode  —  also  22  Jalire  —  als  akademischer 
Lehrer  wirkte.  In  unmittelbarer  Beziehung  zur  Heidelberger  Hochschule  steht 
seine  Pidrcctoratsrefle  '^Ueber  die  ersten  St  KitMiniversitaten.   (1880)  und  das 
7u  ihrem  Jubiläum  1886  herausgegebene  l  rkundenbuch  der  Universität.  Vnn 
1883   an   war  er  Präsident  der  badischen  (  (Immission ,    unter  seiner  l  eitting 
bearbeiteten  Koch  und  Wille  die  Regesien  der  Pfal/.grafen  am  Rhein.  Aber 
seine  Hauptthätigkeit  galt  der  Reichsgeschichte  des  13.  und  14.  Jahrhunderts, 
derselben  Zeit  also,  die  ihn  schon  in  der  Jugend  so  mä(  htig  angezogen  hatte. 
1S77    unternahm   er   eine  Reise  nach  Italien:    -Aus  dem  Ikricht  über  seine 
archivalischeti  horst  hungen  m  Unieritalien  und  Sicilien  klingt  die  glückliche 
Stimmung  Uber  all  das  Neue  und  Reizvolle,  was  ihm  in  I^ndschaft,  Denk- 
mälern und  Menschen  entgegentrat.«   Den  wissenschaftlichen  Ertrag  der  Reise 
legte  er  in   den   \<  ta  imperii  inedita  nieder,   deren  erster  W.xnd  (1880)  die 
Zeit  von  1198— 1273,  deren  /weifer  (1S85)  die  Jahre  1  200  bis  1400  umfasst. 
Daneben   führte   er  tlie  jahri)ucher  Otto  IV.  fort,   verottenilichte  eine  Reihe 
von  gelehrten  Aufsätzen  in  Zeitschriften,  betheiligte  sich  an  der  Allgemeinen 
deutschen  Biographie  und   fler  deutschen  Ausgabe  der  »Geschiclitsschreiber 
der  deutschen  Vorzeit«.    Kfwas  ausserhnlb  seines  ct^-^entlir-hen  Arl'eits^ebietes 
lag  die    (ieschichte  der  Angelsachsen  bis  zimi  l  ode  König  Alfretts<  ,  die  1883 
in  der  Onckcn-Grote'schen  Sammlung  erschien,  während  ein  Beitrag  zur  Ge- 
schichte Kaiser  PauPs  {in  der  Historischen  Zeitschrift  1887)  an  seine  Revaler 
und  Doq)atcr  russischen  Studien  anknüpfte.    Endlich  i88()  war  es  ihm  ver- 
gönnt, den  ersten  Hand  einer  Neubearbeitung  seines  I''rie(lri<  h  Tl.  herausgeben 
zu  können,  er  reicht  bis  zum  Jahre  1228^  den  zweiten  Banti  konnte  er  nicht 
mehr  vollenden,  doch  Hegt  ein  grosser  Thdl  desselben,  die  Jahre  1218  bis 
1233  umfassend,  dtuckfertig  vor.  Auch  die  Fortfuhrung  der  Böhmer-Ficker'- 
schen  Regesten   1h  s(  Ii ;ifii;i:ten    ihn  wahrend  seiner  letzten  Jahre,  in  denen  er 
von   s(  hwerer  Krankheit   uc  iuali  war.    Fast  bis  zu  seinem  Tode  Ing  er  den 
Studien  und  seinem  Lehrainte  ob.     Auch  in  unserer  schneUlel)igen  Zeit,.,  so 
heisst  es  in  dem  Nachruf,  den  ihm  einer  seiner  Schüler  widmete,  »wird  die 
rührende  (lesi.  Ii    1  s  todkranken  Professors,  der  sich  täglich  im  Rollstuhl  zur 
Universität  faliren  iiess,  um  seinen  Beruf  auszuüben,  bei  den  Heidelbergern 
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nicht  so  bald  vergessen  sein.    Seine  Glieder  versagten  ihm  den  Dienst,  er 
konnte  nur  mit  fremder  Hilfe  den  Platz  auf  dem  K.ithe<!(  i  einnehmen. <. 

In  seinen  Frlitionswerken  zeigt  er  sich  als  treuer  iintl  svutfli^'cr  Schüler 
von  Waii/,  in  dem  universellen  Inlcrei>äc,  mit  dem  er  die  verschiedenartigsten 
Perioden  der  weltgeschichtlichen  Entwicklung  umfasste  —  seine  Recensionen 
und  der  weite  Kreis,  den  seine  \'orlesungfcn  beschrieben,  zeugen  davon  — 
war  etwas  von  Rnnkc'sclicin  f  icisic  w  irksam.  Fnst  f,'!cif  h/oiti^  mit  der  ersten 
Allflage  seines  Friedrich  crsclnen  S<  hirnnacher  s  Buch  über  denseil)en  (iegen- 
stand  (185g — 1865).  In  einem  Briefe  an  Waitz  hat  Ranke  die  beiden  Werke 
gegeneinander  abgewogen.  Schirrmacher,  schreibt  er,  verdiene  Anerkennung, 
aber  das  apologetische  Moment  trete  dann  und  wann  zu  stark  hervor  (  'ich 
habe  Stellen  gefunden,  in  denen  ich  die  Texte  anders  auslegen  mochte  :ds 
er«),  Winkelmann  habe  mehr  historisches  Talent:  »er  ist  unterrichtender, 
weil  er  die  Dinge  allgemeiner  fkasi.«  Gegen  das  1844  erschienene  Buch  von  * 
Höfler  nahmen  beide  Stellung.  Dort  war  alles  Recht  auf  Seite  der  Päpste 
erschienen,  auf  der  Oestalt  des  Kaiser^  lai^en  schwarze  Schatten:  es  war  die 
Nachwirkung  des  Hurter'schen  Innorcn/,  in  dessen  Rahmen  ja  auch  d.'i,s  erste 
Auftreten  Friedrich  s  noch  gefallen  war.  Dagegen  hatte  schon  Häusser  sich 
energisch  vernehmen  lassen,  Schirrmacher's  Darstellung  war  ganz  in  Opposition 
2U  Höfler  geschrieben.  Winkelmann  nannte  dessen  Buch  in  seiner  V'orrcde 
eine  "Schmahschrifti:,  aber  er  lic'^s  sich  so  weniL^  wie  sein  l  ehrcr  R.mke 
dies  in  einem  ähnlichen  Falle  gethan  hatte,  ^u  einer  ajiologcuschen  Färbung 
verleiten.  Indem  er  sich  streng  und  kritisch  an  die  Quellen  hielt,  konnte  er 
wohl  nachweisen,  dass  in  allen  den  Streitigkeiten  zwischen  den  Päpsten  und 
Friedrich  jene  tlie  Angreifer,  dieser  im  1  alle  der  Nothwchr,  jene  formell 
wenigstens  im  l'nrecht,  tlieser  im  Re(  !n  gew  esen  war,  aber  die  ideale  Auf- 
fiVisung,  in  der  die  Gestalt  des  Kaisers  in  der  früheren  protestantischen  Ge- 
schichtstradttion  und  in  der  Poesie  (Immermann's  Kaiser  Friedrich!)  lebte, 
suchte  er  nicht  «u  halten.    Charakteristisch  ist  dafür  die  Stelle,  wo  er  über 

das  AbkmTimen  Friedrit  li's  mit  dem  Pajjst  nach  der  Kaiserkrönung  sjiricht: 
»Ihm  lag  wenig  an  dem  Kirchenthum  der  Zeit,  aber  auch  die  (ie<;nei  des- 
selben waren  ihm  vollständig  glcichgiitig  —  überall,  wo  nicht  unmiticlbai  ein 
Nachtheil  für  ihn  im  Wege  stand,  kam  er  geni  den  Wünschen  der  Päpste 
ent;;e^'en  Dieselbe  Auflfassung  begegnet  1  (  hon  in  der  ersten  Auflage 
des  Huchem,  dort  heisst  es:  die  I.ösuiiu  des  Widerspruchs  r zwischen  dem 
Entgegenkommen  Friedrich  s  gegenüber  den  Wünschen  des  l'apstcs  ul)cr  die 
Verfolgung  der  Ketzer  und  seiner  späteren  feindlichen  Haltung  gegen  die 
Kirche)  liegt  in  seinem  religiösen  Indifferentismus.« 

Nekrrjlni;  von  Ciirl  Suttcr  in  den  Munatsblättern  Nr.  2  der  dcuts.  bcn  Ztit-.-  }irift  fiir 
Geschieht» wisse Dscbaft  1896/97  S.  60  u.  f.  —  Historische  Zeitschrift,  76.  Band  b.  567  u.  f. 

E.  Ouglia. 

Albert  Naud£»  geboren  am  13.  November  1858  in  Jüterbogk,  gestorben 

y.u  Marburg  i.  H.  am  17.  December  1896.  Fr  gehörte  jener  französischen 
Familie  Naude  an,  die  zuerst  tlurch  Gabriel  Xaude,  den  iM  uriinder  der  Biblio- 
thek Mazarins,  der  in  Rom  zur  Umgebung  der  Könimii  (  In  istine  von  S<-|>vvc- 
den  gehörte,  bekannt  geworden  ist.  Der  Mathemaiiker  l'hiiipp  Naude  kam 
1687  als  protestantischer  Refugitf  aus  Metz  nach  Berlin,  wurde  Professor  am 
Joachimsthalcr  (Jymnasium  und  Mitglied  <  1er  Akademie  der  Wissenschaften  in 
Berlin.  Auch  des>en  Sohn  Thilipp  war  Mathematiker,  er  unterrichtete  Frie- 
drich den  Grossen  in  der  Algebra.    Albert  N.'s  V  ater  war  Rechtsanwalt,  ein 
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Freund  von  Schulze«Delitzsch  und  Gneist.  Dieser  übersiedelte  1862  von 
JUterbogk  nach  Potsdam,  Dort  besuchte  Albert  N.  1870— das  (Gym- 
nasium und  bezog  dann  die  rniversilät  Herlin.  Seine  erste  wissens*  li.iftli(  he 
Arbeit  war  die  l'ntersucliung  über  die  Fälschung  der  ältesten  Reinliards- 
brunner  Urkunden  (Berlin  1883),  mit  deren  Ausarbeitung  er  im  November 
1882  promovierte.  Wattenbach  und  besonders  Bresslau  hatten  ihn  auf  dieses 
Arbeitsgebiet  gefiihrt.  Einen  bleibenden  Eindruck  hatten  aber  auch  R.  Koser's 
Vorlesungen  liber  die  Quellenkunde  der  neueren  Geschichte,  sowie  <lio  Vor- 
lesungen und  Uebungen  Schmoller's  (erst  seit  1882  in  Berhn)  iiber  deutsche 
WirthschafUgeschichte.  Auch  nach  Erlangung  des  Doctorgrades  blieb  er 
Mitglied  des  Schmolier'schen  Seminars  und  machte  in  diesem  mehrere  grössere 
Arlieittn,  so  iiber  die  \Virtlis(  h.iftspolitik  l'ticdric  h  des  Clrossen,  über  alt- 
preussisclie  (Ie\verbe|)olitik,  über  das  Merkantiisysrcni  luui  die  euro|)äischc 
Mandelspulitik  des  16.  bis  18.  JahrhunderU».  1882  ubernahm  er  auf  koser's 
Vorschlag  dessen  Stelle  in  der  Redaction  der  politischen  Korrespondenz 
Friedrich  d.  (Ir.  Dieses  grosse  Unternehmen  der  Berliner  Akademie,  1878/79 
von  Droyscn,  Duticker  und  Syhel  betrriinfict,  war  in  wenigen  Jahren  mit  zehn 
Banden  von  1740  bis  Ende  1754  vorgerückt.  N.  setzte  mit  dem  Januar  1755 
ein  und  fllhrte  die  Edition  zuerst  allein,  später  mit  Hilfe  jüngerer  Genossen, 
2ulet2t  als  revidirendes  Mitglied  der  akademischen  Commtssion  in  den  näch- 
sten 12  Banden  fort,  sie  umfassten  hauptsächlich  die  Zeit  des  siebenjährigen 
Krieges.  Diese  12  Bande  wnren  da^  Hauptwerk  seines  Lebens,  fast  alle  seine 
anderen  Arbeiten  haben  eine  J5c/.jehung  zu  diesem.  Da  sind  zuerst  mehrere 
Artikel  in  der  Allgem.  D.  Biographie  über  preiissische  Minister  des  18.  Jahr- 
hunderts (E.  Ch.  von  Plotho,  Manpiard  von  Printzen),  dann  die  zwei  Aufsatze 
^Frieilrich  der  (Irosse  vor  (lern  Ausbruch  des  siebenjährigen  Krieges  in  <ier 
Historischen  Zeitschrift  Bd.  55,  56  (^1885 — 1886);  ferner  die  Abhandlung  »Aus 
ungedrucklen  Memoiren  der  Brüder  Friedrich  des  Grossen.  Die  Entstehung  des 
siebenjährigen  Krieges  und  der  General  Winterfeld«  in  den  damals  von  Koser 
herausgegebenen  Forschungen  zur  brandenburgtschen  und  |)reussischen  Ge- 
schichte T.  T?fl.  /  iSSS'.  iSSS  linliih'tirte  er  sich  an  der  Universität  Berlin  für 
neuere  deuLx  he  (ieschichte,  und  1890  wurde  er  als  Nachfolger  Koser's,  der 
nach  Bonn  ging,  zum  ausserordentlichen  Proressor  ernannt.  Zugleich  tibcr- 
nahro  er  an  dessen  Stelle  die  Redaction  der  »Forschungen«.  1892  erschien 
von  ihm  in  tiense]!.rn  die  Studie  »Der  preussische  Staatsschatz  unter  Konig 
Friedrich  Willulm  II.  und  seine  Krsrhöpfung.«  1893  wurde  er  ordenttieber 
Professor  in  Marburg  i.  H.  im  selben  Jahre  musstc  er  das  Rectoraisprogramni 
liefern  und  kam  so  zu  der  Abhandlung  »Friedrich  des  Grossen  AngritTs|)läne 
gegen  Oesterrciclu .  1894  richtete  Max  Lehmann  in  der  Schrift  Friedrich 
der  (irosse  und  der  Ursprnnu'  des  siebenjährigen  Krie;,'es  einen  [»ersönlichen 
AngritT  gegen  ilin,  hier  sowohl  wie  in  den  Nachtragen,  die  in  den  (iöttinger 
Gel.  Anzeigen  erscheinen,  bezeichnete  er  ihn  als  oberflächlichen  gewissen- 
losen Historiker  und  als  politisch  tendenziösen  Streber.  N.  erwiderte  in  den 
Beiträgen  zur  Entstehungsgeschichte  des  siebenjährigen  Krieges.  I.  und  II. 
(1895  ""'J  i896\  Eine  der  erbittertsten  Fehden,  die  die  gelehrte  T.iuritur 
unserer  Zeit  sah,  entbrannte  mit  diesen  Schriften  und  sie  dauerte  ui)er  das 
Grab  des  frtthverstorbenen  N.  hinaus.  Die  Streitfrage  war,  ob  der  sieben- 
jährige Krieg  von  Seiten  Preußens  ein  Vertheidigungs-  oder  ein  Angriffskrieg 
gewesen  sei.  N*.  war  der  ersteren  AnsitiTt,  der  auch  die  nltcren  I listi iriler 
wie  Ranke,  Arncih,  Beer,  Sybd  anhin^^en  und  für  die  von  neueren  Koser, 
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Mareks»  Heigel  und  Schmoller  eintraten.    Die  andere  Meinung  wurde  von 

Lehmann  vcrfocluen  und  dieser  von  Delbrück  in  ^len  wesentlichsten  Punk- 
ten luiterstützl.  Nicht  wenif^er  linrt  als  Lehmann  äusserte  sirh  Delbrück  Uber 
N.  auch  nach  dem  Erscheinen  von  dessen  V'crtheiUigungsschrift;  »N.«,  sage 
er,  »hat  ^ch  als  ein  Mann  ohne  jeden  wissenschafUichen  Emst  erwiesen. 
Ein  blosser  Klopflfechter,  der  es  versteht  mit  einen  Künsten  der  Menge  zu 
impoiiircü  und  hier  und  <l:i  mu  h  cmcn  wirklichen  Gelehrten  /n  täuschen. < 
Nur  ein  indirei  tcs  \'erdicnst  gesteht  er  ihm  zu:  indem  er  darauf  ausgeht, 
chirch  die  ALisscnhafiigkeit  seiner  Actenauszüge  den  St  heut  der  Gelehrsamkeit 
zu  erwecken  und  allenthalben  spürt  und  äugt»  um  zu  sehen,  wo  der  Gegner 
sich  eine  Blosse  gegeben,  da  hat  er  doch  auch,  was  man  ja  auch  Janssen 
/iifjelicn  finrf,  einijrcs  wirklit  1^  werthvolle  711  Tngc  gehrncht  und  die  ernsthafte 
Forschung  gezwungen,  in  jeder  Einzelheit  und  jedem  Ausdnick  sich  zu  unbeding- 
ter Korrektheit  hindurchzuarbeiten.«  Diesem  harten  Urtheil  steht  aber  schwer- 
wiegend die  Ueberzeugung  von  N.'s  Lehrer  Schmoller  gegenüber,  der  seinen 
Schüler  gewiss  gut  gekannt  hat  und  in  einem  warm  cinpfundcnen  Nachruf 
ihm  volles  Vertrauen  und  hohe  Achtung  ausdrückt:  Diejenigen,  die  ihn 
verlästerten  und  ai^grifi'en,  haben  ihn  nicht  gekannt.«  —  Im  Sommer  1897 
hätte  N.  Marburg  mit  Freiburg  vertauschen  sollen.  Als  akademischer  Lehrer 
hat  er  unstreitig  grosse  Erfolge  gehabt,  und  auch  sein  Verriienst  um  die 
Förderung  des  grc^sscn  Unternehmens  der  »Korrespondenz«  bleibt  wohl  un- 
geschmälert bestehen. 

Sciiinulicr,  Zum  Aii<!i-iikL'i)  .in  .MUcrt  Naiidt-  in  den  vKursclrnngcn  lui  br.mdeDburgi» 
MheD  und  preussisqhcii  <  icscliichtt-     IX.  Bd.  2.  Hälfte    —  Delbrück,  Ucbcr  den  UrsprUO^ 

des  siebenjShngcn  Krieges  in  den  Freusstsclien  Jahrbachem,  November  1S96. 

F..  Guglia. 

Karl  Brunnemann,  geboren  am  17.  Octol)er  1823,  gestorben  am  26.  Sep- 
tember 1896  zu  DUrckheim  a.  H.  Er  studierte  an  der  Universität  Berlin 
hauptsächlich  moderne  Philologie  und  Geschichte  und  wurde  1847  Gymnasial- 
lehrer zu  Stettin,  1869  Director  des  Realgymnasiums  zu  Klbing.  Literarisch 
trat  er  zuerst  1859  mit  fler  Schrift  '^Drei  schweizerische  Frcihcitsmanner  :nif, 
t86o  folgte  »die  Befreiung  des  Thurgaus«,  1866  eine  ^Geschichte  der  nord- 
amerikanischen  Literatur«,  die  filnf  Auflagen  eriebte,  1872  die  »Wanderungen 
eines  deutschen  Schulmeisters«,  1877  Skizzen  und  Studien  zur  französischen 
Revolutionsgeschichte  (darin  u.  a.  ein  Aufsatz  ^der  Sturz  der  (Ürondisten« , 
1880  eine  Biogra])hie  Robespierres ,   die  eine  zweite  AuHiiire  erlebte. 

Diuwischen  fallen  französische  Schulausgaben  und  andere  Lehrbehelfe,  sowie 
zahlreiche  Aufsätze,  besonders  im  Magazin  für  die  Literatur  des  Auslandes  und 
in  der  (legenwart  ,  in  der  auch  .seine  letzte  Arbeit  über  Maurice  Barres 
erschien.  B.  war  in  politischer  l^e/iehung  radical-demoliatix  Ii  ;4csinnt  und 
fast  alle  .seine  Schritten  verrathen  m  der  Auswahl  des  Stühes  und  in  der  Art 
der  Behandlung  eine  radical- demokratische  Tendenz.  Sein  Hauptwerk,  das 
»Lebensbild«  Robespierre  ist  durchaus  apologetisch,  er  setzte  es  der  Gott» 
schairschen  Monographie  (im  Xeucn  Plutarrh  1875),  Klucubra- 
tion,  die  so  viel  Tnrif  lui^kcitcn  und  Kntstellungen  enthält,  als  sich  auf  122 
Seiten  sagen  lassen  demonstrativ  entgegen.  Auf  dem  Titel  rühmt  er  sich 
»zum  Theil  noch  unbenutzter  Quellen«,  doch  macht  er  diese  weder  im  Text 
noch  in  Noten  namhaft,  was  er  da  anführt  ist  die  gedruckte  Literatur  der  Zeit, 
die  damals  gleichfalls  langst  gedruckten  Verhandlungen  der  Constituante  und 
des  Convents,  insbesondere  aber  alle  die  langathmigen  Reden  seines  Helden, 
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»des  grossen  Mannes,  dessen  Namen  diese  Studie  ziert,«  Wissenschaftlichen 
Werth  hat  denn  auch  diese  Biographie  so  wenig  wie  die  anderen  Schriften 
B.'s,  und  auch  ihre  Darstellung  ist  durchaus  gewöhnlich  und  mittelmässig: 
ihren  Krfol^'  verdanken  sie  nur  ihren  rndiralcn  Declamntionen  und  —  wie  in 
der  'Geschichte  der  nordamerikaiiischen  Literatur«  —  der  glücklichen  Wahl  des 
Stoffes.  Wie  er  sich  zu  den  grussen  Geschehnissen  seiner  eigenen  Zeit  stellte» 
zeigt  am  besten  ein  Passus  seiner  Vorrede  des  Robespierre:  »Während  die 
Braven«,  heisst  es  da,  »die  seiner  Zeit  in  der  Pfalz  und  in  Baden  ihr  Herz- 
blut einsetzten  für  Deutschlands  Freiheit  und  Einheit  nur  Hohn  und  Spott, 
wenn  nicht  gar  noch  Schlimmeres  traf,  wird  derjenige,  der  sich  damals  nocii 
mit  dem  geistreichen  Gedanken  trug,  die  grossen  Städte  mtlssten  dem  Erd- 
boden gleich  gemacht  werden,  nachdem  ihm  20  Jahre  später  —  nicht  die 
Freiheit,  denn  Freiheit  ist  <i  iboi  überhaujjt  nicht  heraiisL'ckommcn,  nbcr  — 
die  Kinhcii  wie  eine  reite  I*rurht  ijewissermassen  in  den  Schooss  gefallen 
ist,  von  All  und  Jiuvg,  von  Hoch  und  Nietlrig  bcwcihraucht  und  in  den 
Himmel  gehoben,  um  nicht  mehr  su  sagen,  und  sein  Monarch  macht  ihn, 
ganz,  abgesehen  von  zwei  Millionen  Dotation  (sie)  zum  Grafen  und  lam 
Fürsten." 

Hinrichicn,  Das  litenraclie  Dcatscbland.  «.Auflage.  Kflrschner's  Literator-Kalcndcr 

für  1897. 

E.  Guglia. 

Christian  d'Elvert,  geboren   am   11.  Ajjril  1803   zu   T'Hinn,  gestorben 
ebendaselbst  am  28.  Januar  1896.    Kr  war  der  Sohn  eines  blsässers,  der  als 
Capitain  im  Emigrantencorps  des  Prinzen  von  Cond^  diente,  nach  der  Auf- 
lösung desselben  längere  Zeit  in  Deutschland  umherwanderte,   1796  sich  in 
Josefstadt  in  T?(>hmen,  1707  in  Hriinn  niederlicss,  wo  er  als  Dolmetsrhcr  untl 
französischer  Sprachlelirei    ein   j^utps    Auskommen   fanrl.     Christian  d  Klvert 
absolvirtc  das  Gymnasium   und  die  sogenannten  philosophischen  Studien  in 
Brünn  und  Olmütz  und  studierte  hierauf  Jurisi)rudenz  in  Wien  und  Prag, 
1827  trat  er  beim  mährisch-schicsischcn  Gubemium  in  den  Staatsdienst,  wurde 
1840   Gubcmial-Conripient   und   1843  Krciscommissär.    Kr   ilicntc   bei  den 
Rreisarntern  Iglau  und  Brünn,  dann  wieder  l>eim  Gubernium  selbst  vmd  nach 
den  Veränderungen  des  Jahres  1849  bei  der  neuen  mährischen  Statthalterei. 
Eifrig  betheiligte  er  sich  an  den  Arbeiten  über  das  mährische  Schulwesen, 
die  DurchHihrung  der  Robott-  und  Zehntenablösung,  die  Verbesserung  des 
Strassenwesens  und  die  FiussrcgtilininL'cn.    1850  wurde  er  als  Finan/rath  zur 
mährisch-schlesischen  Finanzfhrcciion  versetzt  und  l)lieb  bis  zum  Jalire  1868, 
wo  er  als  Oberfinanzrath  in  den  bleibenden  Ruhestand  trat,  in  dieser  Stellung. 
Als  Finanzbeamter  machte   er  sich  durch  seine  Arbeiten  über  Zollreformen, 
s])e(  iell   inlassli(  Ii  des  Handels-  und  Zollvertragi's  mit  den  (UnitsrlKMi  "N'ereins- 
staatcn,  tlann  durch  seine  Thätigkeil  in  der  Commission  zur  Behandlung  der 
Kriegsschäden  des  Jahres  1866  und  hinsichtlich  der  Ürganisirung  der  (ircnz- 
bewachung  verdient.  —  In  das  politische  Leben  brachte  ihn  zuerst  die  Bewegtmg 
des  Jahres  1848:  vom  Wahlbezirk  Pohrlitz  als  Ersatzmann  gewählt,  nahm  er  an 
oiniffcn  Sit/uncrcn  rles  l'rankfurter  Parlamentes  thcil.    Zugleich  wurde  er  in  den 
mährischen  Landtag  von  1848/49,  den  sogenannten  Baucrn-Landtag,  gewählt, 
in  dem  er  viel  Gemeinnütziges  wirkte.  Aus  dieser  Zeit  stammt  auch  die  historisch- 
staatsrechtliche Abhandlung:  »Die  Vereinigung  der  böhmischen  Kronländer  zu 
Einem  Landtag,  zu  Einer  Centralvcrwaltung.«    Erst  1871  gelangte  er  dann 
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wieder  in  den  mährischen  Landtag;  er  war  einer  der  33  Abgeordneten  der 

Unken,  welche  dem  Landeshauptmann  Fürsten  Salm  erklärten,  dasi»  sie  den 
mahrisrhen  Landtag  in  seiner  damaligen  Zusammenseti'iinj;  als  die  verfassunj/s- 
massigc  und  gcscüsh'che  I^indcsvertrctung  Mälirens  nu  in  betrachten  könnten. 
Bis  zum  Jahre  1878  gehörte  nun  d'E.  dem  Landtage  an,  188 1  wurde  er  zwar 
wieder  in  denselben  gewählt,  jedoch  krankheitshalber  für  die  Davier  der  Session 
Iicurl  uilit.  1S71  rS82  vertrat  er  <lic  Stadt  Brünn  im  Reirhsrath,  wo  er  si(  Ii 
der  deutscli-liiieralen  Partei  :ms<hloss;  vom  4.  his  to  Nf^vember  1873  lun- 
girte  er  als  Altcrb])räsidcni.  1882  legte  er  sein  Mandat  aus  Gesundheits- 
rficksichten  nieder.  Eine  sehr  erspriessliche  Thätigkeit  entfaltete  d'K.  als 
Mitglied  des  r:(rünner  (lemeindeausschusses  Und  als  Bürgermeister  \on  Brünn. 
In  den  (lemeinflcnusschuss  wurfle  vr  schon  i8So  gewählt.  Üc^omlers  n;i<-h 
i86o  hat  er  als  Oimiunn  der  Organisirungs-  und  der  Kinai^z:>ection  eme  segens- 
reiche Thätigkeit  entfaltet,  1861  wurde  er  zum  Bürgermeister  gewählt«  £r 
bekleidete  dies«;  Würde  bis  1864  und  dann  noch  zweimal,  1870 — 1873  und 
1873 — 1876.  In  die  Jahre  seiner  ATiitsführimg  tidlt  ein  gewaltiger  baulicher 
und  finnn/ieller  Aufschwung  Ilrünns,  nn  dtin  er  citK'n  grossen  und  sehr  per- 
sunlit  lien,  auch  an  höchster  Stelle  wiederholt  anerkannten  Aiuheii  halte.  — 
Im  Britnner  Wochenblatt,  1824 — 1827  unter  der  Redaction  von  E.  Horky 
erscheinend,  veröffentlichte  d'K.  seine  <  <  )i iftsidlerischen  Arbeittti.  1S28 

gab  er  den  Vcrsvirh  einer  (lescliit  hte  liniiuis  lK  r;ius.  Ks  war  das  erste 
iluch,  (las  diesen  Vorwurf  in  einer  ilcm  grosseren  l'ublikuni  verständlichen 
Sprache  und  Form  behandelte  und  dabei  auf  die  altere  (icschichte  des  Landes, 
seine  Rechts-  und  Culturverhältnisse  einging.  Hierauf  folgte  eine  Anzahl  von 
rechtshistorischen  Arbeilen  und  eine  (leschichte  des  Buchdrucks,  des  Much- 
hanrlcls  und  der  Hüchercensur  in  Mahren,  die  grossen  Unwillen  des  danialiiion 
Gouverneurs  Grafen  L'garlc  erregte,  da  dieser  überhaupt  ein  C>egner  aller 
literarischen  Productton  der  Beamten,  meinte,  d'K.  wolle  mit  dieser  Schrift 
für  die  Pressfreiheit  agitiren.  1845  gab  d'E.  aiditsslich  des  zweihundert- 
jahrigen  Jubiläunis  der  l'.efieiun;,'  nriiiuis  von  den  Schweden  die  Schrift  die 
Schweden  vor  llrunii  lier:nis.  1.S51  trat  d'K.  als  Prä-^ideiit  :\n  die  Spit/e 
der  historisch-statistischen  Section  der  Mährischen  Ackerl)au-(iesellschaft,  die 
unter  ihm  einen  mächtigen  Aufschwung  nahm.  Fast  alle  von  dieser  Section 
herausgegebenen  Schriften  zur  Gest  hichte  Mährens  rühren  von  d'K.  her,  in 
ihnen  hat  er  die  mrihri'^chen  Ge^  Im  lits(|ucllen  erst  recht  eigentli<  li  ersrhlnssen; 
mehrere  Stadtgeschichten,  darunter  eme  Geschichte  Iglaus,  eine  Kcclus- 
geschichte,  eine  Culturgcschichte  Mährens,  eine  Literatur-,  eine  Theater-  ui\d 
eine  Musikgeschichte  Mährens  und  Schlesiens  finden  sich  darunter.  Im  Jahre 
1884  erschienen  von  ihm  Beiträge  Zur  Geschichte  des  Deutschthums  in 
()esterreich-Ung;irn  ,  ein  Werk,  welches  durch  die  Hedrohung  und  Verdrängung 
des  iJeutschthums  durch  tlen  Slavisinus  hervorgerufen  wurde  und  energisych 
dir  die  Forderung  der  deutschen  Staatssprache  eintritt.  d'E.  war  auch  Mit- 
arbeiter des  Kronprinzenwerkes  fiir  den  Abschnitt  über  Mähren,  seine  letzte 
literarische  Arbeit  aber  war  die  erschienenen  Heiträge    Zur  Gesrhirhte 

der  Jutlcn  in  Mnhrcn  und  Op<=,t(*rrei(  h  S<  hiesten.'  Sowohl  um  die  Begründung 
des  Vereins  für  tlie  Geschit  lue  \»»n  Mahren  und  Sehlesien  (aus  der  historisch- 
statistischen Section  der  Ackerbau-Ckseilschaft  hervorgegangen),  als  um  die 
Ausgestaltung  des  Fran/ensmuseums  in  Brünn  cr>*'arb  er  sich  die  grdssten 
Widienste.  An  der  l'.ildung  des  Hrünner  Mnsil  -  und  des  .Mähris(  hen  Kunst- 
Vereins  nahm  er  liervorragenden  Antheil.    Schon  zu  seinen  Lebzeiten  ehrten 
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ihn  seine  Mitbürger  durch  die  Aufstellung  einer  DenkmalsbUste  in  den  An- 
lagen auf  dem  Spidberg,  die  die  Stadt  seiner  Anregung  verdankte. 

Nach  einer  Artikelserie  im  »T«cesbotai  aus  Mähren  tttid  ScUctieo«  vom  ag.  und 
30.  Januar  uod  I.Februar  1S96. 

E.  Guglia. 

Arnold,  Hermami,  Historien-  und  Genremaler,  gel)oren  am  6.  Mai  1846 

zu  München  als  der  Sohn  des  Oberbeamten  an  der  Haierischen  Hypothekcn- 
un<l  \Ve<  lisel - P.ank  Hr.  I.ndwi:^^  Arnold,  durchlief  die  Laleinsrhule  und  das 
(lymnasiuni,  trat  dann  sitI)/Lhnjalirig  in  die  Akademie,  m  u  lite  unter  den 
Professoren  Hiliensperger  und  Anschütz  diu  üblichen  Vorstiulicn  und  wurde 
1866  fast  gleichzeitig  mit  A.  Gabi,  Ludwig  Glötxle  und  Max  Fürst»  in  die 
Schule  des  Professor  Johannes  \  1  hraudolph  aufgenommen.  Hier  malte 
A.  nach  der  strengen  Tradition  (lic>es  Meisters  eine  grossere  historisch-allego- 
rische Composition  fiir  die  l'ürstin  Helene  von  Taxis  und  ein  Altarbild  nach 
Luxemburg,  cultivirte  aber  auch  mit  grosser  Sorgfalt  das  bei  Scliraudolph 
weniger  beliebte  Portrait.  A.  zeichnete  die  Bildnisse  König  Ludwig  II.  und 
iler  Prinzess  Sophie,  dann  das  Öfter  wiederholte  Konterfei  seines  treuen  Freun- 
des, fies  1891  verstorbenen  genialen  Profcs-^or  Theodor  Auracher,  und  viele 
Andere.  Mit  der  ihm  eigenen  V'iclseitigkeit  dichtete  A.  Lieder  und  Balladen, 
darunter  einen  »Frauenlob«  und  glänzte  bei  den  dramatischen  AuflUhrungen 
der  jungen  Künstler,  insbesondere  in  der  Rolle  eines  römischen  Priesters  in 
der  von  Emilie  Ringseis  gedichteten  TragtMlie  Sebastian^,  welche  im  Mai 
und  Juni  1869  in  Privatvorstellunircn  'ibcr  die  Bretter  fies  Königl.  Rcsiden/- 
theaiers  ging.  Das  schöne  Künstler-Leben  unterbrach  der  Krieg  1870;  Her- 
mann A.  zog  als  Landwehrlieutenant  im  zweiten  Infanterie-Regiment  ins  Feld, 
wurde  in  der  Schlacht  bei  Heaugcncy  durch  einen  Schuss  in  den  Unken  Fuss 
schwer  verwundet  und  in  Folge  dessen  invalide  und  ])ensionirt.  Nun  wentlete 
er  sich  wieder  zur  Kunst,  suchte  bei  Arthur  von  Ramberg  und  Alexander 
Wagner  die  neuere  Maltechnik  sich  anzueignen  und  ging  zu  dem  ihm  mehr 
zusagenden  Genrefoch  Uber.  So  entstanden  1872  ein  »Gebet  der  Mutter« 
und  1875  ein  »Sturm  an  derOstsee^;  ciarauf  folgte  ein  Schützenkönig-  (als 
Holzschtntt  im  »Deutsrhen  Hau<;srhatz<'  1877^  ein  »I.iebeslirief  (1878^,  ein 
läiidiicher  *Paris«  (ein  Jager  unter  drei  Dorfschünen,  als  Holzschnitt  in  No.  8 
»Bazar«  vom  16.  Februar  1885),  ein  »Stelldichein  an  der  Gartenmauer«  oder 
»die  Nachbarskinder«  (in  Rococo-Costinn),  »Rosen  im  Traum  und  Aehnlichcs, 
meist  im  Verlage  von  Finsterlin,  Uruckmann  und  Hanfstängl  |»hntoirrn}.hirt, 
darunter  auch  die  aus  dem  Herrn  liürgcrmeisier ,  l'fnrrcr,  Winh,  Wirthtn, 
Rosl,  Sepp,  Gemeindediener,  Nachtwächter,  Schullchrci  tind  Förster  bestehende 
heitere  »Dorfgalerie«  (1884).  Sehr  energisch  betheiligte  sich  A.  an  den  seit 
1879  gefiihrten  K.ami»fen  der  Mttnchener  Genossensch  . ft  Eine  besondere 
(iewandthcit  in  geschäftlichen  Fragen  bekunflete  er  in  den  |  diren  iSSi  bis 
1884  ''^Is  Secretär  der  Künstler -üenossensclmft.  Für  seme  Bemühungen  um 
die  Ausstellung  18.S3,  auf  welcher  die  Spanier  zuerst  in  impos.-uUer  Weise 
auftraien,  erhielt  A.  rlas  Comthurkreuz  des  Isabellen -Ordens.  Bald  darauf 
wurde  der  M.iler  als  l'rofessor  an  die  Kunstschule  nach  Weimar  berufen  und 
tibersiedelte  im  Scjitember  mit  freudigen  Erwartungen.    Im  glüHdirhcn 

Wirken  machten  sich  jedoch  ilie  Folgen  seiner  Verwundung  wieder  tuhibar, 
indem  die  Anstrengung  beim  Gebrauche  des  rechten  Fusses  zu  einer  Ver- 
änderung der  Blutgefässe  führte,  wodurch  eine  Amputation  nöthig  wurde.  A. 
unterzog  sich  derselben  in  der  Universitätsklinik  zu  Jena,  unterlag  aber  am 
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35.  April  1896  den  Folgen.   Er  war  vermählt  mit  Fräulein  Witbelmine  Freie 

von  Scliönhueb;  aus  dies^  Ehe  stammen  6  Kinder.  Seine  Brust  schmückte 
das  Ritterkreuz  TT.  Clnsse  des  K.  h.  Militär-Verdienst  -  Ordens  mit  Kricj^- 
dekoration,  das  Kiiicrkreuz  I.  Classc  des  K.  b.  Michaclsordens  und  die  kneyj»- 
denkmQnze  für  1870/71. 

Vecsl.  Hermann  MUller,  KUnstlerlexikon  til$i  S.  !&  »Allgemeine  Zeitungii 
No.  ttj  vom  sft.  April  1896  und  »Kunst  fOr  Alle«  vom  1.  Jani  1896. 

H.  Holland. 

Beckerath,  Moriz  von,  Historienmciler.  Aus  einer  alten,  in  den  Rhein- 
landen angesehenen  Familie  stammend,  wurde  derselbe  1838  xu  Krefeld  ge- 
boren, kam  1857  an  die  Düsseldorfer  .Akademie  unter  Professor  Joseph  Kehren 

und  185(1  "^''^i  ^^^iIl<■hcn,  \vn  er,  langst  ilvii(h  Alfred  Rcthcl's  X^orcianp;  für 
tlie  ernste  historische  Riclnung  gc\vonin.n,  in  »kr  Schule  des  Moriz  von  Schwind 
und  durch  eigenes  Studium  sich  wcuer  Inldeie.  Nach  dem  Beispiel  seiner 
Meister  legte  auch  B.  alles  Gewicht  aufComposition,  Zeichnung  und  treffende 
Charakteristik.  Zu  seinen  ersten  Arbeiten  gehörte  ein  streng  durchgearbeiteter 
Carton  mit  dem  die  Sachsen  zum  Kampf  anfeuenulcn  Wittekind  .  Ihm  folgte 
ein  Cyklus  mit  Zeichnungen  zur  »Geschichte  der  Brunhild  ,  eine  Episode  aus 
der  »Cimbem-Schlacht«  und  als  seine  gelungenste  Schöpfung  eine  Folge  von 
sieben  Blättern  mit  Bildern  aus  der  »Geschichte  des  ersten  Kreuzzuges«,  wozu 
der  Künstler  sich  seinen  Stoff  beiläufig  nach  W'ilken  zurechtlegte.  Die  be- 
wegten Srenen  des  Absrhtetls  und  Abzugs  (i\  der  »ingeduldig  vorwirbelnde 
Kniiuel  der  Presthaften,  Kni[)pel,  Biisser  und  Sciiwarmer,  die  nach  der  Sage 
als  Wegweiser  eine  Geis  und  eine  Gans  vor  sich  herlrieben  (2);  die  Treu* 
losigkeit  und  tückische  Hinterlist  der  byzantinischen  Händler  (3),  flie  namen- 
losen Entbehrungen  bei  Wassermangel  im  heisscsten  Mnrsrh  durch  Hithynien 
(4)  bildeten  das  Vorsj)iel.  Dann  folgte  der  erhie  Sturm  auf  die  Stadlmauer 
aus  dem  Thurme  des  Herzog-Gottfried  ^5);  das  (iemetzel  in  der  blutig  er- 
oberten Stadt  (6)  und  als  überraschendes  Gegenstück  die  Andacht  Gottfrieds 
von  Bouillon  in  der  heiligen  Grabkirche  (7).  B.  vereinte  in  diesen  farbig  nur 
leirht    untcriuschten  /eichnungon,   flcren   erste  entstand,   die  wuchtige 

(irösse  Rethel's  mit  Schwind  s  anmuthender  tjrzählergabe.  Später  folgte  noch 
eine  grosse  Federzeichnung,  die  »Belagerung  der  Stadt  Jerusalem«  darstellend, 
wobei  es  dem  Künstler  gelang,  trotz  des  figurenreichen  (iewimmels  eine  über- 
sichtlich klare  Wirkung  /u  ei/iolcn.  Er  bewies  sich  soudIiI  in  lU'iri-ft"  des 
Costüms,  wie  auch  durch  die  im  wohlthrittgcn  Wiu  hst  i  inL^chr.u  lucn  (  ukur- 
historischen  Charakterzüge  als  einen  genial  arl^eiien<len,  dichientlen  und  den- 
kenden Künstler.  Weniger  glücklich  war  der  »Tod  des  Grafen  Ulrich  von 
Württemberg  1388  in  der  Schlacht  bei  Döffingen«,  wozu  Ludwig  Uhland's 
Ballade  den  Maler  begeistert  hatte.  Gnn/  in  Alfred  Rethcls  wuchtiger  Manier 
mit  scharf  umschriebenen  Coniouren  erschien  Götz  von  Herlichmgen  unter 
den  Zigeunern«  und  die  »Bestattung  des  Westgothenkönigs  Alarich  im  Fluss- 
bett des  Busento«.  Geringeren  Beifall  fanden  die  Scenen  aus  »König  Lear«, 
dagegen  traf  ßeckerath  um  so  packender  den  Ton  mit  Prinz  Eugenius- , 
welcher  durch  den  Holzschnitt  in  den  '  Düsseldorfer  .Monatslicfren  freilich 
etwas  modeniisiri  erschien.  Sehr  günstig  aufgenommen  wurden  von  der  Kiitik 
seine  der  neueren  Zeit  entnommenen  Bilder,  z.  B.  »die  Flucht  Napoleons  l. 
aus  Moskau<  (1866)  u.  dgl.  B.  hatte  ^rinen  Sitz  vond)ergehend  in  Prankfurt 
und  Düsseldorf,  spater  bleibend  zu  Mun<:hen  aufgeschlai:cn.  wo  f!erscl!)C  nach 
längeren  Leiden,  in  der  Natur  Heilanstalt  zu  'Ihalkirchcn ,  am  17.  September 
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1896  verschied;  seiner,  obwohl  etwas  einseitigen,  immerhin  aber  doch  eminen- 
ten Begabung  war  unbegreiflicher  Webe  kein  entsprechender  Auftrag  zu  Theil 

geworden. 

Vgl  No.  361  »AllgeiQ.  Ztg.«  21.  September  1896. 

H.  Holland. 

Boller,  Ludwig,  1>andschaAsmaler,  geboren  am  28.  April  1862  zu  Frank- 
furt am  Main,  erhielt  seine  erste  Ausbildung  am  Städel'schen  Institut  daselbst, 
^ing  1883  nach  Karlsruhe  zu  Hermann  Baisch  und  iSSß  nach  München,  wo 
er  sich  durch  seine  Landschaften  alsbald  einen  geachteten  Namen  rnacluc. 
Die  malerischen  Moosgegenden  Oberbaiems  boten  üim  ein  reiclies  Studiea- 
feld:  Weiden-  und  Erlen-begrenzte  Bäche  mit  schilfumstimdmen  Altv^em, 
sanfte  HUgeiflächen  mit  ehrwürdigen  Eichen  waren  seine  Lieblingsmotive,  die 
er  zu  vielen,  fein  empfundenen  Studien  und  T^ildem,  darunter  eine  »Ernte« 
(1890),  »Abend«  (1892),  welche  im  Kunstverein  gerne  angekauft  wurden, 
verwerthete.  Auch  beschidete  er  regelmässig  die  Ausstellungen  im  Glaspalast 
und  in  der  sog.  Secession,  immer  als  wahror  Dichter  bildend  und  schaiSTend, 
indem  er  zugleich  aus  der  Technik  der  Neueren  Nutzen  zog  ohne  ihre  B'in- 
seitigkeit  zu  theilen.  Inzwi.schen  bethatijjte  sich  Boller  bei  der  Ausfiihrung 
grosser  Rundgemälde  als  Gehülfe  von  Philipp  Fleischer  u.  A.  So  übemalim 
er  1894  den  landschaftlichen  Theil  des  fllr  Lemberg  bestimmten  Panoramas 
*die  Schlacht  bei  Raclawice« ;  im  folgenden  Jahre  erhielt  er  den  Auftrag,  mit 
einem  polnischen  Künstler  ein  Runflgcmaldc  mit  der  Aussicht  von  der  hohen 
Tatra  darzustellen.  Mit  Eiter  unterzog  er  sich  dieser  Riesenarbeit  und  freute 
sich  auf  die  Stunde,  wo  er  wieder  zu  seinen  zahlreich  projeciirten  Staflfelei- 
bildem  zurückkehren  könne,  verunglückte  aber  kurze  Zeit  vor  der  Vollendung 
des  Panorama  durch  einen  Sturz  vom  Gerüste  am  1 1 .  Mai  und  verschied  trotz 
sorgfältigster  Pflege  am  19.  Mai  1896  drei  Mon.ite  nach  seiner  Vcrheira- 
thung  —  innig  betrauert  von  Allen,  die  scmen  herzensguten  Charakter  kannten 
und  den  originellen  Künstler  zu  schätzen  wussten.  Sein  überraschend  reicher 
Nachlass  von  sorgfältig  gewählten  Studien,  welche  grösstentheils  schon  den 
Charakter  der  daraus  zu  erwartenden  Bilder  trugen,  erschien  in  drei  Reihen- 
tt)lgen  im  Dezember  i8q6  im  Münchener  Runstverein;  sie  fanden  alle  in 
kurzer  Zeit  dankbare  und  freudige  Käufer. 

»Kimst  fflr  Alle«  vom  15.  Novbr.  1893;  Boetticber;  Hilciwerke  de»  XIX.  JAtk. 
189s.   Nekrolog  im  Rec]ien«cb*tebcHcht  des  Kunitvereiiu  tOt  1896.  S.  73. 

H.  Holland. 

Eggert,  Sigmund,  Gcnrenialer,  geboren  13.  Februar  1839  zu  München 
als  Sohn  des  seinerzeit  gebchauien  Glasmalers  l'ranz  Eggert  1^1802 — 1876), 
besuchte  die  Gewerbeschule,  dann  die  Akademie  der  Künste,  trat  1855  in 
den  sogen.  Antikensaul  bei  Professor  Hiltensperger,  malte  bei  Anschütz  und 
componirte  unter  Srhlntthaiier  Dann  nahm  ihn  der  Vater  als  Ginsmaler  in 
sein  Atelier  als  GehüUcn  bei  »einen  grossen  Fensterbildern  und  kirchlichen 
Arbeiten.  Später  trat  Sigmund  E.  nochmals  in  die  Akademie  und  zwar  bei 
Professor  Arthur  von  Kamberg»  um  sich  ganz  dem  Genrefach  zu  widmen. 
Mit  Vorliebe  behandelte  er  das  Leben  der  Eandleute  in  ihrer  Häuslichkeit, 
bei  ihren  Leiden  und  Frcvtden,  die  er  mit  einem  Anflug  leisen  Humors  m 
coloristisch  wirksamen  Bildern  gestaltete.  Seine  Stoffe  dazu  nahm  er  geme 
aus  dem  am  Wörthsee  (nächst  Starnberg)  gelegenen  Walchstadt,  wo  E.  mit 
liesonderer  Vorliebe  alljährig  tlie  Sommerfrische  genoss.  Zu  seinen,  von  den 
Kunstvereinen  bereitwillig  angekauften  und  in  Ulustrirten  Zeitschriften  häufig 
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reproduzirten  Bildern  gehören  die  meist  mit  Kinderscenen  staffirten  »Friedens- 
störer«, ein  »Pflichtvergessener«  (1873),  »Grossvaters  Rekruten«  (1874,  als 

Holzschnitt  in  No.  49  der  »Allgem.  Familien-Zfg.  1S75.  ^-389),  ein  T-Srliitrls- 
genVht  (1^75'^,  "l*laiulerstündchen&  (1876),  »Fahrt  m  die  Stadt«  (1877,  Holz- 
schnitt  ini  "»Hausscluit^«  ii>79-       356),    »Der  Dortschulze*  (ebendas.  1879. 

377)»  »Gute  Jagdbeute«  (1881),  Schusterbuben-Idyllc  »Der  Milchdieb«  (1881), 
(las  »Atelier  eines  1  )(jrfinalers«  (1882),  »Seifenblasen«  (1883,  Holzschnitt  in 
No.  23  L'eber  Latitl  und  Meer  18S6.  55,  504\  der  •>\Viders|)enstij;e  Patient 
beim  Dortbader«  (1883),  eine  heilere  Ki>iso{ie  aus  der  Werkstutte  eines  bauer- 
lichen »Kunstbildhauers*  (Holzschnitt  im  »Kränzchen«  1892.  S.  107),  ein 
»Schwerer  EntscMuss«  (1894)  und  andere  harmlose  KJeiniglceiten.  Besonderen 
Dank  erwarb  E.  für  seine  wohlthätigen  Bestrebungen  (auch  als  eifriger  Cigarren- 
spitzen-Sammler)  für  arme  Kinder,  als  Distriktsvorsteher  und  Armenpflcg- 
Skchaftsrath  in  Münclien.  Kr  starb  am  25.  August  1896  zu  Walchstadt,  wo 
er  nächst  der  Kirche  (in  welche  er  ein  schönes,  von  ihm  gemaltes  Glasbild 
gestiftet  hatte)  seine  letzte  Ruhestätte  fand.  Sein  kttnsUerisdier  Nachlass  mit 
allerlei  Studien,  Entwürfen  vind  Skizzen  wurde  im  Kunstveretn  ausgestellt  und 
von  Fiebhabcm  rasch  aufgekauft. 

KuDStvereiD»«Bericht  fUr  1896.  S.  73. 

H.  Holland. 

Geiger-Thuring,  August,  Landschaftsmaler,  geboren  1861  zu  München 

als  der  Sohn  des  ^rlvatier'^  Karl  Anton  (»eiger,  widmete  sich  scM't  fniher 
Jugend  der  Kunst,  besuchte  tlie  .Akademie  und  bildete  sich  weiter  unter 
der  Leitung  des  schon  hochbetagten  Albert  Zimmermann.  Die  Grossartig- 
keit der  balerischen,  tiroler  und  österreichischen  Gebirgswelt  mit  ihren 
Schneealpen,  (Gletschern  und  Sturzb.lchen,  mit  ihren  gigantischen  Bergkuppen 
und  wilfl  rttifsrhäumenden  Wassertälle  übte  mit  ihrem  ho(  hpoetischen  Zauber 
einen  grossen  Kinflu&s  auf  das  (iemtith  des  jungen  Mannes,  der  als  geübter 
Hochtourist  unermüdlich  neue  Studien  sammelte  und  zu  originellen  Bildern 
gestaltete,  welche  schon  1886  (die  Tcu felsbrücke)  im  Kunstvereine  und  auf 
den  Aiisstelhinpcn  erschienen  und  vielen  Anklang  und  Ikifall  fanden.  Am  li 
liir  illustrirte  /  -itsc  Iniüen ,  wie  «Ueber  Land  und  Meer«  und  l^nsere  Zeh« 
lieferte  sein  inuner  bereitwilliger  Stift  schöne  Beitrage.  Seine  ursprünglich 
frische  Beübung  rasch  zu  skizziren  und  seine  Ideen  zu  malerischen  Gebilden 
zu  gestalten,  zeigte  sich  bei  jeder  Clelcgenheit,  wo  er  mitwirkend  und  unter- 
stützend in  Thatif^keit  trat.  Auch  zu  heiteren  Kesten  und  wohlthätigen  Be- 
strebungen bot  unser  Maler  immer  seme  opferwillige,  erfindungsreiche  Hand, 
so  bei  den  fröhlichen  Abenden  der  Miinchener  »Geselligen  Verein igungt,  der 
»Bürgersängerzunft»,  im  Comittf  des  sog.  »Armenbalis«  (wobei  er  noch  im 
Januar  1896  das  »Leckkuchenhaus  im  Schlaraffenland"  insccnirte)  und  bei 
versrhicflenen  Anlässen  der  Künstler- Vereine.  Sehr  zu  statten  katn  ihm  dabei 
seine  Kenntniss  in  den  Costumen  und  Volkstrachten.  Auch  lieh  er  semen 
Erfindungen  das  belebende  Wort  und  war  mit  ächt  dilettantischer  Vielseitig- 
keit als  Dichter,  Musiker  und  Schriftsteller  thätig;  er  excellirte  mit  Prologen, 
humoristischen  Kssa}  Theaterstücken,  grotesken  Balladen,  Musiksiticken 
u.  dgl.  bei  jeder  Gelegenheit.  Zu  'jcincn  gelungensten  Uclbildern  gehören 
die  Ansicht  vom  »Herzogstand  und  H.uingartcn«  und  ein  »Wolkcnbruch  in 
den  Tauem«.  (Vgl.  dazu  die  »Wilde  Wasser«  in  »Vom  Fels  zum  Meer« 
1894.  13.  Heft  und  das  »Hochwasser«  in  ^Unsere  Zeit«  September  1894). 
Unter  der  Gewalt  des  Sturmes  biegen  sich  die  schlanken  Fichtenstämme, 
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ma!vsige,  zerrissene  Wolken  jafjen  geballt  fiahin,  man  vermeint  rlas  Hranstn 
und  Tosen  des  wiithend  angeschwollenen,  Alles  vernichtenden  Wildbaches  zu 
vernehmen.  Im  Mai  1895  veranstaltete  G.>T.  eine  ColIectiv->Ausstellung  von 
17,  meist  unmittelbar  nach  der  Natur  gemalten  Bildern.  Darunter  ein  »Kirch- 
hof, mit  wenig  Mitteln  umi  doch  voll  ergreifender  I^^esie  wiedergegeben, 
eine  »Hergwiese  nach  dem  Regen*,  Krinnerungcn  von  der  ^Mangfall«,  eine 
»Abendsonne  bei  Mondaufgang&  und  ein  »Februar- Abend«.  Während  manche 
seiner  Beleuchtungseffekte  etwas  zu  bunt  gjeriethen,  glUckten  ihm  Stimmungen 
wie  sie  trübe,  umwölkte  Tage  bringen,  mit  Imrhgelegenen  Bergthälem  und 
über  die  Scene  laufenden  Wolkensrhatten.  Itn  Jahre  1887  vermahlte  er  sich 
mit  Fräulein  Louise  von  Hagn,  welche,  selbst  künstlerisch  veranlagt,  ihm  eine 
treue  Begleiterin  auf  allen  Bergtouren  wurde  und  ihn  bei  sdnem  künstlerischen 
und  sozialen  Wirken  thatkräftig  unterstützte.  Sein  kräftiger  und  zähelebiger 
Organismus,  welcher  sciion  in  der  ju«;end  einen  tödtlich  drohenden  Anfall 
von  (lenickstarre  uberwunden  hatte,  erlag  am  28.  Dezember  1806  einer  in 
Folge  von  Jnllucnza  eingcireienen,  acuten  f Jehirnentzüniluiig.  Vier  Wochen 
vor  seinem  Ableben  hatten  seine  Eitern  ihre  goldene  Hochzeit  gefeiert,  dabei 
nahmen  drei  Frauen  Antheil,  welche  bei  der  Trauung  vor  fünfzig  Jahren  als 
Braut'MM/tem  assistirt  hatten.  Sein  umfassender  Nachlass  wurde  im  April  1897 
zur  Ausstellung  gebracht. 

Vgl.  Kimt»>Vereins-BericM  f.  189&  S.  74  ff. 

H.  Holland. 

Göschl,  Heinrich,  Bildhauer,  geboren  24.  Juni  1839  zu  München  als  der 
Sohn  dos  Privatiers  Nikolaus  Clösrhl,  erhielt  im  eltorürhen  Hause  eine  treff- 
liche Erziehung,  absolvierte  Latemschule  und  Gymnasium,  wendete  sich  dann 
zur  Bildhauerkunst,  besuchte  die  Akademie  unter  Professor  Max  Widnmann 
und  erwarb  die  silberne  Medaille.  Anfangs  1870  gin^^  C  n.ach  Rom,  wo  er 
eine  Madonna  im  IVulirenaissanee-Slyle  des  Lu<  a  della  Robljia  modellirte. 
\;irh  seiner  Rückkehr  st  hut  der  Ivinisder  ;nif  rlem  (»ebiete  der  Kleinplastik 
eme  Reihe  kleiner,  meist  nur  20  cm  hoher,  fem  durchgebildeter  Statuetten, 
darunter  die  Gruppe  eines  Italieners  und  einer  Italienerin  (1873),  ein  reizen* 
des  Liebespärchen  im  Costüm  der  sog.  »Jcunesse  doree«  und  des  »empire« 
(i874\  ebenso  ans  der  Zeit  der  Renaissance  und  des  dreissigjährigen  Krieges 
(1883);  gleich  delitjus-charaktenstisch  war  eine  Gruppe:  wie  Voltaire  dem  vor 
ihm  sitzenden  König  Friedridi  II.  mit  dem  jovialsten  Esprit  dedamirend  vor» 
liest:  Arbeiten,  welche  in  durchdachter  Linienführung  untl  wunderbar -minu- 
tiöser Ausbildung  allein  schon  gentigen,  ('..'s  Namen  in  bleibenden  Ehren  zu 
halten.  Sie  wurden  in  Bron/e  und  l'^ltenbeinniasse  abgegossen  und  bildeten 
lange  Zeit  eine  Ijesondere  Zier  der  siandigen  Ausstellung  am  Konigsplatz. 
Ausserdem  oblag  G.  in  seinem  mit  feinstem  Raffinement  zu  einem  wahren 
Musentempel  etablirten  Atelier  ebenso  fleissig  einer  sorgsam  gewählten  Leetüre 
wie  flcr  Miisik  und  erfreute  bereitwillig  durch  sein  geistreiches,  ticfern[irnn- 
denes  Violinspiel  den  kleiagczogenen  K.reis  seiner  Freunde.  Leider  verbitterte 
ein  hereditäres,  in  den  letzten  acht  Jahren  hartnäckig  um  sich  greifendes 
Nervenleiden  alle  weitere  Thätigkeit  und  versetzte  den  Künstler  in  eine  tiefe 
Melancholie,  welche  nach  langem,  standhaften  Wirlerstreben  die  L^ebersiede- 
lung  des  armen  Dulders  in  eine  Heilanstalt  nolhig  machte,  wo  flcrselbc  am 
16.  Dezember  1896  unerwarteter  Weise  plötzlich  verstarb.  Ruhmenswerth 
war  seine  ausserordentliche  Bescheidenheit,  welche  jedes  Lob  für  seine  Lei- 
stungen abwehrte  und  sein  unbegrenzter  Wohlthätigkeitssinn.    Sein  längst 
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gefestetes  Testament  enthielt,  da  er  nicht  verheirathet  war  und  keine  Ver- 
wandten hatte,  nur  wohlthätigc  Bestimmungen.    Als  Haupterben  bestimmte 

er  fiir  sein,  in  einer  der  besten  Strassen  <ler  Altstadt  gelegenes  Hans,  den 
Vincentius -Verein;  ausserdem  bedachte  er  mit  meist  sehr  erheblichen  Legaten 
und  Schenkungen  viele  wohlthätigen  Zwecken  dienende  Gesellschaften,  die 
Kretinenanstalt  Ecksberg,  den  KUnstlerunterstützungs-,  Rekonvaleszenten-, 
Lehrlings -Verein,  das  Taubstummen-Institut,  das  Armenhaus  Dachau,  die 
ambulante  Krankenpflege,  das  Asyl  für  Obdachlose,  den  Verein  fiir  arme 
Wöchnerinnen,  den  Mädchen-  und  Knabenhort,  den  Mariahilfverein,  den 
Samariterverein,  den  Verein  für  entlassene  Sträflinge,  die  Ferienkolonien,  die 
Anstalt  filr  Unheilbare,  das  Nikolaispital,  die  freiwillige  Feuerwehr  und  eine 
Menge  von  Freunden  und  Bekannten. 

Vgl.  Kwistvcreiiisbeiickt  f.  1896.  & 


Grimm,  Josef,  Dr.,  Professor  der  neutestamentlichen  Exegese  an  der 

Universität  Wür/.burg,  wurde  am  23.  Januar  1827  zu  Freisinj?  als  der  jüngste 
Sohn  einer  schlichten  Bürgersfamilie  geboren,  machte  mit  grosser  Auszeich- 
nung seine  Studien  daselbst  und  seit  1845  auf  der  Universität  zu  München, 
wo  er  im  Frttbjahr  1848  im  Studenten-PreioNrps  vorübergehend  auch  die 
Waffen  trug,  dann  aber  eine  Preisfrage  über  den  Historiker  Otto  von  Frei- 
sing in  einer  leider  ungcdrncktcn  Abhandlung  löste  (1848)  und  noch  als 
Candidat  der  'i  iieologie  eine  Inauguraldissertation  begann  über  »Die  Samariter 
und  ihre  Stellung  in  der  Weltgeschichte >>,  welche,  nachdem  G.  zwei  Jahre 
lang  eine  Stelle  als  Hofmeister  und  Erzieher  im  Hause  des  Grafen  von  Arco- 
Valley  l)eklci(lci  li;iite,  1854  in  erweiterter  ('.estak  als  Promotionsschrift  er- 
schien und  dem  Verfasser  eine  Professur  der  Kxegesc  nm  T  ycetim  zu  Regens- 
burg erwarb.  Während  seiner  umfassenden  Lehrihaiigkeit  daselbst  vcrfasste 
G.  die  Abhandlungen  Uber  «Die  Einheit  des  Lucas-Evangeliums«  (1863)  und 
über  »Die  Einheit  der  vier  Evangelien«  (1868).  Hier  begann  er  aucil  die 
universellen  Vorarbeiten  />i  seinem  Werke  über  das  »Leben  Jesu«,  welches 
er,  als  Universitätsprofessor  nach  Würzburg  berufen  (1874),  mit  energischem 
Eifer  in  mehr  als  swaiuigjährigen  Mtthen,  leider  nicht  vöüig  aum  Abschluss 
brachte.  Die  Geschichte  des  öffentlichen  Lebens  Jesu  liegt  in  vier  Bänden 
seit  1887  vollendet  vor;  von  der  (Jeschicbte  des  Leidens  konnte  der  Verf. 
nur  den  ersten  Hand,  den  sechsten  des  ganzen  Werkes,  fertigstellen  (1804"; 
die  zweite,  seit  1890  umgearbeitete  Auflage  verzögerte  unliebsamer  Weise 
den  völligen  Abschluss  des  Gänsen.  G.  hatte  umfangreiche  Kenntnisse  in 
den  orientalischen  Sprachen.  Er  besass  auch  ein  höchst  gediegenes  Wissen 
im  Bereiche  der  Kunstgcsrhirhte;  auf  vielen  Reisen  1)esuchte  er  fast  alle 
Städte  und  Museen  Italiens  und  weilte  1890  längere  Zeit  zu  Paris.  Die 
Fachkritik  rühmte  seine  ausgedehnten  Kenntnisse  in  der  Patristik  und  im 
ganzen  Gebiet  der  Exegese,  die  Ansprudislosigkeit  seiner  Darstellung  und  die 
warme,  mit  echter  Liebe  und  grosser  Wärme  des  Gefühls  verbundene  Fröm- 
migkeit. Seine  Zuhörer  liieltcn  ihn  überaus  werth  und  bereiteten  ihrem 
Lehrer,  als  es  sich  im  Sommer  1885  um  eine  ehrenvolle  Berufung  auf  die 
Mttnchener  Hochschule  handelte,  eine  grosse  Ovation.  Polemik  und  Ge- 
lehrtendünkel lagen  dem  demüthig  bescheidenen  Manne  fem;  nur  in  positiver, 
exemplarisch  einfacher  Arbeit  fand  er  sein  stilles  Geniigen.  Ausser  den  vor- 
genannten Werken  erschien  auch  eine  Kektorats-Rede  über  »Das  alte  Israel 


H.  Holland. 
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lind  die  bildende  Kunst«  (1889).  G.  erlag  nach  kurzem  Unwohlsein  einem 
Schtaganfall  zu  Wür/burg  am  x.  Januar  1896. 

Vl_^\  HfMi  Vek  in  Biil.  2  Allgcm.  Ztg.?  vom  3.  j  -nii  ir  1896  und  die  von  Hermann 
hch.ill  una  Albert  £hrliard  herausgegebenen  »GcdcnkblUltcrv  (Würzburg  1897.  1328.8" 
mit  Portnüt},  welche  eine  aiisftihrltche  SebOdcrani;  von  Gfimni's  Leben,  Chänkter  und 
Schaffen  bieten. 

H.  Holland. 

Langko,  Diedrich,  l.andschaftsmaler,  «ehoren  1.  Juni  t8tq  zu  Hamburg, 
mussie  trotz  setner  grossen  Neigung  /ur  Kunst  bei  einem  Stuben-  und  De- 
korationsmaler in  die  Lehre  und  dann  als  Geselle  sein  Brod  verdienen,  bis  er 
im  .Sommer  1840  das  Handwerk  verliess  und  mit  anderen  seiner  Landsleute,  wie 
Karl  ^Tarr,  K.  HofT,  Lichtcnhekl  unfl  f?crnhai(l  Stancrc  tiacli  München  zo«; 
und  nach  dem  VorhiUlf  von  Albert  /ammermann,  Kotlmann  vincl  Kduanl 
Schleich  im  freudigsten  Schaffen  sicli  hervorthai,  so  dass  schon  1842  eine 
»Waldlandschaft«  im  Kunstverein  angekauft  wurde.  Der  Uebergang  war  ihm 
nicht  leicht  geworden,  mit  Entbehrungen  aller  Art  kämpfend,  aber  von  Be- 
geisterxinp  fjetrapen,  durch  das  wetteifernde  Beispiel  seiner  Freunde  ange- 
feuert, verfolgte  L.  mit  der  ihm  eigenen  Ausdauer  und  Festigkeit  seine  Ziele. 
Die  oberbaierische  Hochebene  mit  ihren  wechselnden  Beleuchtungen  und 
Überraschenden  LichtefTekten,  die  herrHchen  Buchen-  und  EächenwSJder  an 
den  Geländcn  der  Würm  und  des  Starnbergersees,  noch  mehr  der  Ausblick 
von  dem  srhöngclcgcncn  Eberfinp,  wo  sich  die  jugendliche  Malerkolonie 
niedergelassen  hatte,  fesselten  ihn  ebenso  mächtig,  wie  die  Erinnerungen  an 
die  heimathliche  Elbe.  Der  gante  Kdelsinn  seines  Charakters  spricht  aus 
seinen  immer  grossartig  angelegten,  ebenmässig  durchgedii  htetcn  Bildern, 
mrychten  es  VVasscrfl.irhen  sein,  in  weU  hcn  sich  der  Mond  sjnegclt,  oder  von 
der  Sonne  durchleucluelc  Wald|»imien,  oder  die  grosse  weile  Kl)ene  mit  <len 
fernen  Bergen,  immer  die  gleiche  ernste  Ruhe  und  grosse  AufLussung  der 
Natur»  wie  in  EichendorflTs  Liedern.  Im  steten  Wechsel  zwischen  Sud  und 
Nord  liebte  L.,  nach  Schleich's  Vorgang,  die  Wirkxmg  des  von  Wolken- 
sehirbten  jjebrochenen  Sonnenlichts  in  allen  möglichen  Varianten  darzustellen. 
Motive  fanden  sich  überall,  ebenso  am  lieblichen  Chiemsee,  wie  an  den  trü- 
ben Mooren  bei  Königsdorf.  Sogar  in  den  Isarauen  und  an  der  Thaifctrchner 
Landstrasse  gewahrte  sein  schönheitstrunkenes  Auge  den  verklärenden  2^uber 
von  Farben  und  Linien.  Fine  Zeit  lang  schuf  L.  auch  Schncelands<  liaften, 
sn  einen  Wintermorgen  iS5J',  eine  Wa!d|>artie  im  Winter«  (UH5.V  u.dgl. 
Die  neuere  koloristische  Richtung  übte  nach  Schleich's  Beispiel  auf  L.  be- 
deutenden Einfluss,  ohne  jedoch  in  seiner  bisher  geübten  Ausführung  und 
Durchbildung  etwas  zu  ändern,  doch  wurde  der  Vortrag  freier  und  breiter. 
Um  sich  vor  l'".inscitt:jkett  zu  schtitT^en,  aber  gleichwohl  aus  allen  fortschrei- 
tenden Erfahrungen  Nul/.en  zu  ziehen,  besuchte  L.  gerne  die  .luswartigen 
Ausstellungen,  betheiligic  sich  an  allen  Fragen,  Coniroversen  und  Anliegen 
der  MOnchener  Kunstgenossenschaft,  opferte  auch  bereitwillig  seine  gute  Zeit 
bei  undankbaren  Hängecommissionen  und  eni/<>^  sich  keinem  wahren  l'reunde 
der  Kunst,  der  neue  Einsicht  bmclitc  oder  liclchrung  wünschte.  Sem  klarer 
Charakter  und  das  neidlose  Anerkennen  wahrer  Verdienste  gewannen  dem 
edlen,  einfachen  Mann  ebenso  viele  Verehrer,  wie  seine  adäquate  Kunst.  Den 
schönen  Lebensabend  des  immer  noch  thätigen  Künstlers  trübte  eine  Ver- 
düstcrunp  rlc«-  Augenlichts,  welches  er  jodorli  durch  eine  glückliclic  Operation 
wieder  erhielt.   Dann  zog  er  sich  aber,  taktvoll  wie  immer,  mit  den  eigenen 
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Schöpfungen  vor  der  Oeffentlichkeit  zurtick  und  starb  am  8.  November  i8q6 
nach  kurzer  K r:\nkheit.  Den  Erwerb  seines  Lebens  stiftete  er  zur  MUnchener 

Kiinstlergenossenschaft. 

No.  311  »AUgcm.  Ztg.<  vom  10.  Novciubcr  1896  und  Kcchcnscbart«bericht  des  MÜH- 
chcner  Kuastvereins  fdr  189611  S.  77. 

H.  Holland. 

Munsch,  Joseph.  Histf»rien-  und  r.enrenialcr.  peboren  .\.  Oktober  18;«, 2 
zu  Linz,  arbeitete  anfangs  als  \'ergoUler  im  (jeschafi  seines  Vaters,  kam  al)er 
seiner  künstlerischen  Begabung  wegen  1853  auf  die  Mtinchener  Akademie  und 
förderte  sich  unter  Professor  rhihi»])  I'oltz  so  rasch  und  vollkommen,  dass  er 
schon  1856  ein  ganz  n.u  li  den  Regeln  dieser  S«  luilc  roinponirtes  Ihld  (Kon- 
rndin  und  Friedrich  von  Baden  vernehmen  das 'l  odesurtheil),  freudig  von  der 
Jvniik  bcgrüsst,  im  Kunsivercin  ausstellen  konnte.  Dann  malle  M.  nach  seiner 
sorgfältigen  Cartonzeichnung  einen  »Rudolf  von  Habsburg  nach  der  Schlacht 
auf  fU  ni  Marchfelde  vor  der  Leiche  Oitokars  von  Böhmen <  ,  worauf  ein  ^> Her- 
zog Allui  auf  dem  Rudolslalter  Sclilosse  '1S60''  und  die  Frninrdung  des 
Herzogs  von  (iuise«  (1864)  in  gleicher  Behandlung  entstanden.  Darauf 
wurde  M.  mit  drei  Fresken  zu  der  grossen  Bildergalerie  des  Baierischen 
Nationalmuseums  betraut,  darstellend  den  »Pilgerzug  des  Grafen  Kkkehart  von 
Schyren  nach  Palästina eine  am  Fusse  des  Pcissenbergs  spielende  »Scene 
aus  dem  Bauernkrieg  und  Herzog  Wilhelm  V.  als  Armenvater  wobei 
der  Künstler  in  gitu  klicher  Weise  seine  Aufgabe  löste  und  die  zur  l>ildli«  lien 
Danteltung  nicht  besonders  fügsamen  Stoffe  geschickt  bewäldgte.  Dazu 
malte  er  auch,  nach  dem  Oirton  des  inzwischen  verstorbenen  Adam  Huber, 
ein  viertes  Bild,  wobei  sirli  M.  in  nilirnenswerthcr,  edelster  Humanität 
bewahrte,  indem  er  das  wohlverdiente  Honorar  —  den  Hinterbliebenen 
seines  Freundes  Uberliess!  Daim  aber  wählte  ^L,  ganz  dem  Drange  seines 
reichen  Innern  folgend,  eine  Reihe  von  genremässigen  Stoffen,  die  er  in  an- 
s[)rechendster  Ausführung  und  feinster  Farbengebung  durchbildete,  darunter 
die  heitere  >Ein(|uartierung  in  einem  fürstlichen  Frunksrhlosse  1JS65),  die 
Rettimg  eines  »Findlings«  (1866),  eine  wahrsagende  -Zigeunerin*  (1867),  c*" 
fröhliches  »Concert«,  die  »Premiere  einer  Virtuosin«,  täppische  »Rekruten« 
fiSöS  ,  einen  köstlichen  Brautzug  ,  eine  zärUiche  -^Erklärungr  (1870), 
Werbende  Krieger  i^yi^i  und  geLingte  damit  schliesslich  unii  f.ist  deich- 
zeiiig  mit  Anton  Seitz  zum  kleineren  Cabinetsstil  sich  wendeu'i,  in  die 
ihm  eigenthümliche  Domäne,  in  welcher  M.  in  überraschendes  Feinheit  und 
zartfilhligster  Färbung  mit  allen  seinen  Vorgängern  wetteifernd  excellirte. 
Diese  meist  im  Costüm  des  vorigen  Jahrhunderts  mit  Würfel-  oder  Schach- 
spiel ?iirh  tintcrhrdtenflen  Herren,  fliese  zierlichen  Matinees,  die  an  witziger 
Lecture  sich  erlreuenden  bchongcisicr,  spintisirenden  lorscher  und  nicht  zu 
tief  denkenden  Gelehrten  übten  emen  fesselnden  Zauber  auf  den  Beschauer. 
Munsch  war  auf  allen  Ausstellungen  zn  München,  Wien,  Berlin,  Paris  und 
London  ein  immer  gern  gesehener  Gast,  eine  wahre  Ziirde  jeglicher  Exposi- 
tion und  Sai^ion.  Dabei  hielt  sich  der  Maler  foriwahrciui  Irisch  und  neu, 
gleichviel  ob  et  beientle  Madchen  (1877),  einen  Icbensgcläiiriichen  »Ehren- 
handel« (vergl.  »Kunst  für  Alle«  vom  i.  Juli  188S  und  Vincenti  in  B.  227 
»Allgem.  Ztg.  vom  16.  August  1888),  das  '(ilück  einer  Mutter  (Holzschnitt 
in  No.  ■>Ucber  l,and  und  Meer  iRyi.  S.  681)  oder  das  \"erklingen  eines 
oAccordst.  (^Holzschnitt  in  No.  48  -Leber  Land  und  Meer  1.SS6.  S.  10^2^ 
üur  Diirstellung  brachte,  so  dass  ihm  der  wohlverdiente  Ehrenname  eines 
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i*(Ieuts<hen  Afcissonierf  und  gefeierten  Kleinmeisters  crbliilUe.  l);i/\vis(  1km\ 
entstanden  als  wahre  Perlen  seines  Humors  srlioti  in  frühester  Zeil  allerlei 
neckische  Kest-  und  Tan/.karten  zu  den  heiteren  Faschings-bpielen  und  Mai- 
festen Jung-MQnchenft«  und  der  »Tafelrunde«  und  noch  1885  lieferte  er  mit 
R.  Beyschlag  eine  Serie  von  Schattenbildern  »Aus  dem  Anglerleben«  zum 
*l)euts<-hen  I-i sc  hertag«.  —  Der  kcrnfresnndc,  hltihet-ide  ^^anI1  crla^^  am 
28.  Februar  1896  /.u  München,  mitten  im  glücklichsten  Schaffen,  einer  ^\öu- 
lichen  Lungenkrankheit. 

Wurtbftcb,  Biogr.  Lexikon.  1868.  S.  19  11.61.  Morgenblatt  63  »Allgem.  Ztg.« 
▼om  3.  M&rz  1896  und  Kanstvercinsbcrlcbt  f.  1896.  S.  79b 

H.  Hüllantl. 

VV'indmaier,  Anton,  Landschaftsmaler,  geboren  4.  April  1840  zu  Vfixrr- 
kirchen  in  Niederbaiern,  lernte  unter  drückenden  Verhältnissen  bis  1851  das 
Tischterhandwerk,  ging  zur  Zimmennalerei  Uber  und  trat  1862  bei  einem 

Dekorationsmaler  zu  München  in  Condition.  Jeden  freien  Augenblick  zu 
lanflsrhaftlichen  Studien  verwendend,  förderte  er  sieh  ohne  fremde  Unter- 
weisung bald  so  weit,  daits  er  schon  1S70  sein  erstes  bild  in  die  Oefientlich- 
keit  brachte.  Der  ermuthigende  Beifall  }ockte  zu  wetteren  Versuchen;  im 
November  1872  erschienen  seine  »Kinder  am  Eis«  und  bald  darauf  eii^ 
" \Vinterabend<. ,  wobei  der  Maler  noch  an  Stademann  sich  anlehnte,  alsbald 
aber  mit  einer  « VViiitcrlandsc  haft  (Motiv  aus  dem  Eufilirhen  Ciarien  1  schon 
seine  eigene  Art  zu  sehen  und  zu  fühlen  bekundete,  inzwischen  hatte  er 
auch  in  der  religiösen  Malerei  Versuche  gemacht,  Heiligenbilder  nach  alten 
Meistern  cojnrt  und  eigene,  neue  geschaffen.  Nun  aber  ergriff  W.  das  Hcrbsl* 
und  Winterbild  mit  besonderer  Vorliebe.  Hier  licrrsrhte  er,  mit  den  gering- 
sten Mittein  grosse  Erfolge  erreichend,  wie  ein  Dichter.  Unablässig  studirte 
er  die  Stimmungen  der  Natur  und  verstand  es  bald,  selbe  mit  virtuoser  Technik 
festzuhalten.  Welche  Poesie  spricht  aus  seinen  Buchenwäldern,  durch  welche 
die  scheidende  Sonne  ihre  letzten  Strahlen  sendet!  Und  wie  beredt  wusste 
dieser  fleroM  alles  (irossc,  F.rhabene  und  Kdle  der  Natur  zum  Ausdruck  zu 
bringen,  ni  bewunderungswürdiger  i'eniheit  der  Stimmutjg  und  wohlbewusstcr 
Kraft  der  Färbet  Insbesondere  beliebt  wurden  seine  Mondscheinbilder,  die 
er  sowohl  an  den  Stranil  des  Meeres,  wie  in  deutsche  Winterst  enen,  etwa 
aus  der  l 'mirebuni,'  von  Freisini;  -  Haimhausen ,  verle<!te.  Au(  h  Regenwetter- 
Stimmungen  liebte  er,  am  meisten  aber  doch  den  durch  kalte  Winternachte 
über  einsame  Höfe,  Brüche  und  Windmühlen  vollaufstrahlenden  Mond.  Was 
W.  auf  diesem  Gebiete  leistete,  wird  immer  zu  den  Perlen  der  Mttnchener 
Kunst  zählen.  Vor  iler  drohenden  Gefahr,  etwa  einer  einseitigen  Manie  zu 
verfallen,  befreite  ilm  sein  schon  am  13.  Januar  t8q6  erfolgter  Tod.  Seine 
letzten  Jahre  braclucn  herbe  Erfahrungen.  Der  Künstler,  auf  der  rechten 
Seite  gelähmt,  lag  zwanzig  Monate  krank  darnieder;  dann  erblindete  er  noch 
auf  dem  linken  Auge.  TrotJtdtm  führte  der  vielgeprüfte  Maler  fiir  seine  zahl* 
reiche  Familie  den  Pinsel  und  schul  muthig,  wie  in  den  besten  Lebenstagen. 
Bedürfnisse  kannte  er  keine;  sein  ein/iues  Vergnügen  beschränkte  sich  reit- 
weise auf  Schcibcnschiessen,  v^obei  er  auch  Preise  errang. 

Nekrologe  in  der  »Allgcracinen  Ztg.«  vom  15.  Janntr  1896  and  im  Rechen* 
sch«rts-Be rieht  des  MUncbcner  Konstvereins  f.  1895.  &  84. 

H.  Holland. 

Ziebland,  Hermann,  (ienremaler,  geboren  iS.  April  1853  zu  Veitshoch- 
heim  bei   Würzburg  \^ein  Grossnelfe  des  berühmten  Architekten  Friedrich  • 


Digitized  by  Google 


,  5« 


Ziebland.  Ciurtius. 


von  Zieblantl),  genoss  eine  sc'  r  •  Erziehung,  machte  seine  vielfach  durch 
schwere  Krankheiten  unterbrochenen  Studien  an  Her  Lateinschule  und  am 
Gymnasium,  wendete  sich  dann  an  der  Runstgewerbeschule  in  Nürnberg  1870 
bis  1874  und  zu  München  an  der  Akademie  zur  Malerei,  wo  er  unter  W.  Diez, 
iJiftiz  und  Lindenschmit  ein  geschätzter  Genrenuüer  wurde.  Er  wählte  harmlos 
heitere  Sccnen,  die  er  mit  Sorgfalt  und  «^cdiepener  Mnche  rmsfiihrte:  Kostitm- 
stückc,  ^'cnuithlirhc  Raucher  (1882),  /.et  licr,  I'.auern  und  Lantlsknet  hte,  lustige 
Gesellschaft  (1890;.  Seine  Bilder  fanden  nicht  allein  in  Minichen,  sondcni 
auch  auswärts  (in  London)  gute  Aufnahme  und  Anerkennung;  man  sah  es 
ihnen  nicht  an,  dass  die  meisten  nur  in  den  Zwischenpausen  einer  elfjährigen 
Krankheit  entstanden,  welche  am  30.  September  1896  den  Künstler  in  die 
Arme  des  Todes  legte. 

Kunstvereinsbcricht  f.  1896.  ö.  79. 

H.  Holland. 

Ernst  Curtius  stammte  aus  der  alten  Hansesiatit  i.ubeck,  in  der  sein 
Vater  Karl  Georg  seit  1801  das  wichtige  Amt  des  Syndikus  bekleidete.  Ein 
tüchtiger  Jurist  und  erprobter  Vertreter  des  Staates  in  schweren  Zeiten,  ver- 
einigte der  wiirdige  Mann  feine  klassische  und  literarische  Bildung  mit  poeti- 
S(  her  Km))findung  \uid  ernstem  relipösen  Sinn,  der  sich  auf  die  ganze  P'nmih'e 
vererbte.  Sein  zweiter  Sohn  Theodor  war  später  Senator  und  verwaltete 
wiederholt  das  Amt  des  Bürgermeisters  seiner  Vaterstadt.  Am  2.  September 
1814  ward  der  dritte  Sohn  Krnst  geboren;  er  war  dxst  sechs  Jahre  älter  als 
sein  jiinpster  Bruder  Georg,  rler  spätere  Sprachforsc  lier.  In  einem  N'aehrnf 
an  du  sen  '  1  hat  C.  seine  eigene  Kmdheit  mitgeschiklcrt .  Seine  Kr/iehung 
erhielt  Krnst  durch  irelVlichc  Lehrer,  unter  denen  er  Ac  kermunn  untl  Friedr. 
Jacob  besonders  hervorhob,  auf  dem  heimischen  C^tharineum,  gleich  der 
Schul]>forte  einem  festen  Bollwerk  klassischer  Studien.  Unter  seinen  Mit- 
s<  luilcrn  srliloss  cr  sich  besonders  eng  dem  nur  ein  Jalir  jfingeren  Nachbars- 
kmd  Emanuel  Gcibel  an,  dem  Sohne  des  Pastors  Johannes  Geibel,  dessen 
»poetische  herzergreifende  Begeisterung «  tief  auf  den  Knaben  wirkte.  C.  selbst 
hat  in  seinen  »Erinnerungen  an  Geibel«')  dem  lebhaften  geistigen  Treiben 
dieses  Kreises,  in  dem  die  Dichtkunst  sich  mit  der  Begeisterung  für  das 
klassische  Alterthum  misclite,  ein  hüb.sches  Denkmal  gesetzt.  Die  nhe  Be- 
deutung der  einst  führenden  Hansestadt  weckte  den  Sinn  für  die  Auöassung 
geschichtlicher  Verhältnisse.  Die  stattlichen  Kirchen  und  die  schönen  Ge- 
mälde der  »hochgegiebelten  Vaterstadt  <  gaben  dem  Geiste  eine  andere,  aber 
verwrindfc  Richtung.  Die  Kreignisse  der  jüngsten  Vergangcnlieit ,  in  die  der 
\  atcr  verwickelt  gewesen  war  (auf  Napoleon  s  tichciss  hatte  er  in  die  Ver- 
bannung gehen  müssen)  legten  den  Grund  iu  einer  glühenden  Vaterlandsliebe, 
die  über  die  Grenzen  der  Heimathstadt  hinaus  das  ganze  Deutschland  um- 
fosste. 

FJ'cnsn  bestimmend  wie  diese  Jugendj.duc  ward  fiir  K.  C  der  l'nitUiss 
bedeutender  Lcluer,  deren  Unterricht  und  persönlichen  Umgang  er  wahrend 
seiner  Studentenzeit  (seit  Ostem  1833}  genoss.  Den  Gedanken,  in  der  damals 
üblichen  Weise  theologische  Studien  mit  den  philologischen  zu  verbinden, 

')  AlterthuiQ  und  Gegenwart  III,  n.  XVi:  »Georg  Curtius  (1S86)«. 

^  Altcrtbam  und  Gcfrenwut  III,  n.  XV:  »Erianenittgcn  an  E.  G.  (1884)«.  Vgl.  die 
^Titthrilungcn  eines  anderen  SchulgeoMieo,  des  späteren  Gynäkologen  C»  C>  Litsmann,  ia 
seinem  Buche  »Emanud  Geibel«,  Berlin  18S7,  S.  ii  AT. 


Digitized  by  Google 


-Curtius. 


57 


Hess  er  bald  fallen.  In  Bonn  fesselte  ihn  vor  allen  die  warmherzige  uiul  hohe 
Persönlichkeit  Friedrich  Gottlieb  Weickers.  Mit  umfassender  Gelehrsamkeit 
und  poctisclicr  Intuition  umspannte  flicser  da5  ;:.inzc  geistige  Leben  imd 
S(  baffen  der  Griechen,  erfasstc  Rch'gicin,  l'ocsic  und  Kunst  als  Ausfifisse  des 
gleichen  Geistes  und  stellte  ein  vielleicht  allzu  -subjectives,  aber  höchst  indi- 
viduelles und  geistvolles  Bild  des  Griechenthums  seinen  Schülern  vor  Augen. 
»Auf  mich«»  schrieb  C.  an  Geibel,  »macht  Welcker  einen  fast  begeisternden 
Findruck,  der  warme  tiefsinnige  Freund  des  Alterthums.  Ihm  verdanke  ich, 
dass  ich  entschieden  beschloss,  mi<  h  rler  Aherthumswissenschaft  zu  widmen, 
der  ich  erst  durch  ihn  die  wahre  Bedeutung  abgewinnen  lernte.  Er  erlasst 
Alles  mit  seinem  Herzen  und  Gemtith,  und  eben  das  findet  man  so  selten 
und  es  erfreut  so,  wo  man  es  findet.«  Auch  mit  dem  Philosophen  Brandis 
knüpfte  der  junge  C,  von  seinem  T,iibe(  ker  T.ehrer  Johannes  Classen  ihm 
empfohlen,  Beziehtm<ien  an,  die  bald  für  ihn  bedeutsam  werden  sollten.  So 
in  die  griechische  (jeisteswek  eingefühlt,  siedelte  C.  im  Herbst  1834  nacli 
Göttingen  Uber,  wo  er  in  dem  noch  jugendkräftigen  Karl  Otfiried  Müller, 
Welcker's  dortigem  Nachfolger,  einen  Lehrer  fand,  welcher  seiner  Natur  noch 
mehr  entsprach  und  dem  er  sich  ganz  an.schloss.  Was  Müller  sich  zur  Lebens- 
aufgabe gesetzt  hatte,  die  Cultur  der  Hellenen  und  deren  Bedingungen,  auch 
die  örtlichen,  nach  allen  Seiten  zu  erforschen  und  in  einem  gcschichüichcn 
Oesamrotbilde  darzustellen,  das  ward  auch  das  Ideal,  dem  der  Schiller  seine 
ganze  Kraft  widmete.  '  Otfried  Müller.  ,  schrieb  er,  »ist  einzig  in  seiner  Art; 
bei  unermessl icher  Gclehrs.amkeit  frei  von  aller  Pedanteric,  jugendlich  frisch 
und  lebendig,  geistreich  und  talentvoll.  Ihm  scheint  Alles  nur  Spiel  zu  sein, 
und  ein  Gewaltiges  hat  er  schon  hervorgebracht.  Ihm  verdanke  ich  täglich 
zwei  .schöne  Morgenstunden,  in  denen  er  Kunstgeschichte  und  tragische  Kunst 
fler  (Irieehen  vorträgt,  Al-^  Götlin^'^er  Student,  so  bekannte  er  selbst  sp.atcr 
dankbar,  eiiiielt  er  den  Antrieb  zu  eigener  Thaligkeit.  /um  Abschluss  seiner 
Studien  begab  sich  C.  cm  Jahr  spater  nach  Berlin  zu  Müller  s  Lehrer,  dem 
Altmeister  Böckh,  dem  Begründer  und  Meister  der  Realphilologie,  der  in 
seinem  Buch  Uber  die  Staatshaushaltung  der  Athener  eine  neue,  ebenso 
grCmdliclic  wie  prossartif^e  Betrachtinii;sweise  der  Grundlagen  des  attischen 
Staatswesens  erötlnet  hatte,  der  in  der  Sammlung  der  griechischen  Inschriften 
die  reinsten  Quellen  dieser  Forschung  zusammenfasste  und  in  seinen  Vor- 
lesungen Uber  die  Encyklopädie  der  Alterthumswissenschaft  eine  grossgedachte 
Darstelhinp;  des  Zusammenhanges  der  philologischen  .Studien  gab*).  Man 
<;olIte  flenkeii,  dass  neben  Höckh,  dessen  Lehrth.'itigkeit  eben  damals  auf  ihrem 
Höhepunkte  stand,  auch  Karl  Ritter  Kintluss  auf  C.  gewonnen  hätte.  Denn 
durch  MüUer's  Anregungen  war  C.  ganz  für  eine  Auffassung  der  Geogra|ihie 
vorbereitet,  welche  ihr  Ziel  in  der  Erforschung  des  Verhältnisses  von  Land 
und  Leuten  m  einander  sucht,  in  dem  Aufzeiiren  der  Bedingungen,  welche 
die  natürliche  Beschaffenheit  des  Bodens  den  Bewohnern  bietet,  und  der 
Aenderungen,  welche  die  Bewohner  an  dem  Lande  vornehmen.  Aber  C.  hat 
als  Student  nie  bei  Ritter  gehört;  die  tiefen  Anregungen,  die  er  in  der  That 
von  ihm  erhalten  hat,  stammen  erst  aus  etwas  späterer  Zeit. 

Selten  wird  einem  reich  beg:d)ten,  Oir  seine  Studien  begeisterten  Jünglinti 
das  gleiche  Glück  wie  E.  C.  zutheil   werden,   eine   Reihe  hochbedeutender 

*)  Altertbiun  und  Gegenwart  II,  n.  XVII:  »Zum  GccIächtniM  an  Chr.  Aug.  Brandis 
ttDd  A.  Bttckh  (1867)«.  ni,  A.  Xlt  »Aug.  BOckh  (1883;  ;  n.  XII:  »A.  BOckb  and  K.  O. 
MttUcr  (18S3)«. 
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Lehrer  /.u  finrlen,  deren  Eigenart  und  Lehre  so  gaiu  den  natürlichen  Anlagen 

und  Zielen  <l(.•^  Sc  htücrs  entsprnrhen  und  Noiiicn  Sinn  von  Anfang  :in  tm{  (his 
dan/e  flcr  Alterihumswissciisrliatt.  vor  allem  der  griechischen  ('ultur,  richte- 
ten. Dazu  kam  noch  ein  weiterem  Ircundlithes  Geschick«.  Klic  noch  C.'s 
akademische  Studien  den  üblichen  Abschluss  gefunden  hatten,  gewährte  ihm 
das  Glück  zu  den  reichen  Lehijahren  nicht  minder  reiche  Wanderjahre,  die 
ihn  in  den  Mittelpunkt  seines  ^'cistigen  Lebens  und  Sirehens  führen  sollten. 
Brandis  halte  den  durch  Schellmg  vermittelten  Antrag  angenonunen,  dem 
jungen  König  Otto  von  Griechenland  fUr  einige  Jahre  wissenschaftliche  Vor- 
lesungen zu  halten  und  ihn  in  den  Untenichtsangelegenheiten  des  Königreichs 
zu  bcrathen.  Da  er  mit  seiner  ganzen  Familie  nach  Athen  übersiedeln  sollte, 
forderte  er  den  ihm  in  Bonn  lieb  gewordenen  C.  auf,  ihn  als  Hauslehrer 
seiner  ältesten  i>cidt:n  Sühne  icu  begleiten.  Was  halte  dem  jungen  iMulhellcnen 
erwünschter  sein  können?  Im  November  1S36  brach  er  von  Berlin,  wo  zu- 
letzt auch  (icibel  sich  eingefunden  hatte,  zu  einem  kurzen  Besuch  in  der 
Heimath  auf.  Am  i.  Januar  i.S'^y  ^■crlicss  die  franzc  ( ii.sellsrhaft  Krankfurt 
und  fuiir  zu  Lande  im  selbsterworbenen  gewaltigen  Posioinnüuis,  der  gelegent- 
lich in  Thorwegen  stecken  blieb,  nach  Ancomv,  dann  mit  der  cin/.igen  damals 
vorhandenen  Schiffsgelegenheit  nach  dem  noch  öden  Patras.  Von  dort  fuhren 
sie  auf  dem  Deck  eines  kleinen  Segelschiffes  der  Regierung,  zwischen  Matro- 
sen und  Soldaten,  weiter;  unterwegs  ward  gelandet,  Feuer  gemacht  und  ge- 
gessen. So  ging  es  bis  Korinth,  dann  über  den  Isthmos  i\acii  Athen.  Im 
März  trafen  sie  hier  ein. 

Fast  vier  Jahre  hat  C.  in  Athen  zugebracht.  Das  Haus  des  Cabinets- 
ratlis  Hrandis  vereinigte  allwöchentlich  zu  gemeinsamer  Lectiirc  uufl  Unter- 
haltung alles,  was  damals  in  Athen  geistiges  Leben  vertrat,  sowolil  die  in 
Athen  ansässigen  Fremden  (z.  B.  die  Gelehrten  Ludwig  Ross  und  H.  N.  Ul- 
richs, die  Architekten  Schaubert  und  die  GebrUder  Hansen)  und  die  gelegent- 
lichen Besucher,  wie  die  besten  der  Einheimischen,  die  grossentheils  an  der 
neu  gegründeten  Universit.nt  thätig  waren.  C.  lebte  sich  in  die  griechische 
Sprache  und  den  Verkclir  mit  den  Griechen  völlig  ein*).  Seine  eigenen 
Studien  widmete  er  zumeist  dem  Geographen  Strabon  und  Pausanias'  Be- 
schreibung von  Griechenland.  Athen  ward  ihm  in  jedem  Winkel  vertraut; 
die  Sommermonate  führten  entweder  in  die  neu  aufblühende  Hafenstadl 
rinieus  ofler  in  das  wasser-  und  baumreif  hc  Kciihissia,  von  wo  flic  Abhänge 
des  pentelischen  Marmorgebirges  so  leicht  erreichbar  waren.  Aber  auch  weiter 
ward  keine  Gelegenheit  ungenutzt  gelassen,  die  griechischen  Landschaften  und 
Inseln  aus  oii^^ener  .\nschauung  kennen  zu  lernen.  Manche  dieser  Ausflüge 
machte  er  in  Brandis"  Begleitunu.  Mut  ein  licsomleres  C.Ii'uk  begegnete  ihm, 
als  er  schon  im  ersrcn  Jnhre  seines  L;nL(  hischen  Aulenthaltes  sich  Karl  Ritter, 
dem  Geographen,  aiit  einer  Reise  durch  den  Pelüponnes  anschlfesiten  durfte. 
In  seiner  Gesellschaft  »lernte  er  wandern  und  Übte  sich  nach  seinem  Beispiel 
im  Veiständniss  der  Terrainformen o.  In  der  Thal  glaubt  man  an  manchen 
Stellen  von  ('.'s  l'cldjMinncsoSf  geratk/u  die  eiuenthümliche  Ausdrucksweise 
Kitter's  herauszuhören,    im  nächsten  Frühjahr  durchwanderte  C.  von  neuem 

\'g1.  seine  Aufsäue  Uber  Neugriechische  in  »einer  sprachwissentcbaftlicheo 

Bedeutung«  (Götting.  Noebricliten  1857)  und  Ober  »Die  VolkvgrUs«*  der  Nengricchcn  in 
ihrer  Beziehung  zutt  Alterthum«  (Sttcttttgsher.  der  Berliner  Akad.  1887),  in  den  Ges.  Ab- 
handl.  II,  495  ff. 
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den  Peloponnes  mit  dem  feinsinntgen  Uebersetzer  Shakespeare*s  und  Moli^e's, 

dem  Grafcti  Wolf  v.  Baudissin. 

R.ild  sollte  sich  (las  ailiciiische  Lel>LMi  für  Curiius  noch  amni;ilii.L;er  «ge- 
stalten, als  im  Mai  1838  auch  (leil)cl  iia(  ii  Athen  l:nm,  um  hei  dem  russi- 
schen Gesaniltcn  die  gleiche  Stellung  m  bekleiden,  wie  C  bei  Üiumiis.  Jetzt 
begannen  fUr  die  l>eiden  Freunde  nach  des  Tages  Arbeit  wahrhaft  attische 
Nachte;  gemeinsame  Wantlerungcn  verdoppelten  den  Genuss.  Der  Unterricht, 
den  Hrantlis  der  jtmgen  Königin  in  griechischer  I.itcnUiir  zu  ertheilen  hatte, 
ward  den  beiden  Freunden  /u  besonderem  Antriel),  sich  ganz  ni  die  attischen 
Dichter  hineinzuleben  und  für  jenen  Gebrauch  eine  Reihe  von  Musterstäcken 
zu  übertragen.  »Was  wir  als  Gymnasiasten  auf  den  Wällen  der  Vaterstadt 
begonnen  hatten,«  so  erzidilt  C,  «erneuerten  wir  jetzt  auf  gemeinsamen 
S]vazicrfi:inL!:en,  sei  es  an  den  stillen  Abhangen  (\es  Iiissos,  wo  Snl:rntes  die 
Knisamkck  sik  lue,  sei  es  im  OelwaJd  und  am  Rand  des  Kolonos,  oder  auf 
den  abgelegenen  Höhen  der  alten  Kelsenstadt,  welche  den  Ausblick  auf 
Aegina  gewähren.  Wir  beschäftigten  uiis  mit  den  Worten  der  Dichter,  gc- 
mei!>sr\m  bestrebt,  ihnen  ihr  Innerstes  abzulauschen  und  dafür  den  deuts(  hen 
Ausdruck  zu  fmden.  Abends  schrieben  wir  die  Zeilen  nieder  \uu\  landen  in 
dieser  Arbeit  liebevoller  Nachdichtung  einen  unerschöpflichen  Reiz.*»  So 
entstand  das  Heftchen,  das  im  Jahr  1840  unter  dem  Titel  »Klassische  Stu- 
dien« erschien,  von  den  beiden  Nachdichte rn  der  Königin  Amalia  gewidmet 
Es  ist  für  C.  charakleristist  Ii,  dass  seine  erste  Veröfl'entlichung  in  poetischer 
form  erfolgte.  Wie  er  es  damals  in  einem  üediclu  aussprach,  fühlte  er  »in 
seinen  Adern  glühen  doppelten  Beruf« ;  doch  während  der  Freund  die  Dicht- 
kunst zur  einzigen  Muse  erkor,  trat  bei  C.  die  Erforschung  des  griec  bischen 
Alterthums  immer  mehr  an  die  erste  Stelle.  Immerhin  gilt  auch  (Ur  C,  was 
Oeibel  von  sich  selbst  sagt: 

Was  ich  bin  und  weiss,  dcra  verständigten  Norden  verdank'  ichs. 
Doch  das  Gehdmpis»  d«r  Form  hat  mich  der  Süden  i^ehrt 

Als  im  Laufe  des  Jahres  1S39  die  Familie  Brandis  nach  Bonn  zuriu  k- 
l;ehrte,  l»Iieh  ebensn  wie  (".eiliei,  in  Athen,  tlu-ils  tun  seine  Srndien  nr«  h 
ungestörter  fortset/en  zu  köiMun,  ilieils  in  Krwartun^  einer  hohen  I  reude. 
Zunächst  begab  er  sich  mit  dem  Jugendfreunde  auf  einen  Ausflug  nach  der 
feingeformten  Marmorinsel  Faros  und  dem  mächtigen  Naxos,  der  »Akropole 
der  ICykladen<  .  Es  waren  wonnige  drei  Wochen,  die  die  beiden  hier  zu- 
brachten; ifire  Stmnnuni,'  letK  luet  noch  durch  den  Vortrag  iiber  Naxos,  den 
C.  sieben  Jahre  spater  in  Berlin  hielt.  Nach  Athen  /uriickgekehrt,  setzten 
die  Freunde  In  gemeinsamer  Wohnung  nahe  dem  Lysikratesdenkmal  an- 
gesichts der  Akropolis  ihre  Studien  und  einen  lebhaften  Verkehr  mit  anderen 
Deutschen  fort,  bis  im  I'rühj  du  1840  die  Krrüllung  jener  Hoffnung  eintrat. 
In  den  ersten  Ta^en  f!cs  A|>iil  traf  Kail  Ötfrted  Müller.  \on  seinem  .Hlteren 
Schuler  Adolf  Scholl  uiul  tlem  jenenser  l'rofessor  (lottiing  begleitet,  m  Athen 
ein.  Ueberglttcklich  schreibt  C.  an  seine  Eltern:  »Kr  war  zuerst  zu  mir  ge- 
kommen und  hat  sich  mir  gleich  auf  eine  Weise  hingegeben,  die  mich  wahr- 
haft rtihrt.  Den  er'^fen  Tag  hatte  ich  freils*  h  \  iel  Angst;  als  ir!i  >,a!i,  w  ie  er 
ilie  Sachen  anfasste,  mit  welcher  Fülle  von  (ieist  und  Wissen  er  diLs  Kiemste 
an  seinen  Ort  zu  bringen  wusste,  fühlte  ich  mich  ganz  vernichtet  und  zer- 
schlagen —  aber  seine  milde  Freundlichkeit  hat  mich  bald  ganz  anders  zu 


^)  Boon,  Weber,  1840^ 
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ihm  gestellt;  er  betrachtete  mich  gleich  als  ganz  zu  den  Seinen  gehörig  .  .  . 
Unsere  Mahlzeiten  sind  prächtig,  wahre  attische  Symposia.  Müller  kann  dann 

so  ganz  unbefangen  und  lustig  sein.  O  wie  sind  die  Professoren  so  anders 
auf  den  Kathedem  und  auf  der  Reise;  es  ist  wirklich  ein  besonderes  Glück, 
dass  ich  dies  hier  so  oft  erfahren  habe.« 

Bald  bereiste  C.  mit  Mttller  und  Schöll  von  neuem  die  »dorische  Insel 
des  Pelops«,  und  der  Lehrer  ehrte  den  Schüler,  dessen  liervorragende  Anlage 
f[ir  bistonsrh-f;eogra])hische  I  >  rNt  lmng  ilini  ni(  ht  entgehen  konnte,  durch  den 
Antrag,  lur  seine  allgemeine  ücschichte  der  Hellenen  nls  cinleitenfics  Werk 
die  Beschreibung  des  griechischen  Landes  zu  lielenu  Der  I'lan  sollte  freilich 
in  dieser  Gestalt  nicht  zur  Vollendung  kommen.  In  den  heissen  Sommer- 
monaten begleitete  der  des  Klimas  gewohnte  C.  die  beiden  Reiscgefiihrten 
auf  jene  verhängnissvoll c  Reise  in  die  Bruthit/c  der  von  schimmenulcn  Fels- 
wänden umstarrteu  Schlucht  von  Delphi,  wo  MUller's  Lieblingsgott  Apollon, 
auf  dessen  Schutz  noch  der  bereits  Erkrankte  sicher  rechnete,  ihn  mitten  in 
der  Arbeit  mit  seinen  sengenden  Strahlen  zum  Tode  traf.  Nur  mit  Mühe 
brachten  die  beiden  |iingercn  den  geliebten  Lehrer  nach  Athen  zurftck,  wo 
er  am  i.  Auguhi,  bald  nach  der  Ankunft,  starb,  um  auf  dem  Kelshügel  Ko- 
lonos  seine  Ruhestätte  und  sein  ragendes  Mal  zu  erhalten'}.  Es  war  ein 
ergreifender  Abschluss  von  C's  athenischem  Aufenthalt,  der  dem  hinterblei- 
benden Schüler  neue  Pietätsaufgaben  hinterliess.  Im  December  desselben 
Jahres  verliess  er  Athen,  überwinterte  in  Rom,  wo  er  die  damaligen  Leiter 
des  archäologischen  Instituts  auf  dem  Capitol,  Emil  Braun  und  Wilhelm 
Abcken,  kennen  lernte,  und  kehrte  im  Sommer  in  die  Heimath  zurück. 

Ein  mehrjähriger  Aufenthalt  im  klassischen  Süden,  vollends  in  dem  eben 
erst  der  Freiheit  und  den  Anlängen  der  Civilisation  zurückgewonnenen  Grie- 
chenland, war  damals  wie  noch  auf  Jahrzehnte  hinaus  ein  seltenes  (Iliirk  für 
eüicn  jungen  Mann.  Erst  die  verbesserten  Verkehrsmittel  und  reichlichere 
Reisestipendien  haben  neuerdings  dieselbe  Gunst  grösseren  Kreisen  Jugend« 
lieber  Alterthumsfreunde  vermittelt.  Wenige  werden  unter  ihnen  sein,  fiir  die 
in  gleichem  Masse  wie  für  den  empf.inglichen  Sinn  von  K.  C.  der  athenische 
Aufenthalt  für  d.is  ganze  weitere  Lehen  und  Schaffen  Ziel  und  Richtsc  hnur 
gegebeti  liatte.  Das  trat  sogleich  in  der  ersten  Arbeit  hervor.  Es  galt  jetzt 
vor  allem,  die  einst  unterbrochenen  akademischen  Studien  formell  abzu> 
srhliessen.  Nach  kurzem  Aufenthalt  in  der  Heimath  begab  sich  C.  nach 
Berlin  und,  da  er  flie  Absicht  hatte,  sich  in  Halle  zu  habilitiren,  dorthin,  wo 
er  in  Böckh's  Schtiler  M.  H.  Ed.  Meier  einen  tüchtigen  Kemier  des  attischen 
Staats*  und  Rechtslebens,  wenn  auch  keinen  Otfried  Müller,  fiind.  Am 
22.  December  1841,  nunmehr  bereits  siebenundzwanzigjährig,  erwarb  er  sich 
die  üoctorwürde  —  sein  Bruder  Georg,  dam.als  Berliner  Sturicnt,  war  unter 
seinen  f)pi)onentcn  —  mit  einer  Abhandlung  <iber  die  Häfen  Athens^).  Die 
ri(  htigc  Benennung  der  drei  Häfen  des  Piraeus  zu  linden,  überliess  er  freilich 
dem  trefflichen  Bremer  Ulrichs,  einem  der  feinsten  Topographen ;  dafür  aber 
erk.annte  er  richtig  in  dem  lieherrschenden  Tafelberge  der  Halbinsel  die  Burg 
Municliia  \ind  stelhe  damit  einen  wichtigen  Punkt  in  der  'rojjographic  Attikas  fest. 

Der  junge  hoi  tor  gab  bah!  flen  (ledanken  sich  in  Halle  zu  habilitieren 
auf  und  siedelte  nach  Berlin  über.    Hier  machte  er  zunächst  am  Joachims- 

*)  AltertbttfD  und  Geeeowsit  II,  n.  XVI  i  »Zum  Gedlchtniss  sa  K.  O.  Malier«. 
7  Commentfttio  de  portubus  Atbetiaram.  H*Ue  1841. 
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thaler  Gymnasium  unter  der  Leitung  des  ausgezeichneten  Schulmanns  und 
Philologen  August  Meineke  sein  Probejahr  durch,  von  dtesm  hochgeschätzt 
und  in  seinen  Studien  gefördert.  Jedoch  war  es  nicht  C.'s  Absicht,  bei  der 
Gymnasialtaufl^ahn  zu  bleiben,  sondern  schon  im  Jahre  1S43  habilitirte  er 
sich  als  Frivatdocent  an  der  Herhncr  Universität.  Die  Herausgabe  der  del- 
phischen Inschriften,  deren  Entdeckung  und  Entzifferung  MOIler's  Tod  herbei- 
(^ßihrt  hatten,  flcrcn  Abschriften  aber  zum  grössten  Theil  von  C.  selbst  her- 
führten, war  ein  Werk  der  Pietät  gegen  den  Lehrer,  dessen  Andenken  das 
Buch  geweiht  ward*).  Der  Verehrung  gegen  Meineke  gicl)t  eine  andere 
epigraphische  Arbeit  dieses  Jahres®)  Ausdruck,  die  mit  dem  charakteristischen 
Satze  beginnt:  »Nachdem  ich  Griechenland  verlassen  habe,  sehe  ich  ein,  dass 
u  h  nicht  anders  ausserhalb  Griechenlands  leben  kann,  als  indem  ich  auch  in 
der  Heimath  fortfahre,  in  Athen  zu  weilen«.  Das  Büchlein  erschien  zu 
Meineke's  Geburtstag,  dem  8.  December. 

Wenige  Wochen  darauf  trat  mn  Ereigniss  ein,  das  tief  in  C.'s  ganzes 
Leben  eingreifen  sollte.  Der  bekannte  Zoologe  Professor  Lichtenstein  hatte 
den  jungen  Dorenten,  den  er  zufällig  kennen  gelernt  hatte,  dem  \vi?isenschaft- 
lichen  Verein  empfohlen,  der,  auf  Anregung  der  Prinzessin  von  Preussen  ins 
Lelien  gerufen,  aliwinterlich  den  gebildeten  Kreisen  der  Hauptstadt  eine  Reihe 
von  Vorträgen  in  dem  Saale  der  Singakademie  vermittelte.  Am  to.  Februar 
1844  sprach  C.  dort  vor  einem  erlesenen  Publikum  über  die  Akropolis  von 
Athen,  ein  Tliema,  das  flamals,  namentHrh  seitens  eines  Augenzeugen,  noch 
den  vollen  Reiz  der  Neuhejt  hatte*").  Die  anschauliche  Darstellung  der  Oert- 
lichkeit  und  ihrer  Schicksale,  der  hohe  Schwung  der  Begeisterung  in  der 
Schilderung  der  Meisterwerke  eines  Phidias,  der  poetische  l^uch  der  mit  der 
Erhabenheit  des  Gegenstandes  wetteilemden  Sprache  ergriffen  die  ganze  Zu- 
hörerschaft, unter  der  sich  AI.  v.  Humboldt,  Höckh,  Ritter  l)efanden,  und 
■  machten  den  tiefsten  Kindruck  auf  die  anwesende  Prinzessin  von  Preussen, 
die  Enkelin  Karl  August' s,  die  alsbald  gegen  Humboldt  den  Wunsch  aus- 
sprach, in  diesem  ideal  angelegten  Jüngling  den  Erzieher  fiir  ihren  zwölf- 
jiihiigen  Sohn  zu  gewinnen.  Die  sogleich  begonnenen  Unterhandlungen  führten 
zimi  Ziel,  na(  lidem  der  Prinz  von  Preussen  die  engherzigen  Vorstellungen, 
dass  nur  ein  geborener  Preusse  zu  solchem  Amt  berufen  sei,  zu  Gunsten  des 
freien  Reichsstadters  zurückgewiesen  hatte").  Noch  im  Herbst  desselben 
Jahres  trat  der  nunmehr  Dreissigjährige,  mit  dem  Titel  eines  ausserordent- 
lichen Professors  ausgestattet,  das  verantwortliche  Amt  an,  die  Erziehung  des 
künftigen  Königs  von  Preussen  zu  leiten. 

C.  hat  dies  Amt  sechs  Jahre  lang  versehen.  Seine  speciellc  Aufgabe 
war,  den  Prinzen  in  der  Geschichte  und  den  klassischen  Sprachen  zu  unter- 
richten und  seine  literarischen  und  ästhetischen  Interessen  zu  wecken.  Die 
Frftilhmg  dieser  Aufgabe  ist  ihm  völlig  gelungen.  Man  hat  wohl  gesagt,  da.ss 
gerade  für  die  Natur  des  Priiuen  ein  nüchternerer,  entschiedenerer,  kruttigercr 
Ersieher  noch  mehr  am  Platze  gewesen  wäre;  Lehrer  und  Zögling  waren 
vielleicht  zu  ähnlich  geartet.   Aber  jener  hohe  ideale  Sinn,  die  wanne  Bc- 


*)  Aoeedota  Delphica  ed.  E.  C  Berlin,  W.  Besser,  1843. 

•)  Inseriptiones  Atticae  nuper  repertae  dvodecim  cd-  jL  C.  Berlin,  W.  Besser,  1843: 
Pu5tquam  Oracciain  rcliqui,  non  alitcr  extra  GtMCiam  Tivendum  csse  intelieii,  quam  ut  io 
patriam  redus  Athenis  faiabitare  pergerem. 

<■)  Die  Akropolis  von  Athen.  Berlin,  W.  Besser,  1844. 

■>)  ATterthum  und  Gtgtmnat  III,  &  5  f. 
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geistcrung  für  alles  geistige  Streben,  das  MitciDphntlen  mit  den  edelsten 
Kräften  seiner  Nation,  die  unwiderstehli«  he  i<iebenswürdigkeit  seines  Auf- 
tretens, genug.  Alle  jene  Eigenschaften,  die  dem  späteren  Kronprinzen,  so  wie 
er  einmal  war,  den  festen  Platz  in  den  Herzen  seines  Volkes  er\\orbcn  und 
ihm  seinen  Anlhcil  an  rlcr  Kinigimg  der  deutschen  Stamme  ijcsirhert  haben: 
sie  verdankten  ihre  Entwi«  kelung  zum  guten  Theil  den  Lehren,  dem  Beispiel, 
der  Einwirkung  seines  jungen  Erziehers.  Auch  das  lebhafte  Interesse  am 
griechischen  Alterthum,  das  von  C.  auf  den  Prin/en  überströmte,  sollte  in 
spntcrcr  Zeit  rcirhc  Frucht  tragen,  nein  T.Llnei  :d>er  lohnte  der  Prinz  mit 
der  (lanki)arsten  Anhänglichkeit,  die  er  sein  J>eben  lanp  treu  he\\;ilirte  vuul 
bei  jedem  Anlass  in  herzlicher  Weise  kundgab.  Nicht  mmcier  gut  war  das 
Verhältnis»,  in  dem  C.  zu  den  Eltern  und  der  Schwester  seines  Zöglings  stand. 
»Die  Lchrerc,  so  rühmt  er  selbst,  waren  wie  Freunde  des  Hauses.«  In  den 
schweren  Zeiten  des  Jahres  i.S4(S,  als  der  Prinz  von  Prcusscn  als  vermeint- 
licher Führer  der  Keaction  den  Hass  des  Volkes  zu  tragen  hatte,  theilte  C. 
mit  den  Seinen  das  zurückgezogene  Leben  einer  halben  Verbannung,  das  wohl 
geeignet  war,  ihn  noch  fester  mit  der  fürstlichen  Familie  zu  verbinden.  Er 
fand  leicht  ein  dichterisches  Wort  des  Trostes  oder  des  mulhigen  Minweises 
auf  die  Zukunft,  wie  in  jenen  prophetischen  Versen,  mit  denen  der  Prinz 
Friedrich  Wilhelm  am  Weihnachtsabend  1848  seinen  Vater  begrUsste: 

Zur  Ernte  rcil  siiid  der  Geschichte  Saaten, 
Die  Eure  Ahnen  in  dies  Land  gesenkt, 
Lad  neue  Bahnen  winken  Euren  Thaten. 
So  lubt  nicht  Ihr  —  90  tut  es  Gott  gelenkt. 

Wir  sehn  «of  Euch  mit  frohem  Angesichte, 

Verbannet  sei,  was  Anfjst  «n<i  Zweifel  »chuf. 
O  horchet  auil    E»  ruft  die  Weltgeschichte, 
Und  HohenKollem  hOret  ihren  Ruf 

Der  wechseln<Ie  Aufenthalt  der  prinzüchen  Familie,  bald  in  Perlin,  bald 
in  I'nl telsber*!,  hinderte  eine  regelm:issif;e  akadeiniM  he  Tliati^lfit  dt-s  jtinfren 
Professors,  der  aber  seinerseits  gern  die  Cielegenheil  beiuit/.ie,  iiot  h  tliese  oder 
jene  Vorlesung  bei  liückh,  Rillcr,  Popp  zu  boren,  und  eifrig  die  gemeinsamen 
Interessen  mit  seinem  Bruder  Georg,  der  seit  1846  in  Berlin  Privatdocent 
war,  pflegte.  Daneben  betheihgte  er  sich  an  den  Sitzungen  der  von  Kduard 
(lerfianl  gegründeten  archäologischen  Oesellschaff,  in  deren  erster  Sitzung, 
um  VV  nickelmannstage  1842,  er  in  bedeutsamer  Weise  Uber  Erfolg  und  HolT- 
nung  griechischer  Ausgrabungen«  sprach").  Auch  lieferte  er  gelegentlich 
hübsche  lieitrage  zu  (lerhard's  Archäologischer  Zeitung,  so  z.  B.  die  Aufsätze 
liber  stadtische  Wasserbauten  der  Hellenen«  (1847)  und  über  dii-  Märkte 
hellenischer  Städte  1S48)'*),  I'roben  im«!  Vorlaufer  von  Untersucliun-cn  über 
glücklich  gewühlte  l'mljleme  aus  der  (ieschichle  griechischen  Sladicwesen.s 
und  Städtei>aues,  wie  sie  C.  auch  später  noch  mit  Vorliebe  behandelte.  Der 
vorhin  schon  erwähnte  Vortrag  libcr  Naxos,  1846  in  der  Singakademie  ge- 
halten      wandte  sich  an  ein  grösseres  Publikum.    Aber  die  beste  Zeit  und 

*^  Altertbum  und  Gegenwnrt  III,  S.  6.  Vttfl»  C.  Carlius,  Zur  Erinnerung  an  E.  C, 
S.  17. 

'*)  Arch.  Zeit.  1S43  S.  47.  Vcrgl.  R.  Schöne  im  Arcb.  Anzeiger  1S97  S.  20  fl.  tibvr 
Q'%  Thltigkeit  ra  der  archSologischen  Gesellschaft. 

•<)  Ges.  Abhandhingen  I,  S.  117  ff.  und  S.  14S  ff. 

Naxo».  Ein  Vortrag  im  wisücn&cbaftl.  Verein  zu  Berlin  am  2t.  Febr.  l S46  gehalten. 
Berlin,  W.  Besser,  (846.   Atterthum  und  Gegenwart  III,  n.  XVIL 
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kraft,  die  ihm  sein  Amt  und  das  höfische  Leben  mit  seinen  Ansprüchen 
Hessen,  wandte  C.  an  ein  grosses  Werk  über  den  Peloponnes,  das  er  in  ge- 
duldiger Arbeit  allmähhch  reifen  liess  und  mit  dem  auch  jene  Themata  in 
innerer  Beziehung  standen. 

Im  Jahre  1849  ^^'^^  ^1^*-*  Hr/,iehung  des  Prinzen  Friedrich  Wilhelm  voll- 
endet; C.  hatte  nur  noch  die  erfreuliche  und  schöne  Aufgabe,  ihn  auf  die 
ihm  selbst  so  Hebe  Universität  Bonn  zu  geleiten  und  dort  in  die  Studien 
einzuführen.  Im  nächsten  Jahre  schied  er  endgiltig  aus  diesem  Verhältniss  und 
kehrte  nach  Kerlin  ?unirk,  um  sich  wieder  ganz  seiner  akademischen  Lehr- 
ihätigkeit  und  seinen  wissenschaftlichen  Arbeiten  zu  widmen.  So  gelang  bald 
der  Abschluss  des  zweibändigen  Werkes  über  den  Peloponncs**).  Der  erste 
Band,  dem  Vater  »zur  Feier  seiner  fünfzigjährigen  Amtsführung«  dai^boten^ 
erschien  185 1,  der  zweite  stärkere  Band,  Ritter  und  Brandis  >  zur  Krinncrung 
an  gemeinsame  Wanderunf^cn  in  ( !ric<  Iu'nlanfl  gewirlmet,  schon  im  lol^'onden 
Jahre.  Das  Buch  ist  die  reifste  Frucht  tler  von  Ritter  angebahnten  historisch- 
geographischen  Betrachtungsweise.  Zugleich  erinnert  es  Uberall  an  Müller's 
Auffassungen,  wie  es  denn  ja  auch  als  eine  Abschlagszahlvmg  auf  jenes  Werk 
betrachtet  werden  kann,  rlas  einst  Müller  seinem  Schüler  übertragen  hatte. 
Wir  besitzen  keine  genauere,  keine  s(  hönere,  keine  den  charakteristischen 
Eigcnthümlichkeiten  des  mannichfaltig  gestalteten  Bodens  in  gleichem  Masse 
wie  den  wechselnden  Eindrücken  der  geschichtlichen  Ereignisse  so  gerecht 
werdende  Beschreibung  eines  klassischen  Landes.  Man  denke  nur  an  die  bald 
unsäglich  trockenen,  bald  streng  sachlichen,  bald  lebendiger  schildernden, 
immer  aber  im  Ralimen  der  Reisebeschreibung  sich  haltenden  Werke  (iell  s, 
DodwelFs  und  des  von  C.  mit  Recht  besonders  hochgeschätzten  Leakc'^),  um 
inne  zu  werden,  dass  C.'s  Buch  nicht  nur  eine  abgerundete  Und  zusammen- 
hängende  Gesammtdarstelhinfr  mit  weitem  (lesirhtskreis  bietet,  sondern  dass 
in  ihm  ein  wirkliches  Kunstwerk  vorliegt.  Der  Reisende  wird  daran  einen 
fast  immer  zuverlässigen  Führer,  der  Forscher  einen  wahriiaft  fördenidcn 
Exegeten  schätzen,  der  Laie  die  Harmonie  des  anziehenden  und  abwechse- 
lungsreichen Stoffes  mit  der  schönen  Form  bewundern.  Der  >Peloponne50S« 
ist  C.'s  schönste  und  vollendetste  Arbeit  geblieben.  Mit  Recht  hat  man  an 
ein  Wort  Herder's  über  Winckelmann's  Erstlingsschrift  erinnert,  dass  »gewisser- 
massen  immer  das  erste  Werk  eines  Menschen  sein  bestes  sein  wird.  Er  kann 
nachher  an  Reife,  an  Kraft,  an  Gelehrsamkeit  und  Kenntniss  sehr  gewinnen; 
seine  Morgenröthe  aber  und  erste  duftvolle  Jugendl)lüthe  liefert  er  im  ersten 
Werke.«  C.  selbst  trug  sich  eirut^e  Zett  mit  dem  f bedanken,  sein  Buch  durch 
eine  ähnliche  Schilderung  Nordgriechcnlands  zu  ergänzen;  anticrc  Arl)eiten 
schoben  sich  dazwischen  und  haben  diesen  Plan  allmählich  zuriickgedrängt. 

Als  noch  am  zweiten  Bande  des  5>Peloponnesos«  gedruckt  ward,  trat  C. 
am  10.  Januar  1852  zum  dritten  Male  vor  das  Pultlikuni  des  wissenschaft- 
lichen Vereins  mit  der  berühmt  gewordenen  Rede  über  Olympia '^).  In  seiner 
gehobenen  Weise  schilderte  er  die  Rolle  der  Gymnastik  im  Leben  der  Hel- 


>")  l'ctöponnesos.   Eine  historiMb» geographische  Beschreibung  der  Halbinsel  I.  IL 

Gotha,  J.  Perthes,  1851.  1852, 

")  Altertbum  und  Gegenwart  II,  11.  XIX:  )William  Martin  Lcake«  (Preuss.  Jahrl). 
XXXVIII,  1876).  Aach  L.  Ross'  »Rei^cIl  und  Rci^Lroiiten«  und  selbst  Ulrichs'  »Reisen 
und  Forschungen«  stehen  an  Weite  der  Ge:iicblspunkte  und  namentlich  an  Lebendigkeit 
der  geographischen  Aufla!>sung  turtick. 

Oljrmpia.   BerKn,  W.  Herte,  1852.   Ahertbuni  «nd  Gegenwart  II,  n.  VIII. 
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lenen  und  zauberte  an  der  Hand  des  alten  Fahrers  Pausanias  und  mit  Hülfe 

eigener  Lokalkenntniss  ein  Bild  der  Stätte  der  olympischen  Spiele,  ihrer 
'lempel,  ihres  Statu cnwalde«;,  ihres  Festtreibens  %'or  den  Seelen  der  Zuhörer 
empor.  Er  schloss  mit  der  Schilderung  des  Untergangs  all  dieser  Herrlich- 
keit, erwähnte  Winckelmann's  Plan,  hier  Ausgrabungen  zu  veranstalten  und 
die  bald  abgebrochenen  Grabungen  der  Franzosen  während  des  griechischen 
Befreiungskrieges:  mnn  hörte  auf  zu  suchen,  ehe  man  /u  finden  auf^^ehörl 
hatte.  Von  neuem  wal/t  der  Alpheios  Ries  und  Sthl.anm  über  tlen  heiligen 
Boden  der  kunni  und  wir  fragen  mit  gesteigertem  Verlangen;  wann  wird  sein 
Sdioss  wieder  geöflhet  werden,  um  die  Werke  der  Alten  an  das  Licht  des 
Tages  zu  förflern?  Was  dort  in  der  dunklen  Tiefe  liegt,  ist  Leben  von  un- 
serm  Leben.  Wenn  auch  andere  f.ottesholen  in  die  Welt  nusf^ezogen  sind 
und  einen  höheren  Frieden  verkündet  hai)en,  als  die  olym|iist  he  Waffenruhe, 
so  bleibt  doch  auch  für  uns  Olympia  ein  heiliger  Boden  und  wir  sollen  in 
unsere,  von  reinerem  Lichte  erleuchtete  Welt  herübemehroen  den  Schwung 
der  Begeisterung,  die  aufopfernde  Vaterlandsliebe,  <lie  Weihe  der  Kunst  und 
die  Kraft  der  alle  Muhsale  des  Lebens  überdauernden  Freude.« 

Die  Worte  entzündeten  ein  Feuer  der  Begeisterung.  König  Friedrich 
Wilhelm  TV.  hatte  alsbald  ein  Scherzwort  bereit,  er  möchte  sich  gleich  selbst 
mit  dem  Sammelbecken  an  die  Thür  des  Saales  siclkn.  Aber  wie  hätte  in 
jener  lahmen,  mattherzigen  Zeit  ein  solches  Werk  in  I  »eulst  Iiland  /ii  Stande 
kommen  können?  Als  im  folgenden  Jahre  l.udwi^^  Ross  emen  Aulruf  zu  Bei- 
tragen für  eine  Ausgrabung  in  Olympia  erlicss,  gingen  insgesammt  787  Mark 
ein").  Anträge,  von  C.  selbst  im  Verein  mit  Karl  Ritter  und  Bdtticher  ge- 
stellt, »strandeten  auf  den  S^dbänhen  der  Bureaus«  oder  scheiterten  bei 
dem  drohenflen  Un^awitter  des  Krimkriej^es.  Es  musstcn  erst  andere  Zeiten 
über  Deutschland  aulgehen,  che  der  Enthusiasmus  sich  in  That  umsetzen  konnte. 

Etwa  um  dieselbe  Zeit  erhielt  C.  einen  anderen  Auftrag,  der  ihn  in  nähere 
Beziehung  zur  Berliner  Akademie  der  Wissemchaften  brachte.  Im  December 
1851  war  Johannes  Franz  gestorben,  der  die  einst  von  Böckh  begonnene 
Sammlung,'  der  grierhisrhcn  Inschriften  fortgesetzt  und  bis  zum  Knde  des 
dritten  Bandes  geführt  hatte.  Der  Schlussband,  eine  Art  Naclilese,  war  wohl 
von  ihm  vorbereitet  worden,  bedurfte  aber  noch  einer  schliesslichen  Redaction. 
Diese  unerfreuliche  Arbeit  ward  auf  Böckh's  und  Clerhard's  Kmpfehlung  von 
der  Akademie  dem  in  griechischer  F-pigraphik  bereits  erprobten  Curtius  über- 
tragen, der  seinen  Theil  daran  —  die  christlichen  Inschriften  bearbeitete 
später  Kirchhoff  —  in  langsamem  Fortschritt  bis  zum  Jahre  1855  beendigte"*). 
Ks  ist  wohl  unter  allen  seinen  Arbeiten  diejenige,  die  am  wenigsten  seiner 
Natur  entsprach  und  am  meisten  F^ntsagung  von  ihm  forderte.  Der  beste 
Lohn  war  seine  Wahl  /um  Mitglied  der  Akademie  im  jnhre  j^^;^.  Die  grosse 
Abhandlung  »zur  Gcschiclite  des  Wegebaues  bei  den  üriechen-  ,  mit  der  er 
sich  dort  einiührte,  reich  an  Thatsachen  und  Ideen,  setzte  die  älteren  ver- 
wandten Arbeiten  auf  diesem  Grenzgebiet  von  Antiquitäten  und  Kunst  in 
trefflichster  Weise  fort"). 

''■')  Ausgrabung  beim  Tempel  der  Hera  unweit  Argos.  Ein  Brief  von  Prof.  A.  Rizo 
Rangabe  in  Athen  .in  Prof.  Ross  in  Halle.    Halle  1855.    362  Tb.  to  Sgr.t    Die  Summe 

ward  auf  die  im    I  itc!  dieser  Schrift  Itcvciclutete  .'\ii'-'^r:thun>f  verwandt. 

**)  C  orpu<.  insciiijlionuin  (Jraecarutu.  Vol.  IV  edd.  E.  Curtius  et  A.  Kircbhott.  Ber- 
lin 1877. 

")  AbhandL  d.  Akad.  d.  Wiüs.  1854,  S.  211^303.  Ges.  Abhandl.  i,  1— ij6. 
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In  dieser  Arbeit  finden  sich  gelegentlich  Anknüpfungen  an  Karl  Bötticher, 

dessen  »Tektonik  der  Hellenen«  in  jener  Zeit  ihren  Abschluss  erhielt.  Voller 
iinfl  deutlicher  tritt  diese  F.inwirkung  in  der  Kede  zum  S(  hinkelfest  über  die 
Kunst  der  Hellenen«,  die  C.  am  13.  März  1853  im  Architeivtenverein  hielt, 
zu  Tage").  Dem  jtingcren  Geschlecht  erscheint  es  meistens  unfassbar,  dass 
jenes  schwafällige»  aber  hochbedeutende  Erzeugniss  mühsamster  Geistesarbeit 
eines  von  Schinkel  und  Otfried  Müller  begeisterten  Autodidakten  damals  auf 
die  besten  Forscher  einen  solchen  Einfluss  austibcn  konnte.  Ks  ist  ja  freilich 
leicht,  Bötticher's  Ansichten  von  der  Parthenogenesis  und  der  bloss  in  Verfall 
bestehenden  Entwickelung  der  griechischen  Baukunst  als  durchaus  unhistorisch 
und  unhaltbar  au  erkennen,  «de  sie  denn  auch  durch  die  neueren  Entdeckungen 
und  Forschungen  völlig  widerlegt  sind.  Aber  die  von  Büttither  zuerst  be- 
gründete Anschauung  von  der  Hedingthcit  des  Temi^elbaues  durch  den  Cultus 
und  vor  allem  sein  Grundgedanke,  dass  das  eigetithümliche  Merkmai  griechi- 
scher Baukunst  und  griechischer  Kunst  überhaupt  in  dem  Streben  nach  einer 
Uebereinstimmung  von  Inhalt  und  Form  b^tehc  des  Körpers  Form  ist  seines 
Wesens  Spiegel;  durchdringst  du  sie,  löst  sich  des  Räthsels  Siegel«),  dieser 
Gedanke  birgt  eine  tiefe  Wahrheit  in  sich,  und  dieser,  die  seinem  eigenen 
philosophischen  und  künsüerischen  Empfinden  gaiu  sympathisch  war,  ist  C. 
bis  zum  Ende  seines  Lebens  treu  geblieben. 

Eine  eigenthUmliche  Untersuchung  jener  Zeit  mag  hier  noch  Erwähnung 
finden,  die  symbolische  Deutung  des  Harpyienmonuments  von  Xanthos  und 
seiner  beflügelten  »eilcibigcn«  Todcsgöttinnea.  C.  trug  sie  in  der  Winckel- 
roannssitzung  der  Archäologischen  Gesellschaft  vom  December  1854,  der 
letzten,  der  er  fiir  längere  25eit  beiwohnte,  vor";.  Fr  hat  an  der  Deutung  der 
Eiform  als  eines  Keimes  neuen  T.ebens,  mit  anderen  Worten  der  Unsterblich- 
keit, auch  inannit  hfu  heni  Widersprut  h  ge^^eniiber  immer  treu  festgehalten. 

Die  trockene  Arbeit  an  der  Inschrifiensammlung  fiel  mit  der  Zeil  zu- 
sammen, in  der  C.  sich  seinen  Hausstand  begründete.  Seiner  Ehe  mit  der 
Wittwe  seines  Freuntles  und  Verlegers  Besser,  Auguste  geborenen  Reichhelm 
(ihre  jüngere  Schwester  Amalie  war  die  Fra\>  seines  Bruders  Georg),  cntspross 
ein  Sohn,  Friedrich,  bei  dem  Prinz  Friedrich  Wilhelm  die  Pathenstelle  über- 
nahm. Jedoch  ftberlebte  die  Mutter  die  Geburt  des  Sohnes  nicht  lange. 
Einige  Zeit  darauf  heirathete  C.  seine  Schwägerin  Clara  Reichhelm,  die  Tortan 
alle  seine  Interessen  und  Arbeiten  theilte  und  zusammen  mit  dem  Gatten  in 
dem  zunächst  recht  bescheidenen  Hauswesen  in  der  Linkstrasse  freundliche 
Gastlichkeit  üble. 

Inzwischen  hatte  das  Buch  über  den  Peloponnes  die  Aufmerksamkeit  der 

Leiter  <ler  Weidmann'sdien  Buchhandlung  in  Leipzig,  Karl  Reimer  und  Sa- 
lomon  Hir/el,  auf  den  Verfasser  gelenkt.  Seit  einigen  Jahren  ga!>  diese  Buch- 
handlung unter  der  Leitung  der  Philologen  Haupt  und  Saupjie  eine  Samm- 
lung von  Ausgaben  griechischer  und  lateinischer  Schriftsteller  mit  deutschen 
Anmerkungen  heraus,  die  bestimmt  waren,  das  Interesse  an  den  Klassikern 
über  die  Schule  hinaus  in  weiteren  Kreisen  zu  erhalten  oder  zu  beleben. 
Karl  Reimer,  der  älteste  Sohn  ties  berühmten  Berliner  Buchhändlers  Georg 
Reimer,  des  Freundes  Schieiermacher's,  war  eine  der  bedeutendsten,  dtirch- 

Berlin,  W.  Hertz,  1S53.    Altcrth.  u.  Gegenw.  I,  n.  V. 
»)  Arch.  Zeitung  1855,  S.  i  ff.   Ges.  Abh.  II,  i64ff.  —  Curtius  hatte  auch  1852  das 
12.  Winekelmannsprogranitn  für  jene  GcseNsehaft  vtrfasst:  »Heiaklcs  der  Satyr  und  Drei» 
fossriluber,  ein  Vasenbild«  (Ges.  Abb.  II,  315  ft). 

Bl»|r.  Jahili.  u.  D«atM:lMr  tfoknlog.  5 
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gebildetsten  und  energischsten  Persönlichkeiten  unter  den  viden  bedeutenden 

Verlegern,  deren  sich  Deutschland  damals  rühmen  konnte.  Ks  war  sein  eigen- 
ster (iedanke,  jene  Sammlung  von  Klassikerausgaben  durch  eine  Reihe  von 
Handbüchern  zu  ergänzen,  fiir  die  er  die  geeigneten  Verfasser  ganz  nach 
eigenem  Urtheil  auswählte.  Wie  er  sich  filr  die  römische  Geschichte  Theodor 
Mommsen,  seinen  späteren  Sc  Iiwiegersohn ,  ausersah»  so  übertrug  er  die  grie- 
chische Ges(  hiclitL'  dem  Verfasser  des  »Peloponncso';^ .  Hns  war  die  C.'s 
(ieschmack  und  Anlage  ganz  zusagende  Aufgabe,  der  er  sich  neben  der  halb- 
mechanischen  Arbeit  an  den  Inschriften  widmen  konnte  und  auf  die  er  sich 
audi  durch  Vorlesungen  über  alte  Geschichte  rüstete. 

Aus  den  Vorbereitungen  zu  dem  Oeschichtswerk  ging  die  kleine  Unter- 
sufhunf;  über  die  Urgeschichte  der  lonier  hervor,  seinem  Bruder  Georg  ge- 
widmet"). Wie  einst  Utfried  Müller  den  dorischen  Stamm  in  den  Mittelpunkt 
der  griechischen  Völkergeschichte  gestellt  hatte,  so  erschienen  nun  dem  Schüler 
die  lonier  als  der  eigendich  belebende  Theil  des  griechischen  Volkes.  Kr 
wies  mit  Lepsius'  Hilfe  ilir  Vorkommen  schon  in  alten  iigy])ti.schen  l>rkxmdcn 
nach,  und  inrlem  er  ihre  ursprüngliche  Heimath  nicht  auf  der  euroi»aisrhen, 
sondern  auf  der  asiatischen  Seite  des  ägäischcn  Inselmecrcs  suchte,  sie  von 
da  nach  der  europäischen  Küste  übersiedeln  und  von  hier  erst  später  die 
sogenannte  »ionische  Wanderung«,  seines  Krachtens  eine  Rückwanderung  in 
die  alte  Heimath,  antreten  Üess,  glaubte  er  die  Lösung  vieler  räthselhafter 
Erscheinungen  gefunden  oder  wenigstens  richtig  angebahnt  zu  haben.  Die 
Bedeutung  der  Untersuchung  /.eigie  sich  in  dem  eifrigen  Kampfe,  der  sich  über 
diese  Frage  entspann.  Die  heutige  Forschung  ist  zu  wesentlich  abweichen^ 
den  Ergebnissen  gelangt,  Curtius  selbst  hat  mit  gningen  Aenderungen  an 
seiner  Ansicht  festgehalten. 

Mit  der  Abhandlung  über  die  lonier  und  der  Beendigung  seines  Antheils 
an  der  Sammlung  der  griechischen  Inschriften  schloss  C/s  erste  Berliner  Zeit. 
Als  um  Neujahr  1855  wenige  Tage  nach  einander  die  beiden  Vertreter  der 
klassischen  Philnlogie  in  Ciötiingen,  Karl  Friedrii  h  Hermann  und  I'riedrich 
Wilhelm  Schneidewin,  gcstcjrl)cn  waren,  wurden  an  ihre  Stelle  C.  und  Her- 
mann Sauppe  berufen.  C.  halte  wohl  eine  kurze  Zeit  lang  gehulft,  dort  zu- 
sammen mit  seinem  Bruder  Georg  wirken  zu  können.  So  innig  das  Verhält- 
niss  zwischen  beiden  Rrüdem  war  und  so  gut  sie  einander  verstanden,  so 
wichen  sie  doch  in  den  Gebieten  ihrer  Studien  und  in  der  Art  wissenschaft- 
licher Arbeit  so  stark  von  einander  ab,  dass  es  fraglich  erscheinen  muss,  ob 
sie  ganz  an  einem  Strange  gezogen  haben  würden'*).  Auch  wäre  die  Philo- 
logie im  engeren  Sinne,  die  kritisch  «exegetische  Behandlung  der  Literatur- 
denkmaler, dabei  nicht  ganz  7:11  ihrem  Rechte  gekommen.  Fiir  C.  hatte  der 
Ruf  nach  Göttingen  noch  den  besonderen  Reiz,  dort  die  Traditionen  seines 
geliebten  Lehrers  Otfried  Müller  fortseLtcn  zu  können.  War  auch  für  die 
Archäologie^  die  Müller  einst  mit  grossem  Glanz  und  Erfolg  vertreten  hatte, 
in  Friedrich  Wieseler  bereits  ein  eigener  Lehrer  vorhanden,  so  blieben  doch 
genug  Fächer  übrig,  in  denen  C.  in  engem  Btmdc  mit  Sauppe  eine  reiche 
Wirksamkeit  entfalten  konnte.    Als  ordentlicher  Vertreter  seiner  Wissenschaft 


Die  lonier  vor  der  ionischen  Wanderung.  Ikrlin,  W.  Hcrt/.,  1855.  Vgl.  den  Aufsat« 
»Wie  die  Athener  lonier  wurden«  im  Herraes  XXV,  i  Si/o,  S.  141  ff.  Ges.  Abh.  I,  380  ff. 

Mit  den  .Studien  des  Bruders  berühren  sich,  obschon  sehr  verschieden  in  Art  und 
Ziel,  einige  onmnatologische  Aufsätxc:  N  inicn  der  Vorgebirge  (1861),  Pcnoncamilicii  (1870)1 
Flassoamen  (1888);  wieder  abgedruckt  Ges.  Abb.  I>  477  ff- 
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hatte  er  t-ino  weit  grössere  Freiheit,  sich  in  den  ihm  genehmen  Lolirfächem 
aus/ubrciien,  als  iii  Üerlin,  wo  er  als  Extraordinarius  genöthigt  gewesen  war, 
mehr  dte  von  den  älteren  CoUegen  gelassenen  Lficken  auszufüllen.  Unter 
seinen  Vorlesungen  stand  die  über  alte  Länder-  und  Völkerkunde  als  an- 
ziehend und  anregend  obenan.  Hier  konnte  C.  seine  im  »Peloponnesos« 
bewiesene  Stärke  entfalten.  Die  Zuhörer  »nahmen  daraus  einen  weiten  und 
lebendigen,  auf  Anschauung  aller  Art  gegründeten  BegrilT  von  dem  griechi- 
schen Alterthum  mit  ins  Leben  hinaus,  wie  man  ihn  vielleicht  auf  keiner 
zweiten  Universität  in  einer  einzehien  Vorlesung  übermittelt  l^ckam  Hier 
zeigte  sich  am  l)csten,  wie  C.  die  Philologie  als  Wissenschaft  vom  Leben  der 
alten  Welt  auffasstc"). 

Neben  den  Vorlesungen  und  Uebungen  ging  ein  sehr  lebhafter  Verkehr 
mit  den  Studenten  her;  Hlr  viele  (löttinger  Schüler  ist  die  dankbare  Krinhe- 
riini;  an  flen  Lehrer  un/crtrennlich  von  der  an  den  angereihten  Vcrkelir  rles 
gastbchcn  Hauses,  in  dem  neben  dem  (iatten  auch  die  Frau  des  Hauses  den 
jungen  Leuten  nahe  trat.  Mit  Recht  gilt  die  Gottmgcr  Zeit  als  der  Höhe- 
punkt von  C's  akademischer  Wirksamkeit.  Dass  es  in  der  geschlossenen 
Gelehrtcnrejjublik  der  kleinen  Stadt  auch  sonst  an  vielfachem  belebten  Ver- 
kehr mit  den  Collegen  nicht  fehlte,  versteht  sich  von  selbst;  Sauppe,  Waitz, 
Em.  Herrmann  mögen  besonders  genannt  sein. 

Zwölf  Jahre  umspannt  C's  Göttinger  Lehrthätigkeit.  Das  wissenschaft- 
liche Hauptwerk  dieser  Zeit  ist  seine  »Griechische  Geschichte«,  deren  erster 
Band  1-S57,  der  (hiiii*  und  letzte  zehn  Jahre  später  erschien.  Zwei  j.ihre 
vorher,  185;,  war  das  monumentale  Werk  fies  cnj^üschen  Bankiers  und  Poh- 
tikers  George  (iroie,  ihc  zwulfbandige  Hisiury  ol  Cireecc,  zum  Abschluss  ge- 
kommen und  hatte  auch  in  Deutschland  den  lebhaftesten  Anklang  gefunden. 
Grote  halte  die  griechische  Geschichte  in  ihren  literarischen  Quellen  grlind- 
Iji  h  erforscht,  hatte  sie  mit  rlem  praktischen  Bh'ck  des  geübten  Politikers 
autgetässt  und  sich  seinen  vorgeschritten  hberalen  Ansichten  gemäss  m 
seiner  Heurtheiiung  der  Thatsachen  ganz  auf  den  Standpunkt  der  athenischen 
Demokratie  gestellt.  Ausser  den  politischen  Verhältnissen  hatte  er  wohl  audi 
die  Literatur  und  theihveisc  die  Religion  der  Griechen  mit  in  den  Kreis  seiner 
Hetrachtun;:  gezogen;  aber  weder  war  ihm  <\\c  Bedeutung  der  Inschriften  klar 
geworden,  noch  besass  er  eme  eigene  Kenntniss  des  Schauplatzes  der  gnechi- 
.  sehen  Geschichte,  und  dass  die  Kunst  eine  nicht  unbedeutende  Rolle  in  der 
Bildung  der  Hellenen  gespielt  hat*  eriährt  man.  obschon  Grote  den  Elginschen 
Marmorwerken  so  nahe  wohnte,  nur  in  flii*  hiigen  Andeutungen. 

C.  üihltc  sich  in  starkem  Gegensatz  zu  semem  Vorgänger  sch(.»n  durch 
den  aristokratischen  St;mdpunkt,  auf  den  er  sich  in  der  Beurtheilung  der 
griechischen  Verhältnisse  stellte.  Grote's  Stärke,  der  scharfe  politische  Blick, 
fehlte  ihm  freilich;  dafür  hatte  er  eine  genaue  Kenntniss  der  so  Überaus 
wichtigen  inschriftlichen  Quellen,  der  sichersten  Urkunden  für  eine  genaue 

Fhilippt  in  den  Grcnxbotca  1896,  III,  175.  Wcno  diese  Vorlesung  später  ia  Berlin 
so  weni^  Ankitng  fand,  dus  Curtius  sie  xntetzt  g^ant  aufgab,  so  1a^  das  wohl  in  erster 

T.iiiic  nn  der  h(.iilij:^'on  Abkehr  tlct  ;^'ei);;rapliisc?u-ii  Wi'^'icn^i  h.ift  von  Ritter' =;  Hetrnrhf ungs- 
weiäc  und  ihrem  Ucbcrgaag  zu  rein  naturwissenschaftlicher  Behandlung,  daneben  aber  auch 
an  der  cum  UnbcO  der  Phtlologie  netterdiags  vidfaeh  wieder  etDreiaaeaden  Bewhrinkiing 
der  Studenten  auf  Hie  sprachlichen,  grammatischen,  literarischen  Seilen  de?  AUcrfhum> 

i  ^0  Vgl.  besonders  die  GüUinger  Rede  Ubei  »Dm  Mittleramt  der  Fbilologiet;  ('^57)  = 
Allerthttm  und  Gegenwart     n.  I. 
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Kenntniss  der  Thatsachen  und  Verhältnisse,  vor  Grote  voraus.  Worauf 
C.  es  aber  vor  allem  absah,  das  war  der  alte  Plan  Otfried  Müller's,  ein  Ge> 

sammtbild  der  griechischen  Cultur  in  ihrer  Kntwiikclung  /u  geV)On.  So  l)c- 
gegnen  wir  sofort  den  failuM-ircichcn  S(  hilderungen  der  griechischen  Land- 
schaften, die  einen  GlarujiunKL  seiner  Darstellung  bilden;  auch  bei  den 
einzelnen  Stadtbildern,  bei  den  Schilderungen  der  historischen  Schlachtfelder 
und  anderer  merkwürdiger  Oerdichkciten  zeigt  sich  die  gleiche  Meistersdiaft. 
Die  Hau))trichtungen  und  Haui)tträger  der  Poesie  und  der  Prosaliteratur  treten 
uns  in  ebenso  abgerundeten  Ciestalten  entgegen,  wie  die  Erscheinungen  der 
griechischen  Kunst  in  glänzenden  Bildern  an  uns  vorüberziehen,  am  glänzend- 
sten natürlich  in  der  Schilderung  des  perikleischen  Athen.  Auch  die  Ent- 
wickelung  der  griechischen  Religion  erhält  bald  zusammenhängende  Behand- 
lung, bald  flüchtigere  Streiflichter.  In  der  politischen  (Jeschichtc  sinf!  es 
vielleicht  aJlzu  sehr  die  allgemeinen,  so  zu  sagen  sittlichen  Gesichtspunkte, 
und  andererseits  die  Charakterbilder  der  einzelnen  leitmden  PensOnlicbkeiten, 
die  den  Leser  fesseln,  während  eine  scharfe  und  unparteiische  Betra<:htung 
der  eigendich  politischen  Verhältnisse  und  Entwit  Gelungen  eher  vermisst  wird. 
C.  war  wohl  ein  warmer  Patriot,  al)er  kein  Politiker. 

Man  würde  ihm  aber  nicht  gerecht  werden,  wollte  man  in  ihm  und 
seinem  Werk  nur  den  Gelehrten,  nicht  auch  den  Dichter  suchen.  Beide  Seiten 
sind  1>ci  ihm  untrennbar.  Die  trockene  und  selbstverleugnende  Arbeit  müh- 
s:imer  Quellenkritik  ist  nicht  seine  Sache;  vor  seinem  poctis(  hen  Blick  ge- 
stalteten sich  sofort  die  einzelnen  Bruchstücke  der  Ueberlieferung  zu  einem 
Ganzen.  Züge,  welche  sich  diesem  Bilde  nicht  fugen,  verblassen,  und  was 
in  da»  so  im  ganzen  Erschaute  hineinpasst,  prägt  sich  wie  von  sdbst  zu 
lebendigen  Strichen  aus.  Ein  energisches  Aufräumen  mit  haUloser  Tradition 
liegt  C.  fern;  lieber  sucht  er  auch  in  geringer  Ueberlieferung  noch  ein  etwa 
brauchbares  Körnchen  Wahrheit.  In  den  Heroensagen  erblickt  er  den  Nieder- 
schlag alter  geschichtlicher  Erinnenmgen,  in  den  epischen  Schilderungen 
werthvolles  historisches  Gut.  Zu  Combinationen  und  Ergänzungen  der  über- 
aus lückenhaften  und  zerbröckelten  Uelterlieferung  durch  eine  intuitive  Phan- 
tasie fordert  in  der  That  die  Vielgestaltigkeit  des  Hodens  und  der  Volks- 
stämme Griechenlands  auf.  Hier  fehlt  es  an  jenem  einheiüichen  Zuge,  der 
die  römische  Entwicklung  charakterisirt;  dafür  fühlt  sich  ein  nachschaffender 
Geist  überall  angeregt,  Verbindung^täden  zu  ziehen  zwischen  der  Mannich- 
faltigkeit  der  Kin/elerscheinungen. 

Die  Erforschung  des  griechischen,  besonders  des  attischen  Rechts  war 
damals  noch  nicht  so  weit  gefördert,  wie,  grossentheils  zufolge  neuerer  Ent- 
deckungen, heutzutage.  So  konnte  das  Staatsrecht  als  ein  viel  geringerer 
Factor  der  griechischen  (ies(lii(hte  erscheinen,  als  es  in  der  That  der  Fall 
ist.  »Was  füe  Römer  für  das  Recht,  das  sind  die  Hellenen  tur  Wissenschaft 
und  Kunst  gewesen«,  sagt  C.  einmal.  So  trat  denn  an  die  Stelle  des  festen 
Rechtes  die  Mannichfaltigkeit  und  Tiefe  der  geistigen  Schöpferkraft  der  Hel- 
lenen auf  den  Gebieten  der  Poesie,  der  Philosophie,  der  Künste,  Gebieten, 
welche  mehr  zu  einer  warmen,  anschaulichen,  mit  dem  Herzen  folgenden 
Schilderung,  wie  sie  C.'s  Natur  entsprach,  einluden.  Er  mag  wohl  den  all- 
gemeingiltigcn  Werth  der  griechischen  Gescliichte  weniger  in  den  einzelnen 
politisdien  Institutionen  der  kleinen  Staaten  und  in  ihren  kriegerischen  Er- 
eignissen als  in  der  Gesammtheit  des  idealen  Erbes  erblickt  haben,  das  das 
Volk  der  Hellenen  der  Menschheit  hinterlassen  hat.   Der  Massstab,  der  an 
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die  politischen  Verhältnisse  und  Personen  gelegt  wird,  ist  mehr  moralischer 
oder  ästhetischer  Art.  Ephoros  und  seine  Nachfolger  hahen  stärkeren  Anthcil 
an  dieser  Behandlung  der  griechischen  Dinge,  als  etwa  Thukydides  oder  eine 
auf  Niebuhr's  Pfaden  wandelnde  Geschichtsforschung. 

Mit  dem  Untergang  der  grierhischen  Selbständigkeit  bei  C'häroneia  endigt 
fiir  C  die  griechische  Geschichte;  mit  Athens  Niedergang,  mit  dem  Scheitern 
von  Demosthenes*  Plänen  erlischt  das  Hellenenthum,  für  welches  sein  Herz 
warm  schlägt.  Nicht  einmal  Alexander  der  Grosse,  mit  dem  Grote  abschliesst, 
geschweige  denn  die  Kämpfe  und  die  neuen  Stnatsliildungcn  der  Diadoclicn- 
zeit,  in  denen  einst  Droysen  die  IIcllcTiisining  der  antiken  \V<  lt  und  die  Be- 
reitung des  Bodens  für  die  neue  Wclireligion  erblickt  uiid  nachzuweisen  ge- 
sucht hatte,  haben  C.*s  Darstellungskunst  reizen  können;  denn  die  geistigen 
und  materiellen  Mächte,  die  hier  zur  Geltung  kommen,  halten  v  'i  nicht  mehr 
auf  der  idealen  Höhe  reinen  Griechenthums.  Aber  der  hohen  Verelirung  und 
Dankbarkeit  gegen  den  geistigen  Reichthum  und  eben  jene  ideale  Kraft  der 
Hellenen,  welc:hc  die  jetzt  allmählich  absterbende  Generation  unseres  Volkes 
nicht  zu  ihrem  Schaden  beseelte,  entsprach  völlig  eine  solche  idealisirende 
Auffassung,  als  deren  begeisterter  Herold  C.  dastand.  Und  nicht  am  wenig- 
sten wirkte  dabei  seine  rhythmische  und  gehobene  Sprache.  Mochte  ihr 
Schwung  auch  etwas  allzu  gleichmässig  sich  überallhin  verbreiten,  immer  ist, 
wie  jeder  anerkennen  muss,  die  Wärme  von  C/s  Begeisterung  echt,  ebenso  wenn 
sie  hohen  Preis  spendet,  wie  wenn  sie  sich  zu  elegisch  weicher  Stimmung 
senkt.  So  tritt  uns  der  Verfasser  als  efller,  warm  cmiifmdender  Freund  der 
Hellenen  und  alles  Hellenischen  nahe,  und  wir  vers])uren  in  der  ganzen  An- 
schauung wie  in  deren  Ausdruckslorm  etwas  von  jener  poetischen  Stimmung 
ewiger  Jugend,  die  C.  immer  eigen  blieb  und  ihn  so  liebenswerth  machte, 
die  namentlich  in  den  Seelen  einer  ideal  gesinnten  Jugend  stets  eine  empfäng- 
liche  Stätte  gefunden  hat  und  auch  weiter  fmden  möge!  Sein  Buch,  die  erste 
von  einem  Deutschen  geschriebene  Geschichte  Griechenlands,  hat  sich  denn 
auch  einen  festen  Platz  im  historischen  Hausschatz  unseres  Volkes  erworben. 
Sechs  Auflagen  des  Originals  legen  davon  Zeugmss  ab,  und  Uebersetzungen 
in  die  anderen  Kultursprachen  zeigen,  wie  hoch  auch  bei  den  Nachbarvölkern 
C.'s  griechisclie  Geschichte  geschätzt  wird'*). 

In  die  Göttinger  Zeit  fallen  auch  noch  die  Anfänge  einer  andern  Studien- 
reihe, die  C.  bis  an  sein  Ende  als  eine  rechte  Lebensaufgabe  betrachtete  und 
förderte,  die  Arbeiten  (Iber  die  Stadtgeschichte  Athens.  Im  Friihjahr  i86a 
verband  er  sich  mit  zwei  Berliner  IVcunden  und  Genossen  in  der  Verehrung 
Schinkel's,  dem  schon  genannten  Karl  Bölticher  und  deni  Architekten  Hein- 
rah Strack,  der  einst  ebenfalls  dem  Prinzen  Friedrich  Wilhelm  Unterricht 
erthetlt  hatte,  zu  einer  gemeinsamen  Reise  nach  Athen,  das  er  nach  zwei- 
undzwanzig Jahren  zuerst  wiedersah.   C  und  Bötticher  reisten  mit  Unter* 

")  Bd.  I  erschien  zuerst  1857,  Bd.  II  l86f,  Bd.  III  1867,  die  sechste  Auflage  1887 
bU  1889.  Das  wiederholte  Durcli.irbeiten  des  Buches  für  neue  Auflagen  war  eine  Curtius 
wenig  sttsagende  Arbeil.  »Band  1  und  3«,  schrieb  er  1879  einem  jüngeren  Freuode,  «habe 
ich  mit  allein  Elfer  nen  darchgeackert,  aber  min  ist  meine  Geduld  zu  Ende  ....  Den 
beiden^  grossen  Männern  Ei>aminoiidas  mul  Dcino^tlicncs  «glaube  ich  ^a-rcclit  t;c\vorc!cn  au 
fcia  .  *  •  .  Wo,  was  soll  ich  denn  ändern 2  Besser  machen  kann  ich  es  doch  nicht.«  — 
Es  ghbt  e!ne  englische  Uebersetmng  von  A.  W.  Ward  (1870  fl*.),  eine  ttalienbehe  von 
Gins.  Müller  und  Gaet.  Oliva  (1876  fl".),  eine  französisclic  von  RmKlie-I.eckr.i  (iSSo  ff.).  — 
Spätere  Studien  zur  griechischen  Geschichte  (Studien  zur  Geschichte  von  Korinth;  der 
Seebond  von  Kalattria;  die  Grieclien  in  der  Diaspora)  9.  in  den  Ges.  Abk.  I,  163  ff. 
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Stützung  der  preussischen  Regierung,  Strack  scliloss  sich  üinen  auf  eigene 
Hand  an.  Während  Bötticher  an  d«n  Bauwerken  der  Akropolis  eingehende 
Untersuchungen  anstellte,  der«i  Ergebnisse  sich  nachtraglich  fast  alle  als 
unhaltbar  erwiesen  h.iben;  während  Strack,  an  friiherc  Studien  anknüpfend, 
die  crfulgrciche  Aufdeckung  des  Üionysoslheaters  ani  Südabhange  der  Burg 
begann,  richtete  C.  seine  Aufmerksamkeit  auf  allgemeinere  Fragen  athenischer 
Topographie,  unterstützt  durch  den  Major  im  grossen  Generaistabe  v.  Strantx, 
dessen  Mitwirkung  C.  dem  wissenschaftlichen  und  persönlichen  Interesse  des 
Generals  v.  Mnltke  verdankte. 

Auf  den  westlichen  Felshöhen,  die  die  Stadt  Athen  von  der  Küstenebene 
scheiden,  da  wo  einst  mit  Getbel  dichtend  gewandelt  war,  hatte  sein 
Lehrer  Welt  ker,  einem  Gedanken  von  Ulriehs  folgend,  in  dem  aufgemauerten 
Halbrund,  in  dem  man  die  Statte  <let  ,iilienis(  lun  Volksversammlung,  die 
Pnyx,  zu  erblicken  pflegt,  ein  altpeiasgisches  Heiligthum,  den  Felsaltar  des 
höchsten  Zeus,  erkannt.  Ausgrabungen,  die  C.  hier  vornehmen  Hess,  führten 
ihn  zu  dem  gleichen  Ergebniss,  der  Ansetzung  einer  Altarterrasse  aus  grauer 
Urzeit,  Indem  er  sodann  die  über  den  Felsboden  zerstreuten  Spuren  zahl- 
reicher Ciebäude  auf  die  uralte  Kranaerstadt  deutete,  gewann  er  in  dieser 
westiiciien  F'elsenstadL  einen  der  ältesten  Theile  der  athenischen  Stadtanlage 
und  wagte  von  hier  weite  Blicke  in  die  Urgeschichte  des  Landes, 

Das  zweite  Ziel  seiner  Studien  war,  die  Reste,  den  Umfang,  die  Form 
der  Stadtmauer  nnd  damit  der  Begrenzung  der  Stadt  Athen  zu  ermitteln. 
Hier  erwies  sich  die  Hülfe  des  Gencralstabsofficiers  ah  besonders  crspriesslich. 
Dieser  Theil  der  Forschungen,  auf  sichrerem  Boden  gegründet,  hat  sich  denn 
auch  als  ein  fiesterer  Besitz  der  Wissenschaft  erwiesen,  als  jener  erste  Theil, 
in  dem  die  Deutung  uiul  chronologische  Fixirung  der  gefundenen  Spuren  zu 
unsicher,  der  freien  ('«mbination  zu  j^rosser  Spielratim  f;elassen  war. 

An  dritter  Stelle  waren  die  l  ntersuchungen  tier  (iesthiciue  des  atheni- 
schen Marktes,  richtiger  der  athenischen  Märkte  in  ihrer  Entwicklimg  und 
zeitlichen  Abfolge  gewidmet.  Hier  trat  C.*s  Gabe  nachschaffender  Recon- 
struction,  unter  steter  Verbindung  der  Oertlichkeit  mit  dem  Zwecke  der 
Anlagen  und  dem  Treiben  auf  den  Plät/en,  von  neuem  in  helles  Licht.  So 
viel  bestritten  auch  noch  viele  Fragen  der  athenischen  Markttopographie  sind, 
so  bezeichnet  doch  C's  Untersuchung  einen  grossen  Fortschritt  gegenüber 
den  Forschungen  Leake's  und  seiner  Nachfolger. 

Ganz  erfüllt  vein  rlcn  Krgebni^scn  seiner  Studien  auf  dem  Boden 
des  geliebten  Athen,  begann  C.  alsbald  mit  deren  Bearl^eituii^  tmd  Ver- 
öDentlichung  in  den  Abhandhmgcn  der  Gottinger  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften, der  er  schon  seit  dem  Beginn  seiner  Göttinger  Thätigkeit  angehört 
und  für  die  er  benits  1.^59  die  Abhandlung  "über  griechische  Quell-  und 
Brunneninsrhriften<  als  Gratulationsschrift  zu  dem  hundcrtjiilu  igen  Jubelfeste 
der  bayerischen  Akademie  verfasst  hatte").  Die  »attisi  hen  Studien«  er- 
schienen in  den  Jahren  x86a  und  1865*"),  wenige  jahic  s)>ater  ergänzt  durch 
die  »Sieben  Karten  zur  Topographie  von  Athen«  (meistens  auf  |^nd  der 
Aufnahmen  von  Strantz).   Der  begleitende  »erläuternde  Text«  gibt  bereits, 

*•)  Abb.  d.  Gc$.  der  Wiss.  zu  Göltingtu,  Bd.  VIII. 

Ebenda  Bd.  XI  (Pnyx  und  Stadtmauer)  und  XII  (Der  Kerameikos  und  die  Ge- 
schichte der  Agora  von  Atheo),  wieder  abgedruckt  Ges.  Abh.  I,  280 —379.  l  eber  die  alte 
und  die  neue  Agora  hatte  Curtim  schon  1856  a«f  der  Hamburger  PhilologcnTersaromUmg 
einen  Voiing  gehalten. 
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auf  den  Zusammenhanp  ttnd  das  Ziel  rlicscr  Studien  hinweisend,  eine  pe- 
dranji;te  Skizze  der  stadtischen  Knlwi«  kelun^  Athens,  die  neu  jjewonnenen 
Resultate  mit  den  Ergebnissen  anderweitiger  Forschungen  verbindend  ^'). 

Wohl  der  populärste  TheÜ  von  C's  Göttinger  Wirksamkeit  waren  die 
Festreden,  die  er  alljährHch  am  Gel)urtstage  des  Königs  von  Hannover 
(4.  Juni)  und  auch  sonst  bei  festhchen  An!:ls5ien,  wie  der  Schillerfeier  im 
Jahre  1859,  zu  halten  hatte.  Kine  erste  Sammlung  »Göttinger  Festreden« 
erschien  1864;  sie  ist  später  aufgegangen  in  den  ersten  Band  von  »Alter- 
thum und  Gegenwart«").  Es  ist  ein  eigener  Stil  festlicher  Pninkrede»  den 
C.  sich  ausgebildet  hat.  Reich  an  dedanken,  voll  schöner  Bilder,  in  stets 
schwungvoller  Sprache,  nie  zu  lang  ausgesponnen,  waren  die  Reden  wohl- 
gecignct,  die  zur  Feier  versammelten  Miinner  und  Frauen,  Jünglinge  und 
Mädchen  in  eine  gehobene  Feststimmung  zu  versetzen.  Besonders  beseich- 
nend  für  C.  sind  die  Reden  über  die  Idee  der  Unsterblichkeit  bei  den 
Alten  (1861)  und  über  die  Freundschaft  im  Alterthnm  (1863).  Nattirlirh 
steht  der  Gegenstand  meistens  im  ZusammcnhanL;  mit  dem  Alterthum, 
namentlich  dem  griechischen.  Bald  sind  es  mehr  allgemeine  Gedanken  und 
Betrachtungen,  bald  dient  ein  antiker  Brauch,  ein  alter  Ausspruch,  ein 
religiöser  Glaube  zum  Ausgangspunkt;  doch  fehlt  selten  eine  Bestehung  auf 
die  Gegenwart. 

Diese  Gegenwart  schloss  nun  aber  das  Jalir  1866  in  sich,  in  dem 
C/s  lebhaft  preussisch  fühlendes  Herz,  so  viele  Gesinnungsgenossen  er  auch 
unter  den  Collegen  hatte,   doch  inmiiien  der  hochgehenden  Wogen  des 

unterliej^enden  Wcircntluinis  peinlich  heriilirt  werden  musste.  Einen  abge- 
klärten, aber  sehr  starken  Nachhall  t'anfl  diese  Lage  in  der  Kesthetrachtung 
des  nächsten  Jahres  über  »die  patriotische  l'dicht  der  Parteinahme«.  Curlius 
geht  von  der  Bestimmung  Solons  aus,  dass  ein  Bürger,  welcher  in  Zeiten  der 
Bewegung  parteilos  bleibe,  sein  Bürgerrecht  verwirke  und  ehrlos  sein  solle. 
Die  Rede  verweilt  zunächst  fast  ganz  in  Athen  und  hält  sich  in  den  Geleisen 
akademischer  Betrachtung.  Aber  überall  leuchtet  die  jüngste  Vergangenheit 
hindurch.  »Die  Frage  nach  der  Berechtigung  des  Theils  dem  Ganzen  und 
des  Kleinen  dem  Grossen  gegenüber  zieht  sich  durch  die  ganze  Geschichte 
der  Hellenen  hindurch;  ihre  praktische  Lösung  haben  nur  die  Athener  ver- 
sucht, und  ihre  unvergesslirhe  Heldenzeit  beruht  daratif,  dass  nach  Misslingen 
aller  föderativen  Einrichtungen  der  eine  kleine  Staat  für  sich  allein  die  Auf- 
gabe übernahm,  welche  der  Gesamm^eit  oblag.«  ...  »In  staatlicher  Ge» 
meinschaft  kommt  das  Volk  zum  vollen,  ruhigen  Sellistbewusstsein,  zum 
inneren  Frieden  wie  zur  äusseren  Geltung;  sie  hebt  die  Menschen  durch  hohe 
um!  inannichfaltige  Pflichten;  sie  oflnet  allen  Kräften  der  Nation  den  weitesten 
Spielraum;  sie  bietet  erst  den  ganzen  Segen  eines  wahren  Vaterlandes.  Dess- 
halb  zieht  auch  durch  die  Völker  alter  und  neuer  Zeit  eine  gdieime  Macht 
zu  einem  solchen  Ziel  als  ihrer  wahren  Bestimmung  hin,  und  es  kommt  lür 


»«)  Gothn.  J.  Perthes,  1S6S. 

")  Die  Themata  der  Junircdcii  lauten  (mit  Ikrichligung  der  im  ucutn  Abdruck  viel- 
fach falschen  Jahressahlen):  1856  der  Wctikaiupf;  1857  das  MittleninU  der  Philologie; 
»858  der  Weltganjj  der  griechischen  Kultur;  i.S5'_(  Wort  und  Schrift;  1S60  die  Bedinjninqfcn 
cincs  glücklichen  Staatslebens:  1S61  die  Idee  der  Unsterblichkeit  bei  den  Alten;  iSbz  das 
alte  und  neue  Griechenland;  1S63  die  Freundschaft  im  Alterthum;  1864  die  Unfreiheit  der 
alten  Welt;  1866  der  historische  Sinn  der  Griechen;  1867  die  patriotiscbe  Pdicbt  der 
Parteinahme;  1868  Rom  und  die  Deutschen. 
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ihr  Heü  alles  darauf  an,  dass  die  rechte  Zeil  engerer  Einigung  nicht  ver- 
sftumt  und  der  einzig  mögliche  Weg  nicht  eigensinnig  verschmSht  werde.« 
Wer  den  Fanatismus  kennt,  mit  dem  in  jenen  Tagen  Göttinger  Damen  an 

dem  Parteitreiben  sich  betheiligt cn,  der  versteht  auch  die  lange  Ausfiihrung 
Uber  die  Stelhinp:  der  Frnii  zur  l'olitik,  und  findet  die  ernste  Mahnung  an 
die  Zuhörerinnen  gerechtfertigt:  »Gewiss  findet  jede  edle  Frau  von  selbst 
die  Schranke  des  Gebiets,  auf  welchem  ihr  Etnfluss  mitbestimmend  sein  soll, 
inid  am  sichersten  wird  sie  wissen,  dass  dort  ihre  Stelle  nicht  Ist,  wo  giftiger 
Groll  und  Bruderhass  genährt  wird.  .  .  .  Die  Frauen  können  am  meisten  dazu 
heitrngen,  Unfrieden  ?.u  verbreiten,  Freundschaften  zu  zerstören  und  krank- 
liaften  Verstimmungen  emcn  chronischen  Charakter  zu  geben;  sie  können  den 
Keim  des  Uebels,  an  dem  Völker  zu  Grunde  gehen,  in  die  harmlosen  Kinder» 
Seelen  übertragen  und  dadurch  das  Wohl  des  Vaterlandes  schwer  schädigOli 
sie  können  aber  auch  reichen  Segen  stiften,  wenn  sie  ihren  Beruf  darin  er- 
kennen, die  über  allen  Parteigeist  erhabenen  Güter  des  Lebens  mit  treuer 
Hand  zu  pflegen ;  in  allem  Wechsel  das  Ewige,  bei  allen  Spaltungen  das  Ge- 
meinsame festzuhalten,  die  Gegensätze  zu  mildem,  den  Frieden  zu  hilten  und 
in  der  T  iol)e  zum  Vaterlande  ihre  Kinder  zu  erziehen.  Mit  ernsten,  ein- 
dringlichen Worten  über  die  Stellung,  welche  eine  deutsche  Universität  in 
Tagen  des  Parteigegensatzes  einzunelimeu  habe,  schloss  die  Rede. 

Ein  Jahr  später  sprach  C.  zum  letztenmal  bei  solcher  Gelegenheit  zu 
seinem  Göttinger  Publikum;  er  redete  auf  Anlass  einer  Romfahrt  über  die 
Wechselbeziehungen  zwischen  Rom  uivl  H  ntKi  hland  und  schloss  mit  einem 
Ausblick  auf  das  deutsche  archäologi.schc  Institut  auf  dem  Capitol.  Bald 
darauf  vertauschte  er  die  Georgia  Augusta  mit  der  alten  Stätte  seiner  Wirk- 
samkeit, der  Universität  Berlin. 

Am  12.  Mai  1867  war  dort  Eduard  Gerhard,  der  Begründer  des  archäo- 
logischen Instituts,  gestorben,  der  als  Professor  der  Arrhnologie  und  Dirertor 
des  Museums  in  Berlin  für  Sammlung  und  Herausgabe  von  I>enkmalem  un- 
ermüdlich thätig  gewesen  war  und  die  archäologische  Gesellschaft  wie  die 
archäologische  Zeitung  gegründet  hatte,  der  sozusagen  internationale  persön- 
liclie  Mitteljuinkt  und  geschickte  Organisator  der  Archäologie.  Nachdem  die 
zunächst  in  Aussicht  genommene  Rertifung  Otto  Jahns  zn  seinem  Nnchfolger 
sich  zerschlagen  hatte,  folgte  C.  im  Herbst  1868  dem  an  ihn  ergehenden 
Rufe.  Da  wenige  Monate  nach  Gerhard  am  3.  August  1867,  auch  Böckh 
82  Jahre  alt  gestorben  War,  durfte  C.  desto  geeigneter  erscheinen  auch 
manche  Seiten  dieses  seines  Lehrers  mitzu vertreten. 

Es  war  insofern  für  ihn  eine  neue  Aufgabe,  als  nunmehr  die  Archäologie 
der  Kunst  stärker  als  bisher  in  den  Mittelpunkt  von  C.'s  Thätigkeit  gestellt 
ward,  theils  durch  den  akademischen  Lehrauftrag,  theils  durch  die  Stellung 
als  »Archäolog  des  Museums«,  oder  seit  Priederichs'  To<le  als  Director 
des  Antiquariums.  (1872),  eine  Stellung,  auf  die  C  hohen  Werth  legte. 
Diiss  auch  der  Vorsitz  in  der  archäologischen  Gesellschaft  (die  Leitung  der 
archSologischen  Zeitung  erst  einige  Jahre  später  und  vorübergehend)  C.  zu- 
fiel*^, und  dass  er  in  die  in  Berlin  ansässige  Centraldirection  des  arv^äologi- 
schen  Instituts  an  Gerhard's  Stelle'*)  eintrat,  versteht  sich  von  selbst.  In 


")  S.  «bcr  diese  27  Jalirc  umfassende  Thätigkeit  R.  Srh(^nc,  Arch.  Anz.  1897  S.  21. 
Wenn  nucb  nicht  als  Vorsitzender,    Den  Vor*it*  fUhrte  zuerst  R.  Lepsius,  später 
A,  Conte  sIs  Geoerslsckretlr. 
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der  Akademie  haue  er  i\ur  seinen  alten  Piau  wieder  einzunehmen.  Schon 
im  Frahjahr  1879  ward  er  nach  Trendelenburg's  Tode  zu  einem  der  stän- 
digen Secretäre  der  Akademie  gewählt,  ein  Amt,  das  er  mehr  als  zwanzig 
Jahre,  zunärhst  neben  Hati|)t,  dnnn  im  Verein  mit  Mommscn,  verwrthetli.it**). 
In  dieser  SteUung*"),  ebenso  wie  als  Vertreter  der  Universität*^),  hatte  C, 
reichliche  Gelegenheit  ta  Öffentlichen  Reden,  denen  er  im  ganzen  ähnliche 
Themen,  wie  den  Gdttinger  Festreden,  zugrunde  l^;te,  wenn  auch  bald  die 
grosse  Gegenwart  immer  lauter  ihr  Recht  forflerte.  Unter  dem  Titel  »Alter- 
thum und  (".cpcnwnrt  crsrhicnen  allmählich  drei  iMnde,  deren  letzter, 
»Unter  drei  Kaisern*  zubenannt,  zum  grossen  The»!  persönliche  Erlebnisse 
und  Erinnerungen  umfasst**). 

An  der  archäologischen  Einzelarbeit  hatte  C.  bisher  wenig  theilgenommen; 
historis(  he,  anti(]u;»ris(  lie,  tr)pf)pra|)Iiis(  lie  Uii( ersuchungen  halten  ihn  vollauf 
hesrhaftigt .  i'orlan  irelen  neben  jene  alteren  Themata  die  art  haologischen 
Arbeiten,  auch  diese  jedoch  wesentlich  unter  gest  iiit  htliciiem  Gesichtspunkt 
unternommen.  Das  Einzelne  vermochte  überhaupt  C's  Interesse  nur  so  weit 
zu  fesseln,  als  es  sich  entweder  einer  zusammenhängenden  Reihe  von  Hiat- 
sarhen  oder  einem  grösseren  Gedankcnziisr\mmcnhnng  einordnen  liess.  Alles 
Vereinzelte  ebenso  wie  zu  grosses  Specialisiren  wies  er  von  sich;  auch  der 
Jugend  empfahl  er  stets,  »die  Dinge  im  Zusammenhang  zu  studieren«.  So 
handelte  denn  gleich  der  erste  Vortrag  in  der  Akademie  »Uber  den  religiösen 
Charakter  der  griechischen  Münzen«  **),  und  das  Winckelmannsprogranun  von 
1869  über  »die  kniccnrlcn  Figuren  der  altpriechischen  Kunst«*").  C  wies 
darin  nach,  dass  das  Knieen  in  der  älteren  Kunst  zugleich  als  Ausdruck  ge- 
wisser Bewegungen,  des  Laufes,  Sprunges,  Fluges,  gedient  habe,  und  konnte 
demgemass  eine  grosse  Zahl  alterthümlicher  Darstellungen  richtiger  deuten. 
Ebendahin  gehört  die  interessante  Akadcmieabhandhine  über  Wappengebrauch 
und  Wappenstil  im  griechischen  Alterthum«*'),  die  an  mykenische  Funde 

Er  leptc  CS  zu  Anfang  des  Jahres  1893  nieder. 
*•)  Akadcinicrcdcn:  1873  Philosophie  und  Geschichte;  1874  Die  Idee  des  Königthums 
in  ihrer  ge&cbicbtlichen  Entwickelung;  1876  Die  Geburtstagsfeier  im  Alterthum;  1877  Bo' 
den  und  Klima  ron  Athen;  1878  Friedrich  H.  und  die  bildenden  Künste;  18S0  Die 
Entwickelung  des  preussischcn  Staatsi  nach  den  Analogien  der  alten  Geschichte;  Der 
Wetteifer  der  Nationen  in  Wiedereutdcckung  der  Länder  des  AUerihumsi  1888  Friedrich 
der  Grosse  und  die  dentscbe  Literatur;  189T  GedSchtnissrede  auf  den  Gencndfeldnafscliall 
Grafen  Mi->1tlse. 

")  Univcrsität^rcden:  1870  Die  Gastfreundschaft;  1871  Die  Weihe  des  Sieges;  1872 
Die  Hellenen  nnd  das  Volk  brael;  1873  Der  Grass;  1875  Arbeit  und  Masse;  1876  Die 

öfTcntlicbc  Pflege  von  Wissenschaft  und  Kunst;  1878  Das  Pricsterthura  bei  den  Hellenen; 
1879  Kaiser  Wilhelm's  Friedensregiment  (mit  Bezug  auf  das  5ojil)rige  Jubiläum  des  Ar> 
ehSolocisdien  Instituts);  1880  RttckbKcli  auf  djrmpla;  1881  Die  Reicbsbildun^en  im  klassi- 

'chcn  Alterthum;  Wissenschaft,  Kunst  nnd  Handwerk  fRtctcrntsrede) ;  1882  Zur  Gcdächt- 
ni'steier  König  f'riedrich  Wilhelms  III.  (niclit  wieder  abgedruckt);  1883  Die  Griechen  als 
Meister  der  Colonisation;  1884  Athen  und  Eleusis;  1885  Der  Zehnte:  August  Hock  Ii  (Sue- 
cularfcicr);  1886  Da.  K.mi^^'thum  bei  den  Alten:  iSKS  CedlUhtnissredc  für  Kaiser  Wilhelm; 
Kcdc  ^:ur  Gcdachtui:>sfeier  des  Kaisern  i'ricUrjch;  18^9  Die  bUrgscbatten  der  Zukunft;  1890 
Der  conservative  Zug  im  Volkscharakter  der  alten  AAencr;  1891  Atben  und  Rom;  1893 
Das  Verhältniss  der  bildenden  Kunst  zur  Architektur. 

*'')  Berlin,  W.  Herti.  Bd.  I,  den  Jugendfreunden  Em.  Geibcl  und  Heinr.  Kruse  gewidmet, 
eiaehicn  zuerst  1875  (4.  Aufl.  1802),  Hd.  II  1882  (2.  Aufl.  iSW),  Bd.  III  1895  (2.  Avfl.  189$). 
Monatsber.  d.  Akad.  1869.  Ges.  Abb.  II,  443  ff. 

29.  Programm  tum  WiuckdmMiiiifiest  der  arcb.  Ges.  Berlin  1869.  Gcs*  Abh.  II,  1 16  ff. 
**)  Abb.  der  Kgl.  Akad.  der  Wisscnscb.  1874.  Ges.  Abk.  II»  77  ff. 
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Schliemann's  anknüpft;  desgleichen  die  schöne  Untersuchung  über  »die  Dar- 
stellungen des  Kairos«**),  die  den  Ursprung  des  Cultus  dieses  Dämons  des 
j^ilnstigen  Augenl)licke'5  in  den  W'cchseltällen  der  Palastra  untl  der  olympi- 
schen Wettkäinpfe  aufsuchte.  Zu  anderen  Arbeiten  boten  die  reiclien  Er- 
werbungen des  Antiquariums  den  Anlass,  bei  dessen  Verwaltung  C.  xuerst  in 
Hcinru  1)  Heydcmann  und  Georg  Treu,  später  in  Adolf  Furtwängler  kundige 
und  riiiirigc  Gehülfen  hatte.  C.  richtete  sein  Aitgcnnicrl  besonders  auf  die 
griechischen  und  kleinasiatischen  Fundstätten  Die  alterthumliclicn  korinthi- 
schen Thontateln,  eine  reiche  Auswahl  tauagiaischer  Terracutien,  die  1  hun- 
sarkophage  von  Klazomenä,  die  olympischen  Doubletten,  andererseits  der 
'merkwürdige  Goldfund  von  Vettersfelde  mögen  hervorgehoben  werden  Aus 
solchem  Anlass  ^'inp  beispielsweise  die  Akadcmieabhandhtng  über  »?wei 
(iicbelgruppen  aus  lanagra«  hervor**).  Auch  die  Abhandlung  über  »die 
Plastik  der  Hellenen  an  Quellen  luid  Brunnen«  die  der  Art  nach  an  ältere 
Arbeiten  erinnert,  knüpfte  an  neue  Erwerbungen  des  Andquariums  an. 

Schliemann — Tanagra —Olympia,  damit  ist  schon  auf  die  beginnende 
Aera  der  Entdeckungen  hingewiesen,  die  der  grossen  politischen  Zeit  des 
Krieges  von  1870  folgte.  \Vklircnd  dieser  Zeit  nationaler  Erhebung  mochte 
es  als  eine  besonders  glückliche  Fügung  em]>finden,  nicht  mehr,  wie  1866, 
mit  zwiespältigen  oder  gedämpften  Empfindungen  den  Ereignissen  folgen  /u 
müssen,  sondern  ungehemmt  dem  vollen  (renuss  der  natii)Tuilen  Wiedergehurt 
sich  hingeben  zu  können.  War  doch  in  den  Grossthaten  unseres  I  rit/  i\och 
ein  ganz  persönliches  Moment  dieser  l  icudc  beigemischt,  hei  doch  die  Ge- 
fangennahme Napoleon's  auf  Curtius'  Geburtstag!  In  den  Universitätsreden 
jener  Jahre  Spi^^elten  sich  diese  Kämpfe  ab,  die  Festrede  an  des  Kaisers 
Geburtstag  im  Jahre  187 1  galt  der  »Weihe  des  Siegs  .  T^ie  Rede  athmet 
das  volle  Hochgefühl  des  wiedergewonnenen  Friedens  und  des  neugeborenen 
Reiches;  wer  mochte  aber  damals,  unmittdbar  nach  dem  RJesenkampfe,  vor- 
aussagen, dass  dieses  Friedensreich  auch  dem  nächsten  Gebiet  von  Curtius' 
Studien,  der  griechischen  Alterthumsforschung,  so  reiches  Gedeihen  bringen 
würde?  Und  doch  war  es  eine  günstige  Vorbedeutung,  dass  der  Kaiser  noch 
im  Schlosse  von  Versailles  am  2.  März  187 1  die  Umwandlung  des  archäolo- 
gischen Instituts,  bis  dahin  nur  einer  staatlich  unterstützten  Privatanstalt,  in 
eine  sicher  fundirte  preussische  Siaatsanstalt  genehmigt  hatte.  Niemand 
fleiitete  und  niit/te  die  Zeichen  einer  neuen  Zeit  lel)hafter  als  C.  Sein  häufiger 
und  intimer  Verkdir  am  Hofe,  namentlich  an  den  geistig  angeregten  'l'hee- 
abenden  bei  der  Kaiserin,  kam  auch  seinen  Wünschen  und  Plänen  zu  statten. 
Was  unter  dem  kunstsinnigen  Könige  Friedrich  Wilhelm  IV.  nur  frommer 
Wunsch  geblieben  war,  das  sollte  unter  dessen  Bruder,  dem  vennetndichen 
Soldatenkaiser,  zu  reifer  Thai  gedeihen. 

Noch  im  Herbst  desselben  Jahres  1871  benutzte  C.  die  massig  ver- 
längerten Herbstferien  im  Verein  mit  dem  Major  Regely  vom  Grossen  General- 


**)  Arch.  Zeitang  1875  $.1  ff.   Ge«.  Abh.  II,  187  ff. 

V^'l.  über  diese  Seite  von  Cuithis  Thttigkeit  R.  SehMie  in  Juhrbtteh  ftr  die  pietus. 

Kuoslsamtn].  189G  S.  215  ff. 

««)  Abh.  d.  BerL  Akad.  1878.  Ges.  Abb.  H.  315  ff. 

Al>h.  d.  Bcr!.  Akad.  1876.  Ol^.  Abh.  U,  127  ff.  —  Vt^!.  rmdi  die  Auf^Mtrc  in  der 
Ardiaol.  Zeitung  von  1872  ^Dic  Geburt  des  Ehcbtbonios«,  1879  »Brunncnfi^ren«»,  1S80 
^Dit  K.inephore  von  Püstuni«.,  1881  »Die  Telanoneti  M  der  Entafel  von  Anisac:  Ges. 
Abh.  Ü,  157  ff.  302  ff.  271  ff.  286  ff.  429  ff. 


Digitized  by  Google 


Curtius. 


75 


Stab,  seinen  Freunden  Fr.  Adler  und  Bemh.  Stark  (Professor  in  Heidelberg) 

und  seinen  Schülern  Geizer  und  Gustav  Hirschfeld  zu  einem  Ausfluge  nach 
Kleinasien.  C,  der  es  seit  seinem  Aufenthalt  in  Naxos  stets  betont  hatte, 
duiss  daa  alte  Griechcnlami  niclit  mit  dem  heutigen  Königreich  zusammen» 
falle,  sondern  in  dem  ganzen  Inselmeer  mit  allen  seinen  KOstenländem  be- 
schlossen sei,  betrat  zum  erstenmale  die  kleinasiatische  Küste,  die  TIcimath 
seiner  lonicr.  Tn  rier  trtiischen  Kliciic  haftete  seine  Aufmerksamkeit  noch  an 
der  Höhe  des  Üahdagh,  ol)crhall)  Bunarba.schi,  uivl  Schliemann's  Aus- 
grabungen wurden  skcjjtisch  beiseite  gelassen;  ja  bis  zuleut  ist  C.  der  An- 
sicht geblieben,  dass  jene  mehr  landeinwärts  belegene  Höhe  und  nicht 
Hissarlik  die  Stadt  des  Priamos  gewesen  sei.  Pergamon  ward  zum  erstenmal " 
eingelietuler  untersur  ht,  und  wenn  auch  (las  sf)  gewotincne  Hild  von  der 
Entwickelung  der  Stadt  bei  der  KUrze  der  Zeit  untl  tlem  damaligen  Zustande 
der  Ueberreste  unmöglich  richtig  ausfalloi  konnte,  so  bot  doch  dieser  Be- 
such die  erste  Anknüpfung  mit  dem  trefflichen  Ingenieur  Karl  Humann,  die 
später  so  folgenreich  werden  sollte.  Die  mächtig  ergreifende  Lage  der  lydi- 
schen  Königsstadl  Sardes  und  ihrer  jenseits  tles  Musscs  gelegenen  Todten- 
hügelstadt;  die  Reste  des  alten  hoch  gelegenen  vorionischen  Smyrna  gegen- 
über der  späteren  Stadt;  eine  reconstruierende  Betrachtung  der  Lage  und 
Geschichte  von  E|»hesos,  wo  soeben  der  Kngländer  Wood  an  der  einst  von 
Kieyiert  be/ei(  Iiiu  ten  Stelle  die  Reste  des  berühmten  Artemistempels  in  lang- 
jähriger, aber  leider  tumultuarischer  .Ausgrabung  blossgelegt  hatte  —  das 
waren  Hauptergebnisse  dieser  Recognoscirungsfahrt,  die  alsbald  in  einer  um- 
fangreichen Akademieabhandlung  und  dem  anregenden  Vortrag  über  Ephesos 
7.  Febr.  1874)  niedergelegt  wurden**).  Der  Plan,  auf  dem  preussischen 
Schifle  «Delphin«,  das  (\  ftir  fliesen  /werk  zur  Verfiipuni^  gestellt  worden 
war,  die  noch  so  wenig  bekainue  ionische  Halbinsel  zu  umschiften  und  die 
Plätze  von  Klazomenä,  Erythrä,  Ghios,  Teos,  Lebedos,  Kolophon  zu  er- 
forschen, war  leider  gescheitert.  Aber  ausser  allen  Einzelresultaten  dieser 
Reise,  die  (Ku  Anstoss  zu  einer  I  t  ifti^cn  Inangriffnahme  der  tnpo^rr.ipfiis*  lien 
Erforsrhunf;  Kleiiinsiens  gegeben  hat,  hatte  sieh  eine  allgemeinere  IJeber- 
zeugung  crgelicn,  der  C.  in  einem  Bericht  an  die  archäologische  Gesellschaft 
am  Wincketmannsfest  1871  Ausdruck  gal)*^).  Wir  wiedi^holen  sie  mit  seinen 
eigenen  Worten. . 

»Von  den  wiehtipsteti  Platzen  alter  Geschichte  sind  nur  so  wenige  genau 
bekannt,  gesthwcigc  denn  ausgebeutet;  selbst  für  die  Umgegend  Athens  ent- 
behren wir  noch  einer  genügenden  Auüiahmc.  .  .  Da  kann  nicht  durch  einzelne 
Reisen,  sondern  nur  durch  eine  ununterbrochene  Thätigkeit  geholfen  werden, 
welche  nach  einem  festen  Plane  die  .Aufnahme  aller  ftir  Geschichte  und 
Kunst  wichtigeren  Plätze  des  klassischen  Borlens,  die  noch  mangelhaft  Vie- 
kannt  sind,  alhnaiiiich  fortschreitend  ins  Werk  setzt  und  dabei  an  den  be- 
deutendsten Stellen  durch  Nachgrabungen  unterstützt  wird;  femer  durch  die 
Errichtung  einer  w  issenschafUichen  Station,  welche  wie  in  Rom,  so  auch  in 
dem  fUr  Kunstforscbung  jetzt  so  unendlich  wichtigeren  Athen  den  ganzen 


'»Beiträge  zur  Geschichte  und  Topographie  Klcinasicns«  Abb.  d.  Akail.  1872,  daraus 
die  Abhandlung  >Zur  Stadtgeschichte  von  Ephesos«  in  den  Ge*.  Abh.  I,  233  ff.  I^plusos, 
ein  Vortrag.  Berlin,  W.Hertz,  1874  (Altcrthum  und  Gegenwart  Tl,  n.  VII).  Auch  die  hier 
dargelegten  Anticbten  Ober  die  topof^rriphisch-historische  Entwickelung  von  Ephesos  haben 
sich  durch  neuere  For^cluitiL^cn        n      iir  ar  erwiesen. 

*')  FreuM.  Jahrb.  1S72,  XXIX,  b.  71.   Alterth.  u.  Gegenw.  II,  n,  VI,  zum  Schlu«s. 
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das  Materia!  sammelt,  welches  zu  einer  umfassenflen  Kenntniss  der  attischen 
Kunst  unentbehrlirh  ist.  Athen  ist  zugleich  die  richtige  Warte  für  den  Orient, 
soweit  er  ein  Scluiu|jlai/.  hellenischer  Cultur  gewesen  ist. 

»Die  Zeit  ist  günstig.  Im  ganzen  Orient,  so  weit  gehildete  Menschen 
wohnen,  erwartet  man,  dass  Preussen  seine  neue  Machtstellung  hewähre,  indem 
es  die  Interessen  von  Kunst  und  Wissenschaft  m  f  '  !  ssischem  Boden  würdig 
und  kraftig  vertrete.  .  .  Ueherall  sah  man  uns,  ohne  dass  wir  einen  Anspruch 
darauf  machen  komiten,  als  Vorläufer  grösserer  Unternehmungen  an.  Möchte 
man  doch  erkennen,  was  sich  erreichen  lässt,  wenn  die  vorhandenen  Kräfte 
sich  in  rechter  Weise  verbinden,  die  Dampfkraft  der  Marine,  die  Technik 
des  f icncralstabs,  rlie  Sachkenntniss  des  Archäologen  und  Architekten 

C.  war  durch  und  durch  Idealist.  Daran  kann  niemand  zweifeln,  der 
'  auch  nur  einmal  sein  helles  blaues  Auge  sah,  wie  es  gleichsam  über  das 
Irdische  weg  feiri  in  das  Weite,  gen  Himmel  zu  schauen  liebte;  seihst  während 
der  Vorlesungen  blickte  er  gern  wie  weltverloren  zum  Fenster  hinaus,  uclcr 
ein  lebhaft  vor  seine  Seele  tretendes  UiUi  —  so  einst  bei  der  En^'ähnvmj^ 
der  Insel  Naxos  —  liess  ihn  den  Vortr.ag  unterbrechen,  bis  er  sich  über  die 
Stirn  fuhr  und  das  Traumbild  verscheuchte.  Aber  wer  dann  zugleich  den 
festen  Zug  des  kräftig  geschlossenen  Mundes  gewahrte,  der  ward  auch  inne, 
dass  hier  der  ideale  Wolkcnflug  mit  einer  zielbewussten  Energie  gepaart  wnr. 
So  ergriff  C.  denn  auch  diesmal  den  Kairos  bei  der  Stirnlocke.  Bereits 
am  9.  Februar  1S72  legte  er  der  Centraldirection  des  archäologischen  In- 
stituts einen  Entwurf  zur  Gründung  eines  Instituts  in  Athen  als  Schwester- 
anstalt des  römischen  Instituts  vor.  Der  Entwurf  stimmte  mit  einem  Vor- 
schlag überein,  den  riricli  Köhler,  damals  Sekretär  der  deutschen  Gesandt- 
schaft in  Athen,  eingesandt  hatte,  im  April  reichte  die  Centraldirection  einen 
dahin  zielenden  Antrag  bei  der  preussischen  Regienmg  ein.  inzwischen  war 
in  parlamentarischen  und  Regierungskreisen  der  Wunsch  laut  geworden  und 
ward  namentHcli  von  dem  l)a)eris(hen  Clesandten  (iiafen  Tauft'kirclien  ver- 
treten, dass  (las  arc  luu)!o<;iselie  Institut  von  Preussen  an  das  Deutsche  Reich 
id)ergehen  möge.  Am  17.  Mai  nahm  daJier  der  Reichstag  den  doppelten 
Antrag  seiner  Budgetoommission  an,  beim  Reidiskanzler  sowohl  die  Um- 
wandlung des  preussischen  archäologischen  Instituts  in  eine  Reicdisanstalt, 
wie  die  Gründun*f  einer  Zweipanstalt  in  Athen  zu  l)eantra£^en.  Die  Rede, 
mit  der  der  Abgeordnete  Friedrich  Kapp  den  letzteren  Antrag  begründete, 
war  nach  Georg  Bunsen's  Ausdmde  »wohl  inspirirtc:  ihr  lagen  C.'s  Aus- 
führungen zu  Grunde.  Nach  mannichflM^hen  weiteren  Verhandlungen  und 
Zwischenfällen  wurden  beide  Anträge  im  Frühjahr  1874  angenommen. 

Mittlerweile  hatte  C,  aber  auch  mit  dem  anflcren  Theil  seiner  Wünsche 
Ernst  gemacht.  Nicht  umsonst  hatte  er  einst  dem  Kronprinzen  die  warme 
Liebe  zum  griechischen  Alterthum  etngeflösst;  jetzt  sollte  sie  ihre  Feuerprobe 
bestehen.  Als  Protector  der  Museen  war  der  Kronprinz  berufen,  diese 
Interessen  zu  pflegen,  und  freudig  ging  er  auf  die  Anre^runf^en  seines  alten 
Lehrer. •>  ein,  ein  grosses  Friedenswerk  des  Deutschen  Rci(  lies  unter  seinen 
Schutz  zu  nehmen,  die  Ausgrabung  der  Feststätte  von  Olympia,  Waren  es 
doch  nur  alte  Wünsche,  die  auch  er  selbst  seit  zwanzig  Jahren,  seit  jenem 
Vortrage  über  Olympia,  im  Herzen  trug.  Er  wusste  auch  seinen  kaiserlichen 
Vater,  der  im  Jahre  1869  selber  den  zurückgestellten  Ccdanken  wieder  in 
Anregung  geliracht,  aber  bei  den  damaligen  Zeitläuften  wiederum  hatte  fallen 
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lassen  müssen*'),  ohne  Mühe  für  tlen  Plan  zu  gewinnen,  und  c!»  gelang  ilim 
noch  im  letzten  Augenblick  durch  persönliche  Vermittlung  beim  Könige  von 
Griechenland  neu  aufgetauchte  Hindemisse  zu  beseitigen.  So  kam  das  grosse 
Werk  zu  Stande:  im  Frühjahr  1874  ward  C.  nach  Athen  entsandt,  um  füe 
bekannte  uneigennützige  Uebereinkunft  zwischen  Deutschland  und  Griechen- 
land vom  25.  April  abzuschliessen,  die  noch  in  demselben  Jahre  vom  deut- 
schen Reichstage,  dagegen  erst  ein  Jahr  s|^ter  von  der  griechischen  Volkse 
Vertretung  genehmigt  ward.  Eine  Besichtigung  der  Oertlichkeit  im  Verein 
mit  Adler  schloss  sich  an.  Da  aber  um  dieselbe  Zeit  auch  die  Gründung 
des  archäologischen  Instituts  in  Athen  beschlossen  worden  war,  konnte  C. 
auch  diesem  dort  seine  HeimsUltte  bereiten.  Am  Winckelmannstagc  jenes 
Jahres  ward  die  Anstalt  eröffnet. 

Ks  ist  nicht  dieses  Ortes,  eine  Geschichte  der  Ausgral)ungen  von  Olympia 
oder  eine  Würdigung  der  I  cijstungen  des  athenischen  Instituts  zu  schreiben; 
beide  haben  ilircm  geistigen  Urheber  hohe  Ehre  gemacht.  Mit  dem  erstercn 
Unternehmen  ist  C.  als  Hauptleiter  der  Commission,  dem  Friedrich  Adler 
als  Architekt  und  der  orientkundige  T.egationsrath  Busch  zur  Seiten  standen, 
in  engerer  Verbindung  geblieben  wahrend  der  mehr  als  fünf  Jahre  (1875 
bis  1881),  in  denen  durch  unverdrossene  und  einsichtige  deutsche  Arbeit 
der  heilige  Bezirk  der  Altis  fest  vo]h;tändig  aufgedeckt  wud.  Noch  nie  war 
ein  so  umfangreiches  zusammenhängendes  Ganze  antiker  Cultur  in  gleicher 
Vollständigkeit  V)I().ssgclcgt,  noch  nie  über  ein  solches  Unternehmen  während 
seines  allmählichen  Fortschreitens  mit  gleit  her  Schnelh'gkcit  gründlit  her  Be- 
richt erstattet,  ja  sogar  ausgiebige  bildliche  Wiedergabe  beschafft  worden. 
Was  aber  immer  und  immer  wieder  in  Deutschland  als  Vorwurf  oder  als 
Gnmd  des  Bedauerns  geltend  gemacht  ward,  das  war  die  Vertragsbestimraung, 
nach  der  Grierhenland  im  Besitz  der  mit  deutschem  Oelde  /vi  Tage  ge- 
förderten Schätze  verbleiben  sollte.  Vollends  wurden  diese  Stimmen  laut,  als 
im  Laufe  des  Jahres  1879  ersten  Sendungen  von  Sculpturen  aus  Pcrgamon 
in  Bertin  eintrafen.  Humann,  der  einst  von  C.  sozusagen  entdeckte,  war  auf 
eine  Anfrage  Alexander  Conze's,  C.'s  kürzlich  neu  eingetretenen  Collegen  am 
Museum,  welches  Ergebniss  man  sich  wohl  von  einer  Ausgrabung  auf  der 
Königsburg  von  Pergamon  versprechen  dürfe,  mit  grösster  Lebhaftigkeit  em- 
gegangen.  Conze,  durch  seine  Entdeckungen  in  Samothrake  geschult,  hatte 
nun  sogleich  Emst  gemacht,  und  der  Kronprinz  hatte  auch  hier  seine  ebenso 
verschwiegene  wie  mä(  litige  Hülfe  und  Fürsprache  gewahrt.  In  aller  Stille  — 
nicht  einmal  der  (ictieraklirecior  des  Museums,  Hr.  v.  lisedom,  wusstc 
darum!  —  war  der  l  irm.an  der  hohen  Pforte  erwirkt,  die  Au.sgrabung  unter 
Humann*s  Leitung  einen  Winter  lang  durchgeführt,  die  überreiche  Ausbeute 
nach  Berlin  geschafft  worden.  Und  alle  diese  Originale  gehörten  Preussen, 
sollten  dem  Berliner  Museum  verbleiben!  Aber  freilich,  hier  war  es  die 
Türkei,  mit  der  man  zu  verhandeln  hatte,  dort  Griechenland,  dessen  Ver- 
fassung jede  Ausfuhr  von  Antiken  verbietet.  Einsichtig  hatte  sich  Conze 
selbst  schon  1876  ttber  den  olympisdien  Vertrag  geäussert:  »Dass  Deutsch- 
land es  über  sich  gewann,  eine  grosse  Ausgrabung  zu  bestreiten  und  dabei 
auf  Erwerbung  der  Fundstücke  zu  verzichten,  entspricht  seinem  überwiegend 
geistigen  Verhältniss  zum  Alterthum  und  dessen  Denkmälern;  sich  geistig  der 
•  Dinge  bemächtigen,  hebt  ja  auch  sonst  ttber  das  kleine  Sammlervergnügen 


**)  Schone,  Jsbrh.  if.  pmi«s.  Kunsiwmin].  1896  S*  ai8. 
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hinweg.  Diese  charakteristische  Seite  des  Unternehmens  erscheint  mir  viel- 
mehr erfreulich,  anstatt  beklagenswerth« 

Noch  von  einer  anderen  Seite  her  drohten  die  pergamenischen  Aus> 
<(rabiin?en  die  olympischen  in  Schritten  zu  stellen.  l^ie  rauschenden  Sc  cncn 
des  gewillt ipren  Gigantcnkanipfe^  si>racben  die  rnoderneii  Menschen  durch  die 
Gewali  liuer  Üarocksprachc  viel  unmittelbarer  an,  als  die  noch  recht  archaisch 
angehauchten  Giebelgnip])en  des  Zeustempels,  ja  selbst  als  die  stille  Anmuth 
des  praxiteHschen  Hermes,  in  die  man  sich  —  wer  begreift  das  heute 
noch?  erst  hineinfinden  musste.  So  ward  denn  der  (lij^.iiuenfries  von 
manclicn  als  das  Höchste  der  antiken  Ivunst  gepriesen,  die  olympische  Aus- 
beute geringgeschätzt.  Femerstehende  bezeichneten  das  künstlerische  Ergebnis» 
der  Ausgrabungen  in  01)rmpia  geradezu  als  eine  Enttäuschung,  einen  Miss» 
erfolg.  Dass  solche  Urtheile  ('.  nahe  ginj^'en,  ist  Icirlit  hegreiflich.  Heute 
ist  es  nicht  schwer,  objectiv  zvi  urtheüen.  Ohne  im  mindesten  die  (icring- 
schatzung  des  pergamenischen  Giganten Irieses  zu  theüen,  die  bei  manchen  an 
die  Stelle  jenes  antänglichen  Ueberschwanges  getreten  ist,  muss  ich  doch  oflen 
bekennen,  dass  die  Ausgrabungen  von  Olympia  an  wissenschaftlicher  Be- 
deutunf;  die  jier^'amcnist  hen  iMUdeckumjen  iiberratren.  Letztere  hnl>en  uns 
eine  Diadochenresidenz  in  ihrer  tiesammiheit  und  ailmahlichün  Kntwickclung, 
sie  haben  uns  die  Kunst  der  hellenistischen  Spätzeit  in  ihrer  noch  nicht  er- 
loschenen Kraft,  eine  bestimmte  Richtung  derselben  in  unerwarteter  Fülle 
kennen  gelehrt  und  viel  helleres  Licht  (iber  diese  ganze  Periode  des  nieder- 
gehenden (Irierlu  rithums  verbreitet.  Damit  ist  -ihr  hoher  Werih  voll  anerkannt. 
Aber  die  olympi.schen  Funde  erstrecken  sich  von  den  ersten  Anlangen 
griechischer  Kunst  bis  über  ihre  Glanzzeit  hinaus,  ja  bis  in  die  römische  Zeit; 
sie  umfassen  eine  unendliche  Fülle  der  nimnichfaltigsten  Denkmäler  aus  den 
(iebieten  der  T^adknnst,  <ler  Plnstik,  der  Kleinkunst,  ans  rlen  verschiedensten 
Ri<  h»nn{4en  und  Schulen;  sie  werten  Licht,  nicht  blos  .uif  kunstleri.sche,  son- 
dern auch  auf  mannichfache  antiquarische  Fragen;  sie  haben  die  Forschung 
durch  eine  ungeahnte  Menge  neuer  Probleme  befruchtet  und  ihr  nach  den 
verschiedensten  Seiten  hin  neue  Bahnen  gewiesen.  Beide  Ausgrabungen  er- 
gänzen sich  auf  das  glück li(  liste.  Wir  Deutsche  dürfen  stolz  .sein,  der  Kennt- 
niss  von  der  antiken  Kunst  diese  doppelte  Quelle  eröfihet  zu  haben,  zugleich 
aber  auch  durch  beide  Unternehmungen  eine  neue  Art  wissenschaftlicher 
Ausgrabungen  zur  Regel  gemacht  zu  haben. 

Die  meisten  früheren  Ausgrabungen,  wenn  sie  nicht  dem  Zufall  oder 
einem  vereinzelten  Zweck  ihren  lfrs])rung  verdankten,  wnren  mehr  oder 
weniger  auf  Raubbau  gerichtet.  Sie  sahen  es  ausschliessiich  oder,  vorwiegend 
darauf  ab,  einzelne  Fundstücke,  Sculpturen  oder  Inschriften,  zu  gewinnen. 
Nur  wenige  der  älteren  Unternehmungen,  wie  z.  IL  New  ton's  Au.sgrabung  des 
Mausoleums  oder  Ttiouias'  Forst  linn^'en  in  Ninive,  marliten  davfin  eine  .\us- 
nahmc.  Zuerst  l>ei  den  von  Con/e  und  (ienosscn  geleiteten  Ausgrabungen 
in  Samothrake,  dann  in  Olympia  und  in  Pergamon  war  das  Absehen  von 
vornherein  auf  Wiedergewinnung  des  verlorenen  Ganzen,  in  Samothrake  des 
Mysterienheiligthums,  in  Olympia  des  heiligen  Festbezirkes,  in  Pergamon  der 
Könipsburg  und  der  IT<>(  hstadt,  gerichtet.  Die  ursprünL;li<  lie  Gestalt  der 
Kuinenstätte  zu  ermitteln,  ihre  Veränderungen  und  Ergänzungen  im  Laufe  der 
Zeiten  zu  verfolgen,  jeder  En^heit,  mag  sie  für  sich  alldn  so  werdüos  oder  * 


«*)  Pkum.  Jahrbacher  1876,  XXXVIT,  546. 
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so  unbedeutend  scheinen  wie  sie  will,  ihren  ursphingüchen  Platz  im  Gänsen 
anzuweisen,  das  ist  das  ausgesprochene  Ziel  und  das  auszeichnende  Merkmal 

dieser  Methode,  l^ie  Aiisprabtuif:  wird  dadurdi  nicht,  wie  da^  son<;t  nur 
allzu  oft  der  Fall  ist,  zu  einer  Zerstörun»,'  des  Krhaltenen,  sondern  erhall  einen 
entschieden  conservativen,  reconstruirenden  Charakter.  Dem  kommt  es  in 
Olympia  zu  statten,  dass  alles  Gefundene  an  Ort  und  Stelle  geblieben  und 
dort  im  neugebauten  Museum  vereinigt  ist.  Da  aber  die  Architekturreste  so 
zu  sagen  das  Knochengerüst  der  wiederzugewinnenden  Anlagen  sinrl,  so  ist 
es  die  nothwcndigc  Vorbedingung  des  (jelingens,  dass  tlie  Arbeit  zum  grössten 
Theil  in  die  Hände  tüchtiger,  zur  genauen  Beobachtung  vorgeschulter  und 
mit  der  antiken  Baukunst  vertrauter  Architekten  gelegt  werde.  Das  bt  in 
Samothrake,  in  Olympia,  in  Pergamon  geschehen;  wir  heben  nur  die  Namen 
Alois  Hauser,  Wilhelm  Dörpfeld  und  Richard  Bohn  heraus.  So  haben  <licsc 
österreichisch-deutschen  Unternehmungen,  im  Verein  mit  Schliemann's  spateren 
Untersuchungen  von  dem  Zeitpunkt  an,  wo  Dörpfeld  sie  leitete,  zu  einer 
neuen  genauen  Krkundung  der  griechischen  Architektur  gefUhrt.  Die  befolgte 
Methode  aV)er  ist  vorbildlich  für  alle  weiteren  grösseren  Unternehmungen, 
namentlich  die  von  der  griechischen  archäologischen  Gesellschaft  durch- 
gcluhrlen,  geworden.  Wer  liculzuuge  eine  umfassende  Ausgrabung  ohne  das 
gleiche  Ziel  und  ohne  die  Mitwirkung  geschulter  Architekten  unternimmt,  der 
spricht  sich  von  vornherein  selbst  das  Urtheil. 

C.  hat  während  der  .Arlieiten  mehrmals  Olympia  besucht.  Natürlich 
folgte  er  mit  gespannter  Aufmerksamkeit  allen  P'unden  und  betheiligte  sich 
theils  im  Text  zu  den  jährlich  erscheinenden  »Ausgrabungen  von  Olympia« 
und  dem  Auszug  daraus,  den  »Funden  von  Olympia«***),  theils  in  Einzel- 
arbeiten an  der  T.ösimg  der  auftauchenden  Probleme,  unter  denen  die  Re- 
(:f)nstni<  (itm  der  östlichen  Ciiebelgruppe  des  Zenstcm[)els  besonders  .schwierig 
unti  unisintlen  ist.  C.  ist  seiner  antänglich  aufgestellten  Ansicht  bis  zuletzt 
im  wesentlichen  treu  geblieben**),  und  ihr  folgt  die  Aufteilung  der  Statuen 
selbst  im  Museum  zu  Olympia,  während  die  rid>Iication  in  dem  grossen  ab« 
schliessenden  Hauptwerke**)  die  Anordmmg  Treu's  wiedergibt.  Ein  merk- 
würdiges archaisches  Krzrelief  und  die  Altäre  von  Olympia  boten  Stoff  zu  be- 
sonderen akademischen  Abhandlungen*');  aber  audi  allgemeinere  Themata, 
wie  das  Verhältniss  Sparta's  zu  Olympia**)  oder  die  olympischen  Münzen**) 
dienten  als  Vorbereitung  zu  der  lun Hissenden  historisdien  Kinleitung,  die  fiir 
den  ersten  Band  der  staatlichen  l'ulihc  ition  Olympia«  bestimmt  war.  Dass 
auch  hier  wenigstens  einstweilen  sicherer  Boden  bereitet  würde,  dafür  .sorgte 
das  von  C.  und  Adler  herausgegebene  kleine  Heft  »Olympia  und  Umgegend« 
mit  Karten  und  Plänen  von  der  Hand  Kaupert's  und  Dörpfeld's**)* 


^)  Curtius,  Adler  und  Hirschfeld,  Die  Ausgrabungen  zu  Olympia.   5  Bde.  Berlin, 
Wasinuth,  1876— 18S1.    Die  Funde  von  Olympia.    Berlin,  Wasmuth,  1882. 

I  Studien  Uber  die  Tempclgiebel.  von  Olympia :  Sitzungsber.  der  prcuss.  Akad.  1883 
S.  777  tV.  Die  Giebelgruppen  des  Zeusiempel«  in  Ol.  und  die  rothfiß.  Vasen:  Arch.  Zeitung 
1883  S.  347  ff.  (Gt9.  Abb.  II,  304  ir  ).  Die  Tempelgiebcl  von  Olympia:  Abb.  der  preusü. 
Akad.  189 1  (cbciul.^  II.  33S  ftV). 

")  CurUus  und  Adler,  Olympia.  Berlin,  Asher,  1890  ff.  S.  Bd.  Ul,  Taf.  18  ff. 

Das  «Tehsnche  Bronieielief  aas  Olympia:  Abb.  1879  (Ges.  Abb.  II,  244  ff.).  Die 
AltSre  von  Olympia:  Abb.  1881  Cebcnda  II,  40  ff.). 

>♦)  Hermes  XIV,  18791  S.  129  ff.  Ges.  Abb.  1,  219  II. 

Zeitschr.  f.  Kumlsmatik  II,  1S7S,  S.  s6$  ff.  Ges.  Abb.  II,  4S0  ff. 
**)  Berlin,  Weidmann,  t88s. 
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Ueber  Olympia  vergass  aber  C.  nicht  seine  ältere  Liebe,  Athen  und 
Attika.    Die  Früblingsmonate,  die  er  1874  in  Athen  zubrachte,  legten  ihm 

von  neuem  den  Wunsch  nalie,  von  Athen,  dem  PiriiLiis,  der  athenischen 
Kbene,  womöglich  von  gnn^  Attika  neue  Pläne  und  karten  zu  beschaffen. 
Die  Berliner  Centraldirection  des  Archäologischen  Listituts  nahm  auch  diesen 
Plan  auf,  die  Akademie  und  dann  besonders  das  preusstsdie  Unterrichts- 
ministerium leisteten  einen  bedeutenden  Zuscbuss  zu  den  sehr  erheblichen 
Kosten.  Die  Ausführung  aber  konnte  nur  geschulten  Technikern  anvertraut 
werden.  Seit  den  Studienreisen  von  1862  und  1871  stand  C.  in  Verbindung 
mit  Generalstabsoffideren,  v.  Strantz  und  Regely;  er  war  auch  seit  langer 
Zeit  zu  dem  Chef  des  (kneralstabes,  dem  Grafen  Moltke,  selbst  einem  er- 
fahrenen Kenner  und  P'örderer  der  antiken  I.:iiiilerkun<U*,  in  Ik/iehung  ge- 
treten. So  ward  dem  Verniessung^s- rnspector  im  (Irosseii  ( Icncralstab, 
J.  A.  Raupen,  im  Jahre  1875  Urlaub  erthcilt,  den  dieser  zur  Einrichtung 
der  ganzen  Unternehmung  und  zur  Aufnahme  der  Stadt  Athen  benutzte. 
Seitdem  sind  zwanzig  Jahre  hindurch  fast  ununterbrochen  Officiere  des  deut» 
sehen  Genernlstabes  beschäftigt  gewesen,  die  Vermessung  und  Aufnahme  des 
attischen  Landes  vorzunehmen,  so  d;iss  Attika  heute  zu  den  am  genauesten 
aufgenommenen  Ländern  gehört* 

Als  ein  Vorläufer  des  grossen  Kartenw^kes  ersdiien  schon  1878  der 
»Atlas  von  Athen«  als  gemeinsame  Arbeit  von  C.  und  Kaupert*^).  Kr  bot 
den  weitaus  besten  Plan  des  neuen  und  der  Reste  des  alten  Athen,  sowie 
zalUreiche  bedeutsame  Einzelheiten.  Wahrend  die  Tafeln  einen  erheblichen 
Fortschritt  gegen  die  »Sieben  Karten«  von  1868  darstellen ,  beschränkt  der 
kurze  Text  sich  auf  Nachträge  und  einzelne  Ausfiibrungen.  Drei  Jahre  später 
erscliien  das  erste  Heft  der  »Karten  von  Attika«,  die  neuerdings  mit  dem 
achten  Heft  ihren  Abschluss  gefunden  haben  '*).  Der  Massstab  für  die  Stadt- 
pläne von  1:12500  erlaubt,  jede  Einzelheit  genau  zu  verzeichnen  j  für  das 
tlbrige  Land  —  mit  Ausnahme  einiger  meist  bergiger  Grenzstreifen  —  ist  der 
M.issstab  von  i  :  35000  gewählt.  Natürlich  Aihrte  die  genaue  Neuvermessung 
des  ganzen  Landes  zu  vielen  neuen  Ergebnissen,  die  im  »cHnuterndcn  Text«  **) 
niedergelegt  sind.  Voti  diesem  hat  übrigens  C.  selbst  nur  die  Beschreibung 
von  Athen  und  Umgebimg  geliefert;  der  weitaus  grösste  Theil  des  Textes, 
auf  erneute  Bereisung  des  Landes  gegründet,  rtthrt  von  Arthur  Milchhöfer 
her,  demjenigen  Schüler  von  C,  der  neben  Gustav  Hirsdifeld  die  Richtung 
des  T.clirers  auf  topographisch-historische  Forschung  am  eitrigsten  und  erfolg- 
reichsten fortgesetzt  hat.  In  der  That  hat  vornehmlicli  die  attische  Demen- 
forschung durch  diese  Untersuchungen  bedeutende  Förderung  erfahren.  Die 
Probleme  der  athenischen  Stadtgeschichte«,  über  die  C.  schon  1876  in  der 
Akademie  sich  ausgesprochen  hatte  fuhren  fort,  seine  Gedanken  angelegent- 
lich zu  beschäftigen. 

>*}  Atlas  von  Allan.    Im  Auftrage  des  Kai*,  deutschen  ««falolog.  Instituts  heraus- 

gegeben.    Berlin,  D.  Kcimcr,  1878. 

**)  Karten  von  Attika.   Auf  Veraalassunsr  des  Kais,  deutschen  arehlolog.  Inst  und 

mit  CntcrstUtzunj^  des  Kpl.  prcuss.  Ministerium^  der  geistl.  Angelegenheiten,  .iufj»cnomi«en 
durch  Offiziere  und  Beamte  dc$  Kgt.  prcuss.  Grossen  Generalstabes,  mit  erläuterndem  Text 
herausg.  von  C.  und  K.  8  Hefte.  Berlin,  D.Reimer,  1 881— 1894.  Bin  neunte«  Heft,  dessen 
erste  Hälfte  ebenda  1897  erschienen  ist,  gicbt  eine  Reduction  der  gro«;«!en  Karte  auf  i  ;  tooooo. 

Karten  von  Auika.    Erläuternder  J  ext.   4  Hefte,    iitrliu,  D.  Rciincr,  11^81  —  1895. 
^  SilKungsbcr.  1876,  S.  39  fl*.   Gts.  Abh.  1,4090*.   Ebenda  finden  sich  einige  andere 
topographische  Studien  abgedruckt:  Zur  Topographie  Ton  Attika  (1871);  das  P^thion  in 
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Die  Rüstigkeit,  mit  der  C.  alle  diese  Unternehmungen  förderte,  ohne 
dabei  die  nächsten  Berufinrbeiten,  vor  allem  das  akademisdie  Lehramt,  zu 

vernachlässigen,  Hessen  es  ganz  vergessen,  dass  der  jugendfrische  Mann  all- 
mählich beim  Greisenalter  angelangt  war.  Als  er  am  Sedantage  1884  seinen 
70.  Geburtstag  feierte,  hatte  sich  ein  weiter  Kreis  von  Verehrern  und  Freun- 
den im  In-  und  Auslande  (namentlich  Grossbritannien  und  Amerika),  an  ihref 
Spitze  die  Kaiserin,  der  Kronprinz,  die  Grossherzogin  von  Baden  und  der 
Krl)|)rinz  von  Meiningen,  vereinigt,  dem  Jubilar  seine  wohlgelungene  Marmor- 
1  »liste  von  Schaper's  Meisterhand  zu  verehren.  Dieser  künstlerisrhen  Gnbe 
trat  eine  gelehrte  zur  Seite,  ein  Sammelband,  wie  er  besonders  in  Deutsch- 
land bei  solchem  Anlass  ttblich  geworden  ist**).  Siebenundzwanzig  Schttler 
aus  der  ersten  Berliner,  der  GOttinger  und  der  zweiten  Berliner  Zeit  hatten 
ihre  Beitrüge  geliefert,  deren  mannichfaltif'cr  Inhalt  von  dem  Reichthum  der 
von  C.  ausgegangenen  Anregungen  Zeugniss  ablegt.  Diese  Gabe  ward  C.  in 
Rttgen  Übergeben,  wo  er  zur  Erholung  weilte.  Er  erstattete  seinen  Dank  in 
poetischer  Form. 

Den  Siebeaviidiiran«i£. 

WebnmthsToll  durchdacht'  Ich  den  Lsbf  der  cntachwandeaen  Jahre, 

Dachte  des  Mas«ies  von  Kraft,  welches  dem  Menschen  gesettt. 
Fragte  mich  still:  wie  lang  wirst  du  dein  Feld  noch  butelleo, 

Bis  auch  dir  vom  Pflug  sinkt  die  ermattende  Handl 
Da  knm  Kiier  Ceschenk.    Am  Klippcngestadc  der  C>=;t!;cc 

Bracht'  es  der  Herold  mir,  welchem  die  Botschaft  vertraut. 
Und  es  entschwand,  wie  Nebel  zerrinnt  in  sonnigem  Liebte, 

Was  bei  der  Wende  des  Jahrs  meine  Gedanken  getrübt, 
Mein  Werk  endet  ja  nicht  mit  dem  (so  fUhlt'  ich  lebendig), 

Was  ich  «chUchtern  begann,  als  ich  den  Samen  gestreut. 
Dichtere  Saat,  als  der  Kfiboste  gcahat,  steht  wogend  im  Felde, 

Hundertfältig  rermehrt  gab  es  der  Boden  tarttck. 
Siehe,  wie  Hnnd  an  Hand  sich  reih'n  als  Glieder  der  KettCi 

Weiche  der  Tiefe  des  Born»  lauter»  Wasser  enthebt. 
Und  die  Fackel  des  Lichts  —  sie  wird  TOm  Nachbar  dem  Nachbar 

Brennend  pcreiclit;  tafjbell  leuclilet  der  himmlische  Schein. 
Lieblicher  konntet  Ihr  nicht  die  Stirne  des  Freundes  bekrttnzen, 

Konntet  erquickender  nicht  heben  den  twelfelnden  Matii. 
Treten  die  Jüngeren  so  im  Chor  nn  die  Seite  der  Alten: 

Zieht  ein  Leben  sich  voll  durch  das  Vergängliche  bin, 
Blüht  unsterbliches  Wesen,  wo  sonst  nur  Todes  Gewalt  hemcht. 

Und  dias  Vcrcinselte  schUesst  sich  tvm  nncndlichen  Ring. 

»Wo  sonst  nur  Todes  Gewalt  lierrscht!«  Wie  es  so  oft  geschieht,  so 
ward  flie<?cr  Ilöhcpnnkt  des  Lebens  auch  für  Curtiiis  zum  Markstein  schwerer 
Verluste,  die  den  Kreis  der  Nahestehenden  mehr  und  mehr  hchteten.  Wenige 
Monate  vorher  war  sdn  ältester  Jugendfreund,  Emanud  Geibel,  gestorben. 


Athen  (1878);  das  T>e<)ltorion  (1S7S);  Eleiisinlon  und  Pelargikon  (1884);  das  Neleion  oder 
Heiligthum  der  Uasile  in  Athen  (1885).    Vgl.  auch  »Paulos  in  Athen«  (1893) 
II,  527  ff. 

*')  Historische  und  philologische  Aufsiitze  E.  Curtius  zu  seinem  70.  Gcburt^tasjc  ge- 
widmet. Berlin,  Asber,  1884.  Die  Herausgabe  besorgte  Hirschfeld,  die  Beitragenden  waren 
Beiger^  Borrraann,  Conee,  C  Gortivs,  Dittenbcrger,  Dtfrpfeld,  Dressel,  Frlnkel,  Frick, 
Furtwftngler,  Gel/er,  T,.  Gurlitt,  W.  Gnrlitt,  IIir<;chfeltI,  Holm,  Jeep,  Jordan,  Körte,  Küliler, 
Lolling,  Michaelis,  Milchhöfer,  Purgold,  Schöll,  Spitta,  Trieber,  Weil.  —  Vgl.  Ernst  Cur- 
tius  siebzigster  Geburtstag.  Bericht  Aber  die  Feier.  Berlin  1884  (mit  einer  Abbildung 
der  BAste). 

Wnft.  Jahrb.  «.  Deatielitr  Mekrolof .  6 
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Ln  nächsten  Jahre  folgte  Richard  Lcpsius,  der  Aegyptologc,  sein  langjähriger 
FVeund  und  College,  dem  C.  durch  die  Heirath  seiner  Tochter  mit  Lepshis' 

Sohn  seit  Jahren  nocli  iiiilicr  verbunden  war.  Und  wiederum  ein  Jahr  später 
(T8861  verlor  er  in  seinem  Pv-uHcr  (ieorg,  dem  Leipziger  Sprachforscher,  den 
iiach.stcn  Freund  und  Vertrauten.  C.  war,  wie  er  selbst  erzälik,  mit  dem 
jüngeren  Bruder  in  ununterbrochenem  Gedankenaustausch  geblieben  und  hatte 
oft  für  seine  eigMtoi  Forschungen  dessen  sprachwissenschaftliche  Kenntnisse 
in  Anspruch  genommen.  Es  war  ihm  immer  eine  Festzeit  gewesen,  wenn  er 
in  Georg  s  heimlichem  Studierzimmer  über  den  Fortgang  der  Alterthunn!»* 
forschung  sich  mit  ihm  hatte  austauschen  können.  Nun  hatte  das  vor  der 
Zeit  ein  Ende  gefunden.  Allen  dreien  hat  C.  schöne  Blätter  der  Erinnerung 
j;ewi(hnet  ^'j,  el)enso  wie  er  es  schon  früher  seinem  Freunde  Johannes  Brandis 
getliaii  hatte").  Dann  kam  i8S8  das  Dreikaiserjahr  mit  seinem  doppelten 
schweren  Verlust,  der  C.  persönlich  noch  so  besonders  nahe  ging,  da  er  in 
Kaiser  Wilhelm  seinen  alten  wohlwollenden  Gönner,  in  Kaiser  Friedrich  den 
ebenso  heiss  geliebten  wie  stets  treu  befundenen  Zögling  verlor.  Ein  Ton 
tiefster  persönlicher  Erregung  durrh^'ittert  die  Reden,  mit  denen  er  in  der 
Aula  der  Universität,  beidemal  wenige  Tage  nach  dem  Hinscheiden,  das  Ge- 
dächtniss  der  beiden  Herrscher  feierte'^.  Voll  persönlicher  Beziehungen  ist. 
auch  die  Getlenkrede,  die  C.  drei  Jahre  später  am  Leibniztage  in  der  Aka> 
demie  auf  Moltke  hielt,  den  thätigen  Akademiker,  den  Schüler  Ritler's,  den 
Erforscher  Kleinasiens  und  Roms,  den  Förderer  des  attischen  Kartenwerkes 

In  so  emster  Zeit  wandte  sich  C.  religionsgeschichtlichen  Studien  wieder 
zu,  deren  Tendenz  er  schon  1S7S  ^  einem  Aufsatze  Ober  »die  griechische 
Götterlehre  vom  geschichdichen  Standpunkt«  dargelegt  hatte**).  Der  Schüler 
Welcker's  und  MUller's,  der  üherzeugtesten  Verfechter  griechischer  Aiitochthonie 
uiul  Freiheit  von  allen  fremden,  namentlich  semitischen  Einflüssen,  behauptete 
nunmehr  den  orientalischen  Ursprung  fest  aller  griechischen  (Göttinnen.  Die 
mesopotamische  Naturgöttin  Mylitta  oder  Istar  hatte  sich  danach  in  Klein- 
asien in  viele  einander  ähnliclie  Formen  gespalten  und  erscln'en  im  Rinnen- 
lande als  grosse  Göttin  von  Komana  oder  als  Khea-Kybeie,  an  der  Westküste 
als  Artemis  von  Ephesos  oder  Magnesia,  als  Hera  von  Samos,  als  Aphrodite 
•von  Aphrodisias.  Von  dort  seien  diese  Naturgöttinnen,  den  MUnzsystemen 
des  Orients  vergleichbar,  nach  dem  europäischen  Griechenland  herüber- 
gewandert und  hätten  hier  durch  Verbindung  mit  dem  hellerisrhen  Zeus  als 
dessen  Gattin,  Geliebte,  Tochter  griechische  Form  und  griechisches  Wesen 
angenommen.  Nicht  einmal  Pallas  Athena  bildet  eine  Ausnahme.  Solche 
Gedanken  beschäftigten  C.  lebhaft.  1879  schrieb  er  einem  jüngeren  Freunde: 
»Ich  muss  noch  die  Topographie  von  Athen,  wenn  es  geht,  fertig  bringen 
und  die  Grundlinien  einer  geschichtlichen  Götterlehre.    Beides  kann  kein 


Altcrthum  und  Gegenwart  III,  n.  XIII:  R.  Lepsin^  (Jahrb.  d.  prcuss.  Kunsts.  1885). 
n.  XV:  Erinnerungen  an  E.  Geibel  (Allg.  Zeitung,  Bcila^'c,  Aug.  1884).  n.  XVI:  G.  Curtius 
(Kleine  Schriften  von  G.  C.  1886). 

**)  Alterthum  u.  Gegenwart  U,  n.  XVIII  (Preuw.  Jahrb.  XXXII,  1873).  Ebenda  n.  XX 
aueh  ein  Nachruf  an  »Prof.  Adolf  Schotttnttller«  (Preoss.  Jahrb.  XX  Vn,  1871). 

AUortlunn  u.  Cc^'t-iiw^irt  ITT,  n.  I.  TT.  In  det  iTctcn  Rt-ilc  fiiuK-t  sich  die  schöne, 
von  Kaiser  Friedrich  warm  begrilsstc  Stelle:  sind  durch  Kaiser  Wilhelm  nicht  nur 

michtiger  und  ruhmrcicbcr,  sondern  auch  hmerlich  freier,  reiner  und  besser  geworden.« 
Ahcrthiim  u.  Gcpcnw.ut  III,  n.  III  fSitziingsbcr.  d.  Akad.  1891). 
"«)  Altertbum  u.  Gcgcnwait  III,  n.  V  (Prcuss.  Jahrb.  XXXVI,  1875). 
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Zweiter  machen  so  wie  ich  es  mir  denke,  ^ch  danke  Gott,  dass  mir  die 
Arbeit  eigentlich  immer  mehr  zvar  Lebensfireude  und  immer  leiditer  wird.  Die 

Frist,  die  mir  so  gegönnt  ist,  muss  ich  nach  Kräften  benutzen.«  So  kam 
C.  1887  in  seinen  »Studien  zur  Geschichte  der  Artemis«  auf  jene  Gedanken 
zunick,  indem  er  die  Verbreitung  des  Kultes  der  Göttin  von  Phrygicn  aus  und 
ihre  vielseitige  Bedeutung  im  diesseitigen  Griechenland  darzulegen  suchte**). 
In  den  etwas  späteren  »Studien  zur  Geschichte  des  griechischen  Olymps«  *') 
holte  er  weiter  aus;  er  unterscheidet  eine  älteste  Schicht  altgriechischer 
Naturgötter  (wie  Uranos,  Cie,  Helios,  die  Nymjjhen)  von  den  späteren,  auf 
den  Pfaden  der  Phönicier  eingewanderten  orientalisdien  Gottheiten,  die  dann 
an  verschiedenen  Orten  und  in  verschiedener  Weise  hellenisirt,  so  zum  olym- 
pischen Götterkreis  verbunden  und  mit  den  urgriechischen  Naturgöttern  ver- 
einigt worden  seien.  C.  hat,  auch  wenn  mnn  ihm  nicht  sollte  folgen  können, 
jedenfalls  das  Verdienst,  im  Widerstreit  schnurstracks  einander  gegenüber- 
stehende m]rthologischer  Anschauungen  und  Theorien  eine  bestinunte,  in  ge- 
wissem Sinne  veimittelnde  Stellung  eingenommen  zu  haben. 

Inzwischen  gingen  C.'s  athenische  Studien  ebenfalls  ruhig  ihren  Weg  wei- 
ter, bis  im  Jahre  1891,  in  dem  C.  sein  fünfzigjähriges  Doctorjubüäum  be- 
ging, das  diese  Studien  abschliessende  Buch  Uber  »die  Stadtgeschichte  von 
Athen«  erschien**),  eine  Topographie  vom  geschichtlichen  St.andpunkte,  wie 
einst  das  Buch  über  den  Peloponnes.  Seit  den  Tagen  seines  athenischen 
Jugendaufenthaltcs  hatte  er  dies  Ziel  nie  aus  den  Augen  verloren,  es  durch 
wiederholte  längere  Besuche  Athens  und  durch  zahlreiche  Untersuchungen**') 
unablässig  gefördert,  war  allen  neuen  Entdeckungen  auf  dem  Boden  Athens 
aufmerksam  gefolgt.  Jetzt  fasste  er  nach  filn&ig  Jahren  die  Ergebnisse  in 
einem  gesrhirhtlichen  Bilde  der  Stadtentwirkehing,  auf  Grund  der  natürlichen 
Bodenbedingungen  und  im  Zusammenhange  mit  den  sonstigen  geschichtlichen 
VerhSltnissen,  zusammen.  Es  ist  kein  Repertorium  gelehrten  Materials»  son- 
dern eine  geschlossene,  in  sich  zusammenhängende  Darstellung  in  anziehender 
Form.  In  meinem  Ailien-  -  so  schriel)  er  bald  darauf  einem  Freunde  — 
»habe  ich  geleistet,  was  ich  vermag;.  Auch  das  Kleinste  habe  ich  auf  das 
Genaueste  beachtet,  aber  es  ist  nur  unmöglich,  alte  Controversen  immer  von 
neuem  wieder  durchzukäuen.  Wen  der  grosse  innere  Zusammenhang  der 
Dinge  nicht  überzeugt,  den  schlagen  aticli  keine  Argumente.  Darum  habe 
ich  mich  von  der  alten  Srholiastenweise,  diese  Dinpe  zu  behandeln,  möglichst 
frei  gemacht  und  den  ganzen  Accent  auf  den  historischen  Zusammenhang 
gelegt. t  Mi1chhöfer*s  Zusammenstellung  der  antiken  Belegstellen  und  Kau- 
pert's  Karten  tragen  den  Charakter  urkundlicher  Beilagen. 

Oline  Z-Nvcifel  wird  ein  grosser  Theil  der  gewonnenen  Kr^el)nisse  von 
festem  Kt-stand  sein;  wie  viel  im  Kinzelnen,  auch  iii  Hau])tj»unkten ,  anderen 
Auffassungen  wird  weichen  müssen,  das  werden  erst  fortgesetzte  Studien,  nicht 
am  wenigsten  aber  die  Werke  des  Spatens  lehren  müssen,  die  auf  dem  Boden 
Athens  theils  eben  jetzt  im  Gange  sind,  theüs  in  Zukunft  werden  unternommen 
werden.  C.  verhielt  sich  diesen  Untcrsnchungen  gegenüber  nicht  ^leichmüthig. 
Er  sah  an  ihnen  weit  mehr  die  schwachen  Funkte  als  das  positiv  Gewonnene 


")  Ges.  Abh.  U,  l  ff.  (Sitiungsber.  <L  Akad.  1887). 
*■)  Gm,  Abb.  II,  1»  ffl  (ebenda  1890). 

•*)  Berlin,  Weidmann,  1891. 
^*')  S.  ob€Q  S.  80  Aom.  60. 
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und  war  leicht  geneigt,  im  Widerspruch  oder  in  abweichender  Auffassung 

etwas  Unbegreifliches,  wo  nicht  gar  etwas  Schlimmeres,  eine  Versündigung 
am  Geiste  der  Wahrheit,  zu  erbhcken.  Irre  ith  niirh  nidit,  so  liegt  der 
Hauptgrund  solcher  Verstimmungen  in  dem  poetischen  Element  jeder  C'schen 
Arbeit.  Diese  nachschöpferische  Kraft  hat  auch  an  dem  Bilde  der  Entwick* 
lung  Athens  ihren  Antheil  gehabt,  wie  sich  denn  ja  ohne  eine  gewisse  recon- 
structive  Phantasie  dergleichen  Geschichtswiederherstellungen  gar  nicht  aus- 
führen lassen.  I^em  Urheber  selbst  aber  erscheinen  natürlich,  in  desto  höherem 
Grade,  je  stärker  seine  poetische  Ader  und  je  grösser  der  Antheil  des  Herzens 
an  den  Dingen  ist,  die  Ergebnisse  seiner  wissenschaftlich-poetischen  Arbeit  in 
demselben  Masse  gesichert,  wie  sie  sich  zum  abgerundeten  Bilde  zusammen* 
fügen.  D.iss  dieser  innere  Zusnmmenhang«  oftmals  nicht  in  den  Dingen 
selbst,  sondern  nur  in  der  Auffassung  des  Betrachters  liegt,  kommt  ihm  nicht 
in  den  Sinn.  Er  glaubt  an  das  Erzeugniss  seiner  Combination,  er  liebt  es; 
es  nimmt  fifr  ihn  die  Stelle  einer  gesicherten  Thatsache  ein;  jeder  Zweifel, 
jeder  Widerspruch  scheint  ihm  von  vornherein  unverständlich,  unberechtigt, 
und  vcrlet/t  ihn  im  Herzen.  Das  gilt  nicht  bloss  von  den  topographischen 
Untersuchungen.  Ebenso  erschien  C.  die  Annahme,  dass  die  griechischen 
Tempel  ihr  Licht  nicht  durch  eine  Oeffitung  der  Decke,  sondern  nur  durch 
die  Thür  erhalten  hätten  und  dass  dies  mattere  Licht  im  Irmem  eine  wohl- 
thuendcre  Stimmung  verbreitet  hätte,  ungehörig,  und  er  wunderte  sich,  dass 
man  Kunstwerke  wie  den  olympischen  Zeus  oder  die  Parthenos  in  einen,  wie 
er  meinte,  stockfinstcrn  Raum  versetzen  wolle").  Auch  der  Nachweis,  dass 
das  fünfte  Jahrhundert  die  Glanxseit  des  attischen  Theaters,  keine  erhöhte 
Bühne  gekannt  habe,  begegnete  bei  ihm  nur  Zweifeln'*).  »So  sind  wir«,  klagte 
er  vertrauten  Freunden,  »trotz  der  j^länzcndcn  Entdeckungen  doch  an  wich- 
tigen Funkten  rückwärts  gegangen.«  Wir  können  beklagen,  dass  dem  hoch> 
verdienten  Manne  in  seinen  letzten  Jahren  durch  solchen  Zweifel  und  Wider- 
spruch cm  Gefühl  der  Verstimmung  erregt  ward,  aber  wer  möchte  es  unbe- 
greiflich finden  oder  gar  tadeln  wollen?  Eine  gewisse  Einsdtigkett  ist  nöthig» 
um  selber  (irosses  zu  finden  und  andere  anzuregen. 

Noch  anderes  Leid  sollte  dem  Manne,  der  bisher  so  glücklich  seine  Bahn 
verfolgt  hatte,  nicht  erspart  bleiben.  Wie  Weicker  und  Gerhard  ihre  letzten 
Jahre  blind  hatten  verbringen  müssen,  so  drohte  dies  Archäologenschicksal 
auch  C.  Zweimal  musstc  er  sich  einer  Staaroperation  unterwerfen;  beidemal 
ward  ihm  das  Augenlicht  wieder  geschenkt.  Auch  als  er  von  einem  Wagen 
Überfahren  ward,  kam  er  ohne  ernste  Verletzungen  davon.  In  solchen  Tagen 
der  Prüfung  empfand  C.  um  so  voller  das  Glück  des  eigenen  Hauses,  die 
innige  Gemeinschaft  mit  der  (  tin,  die  treiic  Pflege  der  ältesten  Tochter, 
die  einst  selbst  von  einem  Aulenthalt  im  blendenden  Athen  ein  schweres 
Augenleiden  heimgebracht  hatte.  C.'s  freundliche  Wohnung  in  der  Matthäi- 
ktrchstrasse  war  lange  Jahre  der  Sita  einer  reichen  lebensvollen  Geselligkeit, 
die  unter  einfachen  Eormen  einen  Schatz  geistigen  Eebens  und  geistiger  An« 
regung  bot.  Tlier  'sammelten  sich  ebenso  die  alten  Freunde  der  Familie  um 
den  traulichen  iheetisch  oder  zu  einer  gemeinsamen  Leetüre,  wie  die  Jün- 
geren, Studenten,  Gelehrte,  Fremde,  des  liebenswürdigsten  Empfanges  sicher 


Zur  Lehre  Tom  RfpIttiraKempel:  Arcli.  Jahrb.  1893,  Anidger  S.  134  ff.  Ges.  Abh. 
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waren.  -^Die  T.iebe  der  Jugenfl  ist  die  Krone  meines  Lebens«  schrieb  C. 
einmal;  der  cmjjfanglichen  Jugend  war  der  Verkehr  mit  dem  Lehrer  und  den 
Seinen  eine  Quelle  immer  neuer  Liebe,  dankbar  aufgenommener  Anregung  für 
Geist  und  Hera.  Aber  audi  ausser  dem  Hause  Hebte  C.  es,  sich  des  Glückes 
der  Seinigen  zu  freuen  und  bald  bei  dem  Solme  im  Elsass,  bald  bei  der 
TfK^ifrr  in  T>nrm>^tadt  im  Kreise  der  Enkel  einen  Theil  seiner  Ferienzeit  »u- 
zubrmgen,  em  jugendfrischer  Grossvater. 

Bei  den  ernsten  Mxihnungen  der  letzten  Jahre  hielt  C.  es  an  der  Zeit, 
seinen  wissenschaiUidien  Nachlass  zu  ordnen.  Die  »Karten  von  Atdka«  er- 
reichten, wie  oben  bemerkt,  1894  ihren  Abschluss.  In  zwei  stattlichen  Ran- 
den wurden  nunmehr  die  »gesammelten  Al)hand]ungen«  zusammengestellt") 
und  der  innere  Zusammenhang  von  C.'s  wissenschaftlichem  Lebenswerk  in  einer 
kurzen  Einleitung  dargelegt.  Auch  von  den  kleineren  Auftätzen  und  Reden» 
»Alterthum  und  Gegenwart«,  erschienen  neue  Auflagen.  So  nahte  der  Schluss 
des  achten  Jahrzehnts  heran,  tmd  damit  eine  neue  hohe  Anerkennung. 

Am  2.  September  1894,  C.'s  achtzigstem  Geburtstag,  ward  dem  in  Gastein 
zur  Cur  weilenden  eme  kleine  erhebende  Feier  veranstaltet  und  eine  Adresse 
überreicht,  an  erster  Stelle  von  der  Grossherzogin  von  Baden  und  dem  Erb- 
prinzen von  Meiningen  (die  anderen  ftlrstlichen  Utüerzeichner  der  Adresse 
von  1884  weilten  nicht  mehr  unter  den  Lebenden),  sodann  von  fnst  300  Ver- 
ehrern in  Deutschland  und  Oesterreich  unterzeichnet.  Ihm  ward  darin  an- 
gekündigt, dass  in  Olympia  an  geweihter  Stätte  seine  Büste  aufgestellt  werden 
solle.  Die  Aulsteilung  sdbst  hatte  aus  äusseren  Gründen  bis  zum  nächsten 
Jahre  verschoben  werden  müssen. 

So  sah  denn  der  19.  April  1895  eine  grosse  internationale  Festversamm- 
lung, wie  sie  seit  den  Zeiten  der  olympischen  Spiele  dort  kaum  wieder  statt- 
gefunden hatte,  in  Olympia  vereinigt'^).  In  der  Vorhalle  des  nach  Adler's 
Plänen  erbauten  Museums  hatte  die  Büste  ihren  Platz  gefunden,  als  das  erste, 
was  den  VMcV  des  Besuchers  auf  sieh  zieht,  gleichsam  zur  Verehnmp  des 
neuen  (»ympioniken  einladenrl.  Die  deutsc  he  Heimath  hatte  eine  Copie  der 
Büste  von  Schaper  aus  schönem  l  iroler  Marmor  von  Liuus,  die  griechische 
Regierung  das  Postament  aus  griechischem  Marmor  gespendet.  Die  deutschen 
Verehrer  fanden  in  Dörpfeld,  dem  ersten  Secretar  des  deutschen  archäologi- 
schen Instituts  in  Athen,  die  griechische  Regierung  in  Knbbadia«;,  dem  Oeneral- 
director  der  griechischen  Museen  und  Alterthümer,  ihre  beredten  Vertreter. 
Das  gemeinsame  Interesse,  das  alle  gebildeten  Nation«i  gleidimässig  an  dieser 
Feier  nahmen,  erhielt  einen  lebhaften  Ausdruck  in  den  rühmenden  Worten,  die 
Homolle,  der  Director  der  französischen  Schule  in  Athen,  flir  diese  und  zu- 
gleich ftir  die  amerikanische  und  die  englische  Srlmle  sprach.  Kr  hob  unter 
anderem  das  eigenthümliche  Zusammentreffen  iiervor,  dass  C.  in  Olympia  das 
einst  von  Franzosen  begonnene  Werk  zu  Ende  geftihrt  habe,  während  er  selbst 
eben  in  Delphi,  wo  einst  C.  mit  den  Nachforschungen  begonnen  habe,  die 
französischen  Ausgrabungen  leite;  ein  schöner  Beleg  fiir  die  Gemeinsamkeit 
wissenschaftlicher  Arbeit  ohne  nationale  Schranken.  Endlich  ward  ein  jüngerer 
Schüler  von  C,  Alfred  Schiff,  der  Tersönlichkeit  des  verehrten  Lehrers  in 
warmen  Worten  gerecht.   Bei  dem  olympischen  Festmahle,  das  der  Feier 


Berlin,  W.  Hcrti,  1894. 

Vgl.  Die  Emst  Ciirtiiis-Biiste  5m  Mu-em-  tu  Olympi.n.   Bericbt  fUt  die  u  dee 
Stiftung  Betbeiiigtcn.  [1S95.J  Mit  einer  Abbildung  der  Büste. 
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folgte,  hatten  dann  namendich  die  Griechen  da»  Wort,  um  den  Philhellenen 

C.  nach  allen  Seiten  zu  verherrlichen.  Unter  den  Kränzen  aber,  die  das  neu 
errichtete  Bild  srhmückten,  erinnerten  der  aus  Oelzweigen  geflochtene  der 
Kaiserin  Friedrich  und  der  Lorbeerkranz  ihrer  Tochter,  der  Kronprinzessin 
von  Griechenland,  zugleich  an  den  Antheil,  den  Kaiser  Friedrich  als  Kron- 
prinz an  dem  olympischen  Werke  genüinincn  hatte,  und  an  das  enge  Pietäts- 
band, das  T.chrer  und  Srhfiler  nnrh  narh  dem  Totle  umschlang.  Dieses  Ver- 
hältniss  fand  im  Herbst  desselben  Jahres  noch  einen  anderen  Ausdruck  darin, 
dass  Kaiser  Wilhelm,  an  dem  Tage  da  er  in  Wörth  das  Denkmal  seuies 
Vaters  einweihte,  dessen  Lehrer  den  Titel  Excellenz  verlieh. 

Es  wäre  eine  Gnade  des  Geschickes  gewesen,  wäre  »der  Greis  mit  jun- 
gem Herzen  und  der  Arbeitskraft  eines  Mannes.  ,  wie  ihn  die  ol}'Tn[>ischen 
Festgenossen  in  ihrem  Begriissungsiclcgramme  nannten,  auf  dieser  Höhe 
äusserer  Ehren  und  innerer  Befriedigung  abberufen  worden.  C.  hatte  sich 
bisher  ir^  staunenswerüie  Frische  und  Elasticität  bewahrt.  Als  Zögling  der 
Griechen  hatte  er  von  Jugend  auf  avu  h  den  Köri)er  geübt,  mit  Turnen  und 
Fechten,  mit  Wandern  und  Reiten.  »Bis  in  die  letzten  Lebensjahre  hinein 
nahm  er  auf  der  Treppe  immer  noch  zwei  Stufen  auf  einmal  und  trat  dann 
athemlos,  frisch,  elastischen  Schrittes  wie  ein  erwartungsvoller  Jüngling  ins 
Zimmer *).<  Die  Kümmernisse  und  Sorgen  des  täglichen  Lebens  hatte  er  sich 
immer  fem  gehalten,  um  für  seine  geistigen  Aufgaben  frisch  zu  bleiben.  So 
war  seine  Arbeitslust  und  Arbeitskraft  ungeschwacht  geblieben.  Da  bereitete 
ihm  ein  herbes  Verhängniss  ein  Jammergeschick,  ähnlich  dem,  dem  wenige 
Jahre  zuvor  sein  hoher  Schüler  erlegen  war.  wenn  auch  ein  anderes  Organ 
der  Sit/  des  Leidens  war.  Gegen  Knde  des  Jahres  1895  traten  die  An/eiclien 
der  Krankheit  deutUcher  hervor,  aber  noch  in  der  Winckelmannssitzung  der 
Archäologischen  Gesellschaft,  am  9.  December,  sprach  C.  in  langer  Rede 
»wie  ein  Jüngling,  eine  grossartige  Kraftprobec,  über  Eduard  G^hard,  über 
ein  neues  Modell  der  ,\kropolis  von  .\then,  über  die  Geschichte  von  Olym- 
pia^*), l'eher  die  St  hatzhauser  von  Olympia  hanrielte  auch  C. 's  letzte  Mit- 
thcilung  an  die  Akademie'");  der  historischeu  Einleitung  zum  grossen  Ulympia- 
werk  widmete  er  noch  den  ganzen  Sommer  hindurch  jeden  Rest  seiner  Ar- 
beitskraft in  den  freien  Stunden  eines  schmerzvollen  Daseins  und  konnte  sie 
im  Wcsentliihen  vollenrlen.  »Denen,  welrhe  C.  in  den  letzten  Tagen  seines 
Leidens  sahen,  erschien  als  das  Kennzeichen  seines  Zustandes  der  Kampf, 
mit  dem  er  sein  qualvolles  Leiden  als  etwas  Fremdes  zu  überwinden  bemüht 
war.  Er  sah  seine  Krankheit  als  etwas  LTnwürdiges  an,  mit  dem  er  keine 
Gemcin.schaft  hal)Cti  wolle.  Von  ihr  durfte  als  etwas  Wirklichem  niiht  ge- 
si)rochen  werden.  Kein  bedauern,  ja  nicht  einmal  eine  Frage  danach  duldete 
er.  Wurtlen  die  .Schmerzen  zu  gross,  so  eriiul)  er  sich  und  ging  in  sein 
Zimmer;  da  sah  man  ihn  still  auf-  und  abgehen  und  den  befreienden  Augen- 
blick erwarten,  elastisch  und  aufrecht,  wie  immer  sein  Gang  war.  Noch 
wenige  Minuten  vor  seinem  Tfide  stand  er  auf,  frei  und  ohne  Hilfe,  stellte 
sich  neben  sein  Bett,  stemmte  sich  mit  den  Armen  auf  das  Fussende,  reckte 
sich  wie  ein  Turner  rückwärts  und  in  die  Breite,  und  sagte:  man  muss  sich 


i-')  Ch.  Broicher  S.  37.44. 

Arch.  J.ihrb.  1896,  Anzeiger  S.  27  f.    Vgl.  die  »Studi«»  «ir  Gesduchte  VOB  Olym« 
pU«  io  dcD  ättXttOfsbcr.  der  Akad.  1894  S.  1095  ff. 
*0  SHtuagtber.  1896  S.  239  fi.  (5.  März). 
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etwas  recken,  weil  die  Mviskcln  sonst  ganz  steif  werden.  Dann  duldete  er, 
das«;  man  ihn  entkleidete,  legte  sich  wie  imn  Sclilaf  tuf  den  Rücken  und  that 
tief  und  kräftig  die  letzten  Athcmztige ^*).«  Am  1 1 .  Juli  srhloss  er  so  die  Augen. 

Als  C.  einst  in  der  Aula  der  Universität  bei  Kais>er  I  riedrich's  Scheiden 
geredet,  hatte  er  setn  Glaaben  und  Hoffen  in  den  'Worten  ausgesprochen: 
»Wer  hat  hier  nicht  tiefer  als  je  empfunden,  dass  wir  die  elendesten  aller 
Geschöpfe  wären,  wenn  dies  sichtbare  Kndc  der  letzte  Abseliluss  des  mensch- 
lichen Daseins  wärci  ein  greller  Mission,  mit  dem  eine  herrlich  angelegte 
Symphonie  abreibst?  Nur  eine  lebendige  Hoffirtung,  die  sicherer  Ist  als  alles, 
was  wir  mit  unseren  Sinnen  wahrnehmen,  kann  uns  aus  einem  öden  Fatalis- 
mus retten;  nur  sie  kann  ims  trösten  imrl  erbeben,  wie  sit-  des  leidenden 
Kaisers  Auge  verklärt  hat,  als  sein  Mund  schon  verstummt  war.«  Der  feste 
Glaube  an  die  Unsterblichkeit  bricht  überall  in  C.  s  Reden  hervor.  Die  Ueber- 
einstinunung  griechischen  und  christlichen  Glaubens  hierin  war  einer  der 
Hauptpunkte,  die  ihn  den  grossen  Zusammenhang  der  geschichtlichen  Knt- 
wirkelung  her\'orheben ,  das  von  Jugend  auf  in  ihm  lebendige  Christenthum 
als  die  Vollendung  seines  geliebten  Griechenthums  betrachten  Hess.  Es  war 
eine  geschlossene  Weltanschauung,  die  in  ihm  lebte;  in  sie  nahm  er  nicht 
liloss  aus  seiner  eigenen  Wissenschaft,  sondern  auch  aus  jedem  ihm  zugäng- 
li(  lien  Gebiete  der  Bildung  —  denn  er  w^r  durchaus  kein  enjrherziger  Fach- 
mann —  alle  Elemente  auf,  welche  sich  ihr  einfügten,  während  alles  Fremde 
oder  Widersprechende  von  selbst  von  ihm  abglitt  und  gegen  alles  Hässliche 
und  Störende  seine  Augen  sich  verschlossen So  herrschte  eine  sdtene  Har« 
monie  in  seinem  Wesen,  das  der  rauhen  Wirklichkeit  entrttdtt  tu  sein  schien: 
»er  wandelte  über  den  Gijjfeln.« 

Selten  ist  ein  Leben,  von  Anfang  an  von  den  gleichen  idealen  Zielen 
erfüllt,  so  harmonisch  und  so  vollständig  ausgelebt  worden,  wie  das  von  E.  C. 
Mit  seinen  immer  grosseren  Aufgaben  wachsend,  hat  er  die  wissenschaftliche 
Arbeit  durch  die  erfolgreirlie  Löstmg  praktisclu-r  Atit'gaben  gekrönt.  Wenn 
wir  auf  das  ganze  Leben  zurückblicken,  niuihet  es  uns  an  wie  ein  abge- 
schlossenes Kunstwerk  und  mahnt  uns  so  noch  einmal  an  die  eine,  die  künst- 
lerische Seite  von  C.'s  Natur.  Manche  Ergebnisse  seiner  Forschung  werden 
sich  als  nicht  fest  genug  in  dem  Boden  der  Thatsachen  gegründet  erweisen 
oder  dtirrh  neue  Ent<leckungen  und  Untersuchungen  beseitigt  werden;  vieles 
wird  von  festem  Bestände  bleiben,  und  immer  wird  bei  Unbefangenen  und 
einer  idealistisdien  Denkweise  Zugänglichen  C.  als  einer  der  in  sich  geschlos- 
sensten und  schwungvollsten  unter  den  »nachgeborenen  Hellenen«  erscheinen. 


II.  Grimm,  Deutsche  Rundschau  1896,  XXII,  303. 

UcbL-r  diese  Seite  seines  Wesens  finden  ach  charakterislischi:  Bemerkungen  bei 
Ch.  BroichiT  S.  39  fT.  »Er  liebte  es  die  Dinge  halb  verschleiert  zu  sehen.  Die  harten 
Konturen  des  Lebens  hätten  ihn  wund  gestossen«  (S.  39).  »Ei  schmerzte  ihn  tief,  wenn 
er  die  Menschen  kleiner  erfand,  als  er  geglaubt;  er  litt  an  ihren  Schwächen.  Und  doch 
besass  er  in  auserlesenster  Weise  die  F.ihigkeit  ihr  Idealbild  in  sie  hineinzusehen,  bis  es 
ihm  neu  entcegenstrmblte  und  ihre  Fehler  wie  verdiinkelode  iichatten  vorüberzogen«  (S.  40). 
»IMe  WIdenpittehe  des  Lebens  mit  dem  festen  GefQ^e  seiner  Anscbsuttngen  beirrten  ihn 
nicht.  Wo  >ic  ihm  störend  entgegentraten,  wusstc  sein  Gliuibe  sie  in  einer  Welt  hr>hercr 
Einheit  aufzulösen«  (S.  43}.  »Der  Naturalismus,  ja  der  Realismus  war  ihm  in  jeder  Gestalt 
zuwider,  in  Litteratnr  und  Kunst  ....  Mochte  er  sich  schon  im  täglichen  Leben  nicht 
mit  unangenehmen  .\ns«;cndiiis::cn  befa^-en,  die  ernst  nnd  wichtig  7,11  nehmen  ihm  wie  Trll- 
buDgen  des  eigentlichen  Lebens  erschien,  so  begriff  er  vollends  nicht,  was  ihre  Darstellung 
mit  der  Knnst,  die  erheben  and  läntcro  sollte,  zu  thon  haben  ktfnne«  (&  4$}. 
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Dießem  Aufsati  liejjt  ein  unniiUelbar  nach  Curtius'  Tode  im  Juli  geschriebener  Artikel 
in  der  Beilage  der  AUg.  Zeitung  1896  No.  182 — 184  (7.-10.  August)  zu  Grunde,  desscit 
BenutzoBf  die  Redaction  gttttgit  gestattet  hat  AmierdeiD  sind  mir  folgende  Artikel  sa- 
ganglicli  gewesen:  H.  Gelter  im  Dout-ichcn  Wochenblatt  1894  S.  530  ff.  Herm.  Grimm, 
£.  C,  Deut»cbe  Rundschau  1896,  XXU,  302  ff.  (Augustbeft).  |;Ad.  Pbilippi,]  E. 
Grentboten  1896,  III,  174  ff.  (JqU).  FenL  Noack,  E.  C,  Gedcakworte,  gesprochen  am 
14.  Juli  1896.  Ditrmstädter  Zeitung  1896,  No.  363.  369  ($.  8.  August).  Reinh.  Kekule 
▼  on  Stradonitü,  E.  C,  Gcdüchtni^srcdc ,  gehalten  bei  der  von  der  Berliner  Studenten* 
sdiaft  am  26.  Juli  1896  veranstalteten  Trauerfeier.  Berlist  Spcmann,  1896.  Otto  Kern, 
E.  C,  zum  2.  September  l8t;6.  Voss.  Zeitung  No.  41 1  ^413  (2.-  4.  Sept.).  Rieb.  Schfine, 
Zur  Erinnerung  an  E.  ('.,  Jahrb.  für  die  preuss.  KunNls.inuiil.  1 896  S.  2 1 5  (f.  Charl.  Broichcr, 
Erinnerungen  an  E.  C  Berlin,  .Stilkc,  1897  (IVeuss.  Jahrb.  1896,  L.XXXVI,  Decemberhcft). 
Emst  Fabricitis,  E.  C,  Deutsche  Zcitschr.  f.  Gevchichtswissenschaft  1896/97,  Monatsblatt 
S.  284  fT.  Rieh.  Schöne,  Zur  Erinnerung  an  E.  f.,  Ansprache  zur  Eröffnung  des  WinckeU 
mannsfestes  der  Arch.  Ges.  zu  Berlin  am  9.  Dec.  1896.  Arch.  Jahrb.  1897,  Anzeiger  S.  2off. 
Carl  Curtius,  Zur  Erinnerung  an  E.  C,  Vortrag,  geb.  am  19.  Januar  1897.  Lübeck  1897. 
Friedr.  Leo,  E.  C,  Naebr.  r,  d.  G«ttinger  Ges.  d.  Wiss.  1897,  Geiebifd.  Mittb.  S.  Toft 

Str.issburg  i.  E.  Adolf  Michaelis. 

Reclam,  Anton  Philipp,  Burhhandler  in  Leipzig,  geboren  in  Leipzig  den 
28.  Juni  1807,  gestorben  ebenda  den  5.  Januar  1896.  Kr  stammte  aus  einem 
Geschlecht,  das  in  der  Reformationszeit  au$  Savoyen  nach  Genf  gekommen 
war,  sich  von  dort  später  nach  Deutschland  gewandt  und  sich  hier  den 
Colonien  der  Refugitis  angeschlossen  hatte,  und  aus  dem  ausser  Kaufleuten 
namentlich  eine  Anzahl  Prediger,  Kttnstler  (mehrere  Goldschmiede  und  ein 
Maler)  und  Oftiziere  hervorgegangen  sind.  Sein  ürossvater,  Jean  Fran^ois 
Redam,  gestorben  181 7,  war  als  Goldschmied  vielfach  von  Friedrich  d.  Gr. 
beschäftigt  und  später  zum  »Juwelier  des  Königs«  ernannt  worden.  Sein 
Vater,  Cliarlcs  Henri  Rcclain,  gclxiren  1776,  hatte  in  der  Schulbuchhandlung 
von  V'ieweg  und  Sohn  in  Braunschweig  den  Hiu  lihandel  erlernt,  1802  in 
Leipzig  eine  eigene  Buchhandlung  eröffnet,  1803  sich  mit  Wiihelmme,  der 
Tochter  des  Buchhändlers  Campe  in  Braunschweig,  verheirathet  tmd  starb  in 
Leipzig  1844.  Philipp,  sein  ältester  Sohn,  kam  nach  seiner  S^ulzeit,  wo 
Roderich  T5cnedix  sein  Kamerad  war,  1823  ebenfalls  zu  V'iewep  tind  Sohn  in 
die  Lehre.  Nach  seiner  Heimkehr  kaufte  er  am  i.  April  1828  mit  Hilfe 
eines  Kapitals  von  3000  Thalern,  das  ihm  sein  Vater  lieh,  das  ehemals 
Beygang'sche,  damals  Pomsersche  »literarische  Museum«  (ein  »Leihcabinet 
mit  dem  neuesten  in  deutscher,  französischer,  englischer  und  i'  lienischer 
Literatur,  bei  welchem  man  stets  unter  billigsten  Bcdingimgen  sie  Ii  aUonniren 
kann<(  —  wie  es  in  dem  Leipziger  Adressbuch  von  1829  heisstj,  wagte  sich 
auch  bald  an  Verlagsuntemehmungen:  für  die  ersten  drdssig  Thaler,  die  er 
sich  gespart  hatte,  erwarb  er  das  erste  Manuscript,  eine  Uebersetzung  aus 
dem  Französischen.  1S37  \ erkaufte  er  aber  das  --Mtiscnm  \\ieder,  tim  sich 
(unter  der  Firma  »Phihiip  Kcciam  jimior  )  ganz  dem  iUu  h\  erl  ig  zu  widmen, 
und  nachdem  es  ihm  1839  noch  gelungen  war,  von  Freunden  untcrstüui  die 
gut  eingerichtete  Druckerei  von  Haak's  Erben  zu  kaufen,  war  er  bemüht,  sich 
als  Drucker  möglichst  im  il  "l  uigig  von  fremden  Aufträgen  zu  machen  die 
Druckerei  so  viel  als  möglich  für  den  eigenen  ^''crl.^g  zu  beschäftigen.  Den, 
Anfang  dazu  machten  seine  Bibelausgaben,  Schmidt  s  französisches  Wörter- 
buch u.  a.  Von  1842  bis  1848  verlegte  er  namendich  Schriften  politischen 
Inhalts.  Diese  Richtung  musste  er  aber  wieder  aufgeben,  als  in  Oesterreich 
die  Verlagswerke  dieser  »äusseret  schlecht  berechtigten«  Buchhandlung  ver- 
boten wurden.  Seitdem  bemühte  sich  Reclam,  flnrrh  dauervers] sehende 
Unternehmungen  seinem  Geschäft  eine  sichere  Grundlage  zu  geben.    Lr  ver- 
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anstaltete,  wie  Tauchnits,  griechische  und  römische  Qassikerausgaben»  brachte 

ausser  dem  französischen  noch  ein  lateinisches  Wörterbuch  (von  Mühlmann)  und 
ein  englisches  (von  Köhler),  eine  »Opernbibliotbek  (Ciavierauszüge  mit  Text) 
und  endlich  eine  sehr  billige  Ausgabe  von  Shakespejures  Werken,  übersetzt 
von  Adolf  Böttger,  dies  alles  stereotypirt.  Der  Bdttger'sche  Shakespeare  (er 
kostete  i  */,  Thalerl)  hatte  glänzenden  Erfolg.  Als  daher  (nach  Beschluss  der 
Peutsrhen  Rundesversnmmhmg  vom  6.  Xctvember  TS56)  am  9.  November  1867 
die  Werke  unserer  Classiker  für  den  Nachdruck  frei  wurden,  bereitete  Reclam 
für  diese  Frist  eine  billige  Ausgabe  von  Schillers  Werken  vor,  der  sich  später 
«ahlreiche  andere  billige  Classikeratisgaben  anschlössen,  und  gleichzeitig  begann 
er  ein  Unternehmen,  das  aus  kleinen  Anfängen  im  Laufe  der  Jahre  zu  einem 
im  Rurhhandcl  noch  nie  dagewesenen  Umfange  gelangen  sollte:  die  »Universal- 
bibliothek jene  kleinen  rötlichen  Zwanzig-Pfennig-Hefte,  die,  anfangs  von 
manchen  verachtet,  ja  angefeindet,  doch  von  JsAvr  zu  Jahr  mehr  Beifolt 
fanden,  es  bis  zu  Reclam's  Tode  zu  der  Zahl  3470  Israeliten,  jetzt  in  Millionen 
von  Abdrücken  vcrhrcilet  sinrl  und  der  Firni:i  -Vl  ilipp  Reclam  junior-  einen 
Wellruf  verschafft  haben.  Dreissig  Jahre  unermüdlichen  Fleisses  hat  Reclam 
diesem  Unternehmen  gewidmet.  Wiederholt  musstcn  die  Geschäftsräume  er« 
weitert,  die  Pressen  vermehrt  werden,  bis  sich  endlich  die  Errichtung  eines 
eigenen  grossen  Geschäftsh.iuses  als  nothwendig  herausstellte,  woliin  <lie 
Buchdrurkcrci  itnd  der  Verlag  1887  übersiedelten,  und  das  schon  1895  ^1*^'- 
mals  erweitert  werden  jnui>ste.  Trotz  solcher  Erfolge  blieb  Reclam  bis  in's 
höchste  Alter  der  thätige,  pflichttreue,  nüchterne  und  sparsame  Mann,  der  er 
von  Jugend  auf  gewesen  war.  Seit  1863  stand  ihm  sein  einziger  Sohn,  Hans 
Heinrieb  Ree  l.mi,  gcl)oren  1S40,  als  treuer  Helfer  zur  Seite. 
Nach  Privatdrucken  der  Familie  Kcclam. 

G.  Wttstmann. 

Rost,  Ludwig  Adolf  Herrmaim,  Buchhändler  In  Leipzig,  geboren  den 

24,  Mai  1822  in  Leipzig,  gestorben  ebenda  (an  seinem  74.  Geburtstage)  den 
24.  Mai  1896.  Fr  w^r  der  Chef  der  weltberühmten  J.  C.  Hinrichs' sehen 
Verlags-  und  Sortimentsbuchhandlung,  an  deren  Spitze  von  1840  bis  1856 
schon  sein  Vater  Christian  Friedrich  Adolf  Rost  gestanden  hatte,  und  deren 
Bestehen  bis  in  das  Jahr  i-jq)  zurückreicht  (1791  bis  1796  August  Leberecht 
Reinicke;  1796  bis  iSoi  Reinicke  und  Hinrichs;  i8oi  bis  1818  J.  C.  Hin- 
richs; seit  1819  J.  C.  Hinrichs's(  he  Buchhandlung).  Er  hatte  bei  Vanden- 
hoeck  und  Ruprecht  in  Göttingen  gelernt,  dann  in  Hamburg,  Wien  und 
Berlin,  vorübergehend  auch  bei  seinem,  Vater,  als  Gehilfe  gearbeitet,  trat  1846 
dauernd  in  das  Geschäft  seines  Vaters  ein,  wurde  unmittelbar  darauf  Prokurist, 
am  I.  Januar  1850  Thcilhaber  und  nach  seines  Vaters  Tode  (3.  September 
1856)  Besitzer  der  Handlung.  Zu  den  allbekannten  bibliographischen  Ver- 
lagswerken der  Hinrichs'schen  Buchhandlung  (dem  Halbjahrs^atalog,  dem 
Viertcljahrskatalog,  der  W4k:hentlichen  Bibliographie  und,  seit  1856,  dem 
Flinijalirskatalog),  zu  ihren  "Reise-  und  Kartenwerken,  ihrer  staatswissen- 
schafdichen,  juristischen,  philosophischen,  geschichtlichen  und  schönwissen- 
schaftlichen Literatur  gesellte  sich  unter  Hermann  Rost  namenüich  ein 
bedeutender  theologischer  und  sprach-  und  alterthumswissenschalUicher  Ver- 
lag. Seit  1876  erschien  bei  ihm  die  »Theologische  Literatur/eitung«,  von 
1877  —  1SS8  eine  neue  I'cnrbeitung  der  achtzchnbändigcn  Rcalencykloiiädie 
für  protestantische  Theologie  und  Kirche«.  Schon  seit  1858  hatte  er  die 
Kunde  des  alten  Aegyptens  durch  den  Verlag  umfan^eicher  Iiuw:hriftenwerke 
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und  zahlreicher  Einzelforschungen  gefördert.  Seit  1863  verlegte  er  die  von 
Heinrich  Brugsch  gegründete,  dann  von  R.  Lepsius  und  A.  Frman  fort- 
gesetzte »Zeitschrift  für  a^^yptische  Sprache  und  Altertumskunde«.  Seit  1874 
reihte  sich  hieran  noch  ein  stattlicher  assyriologischer  Verlag,  darunter  seit 
1881  die  von  F.  Delitzsch  unrl  P.  Haupt  herausgegebene  »Assyriologische 
Bibliothek c(  und  seit  i8Sq  die  »Beiträge  y.ur  Assyriologic  .  Was  Rost  selber 
von  einem  rechten  Buclihandler  verlangte,  dass  er  ein  Mittler  sei  zwischen 
Wissenschaft  und  Leben,  das  war  er  selbst  in  hervorragender  Weise,  und  er 
konnte  es  sein  vermine  seiner  tüchtigen  Bildung,  seines  klaren  geschäftlichen 
Blicks  und  seines  Unternehmungsgeistes.  Dabei  war  er  ein  kindlich  frommer 
tmf!  :utfri(!itig  kirchlich  gesinnter  Mann  (seit  rR68  geluirte  er  dem  Kirrhen- 
vorstande  der  Leipziger  Nikolaikirchc,  seit  1867  dem  Ausschuss  und  spater 
dem  Vorstande  des  Vereins  fUr  innere  Mission  an)  und  sein  höchstes  Glttck 
fand  er  in  der  Lielie  /u  seiner  Familie  und  der  Pttrsofge  fUr  sie. 
Nach  Privatdtucken  der  Familie  Kost. 

G.  Wustmann. 

Zur  Strassen,  Melchior,  Bildhauer,  Direktor  des  Kunstgewerbemuseums 
in  Leipzig,  geboren  den  98.  Dexember  1832  in  Münster  in  Westfalen,  ge^ 

sterben  den  27.  Februar  1896  in  Leipzig.  Sein  Vater,  der  einer  altan- 
gcscssenen  Familie  Mtinsters  angehörte,  besass  das  grösste  Juwelier-  und 
Antiquitatengeschiift  dieser  Stadt.  Er  hatte  seinen  Geschmack  auf  Reisen  ni 
Italien  gebildet,  war  selbst  Kunstsamtnler  und  stand  mit  hervorragenden 
Künstlern  in  Verkehr.  Dennoch  wurde  es  dem  Sohne  nicht  leicht  gemacht, 
die  künstleris(  lie  Laufbahn  einzuschlagen,  zu  der  ihn  Begabung  un<l  innerer 
Drang  zog.  Der  Vater  überliess  1847  Gesundheitsrücksichten  sein  (ie- 
schaft  dem  altern  Sohne,  siedelte  nach  Hamm  über,  wo  er  Grundbesitz  er- 
worben hatte,  und  bestimmte  den  jüngem  Sohn  zur  Landvrirthschaft.  Erst 
nach  manchen  Kämpfen  setzte  es  der  junge  Zur  Strassen  durch,  dass  er 
1S50  TU  dem  Bildhauer  und  Dombaumeister  ImhofT  in  Köln  in  die  T>ehre 
gehen  ciurfte.  Dort  machte  er  schnell  Fortschritte,  eine  Arbeit  von  ihm,  die 
oft  in  Terracotta  vervielfältigt  und  verkauft  wurde,  die  vierzehn  Leidens» 
Stationen  in  Hochrelief,  lenkte  die  Aufmerksamkeit  Rauch's  auf  ihn,  und  1854 
zog  ihn  Raueli  in  seine  Werkstatt  nach  Berlin.  Dort  erhielt  er  schon  im 
Jahre  darauf  einen  ersten  Preis  und  bald  auch  Aufträge  u.  B.  eine  heilige 
Elisabeth  für  das  katholische  Spital  und  eine  Bronzefigur  des  Grossen  Kur- 
fürsten als  Knabe  für  König  Friedrich  Wilhelm  IV.)  und  verschalte  sich  so 
die  Mittel  zu  einer  Reise  nach  Rom,  die  er  1857  antrat.  Die  Haui)tfrucht 
eines  zweiundeinhalbjährigen  römischen  Aufenthaltes  war  die  lebensprosse 
Gruppe  einer  römischen  Hirtin.  Kaum  nach  Deutschland  zurückgekehrt,  er- 
hielt er  auf  mehrere  Jahre  ein  königliches  Reisestipendtum  fUr  Italien  und 
konnte  zum  zweiten  KLale  nach  Rom  gehen.  W.ahrend  dieses  zweiten  Auf- 
enthaltes schuf  er  eine  Marmorgruppe  der  Caritas  (für  den  Bankier  Oppen- 
heim in  Cöln,  ein  Ciyjjsabguss  im  städtischen  Museum  in  Leipzig).  1863 
kehrte  er  wieder  nach  Berlin  zurtick  und  bezog  einen  Theil  der  inzwischen 
durch  den  Tod  des  Meisters  (1857)  fteigewordenen  Rauch'schen  Werkstatt. 
Auch  dort  entstand  eine  Reihe  tüchtiger  Arbeiten:  die  in  Silber  ausgeführte 
Siegessäule  für  1S66,  die  1867  das  Heer  dem  König  Wilhelm  widmete  (mit 
vier  Reliefs),  die  Reitergruppe  in  Silber,  die  die  Begrüssung  des  Königs  und 
des  Kronprinzen  auf  dem  Schlachtfelde  von  Königgrätz  darsteilt,  das  Krie- 
gerdenkmal für  Doroxfund,  die  Reliefs  fttr  das  Denkmal  auf  Alsen,  28  in 
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Bronxe  ausgefithne  Porträts  aus  der  preussischen  Geschichte  fUr  den  Bibliothek- 
saal des  Berliner  Rathhau<;es  u.  a.  Aber  schon  von  Jugend  auf  war  die 
Thcilnahme  und  Thatigkcit  Zur  Strassen's  ausser  der  Bildhauerei  dem  Kunst- 
gewerbe zugewandt  gewesen.  Schon  bei  seinem  ersten  Berliner  Aufenthalt 
war  ihm  auf  Rauch's  Verwendung  die  Leitung  der  Restaurationsarbeiten  in 
der  Kgl.  Rüstkammer  Ubertragen  wurden.  Nun  wurde  er  1870  an  die  kgl, 
baien'sihe  Kunstschule  in  Niirnl)t'rg  borufen,  die  damals  unter  der  Leitung 
Krehngs  stand,  ebenfalls  eines  Westfalen  (aus  Osnabrück),  und  nachdem  im 
Herbst  1874  in  Leipzig  ein  Kunstgewerbemuseum  gegründet  worden  war, 
itbemahm  er  vom  i.  April  1875  an  die  Stelle  des  Inspektors  dieses  Museums 
und  zugleich  eine  Lchrerstelle  an  der  Kgl.  Kunstakademie  in  Leij)zig,  bald 
darauf  auch  eine  zweite  nn  der  neu  begründeten  Gewerbeschule,  die  er  jerloch 
nach  wenigen  Jahren  wieder  aufgab.  Als  Bildhauer  hat  Zur  Strassen  m 
Leipzig  ausser  zahlreicrhen  Porträtbttsten  (u.  a.  der  Bttste  Wilhejm  Seyfferth's 
fiir  den  Johannapark)  namentlich  eine  Reihe  dekorativer  Arbeiten  geliefert: 
so  die  Gruppe  in  dem  Giebelfelde  des  Haupfpostnmts,  die  Figur  der  Lipsia 
auf  der  Börse,  die  Statuen  von  Rembrandt  und  Rubens  am  städtischen 
Museum,  die  vier  Standbilder  Herzog  Fricdrich's  des  Streitbaren,  des  Rur- 
Arsten  Moritz,  Goethe's  und  Lessing's  an  der  Universitätsbibliothek,  die  s^m- 
bolisrhe  Fraucngestalt  auf  dem  deutschen  Buchhändlerhause,  ausserdem  einen 
iTo  Meter  langen  Fries  mit  ! )arstelhingen  aus  der  Landesgeschichte  fiir  das 
Museum  in  Linz.  Daneben  entfaltete  er  auch  in  Leipzig,  wie  früher  in 
Nürnberg,  eine  anregende  und  erfolgreiche  Lehrthätigkeit:  Lehnert,  Seflher, 
Trebst  und  andere  Bildhauer,  die  heute  bereits  als  geachtete  Künstler  da- 
stehen, sind  seine  Schüler  gewesen.  l>ie  frrössten  Verflienste  nbcr  hat  er 
sich  um  das  Leipziger  Kunstgewerbemuseum  erworben.  Die  Kntfaltung 
dieser  Anstalt  von  kleinen  Anfangen  zu  ihrem  jetzigen  Umfang  und  Werth 
ist  zum  grössten  Theile  sein  Werk,  und  seine  reichen  Kenntnisse  und  prak- 
tischen Erfahrvmgcn  auf  den  verschiedensten  Gebieten  der  Technik,  sein 
feines  Stilf^efUhl  und  sein  sicheres,  überzeupenrles  und  nie  verletzendes 
Urtheil  sind  unzahligen,  die  bei  ihm  Rath  und  Belehrung  suchten,  Künst- 
lern, Handwerkern  und  l^aien,  zu  Gute  gekommen.  Dabei  war  er  ein  Über- 
aus bescheidener  Mann,  voll  Wohlwollen  und  Herzensgüte,  und  in  seiner 
amtlichen  Stellung  voll  Eifer  und  Pflichtgefühl.  Schon  erkrankt,  leitete  er 
mit  Aufbietung  aller  seiner  Kräfte  die  Ucbcrsiedelung  des  Kunstgewerbe- 
museums aus  den  engen,  dUstem  Stuben  am  Thomaskirchhof,  wo  er  einund- 
zwanzig Jahre  hatte  ausharren  mttssen,  in  die  weiten,  lichten  Räume  des  neu- 
erbauten Grassi-Museums.  Aber  wenige  Taj^e  vor  dem  Tage  der  feierlichen 
Einweihung  (5.  Februar),  der  für  ihn  ein  Ehren-  und  Freutlentai^'  werden 
sollte,  den  er  jahrelang  herbeigesehnt  hatte,  versagten  seine  Kräfte.  Drei  Wochen 
darauf  wurde  er  aus  dem  Leben  abgerufen. 

l'.ine  Biographie  von  ilun,  von  E.  'I  rauttwcin  von  Belle,  die  aber  manches  irrthtliiiliche 
und  phantastisch  ansgescbmttcktc  enthält,  im  Fränkischen  Kurier,  Dczcntbcr  1H70. 


Staackmann,  Johannes  August  Ludwig,  Buchhändler  in  Leipzig,  geboren 
den  3.  Juni  1830  in  WolfenbUttd,  gestoitHen  den  13.  Dezember  1896  in 

Leipzig.  Er  stammte  aus  einer  Familie,  die  ursprünglich  in  Stadthagen  im 
Lippischen  ansässig  war,  und  von  der  sich  ein  Zweig  nach  dem  Braun- 
schweigischcn  gewandt  hatte.  Sein  Vater  war  in  WoÜent)üttel  Bäckermeister. 
Nach  seiner  Schulzeit  trat  er  mit  vierzehn  Jahren  bei  einon  Kaufmann  in 
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der  Nähe  von  WolfenbOttel  in  die  Lehre,  mit  siebaeehn  kam  er  a]s.Commis 

nach  Braunschweig  in  ein  Bankgeschäft,  und  nachdem  er  1850  als  Frei- 
wilhger  pe<lient  hatte,  1851  narh  Halle  in  ein  Colonialwnarengeschäft.  Aber 
bald  kehrte  er  nach  Braunschweig  zurück,  in  ein  (ieschäft,  das  regehnassig 
die  Le)]>ziger  Messen  besuchen  liess.  Zu  diesen  Besuchen  wurde  er  aus» 
erwählt,  und  die  Folge  war,  dass  er  1857  ganz  nach  Leipzig  übersiedelte  und 
hier  in  das  Bank-  und  Sjicditionsgesc  hiift  von  A.  l.iebcrotli  eintrat.  Dieser 
Ortswechsel  wurde  entscheidend  für  seine  Zukunft.  Das  rein  kaufmännische 
Erwerbsleben  befriedigte  ihn  auf  die  Dauer  nicht.  Von  Jugend  auf  hatte  er 
lebhafte  litterarische  Neigungen  gehabt.  Schon  als  Knabe  hatte  er  die  grösste 
Freude  an  Büchern  gehabt  und  sich  selbst  von  j^cspartcm  C.eldc  eine  kleine 
Biirhersammlung  angeschafft,  die  er  auch  an  Schulkameraden  gegen  ein  ge- 
ringes Leihgeld  verlieh,  das  er  dann  wieder  zum  Ankauf  neuer  Bücher  ver- 
wandte. Daneben  hatten  Theatervorstellungen  sein  Interesse  erregt,  er  hatte 
sich  selbst  ein  Puppentheater  gebaut  und  damit  vor  seinen  Kameraden  Vor- 
stellungen gegeben,  deren  kleine  Einnahmen  auch  nur  der  Verniehnmg  seines 
Bücherschatzes  dienten.  Während  seiner  Lehrzeit  hatte  er  jede  freie  Stunde 
benutzt,  seine  Kenntnisse  in  der  Litteratur  und  in  den  Sprachen  zu  erweitem: 
er  konnte  fertig  französisdi,  englisch  und  italienisch  sprechen.  Ab  18 jähriger 
Commis  in  Braunschwcig  schrieb  er  Theaterkritiken,  hinter  denen  niemand 
einen  jungen  Kaufmann  als  Verfasser  vernuithete.  So  war  es  denn  aiu  h  die 
glückliche  Mischung  von  »geistigem  Leben  und  geschäftlichem  Streben«  in 
Leipzig,  was  ihn  bewog,  ganz  nach  der  alten  Mess-  und  Univeisitätsstadt 
überzusiedeln.  Bald  fand  er  hier  Geistesverwandte  in  zwei  Männern,  mit 
denen  er  dann  in  ungetrübter  Freundschaft  bis  zu  seinem  'I\)de  verbunden 
geblieben  ist:  in  Friedrich  Spielhagcn,  der  damals  Lehrer  an  dem  Hauschild- 
schen  »Modemen  Gesammtgymnasium«  war,  und  in  Dr.  Max  Abraham,  dem 
spätem  Besitzer  der  weltbdcannten  Musikalienhandlung  von  C  F.  Peters,  und 
so  fasste  er  endlich  den  Entschluss,  noch  in  vorgerCirkteii  Jahren  umzusatteln 
und  Ikuhluindler  /u  werden.  Kr  trat  1868  bei  IViedrieli  Ixnve,  der  bis  da- 
hin ein  Sortiment  für  ausländische  Litteratur  gefuhrt  hatte,  als  »Socius«  ein 
und  gründete  mit  Löwe  zusammen  unter  der  Firma  »T^we  und  Staackmann« 
ein  »Baarsortiment^,  das  zweite  in  Leipzig.  Mit  ri  1  ri.em  Blick  erkannte  er 
sofort  die  IJediirfnisse  der  Zeit.  Gleich  sein  erster  Ciedankc,  die  KinPiibrung 
gebundener  Kxcmplare  von  der  eben  emporkommenden  »Edition  Peters«  hatte 
glänzenden  Erfolg.  Am  i.  Oktober  1869  trennte  er  sich  wieder  von  Löwe, 
führte  das  Baarsortiment  allein  weiter,  erwarb  dazu  von  Johann  Ambrosius 
Barth  d.  J.  dessen  unter  der  Firma  »Hans  Barth«  geführtes  Commissions- 
geschäft  und  ftbernahm  endlirli  auch  noch  den  Verlag  der  Werke  Spielhagen's, 
wozu  sich  1894  der  Verlag  der  Schriften  Roscgger's  gesellte.  Mitten  aus  einer 
an  Ansehen  und  Erfolg  sich  ununterbrochen  steigernden  Thätigkeit  wurde  er 
nach  kurzer  Krankheit  hinweggerafft,  viel  zu  früh  tür  alle,  die  ihn  kannten 
und  liebten.  Und  wer  ihn  kannte,  der  lielite  und  verehrte  ihn  auch.  Denn 
er  war  eine  schlichte,  oflene,  gerade  Natur,  ein  »echter  Niedersachse «,  ein 
Mann  von  scharfem  Verstand  und  bedeutender  Arbeitskraft,  dabei  doch  mild 
und  feinsinnig,  immer  gefällig  und  hilftbereit.  Vielen  ist  er  Vorbild,  vielen 
Freund,  Berather,  auch  Wohlthäter  gewesen, 

Nnch  einem  Priv.itn' d-'-rk.  G.  Wn  st  mann. 

Bürkle,  Johann  Martin,  wurde  am  14.  l  ebruar  im  Pfarrdorf  l'latten- 

hardt  bei  Stuttgart  geboren,  musste,  da  tlie  Mittel  zum  Studium  nicht  aus- 
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reichten,  dem  Wunsche,  Theologe  zu  werden,  zunächst  entsagen,  widmete 
sich  dem  Beruf  des  Volksschullehrers,  war  als  T^ehrgehilfe  thätig,  diente  dann 

bei  tler  reitenden  Artillerie  un(l  wanderte  1859  nach  Nordamerika  aus.  Hier 
trat  er  in  den  Kirchendicnst  des  Staates  Ohio,  stand  seit  1860  der  evange- 
lischen Gemeinde  zu  Findlcy,  seit  1876  der  /-u  Clircsiline  vor  und  war  seit 
1879  Pfan«r  an  der  Fauluskirche  in  New^Bremen.  Er  gehörte  zu  den  brauch- 
barsten Vorkämpfern  der  demokratischen  Partei  und  pflegte  in  den  Wahlzciten 
als  WanderrcfhKT  seinen  ganzen  Einfluss  Rir  den  jedesmaligen  Präsidentschafts- 
kandidaten seiner  Richtung  in  die  Wagschaie  zu  legen.  Daneben  wirkte  er 
als  Dichter  und  Schriftsteller  mit  unermüdlichem  Eifer  und  brachte  im  Laufe 
der  Jahre  eine  Stattliche  Anzahl  Bücher  auf  den  Markt:  religiöse  Gedichte, 
Trauerspiele  u.  s,  w.,  auch  Kriählungen  und  T.icdcr  im  heimatliclicn  Dialekt.  Mit 
den  mundartlichen  Stücken  füllte  er  hauptsächlich  seine  zu  Greenville  in  Ohio  er- 
scheinende humoristisch-beUetristische  Monatsschrift  »Der  Vetter  aus  Schwaben«, 
die  er  1889  begründet  hatte.  1894  in  den  Ruhestand  versetzt,  lebte  B.  fortan 
auf  seinem  Gut  zu  Stuttgart  in  Arkansas.   Er  starb  im  Anfang  September  1896. 

Der  Beobachter  1896  Nr.  239.  —  A.  Holder,  Gesch.  der  »cbwüb.  l>i«lektdichtuj)g 
(Heilbronn  1896)  S.  232.  —  Pmni  Braminer,  Lexikon  der  deutschen  Dichter  und  Pronisten 
tlcs  19.  Juhrhunderts  (4.  Auflage)  1,  S.  .203.  —  Die  Werke  BürUe's  voUstSndig  in  Klirsdk« 
ner's  Deutschem  Litteratur-ICalender  auf  das  Jahr  1896. 

Rudolf  Krauss. 

Thaden,  Ludwig*    Am  t6.  Februar  1849  im  Oldenburgischen  Dorf 

Waddens  als  Sohn  eines  wohlhabenden  Kaufmanns  und  Landwirts  gc!)oren, 
kam  Ludwig  Thaden  nach  seiner  Konfirmation  als  Lehrling  in  ein  Tuch- 
geschäft zu  Stade.  Seinem  Wunsch,  einen  gelehrten  Beruf  zu  ergreifen,  gaben 
die  Eltern  erst  nach  langem  Sträuben  nach,  und  nun  besucdite  er  noch  in 
höheren  Jahren  die  Gymnasien  zu  Jever  und  Bremen.  Zum  Studium  auf 
einer  Universität  ^kam  es  jedoch  nicht.  Thaden  heschloss,  Schriftsteller  zu 
Vkcrdcn,  bereiste  Dcutscliland  vnid  lebte  seit  1S75  im  Klternlraiis  zu  Waddens. 
1883  siedelte  er  ujich  Berlin  Uber,  und  nach  ein  piiar  weiteren  Jaiuen  zog 
er  nach  Stuttgart,  wo  er  bei  der  deutschen  Verlagsanstalt  Anstellung  fand. 
Zuerst  war  er  als  zweiter  Redakteur  an  »Ueber  Land  und  .Meer  l  thätig, 
1891  wurde  er  verantwortlicher  Leiter  der  Zeitschrift  ».Ans  fremden  Zungen-. 
Der  heitere  Junggeselle,  der  fast  allen  Stuttgarter  litterarischen  und  künst- 
lerischen Gesellschaften  als  eifriges  Mitglied  angehörte,  war  in  diesen  Kreisen 
wohl  gelitten,  und  er  selbst  fühlte  sich  unter  den  Schwaben,  zu  deren  sdiwer> 
fällipcrcm  Naturell  seine  tibersjjrudelnde  Art  freilich  einen  starken  Gej^ensatz 
bildete,  behaglit  li.  Kin  altes  Herzleiden  setzte  nacli  mehrwuc  higcm  Kranken- 
lager seinem  Leben  am  15.  (Oktober  1896  ein  frühes  Ziel.  Als  Schriftsteller 
debütierte  er  1875  Roman  »Eine  Frau  von  Adel«,  dem  ein  weiterer 

Roman  »Antonie«  (1891),  einige  Bändchen  Novellen  sowie  Uebersetzungen 
aus  dem  Ent^lisdien  und  Französischen  nachfolgten.  T^urch  keines  seiner 
Werke  ist  die  deutsche  Litteratur  wirklich  bereichert  worden. 

SchwSbisehe  Kronik  Tom  15.  Oktober  1896  (Abendblatt)  und  19^  Oktober  1896  (Mit- 
t.i^^^M.ittj.  -  Fr.inz  nrUmvitcr.  Lexikon  der  deutschen  Dichter  und  PrOMisten  dei  19.  Jahr- 
hunderts (4.  Auflage),  IV,  5.  199  f. 

Rudolf  Krauss. 

Baumann,  Eugen,  erblickte  am  12.  Dezember  1846  zu  Cannstatt  in  Würt- 
temberg als  Sohn  eines  Apothekers  das  Lic^t  der  Welt.    Nachdem  er  die 

Lateinschule  seiner  Vaterstadt  und  das  (Gymnasium  der  benachbarten  Residenz 
durchlaufen  hatte,  hörte  er  am  Stuttgarter  Polytechnikum  Vorlesungen  und 
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machte  daneben  die  Lehrzeit  in  der  väterlichen  Apotheke  durch.  Dann  war 

er  einige  Jahre  auswärts  in  Lübeck  und  Godienburg  als  pharmazeutischer 
(Jehilfe  beschäftigt,  studierte  im  Sommer  1870  zu  Tübingen  und  bestand  das 
staatliche  Apothekerexamen;  1872  promovirte  er  bei  der  Tübinger  natur» 
wissenschaftlichen  Fakultät.  Der  berähmte  Profieasor  Hoppe -Seyler,  dessen 
Assistent  P>.  erst  in  Tübingen  und  seit  1872  in  Strassburg  war,  gewann  ihn 
für  die  i)hysiologische  Chemie  V-m  Stnissburg,  wo  er  seit  187^)  zugleich 
Privatdozent  war,  wurde  er  1877  luicli  Hcrlin  zur  Leitung  der  chemischen 
Abteilung  des  dort  von  du  Bois-Rcymond  neu  erbauten  pliysiologischen  In- 
stituts berufen,  habilitirte  sich  daneben  für  Chemie  an  der  philosophischen 
Fakultät,  erhielt  den  Titel  Professor  und  1882  die  Stellung  eines  ausserordent- 
lirhen  Professors  an  der  medizinischen  Fakultät.  Herbst  1883  trat  er  als 
Ordinarius  für  Chemie  in  die  medusinische  Fakultät  Freiburg  i.  Br.  ein.  Im 
selben  Jahre  gründete  er  sich  einen  Hausstand.  Einen  Ruf  nach  Strassburg 
als  Nachfolger  seines  Lehrers  Hoppe^yler  schlug  er  1895  aus.  Dagegen  teilte 
er  sich  nun  mit  dem  Marburger  Professor  Kossei  in  die  Leitung  von  »Hoppe- 
Seylers  s  Zeitschrift  für  Physiologische  Chemie«,  Aul  der  Höhe  des  Lebens 
und  wissenschaftlichen  Wirkens  wurde  Baum;mn  am  3.  November  1896  von 
einem  rasch  verlaufenden  Herzleiden  we^erafift.  Mit  ihm  schied  einer  der 
bedeutendsten  physiologischen  Chemiker  aus  dem  Leben.  Eine  Reihe  glän- 
zender Kntflcckungen,  aus  denen  die  |)rriklisrhc  Medizin  den  grössten  Nutzen 
zog,  knui)fen  sich  an  seinen  Namen.  Seine  letzte  Leistung,  die  Auffindiuig 
des  organisch  gebundenen  Jods  in  der  Schilddrüse,  machte  gewaltiges  Auf- 
sehen. Sein  Laboratorium  war  ein  Mittelpunkt  für  medizinisch-chemische 
I'(u s(  Inmg,  und  zalilreit  lie  Srhfiler  dnnlctcn  ihm  eine  ausgezeirlinele  wissen- 
schafthche  F'achbiUlung.  Auch  als  Mensch  gcnoss  Baumann  überall  ehrliche 
Achtung  und  Beliebtheit. 

Schwab.  Kronik  vom  4.  November  1896  (AbendblaH)  vnd  andere  Zeitunesnotiten  aiis 

jenen  Tagen.  —  Mc(1i<  ini^.  lu  s  <'orri  <pnndinzhlatf  des  Würtf.  ärztl.  Landc-vcrcins  1896 
Nr.  46.  —  lloppe-Scylcr'b  Zettschrift  lUr  Thysiologischc  Chemie.  XXIII,  I  (1X97 S.  1 — 23, 

Rudolf  Krauss 

Curfess,  Emst.  Der  Sohn  eines  Buchbinders,  erblickte  Emst  Curfess  am 

ji.  Juli  1849  in  der  württemi)ergischen  Oberanusstadt  Aalen  das  Licht  der 
Welt.  Fr  (Iiirc  lilief  die  Realst  luile  seiner  Vaterstaflt,  mru  hte  dann  im  Zeichen- 
und  Modelliers. i;ile  des  Hüttenwerks  \V asser. iltnigen  Studien  für  den  künst- 
lerischen Teil  der  Kiscnindustric  und  fand  1S71  in  der  Kuhn'schen  Fabrik 
zu  Berg  bei  Stuttgart  Anstellung.  Von  hier  aus  besuchte  er  als  Hospitant 
die  Stuttgarter  Kunstschule.  Bald  siedelte  er  cur  Fortsetzung  seiner  Studien 
nach  Berlin  und  1874  nach  Rom  über.  Der  junge  Bildhauer  zog  zticrst  im 
Jahre  1877  durch  Ausstellung  einer  fast  lebensgrossen  Bronceftgur  ^^Rnabe, 
aus  einer  Am]>hora  nasdiend)  die  Aufmerksamkeit  der  Stuttgarter  Kunstkreise 
und  n.iinentlich  des  Königs  auf  sich,  der  dxs  Werk  ankaufte.  Dauernd  in 
die  Heimat  zurfirk^'elvelirt,  wurde  er  durt  I)  die  Cunst  des  \vttrttcml)ergischen 
HolV.  zu  einem  Ansehen  enijjorgehoben,  das  freilich  über  die  schw.abischen 
Grenzen  niclit  weit  hinausreichte.  Porträtbüsten  des  jetzt  regierenden  Königs- 
paars mehrten  seinen  Ruf.  Später  erhielt  er  die  seit  T.  L.  Hofer's  Tod  nicht 
mehr  verliehene  Stellung  eines  Hofiiildhauers.  Curfess,  der  unverheiratet 
blieb,  war  ein  heiterer  Lebeman?i  und  spielte  in  den  eleganten  Krei.sen  Stutt- 
garts eine  gewisse  Rolle.  Ks  fehlte  ihm  nicht  an  natürlichem  Talent,  aber 
an  gründltdter  Ausbildung.   Seine  Kunst  betrieb  er  immer  etwas  kavalier- 
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massig.  Das  Monumentale  sagte  ihm  überhaupt  weniger  zu.  Durch  sein 
Hauptwetlc,  das  DanneclEer'Denkma]»  wird  trotz  trefflichen  Einzelheiten  infolge 

der  geschmacklosen  Komposition  der  prächtige  Stuttgarter  Srhloss|ilat/.  eher 
verunstaltet,  als  geziert.  Aiisserflem  sind  das  Schubart-Denkmal  in  Aalen  und 
die  Figuren  am  Karl-Ülga-Monument  im  botanischen  Garten  der  Stuttgarter 
Königl.  Anlagen  zu  erwähnen.  Weit  besser  entsprach  das  Genrehafte  seiner 
Begabung,  und  auf  diesem  Ocbiet  hat  er  manches  köstliche,  mit  naiven 
Reizen  geschmih  kte  Stück  ^eschafTcn.  Curfess  wurde  am  Abend  des  4.  Mai 
i8q6  auf  einem  kleinen  Austlug  zwischen  Unter-Türkhcim  und  Wangen  vom 
Schlagtluhs  gcirofTen  und  verschied  zwei  Tage  darauf  im  Stuttgarter  Ludwigs- 
spital, wohin  man  ihn  überführt  hatte.  Er  ward  in  seiner  Vaterstadt  Aalen 
begraben,  wo  bald  darauf  Freunde  des  Künstlers  an  dessen  Geburtshaus  eine 
GedenkUifel  anbringen  liessen. 

Schwiib.  Kronik  vom  7.  Mai  1896  (Abendblatt)  und  12.  Mai  1896  (Mittagsblatt  »Im 
wfiitt  Kunstvcrcin«).  —  Zerstreute  Notieeti  in  der  (AalcDcr)  Koch«r-2Seitung  (naincntlich 
vom  II.  Juli  1S96).  —  A«ltere  Zettungskomspondeiuen. 

Rudolf  Rrauss. 

Häckcr,  Gustav.  Karl  Gustav  Hacker  wurde  am  9.  September  1822  zu 
Stuttgart,  wo  sein  Vater  Stadtrat  und  Besitzer  des  Gasthauses  zum  Peters- 
burger Hof  war,  geboren,  besuchte  das  dortige  Gymnasium,  studierte  zu- 
nächst in  Tubingen  und  Berlin  allgemein  bildende  Fächer,  namentlich  Kunst- 
nnd  Musikge<?rhichtc ,  und  wandte  sich  dann  auf  der  württembergisrhen 
Universität  dem  junstischen  Fachstudium  zu.  in  praktischer  Ausübung  semcs 
Berufs  gewann  er  an  diesem  mehr  und  mehr  Geschmack  und  strebte  vor 
allem  nach  dem  Ruhm  edler  Milde  und  Menschlichkeit.  Er  nahm  ver- 
schiedene richterlif  he  Stellungen  in  (»eislingen,  F.lhvanfren,  Ksslingcn  und 
Stuttgart  ein.  Die  Kunst,  hau[itsächlich  die  l'onkunst,  begleitete  ilm  durch 
alle  Lebensstationen.  In  seiner  Familie  fand  die  klassische  Musik  liebevolle 
Pilege;  in  Esslingen  war  er  Vorstand  des  Oratorienvereins;  in  Stuttgart  trat 
er  als  Musikkritiker  hervor.  Diese  Beziehungen  zur  Kunst  gaben  den  An- 
lass,  da«;s  der  Hofkammcr]irasidcnt  von  Gunzert  die  erledigte  Stelle  eines 
Hoftheater- Intendanten  probeweise  im  Jahr  1873  dem  ihm  befreundeten 
Obeijusttzrat  H.  anbot.  Dieser  willigte  freudig  ein  und  machte  sich  mit 
Eifer  an  seine  neue  .Aufgabe,  die  er  von  den  idealsten  Gesichtspunkten  aus 
betrachtete.  Aber  die  thatsäi  hlit  hen  Verlialtni>se  lähmten  seinen  reinen 
Willen.  Tausenderlei  Hindernisse  setzten  sich  ihm  entgegen,  und  das  grössle 
war  das  engherzige  Sparsamkeitssystem  des  ihm  ubergeordneten  Hofkammer- 
präsidenten. So  zog  er  vor,  nach  Ablauf  des  Probejahrs  im  Frieden  zu 
scheiden,  und  trat  in  sein  altes  Amt  zurück.  wurde  er  Landgerichts- 

direktor in  Ravensburg,  1881  in  Ttibingen  und  1887  Landgerirhtsjirasiflent 
in  letztgenannter  Stadl.  Im  Jahre  1893  beschloss  er  seine  öftentiiche  Lauf- 
bahn, die  durch  mancherlei  äuss^e  Ehren  gewürdigt  worden  war,  darunter 
die  Verleiluing  des  Doktorgrads  honoris  causa  durch  die  juristische  Fakultät 
<lcr  T.andeshochschule.  Fr  \Lr!)rarhte  seinen  Lebensabend  in  Sttiltpari,  Ihn 
ihn  der  bei  einem  PYuhjahrsaufenthalt  in  Baden-Baden  am  14.  Juni  1896 
rasch  eingetretene  Tod  aus  der  Welt  abrief.  Dass  H.  Gelegenheitsgedichte 
madite,  war  eine  in  weiten  Kreisen  wohl  bekannte  Thatsadie:  pflegte 
er  doch  jedes  häusliche  l^cst,  jede  Vereinigung;  von  Freunden  durch  seine 
Verse  zu  schmücken.  Aber  was  ihm  die  ernsthaftere  lyrisrhe  Muse  be- 
scheerte,  bewahrte  er  lange  Zeit  ängstlich  vor  fremden  Augen.    Erst  in 
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den  letzten  Jahren  begann  er  vereinzelte  Proben  seines  poetischen  Könnens 
in  fier  Deutschen  Di<  Iming  und  andern  Blättern  zu  veröffentlichen.  Kiullirh 
entschloss  er  sich  auch  dazu,  eine  Sammlung  seiner  (Jedichte  zu  veranstiiiten; 
es  war  ihm  jedoch  nicht  mctir  beschieden,  das  Werk  selbst  zu  vollenden. 
Der  Sohn  des  Verstorbenen  unterzog  sich  nun  der  Arbeit,  und  so  konnte 
das  »Aus  frühen  und  späten  Tagen:  Ein  Lebensgang  in  Gedichten  von 
Gustav  Härker?  betitelte  Büchlein  auf  Weihnachten  1896  (Stuttgart  bei 
Greiner  und  Pfeiffer)  erscheinen.  Ein  warmes,  reujcs  und  frommes  Gemüt, 
ein  froher  Sinn  und  echt  schwäbisches  Naturgef&hl  sprechen  aus  H's.  zwar 
nicht  sehr  gehaltvollen»  aber  in  sauberen  und  geschmackvollen  Formen  dar- 
gebotenen Liedern. 

Schwäb.  Kronik  vom  15.  Juni  1896  (Abendblatt).  —  Blätter  de*  Scliwäb.  Albvereias 
1896,  Nr.  12,  Sp.  405  f.  ~  Au<i  dem  .Schw.irtwald.  IV  (1896),  S.  4.  —  Aus  frtlkeii  und 
»pitcn  Tagen  S.  IX— XX.  —  Adolf  P&lm,  Briefe  ans  der  firettcrwch  S.  if,^. 

R  u  d  1)  1  f  K  r  ;i  11  >s. 

Heerbrandt,  Gustav.  Am  14.  März  1S19  zu  Reutlingen  geburen,  wurde 
Gustav  Heerbrandt  Buchhändler  und  leitete  eine  Buchdruckerei  und  Buch- 
handlung erst  in  Ulm,  dann  in  seiner  Vaterstadt.  Die  politische  Bewcj^ung 
des  Jalircs  1S48,  an  der  er  rc^cn  Anteil  nahm,  v.  rni«  htctc  seine  bürgerliche 
Existenz  in  der  Heimat.  Nachdem  er  eine  siebennu>nailit  he  Haft  auf  dem 
Hohenasperg  verbüsst  hatte,  wurde  er  unter  der  Bedingung  begnadigt,  dass 
er  nach  Amerika  auswandere.  Es  glückte  dem  unternehmungslustigen  Maim, 
in  New- York,  wohin  er  sich  wandte,  zu  Reichtum  und  AnsL-hcn  zu  gelangen. 
Die  wirt<;rhartli<  hc  Katastrophe  des  Jahres  1873  hr.achte  ihn  jedocli  um  sein 
ganzes  sauer  erworbenes  Vermögen.  Er  arbeitete  sich  von  neuem  empor 
und  begründete  im  Jahre  1876  das  New-Yorker  Schwäbische  Wodienblatt, 
das  er  bis  zu  seinem  am  26.  Mai  1896  erfolgten  Tod  mit  Glück  leitete, 
nebenbei  noch  Verlags-  und  allerhand  andere  Geschäfte  betreibend.  H's. 
Zeitung  bddete  einen  Mittelpunkt  für  die  in  den  Vereinigten  Staaten  von 
Nordamerika  lebenden  Schwaben.  Der  Herausgeber  selbst  blieb  zeidebens 
ein  echt  schwäbisches  Original  und  setzte  seine  Ehre  darein»  sich  durch  ab- 
sirhtlif  he  Dcrlihcit  unil  Grobheit  seines  Wesens  als  solches  atiszitweiscti.  Der 
urwüchsige,  oft  sogar  unflätige  I  on,  den  er  in  seniem  üiatt  ans<:hlug,  leistete 
seiner  Popularität  noch  Vorschub,  da  man  wusste,  dass  sich  hinter  der  rauhen 
Aussenseite  ein  ehrliches  Herz  verberge.  H.  gab  sich  ganz  besondere  Mtthe, 
die  schwäbische  Volkslitteratur  in  Amerika  zu  verbreiten.  Kr  veranstaltete 
Ausgaben  schwäbischer  Dialektdichtungen,  namentlic  Ii  der  Werke  Weitzmann's 
und  Nehlen  s.  Er  selber  verfertigte  gelegentlich  mundartliche  Ver.se,  uber- 
trug hochdeutsche  Gedichte  in  die  schwäbische  Volkssprache,  gab  heimat- 
lichen Rthwänken  und  Anekdoten  schrifbstellerische  Fassung.  Von  den  ver- 
schiedenen kleinen  Büc  hlein,  die  niis  seiner  Feder  geflossen  sinrl,  seien  die 
1892  erschienenen  »Ciedichte  in  schwäbischer  Mundart«  hervorgehoben:  von 
derbem  Humor  gewürzte  Knüttelverse  ohne  poetischen  Wert. 

Der  Bcob.ichtcr  iSg6  Nr.  209  f.  —  Blätter  des  Schwäb.  Albvcrctns  tf^'iG  Nr.  7.  — 
A.  Holder,  Geschichte  der  sckwäbiccb.  Dialektdichtung  (Heilbrono  1896)  8.230  —  232.  — 
Franz  Brammer,  Lexikon  der  deutschen  Dichter  and  Proc«isten  des  19.  Jahrhondeits 
(4.  Aullasie),  II,  S.  i  i6w 

Rudolf  Krauss. 

Henke,  i'hilipp  Jakob  Wilhelm,  k.im  .im  19.  Juni  1834  zu  Jena  als  .Sohn 
des  dortigen  1  bcologicprufessors  K.  L.  '1  h.  Henke  zur  Welt.  Er  besuchte 
das  Gymnasium  zu  Marburg  und  studierte  an  dieser  Universität  6,  an  der 
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Göttinger  3  Semester  Medizin.  1857  in  Marburg  zum  Doktor  promoviert, 
verbrachte  er  noch  xwd  Semester  in  Götüngen  und  Berlin  behufs  weiterer 

Ausbildung  und  wurde  dann  Assistent  des  berühmten  Ophthalmologen  Donders 
in  Utrecht.  Anfangs  schien  es,  als  (jb  er  sie  h  der  Chirurgie  in  die  Arme 
werfen  wolle,  aber  bald  zog  ihn  die  Theorie  mehr  und  mehr  m,  und  nach 
einigem  Schwanken  zwischen  Anatomie  und  Physiologie  erkor  er  sich  die 
erstere  zum  Spezialfach.  1858  habilitierte  er  sich  an  der  Universität  Marburg, 
war  auch  eine  Zeit  lang  Prosector,  holte  i86i  die  Staatsprüfung  in  Kassel 
narh  und  wurde  1864  zum  atisserordentlichen  Professor  ernannt.  Seine 
Marburger  Stellung  Hess  ihm  reichliche  Müsse  zu  Htterarischen  Beschäftigungen. 
Aus  einer  Reihe  kleinerer  Abhandlungen  ging  sein  erstes  medizinisches  Werk 
hervor,  wodurch  er  seinen  Ruf  begründete:  >Handbuch  der  Anatomie  und 
Mechanik  der  (k-lenke«  (1863).  t^ar.m  sc  bloss  sieb  der  »Atbas  der  to]>ogra- 
pliischen  Anatomie  des  Menschen  (1864 — 1867)  an.  Neben  diesen  fach- 
wissenschaftlichen  Arbeiten  liefen  ästhetische  Aufsätze  her,  die  er  in  ver* 
schiedenen  Journalen,  hauptsächlich  im  Stuttgarter  »Morgenblatt  Dir  gebildete 
Leser  veröffenUichte.  1865  folgte  H.  einem  Ruf  als  ordentlicher  Professor 
der  Anatomie  an  die  kleine  Universität  Rostock,  narhrlem  er  sich  kurz  vor- 
her einen  eigenen  Hausstand  gegründet  hatte.  Auch  dort  fand  er  zu  allerlei 
medizinischen,  ästhetischen  und  politischen  Aufeätzen  Zeit;  ja  der  grosse 
Aufschwung  der  deutschen  Nation  im  Kriegsjahr  1870/71  begeisterte  ihn  sogar 
zu  ]>nctisrhen  Versuchen;  überdies  l>ethritigte  er  stinen  Patriotismus  durch 
praktische  Wirksamkeit  am  Kostocker  Rriegsiazareih.  Im  Jahr  1872  ging 
H.  als  ordentlicher  Professor  an  die  damals  noch  ungeteilte  Prager  Hochschule, 
wo  ihm  die  schöne  Aufgabe  zuteil  wurde,  eine  neue  Anatomie  einzurichten. 
Kr  fand  hier  nicht  bloss  in  seinem  medizinischen  Beruf  ein  grosses  Wirkungs- 
feld, sondern  auch  Anregunfien  aller  Art,  Verkehr  mit  Kinistlern,  Schauspie- 
lern u.  dgl.  Ausserdem  \»':ir  das  (iefuhl  für  ihn  wohlthuend,  dass  es  in  der 
böhmischen  Hauptstadt  eine  nationale  Misston  zu  erfüllen  gelte.  Aber  all- 
mählich verschärfte  sich  der  Gegensatz  der  Nationalitäten  immer  mehr,  und 
ein  Konflikt,  der  zwar  zu  seinen  (uinsten  erledigt  wurde,  mahnte  ihn  doch 
an  die  Unsicherheit  seiner  Lage,  so  dass  er  im  Hinblick  auf  seine  Familie 
1875  einem  Ruf  an  die  Universität  Tübingen  folge  leistete.  Hier,  wo  eine 
befriedigende  Lehrthätigkeit,  Müsse  zur  Arbeit  und  behagliche  gesellschaftliche 
Verhältnisse  seiner  warteten,  verbrachte  er  den  Rest  seines  Lebens.  Kr  be- 
arbeitete seinen  Atlas  vnüstiinflig  neu  unter  dem  Titel  'l'opoj^raphisrhe 
Anatomie  des  Mensciien  111  Abbildung  und  iieschreibung^  (^Atlas  1879,  Lehr- 
buch 1884)  und  gab  1888/9  ein  Werk  für  Studierende  »Handatlas  und  An- 
leitung /um  Studium  der  Anatomie  des  Menschen  im  Prä])arirsaa)e«  heraus. 
Daneben  liefen  allerhand  Brosc  biiren,  Programme  und  Aufsätze  aus  dem  Ge- 
biet der  Anatomie  wie  der  Kunst  her.  Seine  Teilnahme  an  den  politischen 
Ereignissen  bekundete  er  durch  Zeitungsartikel  und  Gedichte,  die  er  nament- 
lich dem  von  ihm  mit  glühender  Begeisterung  verehrten  ersten  deutschen 
Reichskanzler  widmete.  Seinen  P^mpfang  bei  Bismarck  in  Ki^sinyen  1892  be- 
trachtete er  als  den  Flöheininkt  seines  Lebens.  Naebdeni  IL  im  j.ilue  iSq3'94 
die  Wurde  des  akademischen  Rektors  bekleidet  haue  und  diut  h  Verleihung 
des  mit  dem  Personaladd  verbundenen  Kr.-Ordens  der  wQrtt.  Krone  ausgezeich- 
net worden  war,  nötigten  ihn  wiederholte  Schlaganfälle  1894  zum  Rücktritt. 
Kr  lebte  als  Pensionär  in  Tübingen,  bis  ihn  der  'I'od  am  M  li  1806  von 
seinen  schweren  Leiden  erlöste.  —  Raraktens  tisch  lür  H.  war  die  \  ereinigung 
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der  fachwissenschaftlichen  und  künstlerischen  Anlagen.  Anfangs  stritten  beide 

miteinander  um  die  Oberhand,  bis  sie  srhliesslich  friedltch  und  g^eidlberech- 

tigt  nebL'iu  in  iiulci  Iiergingen.  Beide  Kit  littnij,'en  entsjirringen  derselben 
Quelle  und  mündeten  in  ei  nun  Strom  /usammeii.  Das  Studium  des  toten 
Menschen  führte  ihn  zu  dem  des  lebenden,  und  die  weiteren  Schritte  zur 
Plastik,  Mimik,  Aesthetik  wie  zur  Psychologie  vollzogen  sich  von  selbst.  Den 
bildenden  K.iinstcn  und  unter  den  redenden  der  dramatischen  brachte  er 
besonderes  Interesse  entgegen.  Seine  kunsthistorischen  und  kun>^f kritischen 
Studien  tanden  l)ei  Fachleuten  wie  beim  grosseren  gebildeten  l^il)likum  An- 
erkennung. I>abei  war  er  ein  tüchtiger  Anatom,  der  die  fachwissenschaftliche 
l.itteratur  um  selbständige  Werke  bereicherte  und  seinen  Schülern  gründliche 
Kenntnisse  mitzuteilen  hatte.  Sein  gan/es  Wirken  trtii;  das  fieprage  einer 
warmher/Jgen  und  in  hohen»  (irad  idealistisch  veranlagten  l'ersonlichkeit. 

Schwab.  Ktoiiik  vom  I.  Juni  1S96  (AhciulMait).  -  Wilhchu  Henke,  Uionraphi^chc 
Skizre  von  Attgtist  T  roricp.  Jena,  (Justav  h'ischer.  iSyO.  (Scparatabdriick  aus:  Anatonn- 
scber  Animgcr,  XII.  Nr.  19  f.)«  —  Medicitiisches  Corres|}Oodensb].itt  dc&  WurUeinb.  ärsU. 
Landesvereins.  1896,  Nr.  24.  —  KonvcrsatioDslexikii. 

Rudolf  Krauss. 

Herzog  Wilhelm  Nikolaus  von  Württemberg  crl)lickte  am  20.  Juli  1828 
üu  Karlsruhe  in  Schlesien,  auf  der  Besitzung  seiner  l-'amilie,  das  Licht  der 
Welt.  Sein  Vater,  Herzog  Eugen,  war  russischer  General,  riet  jedoch  infolge 
schlimmer  persönlicher  KrHihrungen  dem  Solm,  lieber  in  Oesterreich  Kriegs- 
dienste zu  nehmen.  1848  trat  dieser  Lieutenant  in  das  lnfanterieret,nnicnt 
Kaiser  No.  1  ein.  Er  nahm,  allmählich  bis  zum  C>eneralmajor  aufrijckend, 
an  den  italienischen  FeldzUgen  von  1849  und  1859,  am  dänischen  Krieg  1864 
und  an  der  Schlacht  von  Sadowa  1866  in  ruhmvollster  Weise  teil;  in  der 
Schlacht  bei  Novara  nni  M.ir/  \^.\u  tni^'  er  eine  schwere  Verwundung 
davon,  der  noch  manche  Icu  liiere  na«  htolgtc.  1869  zum  Leldmarschallieute- 
nant  befördert,  rückte  er  1878  an  der  Spitze  der  7.  Division  in  Bosnien  ein 
und  schmückte  sich,  bald  darauf  zum  Feldzeugmeister  ernannt,  in  den  folgen- 
den Kämpfen  mit  neuen  Lorbeeren.  Als  Höchsikommandierender  und  Chef 
der  Landesregierung  in  Bosnien  und  der  Hcr/ci^'dwinn  leistete  er  fiir  die  Zi- 
vil Verwaltung  dieser  Gebiete  ebenso  Treffliches  wie  iiir  ihre  militärische 
Sicherung.  1881  übernahm  er  den  Posten  des  kommandierenden  Generals 
in  Lemberg,  1889  in  Graz.  1891  zog  sich  der  Herzog,  der  in  einem  etwaigen 
Krieg  für  die  Stellung  eines  (istcrreirhisrlicn  Heei  fulirer';  \-nri,'cmerkt  w.ir,  ins 
Privatleben  zurück  und  erwählte  sich  Wien  zum  Wuhnurt.  In  Meran,  wohin 
er  sich  Ende  Oktober  1896  zum  Kurgebrauch  begeben  hatte,  ereilte  ihn  am 
6.  November  der  Tod.  Er  war  eine  allgemein  geachtete  und  im  österreichi- 
schen Heer  und  Volk  i»opuläre  Persönlichkeit.  Seine  Talente  und  Interessen 
waren  nie  lit  in  die  Schranken  seines  Berufs  ^^cbannt;  auch  als  Militarschrift- 
stellet  Uiai  er  sich  hervor.  Herzog  W.  starb  unvermählt.  Seit  der  Thron- 
besteigung König  Wilhelm's  II.  von  Württemberg  war  er  als  Urenkel  des 
regierenden  Herzogs  Friedrich  Eugen  der  nächstberechtigte  Erbe  der  württem- 
bergischen Krone. 

Wurzbach,  Biogr.  Lexikon  des  Kulscrthunis  Oc-!>tcrreich,  %S.  Thei),  .S.  254  —258.  — 
ScIiwSb.  Kronlk  vom  6.  November  1896  (Abendblatt)  und  sonstige  Zeitungsnachrichten 
ut^  icDon  Tagen.  Robert  Rostock,  Furchtlos  und  treu.  Geschichtliche  Skiuc  (Mar- 
burg 1S97}. 

Rudolf  Krauss. 
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Cbristaller,  Theodor»  der  Sühn  lics  1^95  verstorbenen  Mii>i»ionars 
3.  G.  Christailer,  erblickte  zu  Schorndorf  tn  Württemberg  am  2.  Januar  1863 
das  Licht  der  Welt.    Nachdem  er  sich  auf  der  Lateinschule  2U  Schorndorf 

und  in  der  l'r:i]»aranflenanstah  und  dem  Seminar  zu  Kinizelsau  zum  Volks- 
schulklirLT  heranpe1>il<lef  h:itlc,  wurde  er  188?  :un  Missionsknabenhaus  in 
Basel  angestellt,  hn  Jahr  1886  Hess  das  Auswärtige  Ami  bei  ihm  anfragen, 
ob  er  die  T^eitung  der  beabsichtigten  ersten  deutschen  Reichsschule  in  Kamerun 
übernehmen  wolle.  Freudig  willigte  der  jimge  Mann,  dem  die  lliatenlust 
im  Blute  steckte,  ein  unfl  reiste  Knde  Oktober  nach  seinem  Bestimmungs- 
ort. Am  24.  Februar  1887  erotthete  er  die  Schule  zu  Bunanioudone.  C. 
war  ganz  der  richtige  Mann,  um  die  unendlichen  Schwierigkeiten,  die  sich 
dem  Werke  in  den  Weg  stellten,  zu  überwinden.  Kr  erzielte  bald  bei  seinen 
scInvMTT'cn  St  luilcrn,  die  si<  Ii  in  S<  h.ircn  zum  l'nferrii'ht  drängten,  erlreuli<:he 
kesuiiatc  und  konnte  s(  lili>  sslich  sogar  alK  iidlu  he  FortbiUlungskurse  einrichten. 
Die  Uuallasprache  beherrschte  er  vollständig,  wovon  seine  drei  l.eiirbiicher 
Zeugnis  ablegen,  insbesondere  das  1893  veröffentlichte  Hauptwerk  »Handbuch 
der  Duallasprachc  nnt  angehängtem  Wörterbuch.  .Ausserdem  übersetzte  er 
deutsche  l  iedeiti  xtr  tut  die  Zwecke  seiner  Schule.  ('.,  eine  kraftvolle  und 
frische  Natur,  erwarb  sich  auch  sonst  um  das  Deutschtum  in  Westafrika  ent- 
schiedene Verdienste:  er  war  Dolmetscher  bei  Gerichtsverhandlungen,  zuletzt 
Beisitzer  des  kaiserlichen  Gerichts,  tibertrug  die  (.iesetze  und  Verordnungen 
in  flic  !  nndcssjirai  iie  u.  s.  w.  Al)enteuern  und  Gefahren  pflegte  er  iii*  In 
auszuweichen,  mid  l»ei  ^cn»en  tireimaligen  Besuclien  mn  V'aterlande  konnte  er 
etwaü  erzäiilen.  Selten  hat  sich  ein  deutsches  Schulmeisterleben  in  so  merk- 
würdigen Bahnen  bewegt,  wie  das  C.'s  Schade,  dass  ihm  das  Ziel  so  kurz 
gesteckt  war.  Nachdem  Anfang  i8g6  das  verdienstvolle  Wirken  des  Mannes 
durch  Verleihung  ties  ( )l»erlehrertitels  unerkannt  worden  war,  fiel  er  am 
19.  August  desselben  Jahrs  dem  Schwarz wa-sserfieber  zum  Opfer. 
Schwüb.  Krontk  votn     September  1896  (Mittwocbsbeila^e). 

Rudolf  Krauss. 

Oftcrdinger,  Ludwig,  wurde  am  tS.  Mai  iSui  in  der  kurz  vorher  unter 
wurttembergische  Herrschall  gckonunenen  oijcrsciiwabischen  Reichsstadt  Bibe- 
rach als  Sohn  des  dortigen  städtischen  Arztes  geboren.  1827  — 1831  studierte 
er  in  Berlin  Mathematik  und  Astronomie,  trat  zu  Hegel,  A.  von  Humboldt 
und  andern  Koryphäen  in  persönliche  Bezieliungen,  löste  eine  Preisaufgabe 
und  erwarb  sieli  »len  philosf)])hi«^rlK n  Do]  torgrad.  183 1  Hess  er  sich  als 
Privatdozent  fiir  die  mathematischen  Fächer  m  1  übingen  nieder,  schrieb  ein 
populäres  Werk  Uber  Astronomie  und  erhielt  1850  den  Titel  eines  ausser-, 
ordentlichen  Professors.  1848/q  gehörte  er  als  Abgeordneter  des  Biberacher^ 
Oberamtsbe/iiKs  dem  sn^.  langen  wiirrtcmlieriiischen  Landtag'  an.  tS;2 
wurde  ihm  die  Stelle  eines  MathemathikprotCNsors  am  lUmer  Obergymnasium 
übertrugen.  Die  ganze  zweite  Hälfte  seines  langen  Lebens  verbrachte  O.  in 
Ulm,  das  ihm  zur  zweiten  Vaterstadt  wurde,  und  um  dessen  geistiges  I^ben 
er  sich  in  mannigfacher  Hinsicht  verdient  machte,  namentlich  als  \ieljähriger 
Vorstand  des  Vereins  fiir  ^^athem.^tik  und  NaturwissensrhaOen.  1875  in  den 
Ruhestand  getreten,  verwendete  er  seine  Müsse  zu  wissensc  hattiichen  Arbeiten 
verschiedener  Art.  Neben  einer  Geschichte  der  griechischen  Mathematik,  die 
er  fast  vollendet  hinterlassen  haben  soll,  widmete  er  sich  kultur-  und  litterar- 
historischcn  Studien.  Und  zwar  wählte  er  sicli  <lie  Vergangenheit  de*^  heimi- 
schen Biberach's  und  dessen  grüssten  Sohn  Christoph  Martin  VVieland  zum 
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Gegenstand.  Seine  Forschungen  legte  er  in  einzelnen  Aufsätzen,  die  baupt- 
säcjilicb  in  den  Wttittembergischen  Vierteljahrsheften  für  Landesgeschichte 

abgedruckt  wurden,  und  in  dem  1S77  iflTcilbronn,  bei  Mcnningcr'^  cr.sc  hicncncn 
Hiu  h  '  C.  M.  Wieland's  Leben  und  Wirken  in  Schwaben  uiul  in  der  Schweiz« 
nieder.  Letzteres  Werk  bietet  trotz  etwas  dilettantenhaftcm  Gepräge  manclies 
Neue.  O.  setzte  sich  auch  in  den  Besitz  einer  stattlichen  Sanunlung  von 
Wieland-Schriften  und  -Bildnissen  und  trug  (Kirch  seine  Bemühungen  nicht 
wenig  zum  ZusLmdckommen  des  Ribcrarlier  Wielanddcnkmals  bei.  Am 
10.  April  1896  verschied  der  Circiü  ploizlich  infolge  von  Herzluhmung. 

ScUwäb.  Kronik  vom  11.  Mai  1896  (Abendblatt).  —  Ulmcr  Tageblatt  1896,  Nr.  85 
(swcitcs  Blatt). 

Rudolf  Krauss. 

GeorpH,  Ludwig.  Am  25.  April  i8to  7M  Urach  geboren,  machte  Jo- 
hann Christian  Ludwig  G.  den  übhchen  Bildungsgang  des  würtiembcrgisclien 
evangelischen  Theologen  durch,  bestand  seine  Dienstprüfungen  mit  Auszeich- 
nung, wurde  1834— 1840  Pfarrer  in  Dörrenzimmem  (Oberamt  Künzelsau), 
1840 — 1846  Helfer  in  Calw,  1846  —  1853  Stadtpfarrer  und  Dekan  zu  Brackon- 
heim,  1853  Dekan  in  Tübingen  und  1869  Prälat  und  Generalsupermtendent 
daselbst.  Als  solcher  gehörte  er  der  wUrttembergischen  Abgeordnetenkammer 
an,  wie  er  184g  Mitglied  der  Kirchenverfiusungskommission  gewesen  war  und 
zweimal  in  die  Landessynode  von  1869,  bez.  1879  gewählt  wurde.  1890  in 
den  Kuhestand  versetzt,  lebte  er  in  Tübinficn  still  vor  sich  hin,  bis  in's 
höchste  Alter  körperlicher  und  geistiger  Rüstigkeit  sich  erfreuend.  Nachdem 
er  am  27.  Mai  1894  das  seltene  Familienfest  der  diamantenen  Hochzeit  ge- 
feiert hatte,  entschlief  er  am  18.  März  1896  nach  kurzer  Krankheit.  Er  war 
Ritter  des  württembergischcn  Kronordens  und  als  solcher  persönlich  geadelt, 
ferner  Dr.  phil.  und  theol.  honoris  causa  u.  s.  w.  Ah  Gelelirter  erforschte 
er,  ein  Schttler  Baurs,  namentlich  die  ältesten  Zeiten  des  Christentums  und 
das  Gebiet  der  griechischen  Philosopliie.  Insliesondere  zog  ihn  Plato  an, 
dessen  Schriften  er  für  die  im  ^Tet/le^''ichen  Verlag  zu  Stuttgart  erscln'enene 
Sammlung  von  Klassikor-L'e])erseizungeii  verdeutschte.  iS_^S  frab  er  auch 
eine  »Alte  Geographie«  heraus,  ferner  nahm  er  an  Pauly's  Reale nzyklopädie  teil. 

Sckwüb.  Kronik  vom  18.  Ifin  1896  (AbendbUtt). 

Rudolf  Krauss. 

Wolff,  Emil,  wurde  am  30.  Au^u^t  1S18  zu  Flensburg  in  Schleswig  ge- 
boren. Er  studierte  1838 — iSjj  m  Kiel,  Kopenhagen  und  BerUn  erst 
Medizin,  dann  Naturwissenschaften,  promovierte  1843  in  Berlin,  war  Assistent 
am  chemischen  Laboratorium  der  Universität  Halle,  1847—1850  Dozent  lUr 

Naturwissenschaften  an  der  landw irtst  h:iftli<  lien  Privat-T.eliranstalt  zu  Brösa 
bei  Bautzen  im  KönigreicJi  Sa<  lisen  und  wurde  1851  zum  Vorstand  der 
ersten  deutschen  landwirtschaülichen  Versuchsstation  in  Möckern  bei  Leipzig 
berufen.  Die  Organisation,  die  er  hier  traf,  wurde  in  den  Grundzttgen  von 
allen  späteren  ähidichen  Anstalten  adoptiert.  November  1853  erhielt  er  eine 
Anstellung  als  Professor  der  Agrikulturchemic  an  der  württember^MS(  bcn  lanfl- 
wirtschaftlichen  Akademie  Hohenheim,  der  er  über  40  Jahre  lang  seme  ganze 
Kraft  widmete.  Neben  umfangreicher  Lehrthätigkcit  leitete  er  die  1865 
unter  seiner  Aufsicht  gegründete  wirtschaftlich-chemische  Versuchsstation. 
Seine  wirtschaftlichen  Forschungen,  die  er  itn  j^rosscn  Stil  betrieb,  bezogen 
sich  auf  das  gcsammte  Gebiet  der  J'tlaii/eii-  und  Tierproduktion.  Die  Kr- 
gebnisüe  seiner  Studien  und  Untersuchungen,  (iie  er  in  zahlreichen  .\bhand- 
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lungeii  und  Schriften  niederlegte,  den  weilen  Kreisen  der  praktischen  Land- 
wirte zugänglich  und  ftomic  dem  Erwerbsleben  dienstbar  zu  machen,  be> 
trarhtete  er  als  seine  wichtigste  Aufgabe.  Seine  Hauptwerke,  namentlich  die 
»Praktische  Düngerlehre«  und  -»Die  landwirtschaftliche  Füttcrungslchie  er- 
lebten viele  Auflagen  und  wurden  in  die  verschiedensten  fremden  Si)rachcn 
Übersetzt.  Der  Ruf  W.'s  kam  auch  der  Anstalt,  der  er  diente,  zu  gut  und 
zog  eine  grosse  Anzahl  Studierender  nach  Hohenheim.  An  äusseren  Aus> 
Zeichnungen  fehlte  es  ihm  nicht,  an  einem  Khrendoktordiplom  so  wenig  wie 
an  hohen  Orden.  Die  Feier  seines  fünfzigjährigen  Doktorjubilaums  1893  gab 
namendich  zu  Ovationen  aller  Art  Anlass.  1894  Hess  sich  der  sechsund- 
siebenzigjährige  noch  rüstige  Greis  pensionieren  und  siedelte  nach  Stut^art 
Über,  wo  er  am  26.  November  1896  seine  Tage  beschloss. 

Schwab.  Kronik  vom   27.  November  :;A1icndl)l;ilt").    -  VVürtt.  VVochcnfiktt  für 

L.uuiwirt$chaft  1896,  Nr.  49.  —  A.  Morgen,  Die  Mitwirkung  Hohcnbciin!»  bei  der  Eut- 
wicklung  der  Agrikulturchcmie  (Hohenhcimcr  Festrede,  Stattgart  1S96).  —  Kontrerution»- 
lexika. 

Rudol  f  Rrau-ss. 

Grünenwald,  Jakob,  war  ein  Hauernsohn  ;ius  Bünzwangen  fim  wtirttem- 
bergisi  hen  Oberarm  Guppingcn),  wo  er  am  30.  September  1Ö21  geboren 
wurde.  Die  Zeichenkunst  war  von  Jugend  auf  seine  Liebe,  und  mit  seiner 
Bestimmung  zum  Schulmeister  konnte  er  sich  durchaus  nicht  aussöhnen.  So 
gab  m:»n  ihn  einem  Lithogra])hen  in  (löppingen  in  die  T.ehre;  sj)atcr  mac  hte 
er  daselbst  in  einer  Blechfabrik  Lackmalereien.  Als  er  das  nächste  Ziel 
seines  Strebens,  den  Besuch  der  Stuttgarter  Kunstschule,  erreicht  hatte,  that 
er  sich  durch  eisernen  Fleiss  hervor  und  erwarb  sich  nebenher  seinen  T.ebens- 
unterhalt  durch  kunstindustrielle  Arbeiten.  Die  Anfanssgriiiulc  des  Oelmalens 
l>r.i(  hte  ihm  der  Landschafter  AllH  it  Wagner  bei;  dann  nahm  ihn  Professor 
Dictru  Ii,  nach  dessen  Tod  Bernhartl  Neher  als  Schuier  an.  Nebenbei  be- 
teiligte er  sich  an  der  durch  Professor  Rüstige  begründeten  Komponierschule 
mit  feurigem  Eifer.  Von  zahlreichen  Entwürfen  wurde  nur  einer  »Pilger 
vor  Jerusalem«  ausgeführt.  Unter  Xeber's  AuMiht  cnt^^tanflcn  ein  paar 
religiöse  Gemälde  und  ausserdem  verschiedene  Genrebilder,  die  Aufmerksam- 
keit erregten.  1855  ging  G.  nach  München,  wo  er  im  Verkehr  mit  Piloty, 
W.  Kaulbach  und  andern  Meistern  die  schönsten  und  fruchtbarsten  Jahre 
seines  Lebens  verbrachte.  Wahrend  in  Stuttgart  die  Kunst  no<:h  ganz  im 
formalistisch-akadcmisrhen  Stil  geübt  wurde,  iiatte  sie  in  München  bereits 
eine  Wendung  zur  koloristisch  naturalistischen  Richtung  genommen,  G.  ver- 
legte sich  mehr  und  mehr  auf  die  Genremalerei,  die  einerseits  seiner  Be- 
gabung trefflich  /usi^tc  und  andrerseits  finanzielle  Ausbeute  tnig,  was  ihm 
l)ei  einer  rasch  si<  h  \  ernu  hrenden  Fannüe  nicht  gleichgiltig  sein  konnte. 
Seine  kleineren  Bilder  fanden  stets  den  gewünschten  Absatz.  Doch  schuf  er 
auch  grössere  Werke  und  dekorative  Stücke,  wie  1865  die  Niedermetdung 
der  bayerischen  Bauern  bei  Aidenbach  und  die  Sendlingcr  Schlacht  vom 
Jahr  1705  als  Fresken  für  das  Münchencr  Nafinnalmuscum.  —  1S77  er- 
hielt G.  einen  Ruf  als  Pr«ifessor  an  die  Stuttgarter  Kunstschule,  dem  er 
folgte,  wie  ungern  er  sic  h  auch  von  München  losriss.  Als  Lehrer  des  An- 
tikensaals widmete  er  sich  fortan  seinen  Schülern  mit  so  grosser  Hingabe, 
dass  die  eigene  Produktion  darüber  stark  nachliess.  Er  blieb  seinem  Stutt- 
gjirter  Wirkungskreis  bis  an  sein  Ende  getreu,  das  am  2C^.  September  1896 
nach  kurzer,  aber  schwerer  Krankheit  eintrat.   Mit  ihm  schied  ein  wackerer, 
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s<  hlichier  Mensch  und  ein  Künstler  aus  tlcm  Leben,  der  von  seinem  Beruf 
die  h<H  VnrsrfHun^'  hatte  und  darin  alles  leistete,  was  Hir  ein  mittleres 
raloiu  crreiihi)ar  ist.  V'on  seinen  Gemälden  seien  noch  »Der  Hagelsciilag« 
^Stuttg;irter  StaaLsgalerie),  »Der  unterbrochene  Hochseitsxugc,  »Das  firauU 
paare  und  »Schäfers  Heimkehr«  namhaft  gemacht. 

Sclm:ih.  Kmnik  vom  29.  September  1896  (MittRgsbUtt)  ttud  31.  Oktober  i896(äonn> 

tagsbeiUge).  —  Konvcrsatioaslexika* 

Rudolf  Krauss. 

Renz,  Wilhelm  Theodor,  kam  am  lo.  Januar  1834  im  oberschwäbischen 
Dorf  Oberdischingen  (wiirttembergis<:hes  Oberamt  Ehingen^  wo  sein  \'ater 
\r/t  War,  zur  Welt.  Kr  studierte  in  'I  tibin^cn  Medizin,  hielt  ^\<  h  heluifs 
weiterer  Ausl)ilduni^  in  liern,  Heidelberg  und  Herlin  auf  und  lie^.s  sich  nach 
kurzer  praktischer  Wirksamkeit  in  Tübingen  1862  als  Arzt  su  Ehingen  nieder, 
wo  er  sich  auch  verheiratete.  1865  begab  er  sich  zum  Studium  einer 
Trii-hinenepidemie  na<h  He^lersleben  und  legte  das  Krgel)nis  seiner  l  or- 
sr!ii(tit:fn  1S67  in  einer  Wyc  'rrichincnkr.inkhcit  fics  ^bms^I1(•n  biiitelten 
St  htiU  nieder,  was  ilnn  den  wurtlembergisc  licn  Htihaisiuel  eintrug.  Im  selben 
Jahr  siedelte  er  nach  Stuttgart  über.  1868  wurde  ihm  die  erledigte  Stelle 
eines  Badearztes  im  wurttembcrgischen  Wildbad  ubertragen.  Hier  fand  er 
ein  »«oinen  'ialenien  irefTlirli  i'usac'cndes  Wirkungsfeld;  unzertrennlich  ver- 
knüpfte er  !>einen  Namen  mit  dem  AuTm  liwung  des  iiadeoru».  Kr  enlfalleie 
eine  reiche  organisatorische  Thätigkett,  glanzende  Neubauten,  wie  die  Trink- 
halle 1.S79  und  das  Rönig-Karls-Had  i8(>i,  entstanden  in  seiner  Amtszeit. 
Auch  zur  I'Likr  uiilT  er,  '.im  den  KkIhii  --liiies  Hadeorts  /u  meliren.  tS6q 
erschien  erstmals  scm  scudcm  wicdcrliuit  aufgelegter  Kuhrer  "Ihe  Kur  zu 
Wildbad  in  Württembergs.  Eine  Reihe  weiterer  Schriften  teils  me<li/.ini.scher, 
teils  mehr  |)0|>ulärer  Art  folgten  nach;  auch  die  Erforschung  der  Geschichte 
und  l.itieratur  des  Wildbads  liess  sich  R.  angelegen  sein.  Im  Jahre  i8qi 
nötigte  ihn  —  er  war  inzwischen  (lelieimer  Hofrat  Dr.  von  Renz  gewt)rden 
ein  Schlagtluss  zum  Rücktritt.  Kr  verbrachte  den  Rest  seines  Lebens  in 
völliger  Zurückgezogenheit,  bis  er  am  «g.  Dezember  1896  im  Wildbad  ver- 
schied. Kr  war  ein  unverfälschter  St)hn  des  sehwabischen  Stanunes,  gemüt- 
li<  h  formlos  und  gegen  Aeusserliclikeiten  gleichgültig,  rastlos  thätig  und  den 
verschiedensten  geistigen  Interessen  zuganglich. 

Schwab.  Kronik  vum   19.  Januar  1S97  (Abendblatt);  abgedruckt  mi  Mcdicinischcn 
Corretpondcnzblatt  des  Wttrtt  Krxü.  L«nde»veiciii9  1897,  Nr.  6. 

Rudolf  Krauss. 

Pruckner,  Dionys.  Am  1-.  Mai  1834  zu  München  un  l.orc n,  lernte  der 
für  Mu.sik  hochbegabte  Jungling  erst  bei  Kr.  Niest  in  München,  tiann  1851/55 
bei  Franz  Liszt  in  Weimar  und  zuletzt  noch  bei  Czemy  in  Wien,  wo  er  sich 
als  Pianist  niedergelassen  hatte.  1850  wurde  er  als  Lehrer  des  Klavierspiels. 
an  die  kurz  vorher  begründete  Musikschule  in  Stuttgart,  das  nunmolirige 
K.  Konservaiünum  für  Musik,  berufen.  Im  Kauf  der  Jahre  sticir  er  /um  Pro- 
fessor und  K.  Hofpianisten  empor.  Üas  Stuttgarter  Konservatonuni  verdankte 
nicht  zum  wenigsten  seine  BlUte  P.,  dessen  Ruf  und  Lehrtalent  eine  Schar 
von  S(  hulern  und  Schülerinnen  weither  anlo(  kte.  hit  hauptStädti sehen  Musik- 
leben spicke  er  als  eifriger  Korflerer  des  'J'onkünstlerv ereins  und  Stütze  der 
Kanunermusikabendc,  die  er  mit  begründet  halte,  eine  wichtige  Rolle.  In 
jüngeren  Jahren  hatte  sich  P.  auch  auf  Kunstreisen  durch  Deutschland, 
Frankreich  und  Amerika  als  Meister  im  Klavierspiel  bewundem  lassen.  Seine 
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Bedeutung  Ijcruhte  auf  miistorLiiltiuer  Interpretation  der  musikalischen  Klassiker. 
Seit  Anfanji  1  S()6  nötigte  ihn  cm  Magenleiden,  die  gewohnte  'l'hätigkeit  aus- 
zusetzen. Vergebens  suchte  er  an  verMdiiedenen  Orteiii  bei  verschiedenen 
nudi/inischcn  Autoritäten  Heilung.    Die  Krankheit  erwies  sich  schliesslich 

als  l>ösnrtij:;e  Wiichcrunfr,   und   man  musstc  zur  ()])Crntron   schreiten,   die  in 

der  neiddbcrgtr  Klinik  vi>lt/(»';*'ii  wurde  uud  nach  einigen  Tagen  den  Tod 

des  Künstlers  am  i.  l)c^enll)cr  1896  heiheifiüirte. 

SchwMb.  Kronik  vom  2.  Deecmbcr  1896  (Abendblatt).  —  Nette  Musik-Zeitung  1897, 
Nr.  I.  —  KottTeisationslcxika. 

Rudol  f  K  rauss. 

Natzmer,  Ernst  Hans  Karl  Gneomar  von  N.,  Königlich  i'reussischer 
Oberst  zur  Disposition,  aus  altem  in  Hinterpommem  ansässigen  Geschlechte 
stammend,  welches  dem  Heere  eine  grosse  Zahl  von  Offizieren,  unter  denen 

auch  N.'s  \*ater  war,  geliefert  hat,  am  17.  Mai  rR^2  in  dem  Städtchen 
SchivcHuiti  im  plcirhnnmiiren  Krei-'C  ircboren,  trat  am  11.  November  i8c;o 
«ds  dreijährig  Freiwilliger  tnil  »ler  Avissit  ht  auf  Beförderung  zum  Offizier  beim 
0.  Infanterie<Regimente  in  den  Dienst,  ward  am  3.  April  1852  zum  SelcoiKl' 
licutenant,  am  14.  Januar  1860  zum  Premierlieutenant  befördert,  am  i.Juli 
des  letzteren  Jahres  gele;/ent]irh  der  Reorfrnnisation  des  Heeres  in  fins  40- 
und  am  6.  März  1862  in  d;is  1 6r  Infanterie-Regiment  versetzt.  Bei  dem  Chef 
des  letzteren  Regiments,  dem  Prinzen  Alexanda  von  Preussen,  war  er  1863/64 
einige  Zeit  zur  Diensdeistung  kommandirt  bis  er  am  10.  November  1864, 
zum  Hauptmann  und  Kom]i.iL:nie(  lief  aufperürkt,  /um  Repimente  zurückkehrte. 
In  dieser  Stelluni;  machte  er,  der  Klbarmee  angehorenti,  den  I-eldzug  vom 
Jalire  1866  in  Buhinen  mit.  Bei  Ausijruch  des  Krieges  gegen  Frankreich 
ward  er  zum  Kommandeur  des  Landwehrbataillons  Unna  ernannt,  mit  welchem 
er  zunächst  an  der  Kinschliessung  von  Metz  teil  nahm;  dann  erhielt  er  das 
Kommando  des  1.  Bataillons  des  16.  Infanterie-Regiments  und  befeliligte 
dieses  im  Feldzuge  an  der  Loire,  bis  er  am  30.  November  bei  Maizieres 
schwer  verwundet  wurde.  Durch  Verleihung  des  Eisernen  Kreuzes  i.  Klasse 
ausgezeichnet  kehrte  er  in  die  Heimat  zurück,  ward  am  15.  Juli  1872  als 
Major  zum  15.  Infanterie-Regimente,  nm  26.  Januar  1875  als  B  itaillnnskom- 
manrleur  mm  37.  KUsilier-Regimente,  am  22.  Januar  1876  zum  ( ireiiadier-Rc- 
giinenic  Kronprinz  No.  1  versetzt,  am  5.  Mai  1883  zum  Komniandaiucn  von 
Memel  und  am  10.  Mai  18S4  zum  Oberst  und  Kommandanten  von  Torgau 
ernannt.  Als  solcher  schied  er  am  13.  November  1886  aus  dem  aktiven 
Dienste  und  nahm  seinen  Wohnsitz  zu  .Arnstadt  in  Thtirin;jen.  —  Fortan  widmete 
er,  sich  Cineomar  Ernst  von  N.  nennend,  seine  Müsse  ganz  schriftstellerischer 
Thätigkeit,  welche  ihn  schon  früher  mehrfach  beschäftigt  hatte.  Hauptgegen- 
stand derselben  w n  die  Geschichte  seiner  Familie.  Zu  Anfang  hatte  er  das 
l  eben  eines  \.  l)es(  hriehcn.  welcher  im  Jahre  174:?  in  I'rcusscn  Ulanen  er- 
richtete und  an  den  lieiden  ersten  Schlesischen  Kriegen  teil  nahm,  f George 
Christof  von  Natznier,  Chef  der  weissen  Hus;iren«  (Hannover  1870);  dann  ver- 
öffentlichte er  Briefe  und  Tagebuchblätter  »Aus  dem  Leben  des  Generals  Old* 
wig  von  Natzmer«  (Berlin,  i87^j\  welcher  vor  und  nach  den  Befreiungskriegen 
sowie  wahrend  derselben  eine  bedeutende  militarisch-i)olifist  hc  Rolle  in  cler 
Umgebung  der  Könige  i*riednch  Wilhelm  III.  und  Friedrich  Wilhelm  IV. 
spielte,  tmd  als  eine  Fortsetzung  davon  »Unter  den  Hohenzollem  \>.  p 
(Vier  Bände,  (Jotha  18870".);  ferner  «Lebensbilder  aus  dem  Jahrhunrlert  nach 
dem  grossen  deutschen  Kriege«  (Gotha  189a)»  hauptsächlich  den  Feldmarschall 
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Bogislaw  Cincomar  von  Natzmer,  1654—1739)  behandelnd,  und  schliesslich 
Hess  er  si<  h  /.u  cmci  Ungeheuerlichkeit  verleiten,  indem  er  ein  Buch  »Von 
dem  Heldenleben  eines  Reiterfilhrers  und  den  8.  Dragonern  bei  Nachod« 
betitelte  und  in  demselben  die  Schilderung  des  Lebens  und  der  Pcrxinlit  likcit 
seines  !?ru(!ers  bot,  welcher  in  dem  ersten  (Icferhte,  an  dem  er  teilnahm,  als 
tskadronchcf  im  2.  Sclilesischen  Dragoner-Regimente  No.  8  am  27.  Juni  1866 
bei  Nachod  fiel.  —  Ein  Aufeatz  »Zur  Geschichte  der  Schlacht  von  Beaune  la 
Rolande«,  welchen  er  im  Jahre  1894  in  den  zu  Berlin  erscheinenden  »Neuen 
militärisc  hen  Hlattcrn  vcnifTenth"«  lue,  gab  dem  Hauptmann  Fritz  Hoenig, 
gegen  dessen  DarsteUung  jener  Schlacht  in  dem  Werke  »Der  Volkskrieg  an 
«ler  Loire<i  N.  Einsprache  erhoben  hatte,  Veranlassung  zu  einer  in  der  näm- 
lichen Zeitschrift  abgedruckten  Erwiderung,  auf  welche  N.  in  einer  seine 
Thätiglceit  wahrend  des  Krieges  vom  Jahre  1870  behandelnden  Schrilt  Hei 
der  l^ndweln  vor  Metz  und  die  Schlacht  bei  Beaune  la  Rolande«  (^Berlin 
1894)  antwortete.  Damit  endete  dieser  Federkrieg,  aus  welchem  N.  nicht 
als  Sieger  hervorging  (vgl.  Mtlitär^Zeitung  fUr  die  Reserve-  und  Landwehr- 
Offi/ierc  des  Deutschen  Heeres,  Berlin  1895,  No.  i);  der  Streit  betraf  N.'s 
persönliches  Verdienst  um  die  Vertheidigung  des  Kirchhofes  von  Beaune  la 
Rolande.  —  N.  starb  am  2.  Oktober  zu  Arnstadt. 

V.  Löhell's  Jalircsbcrichte  ttber  die  Vcraadcningcn  und  Fortschritte  im  Militürwesen. 
Jahrgang  1896,  S.  597>  BcrHru 

B.  Polen. 

Kuhn,  Franz  Freiherr  K.  von  Kuhncnfcld,  K.  und  K.  Foldzenpmeister, 
am  25.  Juni  1817  zu  Prossniiz  in  Mahren  als  der  .Sohn  emes  spater  geadelten 
Majors  Kuhn  geboren,  ein  Zögling  der  Theresianischen  Militär-Akademie  zu 
Wiener-Neustadt,  aus  welcher  er  im  Jahre  1837  als  Lieutenant  beim  Infanterie- 
Rcgimente  Nr.  i  ausgemustert  ward.  F,r  war  der  Vorzüglichste  seines  Jahr- 
ganges und  der  Mann  leistete,  was  der  Jttngling  versprochen  hatte.  Schon 
im  April  1839  wurde  er  dem  General -Quartiermeister- Stabe  zugetheilt  und 
war,  am  18.  Dezember  1843  zum  Obcrlieutenant,  am  15.  April  1848  zum 
Hnnptmnnne  miffieni«  1 1,  als  im  Frfililinj:  jenes  Jahres  der  Aufstand  im  T.nm- 
bardiM  enetianiseheii  k<migreiehe  nishraeh.  ( leneralstabsoffizier  der  Bri- 
gade Strassoldo.  Schon  beim  StrassenkampJe  in  MaUand  hatte  er  sich  aus- 
gezeichnet; im  Verlaufe  des  Feldzuges  erfuhren  seine  I^stungen  auf  den 
Schlat  ht fehlem  von  Santa-I.ucia  und  von  Montanara,  von  Curtatone  und  von 
(ioito,  liei  der  Kinnnhme  von  \'i(enza,  bei  Somn:ieanipagna  und  Custoza  die 
wiederholte  und  warme  Anerkennung  seiner  Vorgesetzten.  Nicht  ihm  selbst, 
sondern  K.«  —  gebühre  das  Verdienst,  sagte  General  Strassoldo  nach  dem 
Strassenkampfe  von  Mailand,  und  Radetzky  sprach  von  ricm  glänzenden 
Knmcn  «lieses  vortrefflichen  Offi/icrs  vom  besten  Rufe  in  der  Armee.  Nicht 
minder  gute  Dienste  leistete  letzterer  auf  dem  n.imiichen  Kriegssehau|>latze  in 
dem  kurzen  Feldzuge  des  nächstfolgenden  Jahre.s,  nach  dessen  rascher  Beendi- 
gung er  an  dem  Zuge  in  den  Kirchenstaat  tmd  dann  noch  an  dem  Schluss- 
akte des  Krieges  in  Ihigarn,  der  Belagerung  von  Komorn,  teilnahm.  S<  hon 
»l.im.Tls  erwarb  er  Oesterreichs  höchstes  Militarehren/eichen,  den  Militar- 
Maria-i  heresicn- Orden,  welcher  nur  wegen  ganz  besonderer  Verdienste  und 
nachdem  die  Ansprüche  des  Bewerbers  um  die  Auszeichnung  durch  das 
Ordenskapitel  geprüft  und  für  berechtigt  erklärt  sind,  verliehen  wird;  den 
Statuten  des  Ordens  entsprcrliend  erfolgte  dann  K.'s  Aufn  ilnne  in  den  Frei- 
hcrrenstund.    Am  2.  September  1849  ward  er,  im  Generali^uarlicrmeister-Stabe 
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verbleibend,  Major,  am  i8.  Juli  1853  OberstlieuteaanL  — Als  bald  darauf  der 
Orientkrieg  ausbrach  vmd  Oesterreich  einen  Teil  seines  Heeres  in  Bereitsrhrift 
stellte,  ward  K.  als  Generalstabschef  bei  dem  für  die  Mitwirkung  in  Aussicht 
genommenen  2.  Infanteriekorps  verwendet;  als  diese  Aussicht  sich  nicht  ver- 
wirklichte, ward  er  als  Lehrer  der  Strategie  an  die  Kriegsschule  zu  Wien  be- 
rufen; am  27.  März  1857  wurde  er  Oberst.  —  T^cr  Ansbnuh  des  Krieges 
von  1859  in  Italien  traf  ihn  als  C'licf  der  dortigen  Armee,  welche  durch  den 
Feldzeugmeister  Graf  Gyulai  befehligt  wurde.  Aber  K.,  konnte  sich  mit  seines 
Vorgesetzten  Ansichten  und  Massregetn  nicht  befreunden;  die  Vorschläge,  die 
er  vor  Bcgiim  der  Feindseligkeiten  für  die  zu  treffenden  Anordnungen  gemacht 
hatte,  bhebcn  unbcrii*  ksichdgt;  der  Verlauf  des  Feld/.tigcs  war  von  vorn- 
herem  ungUu  klu  h  und  als  K.  einsah,  dass  er  auf  dem  ihm  angewiesenen 
Posten  eine  erspriessliche  Wirksamkeit  nicht  ausüben  könne,  bat  er  um  seine 
Enthebung.  Sie  wurde  ihm  zugestanden.  Am  21.  Juni  erhielt  er  vorüber- 
gehend  das  Kommando  einer  Tnfantcrie-Hrigade,  welclies  er  aber,  da  er  seinem 
Dienstalter  nach  zu  einer  solchen  Stellung  noch  nicht  an  der  Reihe  war,  am 
II.  Februar  1860  mit  dem  des  17.  Infanterie-Regiments  vertauschen  musste. 
Erst  am  3.  Juni  1863  wurde  er  Truppenbrigadier,  am  29.  Oktober  1863 
Generalmajor.  —  Ein  besonders  glänzendes  Blatt  in  seiner  Lebensgeschichte 
ist  mit  der  Srhildertmg  serner  närhstfolpenrlen  Thätigkeit  beschrieben.  Ks 
ist  diejenige,  welche  er  wahrend  des  Krieges  vom  Jahre  1866  an  der  Spitze 
der  Landesvertheidigung  von  Tirol  entfaltete,  wo  er,  ein  Meister  im  Gebirgs» 
kriege,  mit  geringen  Kräften  einen  weit  iiherligenen  Feind  im  Schach  hielt 
und  d;i'  o'  'frreirhisrhe  Gebiet  vor  dessen  I'.infallen  srhütztc.  Die  Verleilmng 
des  KoiTiinandeurkreuzes  des  Militar-Maria-'l  heresicn-(  )r<lcns  spr.-tch  die  An- 
erkennung seiner  vorzüglichen  Leistungen  aus.  Am  17.  August  jenes  Jahres 
erfolgte  seine  Beförderung  zum  Feldmarschall-Lieutenant  und  nach  Friedens^ 
Schlüsse  wurde  er  Olterkommandant  der  landesvertheidigung  in  Tirol  und 
A  onrlberg,  auch  wurde  er  zum  Inhaber  des  fniher  von  ihm  befehligten  krai- 
ncri.schen  Infanterie-Regiments  Nr.  17  ernannt.  —  Die  grossten  Dienste  aber, 
welche  das  österreichisch-ungarische  Heer  und  der  Kaiserstaat  ihm  danken, 
hat  er  als  Kriegsminister  geleistet.  Am  18.  Januar  t868  übernahm  er,  an 
Stelle  des  Feld/eugmeisters  Freiherrn  von  John,  die  schwere  Aufgabe,  das 
gesamte  Wehr-  und  Heerwesen  des  Landes  auf  ganz  veränderten  Grundlagen 
neu  aufziuit  Ilten.  Er  hat  sie  durchgeführt  und  glänzend  gelöst,  der  Vergleich 
zwischen  Jeuct  und  Ehemals  legt  ein  beredtes  Zeugniss  dafür  ab.  Auf  sämmt- 
lichen  Gebieten  seiner  ausgebreiteten  und  verantwordichen  Thätigkeit  musste 
Ucberlebtes  und  nirlit  mehr  Zeitgemässcs  beseitigt  werden,  mussten  Aende- 
rungen  vorgenommen  und  Verbesserungen  eingeführt  werden,  die  Kriegführung 
war  eine  von  der  früheren  vielfach  verschiedene  geworden  und  die  Waffen- 
tec  hnik  hatte  ungeheure  Fortschritte  gcm.u  lit;  die  Zustände,  wie  sie  waren, 
erheischten  gebietensi  h  .Xhhilfe  und  Krsat/  durch  Pesscrcs.  Aber  so  viel 
Dank  und  Anerkennung  K.  s  Wirksamkeit  im  Ganzen  und  Grossen  gezollt 
wurden,  so  viele  Feinde  und  Widersacher  schuf  sie  ihm  in  einzelnen  und 
noch  dazu  in  einflussreichen  Personen,  deren  von  ihnen  für  berechtigte  ge- 
haltene Interessen  er  schädigte,  indem  er  erfolgreich  gegen  das  Giinstlings- 
wesen  dnsrbritt,  feste  Normen  für  die  Beförderungen  aufstelhe.  manche  lieb- 
gewordene  und  gewohnte  Einnchtung  beseitigte,  unerbittlich  gegen  jeden 
Schlendrian  vorging.  Dabei  verletzten  vielfach  sein  rauhes  Wesen  und  eine 
freilich  durch  ein  grosses  Wohlwollen  gemilderte  urwüchsige  Grobheit.  Er 
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kehrte  sirh  daran  jcfloch  iiiilil.  Stets  das  Gan/c  vor  Auf^cn,  ginj?  er,  ein 
nli;.'esa^'fer  ( Jei^ner  nlles  Byzantinismus,  seinen  Wej;  gerndc  durch.  Aber  der 
htinilu  he  W  idersland  gegen  seine  Absichten  und  Wunsche  hemmte  seine 
Wirksamkeit,  die  iiarlamentarischen  KöqierMrhaften  waren  wenig  bereit»  seine 
Fordenmjien  für  (len  I  leereshaushalt  zu  erfüllen  und  so  schied  er  nach  sechs- 
jährijier  mühsamer  Arl)eit  am  14.  Jtmi  1874  aus  dem  Anifo  tm  kommandi- 
render  General  in  Graz  und  ivomuKUKlant  des  HL  Armeck orjis  zu  werden. 
Am  t.  Februar  1869  war  er  zum  Geheimen  Rathe,  am  23.  April  1873  war 
er  /um  Fehl/.eu;:meisier  ernannt  \vür<len,  im  Jahre  1886  wurde  er  Kanzler 
des  Militär- Mari. i -  llRitsir-i -Ordens.  Nachdem  er  jenes  Amt  \iii/,ehn  Jahre 
lan^  innegehabt  halte,  wurde  er  desseliien  durch  ein  vom  16.  Juli  1886  <la- 
liries  Kaiserliches  Handschreiben  enthoben.  Die  voUstantlige  liereilsiellung 
der  Armee  mache  eine  anderu'eite  Beseusung  des  von  ihm  bekleideten  Postens 
nothwendig  —  hiess  es  in  dem  S(  hren>en.  l'ebrigens  ward  K.  nicht  pensionirt, 
sondern  mit  \'orbelialt  anderweiter  V'erweiulung  zur  l)is])Ositions  gestellt.  —  Hie 
Anordnung  machte  grosses  Aufsehen;  K.  brachle  .sie  vielfache  Huldigungen, 
namentlich  von  Seiten  des  ihm  untergebenen  Of)lizierkor{>s,  ein;  auch  in  bUr- 
gerliciien  Kreisen  erfreute  er  si<  h  allgemeiner  IJeliel>theit;  in  .Steiermark  kannte 
ihn  jetlermann;  in  Tirol  ward  seine  Name  mit  anucnn  iiu  r  Vcrchninf^  t;enannt 
und  das  Heer  bht  kte  mit  Vertrauen  auf  ihn  als  einen  seiner  Führer  für  den 
Fall  des  Krieges,  daher  war  das  Interesse  an  dem  Falle  ein  in  weiten  Kreisen 
tiefempfundenes.  Aber  vergeblich  suchte  man  nach  der  Lösung  des  Räthsels. 
K.'s  .Mtcr  konnte  ni<ht  der  Grund  sein,  denn  körperlich  wie  geistig  war  er 
vollkommen  nistig;  ebenso  wcnj^r  la)nnte  die  Ursache  in  seinen  m.incherk-i 
Kigentuinlichkeiten  und  Sonderl>arKeiten,  in  seinem  häutigen  ilntwegselicn 
über  die  gewöhnlichen  Formen  gefunden  werden,  denn  diese  traten  jetzt  nicht 
mehr  hervor  als  ehedem.  -  Kr  behielt  seinen  Wohnsitz  in  (iraz  bei,  starb  aber 
am  25.  Mai  iS«)6  zu  Strassoldo  bei  Görz.  K.  wnr  eine  athlcfi^c  !ic  },rs(  Iici- 
nung  und  ein  hothgebildeier  Alann  mit  weitausschauendem  siaatsmannisclicn 
Blicke,  ein  gründlicher  Kenner  der  Kriegswissenschaften,  der  daneben  den 
Homer  und  den  Horaz  in  rlen  Ursprachen  zu  lesen  liebte.  —  Als  Schriftsteller 
ist  er  mit  einer  klassischen  Studie  über  <lc)i  Gebirgskriegv  (2.  Auflage  Wien  1878^, 
mit  einer  ohne  Ncmiung  seines  Namens  erschienenen  •  STratetfischen  Skizze 
über  tiea  i  cUl/ug  von  i866  in  Bühmeufe  und  mit  >  Betrachtiuigen  über  die 
Operationen  der  französischen  Ost-,  West-  und  Nordarmee  im  Januar  1871« 
an  die  OeH'entItchkeit  getreten;  auch  hat  er  mannigfach  Beiträge  fUr  müitä- 

risclie  /eil'-ehriftrn  t'eliefert. 

.Strcflkur's  österreichische  militärische  Zeitachrift,  Wien  4.  Bond.  —  v.  Lubcli's 

Jahresberichte  Uber  die  Veränderungen  und  ForUchritte  Im  Milttarwescn.  JahrgMig  1896» 
Berlin. 

H.  ruien. 

Köhler,  Karl  Heinrich  Gustav,  Königlich  l'reussischer  ( ienerallicutenant 
zur  Disposition,  am  1.  Marz  i8i8  als  der  Sohn  eines  Bürgers  und  Buchbinder- 
meisters in  der  kleinen  Stadt  Ltibben  im  preus.<iischen  Theile  der  Lausitz  ge* 
boren,  trat  am  16.  Mai  18^5  bei  der  4.  Artillerie-Brigade  /u  Magdeburg  als 
dreijährig  Freiwilliger  in  das  Heer,  würfle  n»n  September  1837  zu  Portepee- 
fahnrich,  am  24.  Seplemlier  i  S  vS  zum  SekondJieutenant  befördert  und  durch- 
lief, nachdem  er  von  i.s^o  bis  iH,^<)  die  Artillerie-  und  Ingenieur-Sthule,  von 
T842  bis  1845  die  Allgemeine  Kriegs.schule  (jetzt  Kriegsakadcnnie)  besucht 
hatte  und  sowohl  uJs  Adjutant  wie  als  hehrer  an  der  Kriegsschule  zu  Erfurt 
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verwendet  worden,  auch  zum  Tojjographtscheii  Bureau  kommatulirt  ^jcwcscn 
wnr,  alle  milit.-irischen  Rangstufen  bis  er  :\m  15.  Se|iteml»cr  1S76  ai>  (Iriu  riil- 
major  und  Komniantlcur  der  6.  Feldariiilcnc-Iirigade  aus  <lem  aktiven  l>icii>te 
schied.  Der  Teilnahme  am  Kriege  des  Jahres  1866  hatte  ihn  seiiic  damahge 
Verwendung  als  Artillerieoffizier  vom  Platz  zu  Danxig  entzogen,  den  von 
1870/71  gegen  Frankreich  machte  er,  am  7.  Mai  1870  /.um  Kommandeur  des 
Niederschlesischen  Feldnrtillt'rie-Re^nients  Nr.  5  ernannt,  als  Kommandeur 
der  Kor|is;iriiiierie  des  V.  i^l^o.senschen)  Armeekori>s  inner  ( ienerai  von  kirth- 
bach  mit;  die  mannigfachen  und  wichtigen  Dienste,  welche  er  in  dieser 
Stelhmg,  namenihch  in  den  Kämpfen  von  Weissenburg,  Wörth,  Beaumont  und 
Sedan  suwie  Lt  icL^cmlif  Ii  fler  Einschliessung  von  raiis  leistete,  trugen  ihm 
damals  das  Eiserne  Kreuz,  i.  Klasse  und,  nach  füntunrl/wan/ig  Jaliren,  am 
6.  August  als  eine  dankbare  Erinnenmg  seitens  .seines  Kriegsherrn,  die 

Verleihung  des  Charakter  als  Generali ieutenant  ein.  —  Nachdem  er  in  den 
Ruhestand  getreten  war,  widmete  er  die  ihm  \  crgöiuite  Müsse,  in  seiner  letzten 
(larnison  Rrcjlati  verhieihend,  kricgsgeschn  hiln  hen  Studien^  zu  deren  Betriebe 
er  schon  Veranlassung  gelmbt  hatte  als  er  m  den  Jahren  1848  bis  18,52  an 
der  Kriegsschule  zu  Erfurt  Militärlitteratur  vortrug.  Mit  Vorliebe  wandte  er 
sich  mittelalterlichen  Begebenheiten  und  Verhältnissen  /.u.  Die  erste  .seiner 
im  Dritt  ke  erschienenen  Arbeiten  w.ir  eine  kurze  aber  klare  I  ).u stellunp^  «ler 
Schlachten  bei  Nikopoli  (,1396;  und  Warna  (144.1)  (Breslau,  18S2).  Daim 
folgte  »Die  Schlacht  bei  Tagliacozzo  am  23.  August  1268«  (Breslau  1884), 
weniger  eine  Schilderung  der  Vorgänge  als  eine  Polemik  gegen  eine  ohne 
Verstand ni.ss  fiir  militärische  Dinue  vmi  einem  Professur  herriihren<le  Heschrei- 
bung  bieteml;  darauf  ein  sehr  gruntlliches  und  umfa.ssendes  dreibändiges 
Werk  »Die  EiUwickelung  des  Kriegswesens  und  der  Kriegfiihrung  in  der 
Rttterzeit  von  der  Mitte  des  1 1.  Jahrhunderts  bis  zu  den  Hussitenkriegen« 
(Breslau  i886ff.)  nebst  einer  Ergänzung  zu  demselben,  »Die  Schlachten  von 
'V.\zV]:\rnr7a  nnd  ( 'uiirtru"  betreftend^  (Breslati  1803),  wiederum  gegen  Dar- 
stellungen der  Kriegscrcignisse  durch  (lelehrte  bürgerlichen  Standes  gerichtet, 
und  schliesslich  ein  ebenfalls  breit  angelegtes,  auf  den  besten  Quellen  be- 
ruhendes, mit  Skizzen  und  Plänen  reich  ausgestattetes  Buch  «Geschichte  der 
Festutmen  Danzig  und  W'ei«  hselmiintle  bis  zum  Jahre  181 4  in  Verbindung 
mit  der  Kriegsgeschichte  der  freien  Stadl  Danzig«  (Breslau  1S93).  —  K.  starb 
zu  Breslau  am  29.  Sepieniljer  1896. 

T.  Lttbeir»  Jahresberichte  Uber  die  VerKndeningen  und  Fomcbritte  im  Militämesen 
Jahrgang  1896,  Berlin. 

K.  Poren. 

Gichrl,  Maximilian  Ritter  von,  Kömglich  Bayerisclicr  (lencraliicuienant, 
im  Jahre  1840  als  der  Sohn  eines  Landrichters  CJiehrl  geboren,  ward  am 
16.  August  1858  Junker,  am  6.  April  1859  Unterlieutenant,  1863  OI>erlieute- 
nant  im  (lcniekorf)s,  besuchte  die  Kriegsakademie,  wurde  1870  zum  Haupt- 
mann befönlcrt  und  nahm  währcnti  des  Krieries  gegen  l-' rankreich  mit  der 
zum  II.  Armeekorps  unter  Cleneral  von  Hartmana  gehörenden  7.  Infanterie- 
Brigade  an  den  Einmarschkämpfen,  namentlich  an  den  Schlachten  bei  Wörth 
und  bei  Sedan  und  an  der  Einschliessung  von  Paris  teil,  war  nach  Friedens- 
s<  hlusse  im  Kriegsmini^tt  rium  1n  schaftigt,  riirl  fr  i  S76  zum  Major  auf.  trnt 
1880,  als  Bataillonskommandcur  m  das  14.  Regiment  einrangirt,  zur  Infaiuene 
über  vmd  ward  1884,  nachdem  er  1882  Oberstlieutenant  gewurden  war,  in 
den  Generalstab  versetzt,  1890  vertauschte  er,  ein  Jahr  zuvor  «um  General^ 
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major  befördert,  die  von  ihm  zuletzt  bekleidete  Stellung  als  Chef  des  Gener.nl- 
stabes  ])cim  II.  Armeekorps  mit  der  nn  der  Si)itze  der  Besatznngsbrif^adc  zti 
Met/  iliin  :»nf,'e\vicsencii  und  diese  wiederum  1893  mit  der  :ds  K.ommancieur 
der  2.  Intantcrie-iirigade  zu  München.  In  diesem  Jahre  ward  ihm  auch,  als 
Ritter  des  Verdienstordens  der  Bayerischen  Krone,  der  persönliche  Adel  ver* 
liehen.  1895  zum  Chef  des  Generalstabes  der  Armee  ernannt  und  gleich- 
zeitig mit  Wahrnehmung:  der  Gesrhäfte  des  Inspekteurs  der  Militär-Bildungs- 
anstaiten  beauftragt,  am  29.  Marz  d.  J.  zum  Generallieutenant  befördert,  starb 
er  am  17.  Dezember  1896  zu  München. 

Allgenieiiic  MUiMrzeitnns,  Dannstadt  und  Leipiig  1896.  Nr.  100. 

R.  Potcn. 

Frommel,  D.  Emil,  Königlich  Preussisi  her  ( )l)erkonsistorjalr;iih  und  Hof- 
prechgcr,  geboren  am  5.  Januar  1828  zu  Karlsruhe  im  (irosslicrzogthume 
Baden,  entstammte  einer  Kttnstlerfamilie  und  war  trotz  seiner  vorstehend  ge- 
nannten Titel  und  Würden  ein  rechter  und  echter  Soldatenpastor.  Aus  einem 
Hause  hcrvorpefj.ingcn,  in  dem  neben  der  Malerei,  wchhe  fler  Vater,  der 
GaJleriedircktor  war,  betrieb,  auch  Musik  und  Wissenschali  eine  verstandniss- 
volle  Pflege  fanden,  von  seiner  Mutter  mit  tiefem  religiösen  GefUhle  aus> 
gestattet,  ward  er  im  Jahre  1850  nach  vollendeten  Universitatsstudien  Vikarius 
zu  Altlusslieim,  einem  zwischen  Heidelberg  und  Sjieier  am  Rheine  belegenen 
Durfe.  Hier  stand  der  junge,  hoehgel lildete  und  ästhetisch  veranlagte,  reli- 
giös geweckte  Profcssorcnsulm  einem  allen  stock  rationalistisch  gesinnten  Land- 
pfanrer  zur  Seite  und  sandig  erschien  ihm  vielfach  die  geistliche  Berufsarbeit, 
welche  er  zu  verrichten  hatte,  aber  sie  schuf  ihm  Verstandniss  für  die 
Herzen  einfacher  ^fenschen  nnrl  legte  den  Grutid  /u  der  erlelen  Volksthümlich- 
keit,  welche  5i)äter  den  gefeierten  Redner  auszeichnete.  Hier  verheiratete 
er  sich  im  Jahre  1853  mit  Amalie  Bahr,  der  ihn  überlebenden  Mutter  von 
zwei  Söhnen  und  drei  Töchtern.  Auch  in  Karlsruhe,  wohin  er  1859  als 
Vikarius  und  Stadtpfarrer  übersiedelte,  Nvarrl  ihm  das  l  eben  durch  seine 
freipeistigcn  .\mtsbnider  \  ieira<  Ii  schwer  geiiKu  ht,  doch  seine  Kirche  war 
bald,  trotz  der  dem  Bcsu»  he  seiner  Predigten  anfangs  wenig  gunstigen  Nach- 
mittagsstunde, überfüllt.  Indessen  dankte  er  Gott,  als  nach  zehn  Jahren  ein 
Ruf  der  lutherischen  Gemeinde  zu  Rarmen  im  Wupperthale  an  ihn  erging 
und  Iiis  1869  hat  er  hier  eine  höchst  segensreiche  Wirksamkeit  entfaltet,  ein 
arbeiLsvolles,  ihm  jedoch  sehr  zusagendes  Leben  gefiihrt.  Als  er  einen 
Kirchenbau  beantragte,  wurden  ihm  nicht  nur  die  Gelder  bereitwillig  zur 
Verfügung  gestellt,  sondern  es  wurde  ihm  auch  die  Ausführung  übertragen, 
denn,  wie  überall  wohin  er  kam,  eroberte  er  die  Herzen  im  Sturme.  TXi 
erfolgte  Hcine  Penitung  als  Garnison]>rediger  nach  Berlin,  zu  welcher  Rtiiug 
Wilhelm  s  1.  l  ochter,  die  Grossherzogin  Louise  von  Baden,  die  Anregung 
gegeben  hatte.  Nur  zögernd  sagte  er  zu,  aber  es  geschah  Alles,  um  ihm 
den  Vorschlag  annehmbar  erscheinen  zu  lassen,  auch  die  Probepredigt  blieb 
ihm  erspart.  Der  König  kaufte  die  Kat/e  im  S  k  1  ,  sagte  F.  selbst  hinterher.  — 
Kaum  hatte  er  sich  eingelebt,  so  kam  der  Krieg  gegen  Frankreich.  Seine 
Stellung  hätte  ihn  bestimmt  zurückzubleiben,  aber  er  drang  in  den  Feldprobst 
Thielen,  ihn  hinauszusenden  und  bald  stand  er  mit  der  Garde-Landwehr- 
T)ivision  vor  Strassburg.  Als  Feld-Piv  isi()ns|»r(  <ligfr  bei  der  Armeeabieilung 
des  ( ienerals  von  Werder  hat  er  sotlann  den  Krieg  im  Südosten  von  !■  rank- 
reich mitgemacht  und  mit  dem  Eisernen  Kreuze  2.  KLusse  am  weissen  Bande 
geschmückt  ist  er  nach  Friedensschlüsse  heimgekehrt.    Volle  fünfundzwanzig 
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Jahre  hat  er  alsdann  noch  seines  Amtes  als  Gamisonpfarrer  von  Berlin  ge- 
waltet und»  als  er  ging,  trauerte  eine  grosse  Gemeinde,  die  weit  ttber  den 

ihm  angewiesenen  Sprengel  hinnus  ihm  zugewachsen  war,  denn,  wer  ihn  ein- 
mn!  kennen  gelernt  hatte,  wollte  in  Verbindung  mit  ihm  treten  oder  l)leil)en. 
Knien   höheren   Wirkungskreis  verschmähte  er.     Als  nach   des  Feldprobst 
Thiden  Tode  Kaiser  Wilhelm  I.  ihn  2u  dessen  Nachfolger  xu  machen  ge- 
dachte, lehnte  F.  ab:    > Lassen   Euere  Majestät  mich  bei  meinen  blauen 
Jtmpens,    ii  h  tauge  nicht   für  den  grünen  Tisch hat  er   und   in  der  That 
hasste  er  die  Akten  und  die  Arbeiten  des  Gesctuitszimmers.  —  Dagegen  liebte 
er  eine  andere  Art  von  sdireibender  Thätigkeit.  Es  war  die,  welche  ihn  tu 
einem  der  beliebtesten  und  gelesensten  Volksschriftsteller  der  Gegenwart  ge- 
macht hat,   tiiul  eine  j^rosse  Zahl   v<jn  Büchern   ist  aus  ihr  hervorgegangen. 
Die  ( lesrhirhtei\,  die  er  erzählt,  die  Begebenheiten,  von  denen  er  Ueriehiet, 
die  l'ersonlichkeiten,  welche  er  schildert,  sind  raeist  sehr  einfacher  An,  aber 
was  er  schreibt,  übt  einen  eigenartigen  Reiz.    Jedem  Gegenstande,  jeder 
Gegend,  jedem  Menschen  oder  Thiere  weiss  er  besondere  Seiten  abzugewinnen 
und  mit  Meisterhand  zeichnet  seine  Feder  Alles,  womit  sie  sich  best  haftigt; 
F.  wirkt  nicht  nur  unterhaltend,  sondern  auch  veredelend  und  läuternd,  bil« 
dend  und  erhebend.    Sein  grosser  Gönner  war  Kaiser  Wilhelm  1.,  welcher 
ihn  vielfach  in  seinem  persönlichen  Verkehr  zog  und   ihn  während  seiner 
späteren  1  .el)ensjahre  sc(  hszelni  Sommer  hindurch  mit  nach  Wildbad -(lasieni 
nahm,  w  enn  er  dort  die  Bader  gebrauchte,  und  das  Vertrauen,  weh  he>  Jener 
»für  den  F.  in  seinem  Mer/en  ein  gaiu  besonderes  Kämmerchen  hatte«,  ihm 
schenkte,  ging  auf  dessen  Grosssohn  ttber,  so  dass  Kaiser  Wilhelm  II.,  nach- 
dem Rücksicht  auf  fortgeschrittenes  Lebensalter  und  angegriffene  (lesundheit 
F.  veranlasst  hatten  zu  Ostern   1896  in  den  Ruhestand   zu   treten,  diesen 
seinen  alteren  Söhnen,  welche  luurh  Plön  in  Holstein  gesandt  wurden,  um  mit 
den  Zöglingen  des  dortigen  Kadetienhauses  enogen  xu  werden,  und  sich  gleich- 
zeitig auf  die  Konfirmation  vorzubereiten  hatten,  als  ihren  Religionslehrer  mit- 
gab.   Aber  nii  ht  lange  war  ihm  vergönnt,  als  solcher  zu  wirken.    Schon  am 
9.  November  1896  ist  er  dort  an  einem  inneren  Leiden,  welches  ihn  bereits 
zum  Rücktritte  von  Amte  bewogen  hatte,  gestorben.  Ritterlich,  ireimuiliig  Hoch- 
stehenden gegenüber,  leutselig  und  freundlich  gegen  den  gemeinen  Mann, 
voll  sprudelnden  Humors  »bei  schlechtem  Wetter«,  voll  herzlicher  Theilnahme 
bei  Kranken  und  Traurigen  —  so  kennzeichnet  ihn  in  dem  unten  genannten 
Nachrufe  sein  Nachfolger,  der  Garnisonprediger  Goens. 

Ein  Kruu  uuf  Emil  Frommer»  Grab  von  Feldprobst  D.  Richter,  Berlin  1897.  — 
Nachruf  im  Mtiitftr-WodieobUttc  Nr.  loi,  Berlin  1896. 

B.  Polen. 

Fircks,  Karl  Ernst  Wilhelm  Freiherr  von  F.,  Königlich  Freussischer 
Generahiiajur  zur  Disposition,  am  22.  Dezember  1840  zu  Breslau  als  tler  Sohn 
eines  preussischen  Generals  geboren  und  im  Jahre  1859  beim  i.  Garde- 
Regimente  zu  Fuss,   in  welchem  er  am  12.  Juli  1860  zum  Sekondleutnant 

befördert  wurde,  in  das  Heer  getreten,  /eif^fe  schon  fnih  mililärwissenschaft- 
lichc  Begabung  und  Eifer  für  den  ausübenden  Dienst.  Nac  hdem  er  die  Offiziers- 
pruiung  "mit  Königlicher  Belobigimga  bestanden  hatte  und  im  Februar  i86t 
in  das  3.  (iarde-Regiment  zu  Fuss,  bald  darauf  aber  in  das  damals  zu  Breslau 

garnisonirende  (larde-Clrenadier-Regiment  Königin  Klisabeth  versetzt  worden 
war,  ward  er  zunächst  Bataillons. \<|)iit;iiit,  iii  welcher  Stelhmc;  er  flen  Feld- 
zug  des  Jahres  1866  in  Böhmen  iimniachte,  und  dann  Regiments- Adjutant. 
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Bei  Ausbruch  des  Krieges  K^'gen  Krankreich  trat  er,  seit  1866  Premiertieutenant, 
als  Komitaiiiefulircr  in  die  Front  zurQck,  aber  schon  in  der  Schlacht  von 

(Iravclottc-Snint  l'ri\:ir  nm  18.  August  1S70  wurtle  er  so  schwer  verwundet, 
tlnss  ihm  <he  (ertiere  l  hciitiuhme  am  Kriege  versagt  war.  Im  Dezember  1871 
zum  Hauj)imann  und  Komjjagniechef  aufgerückt,  wartl  er  Anfang  1872  als 
Adjutant  zur  i .  Garde-Infanterie-Division  in  Berlin  kommandirt  und  in  dieser 
StelhiiiL:  ^  1I)  er,  /um  ersten  Male  im  Herbst  1876,  mit  (I*.  I  nigung  und 
sachUcher  LJutcrstiit/iint:  fies  Kric^'^miTiisforiums,  einen  "Ta-scliciikaiendcr  für 
das  Heer«  heraus,  welclier  sehr  bald  als  em  vorzügUehcr  Rathgeber  auf  allen 
Gebieten  der  Befehlsgebung  und  der  Heeresverwaltung  erkannt  wurde»  sich 
einer  stets  wacitsenden  Beliebtheit  erfreute  und,  als  der  Verfasser  den  letzten 
von    ihm    luMrlichilcn,  für  Iiirn^iidir   vom    i.   Oktober  1805    bis  7um 

30.  September  1896  besinimiten  Jahrgang  erscheinen  liess,  -/u  einem  fast 
unentbehrlichen  und  viclbcnut/ten  Nachschlagebuche  für  die  beteiligten  Kreise 
geworden  war.  So  gross  und  breit  der  Verfasser  in  seiner  äusseren  Erschei- 
nung sich  darstellte,  so  klein  imd  schmal  war  der  Trischenkalenfier,  welcher 
daher  mit  \'orhcbe  rler  kleine  Kin  ks  ^ennnnt  ward.  Der  lV:ir])eiler  des- 
selben trat  arn  14.  Januar  1879  als  kuin|»agiiiechef  für  <la.s  ( »ardc-Füsilier- 
Regiment  zu  Berlin  über,  rückte  am  30.  Januar  1880  zum  Major  auf,  wurde 
am  22.  Miirz  1887  zimi  Oberstlieutenant  und  etatsmässigen  Stabsoffizier  im 
I.  S<  hlesis(  hon  ( rrenndier- Keijimentc  No.  io  711  IVeslau,  am  f)kt<>!)er  i  8Sf) 
zum  Oberst  und  Kommandeur  des  3.  Uberschlcsischen  (irena<licr-Kegiments 
Nr.  62  zu  Rose],  am  26.  November  1892  zum  Führer,  am  27.  Januar  1893 
unter  Beförderung  zum  Generalmajor  zum  Kommandeur  der  21.  Infanterie- 
Brigade  zu  Breslau  ernannt,  am  16.  Juni  181)4  ;d>er  in  ( »enehmimini:  seines 
Ab^^rhicflstresuches  mit  Pension  zur  Disposition  gestellt  und  starb  arn  4.  Ja- 
nuar 1896  zu  Charlotten[)urg  bei  Berlin,  wo  er  seinen  Wohnsitz  genommen 
hatte. 

Militär-Zeitun«;  für  die  Reserve-  und  l,:ind\vehr-<  UCirierc  de«.  l>eiit«  tien  Heeres.  Berlin 
1896,  Nr.  2.  -  V.  1  'i'^H's  Jahresberichte  Uber  die  VeränderuDgen  und  Fortschritte  im 
Militftrwescn,  Jahrgang  1S90,  Berlin. 

B.  Poten. 

Engelhard,  Heinrich  Peter  Frans  Wilhelm  E.,  Königlich  Preussischer 

Wirklicher  (leheimer  Kriegsrath,  geboren  zu  (leldern  im  Regierungsbezirk 
Düsseldorf  am  7.  Marz  1827,  stndirte,  nnrtiileni  er  mit  sichen^chn  Jahren 
auf  dem  Gynmasnmi  zu  Wesel  die  Abiturientenpruiung  bestanden  hatte,  in 
Bonn  und  in  Berlin  Staats-  und  Rechtswissenschaften  und  trat  im  März  1848 
als  Auskultator  beim  Jusiizsenate  zu  Khrenbreitstcin  in  den  Staatsdienst, 
Hier  diente  er  zugleich  als  Fi!ijahrig-I*'reiwilliger  beim  8.  Artülerie-Ret'imente. 
Ais  im  Noveml)cr  1850  l'reussen  aus  Anlass  der  hessischen  Wnren  mobil 
machte,  war  er  seit  Anfang  jenes  Jahres  Gerichtsreferendar  beim  Landgerichte 
zu  Coblenz,  ward  för  die  Feldintendantur  des  dortigen  VIII.  Armeekorps 
eingezogen,  als  Kxjtedient  bes<haftigt  und  liei  der  Rückkehr  des  Heeres  auf 
<len  Kriedensfuss  mit  einem  \  or/ui^ürhen  Zeugnisse  entlassen.  Die  Bekannt- 
•schaft  mit  dem  Dienste  der  Iiucndantur,  hatte  ihm  Geschmack  an  demselben 
eingeflösst,  er  bat  um  Uebemahme  in  denselben,  widmete  sich,  nachdem  diese 
am  1.  April  1851  erfolgt  war,  mit  grossem  Kifer  seinen  neuen  Pflichten,  bestand 
am  8.  Auirn^t  ^^S^  die  I'nifung  zum  Intendanlur-Rcferenflar  mit  dem  Zeug- 
nisse 'Vorzüglich«^,  blieb  als  solcher  in  Coblenz,  bis  er  itn  Sommer  1853  zur 
Intendantur  des  III.  Armeekorps  nach  Berlin  versetzt  wurde,  ward  am  26.  Mai 
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1854,  naciidcni  er  die  Assessorenprüfung  bestanden  hatte,  zum  Intendantur- 
Assessor  beim  VI.  Armeekorps  zu  Breslau  ernannt,  kehrte  im  Oktober  1857 

/um  III.  Arnicckorjis   nach  Berlin  zurück    und  ward   hier   am    3.  Dezember 
/um  Mititär-Tntenil.inturr.ühc  befördert.    Die  1 'rtoilc  seiner  X  otucsei/tcn  iil)er 
seute  l  aiiigkeiien   utui  Leistungen   waren  überall    in   hohem  diade  gmistig. 
Um  sich  in  der  französischen  Sprache  auszubilden,  erhielt  er  jetzt  einen  mehr- 
monatln  hcn  Urlaub  nach  Frankreich.    Als  derselbe  nbucl  uifen  war.  erfolgte 
(hc  Moiiilm.K  liunff   vom  Jahre  iKs^o.     K.    winde   /um    1  rl<Hntendanten  <les 
III.  Armeekoriis  ernannt,  trat,  naclulem  der  l«  riedenszu.siiind  her|$eütellt  war, 
in  sein  früheres  Veihältniss  zurück,  wurde  Ende  1861  zum  VII.  Armeekorps 
nach  Münster  in  Westfalen  versetzt  und  1865  zum  Kriegsministeriinn  koni- 
mandiri.    Der  Krieg  vom  Jahre  1866   brachte  iinn   im  Juli  tUe  llerufmtg  in 
die  Stellung   als  KeUlinfendant   bei  dem  /u  l-eip/ig   unter   dem  Befehle  des 
Cirossherzogs  l-riedruli  l  ianz  von  Mecklenburg-Schwerin  gebildeten  Ii.  Re- 
serve-Armeekorps, damit  viel  Arbeit,  aber  auch  viel  Anerkennung  und  Aus- 
zeichnung.  Nach  Eintritt  des  Friedensverhältnisses  kehrte  er  vorläufig  zum 
Kriegsministenum  zurück,   aber  s<  hon   am   3t.  Januar  1H67    wurde  er  /um 
Militär-Intendanten  den  III.  Armeekorps  ernannt.    Damit  trat  er  in  nahe  Be- 
ziehungen zum  kommandircnden  General  desselben,  dem  Prinzen  Friedrich 
Karl  von  i'rcussen,  weh  he  veranla.ssten,  dass  K.,  als  im  Jahre  1870  der  Krieg 
mit  Frankreich   aus!u;t(h,    zum  Feldinft'ndanten   der    von  rliesem  befehligten 
11.  Armee  gewählt  wurtle.    .Ms  solcher  erwarb  er  sicli  hervorrageiule,  nament- 
lich auch   vom  Prinzen  anerkannte  Verdienste,   welcher  ihm  u.  a.  schrieb; 
»Sie  sind  das  Muster  eines  vollkommenen  Intendanten,  mehr  möchte  ich 
nicht  sagen,  um  Sie  nicht  eitel  zu  machen.«     Alsdann   wurde  E.  auserlesen, 
über  die  in  {'icmässheit  der  l-'riedenspraliminarien  mit  der  fran/osisrhen  Re- 
gierung zu  vereinbarenden  Anordnungen  für  den  UiUerhait  der  Iruppen  2U 
verhandeln  tmd  darauf  um  den  Posten  des  Armeeintendanten  bei  den  unter 
dem  Oberbefehle  des  Fcldmarschalls  Freiherm  von  ManteutVel  in  Frankreich 
verblcibtMu Im  lUsntzmr^'snrmff   /u  tibcrnchmcn.    Die  .Machwirkungen  seiner 
damaligen    Thatigkeil   machen  steh   noch    heute   durch   d.ii>  Vorhandenseni 
namhafter,  bleibenden  Zwecken  gewidmeter  Geldbeträge  bemerklich,  welche 
E.,  trotz  der  reichlichen  Verpflegung  und  vielfacher  den  Offizieren  wie  den 
Mannschaften  gemm  lit(  1  Zuwendungen,  zu  eriibrigen  verstanden  hatte.  Nach- 
dem   im  Herbst  die   besetzt   gehaltenen    (iebiotsteüc   geräumt  waren, 
übernahm  dieser   von   neuem  die  Geschäfte  ;Us  Inienflant  des  III.  Armee- 
korps, welche  er  noch  länger  als  zehn  Jahre  geführt  hat,  bis  er  1884  als 
Chef  der  X  erpllegungs- Abtheilung  von  neuem  in  das  Rriegsministerium  be- 
rufen wm.  Ic.     Hier  widmete  er  seine  '!  h ritT'„'kei».  neben  seinen  ul>rii,'fn  zahl- 
und   umfangreichen  Jierufsgcschäftcn,   mit  \  orliebc  einem  (iegen:»tande,  tler 
ihn  seit  Jahren  lebhaft  beschäftigt  hatte,  der  Hcr.«itellung  von  Dauernahrungs- 
mittelnf  besonders  lagen  ihm  die  Armee-Konservenfabriken  am  Herzen.  Die 
Erbswurst,   welche  1870/71  vorzügliche  Dienste   geleistet   hat,    ist   in  erster 
I  tnie   dem  Streben   und  Schaffen  K.'s   zu  danketv.  fiir  einen  künftigen 
Krieg  geiiolfenen  Anortlnungen  und  die  für  die   1  eiclveriitiegung  erlassenen 
Vorschriften  sind  hervorragend  sein  Werk.    Nachdem  er  am  27.  Mai  1895 
die  erbetene  Entlassung  aus  dem  Staatsdienste  erhalten  hatte,  machte  er  sich 

daran,  seine  reichen  I  '.i  rdminiren  'Sc  hriftstellerisch  /u  s  erwerten.  Das  Kr- 
gcbnis  waien  Kuchlihcke  auf  die  Vcrpllegung  der  Deut-schen  Armee  wahrend 
des  Krieges  1S70  71     welche  der  Veröffendichung  harren.  Aber  nicht  lange 
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Müsse  war  ihm  mehr  vergönnt,  denn  schon  am  6.  Juli  1897  starb  er  zu 
Berlin. 

Militär.Wochenblatt  Nr.  64,  Berlin  1896. 

B.  Poten. 

Bilimek,  Hugo  Ritter  B.  von  Waissolm,  R.  u.  K.  Feldmarschall -Lieute- 
nant^ am  38.  Februar  1838  zu  Stemberg  in  Mähren  geboren,  ward  bei  AuS' 

bruch  des  Krieges  vom  Jahre  1859  aus  der  damals  in  Klosterbruck  bestehenden 
Genie- Aknflenitc  als  l  icutenant  ausgemustert,  nahm  an  diesem  im  2.  flcnie- 
Regimente  in  Italien  teil,  besuchte  von  1863  bis  1865  die  Kriegsschule  zu 
Wien,  ward  nach  Beendigung  seines  Kommandos  zu  letzterer  zum  Ober- 
licutcnant  befördert  und  dem  Generalquartiermeisterstabc  zugeteilt,  machte 
1866,  zum  Haiiptmnnn  aufjijeriirtt,  den  Krieg  auf  dem  böhmischen  Schati- 
platze  mit  und  verblieb  alsdann  im  (leneralstabe,  bis  er  1870  als  Kompagnie- 
kommandant beim  57.  Infanterie-Regimen te  in  den  Frontdienst  zurückkehrte. 
1876  wurde  er  wiederum  zum  Generalstabe  versetzt,  welchem  er  alsdann, 
1879  bei  der  serbischen  Grenzregulirung  verwendet,  zuletzt  als  Chef  des 
Kviflenzburcau,  angehörte,  Ins  er,  inzwischen  Oberst  geworden,  1886  das 
Kommando  des  20.  Iniunteric-Regiments  erhielt.  Dieses  vertauschte  er  1889, 
zum  Generalmajor  befördert,  mit  dem  der  5,  Gebirgsbrigade  in  Nevesinje, 
dieses  wieder  1890  mit  dem  der  i.  Infanterie-Brigade  in  Plevlje,  ward  1894 
Keldni.irs<  h:ilI-T.i(-iitennnt  und  Kommandant  der  32.  Infanterie-Trui)pen-Division 
zu  Budapest,  wurde  aber  schon  nach  wenigen  Monaten  als  schwerkrank  mit 
Wartegebühr  beurlaubt  und  starb  dort  am  21.  Juni  1896.  Zwei  umfassende 
Abhandlungen,  welche  er  schrieb  »Beiträge  zur  Geschichte  des  Generalstabes« 
und  »Die  Leitung  des  Kricgsspieles  und  die  Grenzen  seiner  Mittel«  sind  im 
Organ  der  militärwissensrhnftlirhen  Vereine  ab^'eflrurkt ;  ausserdem  schrieb 
er  »Der  Bulgarisch-Serbische  Krieg  1885«,  ein  werLvolles  Buch. 

B.  Poten. 

Armbrust,  Karl,  geboren  30.  März  1849  zu  Hamburg,  gestorben  in  Han- 
nover auf  der  Reise  nach  dem  Badeorte  Reichenhall  im  7.  Juli  1  Sq6,  be- 
graben am  15.  in  Hamburg.  Schon  der  Grossvater,  Georg  Friedrich,  zeich- 
nete sich  in  Harburg  als  fertiger  Orgelspieler  aus,  sein  Vater,  Georg,  wurde 
in  Hamburg  an  der  Petrikirche  Organist,  und  der  Sohn,  Karl,  folgte  ihm  1 869. 
Kr  hatte  seine  musikalische  Ausbildung  auf  flcm  Stuttgarter  Konservat'  rivnn, 
besonders  aber  durch  Imanue!  Kaisst's  Fürsorge  cilialten.  Durch  den  truden 
Tot  seines  Vaters  wurde  er  seinen  Studien  entrissen,  eilte  nach  liambuig  und 
nach  al)gelegter  Probe  erhielt  er  am  33.  November  r869  die  Organistenstelle 
an  St.  Petri,  die  er  bis  zu  seinem  Lebensende  bekleidete.  Nicht  nur  in  der 
Heimat  erwarb  er  sicli  einen  Namen  als  bedeutender  Orgelspieler,  auch  aus- 
wärts Hess  er  sich  hören,  so  1872  in  Leipzig  und  1881  in  Magdeburg,  wo 
er  in  der  1  onkünstler-Versammlung  Ritter's  grosse  A-moU-Sonate  mit  ausser- 
oidentlichem  Erfolge  spielte.  1874  verheirathete  er  sich  mit  seines  Lehrers 
Faisst  zweiter  Tochter  und  vom  16.  Sei)tembcr  dieses  Jahres  übernahm  er 
für  das  Hambur<:cr  Fremdenblatt  das  Referat  über  Musikauttührungen  und 
Oper.  Einen  .Munal  später  erfolgte  auch  seine  Anstellung  als  Lehrer  für 
Klavier-  und  Orgels|)iel  an  dem  im  Oktober  1873  von  Professor  von  Bemuth 
errichteten  Konservatoriums.  Ah  Lehrer  im  Klavierspiel  vertrat  er  mit  voller 
Ueberzeugunjr  rlie  Stuttgarter  Schule,  die  in  Lebert  ihren  Höhepunkt  erreicht 
hatte.  Für  den  Opernreferenten  war  die  Wagner  sehe  Richtung  sein  Ideal; 
1883  gründete  er  sogar  einen  Zweigverein  des  »Allgemeinen  Richard  Wagner- 
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Vereins«,  der  aber  nicht  von  langem  Leben  war,  dagegen  gab  er  seit  1886 

bis  zu  seinem  Lebensende  regelmässig  Orgelkonzerte,  die  sich  eines  grossen 
Zulaufs  erfreuten.  Als  Orgelspieler  p;ab  er  in  Gemeinschaft  mit  Dr.  Hugo 
Kiemann  in  den  achtziger  Jahren:  Tcchnisclie  Studien  für  Urgel,  ein  Supple- 
ment zu  jeder  Orgelschule  heraus  (Leipzig,  Rieter-Biedermann). 

Sein  Portrüt  bringt  die  Sängerhalle,  Leipzig  1896,  bei  Siegel,  S.  5.    Ebendort  8.3 
«in  Nekrolog.  Hamburger  FretDdenblatt  1896»  Abend-Ztg.  14.  Juli  iSorv 

Rull.  l'*itner. 

Bagge,  Selmar,  geboren  30.  Juni  1823  zu  Coburg,  gestorben  vom  16. 
zum  1 7.  Juli  1 896  SU  Basel.  Sein  Vater,  Rektor  am  Gymnasium  zu  Coburg, 
Hess  ihn  frühzeitig  im  Pianofortespiel  unterrichten  und  sorgte  für  eine  tttchtige 
wissenschaftliche  Ausbildung,  nebenbei  studierte  er  bei  Kaspar  Kummer 
Generalbass  und  betrieb  mit  Vorliebe  bei  Schilback  das  Violoncellspiel.  Nach 
Vollendung  seiner  Schulstudien  sandte  ihn  der  Vater  zur  weiteren  musikali- 
schen Ausbildung  auf  das  Konservatorium  zu  Prag,  wo  Dionys  Weber  in  der 
Komposition  und  Hiittncr  im  VioIoncells[)ifl  seine  Lehrer  waren,  sn  dass  er 
wohlvorbereitot  i  S40  ins  ( )r(  bester  des  Stadtiheaters  in  Lemberg  als  N'iolon- 
cellist  eintreten  konnte.  Von  hier  ging  er  nach  einigen  Jaliren  nacli  Wien, 
nahm  bei  Simon  Sechter  noch  Kontrapunkt-Unterricht  und  bildete  sich  mehr 
zum  Klavier-  und  Orgelspieler  aus.  Nun  trat  er  auch  als  Komponist  in  die 
Oeffendichkeit,  wurde  1851  Professor  am  Konservatorium  und  1853  Organist 
an  der  evangelischen  Filialkirche.  Erstere  Stellung  gab  er  jedoch  1855  aus 
Unzufriedenheit  mit  dem  Organisationsplane  des  Instituts  auf,  liess  sich  in 
einen  Federkrieg  gegen  denselben  ein  und  wurde  dadurch  der  Musikschrift- 
stcllerei  zugeführt.  Die  Monatsschrift  für  Theater  unti  Nfusik  wurde  anfäng- 
lich das  Hau|)tfeld  seiner  schriftstellerisrhen  Thatigkeit  und  1860  war  er  einer 
der  eifrigsten  Mitbegründer  der  »Deutschen  Musikzeitunga,  deren  Redakteur 
er  auch  wurde.  Er  leitete  drei  Jahrgänge,  bis  ihn  1863  die  Verlagsbuch- 
handlung von  Breitkopf  &:  Haertcl  nach  Leipzig  berief,  um  die  Allgemeine 
musikalische  Zeitung,  die  184S  eingegangen  war,  als  Redakteur  von  Neuem 
ins  Leben  zu  rufen.  Doch  schon  zwei  Jalire  darauf  gab  sie  Breitkopf  6l 
Haertel  an  die  Verlagsbuchhandlung  von  Rieter-Biedermann  ab.  In  der  Mitte 
des  Jahres  1868  erhielt  er  den  Ruf  als  Direktor  an  die  Musikschule  zu  Basel 
und  gern  gah  er  die  Redaktion  ab,  die  bei  grosser  VerantworUichkeit  und 
mühevoller  Art)eit  kaum  das  laglu  he  broi  einlirachte.  Von  da  ab  vcrsrhwinrlet 
sein  Name  aus  dctn  olientlichen  Leben  und  still  seinen  Pflichten  nadigehend, 
stets  ein  Förderer  und  Unterstützender  von  KLunst^Untefnehmtuigen,  fand  er 
in  der  Bildung  seiner  Zöglinge  hinrcicbenden  Ersatz  für  die  einstige  auf- 
regende öffentliche  Stellung,  An  Kompositionen  gab  er  bis  in  die  achtziger 
Jahre  Etudeir,  Lieder  und  Klavierpieccn  heraus,  die  bis  opus  22  reichen,  aber 
nie  in  weitere  Kreise  gedrungen  sind. 

Mcndel-Reitsmaiiii's  Lexikon.  —  Riemann's  Musiklcx.  —  Selbstcrlebtes. 

Roh.  Kitner. 

Fleischhauer,  Friedhold,  geltorcn  rlcn  24.  Juli  1834  zu  Weimar,  gestorben 
am  12.  Dezember  1896  zu  Meiningen,  lieber  sein  Jugcndlebcn  ist  nichu» 
bekannt,  er  tritt  erst  in  den  Kreis  unserer  Kenntnis,  als  ihn  der  Grossherzog 
von  Meiningen  am  15.  Dezember  1864  an  seinen  Hof  berief,  um  Nachfolger 
<lcs  Konzertmeisters  Karl  Müller,  eines  der  vier  Brüder  tles  licrühmten  Streich- 
quartetts zu  werden.  Zu  gleicher  Zeit  wurde  als  Violoncellist  Leopold  Grütz- 
macher berufen,  zum  Ersätze  von  Wilhelm  MUller.    Beide  waren  sowohl  im 
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Orchester  thätig,  als  mich  als  Quartettisten  und.  Fleischhaucr's  Verdienst  war 
es,  als  erster  Violinist  das  Streichquartett  wieder  auf  die  Höhe  zu  bringen, 

die  es  unter  den  Gebrüder  Müller  eingenommen  hatte.  Selbst  Richard  Wagner 
bat   fite  vier  Herren  zu   verschiedenen  Zeiten  nach  Hnyrciith,  um  dort  sich 
hören  zu  lassen.   Das  Musikleben  in  Meiningen  busst  durch  seinen  Tod  emen- 
treuen  und  für  die  Kunst  begeuterten  junger  ein. 
Meininger  Tagblatt  Nr.  397,  1896. 

Roh.  Kitner. 

Burchard,  Karl,  geboren  um  1820  in  Hamburg,  gestorben  in  Dresden 
am  12.  Februar  1896,  ein  durch  seine  zahlreichen  Arrangements  klassischer 
Musikwerke  wohl  bekannter  Musiker,  der  nach  Vollendung  seiner  Musikstudien 
1842  nach  Dresden  übersiedelte  und  durch  Musikunterricht  und  seine  zwei- 
und  vierhrindigen  Bearbeitungen,  zum  Teil  mit  dem  Violoncellisten  W.  Popp 
für  Pianotorie,  Violine  und  Violonceil,  sich  einen  geachteten  Namen  erwarb. 

Uendel-Reissmann's  Mnsiklex.  —  Hofmeister*«;  Handbficher. 

Rob.  Ettner. 

Fürstenau,  Moritz,  stammt  nu<;  einer  Familie  von  Musikern,  die  während 
eines  Zeitraumes  von  too  Jahren  sich  :ds  Flötisten  auszeichnete.  Monut  wurde 
in  Dresden  am  26.  Juli  1824  geboren  und  starb  ebendaselbst  am  27.  März 
1889.  Sein  Vater,  Anton  Bernhardt,  war  seit  1820  an  der  f^UiJisischen  Hof- 
kapelle erster  Flötist  und  es  wurde  wie  selbstverständlich  angenommen,  dass 
der  Sohn,  den  Traditionen   der  Familie  nach,   sich   ebenfalls  zum  Flötisten 

.  ausbildete.  Schon  am  26.  Oktober  1832  trat  er  in  einem  Konzerte  seines 
Vaters  auf  und  erntete  reichen  Beifall.  Angespornt  durch  diesen  ersten  Er- 
folg machte  er  in  Begleitung  seines  Vaters  fast  alljährlich  Konzertreisen,  bis 
er  am  i.  Januar  1842  als  Flötist  in  die  Kiinii^l.  Dresdner  Kapelle  als  Mitglied 
trat.  Na<  h  des  Vaters  Tode  ruckte  er  in  ricssen  Stelle  als  erster  Flötist. 
Schon  im  Jahre  1849  halte  er  sich  durch  seine  archivarischen  Forschungen 
im  sächsischen  Staatsarchive  über  die  einstige  Hofkapelle  bekannt  genuicht, 
die  er  in  dem  Buche  UdtTjlge  zur  (ieschichte  der  Königl.  sächs.  musikal. 
Kapelle  ,  Dresden  bei  Meser,  niederlegte  und  als  der  Kustos  der  Königlichen 
Privatbibliothek  starb,  wurde  er  in  Folge  dieser  Arbeit  dessen  Nachfolger. 
Leider  war  er  zu  unbewandert  im  Lesen  alter  Handschriften,  so  da»  das 
Buch  fast  unbrauchbar  durch  falsch  gelesene  Namen  ist.  In  späteren  Artikeln 
hat  er  zwar  vieles  durch  WiederhoIun;zcn  verbessert,  versäumte  aber,  aus 
falscher  Scham,  die  erste  Fesart  als  fals<  h  /u  be/eirhncn,  "^o  dass  man  ki<  lu 
in  Zweifel  kommen  könnte,  welche  von  beitlei\  l.esarien  die  richtige  sei.  im 
Jahre  1861/62  folgte  ein  zweites  Werk  in  2  Bänden,  welches  ebenfalls  die 
sächsische  Hofkapelle  betrifft,  doch  nur  unter  den  Kurfiirsten  Johann  Georg  IL 
bis  Johann  Georg  IV.,   also  von  1656  bis  ca.  1763,   der  Fntlassun^  Hasse's 

.  und  der  Faustina.  Hier  thut  sich  ein  entschiedener  Fortschritt  kund,  sowohl 
im  Lesen  der  Namen,  als  besonders  in  der  Darstellungsweise.  Aus.ser  diesen 
zwei  Werken  war  er  fortwährend  bemüht,  in  Zeitschriften  und  besonders  im 
Archive  für  die  sächsische  Geschichte,  sowie  in  den  Mitteihmjj;cn  des  Komi;], 
sächsischen  .Altcnumsverein  und  in  den  Monatsheften  für  Musikgeschichte  die 
Biographien  einzelner  Manner  oder  Üeiirage  über  einzelne  Zeitabschnitte  der 
sächsischen  Hofkapelle  und  ihrer  Mitglieder  auf  archivarische  Quellen  gestützt 
zu  verötTentlii  hen.  So  ist  es  ihm  vornehmlich  zu  danken,  dass  wir  über  die 
historisrhcn  iMusikzustände  in  Sachsen  so  vortrefflirh  unterrichtet  sind.  Auch 
im  praktischen  Leben  machte  er  sich  in  Dresden  durch  Gründung  des  lon- 
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künstler-Vereins,  deren  Vorsiuender  er  bis  zu  seinem  lode  war,  verdient; 
ferner  gründete  er  in  den  siebziger  JaJircn  den  Dresdner  Wagner-Verein,  war 
Delegierter  des  Allgemeinen  deutschen  Musiker -Verbandes,  sass  im  Ausschusse 

der  Mof kapeile,  welche  die  Programme  der  Sinfoniekon/erte  feststellte,  und 
seit  (iründung  des  Konservatoriums   für  Musik  Lehrer   des  l'lötensjiiels.  So 
wirkte  er  bis  ans  Ende  seines  Lebens  als  praktischer  Musiker  und  Musik- 
,gelehrter. 

SelbstbiogrAphie  im  Ifendtl-Reissmann.  —  Riemana's  Mnsndexikon.  —  Selbstcrlebles 
all  Freund  und  Mitarbeiter. 

Kol).  Kiinor. 

Gart/,  Friedrich,  Komponist  von  Mannerquartetten,  der  m  den  Kreisen 
von  Männer AiLs^ingvereinen  sicii  grosser  Beliebtheit  erfreute.  Kr  war  am 
28.  November  181 9  zu  Perver  bei  SaJzwedel  geboren  und  starb  den  28.  Januar 
1896  in  Salzwedel.  In  den  sechziger  Jahren  begann  er  seine  Kompositions- 
thätigkeit  mit  Herausgabe  von  Liedern  ffir  eine  Sini^sfimme  mit  IVf^'lcitung 
des  Pianoforte  und  brachte  es  bis  zu  opus  31.  Krst  vom  Jahre  1H74  wandte 
er  sich  dem  Männerquartett-Gesange  zu  und  erreichte  bis  zum  Jahre  1891 
die  stattlic  he  Opuszahl  von  163,  unter  denen  sich  nur  einige  Quartette  für 
geniisclitcn  Chor  befmdcn. 

Meodel-Reiwmann's  Musiklexikon.  —  Hofmeister'»  Handbacber. 

Rill).  Eitner. 

Geyer,  Adolf,  Königlicher  Musikdirektor  und  Ciesangprofessor  in  Herlin, 
geboren  1829,  gestorben  am  18.  Juli  1896  im  Seebade  Prerow.  Kr  wählte 
zum  Lebensberufe  das  Schullehrerfach  und  bezog  zum  Behufe  der  Ausbildung 
das  Seminar.  Seine  einstige  Knabcnsopransiimme  hatte  sich  zu  einem  kräf- 
tipcn  und  hies^samen  Tenor  gebildet  und  er  versäumte  keine  (ielegenheit 
dieselbe,  soweit  die  kargen  Mittel  reichten,  auszubilden.  Da  er  keine  Neigung 
zur  Bühne  besass,  fand  sich  leider  kein  Gesangmeister,  der  die  Stimme  aus- 
bilden wollte,  um  dann  späteren  (lewinn  davon  zu  ziehen.  In  Berlin  erhielt 
er  eine  Stelle  als  Lehrer  an  einer  ficnicindesc  huk'  und  am  Koni;:!,  nomrfiore 
trat  er  als  Sänger  ein.  In  den  tünfziger  und  sechziger  Jahren  war  er  bei 
Oratorienaufführungen,  besonders  in  der  Singakademie,  als  Solist  thatig  und 
der  Evangelist  in  Bach's  Matthaeus-Passion  war  wohl  eine  seiner  besten  I<ei- 
stungen;  auch  als  Liedersänger  trat  er  öfter  in  Konzerten  auf.  Leider  fehlte 
ihm  eine  tüchtige  musikalische  Ausbildung  und  er  sang  ebefi  wie  ihm  der 
Schnabel  gewaclisen  war.  Gut,  dass  die  damalige  Zeil  noch  nie  ht  den  idealen 
Massstab  an  die  Wiedergabe  des  Kunstwerkes  legte,  denn  von  einer  Vertiefung 
in  dasselbe  war  nur  wenig  zu  bemerken.  Dennoch  war  ihm  jeder  Kon/ert« 
Unternehmer  dankbar,  wenn  er  seine  l'ntcrstiit/imj^  zusagte,  da  an  Tenoristen 
für  Konzertvorträge  in  damaliger  Zeit  in  Berlin  gänzlicher  Mangel  war.  Um 
etwa  1870  verschwand  er  von  der  Bildfläche  als  Sänger,  gab  seine  Lehrer- 
Stellung  auf  und  kündigte  sich  als  Gesanglehrer  an.  Dass  seine  Leistungen 
anerkannt  wurden,  beweisen  die  ihm  vom  preussischen  Ministerium  verliehenen 
Titel.  Aiuh  als  Liederkomponist  versuchte  er  sich  und  schon  um  1855  er- 
s<  hicncii  zwei  Hefte.  In  den  Kreisen  seiner  Schüler  mögen  dieselben  wohl 
gesungen  worden  sein,  doch  weiter  sind  sie  nicht  gedrungen.  In  späteren 
Jahren  erschienen  noch  Duette  und  vierstimmige  Chorlieder. 

Mendel-Reissmann'»  Lex.  —  Sdbsterlebtes.  —  HofmeUter's  Handbücher,  Kritiken. 

Kob.  Eitner. 
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1 1 6  Gumbuert.  Meinardus. 

Gumbert,  Ferdloand,  einer  der  beliebtesten  Liederkomponisten  in  den 
Kreisen  unserer  Damenwelt,  geboren  am  st.  April  t8i8  zu  Berlin,  gestorben 
ebendort  am  6.  April  1896.    Besiu^hte  das  GytuDasium  des  grauen  Klosters 

zu  Berlin  und  7cirhnete  sich  durch  seine  schöne  Rnal)onstimme  aus,  die  sich 
später  zur  Baritonstimme  umbildete.  Neben  seinen  wissenschaftbchen  Studien 
übte  er  sich  6eissig  auf  der  Violine  und  erhielt  von  Em.  Fischer  Komposi- 
tionsunterricht; dennoch  wandte  er  sich  nicht  der  Musik  als  Fachstudium  zu, 
sondern  ging  als  Lehrling  in  die  Buchhandlung  von  Veit,  setzte  aber  seine 
Musikstudien  ])ei  Cläpsius  weiter  fort.  Als  Mitghed  eines  Dilettanten-! Jrrhester- 
verein.s  fand  er  immer  mehr  Geschmack  daran  sich  ganz  der  Musik  zu  widmen 
und  ging  1839  als  Baritonist  nach  Sondershausen  auf  die  Buhne,  1840  nach 
Köln.  Da  aber  seine  Figur  nur  klein  und  scbwächlicb  war,  konnte  er  keinen 
rechten  Erfolg  als  BUhnensänger  erreichen,  so  dass  er  der  Bühne  entsagte 
und  sich  in  Berlin  als  Gesanglehrer  niederliess.  Seit  etwa  1842  erschienen 
seine  ersten  Lieder,  die  sich  durch  ihre  Sentimentalität  und  Idchte  Singbar- 
keit  sehr  bald  unter  den  singenden  Damen  einen  ersten  Platz  errangen.  Un- 
erschöpflich war  sein  Brunnen,  so  dass  er  im  Jahre  1859  sc  hon  bis  91  Lieder- 
hefte, jedes  zu  4  bis  5  Liedern,  gelangt  war.  Begierig  griffen  die  Verlags- 
handlungen nach  seiner  Ware,  die  in  gutem  Preise  stand  und  den  Schöpfer 
zum  reichen  Manne  machte.  Trotzdem  war  er  noch  literarisch  ungemein 
thätig,  er  Ubersetzte  Opemtexte  ins  Deutsche,  sowie  französische,  spanische 
und  schwedische  Romanzen  und  Lieder,  schrieb  für  Musikzeitungen  Abhand- 
lungen über  Gesangskunst,  war  Konzert-  und  Opern-Referent  für  mehrere 
Zeitschriftoi.  Dabd  war  er  ein  lebenslustiger  stets  heiterer  Kamerad,  der 
von  allen  gesdiätzt  und  geachtet  wurde.  Er  erreichte  das  hUbsche  Alter  von 
fast  78  Jahren. 

MeDdel-Rcissmann's  Lex.  —  Kiemanu's  Lex.  —  Selbsterlebtcs. 

Rob.  Eitner. 

Meinardna,  Ludwig  Siegfried,  geboren  17.  September  1827  zu  Hooksiel 
an  der  Oldenburgischen  Kttste,  gestorben  i  o.  Juli  1 896  zu  Bielefeld.  Kr  be- 
suchte das  Gymnasium  zu  Jever  und  betrieb  nebeidiei  unter  mangcih.iftem 
Unterrichte  das  Violoncellspiel,  erst  als  er  Robert  .Schumann  einige  Kom- 
positionsversuche ohne  theoretische  Vorbildung  emsandte  und  sich  derselbe 
fUr  seine  Begabung  aussprach,  besuchte  er  1846  das  Leipziger  Konservatorium 
für  Musik,  vertauschte  aber  schon  1847  Unterrichtsanstalt  mit  dem  Privat- 
unterricht beim  Kapellmeister  .\.  F.  Rircius,  nahm  1849  eine  Hauslehrerstelle 
zu  Kaputh  bei  Potsdam  an,  ging  dann  zur  weiteren  Ausbildung  nach  Berlin, 
wurde  aber  1850  als  Ausländer  (!)  ausgewiesen,  venmite  einige  Monate  in 
Weimar  und  erwarb  .sich  Tas/t  s  Zuneigung,  dessen  Gunst  ihn  seitdem  nie 
verlassen,  fungirete  darauf  als  'rheaierVai>enmeister  zu  Erfurt  und  Norfihausen 
und  ging  dann  nochmals  nach  Berbn,  um  sich  unter  A.  B.  Marx  weiter  aus- 
zubilden. Von  1853  bis  1865  dirigierte  er  die  Singakademie  zu  Glogau  und 
wurde  in  letzterem  Jahre  als  Lehrer  ans  Konservatorium  zu  Dresden  berufen, 
siedelte  1874  n.ich  Hamburg  Uber  und  wurde  Musikreferent  am  Correspon- 
dentcn,  gali  1887  die  Stellung  auf  und  Hess  sich  in  l?ielefeld  lu'edcr,  wo  er 
bis  zu  seinem  Lebensende  wirkte.  M.  hat  sich  sowohl  als  Komponist,  wie 
als  Musikschriftsteiler  ausgezeichnet.  Wenn  auch  seine  Werke  nidit  den 
Stnnpcl  der  McistersctKift  trugen,  so  erreichten  sie  doch  einen  achtungswerten 
nugenl  ih'(  l  Iii  luMi  Krfolg.  l-'r  schuf  cmc  stattliche  Reilie  von  ( )ratorien-Kom- 
posiuonen,  die  er  fast  durchweg  in  eigenen  Konzerten  zur  Außührung  brachte. 
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schrieb  Streichquartette,  Trio«,  ein  Oktett  für  Blasinstrumente,  viele  Lieder, 

Klavierpieren  und  vieles  andere,  das  /um  Teil  im  Druck  erschienen.  Als 
Musikschriftstellcr  hat  er  liehen  zahlrei«  heu  Arbeiten  für  (Jen  Ta^'csgebrauch 
auch  Manches  von  bleibenderem  Werte  gcschaöen,  wie  »Job.  Mattheson  und 
seine  Verdienste  um  die  detitsche  Tonkunst«,  in  Graf  Waldersee's  musikal. 
Vortragen  1879.  »Mozart,  ein  KUnstlerleben«  1882;  »Rückblick  auf  die  An- 
fänge der  deutsc  hen  Oper«  1878.  »Kulturgeschichüiche  Briefe  über  deutsche 
Tonkunst«  in  zwei  Auflagen  u.  a. 

Mcndd'RcMsmann's  Lnikon.  —  Ricmann's  Lesikoiu  —  Selbste  rieb  tc». 

Rob.  Eitner. 

Plengroth,  Friedrich,  geboren  um  1826,  gestorhi  1  11  u.  September 
if?()6  /u  Kn)erfe!d.  Er  bekleidete  daselbst  einst  den  Kaiiellmeisterposfcn  nm 
SladtiJieater,  wurde  aber  bei  herannahendem  Alter  pensioniert  und  zog  sich 
vom  öffentlichen  Leben  zurück,  nur  hin  und  wieder  durch  die  Veröffent- 
lichung von  iCompositionen  Kunde  gebend  von  seinem  stillen  Wirken  für  die 
Kunst.  Kr  hat  nur  eine  massige  Anzahl  von  Liedern  für  eine  l)is  drei  Frauen- 
stimmen, von  Männerquartetten,  n]>m  5  bis  22  bis  zum  Jahre  iSqi,  hcrnus- 
gcgel>en.  Auch  eine  Kindersinfonie  schrieb  er  in  den  sechziger  Jahren,  die 
sich  an  seinem  Wohnorte  einer  gewissen  Beliebtheit  erfreute. 

McndeURcissmann's  Lexikon.  —  Hoftnditcr's  Huadbadicr. 

Roh.  Ellner. 

Pohl,  Dr.  Richard,  geboren  den  12.  September  1826  zu  Leipzig,  ge- 
storben den  17.  Dezember  1896  zu  Baden-Baden.  Sein  Vater  war  Arzt  in 
Leipzig  und  bestimmte  den  Sohn  zum  Ingenieurfache;  P.  besuchte  1841  die 

Gewerbeschule  in  Chemnitz  und  arbeitete  dann  als  Volontär  im  Konstruktions- 
Bureau  einer  Mnsrhiencnfabrik.  Musik  wurde  nur  nebenbei  betrieben,  doch 
der  innere  Drang  war  starker  als  die  Willenskraft  des  Vaters,  dennoch  musste 
er  sich  noch  6  Jahre  lang  fügen.  Schon  damals  trat  er  in  den  Signalen  von 
B.  Senff  in  Leipzig  als  Schriftsteller  auf  und  machte  seinen  Namen  als  den  eines 
l)egcistertcn  Jüngers  der  nettesten  Musikriclitunf:,  c^elefientlit  h  Bei  h'o/'  Reise 
durch  Deutschland  bekannt.  Auf  vielfache  Bitten  willigte  der  Vater  endliih 
ein,  dass  er  aus  der  technischen  Praxis  in  die  theoretische  Wissensch.ifi  tles 
Maschienenbaues  treten  durfte.  Er  besuchte  nun  das  Polytechnikum  in  Karls- 
ruhe. 1849  ging  er  auf  die  Göttinger  Universität,  1850  auf  die  Leipziger 
und  lepte  dort  das  Doktor-Fxamen  ah.  Eine  Anstellung  als  T,ehrer  eines 
i'olytcchnikums  konnte  er  aber  nicht  erlangen,  da  ihm  seine  48ger  Thatigkeit 
als  Politiker  stets  im  Wege  war,  er  sah  sich  daher  genötigt,  sich  als  Privat- 
gelehrter durchzuhelfen  und  wählte  Dresden  zum  Wohnsitze.  Von  hier  ab 
■  I  Si^  2)  datiert  seine  literarische  Thatigkeit  für  die  neudeuts(  lie  S(  hule  1  Herlioz, 
Liszt,  Wagner).  Kr  wurde  ständiger  Mitarbeiter  an  der  Neuen  Zeitschrift  für 
Musik  unter  Brendel's  Redaktion  und  zugleich  auch  Referent  an  der  Dresdner 
Zeitung  unter  dem  Pseudonym  Hoplit.  Seine  polemischen  Artikel  machten 
ihm  viel  Feinde,  doch  von  der  Partei  und  ihren  Haupivcrtretern  wurde  er 
mehr  und  mehr  herangezogen.  f^S-^  siedelte  er  mit  seiner  Frrrn,  einer 
Harfenvirtuosin,  Johanna  Eyth  aus  Karlsruhe,  i\ach  Weimar  tlber,  wo  seine 
Frau  im  Opemorchester  unter  Liszt's  Direktion  angestellt  wurde.  Hier,  an 
der  Quelle  aller  Agitation  für  die  neudeutsche  Schule,  wurde  er  ein  l)isweilcn 
über  alles  Mass  gehender  Verteidiger  der  neuen  Ki<htung.  Spater  tlhcrsiedelte 
er  nach  Baden-Baden  als  Redakteur  des  Badebiaiies.  Von  seinen  Werken 
sind  ausser  einigen  Heften  Lieder  imd  einer  Reveric  für  7  Streichinstrumente 
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au  nennen  »Akustische  Briefe   für  Musiker  und  Musikfreunde«,  1853,  »Bay- 
reuther Krinnerungcn  ,  1.S77,  »Richard  Wn;^ncro  18S3,    Hcktor  Berliozo  1884, 
l^ic  Höhcn?iij:e   ticr   nuiMknlisrhcn  Kntwitkelvmg«   1888,    UebcrseUung  von 
Hcriioz'  Sthriften  und  Dichtungen  zu  Kompositionen. 

Autobioyr  iplus.  lu-:-  1881  in  Fritzsch's  Mus.  WochenbL  &  $£  —  RicmMltl'»  L».  — 
Hofinciater's  HandbUcker.  —  Kritiken.  —  Selbsterlebtes. 

Rob.  Eitner. 

Reichel,  Adolf,  geboren  um  1817  zu  Tursniu  in  Westpreussen,  gestorben 
am  5.  März  1896  in  Bern  (Schweiz).  Erhielt  seine  mtisikalische  Erwehung  in 
Elbing  beim  Kantor  Brandt,  ging  dann  tiach  Berlin  und  genoss  um  1836  den 
Unterric  ht  von  S.  W.  Dehn  und  Louis  Bcr£:er.  So  ausgerüstet  begab  er  sich 
auf  Reisen  durch  Deuts«  hlanr!  uml  die  S(  Invci/  uud  bcss  sich  dann  in  Paris 
nieder,  wo  er  bis  1H57  als  Musiklehrcr  wirkte.  Im  Sommer  desselben  Jahres 
siedelte  er  nach  Dresden  über,  wurde  l^ehrer  am  dortigen  Konservatorium 
und  Direktor  der  Dreissig' sehen  Singakademie.  Im  Jahre  1867  ging  er  als 
stadtischer  Musikdirektor  nach  Bern  und  wirkte  <lort  zum  Segen  der  Kun.st 
bis  an  sein  Lebensende.  Von  seinen  Kompositionen  wird  eine  Messe  er- 
wähnt, die  den  Beifall  der  Kunstkenner  sich  erwarb,  femer  erschienen  Klavier- 
pi^en,  mehrere  Hefte  Lieder  für  eine  Singstimme  und  Begleitungp  Duette 
und  vierstimmige  Chorlierler. 

Deutsche  Musikcr^Ztg.  1S96,  Nr.  12.  —  I  lofmcister's  Handbücher. 

Rob.  Eitner. 

Reinthaler,  Karl  Martin,  geboren  am  13.  Oktober  i8s»  su  Erfurt  im 

dortigen  LutherhaUSe,   in   dem  sein  Vater  die  unter  den  Namen  Martinstift 
bekannte  K.i vicbungsanstah  gründete  und  leitete,  gestorben  am  13.  Februar  1896 
zu  Bremen.    Obgleich  er  schon  frühzeitig  zur  Musik   angeheilten  wurde  und 
zum  Lehrer  A.  G.  Ritter,  den  si>äteren  Domorganisten  in  Magdeburg  erhielt, 
bestimmte  ihn  der  Vater  Theologie  zu  studieren.     1841  bezog  er  zum  Be- 
hufc  dessen  die  Berliner  Universität,  wo  A.  1'.  Marx  ül>er  Musik  las  und  R. 
privatim  bti  ilim  K nm])ositions-Unferrichl  n.iliiu.     l>cr   neu  errichtete  Dom- 
chor führte  von  ihm  einige  Psalmen  auf  und  König  I  riedrich  Wilhelm  IV. 
verlieh  ihm  ein  Stipendium  zu  einer  Reise  nach  Italien,  um  dort  Studien  zu 
machen.     Nach  Ablegung  des  theologischen  Examen,   ging  er  1S50  zuerst 
nach  Paris  und  von  da  nach  Italien,  wo  er  besonders  bei  berühmten  Sängern 
Ccsangsstudicn  machte.    1853  erhielt  er  den  Ruf  als  Gesangslehrer  an  das 
Kölner  Conservatorium  für  Musik.    Hier  schrieb  er  sein  Oratorium  -»Jeifhihaf, 
seine  beste  Arbeit,  die  ihn  mit  einem  Schlage  zum  berülimten  Manne  machte, 
denn  dasselbe  wurde  nun   aller  (Vtm   mit  stetem  Beifalle  aufgeführt.  1S58 
folgte  er  einem  Rufe  nach  Bremen,    zuerst  als  Organist  am  Dome  nebst  der 
Ixülung  der  Kirchenmusik,   welclicn  Aenuern  sich  bald  soviel   andere  an- 
schlössen, dass  er  die  ganze  Musik  in  Bremen  zu  leiten  hatte,  so  die  Direk> 
tinti    !.  1  Singakademie,  die  Liedertafel,  die  winterlichen  Orchesterkonzerte 
111.(1    die  Leitung   des   neupcpnindeten  Dom«  hores.     Hei   dieser  vielseitigen 
Beschäftigung  hat  er  nur  noch  Weniges  komponiert,    in  Konzerten  kam  öfter 
eine  seiner  Stnfonieen  zur  AufRtbrung,  auch  einige  Ouvertüren  sind  bekannt, 
femer  das  Chorwerk  »In  der  Wüste«,  die  Oper  »Edda«,  die  1875  in  Bremen 
und  1S77  in  Hannover  zur  ,'\uff(ihrung  gelangte,  dann  aber  verschwand;  auch 
geistliche  und  wcltüc  he  Chorsntze,    sowie  Manner<iuartette  schrieb  er,  1876 
gewann  er  den  i'rcis  einer  Bismarckhynme,   die  vielfach  zur  Aufiiihrung  ge- 
langte.  Man  verwechsele  ihn  übrigens  nicht  mit  seinem  Vater,  der  auch  Karl 
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hiess  und  ein  frominer  Beförderer  von  allerlei  heiligen  Liedern  von  etwa 
18.)  8  bis  1863  war.  Dieselben  sind  mehr  ihrer  Curiositat  halber,  als  ihrem 
Runütwcrlc  nach  zu  erwähnen. 

Mc»d«l«ReisBinann*ti  Lexikon.  —  Riemunn*»  Lexikon,  -r-  Selb«terleblcs.  —  Kritiken. 

Rob.  Ettner. 

Ritler»  Alezander,  eine  ideale  Ktinstleriiatur,  die  fcnt  an  dem  als  allein 

ricliti;;  erkannten  Ki)nst|)rin/,ii>c  festhielt  wenn  aucb  die  eigene  Lebensfrage 
dabei  ins  Hiiucrtrctien  kam.  R.  war  am  15.  Juni  1833  in  Narwa  in  Kuss- 
land geburen,  gestorben  am  12.  April  1896  in  München.  Er  bildete  sich 
zum  (jeigcr  aus,  wurde  mit  Hans  von  Uülow  befreundet  und  von  demselben 
veranl.isst,  in  die  Weimarer  TI.)fl;i|K  lle  als  A'iolinist  einzutreten.  Hier  an  der 
Quelle,  aus  der  nur  Zukuiirtsiniisik  tloss,  liildete  sich  sein  ni<  In  imbedeiitcn- 
dcs  Kompositioiistalent  an  tlcn  VVciken  Wagner's,  Liszt's  und  Herlio/.  und 
schuf  Orchesterwerke,  die  sich  neben  Ltszt  und  Berlioz  stellen  können.  Es 
ist  Programmmusik  in  fantastischer  l'Orm:  Sera[ihischc  Fantasie,  Erotische 
Legende,  Olafs  Hoch/citsreipeti,  Charfreitiig  und  Frohnleirhnnm,  \\w\  Sursum 
cordu  sind  die  Titel  scmcr  bisher  durch  Aufführungen  bekatmt  gewordenen 
Orcbesterwerke.  Von  der  Parteipresse  mit  Jubel  aufgenommen,  während  die 
unbeeinflussten  Tressorgane  nicht  recht  wissen,  was  sie  damit  anfangen  sollen, 
denn  neben  echt  künstlerisc  hen  Momenten,  kommen  wicflcr  lange  ö<le  Flächen 
vor  voll  bi/^irrer  Harmonien  un<l  eiuUusen  Thra-sen.  Auch  zwei  Opern  brachte 
er  schon  1891  in  Weimar  auf  die  Bühne,  betitelt:  »Der  faule  Hans«  und 
»Wem  die  Krone«.  Ein  Farteiblatt  schreibt  darüber:  »obwohl  sie  sich  über- 
all (sie?)  einer  überaus  giinstigen  Aufnahme  ZU  erfreuen  hatten,  so  wunlcn  sie 
doch  auffallciKl  schnell  wieder  vom  Repertoire  abgesetzt«.  Der  (Irunfl  liegt 
nahe  genug:  Nachahmer  können  keinen  Krfolg  erzielen,  auä»er  wenn  sie  das 
Vorbild  an  Genialität  überbieten  und  schliesslich  neue  Bahnen  betreten;  dies 
war  aber  R.  nicht  beschieden.  R.  gab  seine  Stellung  nach  1891  in  Weimar 
auf  und  Hess  sich  in  München  nieder,  wo  er  seinen  körperlichen  Leiden 
erlag. 

Lcssmann's  Musikztg.  1896.  —  Sdbstcrlebtcs*  —  Kritiken. 

Hob.  Eitner, 

Schtimann,  Klara,  Tochter  des  Fricdr.  Wieck,  geboren  den  13.  Septem- 
ber 1819  zu  Leipzig,  gestorben  :im  20.  M.ii  1 8()6  in  Frankfurt  n.M.,  eine 
unserer  gediegensten  Meistennnen  des  Ivlavierspiels,  die  nie  die  V'inuuMtat 
über  das  Kunstwerk  stellte.  Schon  in  den  frühesten  Kinderjahren  entwickelten 
sich  ihre  Anlagen  Air  Musik,  so  dass  sie  unter  der  verständigen  und  sachge- 
m;issen  Anleitung  ihres  Vaters,  der  zwar  kein  Virtuose  aber  ein  tlesto  besserer 
Pädagoge  war,  schon  mit  q  jaliren  als  Klaviervirtuosin  auftrat  und  alle  Welt 
in  SUumen  setzte,  teils  wegen  ihrer  übemischendcn  Technik,  besonders  aber 
wegen  ihrer  künsderischen  Wiedergabe  des  Werkes,  die  bei  dem  kindlichen 
Alter  in  Erstaunen  setzte.  Wie  sorgsam  di  \  er  aber  auch  sein  Kind 
hiitcfe  unrl  stt-ts  besnrnt  war,  die  körpcrli»  Iie  Auslulrltnig  und  die  Filialiung 
(les  kindlichen  GemuLs  seiner  Tochter  über  die  otfentlichen  Erfolge  zu  stellen, 
bezeugen  einige  seiner  an  seine  zweite  Frau,  Klenieniine  Fechner,  gerichteten 
Briefe.  1830  unternahm  der  Vater  mit  Klara  eine  Konzertreise  nach  Dresden. 
»Ich  bin  angstlich,  schreibt  er  von  dort  aus,  dass  die  Ehren  und  Auszeich- 
nuntren auf  Klar.i  einen  schlimmen  Einfltiss  üben  kf>nnten.  Merke  ich  etwas 
Nachteiliges,  so  reise  ich  sogleich  ab,  damit  sie  wieder  in  bürgerliche  Ord- 
nung kommt,  denn  ich  bin  zu  stolz  auf  ihre  Anspruchslosigkeit  und  vertausche 
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dieselbe  um  keine  Ehre  der  Welt.«    »kfan  findet  sie  sdir  liebenswürdig;  sie 
ist  vorläufig  noch  die  alte  einfache  natürliche,  entwickelt  oft  tiefen  Verstand 
und  reiche  Phantasie,   ist  wild  dabei,   aber  nobel   und   verständig.     Sie  ist 
beim  Spiel  unglaublich  dreist  und  je  gröss^er  die  Ciesellschaft,  desto  besser 
spielt  sie«.    Etwas  später,  nadidem  er  schon  einige  sehr  besuchte  Konzerte 
mit  Klara  gegeben  hatte  und  bei  der  hohen  Aristokratie  oft  mit  Klara  ein- 
geladen war,  schreibt  er  an  seine  Frau  einen  sehr  humoristist  hen  Brief:  »Es 
ist  nicht  zu  beschreiben,   welches  Aufsehen  Deine  beiden  Alfen  (namiich  er 
selbst  und  Kl,;  Wieck  war  sehr  hässlich  von  Angesicht)  aus  der  Leipziger 
Menagerie  hier  machen.   Dass  Kl.  auch  komponieren  kannte»  wollte  Niemand 
glauben,   ebenso  geriet  Alles  in  Entzücken  als  sie  über  ein  aufgegebenes 
Thema  fantasierte.    Man  versichert  uns,    dass  Deine  beiden  Affen  das  allge- 
meine Hof-  und  Stadtgespräch  seien«.   Im  Jahre  1831,  Kl.  war  im  12.  Jahre, 
unternahm  der  Vater  eine  grössere  Konzertreise  und  besuchte  Crotha,  EHiirt, 
Arnstadt,  Kassel,  Weimar,  Frankfurt  a.  M.  und  andere  Städte.     In  Wriii  r 
interessirte  si(  Ii  der  Adel  so  fiir  Klara,  dass  .>lle  Hindernisse,  die  ihnen  flur(  h 
den  Kapellmeister  Nepomuck  Hummel  und  den  Kunzertmeister  Eberwein  in 
den  Weg  gelegt  wurden,  indem  der  eine  das  Theater  und  der  andere  das 
Orchester  verweigerte,  durch  Anerbietungen  von  Sälen  gehoben  wurden. 
Zweimal  spielte  sie  im  Goethe'schen  Hause,  der  sich  an  dem  lebhaften  auf- 
geweckten Mädchen  nicht  genug  vergnügen   konnte  und  ihr  bei  der  Abreise 
sein  Brust-Medaillon  verehrte  mit  der  Ueberschrift   »Der  geistreichen  Clara 
Wieck  zum  freundliichen  Erinnern  des  9.  Oktober  1831.«  Von  Frankftirt  ging 
es  nach  Paris,  doch  die  Cholera  trieb  sie  bald  fort,  so  dass  sie  nur  ein 
Konzert  am  12.  Ajiril  1832  /u  Stande  brachten,  was  aber  recht  gut  besucht 
war.    Von  hier  kehrten  sie  direkt  nach  l.eip/.ig  zurück.   —   Klara  hatte  bis 
dahin  nur  Kompositionen  von  Herz,  Kalkbrenner,  Moscheies  und  Pixis  ge- 
spielt, von  nun  ab  änderte  der  Valer  das  Programm  und  studierte  ihr 
Mendelssohn,  Bach,  Beethoven,  Chopin  und  Schumann  ein.     Schumann  Ver- 
ls ehrte  seit  dem  Jahre  1828  fretmdsrhaftli(  h  in  Wieck's  Hause,  und  ganz  nach 
und  nach  entspross  aus  der  anfanglichen  Bewunderung  für  das  liebliche  Kind 
die  T:iebe  zur  Jimgfrau.  Aus  der  Zeit  nach  1840  besitzen  wir  einen  Brief  von 
dem  bekannten  Ka})el!meistcr  Heinrich   Dorn,   worin   er  schreibt  »Meine 
Klara  fein  Ausdruck  der  damals  von  den  Freunden  des  Wie(k's(hen  Hauses 
durchweg  gebraucht  wurde)  war  1831  ein  reizender  Backfisch  von  13  Jahren 
(sie:),  zierliche  Gestalt,  blühende  Gesichtsfarbe,  zarte  weisse  Händchen,  üppiges 
schwarzes  Haar,  kluge,  glutvolle  Augen,  alles  war  an  ihr  appetitlidt,  und  ich 
habe  es  meinem  Schüler,  dem  jugendlichen  Robert  Schumann  nie  verdacht, 
dass  er  schon  drei  Jahre  später  für  die  liebliche  Krscheinnng,  seine  ehemahge 
Mitschülerin  (seil,  bei  Dorn)  und  spätere  Gcmahhn  im  höchsten  Entzücken 
schwärmte,  c    Auch  Dr.  Richard  Pohl,  der  spätere  Rieh.  Wagner-Schwärmer, 
sc  hreibt  1835  nach  einem  Konzerte  Klara's  »Die  z.irte  Cl.  W.  trat  im  weissen 
Kkidi-  mit  einer  Kamelie  im  Haare  auf  und  spielte  Thalberg's  Moses-Phantasie.« 
In  diese  Zeit  fallen   ihre   kontrapunktischen  und  musiktheorelischen  Studien, 
die  sie  beim  Kantor  Weinlig  begann  und  d.ann  bei  Krupsch  und  Heinrich 
Dom  fortsetzte,  welch  letzterer  zugleich  Schumann's  Lehrer  war.   Als  Frucht 
dieser  Studien  veröfTcntlichte  sie  über  20  Werke,  darunter  ein  KlavicrV  i  r  /  rt 
opus  7,    ein  Trin   für  T'ianoforte,  Violine   und  Violonccll   op.  T7,  Präludien 
und  Fugen  op.  16,  3   Romanzen  für  Violine  op.  22,  Variationen  über  ein 
Thema  von  Rob.  Scbumanui  Lieder  op.  13  und  23  von  denen  Rob.  Sch. 
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drei  in  sein  op.  13  aufnahm  (Nr.  9,  4  und  11)  und  anderes.  Auch  Gesangs- 
studien machte  sie  1833  bei  Mieksch  in  Dresden  und  verband  damit  die  In- 

stnimentatidnslchrr  bei  Rcissiger.  Nach  Leipzig  zurnrk|:i;ekchrt,  unternahm  der 
Vater  eine  neue  Konzertiour,  die  über  Magdeburg,  wo  sie  fünf  gut  besuchte 
Konzerte  gab,  Berlin,  Prag  und  Wien  sich  erstreckte.  Der  Berliner  Recenseni, 
Reilstab,  der  damals  wie  ein  Orakel  bei  den  Berlinern  galt,  sdirieb  in  der 
Vossischen  Zeitung:  »Clara  ist  wohl  ein  bedeutendes  Talent,  aber  schatle, 
dass  sie  in  den  Händen  eines  Vaters  liegt,  der  solchen  Unsinn  von  Chopin 
spielen  lässt  (!).«  Berlin  hat  sich  in  Kunstangelegenheiten  oft  als  ein  hart- 
näckig Konservativer  gezeigt,  bei  dem  nur  schwer  sich  eine  neue  Richtung 
einbürgerte.  In  Wien  erzielte  sie  die  grOssten  Erfolge.  Die  Kaiserin  ernannte 
sie  zur  Kammervirtuostn  und  Grillpaner  feierte  sie  in  seinem  Gedichte: 

Clara  Wieck. 

F-moIl- Sonate  von  Beethoven. 

Ein  Wundennaniit  der  Welt,  des  i.ebcns  satt, 
Schloss  ntint  Zauber  sollend  ein 

Tin  fe>lvcrr.nniiiten  demantharten  Sclireiii 

Und  warf  den  Schlüssel  in  das  Meer  und  starb. 

Die  Mentchlcin  mtthen  sich  lifeschäftij;  ab; 

Umsonst!  kein  Sperrreujx  li'i'-t  das  hnrte  Schlos*. 

l'nd  seine  Zauber  schlaftti  wie  ihr  Meister. 

Ein  Schäferkind,  am  Strand  des  Meeres  spielend. 

Sieht  zu  der  hastig  iinherufnen  J.ijjd; 

Sinnvoll  (gedankenlos,  wie  Mädchen  >ind, 

Senkt  sie  die  weissen  Finger  in  die  Flut 

Und  fa»st  und  hebt  und  bat's.  —  £a  ist  der  Schlflseelt 

Auf  springt  sie,  auf,  mit  höhem  Herzensschlägen, 

r>or  .Schrein  blinkt  wie  aus  Augen  ilir  entgegen. 

Der  i>cbl<i»$el  pa«st,  der  Deckel  fliegt.    Die  Geister, 

Sie  steigen  auf  und  senken  dienend  sieb 

Der  .uitmilNrcichcii,  iin-^  luildvollcn  Herrin, 
Die  SU-,  mit  weissen  l'iri^ern,  spielend,  lenkt.. 

Sic  brachte  es  bis  .auf  acht  Konzerte  mit  einer  fiir  jene  Zeiten  enormen 
Einnahme.  1833  war  Rob.  Schumann  wieder  nach  Leipzig  zurückgekehrt 
und  verkehrte  vid  im  Wieck'schen  Hause,  nicht  allein  Kl.'s  halber,  sondern 
.auch  um  den  geistesspriihcndcn  und  humorrcichen  Umgang  Wieck's  zu  geniessen. 

Klavierspiel  selbst  hatte  er  sich  d\trch  einen  wunderlichen  Kinfall  ver- 
dorben, den  4.  Finger  der  rechten  Hand  zu  zwingen,  dass  er  beweglicher 
«iirde  und  hatte  zum  Behufe  dessen  eine  Schnur  an  der  Decke  seines  Zimmers 
befestigt  und  über  Nacht  den  4.  Finger  damit  in  die  Höhe  gezogen,  so  dass 
er  durch  die  gewaltsnmo  Prozedur  einen  verrenkten  urtf!  steifen  Finger  erhielt. 
Da  er  nun  selbst  ausser  Stande  war,  seine  Klavierkompositionen  zu  spielen, 
so  studierte  er  seiner  Angebeteten  die  Kompositionen  ein  und  fand  an  ihr 
eine  vorzügliche  Interpretin  setner  Muse  und  das  geheime  Band  gegenseitiger 
Zuneigung  knüpfte  sich  durch  Vermittelung  der  Kunst  unvermerkt  immer 
inniger,  jemehr  K!.  zur  Jttngfrnu  hernn reifte,  jemehr  fühlte  S(  huinann,  da-ss 
er  sie  die  Seine  nennen  müsse  und  ein  gleiches  Gefühl  trug  Klara  in  sich; 
doch  als  sie  dem  Vater  sich  entdeckte,  traf  sie  seine  verwundbarste  Stelle. 
Alle  Biographen  beider  Künstler  vermeiden,  den  Gründen  niiher  zu  treten, 
flic  Wieck  bewogen,  einer  elielichen  Verbindunfr  seiner  Tochter  in  so  feind- 
licher Stimmung  entgegen  zu  treten.  Rob.  Schumann  war  ihm  so  lieb  ge- 
worden wie  ein  Sohn  und  doch  verbot  er  ihm  das  Haus,  als  er  seine  Tochter 
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zur  Frau  begehrte.  Als  er  sah,  da-ss  sein  Verbot  nichts  nutzte,  drohte  er 
der  'I'ochter  mit  Erbenlziehung.  Die  Konzertreisen  gingen  dabei  ihren  alten 
Gang  weiter:  1835  J»P>cllc  sie  in  iiaile,  1836  in  Breslau,  1.S37  in  Berlin,  183S 
in  Prag,  1839  in  Stettin  und  dann  in  Paris,  1840  In  Berlin  und  Weimar. 
Bis  (hihin  hatten  die  Verlobten  gehofft,  den  Sinn  des  Vaten  zu  ändern,  doch 
fla  alles  vorgeblich  war,  riefen  sie  die  Hilfe  des  A|)jielIati(»nsgorichtes  an  und 
da  der  Vater  keinen  triftigen  Grund  angeben  und  über  einen  l'unkt  keine 
Auskunft  geben  wollte  oder  konnte,  so  erteilte  der  Gerichtshof  die  Erlaubnis 
zur  Verehelichung,  die  am  12.  September  1840  in  Schönfeld  bei  Leipzig 
stnttfand  ("Wasielewski's  Biogr.  Schumann's:  Ütuf  \on  Seh.  vom  6.  Sejit.). 
Am  31.  M.irz  1841  spielte  sie  als  Klara  S(  lium.mn  unter  Mendelssohn's  Di- 
rektion ni  Leipzig.  \)cr  Vater  wat  1S40  nach  Dresden  uijcrgesicdelt.  'l'rolz- 
dem  die  Ehe  eine  sehr  kinderreiche  war,  fuhr  sie  dennoch  fort  fast  alljähr« 
itch  eine  Konzertlour,  teils  allein,  teils  mit  Schumann  zu  unternehmen. 
Ausser  [lekuniären  Riieksichcen,  denn  Schumann  halte  sein  Vermögen  nls 
junggciicllc  faül  aufgebraucht,  kam  nicht  nur  der  innere  Drang:  ihre  Kunst 
und  Kunstfertigkeit  öffentlich  der  ganzen  Welt  zu  offenbaren  in  Betracht,  viel- 
mehr vor  Allem  die  Freude,  selbst  die  Werke  ihres  Mannes  dem  Publikum 
bekannt  zu  machen.   Im  Jahre  konzertierte  sie  in  Kopenhagen,  1844  in 

Petersburg,  Mitau,  Riya,  wo  sie  \\\u\'  Konzerte  gab,  dann  in  Moskau.  :\m 
8.  Dezember  1844  galj  sie  in  Leipzig  eine  Abschieds-Matinee  und  alles,  was  sie 
schätzte,  fand  sich  dort  zusammen,  um  ihr  Huldigungen  darzubringen.  Dann 
zog  sie  nach  Dresden;  mit  clem  Vater  fand  wenigstens  äusserlirh  eine  Ver- 
söhnung statt,  die  von  den  Verehlii  bten  mit  voller  Liebe  treau^sert  wurile 
(Brief  von  Schumann  an  Wieck,  Wa.Mclewski  S.  194).  1846  wurde  in  Be- 
gleitung ihres  Mannes  in  Wien,  Pr.ig  (2  Konzerte),  Beriin  (2  Konzerte)  und 
Zwickau  konzertiert.  1850  wurde  Schumann  stadtischer  Musikdire!  tor  in 
Düsseldorf,  wo  er  mit  Kl  nvi  heitere  und  erfrischende  Jahre  verlebte,  t*i>  sich 
seine  MelatK  Iioüe  zu  einem  Grade  steigerte,  d:i.ss  er  unfähig  wurde,  C  hör  und 
Orchester  zu  leiten,  so  dass  Julius  Tausch  für  ihn  eintreten  musstc.  1853 
machten  sie  noch  gemeinsam  eine  der  etnträgKchsten  Tonr<»i  durch  Holland, 
von  denen  Schumann  schreibt,  dass  es  ein  wahrer  Triumphzug  war.  1854 
konzertierte  sie  in  Hann(»ver.  Am  Kebruar  1854  stürzte  sieh  S(  liumann 
in  einer  Anwandlung  von  Insmn  von  der  Kheinhrücke  ins  Wasser,  wurde 
gerettet  und  am  4.  März  nach  Endenich  bei  Bonn  in  eine  Frivatheilanstalt 
gebracht;  dort  starb  er  am  29.  Sei>tember  1856.  Erst  im  letzten  Augenblicke 
wurde  Klara,  die  ihm  ii  u  Ii  Bt)nn  gefnlni  war,  von  den  Aerzten  die  Krlaubnis 
erteilt,  ihn  zu  sehen.  .Acht  vaterlose  Kinder  standen  um  sie  herum,  für  acht 
Kinder  hatte  sie  nun  i\i  sorgen  und  im  Sinne  ihres  Vaters  zu  erziehen,  der 
gleichen  Wert  auf  einen  gesunden  Körper,  wie  auf  eine  gründliche  musika- 
lis(he  Erziehung  legte.  Jetzt  wurde  ihr  die  Kunst  Trösterin  und  Kmnhrerin 
und  wo  sie  anrh  als  Konzertgeberin  .luftrat,  verehrte  man  nicht  nur  die 
Kiinsllerin,  sontiern  zugleich  die  sorgende  Mutter  und  jedes  Konzert  noch  bis 
in  die  70er  Jahre  brachte  ihr  künstlerischen  Erfolg  und  reichlichen  Gewinn. 
Im  Jahre  1878  bewn-  mi  d.i--  nirektorium  des  Hoch'schen  Konservatorium  für 
Musik  i?i  Franl  Tun  a.  M.,  als  Lehrerin  des  höheren  Kla\ iers]»iels  einzutreten  und 
hier  wirkte  sie  bis  zu  ihrem  Knde.  -  \n  den  fiinfzigcr  und  sechziger  Jahren 
habe  ich  mehrfach  Gelegenheit  gehabt,  sie  in  Konzerten  zu  hören:  ihr  Aeusseres 
stand  in  wundervoller  Harmonie  mit  ihrem  seelenvollen,  auf  eine  unfehlbare 
Technik  gegründeten  Vortrag.    Nie  hat  sie  nur  dem  auf  Effekt  hinzielenden 
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Virtuosentum  gehuldigt  und  selbst,  wenn  sie  Stücke  spielte»  die  der  Virtuosität 

halber  geschrieben  waren,  wie  Thalberg's  Moses-Ph.inl.xsie,  wvisslc  sie  <lie 
Schwicri^'keircn  mit  I.eichtif;kcit  als  Nebensache  hin/ustcllen  utkI  flen  wert- 
volleren Inhalt  /.ur  Ham)tsai;he  /u  machen.  Deshalb  war  sie  auch  eine  vor- 
zügliche Interpretin  der  klassischen  Werke  von  Bach|  Händel  und  Beethoven, 
Mendelssohn,  Chopin  und  Schumann^). 

Friedr.  Wieck   von  A.  von  Mcichsncr,   Leipzig  1875.  -  v.  W.-isidewski ,  l.chcn 

Kob.  SchuDUUin'ü.  Derselbe:  Schumaiiniana.  Bonn  1S83.  8".    l>ersclhc:  Aus  siebzig  Jahren. 
LebcnserinncruDgen.  Stuttgart  und  Leiptig.  —  Setbsterlebtes. 

Rob.  Eitner. 

Schwencke,  Friedrich  Göttlich,  Sohn  des  Jobann  Friedrich,  geboren  den  ' 
15.  Dezember  1823  zu  Hamburj;,  gestorben  am  11.  Juni  1896  cbcndasell)st. 
Er  stammt  aus  einer  alten  angeschenen  Musikerfanulic,  deren  Stammvater, 
Johann  Gottlieb,  bereits  im  Jahre  1776  als  Ratsmusikus  in  Hamburg  th.itig 
war.  Unter  der  Leitung  seines  Vaters,  der  Organist  an  der  Nikolaikirche 
wnr,  I'ilfiete  er  sich  rum  Klavier-  und  Orgelspieler  aus  uiifl  trrit  mchrf.uli  in 
Konzerten  auf,  Hess  sich  auch  1855  in  Paris  öflfenilich  hören.  In  tlen  Jahren 
1850  bis  1863  veransuUtete  er  mit  den  Herren  Böie  und  Lee  Musikauffith- 
rtmgen  in  Hamburg.  Als  1852  sein  Vater  starb,  wurde  er  dessen  Nachfolger 
.ils  Organist  an  der  Nikolaikirche.  Kr  schrieb  viele  Lieder,  Orgelpiecen,  geist- 
liche Oesantje  ti.  a.  und  gab  n»Mir'  \ idierte  und  vermehrte  -Auflagen  flcr  ("hora!- 
bücher  seines  Vaters,  sowie  eine  neue  Ausgabe  von  dessen  Choralvorspielen 
nebst  einigen  eigenen  Vorspielen  1886  heraus.  Er  errang  sich  besonders  als 
Orgelvirtuose  einen  weitverbreiteten  Ruf. 

Hamburger  Prcmdeiiblatt,  Abendsig.  1896,  Nr.  137.  —  Hofmeister's  Handbucher. 

Rob.  Kitner. 

Stichle,  L.  M.  Adolf,  geboren  iq.  Aujuist  1S50  in  hrankfurt  a.  M.,  f^e- 
slorben  6.  Juli  1896  zu  Miihlhau.scn  im  K.ls.xss.  Sohn  eines  V^ioli nisten,  w;ir 
von  i86f — 1863  Schiller  Vieuxtemps'  auf  dessen  Landgute  Dreieichenhain, 
sp.ULT  von  Hermann  und  Joseph  Joachim,  ging  darauf  nach  Paris  und  wurde 
1872  Mitglied  des  Alard'schen  Streich(iuarfetl> ,  dann  1873  im  Quartett  des 
Baron  von  Dervies  in  Nizza,  1875  im  Hochberg  sehen  Quartett  und  liess  sich 
später  in  MQhlhausen  nieder,  wo'  man  ihm  die  IMrekticm  der  philharmonischen 
Konzerte  übertrug.  Zeitweise  unterstützte  er  auch  die  Quartcttsoirccn  von 
Hans  Huber  in  IJasel.  Fr  wnr  ein  Miister  im  Qnartettspiel  und  verstand  es, 
seine  Mitsjiieler  in  einer  Weise  in  das  v<ir/uir,igende  Werk  ein?invcihcn  und 
sie  dafür  zu  begeistern,  dass  es  wie  aus  einein  Guss  vor  dein  Zuhörer  erstand. 

Lewimaiiii's  Musikstg,  1896,  412.  —  Riemann's  Musik-Lexikon.  —  MendeURciPsinann's 
ConvenutionS'Lex. 

Rob.  Kitner. 

Wasielewsky,  Joseph  Wilhelm  von,  geboren  am  17.  Juni  1822  itu  tiross- 
Leesen  hei  Panzig,  gestorben  den  13.  Dezember  1896  in  Sondershausen.  1826 
zogen  seine  Eltern  nach  Danzig  und  da  die  Mutter  vortrefflich  Klavier  spielte 
und  der  Vater  im  \*i< 'linsi»iel  tii<  Iii  unbedc  lUi  iide  Fertigkeiten  besass,  so 
konnte  es  nicht  fcliK  n,  d.ass  des  Sohnes  Sinn  für  Musik  fridi  gewerkt  wurde, 
schon  in  jungen  Jahren  nahm  er  als  Violinist  Teil  an  der  Kitern  Hausmusik, 
Während  sich  seine  beiden  älteren  Brüder  als  Klavier-  und  Violoncellspieler 

>)  Vergl.  den  Nachruf  von  Bernhard  äcbols  im  vorliegeoden  Bande,  Abtbeiluog 
»Biograpkisclies  Jahrbuch«.  D.  H. 
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daran  beteiligten.   Als  dann  im  Jahre  1S43  unter  Mendelssohn's  Direktion 

das  Konservatorium  in  Leipzig  eröffnet  wurde,  wusste  er  seinen  Vater  so  ein- 
dringlich zu  bereden,  ihn  Musiker  werden  zu  lassen  und  nach  Leipzig  zu 
schicken,  dass  der  Vater  endlicli  nachgab,  obgleich  derselbe  schon  Vorberei- 
tungen für  die  militärische  Laufbahn  getrofTen  hatte.  Drei  Jahre  war  er 
Schüler  der  Anstalt  und  genoss  den  Unterricht  von  Mendelssohn,  Hauptmann 
und  Fcrd.  David.  Da  er  sich  besonders  als  Violinist  ausbilden  wollte,  nahm 
er  dann  noch  bei  David  Privatunterricht,  erhielt  darauf  am  1  heater  und  (ie- 
wandhausorchester  feste  Anstellung  und  in  den  Winterkonzerten  des  Eutcrpe- 
vereins  die  Konxertmetsterstelle.  Auf  Wunsch  Rob.  Schumann*«  verliess  er 
1850  Leipzig  und  ging  nach  Düsseldorf,  um  Schumann  daselbst  in  der  Direk- 
tion des  Gesangvereins  zu  unterstützen.  Nach  zweijährigem  Aufenthalte  wurtle 
ihm  die  Leitung  des  in  Bonn  errichteten  Gesangvereins  ül)ertragen,  nebst  der 
Direktion  der  Winterkonzerte,  denen  sich  dann  noch  andere  Verpflichtungen 
anschlössen.  Diesen  Anstrengungen  war  sein  schwächlicher  Körper  nicht  ge- 
wnrlisen  und  er  zog  sich  1855  nach  Dresden  zurtir  k,  wo  er  sich  grösstenteils 
musikiiterarisch  beschäftigte,  sowohl  als  Kritiker  in  Zeitschriften,  als  besonders 
durch  Abfassung  einer  Biographic  von  Rob.  Schumann,  dem  er  innig  be- 
freundet war.  Die  erste  Auflage  erschien  in  Dresden  bei  Kunze  1858,  die 
zweite  verbesserte  ebendort  1869.  1883  brachte  er  Nachträge  imter  dem 
'liicl  Schum.inniana.  Diesen  folgte  1869  sein  erstes  musikhistorisches  Werk: 
Die  Violine  und  ihre  Meister,  Leipzig  bei  Breitkopf  Haertel,  welches  1883 
in  neuer  Umarbeitung  und  1893  xum  dritten  Male  abermals  bedeutend  ver- 
mehrt ersc  hien  und  sowohl  den  Havi  der  Geigen,  die  grossen  Geigenmacher, 
wie  liie  Meister  des  Violins]iicIs  und  ihre  Kom|i<)sitionen  in  den  Kreis  histo- 
rischer und  kritischer  l'nil'ung  zieht.  Im  Jahre  1  .S69  berief  man  ihn  zum 
städtischen  Musikdirektor  nach  Honn,  und  da  die  Amtspflichten  leichterer  Art, 
als  die  frtthere  Thätigkeit  war  und  ihm  Zeit  Hess  zu  weiteren  historischen 
Studien,  so  nahm  er  den  Ruf  an  und  verwaltete  das  Amt  bis  zum  Jahre  1884, 
in  dem  er  sich  nach  Blankenburg  H.  zurückzog  und  nur  den  historischen 
Studien  lebte;  ein  Jalir  später  siedelte  er  nach  Sondershausen  über.  Mit  seiner 
Studie  über  die  Gambe  und  das  Violoncell  (das  Violoncell  und  seine  Geschichte. 
Leipzig  1889.  Breitkopf  &  Haertel)  musste  er  die  bittere  Erfahrung  machen, 
dass  er  mit  ungenügender  Quellenforschung  an  die  Arlictt  pc^^anpcn  sei.  Aehn- 
liche  absprechende  l^rtcile  erfuhr  er,  als  er  rSSS  eine  zweibändige  Bio^rapliie 
Bcethoven's  (Berlin,  lirachvogcl  Ranft)  veruüentlichtc.  Noch  sind  /.u  ver- 
zeichnen »Die  Violine  im  1 7.  Jahrhundert  und  die  Anfänge  der  Instnimental- 
komposition«,  mit  einem  Bande  alter  Musikwerke  in  Partitur,  in  (jufol.  (Bonn 
187.^,  l\Tax  Cohen  .Jv:  Sohn)  und  als  letztes:  »Geschichte  der  Instrumental- 
musik im  16.  Jahrhundert <s  mit  Abbildungen  alter  Instrumente  und  95  Seiten 
Musikbcilagen  (Berlin  1878,  (iuttentag  [D.  Collin]).  Beides  Werke  von  grossem 
Werte,  die  Zeugnis  ablegen  von  seinen  gründlichen  historischen  Studien,  die 
seinen  Mamen  Stets  als  einen  der  hervorragendsten  Musikhistoriker  erhalten 
werden. 

Seine  Selbstbiognphie,  Stuitg.irt  und  Leipzig  1897.  8^  Seine  ci<^encn  Werke  und 
S«1bster1cb(es  als  Fftchgenosse. 

Roh.  F. ilncr. 

Zeidler,  Charlotte,  gehören  um  1814,  gestorben  am  7.  August  iSo^>  in 
Berlin.  Schon  in  früher  Jugend  zeigte  sich  ihre  musikalische  Veriuilagung. 
Louis  Berger  bezeichnet  sie  als  seine  begabteste  Schillerin^  die  trotx  ihrer 
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Jugend  von  erst  sechs  Jahren  alle  Bfttschttler  in  den  Schatten  stellt.  Früh 
▼erlor  sie  die  Kltem  und  mit  elf  Jahren  musste  sie  schon  filr  den  Bfoter^erb 

sorgen,  um  Nich  und  ihre  14  f'icsrhwistcr  zu  erhalten.  1826,  in  ihrem  7.\\6\f- 
ten  Jahre,  trat  sie  in  einem  Kon/erte  auf,  in  dem  des  Prinzen  I.ouis  Fer- 
dinands Kompositiunen,  des  so  früh  dem  Lehen  enirissenen,  zur  Aufführung 
gelangten.  Eine  AufiUhrungf  die  Kaiser  Wilhelm  II.  1895  in  Sanssouci  mit 
anderen  Kräften  wiederholte.  Von  hier  ab  begründet  sich  ihr  Ruf  als  aus- 
gezeichnete Pianistin,  doch  musste  sie  ihre  Kräfte  des  Verdienstes  halber 
mehr  dem  Musikunterricht,  als  der  künstlerischen  Ausbildung  widmen.  Auch 
hierin  war  sie  bald  die  Bevorzugte  und  selbst  die  Schwester  des  preussischen 
Kronprinzen  Friedrich  Wilhelm,  der  jetzigen  Grossherzogin  von  Baden,  zählt 
sich  7.U  iliren  S(  hülerinnen.  Auch  in  dem  Theologen  Schlelermarher  fand  sie 
einen  warmen  Freund,  der  sie  als  Muster  wxibhther  Tugend  erwähnt.  Kin 
schweres  Ge.schick  raubte  ihr  den  Verlobten  Fr.  W.  Lerche,  den  Erzieher  in 
der  Familie  des  Prinzen  August,  und  von  da  ab  lebte  sie  in  den  einfochsten 
Lebensansprüchen  ihrer  Lehrthätigkeit  und  fand  darin  reichen  Ersatz. 
Vossische  Ztg.  1896,  Nr.  580. 

Rob.  Eitner. 

Zimmer,  Otto,  wurde  1827  zu  Priskorsine  bei  Hermstadt  in  Schlesien 
geboren  und  starb  am  31.  März  1896  zu  Oels  bei  Breslau.  Er  besuchte  das 

Lehrerseminar  in  Breslau,  war  Schüler  von  E.  Richter,  auch  Chorsänger  in 
der  Singakademie  unter  Mosewiiis.  1859  wurde  er  als  Organist  und  Musik- 
direktor in  Uels  angestellt.  Ewald  Röder  in  .seinem  kleinen  biographischen 
Lexikon  »Geborene  Schlesier«  widmet  ihm  diese  kurze  Notiz  und  fttgt  noch 
hinzu,  dass  er  für  Orgel  und  Gesang  komponierte.  Sowie  die  Zeitschrift 
»Fliegende  Blätter  ftir  evangelische  Kirrlienmusik  herausgab.  Sein  Wirken 
muss  sich  auf  so  enge  Kreise  beschränkt  haben,  dass  die  Handbücher  von 
Hofmeister  nicht  einmal  seinen  Namen  nennen. 

Ewald  R4«ler*s  Lexikon,  Geborene  Schlesier.  —  Mendd-Rcissmann's  Lexikon. 

Rob.  Eitner. 

du  Bois-Rcymond,  Emilc  Heinrich.  Geboren  7.  November  iSiS;  ge- 
storben 26.  Dezember  1896.  Kmü  du  B.-R.  wurde  geboren  zu  Herlin  als  Sohn 
eines  Ministerialbeamten.  Der  Vater,  ursprünglich  Uhrmacher,  hatte  sich,  vom 
Drang  nach  höherer  Bildung  getrieben,  nach  der  Hauptstadt  dts  Landes,  zu 
welchem  damals  sein  TTeini  itlimdc  hen  trehörte,  begeben  und  brachte  es  dort  zu 
einer  Stellung  mi  auswärtigen  Amt.  Sj>ater,  als  die  Verbindung  Neufchatel's  mit 
Preussen  gelost  wurde,  erhielt  er  die  Stelle  eines  Direktors  der  Kgl.  Kunst- 
kammer, und  als  diese  mit  dem  neuen  Museum  vereinigt  worden  war,  wurde 
er  mit  dem  Range  eines  Geheimen  Regierungsrats  verabschiedet.  Er  war  ein 
Mann  vo!i  hohem  Streben  unrl  hat  s'wh,  obgleirh  (hirehaus  Autodidakt,  atu  h 
wissenschaftliche  Verdienste  erworben  <iurch  sein  Werk  »Kadmus«,  in  welchem 
er  die  Frage  von  den  Ursprüngen  und  Eigenschaften  der  Sprachlaute,  einen 
später  durch  Brücke,  Donders  und  Helmholtz  physiologisch  begründeten  Wissens- 
zweig, in  einer  ftir  die  damali^^e  Zeit  sehr  verdienstlichen  Weise  beh.mdclt. 
Zwischen  ihm  und  dem  l)crühmten  Sohne  bestand  ein  rührendes  Pietat*>verhältnis. 
Der  französische  Schweizer  hielt  sich,  durch  Sprache  und  Confcssion  dazu  ver- 
anlasst, zu  der  damals  noch  viel  selbständiger  als  jetzt  dastehenden  franzdsi* 
sehen  Gemeinde  Berlins.  Aus  ihr  wählte  er  auch  seine  Gattin,  eine  Enkelin 
Daniel  Clunlowiecki's.  Dieser  Ehe  entsprossen  zwei  Sohne  und  zwei  Töchter. 
Von  den  Söhnen  ist  der  jüngere,  Paul,  als  Professor  der  Mathematik  an  der 
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technischen  Hochschule  zu  Berltn^Charlottenburg»  vor  einigen  Jahren  gestorben. 

Der  ältere,  dessen  Lebensgang  wir  hier  zu  schiUlem  haben,  bezog,  nachdem 
er  auf  dem  frnn/östsr  heii  (lymnasiiim  zu  T?crltn  und  dem  CoUf  ^e  /u  N'ouf- 
chaicl  vorgebildet  worden,  zuerst  die  Universnat  Herlin,  ohne  recht  zu  wissen, 
welchen  Beruf  er  ergreifen  wolle.  Künstlerische  und  wissenschaftliche  Nei* 
gungen  veranlassten  ihn,  philosophische,  historische,  ästhetische  und  theologische 
Vorlesungen  n\  besuchen.  Als  er  nbcr  zufällig  in  eine  \'nrlcsung  des  (  lifinikers 
Eilhard  Mitschcrlich  geriet,  fand  er,  dass  die  Naturwissenschaft  seinem  Wesen 
am  meisten  entsprach.  Er  studirte  nun,  zuerst  in  Bonn,  dann  wieder  in 
Berlin,  verschiedene  naturwissenschaftliche  Disziplinen,  besonders  Geologie, 
wurde  aber  schlicssli(  Ii  durch  die  Bekanntschaft  mit  einem  jungen,  talentvollen 
Arzt,  Kduard  Hallmann,  dem  er,  nach  dessen  friihem  'l'ode,  einen  sc  hönen 
Nachruf  gewidmet  hat,  der  Medizin  und  damit  der  Physiologie  zugcftihri. 
Bald  darauf  (1840)  wurde  er  zuerst  »Famulus«  und  kurz  nachher,  nach 
dem  Abgange  seines  Freundes  Emst  Brflckc,  der  zum  Professor  der  PTu  sio- 
l«>^'ie  m  Königsberg  ernannt  worden  war,  Assistent  des  berühmten  Berliner 
Physiologen  Johannes  Müller.  Als  ihm  dieser  eine  Schrift  des  italienischen 
Physikers  Matteucd:  >Essai  sur  les  pkhwmhtes  ettctriques  des  animauxt 
übergab,  mit  tier  Aufforderung,  die  darin  enthaltenen  Angaben  nachzuunter- 
surhcn,  war  scirn.-  T-cbctisaufgabe  enfsc  liicden.  \'<n\  dn  ab  bis  zum  Schluss 
seiner  wissenschaftlic  Inn  l.auflsahn  hat  er  alle  seim-  Kraft  an  die  F,rfors(  hung 
der  tierischen  Klektrizitat  gesetzt.  Schon  i.  J.  tH43  verotfentluhte  er  in 
PoggendoHTs  Annalen  der  Physik  und  Chemie')  seinen  »Vorläufigen  Abriss 
einer  Tntersuc  hung  über  den  sogenannten  FfOSChstrom  Und  über  die  elektro* 
motor!s(  In  n  I'iscluv: ;  aber  erst  i.  J.  1848  ers(  hicn  flor  erste  Band  seines 
ausführlichen  Werkes:  Untersuchungen  über  tierische  Elektrizität,  1849  die 
erste  Hälfte  des  zweiten  Bandes;  der  Schluss  wurde  erst  1884  ausgegeben. 
Trotz  tlieser  langen  Verzögerung  ist  das.  Werk  unvollendet  geblieben.  Das 
^falt_'rial  war  in  «Irr  langen  Zeit  zu  sehr  nnr;cwachsen ,  um  in  den  Ralimen, 
wekhcn  der  Verfasser  beim  Beginn  entworfen  hatte,  hineinzupassen.  Was 
du  B,-R.  nach  1856  zu  dem  Gegenstände  noch  beigetragen  hat,  veröfl'cntlichtc 
er  in  einzelnen  Abhandlungen  in  den  Sitzungsberichten  der  Berliner  Akademie 
und  in  dem  von  ihm  herausgegebenen  Archiv  für  Anatomie  und  Physiologie. 
Das  wissenschaftliche  Krgebnis  aller  dieser  l^ntersui  hnngen  ist  der  Nach- 
weis gesetzmiuisiger  elektromotorischer  Wirkungen  der  Muskeln  und  Nerven 
und  von  Veränderungen  derselben  während  der  Thätigkeit  dieser  Organe. 
Die  wissenschaftliche  Bedeutung  dieses  Nachweises  kann  hier  nicht  eingehend 
erörtert  werderi:  wir  nuKsrn  flifserhalb  auf  die-  l''a<  lililfcrntur  verweisen'^. 
Nur  das  sei  hervorgehoben,  dass  Muskeln  und  Nerven  (nebst  den  ihnen  physio- 
logisch sehr  nahestehenden  und  gleichfalls  elektromotorisch  wirksamen  Drüsen 
und  den  elektrischen  Organen  mancher  Fische)  durch  die  besondre  Ausbildung 
der  sogenannten  Reizbarkeit  ausgezeichnet  sind,  so  dass  der  Schluss  nahe 
liegt,  dass  diese  Kitrenschaft  und  die  elektromotorische  Wirk»i;imkeit  iu  Beziehung 
zu  einander  stehen.   Das  breit  angelegte  Werk,  in  welchem  du  B.-R.  die  Ergeb- 


')  Januar  1843.   Bd.  L VIII.   S.  I. 

')  Genauer  habe  ich  (gerade  diesen  Teil  von  du  B.-R.'s  Thätigkeit  behandelt  io 
meiner  Gedächtnisrede,  gehalten  in  der  gemeinschaftlichen  Sitzung  der  physikalischen 
und  der  physiologischen  Gesellschaft  zu  Berlin  am  2J.  Januar  i<^97,  abgedruckt  im  Biolo- 
gischen Centraiblatt  Bd.  XVI),  Nu.  3  und  in  den  Verhandlungen  der  physikalischen  Ge> 
Seilschaft  tu  Berlin»  XVI.  Jahrgang  No.  a. 
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nissc  seiner  Untersuchungen  /.u  \cruUenilichen  begann,  ist  gleich  ausgezeichnet 
durch  die  GrQndlichkeit,  mit  welcher  der  Verfasser  die  Methodik  seiner  Ver* 
suche  darlegt  und  an  seinen  Befunden  die  strengste  Selbstkritik  fibt,  wie  durch 
die  sorgfiihige  DarsteHung  der  Untersuchungen  seiner  Vorgrin«^er,  welche  das 
Werk  zu  einer  wichtigen  Gesclnciitsciuelle  (ür  ein^  der  interessantesten  Fächer 
der  physikalischen  und  physiologischen  Forschung  machen.  Diese  Geschichte 
beginnt,  wenn  wir  von  den  Vorläufern  al)sehen,  mit  der  Kntdeckung  der 
Zuckung  vnn  Frosch musk ein  durch  ^alv;im's(  he  Reizung  tlurch  Calvani 
(1791)  und  der  sich  <larati  anschliessenden  Kntdet  kuii^  der  ^>("'ontn(  telcktnzi- 
lät*  durch  Volta  und  endet  zunächst  mit  tlen  cjgenen  Versucrhen  du  B.-R.'s. 
Sie  umfasst  daher  nahezu  ein  halbes  Jahrhundert.  In  dieser  Zeit  hatte  sich 
aus  der  unscheinbaren  F^ntdeckung  Volta's  die  schon  damals  mächtige  Wissen- 
schaft der  Galvani'schen  oder  \'oIta-KIektri/if;it,  wie  man  sie  /um  Unterschiede 
von  der  Reibungs-Klekirizitat  namile,  entwickelt  und  auch  schon  durch  ihre 
praktische  Verwo'tung  (man  denke  nur  an  die  elektrische  Telegra])hie)  Be* 
deutung  gewonnen.  Durch  du  B.-R.'s  Untersuchungen  aber  wurde  der 
(Irund  zu  einem  neuen  Zweite  der  Physiologie  gelegt,  der  all^^emeincn 
Nerven-  um!  Muskelphysiolo-^ie,  den-n  bis  dahin  gewonnenen  Kaj^cbni.sse  er 
in  musterhafter  Weise  darstellte  uml  deren  weitere  Fortsihriiic  er  durch  die 
Schaffung  exacter  Untersuchungsmethoden  und  brauchbarer  Apparate  anbahnte. 
Gerade  der  Umstand»  dass  an  seine  anfangs  nur  auf  ilen  Nachweis  der  in 
Muskeln  und  Nerven  vf)rhandenen  Ströme  gerichteten  Untersuc-hungen  sich 
alsbald  nach  tler  Veröffentlichimg  so  manni<;farhe  andre  Forschungen  anknüpf- 
ten und  dass  auch  jenes  Hauptziel  durch  eigene  Entdeckungen  des  Verfassers 
eine  teilweise  Umformung  erfuhr,  hat  es  verschuldet,  dass  du  Bois  sein  Werk 
unvollendet  gelassen  hat.  Er  unterbrach  den  schon  längst  begonnenen  Druck 
der  Schlussabteünnij  des  zweiten  liandcs  und  begnügte  sich  schliesslich,  ihm 
einen  rein  äusseriichen  buchhaiullerist  lien  Abschluss  zu  geben,  da  er  einsah, 
dass  ihm  ein  wirklicher  Abschluss  unmöglich  war.  Die  Bedeutung  du  B.-R.'s 
für  die  Entwidclung  der  Physiologie  in  der  zweiten  Hälfte  unsres  Jahrhunderts 
liegt  daher  weniger  in  flen  Kntdeckungen ,  welrhe  in  seinem  Buche  nieder- 
gelegt sind,  als  in  dem  Kintluss,  welchen  er  auf  die  Denk-  und  Arbeitsweise 
der  jüngeren  Forscl^  ausübte.  Exakte  Forschung  mit  Benutzung  aller  Hil&- 
mittel  und  auf  (rrund  strenger  Schulung  in  den  physikalischen  Methoden, 
welche  l)is  dahin  nur  vereinzelt,  besonders  in  den  Arbeiten  der  Ciebrüder 
Weber  sich  gezeigt  hatten,  wiirrlen  jef^t  für  ],nsuni;  der  neuen  Schule.  Unter- 
stützt wurde  fliese  Rteluung  dailunli,  tl.iss  gleichzeitig  mit  du  B.-R.  noch 
drei  andere  Physiologen  auftraten,  welche  von  gleichem  Geiste  beseelt  waren 
und  welche  fortan  mit  jenem  als  tlie  Führer  der  neuen  Physiologen-S<  luile 
wirkten:  Krnst  Hriicke,  C'arl  I.udwi«:,  Hermann  IKIinluiltz.  An  sie  und  ihre 
Schüler  knüpft  sich  fortan  die  Gcschn  hie  der  l'hysiologie  auch  ausserhalb 
Deutschlands.  Aber  nicht  nur  die  Richtung  der  Einzelforschungen,  sondern  viel 
mehr  noch  der  Geist,  welcher  fortan  alle  Untersuchungen  leitete,  fand  seinen 
Ausdruck  in  dem  Bekenntnis,  das  du  I!.-R.  in  der  Vorrede  zu  seinem  Buche 
niederlegte,  jener  berühmt  geworrlenen  Abs.age  an  die  1  ehre  von  der  !  el»ens- 
kraft«,  welche  bis  dahin  eine  unumschränkte  Herrsehaii  in  der  Physiologie 
ausgeübt  hatte.  War  schon  in  der  Naturwissenschaft  der  ersten  Hälfte  dieses 
Jahrhunderts  durch  den  unklaren  Begriff  Rraff  iiiu  rhaupt  viel  Unheil  ge- 
stiftet wrirden,  sf>  galt  clies  in  nnt  Ii  \  lel  höherem  (irade  von  der  Physioioiiie 
und  von  der    Lebenskraft«.    Wenn  uian  von  der  Schwerkraft,  magnetischen 
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oder  elektrischen  Kräften  sprach,  so  lag  dem  eine  Art  von  Personifikation 

von  Eigenschaften  oder  Erscheinungsweisen  zu  gründe,  ähnlich  den  Personi- 
fikationen der  Mythologieen.  In  der  Physiologie  aber  hiii  flerte  das  Spielen 
mit  der  »Lebenskraft«  das  erfolgreiche  Eindringen  in  dja  SVcscn  der  Erschei- 
nungen. Statt  diese  su  /.crgUedem  und  soviel  als  möglich  auf  die  Grund- 
phttnomene  vorzudringen,  täuschte  man  sich  Uber  die  Schwierigkeiten  der 
Erkenntnis  hinweg  mit  der  Annahme,  dass  alle  Katurgesctze  aufgehoben  oder 
aiisscr  Wirkung  gesetzt  werden,  sobald  sie  unter  die  Oberhoheit  der  Lebens- 
kraft geraten.  Vergebens  waren  die  AngntVe,  welche  einsichtigere  Forscher, 
vor  allen  der  Arzt  und  Philosoph  Lotze,  gegen  dieses  Phantom  gerichtet 
h  Uten.  Erst  du  B.-R.'s  schwungvoll  geschriebenem  und  mit  den  schärfsten 
Watten  der  Logik  ihm  zu  Leibe  gehendem  Angriff  konnte  es  nicht  wider- 
stehen, umsomehr  da  er  durch  seine  Arbeit  sogleich  selbst  den  Beweis  Hefertc, 
wie  man  der  Erforschung  von  Fragen,  die  bis  dahin  als  die  eigentliche  Do- 
mäne der  Lebenskraft  gegolten  hatten,  der  Physiologie  der  Muskeln  und 
Nerven,  mit  physikalischen  Methoden  näher  treten  könne.  Diese  Abhandlung 
Uber  die  Lebenskraft ')  wird  daher  stets  als  ein  Markstein  in  der  (Tesrhirhte 
der  Physiologie  angesehen  werden  müssen.  Ais  Johannes  Muller  1858  gestor- 
ben war,  wurde  du  B.-R*  dessen  Nachfolger  auf  dem  Lehrstuhle  der  Pliysio- 
logie,  während  die  anatomische  Professur  an  ßogislaus  Reichert  fiel.  In  den 
ersten  Jahren  war  das  jihysiologische  Laboratorium  auf  das  dürftigste  aus- 
gestattet. Trotzdem  strömten  ihm  zahlreiche  Schüler  zu,  die  sich  in  der 
Physiologie  oder  verwandten  Wissenschaften  ausbilden  wollten.  Erst  i.  J.  1878 
konnte  du  B.-R.  das  nach  seinen  Plänen  gebaute  neue  Institut  bestehen,  wel* 
ches  auch  heute  noch,  trotz  der  seitdem  in  Deutschland  und  anderen  Ländern 
errichteten  vielen  ähnlichen  Institute,  eine  der  grössten  Anstalten  dic«;er  Art 
ist.  Schon  i.  J.  185 1  zum  Mitglied  der  preusäischen  Akademie  der  Wissen- 
schaften gewählt,  wurde  er  im  J.  1867  einer  der  vier  beständigen  Sekretäre, 
welche  die  Geschäfte  dieser  gelehrten  Körperschaft  leiten  und  abwechselnd 
den  Vursit/.  fiiliren.  In  dieser  Stellunfr,  welche  er  1895  wegen  hohen  Alters 
niederlegte,  lag  ihm  die  Ptlicht  ob,  in  den  feierlichen  Sitzungen  Reden  zu 
halten,  welche  ihn  auch  weiteren  Kreisen  bekannt  gemacht  haben.  Er  wählte 
mit  Vorliebe  Themata  aus  dem  I^ben  der  Männer,  welche  zur  Geschichte 
der  Akademie  in  näherer  Beziehung  stehn:  Friedrich  des  Grossen  und  seiner 
Tafelrunde,  Leibnitz  u.  s.  w.  In  einigen  behandelt  er  allgemeine  Fragen  aus 
dem  (iebiele  der  Naturwissenschaften.  Zweimal  wurde  er  zum  Rektor  der 
Berliner  Universität  gewählt  und  auch  bei  diesen  Gelegenheiten  wusste  er 
seinen  Reden  einen  Inhalt  zu  geben,  der  ihnen  altgemeine  Aufmerksamkeit 
zuwandte.  In  fler  Th  ii  sind  seine  Reden  nicht  nur  glänzend,  sondern  zugleich 
so  voll  v<jn  tiefen  Gedanken,  so  reich  an  wichtigen  Beiträgen  zur  Geschichte 
der  Wissenschaften,  dass  ihr  Studium  stets  von  Neuem  Nutzen  und  Genuss 
bereitet.  Auch  da,  wo  er  Über  die  Grenzen  der  Naturwissenschaft  hin- 
ausgeht und  rein  historische  oder  literarische  Thatsachen  behandelt,  zeigt 
du  H.-R.  eine  solche  Vertrautheit  mit  den  voti  \hm  beliaiuleltcn  Pcrioflen  der 
Geschichte,  dass  sie  als  wertvolle  Heurage  zur  Kenntnis  der  betrettenden 
Zeilen  und  der  in  ihnen  zur  Geltung  kommenden  Ideen  angesehen  werden 
mtissen.   Von  den  Reden,  welche  die  allgemeinen  Gesichtspunkte  der  Natur* 

')  Untersachuiigen  Uber  tierische  Elcktricität.  Bd.  i  (Berlin  1S48),  S.  XXXIV  — L; 
auch  abgedruckt  in  den  Reden,  iweite  Folge  (Leipzig  1 887),  S.  8  C 
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Wissenschaft,  die  aus  unserer  naturwissenschaftlichen  Erkenntnis  sich  ergebende 
Weltanschauung,  zum  Gegenstand  haben,  mttssen  wir  besonders  die  Rede 
»über  die  ( irenzen  des  Naturerkcnnens'< ,  gehalten  vor  der  Versammlung 
tleuts<-her  NaturforHrher  und  Aerzte  in  Leipzig  187?,  und  die  gleichsam  als 
Fortsetzung  und  Erg;inzung  anzusehende  akademische  Rede:  »Die  sieben 
WelträtseU  (1880)  hervorheben.  In  beiden  Reden  führt  er  aus,  dass  alle 
Naturvorgänge  sich  auffassen  lassen  als  mechanische,  auf  Bewcgun^^'n  mate- 
rieller Atome  zurfi»  kHihrliaic  und  dass  sie  daher  in  der  Theorie  der  mathe- 
malischen Berechnung  zuganghch  seien.  Wenn,  sagt  er,  wir  uns  einen  (ieist 
vorstellen,  dem  die  Lage  aller  materiellen  Punkte  in  einem  gegebenen 
Augenblick  und  die  Geschwindigkeiten  derselben  in  eben  diesem  Moment 
genau  bekannt  wären,  etwa  so,  wie  einem  Astronomen  die  Lage  und  Ge- 
schwindigkeiten der  Körper  unsres  Phmetensystcms  bekannt  sind,  so  könnte 
ein  solcher,  falls  er  hiiueichcndc  Gewandtheit  in  analytisch-mechanischen 
Rechnungen  besitzt,  alle  Naturvorgänge  berechnen  und  nicht  btos  die  zukünf- 
tigen Ereignisse  mit  Si<  herheit  voraussagen,  sondern  auch  die  vergangenen 
mit  einer  Genauif,'keii  \n>,  auf  Sekunden  oder  Bnu  Iiteile  einer  Sekunde  an- 
geben. Aber  eine  solche  vollkommene  astronomische  ivenntnis  der  Welt- 
formel würde  jenen  überlegenen  Geist  dennoch  nicht  befähigen,  anzugeben 
oder  selbst  zu  begreifen,  wie  solche  Bewegung  materieller  Teilchen,  wenn 
sie  etwa  in  dem  Gehirn  eines  Menschen  vor  sich  gehen,  mit  den  Phänomenen 
der  Rmpfit\dung,  des  Bewuslseins  u.  s.  w.  verknüpft  seien.  Diese  T^arlegnng 
hat  ilircni  Vertreter  heftige  Angriffe  von  seilen  aller  uberzeugten  Matenalisten 
zugezogen;  sie  bleibt  aber  nichtsdestoweniger  richtig.  Denn  wenn  wir  auch 
unbedingt  annehmen,  dass  alle  sogenannten  psychischen  Erscheinung^  immer 
nur  in  Verbind unj^  mit  Vorgängen  der  Nerv<"nerregtmg  vorkommen,  die  an 
sich  als  niuteriellc  d.  h.  auf  Bewegung  von  Sioffteilchen  zurückfidirbare  vor- 
gestellt werden  können,  so  bleibt  es  doch  eben  so  wahr,  dass  wir  nicht  be- 
greifen, in  welcher  Weise  solche  Bewegungen  zu  psychischen  Vorgängen 
werden  oder  mit  ihnen  zusammenfallen.  Zu  diesem  Zwecke  stellte  bekannt- 
lich Lcihnit/'  seine  Lehre  von  der  prästaliiürten  Harmonie  auf,  die  uns  freilich 
wenig  befriedigt.  Es  ist  aber  eines  echten  Naturforschers  würdiger,  sich  dieser 
Grenze  seines  Erkennens  bewusat  zu  bleiben,  als  sich  über  seine  Unkenntnis 
hinwegzutäuschen.  Wenn  du  B.-R.  Fragen  dieser  Art  transcendente  nennt, 
so  spricht  er  damit  ntir  ans,  rlass  zu  ilirer  Beantwortung  andre  Grundlagen 
gesucht  werden  müssen,  als  diejenigen  sind,  über  welche  wir  zur  Zeit  ver- 
fügen. Fraglich  kann  nur  sein,  ob  von  diesem  Standpunkt  aus  sein  Ausspruch 
berechtigt  war:  »Ignorabimus«.  Man  könnte  ihm  hiergegen  erwiedem,  dass 
man  niemals  «niemals«  sagen  solle.  Aber  wenn  er  ihn  auch  selbst  in  seiner 
zweiten  Rede  in  das  vorsichtigere  "L)ubitemus<i  .ibgeschwächt  hat,  so  bleibt 
die  Grundlage  seiner  Darstellung  für  die  der  jetzigen  Naturauffassung  zu- 
grundeliegenden mechanischen  Vorstellung  doch  durchaus  unanfechtbar.  Wenn 
es  gelingen  sollte,  eine  Formel  zu  finden,  welche  im  Stande  wäre,  auch  die 
Phänomene  des  Bewusstseins  in  eine  und  dieselbe  Reihe  mit  allen  übrigen 
Weltvoigangen  zu  bringen,  so  wird  dies  eben  nicht  die  Vorstellung  von 
Bewegungen  materieller  Atome  sein  können,  welche  uns  jetzt  zur  Darstellung 
der  anderen  Natunrorgänge  als  ausreichend  erscheint.  Obgleich  sich  du  B.-R. 
in  seinen  Reden  häufig  kritisch  und  referirend  mit  Fragen  der  Philosophie 
beschäftigt  und  namentlich  der  Philosophie  des  Leibnitz  zahlreiche  Studien 
gewidmet  hat,  ging  er  floch  auf  eigentlich  philosophische  .Speculaiionen  nie- 
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inals  lieler  ein.  Dazu  war  seine  Anschauungsweise,  wie  es  scheint,  zu  sehr 
medianistisch  entwickelt.  Dies  erklärt  auch  wohl,  warum  er  an  den  gross- 
artigen Leistungen  Herbert  Spencer's  ganz  teilnahmlos  vorübergegangen  ist. 
Kr  ( itirt  ihn,  soviel  ich  weiss,  (iberhaupt  nur  ein  einziges  Mal,  und  auch  da 
nur  nebenbei  in  einer  untergeordneten  Frage.  Die  speculative  Natur  Spencer's 
sagte  seinem  Naturell,  wie  es  scheint,  nicht  zu.  Wie  sich  du  B.-R.  in  seinen 
Reden  an  ein  ^^rosseres  Publikum  wandte,  so  beschränkte  er  sich  auch  in 
seiner  Thätigkeit  als  UnivcrsitalsTelirfr  ni(  lit  auf  sein  engeres  Fach.  Kr  sam- 
melte in  den  örtenllichen  Vorlesungen,  iül-  er  in  tlen  letzten  20 — 25  Jahren 
seiner  Wirksamkeit  zu  wiederholten  Malen  hielt  (über  physische  Anthropologie 
und  ttber  einige  neuere  Fortschritte  der  Naturwissenschaften)  eine  zahlreiche 
Zuhörerschaft  um  sich,  nicht  nur  von  Studirenden  aller  Fakultäten,  sondern 
auch  von  reiferen  Männem  der  verschic<lensten  Herufe,  welche  aus  seinen  geist- 
reichen, in  glänzendem,  l)iklerreichen  Styl  vorgetragenetT  Ausführungen  Beleh- 
rung und  Anregimg  schöpften.  Hier  madite  er  sich  auch  zum  beredten  Anwalt 
der  Darwin'schen  Lehren,  zu  deren  ersten  Vertretern  in  Deutschland  er  gehört 
hat.  Auf  die  Ausarbeitung  seiner  Schriften  wie  nuf  den  münflli<  In  n  \''nrfrng 
ver^^^1ndte  du  H.-R.  die  grosste  Sorgalt.  Sein  Styl  war  mustergikig  durch 
Klarheit  und  plastische  Anschaulichkeit  des  Gedankenausdrucks,  wenn  auch 
zuweilen  etwas  mit  Bildern  und  Gleichnissen  beladen.  Er  war  in  den  Lite- 
raturen aller  CttltuTVÖlker  ungemein  belesen  und  hatte  sich  an  den  grössten 
Schriftstellern  nicht  mir  Deutschlands,  sondern  namentlich  auch  Frankreichs 
gebildet.  Diesen  verdankt  er  die  Vorliebe  für  einen  gewissen  Prunk  der 
Sprache ,  aber  auch  jene  Bestimmtheit  des  Aasdrucks ,  welche  deutsche 
Schriftsteller  nur  zu  oft  vermissen  lassen.  Dass  in  seinem  väterlichen  Mause 
frtst  nur  französisch  ^espt  ix  hen  wurde  und  seine  Jugendt  r/ii  liun:^  ciiu-  frnn- 
zösische  war,  ist  unter  anderem  auch  in  der  Wortstellung  semer  früheren 
Schriften  erkennbar;  aber  im  Laufe  der  Zeit  wurde  sein  Styl  freier  und  selbst- 
ständiger. Es  ist,  glaube  ich,  nicht  zu  viel  gesagt,  wenn  man  seine  Schriften 
zu  dem  Besten  zählt,  was  in  deutscher  Prosa  geschrieben  worden  ist.  Bis  zum 
Jahre  1896  war  du  B.-R.  von  seltener  Rüstipkcif.  ( »bt'leirh  seit  1872  durrh  ein 
Hüftleiden  behindert,  das  ihn,  den  eifrigen  'i  urner,  zu  ungewohnter  Ruhe  zwang, 
merkte  man  ihm  doch  kaum  das  Alter  an,  bis  eine  schnell  fortschreitende 
Arterienverkalkung  ihn  jäh  flahinraffte.  Im  August  d.  J.  1896  sah  ich  ihn  noch 
in  volkr  Frische;  k\ir/  darauf  erkrankte  er,  um  nicht  mehr  zu  genesen.  — 

Das  schriftstellerische  Werk  du  B.-R. 's  ist  leicht  zu  übersehen,  da  er  die 
überwiegende  Mehrzahl  seiner  Arbeiten  noch  selbst  gesammelt  herausgegeben 
hat.  Ausser  seiner  Dissertation  (Quae  apud  veteres  de  piscibus  electrids  ex- 
tant  argumenta.  Berlin  1843*,  und  der  schon  erwähnten  Al)handlung:  Vor- 
läufiger Aliriss  einer  lintersuchung  über  den  sogenannten  I'roschslrom  \ind 
über  die  elektromotorischen  Fische».  PoggendorflTs  Annalen  der  Physik  und 
Chemie,  Januar  1843,       LVIIL  S.  i  ff.  sind  als  besondre  Schriften  zu  nennen : 

I.  Untersuchungen  Ober  tierische  EleetncitSt.  Berlin  bei  G.  Reimer.  Der 

i  r^tc  Hand  erschien  1848,  der  cr^ti.  Teil  des  zweiten  B.inde«;  1^40;  vom  zweiten  Teil  u  iir- 
•icn  Bogen  i — 24  i.  J.  1864,  Uogcn  34 — 37,  grösstenteils  »cbon  lange  vorher  gedruckt, 
18S4  nusgegeben. 

3.  G  esam  me  1 1  c  A  l>  Ii  .1  n  <1 1  u  n  ^  i  II  zur  Muskel-  und  Nervenphysik.  Leipzig 
bei  Veit  &  Co.  lid.  1  1S75,  Bd.  II  1S77.  Die»e  Sammlung  entbSlt  die  Mehrzahl  der  in 
den  jähren  ron  1855 — 1877  teils  in  den  Monfttobericbten  der  pr.  Akademie  der  Wissen» 

Schriften,  leils  im  Archiv  fUr  .\ii  iiniuie  und  I'hjrsiologic  erschienenen  Abhandlungen.  Einige 
folgende  (bis  1893)  in  diesen  Zcitscbtirteo. 


du  BoisoReymond.   Freiherr  von  Katscbera-Eichlandt.   Graf  Chotck. 


3.  Reden,  2  Bde.,  t.  Folfe  1886,  2.  Folge  1887.  Leipzig  bei  Veit  &  Co.  EnthSit 

die  akademischen  Kcdcn  nelj'-t  einigen  anderweitig  gehaltenen.  Die  nach  gchaltincMi 
findet  man  in  den  SitMini^-litriclileu  der  pr.  Akad.  d.  Wissensch.  Mathcniatisch-phj'sika- 
lischc  Kla«,M.  ;  tiic  k-tzte,  erst  nach  des  Verfassers  Tode  hemusgefaomraene  ist  die  Ge- 
dfchtnisrciie  nuf  Helniholtz,  an  welcher  er  nnch  wahrciul    c  -  '^t  Krnnklieit  arbeitete. 

4.  Dr.  Carl  Sachs  L°  ntersuchungen  am  Zittcr.iui  ü/mnotus  clectriciu.  Nnch 
».einem  l'ode  bearbeitet  von  Emil  du  Bois-Rejrmoiid.  Mit  xwei  Abhandlungen  von  Gustav 
ib'ritsch.    l^^Sr.   T.eip?ijj  Lei  N'cit  X:  Co. 

Wils  du  H.-R.  von  alteren  Atiisai/cn  iiiul  Reden  in  die  unter  2.  und  3. 
aufgcfiihrten  Sammlungen  nicht  aufgenommen  hat,  beschränkt  sich  auf  einige 
kleinere  .\ufs.itzc  und  Vorträge  in  wissenschaftlichen  Gesellschaften  und  auf 
cini<^'L  (iclu^i  nheitssrbriften  über  'l'tirnen,  in  «lenen  er  namenihch  das  Barren- 
turnen gegen  die  von  niilitärturneriächer  Seile  erhobenen  Angrift'e  verteidigte; 
sie  sind  bei  G.  Reimer  in  Berlin  erschienen. 

J.  Rosen  thal. 

Freiherr  von  Kutschera-Eiehlandt,  Josef,  österreichischer  Beamter,  wurde 

am  6.  Octoher  181 8  in  Krumau  in  l'ohmen  als  Sohn  eines  fiirstHch  Srhwar- 
zenheru'srlicn  Honnitcn  ;,a*l)f»ren.  Kr  vollendete  seine  juridischen  Studien  in 
Wien  und  iicgann  seine  l.auibalni  als  politischer  licaniier  benn  Magistrat  der 
Stadt  Budweis.  Später  trat  er  in  den  Staatsdienst  über,  war  bei  der  Statt- 
halterei  in  Linz  thätig  und  zur  Zeit  der  central  istischen  Verwaltung  in  Ungarn 
Comilatsvorstand  von  l.iptau.  Hierauf  kam  er  als  Statthaltcreir.ith  nacli  l.inz 
und  1868  zur  Statthalterei  in  Wien.  Hier  wurde  er  1870  xum  Vicepräsidenten 
ernannt  und  stand  seinem  Amte  bis  1891  vor.  Kr  entfaltete  lumai  in  allen 
die  Verwaltung  Wiens  betrelTcnden  Fragen  eine  umfassende  Wirksamkeit  und 
erwarb  sich  durch  den  Takt,  mit  dem  er  die  Ansprüche  der  Staats\  erwaltung 
mir  den  autonomen  Rechten  der  Ciemcinde  Wien  in  Kinklang  zu  brni^-eii  ver- 
stand, grosses  Ansehen.  Als  er  seinen  Abschied  aus  dem  Staatsdienst  naiiin, 
wurde  er  in  den  Freihermstand  erhoben.   Er  starb  am  37.  Juli  1896. 

Heinrich  Friedjung. 

Graf  Chotek,  Bohuslav,  österreichischer  Diplomat  und  Herrenhausmitglied, 
wurde  am  4.  Juli  1839  gci)oren,  widmete  sich  der  diplotnatisrluii  l.aiifbihn, 
war  zuerst  bei  den  Gesandtschaften  in  London  und  Berlin  thatig  und  wurde 
1867  Gesandter  in  Stuttgart.  Am  14.  October  1869  wurde  er  zum  Gesandten 
in  Petersburg  und  zum  (ieheimen  Rath  ernannt.  Dem  böhmischen  Horhadel 
angehnrenfl,  wnr  er  mit  dem  (Ir.ifeti  IIi  iiTri»  !i  Clam-Martinitz  und  drin  Fürsten 
Georg  Lol»küWitz  euie  der  massgebendsten  Persönlichkeiten  der  feudalen  und 
föderalistischen  Partei  und  arbeitete  als  solche  mit  Erfolg  auf  den  Fall  des 
liberalen  Bttrgerministeriums  hin.  Als  Graf  Hohenwart  an  die  Spitze  des 
österreichischen  Ministeriums  trat,  wurtle  (Iraf  Ch.  am  12.  September  1871 
init  fler  Verw.iltun^f  des  Königreichs  Böhmen  betraut,  uiul  /war  vorerst  mit 
dem  Titel  eines  provisorischen  Leiters  der  böhmist:hen  Statihalterei.  Seine 
Partei  legte  im  I^andtage  ihr  Programm,  die  Gründung  eines  gleich  Ungarn 
selbständigen  Staates  ilcr  böhmischen  Wenzelskrone  umfa.sscnd,  in  den  be- 
kannten !''undament:i!artikeln  nieder.  Dem  (irafen  Ch.  ohlau  die  Aufgabe,  im 
böhmischen  Landtage  diese  Politik  gegenüber  der  deutschen  Opposition  zu 
vertreten.  Aber  bald  unterlag  das  Nlinisterium  Hohenwart  dem  energischen 
'Widerspruche  der  Deutschen  und  der  Magyaren,  und  Graf  Ch.  trat  schon  am 
7.  November  1871  von  seinem  Amte  zurück.  Er  wurde  darauf  (Jcsandter  in 
Madrid  und  von  187;;  an  Gesandter  in  Brd.ssel;  hier  fiel  ihm  fHe  Missinn  /n, 
die  Verhandlungen   zu   leiten,   die  der  Vermahlung  des  Kronprinzen  Rudolf 
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von  Oesterreich  mit  der  belgischen  Prinsessin  Stephanie  vorangingen.  Am 

Q.Januar  1884  wurde  er  als  lebenslängliches  Mitglied  ins  Herrenhaus  berufen, 
an  flesscn  \''rrhandlungen  er  sich  indessen  wenig  betheiligto.  Kr  blieb  im 
diplomatischen  Dienst,  wurde  1888  zum  Gesandten  in  Dresden  ernannt  und 
starb  am  ii.October  1896, 

Heinrich  Frii  Ij  iig. 
(iraf  Vnnts,  Maximilian,  österreichischer  Diploinat  und  Herrenhausmil- 
glied,  stammle  aus  einer  niederländischen  Fanulie,  die  ui  Oesterreich  den 
treiherrnstand  erhielt.  Geboren  am  4.  Februar  1802,  war  er  in  melu-eren 
diplomatischen  Stellungen  thätig  und  seit  13.  Mai  1852  Gesandter  in  Brüssel, 
seit  1857  Geheimer  Rath.  Im  Jahre  1860  wurde  er  in  den  Grafenstantl 
erhf>ben.    Als  in  Oesterreich  Volksvertretungen  in  Kraft  traten,  wurde 

er  vom  niederösterreichischen  Grossgrundbesitz  in  den  Landtag  und  von  d>e- 
sem  in  das  Abgeordnetenhaus  gewählt.  Von  da  ab  widmete  er  sich  der 
parlamentarischen  Thätigkeit  und  war  bis  an  seinen  Tod  ein  treuer  Vertreter 
der  Atisrhauungen  Schmerlings  und  der  dcutsch-centralistischen  Partei.  Oe^'cn 
das  En<ie  des  Ministeriums  Schmerling  trat  er  in  den  Finanzfragen  in  (iegen- 
satz  zur  Regierung,  da  er  nachdrücklich  auf  Einschränkung  der  Ausgaben  und 
Herstellung  des  Gleichgewichts  im  Staatshaushalte  drang;  er  brachte  im  Jahre 
1865  einen  darauf  zielenden  Antrag  ein,  der  beinahe  einen  Conftict  zwischen 
der  Regierung,  die  die  militärisrhcn  Ausgnlicn  nicht  weiter  herabsetzen  konnte, 
und  dem  Parlament  hervorgerufen  hatte,  (iraf  V.  lenkte  zuletzt  durch  emcn 
vermittelnden  Antrag  ein,  der  die  gleichzeidge  Feststellung  des  Budgets  von 
1865  und  1866  ermöglichte.  Im  Jahre  1871  wurde  er  zum  lebenslänglichen, 
1873  zum  erblichen  Mitglied  des  Herrenhauses  ernannt  und  blieb  bis  an 
seinem  Tod  Mitglied  der  Verfassungs])artei.  Er  starb  am  11.  Juni  1896  als 
das  älteste  Mitglied  des  Herrenhauses. 

Heinrich  Friedjung. 

Graf  TrauttmannsdorfT,  Ferdinand,  Präsident  des  österreichischen  Herren- 
hauses. Kr  wurde  am  27.  Juni  1825  geboren  und  widmete  sich  j-iicrst  der 
diplomatischen  Laufbahn.  Am  15.  October  1859  zum  Gesandten  m  Karls- 
ruhe ernannt,  fiel  ihm  die  Aufgabe  zu,  den  Grossh«rzog  von  Baden,  den 
Schwiefiersolin  Kaiser  Wilhelms,  zum  Besuche  des  Fürstentages  in  Frankfurt 
imd  /in  'riieiliialniie  am  Kriege  gegen  Preussen  zu  bewegen.  In  beiden  Fällen 
vertrat  er  die  Sache  Oesterreichs  mit  Erfolg.  Deshalb  wurde  er  1867  nach 
München  als  Gesandter  und  im  November  1868  nach  Rom  als  Botscliafter 
versetzt.  Das  letztere  Amt  besorgte  er  in  schwerer  Zeit.  Garibaldi  stand 
vor  den  Thoren  Roms,  der  Papst  plante  das  Unfehlbarkeitsdogma  und  in 
Oesterreich  wurden  freisinnicrc  Gcset/c  tut  Reform  des  Schulwesens  und  des 
Eherechtes  erlassen,  die  dem  mit  dem  Papste  abgeschlossenen  Concordat 
widersprachen.  Dem  Grafen  T.,  einem  strenggläubigen  Katholiken,  fiel  es 
schwer,  die  Politik  seiner  Regierung  2U  vertreten,  besonders  als  er  nach  der 
Verkfhiiiitrting  des  Unfehlb.irkeitstlogmas,  vor  der  er  flen  j)iij)stlirhen  Stuhl  zu 
warnen  hatte,  erklären  nuisste,  Oesterreich  halte  sich  nunmehr  durch  das 
Concordat  nicht  mehr  für  gebunden  und  löse  es  aus  eigenem  Recht.  Auch 
die  Wiedereinführung  des  placetum  regium  fUr  päpsdidie  Bullen,  die  damals 
in  Ungarn  angeordnet  wurde,  fand  in  Rom  heftigen  Widerspruch.  T.  gab 
sich  Mühe,  den  Bnith  zwischen  Oesterreich-Ungarn  un<l  Rom  zu  verhindern. 
Der  Papst  licss  sich  woi  nicht  abhalten,  die  bekannte  Ailocution  zu  halten, 
in  der  er  die  österreichische  Verfiusung  verdammte;  doch  kam  es  nicht  zum 
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Aeussersten  und  die  österreichische  Regierung  vermied  die  Aulnaliuie  eines 
Culturkampfes.  Graf  T.  erhielt  als  Anerkennung  für  seine  vermittelnden 
Dienste  am  14.  I'cbruar  1870  das  (irosskreuz  des  l-eopoldordcns,  fiihltc  sich 
aber  immer  unbehaglicher  in  t'.cr  m  luvülcr  werdenden  Atmosphäre  Roms  und 
verUess  im  JuJi  1870  die  Stadl,  hr  kehrte  wieder  zurück,  als  er  am  28.  Septem- 
ber 1870  nach  der  Einnahme  Roms  durch  Garibaldi  ein  Handschreiben  Kaiser 
Franz  Josefs  überbringen  konnte,  in  welchem  »der  Ausdruck  der  (icfühle  der 
Ergclienheit  und  des  Bedauerns  über  dieses  Ert.'i;,'rus  seitens  des  Kaisers  aus- 
gesprochen wurde.  Im  selben  Jahre  wurde  er  lebenslanghchcs  Mitghed  des 
Herrenhauses  und  verlicss,  1872  zum  Vicepräsidenten  dieser  Körperschaft 
ernannt,  den  diplomatischen  Dienst.  Als  Graf  Taafie  nach  dem  Rltdctritt  des 
liberalen  Ministeriums  die  dcrical-conservative  Partei  zu  den  Staatsgeschäften 
herani'ojr,  w'ar  die  Kruennung  des  Grafen  T.  zum  Präsidenten  des  Herrenhauses 
(30.  September  1S79)  an  Stelle  des  Fürsten  Karl  Auersperg  emes  der  Renn- 
letchen  des  vollzogenen  Umschwungs.  Das  Amt  eines  Präadenten  der  ersten 
Kammer  bekleidete  T.  bis  an  sein  Lebensende  und  verband  damit  seit  dem 
xq.  Mürz  tS.S.}  rlas  eines  Obcrstk.Tmmcrers  des  Kaisers.  Im  Jahre  1S7S  er- 
hielt er  den  ()r<len  des  gitldenen  X'liesses.  Als  einer  der  ersten  Hofwunlen- 
trager  erwies  er  sich  als  in  allen  EtikeUefragen  wol  bewanderter  Fai:hm;inn; 
dies,  sowie  sein  würdevolles  Auftreten  und  seine  hohe  Gestalt  verschonen 
ihm  in  Adelskreisen  den  Heinamen  Don  Magnifico.  Mit  vielem  Eifer  hielt  er 
denn  auch  auf  genaue  Kinhnlrunp  des  Hnfreremoniells.  Ihm  als  01>erstkämmerer 
oblag  auch  die  Leitung  der  reichen  Kunstsammlungen  des  Kaiscrhau.ses  und 
dabei  kamen  ihm  seine  Neigung  und  sein  Verständnis  in  Kunstfragen  zu 
statten.  In  dieser  Richtung  entfaltete  er  eine  anerkeiuienswerte  Thätigkeit, 
welc  he  von  der  (lenossensc  haft  der  bilden» len  Kunstler  Wiens  durrh  seine 
Krnennung  zu  ihrem  Fhrcnmitghede  gewürdigt  wurde.  Auch  als  Präsident 
des  Ilerrenhau.ses  erfüllte  er  mit  grosser  Sorgfalt  seine  Pflichten;  er  waltete 
seines  Amtes  unparteiisch  und  in  den  vornehmen  Formen,  die  ihn  auszeich- 
neten. Als  Czar  Nikolaus  II.  mit  seiner  Gemahlin  im  Herbste  1896  Wien 
besuchte,  war  Graf  T.  bereits  srlnver  leidend:  er  lie«:s  es  sich  aber  nicht 
nehmen,  die  Czarin,  als  sie  die  Hofmuseen  besichtigen  wollte,  gemäss  seines 
Amtes  durch  die  KuiHtsammlungen  zwei  Stunden  lang  zu  begleiten.  Nach 
Hause  zurückgekehrt,  fühlte  er  sich  zu  Tode  matt,  seine  Erkrankung  wurde 
immer  schwerer,  und  am  t?.  l>erembcr  iS()6  erlöste  ihn  auf  Schloss  Friedau 
in  Nicdcröstcrrcich  der  Tod  von  seinen  Leiden. 

Heinrich  Friedjung. 

Drobisch,  Moritz  Wilhelm,  war  geboren  am  16.  August  1803  in  Leipzig. 

Fr  war  der  Sohn  des  <lam.iligen  Leip/i^jer  Starltsrhrcibers,  eines  zu  seiner  Zeit 
angesehenen  Mannes.  Sem  jüngerer  Bruder  Carl  Ludwig  war  ein  bekannter 
Kirchen-  und  Oratoriencomponis^  der  1854  als  Kapellmeister  in  Augsburg 
starb.  D.  besuchte  zunächst  rlie  Nicolaischule  in  Leipzig  und  sotlann  die 
Fürstcnschule  in  (Irimma.  Schon  hier  besehaftigte  er  sich  gern  unrl  vielfu  h 
mit  Mathematik  untl  Astronomie.  In  die.sen  Fächern  war  sein  Lehrer  der 
Professor  Töpfer,  dessen  er  später  noch  mit  grosser  Liebe  und  Anerkennung 
gedachte.  Im  Jahre  1820  besuchte  D.  die  Universität  zu  Leipzig,  wo  er  vor- 
zuglich durch  Mollweide  in  die  Mathematik  eingeführt  wurde.  In  der  Philo- 
.sophie  aber  würfle  er  namentlich  durdi  Krug  in  fite  Kantische  Lehre  und 
Weltanschauung  eingeführt.   Er  promovirte  sodann  im  Jahre  1834  und  erwarb 
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durch  die  Dissertation:  theoriae  analyseos  geomctricic  prnlnsin.  Iulcni  er 
zuerst  sich  für  eine  l.chrerstelle  an  einer  höheren  Schule  voilu'icittt  hatte, 
wurde  er  1826  zum  ausscrordenthchen  und  nach  dem  Tode  Moliweide's  zum 
ordentlichen  Professor  an  der  philosophischen  Facultät  ernannt.  Seine  Vor- 
lesungen erstreckten  sich  hierbei  vorzugsweise  auf  reine  Mathematik,  Geometrie, 
Trigonometrie  und  Astronomie.  Nacii  dem  Tode  Krugs  aber  wurde  ihm 
zugleich  eine  ordentliche  Professur  der  Philosophie,  über  welche  er  schon  seit 
längerer  Zeit  Vorlesungen  gehalten  hatte,  übertragen.  Im  Jahre  1868  aber 
legte  er  seine  mathematische  Professur  nieder  und  blieb  nur  Professor  der 
Philosophie.  Von  seinem  84,  Jnliro  an  alicr  empfand  er  das  lie<lüiriiiss  der 
Ruhe  und  wurde  namejitlii  Ii  duK  h  ein  l^ungcnleiden  an  dem  weiteren  Ab- 
halten von  Vorlesungen  verhiniiert.  Kr  starb  am  30.  September  1896.  — 
Obgleich  körperlich  leidend,  war  er  doch  geistig  noch  verhältnissmässig  frisch 
und  zeigte  neben  lebhafter  Theilnahme  fitr  Persönliches  auch  ein  treues 
Cledaehtniss  für  frühere  Erlebnisse  in  flem  Kreise  seiner  Vorwanflten  und 
Freunde.  Als  MaÜiematikcr  hat  l).  zwar  nicht  gerade  zu  den  Kpo<  he  machen- 
den Geistern  semer  Zeit  gehört,  doch  haben  seine  Arbeiten  auf  diesem  Gebiet 
immer  noch  einen  bestimmten  bleibenden  Werth.  Unter  diesen  Arbeiten  sind 
die  wichtigsten:  (irunflzttcrc  der  Lehre  \on  den  höheren  (Heichungen,  Ikbcr 
die  Bestimmungen  dir  imisiknlisrhen  l^Ie^^alle,  Ueber  musikalische  Ton- 
bestimmung und  Teni|»eratur,  Ueber  Mittelgrdssen  untl  die  Berechnung  des 
Schwankens  des  Goldwerthes,  Ueber  die  wahrscheinlich  zu  erwartende 
Dauer  der  Ehen,  Ueber  das  Florentiner  I'roblem,  Ueber  den  Raum  in 
drei  Dimensionen,  IVber  die  C.cstalt  des  s<hcinbriren  Himmelsgewölbes, 
Ueber  Fechner's  jjsycho- physisches  (irundgcsetz  und  manches  Andere.  Auf 
dem  Gebiete  der  Philosophie  hat  sich  Drabisch  namentlich  an  die  damals  , 
emporl)lühende  Schule  Herbart's  angeschlossen,  deren  besonnene  Nüchtern- 
heit im  tleijensat/  /n  flen  anderen  uleichzeiti^en  Richtungen  von  Fichte, 
Schelling  und  Hegel  seiner  gan/.en  ( ieistesrirlmmg  vorzu^'sweise  sympathisch 
war.  Die  Hckannts«  liaft  D.'s  mit  ilcrljari  \siirde  din<  h  eine  von  dem 
ersteren  in  der  Leipziger  literaturzeitung  anonym  erschienene  Rccension  über 
des  letzteren  Abhandlung  De  attentionis  mensura  eingeleitet.  D.us  sp.itere 
Verhaltniss  beider  Manner  entbehrte  nicht  aller  Triibnn«,',  itnieni  ffir  D.  doch 
die  Mathematik,  für  Herbart  aber  die  Philosophie  die  eigentliche  und  ent- 
scheidende Hauptwtssenschaft  war.  Immer  aber  gehört  D.  doch  zu  den 
bedeutendsten,  selbstständigsten  und  freiesten  Anhängern  der  phtlosophi- 
sehen  Schule  Herbarts  nnd  er  liat  die  T  ehre  Herbarts  namentlich  an  der 
t  nivcrsitat  Leipzig  zuerst  un  \'crein  mit  flarienstem  und  dann  nn  Wrein  mit 
Ziller  und  Strümj>ell  in  anregcnilcr  und  ausgezeichneter  Weise  vcrtrcicn.  Diese 
Philosophie  war  früher  in  Leipzig  die  fast  allein  herrschende  und  es  fand  eine 
andere  an  Hegel  und  Schelling  anknüi>fende  Richtiuig  nur  durch  Ch,  Her- 
mann Weisse  ihre  Vertretimg.  Die  Vorlesungen  D.'s  aber  waren  immer  zahl- 
reich besucht  und  er  hat  einer  reichen  ^Vnzahl  von  Schulern  und  Anhängern 
in  ihnen  den  Stempel  seines  Geistes  aufgedrückt.  Unter  I).*s  philosophi- 
s(  hen  Sc  hriften  aber  sind  die  wichtigsten  gewesen  seine  Neue  Darstellung 
der  I  <';:ik  nach  ihren  einfachsten  Verhallnissen,  seine  (Irunrllehren  der  Re- 
ligionsphilosojjhie,  seine  Kmpirischc  Psychologie  nach  naturwissenschaftlicher 
Methode,  seine  Ersten  (Jrundlinien  der  mathematischen  Psychologie,  seine 
Abhandlung  De  philosophia  scientiae  naturali  insita»  dann  die  Schrift:  Die 


.  ij  i^od  by  Google 


Droblscb.  Ton  Woyo*. 


»35 


moralische  Statistik  und  die  mcnsrhlii  lie  Willensfreiheit,  ferner  die  Schrift : 
Philologie  urul  Mathematik  als  (legensiandc  des  ( iymnasiaiiinterrit  Iiis  betrachtet, 
mit  besonderer  Beziehung  auf  Sachsens  (ielehrtenscluilen,  dann  djc  Abhand- 
lung Ueber  mathematische  Dialektik  in  der  Lei|»iger  Ltteraturzeitung,  weiter 
die  Sclirifl:  Die  Stellung  Schillcr's  zur  Kamischen  Kthik,  nicht  weniger  auch 
che  Schrift:  Kanl's  Hing  an  sich  und  sein  I'rfahrunf^slH'^ijriff,  endlich  /ahl- 
reiche Aufsiii/e  m  (iersdorf'b  kej>ertorium,  in  der  Zeitschrift  für  exactc  IMii- 
losophie  und  |>hil()s()])hische  Kritik,  in  den  Monatsblättem  zur  Ergänzung  der 
Allgemeinen  Zeüung,  in  l'oggendorf's  Atmalen,  im  hterarischen  Centralbtatt 
II.  s.  w.  7n  (Kn  i)rrsönlicheii  F.if^eiisrli;ir(cii  ]).\  gehörte  vor  Allem  eine 
streng  geordnete  Kegelmassigkcit  und  PUnktüchkcit  in  allen  geschaliHt  hen 
Dingen.  Kr  war  u.  A.  Uingere  Zeit  Director  actorum  der  philosuphischen 
Facultät.  Dann  war  er  ein  liebenswürdiger  Gesellschafter,  der  mit  seinen 
harmlosen  Witzen  ein  anregendes  F.lenient  in  dem  akademischen  Berufe  bil- 
dete. Ferner  hat  er  mit  mannhafter  Standhaftigkeit  dem  Anrlrhngen  des 
Ministers  von  iieust  auf  Eintreten  tn  den  nach  der  Bewegung  von  1848  wie- 
derhergestellten alten  ständischen  I^dtag  des  Königreichs  Sachsen  Widerstand 
geleistet.  Kr  war  til>erhaupt  ein  offener,  gerader  und  durchsichtiger  Charakter, 
in  (Ii-in  kriii  I'alst  Ii  war  unfl  es  wird  sein  Andi-ul  en  unter  rien  weni^^en  noc-h 
uberlebenden  Zeitgenossen  gewiss  nachhaln^j  fortleben  und  in  Ehren  gehalten 
werden. 

Nekrologe  lilicr  Drobisch  sind  erschienen  von  Heinzc  in  den  Berichten  der  konigl. 
snoh>iscl)en  GcielNi  li.irt  der  Wir^scnsohuftcn  zu  Leipzig,  d^uin  von  Prof.  Gsdora  in  Pftvia 
uod  endlich  von  dem  Unterzeichneten  in  der  Leipziger  Xxhung. 

Conrad  Hermann. 

von  Woyna,  Wilhelm,  Königlich  Preussischer  Creneral  der  Infanterie, 

am  7.  Mai  1819  als  der  Sohn  eines  Offiziers  /ii  'l'rier  geboren  und  im  Ka- 
dettenlorps  erzogen,  aus  welchem  er  am  5.  August  1837  als  Sekom llieiue- 
nant  /um  17,  Infanterie-Regiment  entlassen  wurtle,  ward  1846  zum  dardu- 
Schittzenbataillone  versetzt,  in  dem  er  den  Feldzug  des  Jahres  1848  gegen 
Dänemark  mitmachte,  und  am  16.  Januar  1865,  nachdem  er  verschiedenen 
J.lgcrbataillonen  um!  Inf mtericregimcntern  angehört  sowie  die  zwischenliegen- 
den Rangstufen  durchlaufen  hatte,  2um  Oberst  und  >:uni  KomtnHnUeur  des  in 
Düsseldorf  gamisonirenden  Niederrheinischen  Fflsilter-Regiments  Nr.  39  er> 
nannt.  An  der  Spitze  desselben  focht  er,  der  kombinirten  Division  des  (le- 
nerals  von  Beyer  angehörend,  im  na(  listen  Jahre  im  MainfeM/tiL'e  u'etren 
Oesterreichs  sfid(!euis<  lie  Verbundcie  in  den  (Jefechtcn  l>ci  Hammelburg 
(10.  Juii  i,  ilchusu»«li-L  eiiingcn  (25.  Juli)  und  Rossbrunn  (26.  Juli).  —  Als  der 
Krieg  vom  Jahre  1870  ausbrach,  wurde  er  zum  Generalmajor  und  zum  Kom> 
mandeur  der  28.  Infant^e-Brigadc  ernannt,  welche  aus  zwei  am  Niederrheine 
stehenden  Regimentern,  einem  westfälischen  und  einem  hannoversc  hen,  Nr  53 
und  Nr.  77,  bestand;  die  Brigade  gehörte  zur  14.  Infanterie-l>ivision  unter 
dem  Generallieutenant  von  Kameke,  diese  zum  VII.  Armeekorps  unter  dem 
(k-neral  der  Infanterie  von  Zastrow  und  dieses  zur  I.  Armee  unter  dem  Ge* 
neral  der  Infanterie  vnn  Steinmetz.  Cenera!  von  Kameke  war  es,  der  am 
6.  August  die  Schlacht  von  Spicheren  herbeiführte;  W.,  der  während  des 
Krieges,  um  ihn  von  einem  alteren  Bruder  zu  unterscheiden,  welcher  d;unals 
eben&lls  Generalmajor  war  und  zuerst  die  39.  Infanterie-Brigade,  später  die 
19.  Infanterie-Division  befehligte,  als  »Woyna  II.«  bezeichnet  wurde,  hatte  an 
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dem  si  hweren  Knm[)fe  vollen  Anthcil,  alicr  er  bezahlte  denselben  auch  mit  einem 
■Verluste  von  40  ( )üi/.icren  und  736  Mann,  welchen  seine  Brigade  zu  verzeichnen 
hatte.  Der  14.  August,  der  Tag  von  Cofombey-Nouilly,  brachte  neue  Arbeit. 
Gegen  Abend  erhielt  General  von  \V.  den  Auftrag,  gegen  den  feindliclien 
n  l  f  n  l  lfigel  einen  Angriff  auszufiilircn ,  dessen  seiner  Führung  inul  der 
'l'.iplerkcit  seiner  'rrujipcn  ?:u  dankender  Krfolg  wesentlich  zum  gtuisligen 
Ausgange  des  Rampfes  beitrug.  Am  18.  August,  in  der  Schlacht  bei  Grave- 
totte-Saint-'Privat,  hatte  das  VII.  Armeekorps  den  äussersten  rechten  Flügel 
innc;  die  28.  Infanterie-Brigade  half  hier  V<nni  du  Jour  gegenüber  den  Feind 
festzuhalten.  —  l)ann  blieb  sie  vor  Metz.  In  der  /.weitagigen  Schladii  \on 
Noisseville,  wo  sie  der  2.  Infanterie-Division  unter  (ieneral  von  l'ritzclwitz  zur 
Unterstützung  beigegeben  war  und  auf  dem  linken  Flügel  hart  an  der  Mosel 
ihren  Plate  angewiesen  eritalcen  hatte,  kam  sie  am  31.  August  nicht  ins  (le^ 

ferht,  am  i .  Septetnlvcr  aber  war  ihr  verj^rinnt  dun  Ii  die  Wegnahme  der 
Dörfer  Klanviile  und  C'oincy  und  tlurch  standhaftes  Festhalten  des  (iewonnenen 
wichtige  Dienste  zu  leisten.  —  Als  der  Kampf  um  Metz  beendet  war,  welcher 
dem  General  von  W.,  der  schon  vorher  das  Eiserne  Kreuz  2.  Klasse  erhalten 
hatte,  die  1.  Klasse  des  Ehrenzeichens  eintrug,  ward  dem  General  von  K.imeke 
der  Auftrag  zu  theil  rlie  I'^cstunj:  Diedenhofen  einzunehmen,  zu  welchem 
Zwecke  die  ihm  unterstellten  I  ruppcn  am  9.  und  10.  November  vor  derselben 
eintrafen;  W.  führte  den  Befehl  auf  dem  rechten  Moselufer;  schon  am  34.  d.  M. 
kapitulierte  die  Besatzung.  Von  hier  ging  es  nach  Montmc^iy,  dessen  :un 
i  j.  Dezember  crfnipende  Kapitulation  gleichfalls  keinen  Kampf  seitens  der 
Infanterie  erforderte,  dann  nach  M^zieres,  wo  W.  am  25,  Dc/.ember  das 
Kommando  der  Iklagcrungstruppcn  Übernahm;  d;is  am  31.  begonnene  Bom- 
bardement fUhrte  schon  am  i.  Januar  187 1  die  Kapitulation  herbei.  Jetzt 
ward  ihm  aufgegeben  einen  Handstieith  gegen  Rocroy  auszuführen.  Mit 
5  Hataülnnen,  2  Schwadronen,  t>  llaücrien  Fcldartillerie  und  i  Kompagnie 
I'uiniere  erschien  er  am  4.  vor  der  Festung,  beschoss  dieselbe  am  5.  und 
bewog  dadurch  noch  am  Abend  des  nämlichen  Tages  den  Kommandanten 
zur  Uel)ergabe.  Die  Verleihung  des  Ordens  jjour  Ic  Mdrite  war  sein  I.ohn  für 
das  gelungene  Unternehmen.  —  Aus  dem  Norden  ging  es  nach  flem  äussersten 
Süden  des  Kriegsschauplatzes.  Dorthin  ward  das  VII.  Armeekorps  entsendet, 
um  \mter  dem  (ieneral  Freiherm  von  Manteuffcl  der  durch  IJourbaki  s  Vor- 
marsch gegen  die  deutschen  rttckwärtigen  Verbindungen  drohenden  Gefahr 
entgegenzutreten.  So  konnte  W.  auch  noch  dem  Schlussakte  des  ganzen 
Krieges  an  der  Schweizergrenze  beiwohnen. 

Nach  Friedenssehl uss  vertauschte  er  das  Kommando  seiner  Hrigade  mit 
dem  der  41.  in  Mainz;  die  am  11.  Oktober  1873  erfolgende  Beförderung 
zum  Generallieutenant  und  zum  Kommandeur  der  30.  Division  in  Metz  führte 
ihn  in  die  neuerworbenen  Reichslaiulc.  Am  18.  November  18S0  aber  kehrte 
er,  zum  Gouverneur  von  Mamz  ernannt,  nach  Altdeutschlantl  zurück.  In 
letzterer  Stellung  blieb  er,  bis  er,  nachdem  ihm  am  22.  März  1883  der  Cha- 
rakter als  General  der  Infiinterie  verliehen  war,  am  14.  August  1886  in  Ge- 
nehmigung seines  .Abschiedsgesuches  mit  l'ension  zur  Disposition  gestellt 
worden  war.  Verdienste,  welche  er  sich  um  die  Stadt  erwf>rln>n  hatte,  als 
diese  1883/83  ^'om  Hochwasser  schwer  heimgesucht  war,  wurden  durch  seine 
Ernennung  zum  Ehrenbürger  anerkannt.  General  von  W.  nahm  nun  seinen 
Wohnsitz  zu  Bonn,  wo  er  am  29.  Dezember  1896  gestorben  ist. 

B.  Poten. 
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Manz,  Hermuin,  gehören  den  6.  Mai  183Q  in  Regensburg  war  der  jüngste 
Sohn  des  vielbekannten  und  uc^en  sciiicr  ausgebreiteten  Verlagsthätigkeit  auf 
dem  (lebietc  rler  'kaihulisi  lion  Theologie  beriihmicti  TUk  lihänrilers  (ieorg  J, 
Mani£.  Er  erlernte  den  liiK  hhandel  bei  Ch.  Muquardi  in  Ikussel,  begab  sich 
dann  zu  weiterer  Ausbildung  nach  London  in  das  renommirte  Haus  Hermann 
Trübner  und  nach  3  jährigem  Aufenthalt  zurttck  in  das  väterliche  Geschäft 
nach  Regensburg,  gründete  1863  in  München  (he  H.  Manz'schc  Hof-  vnul 
Kunsthandhmg,  verkaufte  diese  1870  an  S(  handri  Comp,  und  übernahm  auf 
Wimsch  seines  Vaters  die  von  seinem  Onkel  in  Wien  gegründete  Manz'sche 
Hofbnchhandlung.  Im  Jahre  1883  verkaufte  er  auch  diese  zu  hoher  BItithe 
gebrachte  Firma  an  Gebrüder  Klinkhardt  in  Leipzig,  ging  auf  kurze  Zeit 
nochmals  ins  \atfrli(  lic  riisf  liafi  nat  Ii  Regensburg,  konnte  aber  dieser  ein- 
seitigen Verlagsrichtung  keinen  (ieschmack  abgewinnen  und  trat  1885  als 
Theilhabcr  in  die  renommirte  Vcrlagsfirmu  Carl  Gerold  Sohn  in  Wien  ein, 
die  er  im  Juli  1895  fUr  alleinige  Rechnung  übernahm.  —  Er  starb  14.  Octo- 
bcr  1896. 

Freitrau  von  Lippcrheide»  Frieda»  am  25.  April  1840  als  Tochter  des 
Amtsvogces  Gestefeld  in  Lüchow  in  Hannover  geboren,  gestorben  am  ta.  Sep- 
tember 1896.  Auf  das  sorgfältigste  erzogen,  verliess  Frieda  Geslefeld  im 
Jahre  iS6o  das  F.lternhaus,  von  dem  Wunsch  getrieben,  eine  scihstandipe 
Stellung  zu  erringen.  Bald  war  sie  in  der  Rcdaciion  des  •>lia/.ar<  eine  ge- 
schätzte Kraft.  Aber  sich  voll  zu  bethätigen,  war  ihr  erst  beschietlen,  nach- 
dem sie  sich  am  18.  Mai  1865  mit  dem  Verlagsbuchhändler  Franz  Lipper» 
beide  vermählt  hatte.  Ende  1864  hatte  dieser  den  ersten  Plan  zur  Heraus- 
gabe der  '.Moflenwelt gefasst;  im  Herbst  f\es  ff)Igenden  Jahres  schritt  er, 
unterstützt  von  seiner  Gattin  Frieda,  welche  anfänglich  die  Redaction  ganz 
allein  leitete,  zur  Ausführung  des  schwierigen  Unternehmens.  Die  gemeinsame 
Arbeit  wurde  von  ausserortlentlichen  Krfolg  gekrdnt.  Trotzdem  in  die  ersten 
Jahre  des  Hesti  lu-ns  der  '>Modenwelt«  flie  Kriege  gegen  Oesterreich  und  gegen 
Frankreich  fielen,  schloss  der  fünfte  Jahrgang  des  Unternehmens  mit  einem 
Abonnenten-Stand  von  mehr  als  hunderttausend.  Die  Begründung  von  fremd- 
sprachigen Ausgaben  des  Blattes  begann  schon  mit  der  allerersten  Nummer, 
bis  si(h  deren  Zahl  auf  zwölf  erhob.  Beim  fünfund/w  an/i^i.ilii igen  Bestehen 
tlcr  >^ModcnwcIt  srhnf  rias  Ehepaar  L.  für  die  Anm^stcllicn  lies  Hanses  eine 
Pensions-,  Witiwen-  untl  VVaisenkassc  mit  einem  Grundkapital  von  200000  Mark. 
Durch  mehr  als  zweiunddreissig  Jahre  leitete  die  Verstorbene  ihr  Blatt;  ob  sie 
auch  fem  von  Berlin,  sie  legte  an  jede  Nummer  wenigstens  die  letzte  Hand. 
Die  Nummer  vom  15.  0(  tohor  in  welche  hernach  n<><  ]i  die  An/cipe  ihres 
Todes  aufgenommen  wertlen  konnte  —  wurde  von  ihr  noch  mit  aller  Sorgfalt 
redign  t,  trotzdem  sie  bereits  an  das  Krankenlager  gefesselt  w:u-.  Diese  Arbeits- 
leistung bildete  indessen  nur  einen  Theil  der  Thätigkeit  der  Verstorbenen. 
In  Gemeinschaft  mit  ihrem  Gatten  begann  die  Verewigte  auch,  eine  Samm- 
lung \vn  Knnststif'kereien  und  .Spitzen  an/ule^ren.  Längere  Aufenthalte  in 
Italien  in  tien  Jahren  1877,  1878,  1879  und  spater  boten  Gelegenheit  zur 
Erwerbung  eines  reichen  Schatzes  solcher  Kunstgegenstände.  Derselbe  wurde 
nach  und  nach  vervollständigt  und  bildet  auch  heute  noch  mit  seinem  Bei- 
stände von  über  zehntausend  Nummern  eine  werthvnllc  Sammlung  dieser  Art, 
die  sie  zu  einer  Reihe  von  Muster-  und  Lehrbüchern  für  weibliche  Hand- 
arbeiten der  verschiedensten  Techniken   vcrwerthcte.    In  Berlin  bot  da3 
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grosse  Haus  in  der  Potsdamer  Strasse  mit  dem  sich  anschliessenden  ])ark- 
artif^en  Garten  angenehmen  Atifcnthnlt.  Tlire  Sommerfrist  Iil-  liielt  ^ic  lifi 
Brixlegg.  Da  durchstreifte  sie,  eine  rusiigc  Hergsieigerin,  gern  in  weilen  Kuss- 
wanderungen das  Land.  Ihre  Verdienste  um  Förderung  künstlerischer  Ziele 
Würdigt  Julius  Lessing,  wie  folgt;  »Die  eigentliche  Kleidermode  war  und  ist  dem 
kinistlerischen  Einflüsse  des  Einzelnen  nur  in  sehr  geringem  (iinle  unterworfen. 
Die  Aelteren  unter  uns  wissen,  weit  !ie  Verwahrlosung  auf  dem  (iehiete  der 
weiblichen  Handarl)eiten  in  unserem  Jahrhundert  eingcriiisen  war,  wie  wir 
kurz  vor  1870  erst  begannen,  uns  unter  den  Schätzen  der  Vorzeit  umzusehen, 
um  Auge  und  Hand  an  den  alten  \'()rl)ildern  /.u  starken.  Wir  begründeten 
Sammlungen  nn  unseren  Museen,  Zeuhcn-  und  Stirk-Klassen,  an  detien,  wenn 
es  hoch  kam,  euiigc  zwanzig  Madehen  für  besseren  (Jeschmack  erzogen  werden 
konnten.  In  diesem  Augenblick  trat  für  Herlin,  ganz  im  .Sinne  iiires  Gatten, 
Frieda  L.  in  die  Bewegung  ein.  Sie  erkannte  mit  sicherem  Blick,  dass  eine 
Umbihlung  des  Grs(  hinackcs  sich  gerade  auf  dem  (Jebicl  <ler  wciMiehcn  Arlu  ii 
vollzielien  his'^e.  S(  lintt  fiir  S(  hn'ti  wurde  jetles  Gebiet  weiblicher  Hanfiarlieit 
für  den  kunstlerisclien  (»estlmiatk  erot)ert.  Der  deutlichen  I.eincnsiickerci 
folgte  die  italienische;  dann  kam  die  Bunt-  und  Plattstich-Stickerei  heran  in 
ihren  verschiedenen  Arten,  die  Aufnah- Arbeit,  Goldstickerei,  Kilet-G»uipure, 
Durchbruch-,  die  Knüiif-  und  'rciipii  li  -  Arbeit  etc.,  durcii  alle  l'ec  luiikcn 
der  praktischen  Handarbeiten  wie  der  decorativen  Kunststickerei  hindurch. 
Wenn  irgendwo  in  einer  Lehraiistalt,  eiiacr  Klosterschule,  einem  einsamen 
Atelier  ein  Versuch  auftauchte,  neue  Formen  und  Techniken  zu  schaffen, 
oder  alte  neu  zu  beleben,  sofort  war  F.  1,.  zur  Hand,  ermuthigcnd,  be- 
lehrend und  fördernd.  Niemals  liess  sie  sich  nn  Zeichnungen  oder  Prospec- 
ten  genügen,  —  die  fertige  Arbeit  musste  vorliegen;  daim  aber  bekam  sie 
durch  die  Modenwelt  eine  Verbreitung  und  Anerkennung,  wie  niemals  ein 
Kulturproduct  durch  irgend  eine  Veranstaltung  hat  erhalten  können.  Dieses 
Wirken  l)]ie!i  nii  ht  bei  der  Nadelarbcit  stehen.  S(  liritt  fiir  Schritt  wurde 
alles  herangezogen,  w.is  wir  als  Liebhaberk ünsie  bezeichnen.  Die  SammUmg 
»Häusliche  Künste  zahlt  nicht  weniger  als  zweiundvierzig  Abschnitte.  Hier 
ist  nicht  so  streng  wie  in  den  älteren  Mustersammlungen  nur  Altbewährtes 
veröftentlicht;  es  ist  dem  Tagesgeschmack  melir  nachgegeben.  Aber  der  Weg 
ist  gewiesen,  auf  detn  der  Kunstsinn  in  das  Hürgerhrms  einzieht,  und  nicht 
nur  in  das  Bürgerhaus  der  grossen  Residenzen,  nein  weit  hiiuus  in  die  Pro- 
vinzen, in  das  einsame  Forsthaus  der  entlegensten  Wälder.  Frieda  L.  war 
Kennerin  alter  Kunst  so  gut,  wie  irgendeiner  von  uns,  aber  sie  war  auch 
K(iinerin  des  weihlichen  Herzens  und  Köf  fehens.  Also  führte  sie  ihre 
Gemeinde  ziell)c\vusst  vorwärts.  Und  vergessen  wir  nie,  dass  diese  Ge- 
meinde nach  llunderttausendcn  zahlt.  Sehr  viel  schv\'ieriger,  als  auf  dem 
Gebiete  der  Handarbeiten,  war  die  verwandte  Arbeit  auf  dem  Gebiete  der 
Kleidermode.  Hier  ist  es  nahezu  unmöglidi,  etwas  Besonderes  zu  schaffen; 
Frieda  I,.  hatfc  mit  Mannern  einen  geistigen  Verkehr  wie  ein  ^f.^nn:  niemand 
von  uns  kui\siliistorischen  Fachleuten  sah  sie  anders  an,  als  einen  grund- 
gescheidten  Collegen,  und  zugleich  war  sie  die  wärmste  Freundin  der  fein- 
sinnigen Künstlerinnen;  ihr  Wort,  ihr  Rath  galt  so  viel  wie  ein  Werk.  An 
flen  Arbeiten  ihres  (hatten  über  Kostümkuiide  und  verwandle  C.eliiete,  fiie 
in  der  strengsten  fachwissenschaftlichen  l'orm  geüüirt  werden,  nahm  sie  mit 
wannen  Verständniss  'I'heil.  So  war  sie  in  der  modernen  kunstgewerblichen 
Bewegung  eine  Kraft  ersten  Ranges.  Und  bei  dieser  erstaunlichen  Intelligenz, 
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dieser  gewaltigen  Arbeitskraft  hörte  sie  niemals  auf,  eine  i  rau  zu  sein  im 
besten  Sinne.v 

Dem  Andenken  Frieda  I.ipperheide's.  Von  Paul  v.  Sccpansky  und  Julius 
Lessing.  Die  Modenwelt  6.  Heft,  1896/97.  —  A.  Grosse,  »Die  Frau.«  November  1S96. 

Roqucttc,  Otto,  f  17.  März  1896.  An  cirm  sonnigen  wnrmcn  N.i<  li- 
mittatro  «los  21.  März  iS()6  jzeleitctcn  wir  den  lieben  Sanier  an  seine  letzte 
Ruhest. itie.  Milde  Frulilnig^luü  wehte  über  seine  druli,  jiniges  Clrün  und 
knospende  Bäume  umrauschten  den  geweihten  Ort»  als  wollten  sie  den  Todten 
noch  einmal  grüsscn,  dessen  Herz  so  warm  schlug  fÜr  die  Wunder  der 
Gottesnatur,  dessen  Mund  st»  herzlich  un«i  inni^  zu  singen  wusstc  von  des 
Lenzes  Lust  und  Wonnen,  von  Maienblüte  und  Hlumenduft,  von  geheimniss- 
voUen  Waldesrauschen,  von  iroher  Wanderlust  und  von  den  »schönen  Tagen 

der  Rosen.  «  Ja,  er  liebte  die  Nattir  mit  tiefer  utid  wahrer  Fmpfindung, 

aus  ihr  sog  er  stets  neue  I  rhcnskraft  imd  frntu  n  >ruih  für  sein  Si  halten,  Krie<len 
und  ( deichgew  irht  fiir  so  man«  he  Täuschung  un<l  Krank  uii','.  Kr  liebte  sie  ohne 
Phr;ise  unti  Pathos;  still  genoss  er  auf  semen  Wanderungen  durch  Feld  und 
Wald  das  Blühen  und  Sprossen  des  Frühlings,  die  Pracht  des  Sommers,  das 
Sinken  des  welkenden  Jahres.  Und  was  er  uns  in  seinen  l.ieilern  gegeben 
von  dem  Krsdiauten,  das  hatte  seine  Seele  .Alles  lebhaft  durch  em|)fundcn, 
{las  war  der  gereimte  Niederschl.ig  der  wogenden  Hmptindungen  seiner  Seele, 
die  der  Genuss  der  Natur  in  ihm  erregt  hatte.  Dieses  innige  Naturcmpfmden 
wird  als  eine  charakteristische  Seite  von  R.  s  S(  h  iftl  n  zu  betra«  hien  sein, 
wo  CS  sich  imi  ein  ausgeführtes  I?ild  sciiu  r  «lichterischen  'I'hätigkeii  Iiaiulrln 
wird.  K'-  wird  weniger  auf  die  >KulIc  der  (lesichte  ,  auf  den  blendenden 
Cdanz  der  rhant;i.sie  und  die  hinreissende  Krall  der  Uilder  hingewiesen  werden 
können,  als  auf  seine  im  tiefsten  (»rund  zarte  und  sinnige  Empfindung,  auf 
sein  warmes,  licl)en«les  Herz,  «las  sich  so  gern  an  die  Jugend  anlehnte,  an 
sv'uH'  unverwii^tlu  lic  l.ebcnsfrische  luul  seinen  Jugendmuih,  den  Cr  sich  noch 
zu  bewahren  wu.sste,  als  sein  Körper  zu  wankt  ii  be^'ann. 

Wer  lieht,  hat  Jugend,  die  mit  Bluuu<>proä»eil 
Ihm  immer  neu  des  Daseins  Kranz  l>elcbt 
Vom  W  iri(Kl  unhcrUhrt  sein  Herz  erhebt. 
Nur  wer  ^cii)  Hirz  der  l.iebc  zugeschlossen, 
Und  Ju^Lrut  nicht  mehr  zu  verstehen  strebt, 
Der  altert,  der  ist  todt,  dieweil  er  lebt. 

Als  wir  ;»m  19.  .\pril  1894  s«Mnen  70.  ( JebMrfstnf,'  feierten  un<l  die  Stark 
Darmstadt,  wo  er  seit  1868  als  Professor  der  Beredsamkeit  an  der  Techni- 
schen Hochschule  wirkte,  ihren  Dichter  gebührend  ehrte,  da  war  der  (»e- 
feierte  noch  völlig  unangetastet  von  der  Gebrechlii  hkeit  des  Alters,  er  war 
frohgcmuth  und  beweglich  unfl  wusste  <lcn  zaiilroi*  hen  .Abordnungen  luid 
(Iliickwünschen  frisch  und  schlagfertig,  wenn  auch  nur  mit  kurzem  Worte  zu 
antworten.  Die  breite  patheli.sche  Rede  war  ihm  versagt;  wenn  er  sprach, 
klang  es  wie  eingehe  angenehme  Konversation,  ohne  Pose,  ohne  Brustton. 
Als  bei  dieser  Feier  drei  blühende  Tiuhtcr  seiner  Kollegen  von  der  H<.ich- 
schule  ihn  mit  poetischem  (Ilückwtuisch  begrüsst\  ti ,  da  half  er  sif  h  «.Jüie 
rednerische  Kntgegnung  in  hübscher  und  allgemeinen  I  rohsnni  hervorrufender 
Weise.  Er  sagte  einfach:  »Das  war  schön,  nun  kommt  und  gebt  mir  einen 
Kuss.<^  S|)rachs  und  nahm  die  lieblichen  Mädchen  eins  nach  dem  Andern 
beim  Ki)pfe  und  küsste  ihnen  rlie  erröthende  Wange.  —  Halt!  nach  dieser 
Feier  begann  sich  das  Alter  fühlbar  zu  machen;  die  Bewegungen  und  der 
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Gang  des  kleinen  zierlichen  Mannes  mit  den  scharf  geschnittenen  Zügen 
wurden  schwer  und  schleppend»  seine  Sprache  leiser  und  langsamer.  Man 

suclitc  tler  i^Muskelschwäche  durcli  Massiren  unrl  EleVtri/itiit  bcM/ukommen 
—  vergebens  den  Boten  des  naliendeii  Todes  wehrend.  Aber  fris(  Ii  und  ^cntiss- 
falug  blieb  sein  Geist;  und  wenn  auch  Tagesfragen  und  Politik  ihn  völlig  un- 
berührt Hessen,  so  blieben  seine  Augen  doch  der  Litteratur  aufmerksam  zugewandt 
und  zumal  das  Theater  war  bis  zum  letzten  Augenblick  seine  Freude  und 
Erholung.  Auch  <len  letzten  Abend  seines  T  ebens  brachte  er  im  Theater  zu; 
er  wollte  sich  an  der  Darmstädter  Erstaulfiihrung  der  lustigen  »Comteiise 
Guckerl«  erfrischen  und  blieb  trotz  eines  während  der  Aufltlhrung  sich  ein- 
stellenden Kopfschmerzes  bis  zum  Ende  derselben.  Von  der  Schwester  nach 
Hause  geleitet,  suchte  er  soj^lei«  Ii  (fas  Bett  auf;  bald  verdunkelte  sicli  das 
Bewusstseiii  und  nach  wenigen  Stunficn  haurlitc  er  senien  letzten  Seufzer  aus. 
Als  ich  wenige  Stunden  nach  seinem  .Scheiden  an  seine  Ruhestatte  trat,  waren 
seine  Ztlge  völlig  unverändert,  still  und  friedlich  lag  er  da,  wie  er  auch  still  und 
schmerzlos  eingeschlummert  ist.  Ich  kann  hier  keinen  kritischen  Essay  über  R.'s 
Dichtungen  s<  lireiben,  da  ich  nur  einige,  pewissermassen  persönliche  Züge  des 
Dichters  festhalten  will');  einen  Punkt  aber  möchte  ich  auch  hier  hervorheben, 
weil  er  ansdieineiMl  ein  psychologisches  Problem  in  sich  schliesst.  Eins  schicke 
ich  dabei  voraus.  R.'s  Lyrik,  zumal  die  seiner  Jugendjahre,  ist  allgemein  bekaniu 
und  geschätzt;  viele  Lieder  sind  durch  vortrefifliche  Kompositionen  in  die  wei- 
testen Schiehlen  des  Volkes  gedrungen.  Dass  seit  i88o  keine  neue  Auflage 
erschienen  i^t,  beweist  an  sich  nichts  gegen  die  liitcrarisch  gesicherte  Stellung 
seiner  Gedichte;  die  lebende  Generation  hat  ein  kurzes  Gedächtniss  Hlr  ihre 
Jugendliebhngc  und  urlheilt  nach  anderen  »ästhetischen«  Massstäben.  —  Sein 
»Rhein-,  Wein-  und  Wandcrmarelien  vom  '> Waldmeister«  ist  von  unverwüst- 
licher Lebenskraft,  hat  60  Auflagen  erlebt  und  bildete  in  der  letzten  Zeit  die 
einzige  Quelle  der  litterarischen  Erträgnisse  des  Dichters.  Und  von  dieser 
beispiellos  volksbeliebten  Dichtung  wollte  R.  wenig  wissen:  mit  allen  Fibern 
seines  T^erzens  strebte  er  nach  dem  Tlulim  des  Dramatikers.  Seine  Seele 
war  freudig  errcut,  wenn  eins  seiner  Dramen  in  Vorl)creitung  war,  und  werm 
der  Erfolg  seinen  Hoffnungen  nicht  enisjirach,  so  war  er  keineswegs  ent- 
mudiigt,  sondern  sah  mit  Sehnsucht  dem  näclttten  Versuch  entgegen.  Der 
Darmstädter  Hofbühne  darf  nachgesagt  werden,  dass  sie  sich  mit  grossem 
Entgegenkommen  der  dramatischen  Seliöpfungen  des  Dichters  angenommen 
hat,  obwohl  keine  derselben  einen  nachhaltigen  oder  durchschlagenden  Erfolg 
hatte.  Wenn  eine  geschickte  und  bühnenkundige  Hand  die  Reihe  seiner 
Dramen  revidiren  wollte,  so  würde  vielleicht  »Der  Feind  im  Hause«  und 
sein  ^.Sebastian«  dauernd  für  die  Bühne  zu  gewinnen  sein,  von  den  andern 
Dramen  lässt  sich  diese  TIofTming  nicht  aufrecht  erhalten.  Die  dramatische 
Verve  und  Schwerkraft  blieb  dem  Dichter  ebenso  versagt,  wie  eine  scharfe 
und  knappe  Charakteristik  seiner  Personen;  und  so  bringt  er  es  wohl  zu 
einzelnen  fesselnden  Scenen,  nie  aber  erregt  er  uns  durch  packende,  drama- 
tisch wirksame  ^''nr^^;in^e.  T  udwip  Fulda,  der  den  poctisrhen  Xa<  lilass  des 
Dichters  übernommen  hat,  ist  gewiss  der  geeignete  Mann,  sowohl  das  etwa 
Nachgelassene  auf  seine  dramatische  Lebensfähigkeit  zu  prüfen,  als  auch  das 
bereits  Vorhandene  durch  seine  btthnentechnische  Kunst  zu  beleben.  Ich 


')  Eingehende  Btoj^rapliic  iiiul  Bibliojjraphic  <^ab  Ludwig  Ftinkcl  i&  dem  Aafsa.ti: 
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liabe  begründete  Zweifiel,  dass  sich  brauchbares  Neues  vorfinden  wird. 
Bei  dem  Bedürfhiss  des  Dichters  nach  innerem  Gleichroass  und  Frieden 

\v»isstc  er  (Üe  vin;uis!)loil)lichen  Fnitiiiischungcn  und  Widerwärtigkeiten  durch 
seinen  imniLT  wieder  rasch  hervoniuellcnficn  Frohmuth  zu  bannen  unrl  in 
ihrer  Wirkung  abzustumpfen,  aber  dueii  kuniiie  er  sich  mit  grimmem  Humor 
Uber  den  durch  Reldame  und  Clicjue  gemachten  »Ruhm«  lustig  machen,  wenn 
auch  ohne  Neid  und  Bitterkeit.  Wenn  er  seit  einer  Reihe  von  |;iliien  sich 
auch  tler  Geselligkeit  mefu  und  mehr  entzn«,',  so  konnte  er  doch  bei  gelegener 
Zeit  immer  wieder  von  Herzen  froh  und  lustig  sein,  fröhlich  und  fesselnd 
plaudern  und  seinem  trockenen  Humor,  der  durch  ein  ausgesprochenes  ko- 
misches  Talent  wesentlich  unterstützt  wurde,  so  recht  behaglich  die  Zügel 
schiesseii  hissen.  Ich  muss  auch  getreulich  erwähnen,  dass  er  mit  wohl- 
klingendem Organ  und  warmer  Beseelung;  vorzulesen  verstand  und  dass  die 
kicuien  Vereinigungen  in  seinem  durch  die  Schwester  so  behaglicli  gestaltetem 
Heim  stets  einen  gefälligen  und  freundlichen  Eindruck  hinterliessen.  Ob 
seine  norddeutsche  Erzielnuig  und  Eigenart  ihn  in  seinem  innersten  Herzen 
und  Wesen  in  Oarmsfadi  hat  Iieimisrh  werden  lassen,  ist  eine  schwer  zu 
beantwortende  Frage.  Ohne  Zweifel  war  sem  Herz  auf  enge  freundschafüiche 
Beziehungen  gestimmt,  ob  er  sich  aber  veranlasst  ßihlte,  den  Freunden  so 
ganz  sein  Inneres  zu  erschliessen  und  sie  so  recht  tiefe  und  sichere  Blicke 
in  seine  Heul-  und  Kmpfindungsweise  thun  /\i  lassen,  das  möchte  ich  nicht 
mit  Sicherheil  bejahen.  Es  scheint,  dass  in  den  ersten  Jahren  seines  Darm- 
siadter  Aufenthalte»  m  R.'s  Seele  ein  Prozess  vorgegangen  ist,  der  eine  ge- 
wisse Vorsicht  und  Zurückhaltung  auch  den  Freunden  gegenüber  hatte  Platz 
gewinnen  lassen  —  Air  eine  so  warm  gestimmte  Seele  gewiss  eine  Entbehrung, 
die  er  vielleii  ht  noch  mehr  emiifunden  hat,  als  die  Freunde.  Das  kleine 
Gedicht,  das  ich  hersetze,  scheint  diese  Auffassung  /u  bestätigen: 

Du  gicbst  dahin  dein  ganxes  Wesen 
Du  schottest  aus  die  volle  Brust, 

Du  fühlst,  dass  Gleiches  du  erlesen 

L  in  Gleiches  zxi  empfanden  muvst. 

Da  plötzlich  trilTt  verwundert  fragend 
Bin  Wort  dick,  kalt,  verstSndoissieer; 

Erkenntniss.  dir  in's  Antlitz  schlagend, 
Zerrcisst  «tie  Nebel  um  dich  her. 

Zu  spät  hast  du  d.is  letzte  Siegel, 
Zu  frfih  dein  eigen  Herz  enthüllt, 
Nun  höhnet  aus  dem  Tauschungsspiegel 
Verzerrt  dich  an  dein  eignes  Bild. 

Man  wird  au<  h  ni(  ht  fehlgelien,  wenn  man  seine  amtlielie  Tliiitipkeit  in 
Darmstadt  mit  einer  gewissen  inneren  Unzufriedenheit,  die  auf  dem  Cirunde 
seiner  Seele  fortwucherte,  in  einen  engeren  Zusammenhang  bringt.  Ein 
warmherziger  Dichter,  ein  begeisterter  FfCUnd  der  Jugend,  ein  vortrefTlii  In  i 
Kenner  flcr  I.ittcratiir  als  Do/ent  an  einer  Teelmischen  Hochschule!  Die 
Worte  sagen  Alles.  Wer  den  Lehrplan  emcr  solchen  Anstalt  auch  nur  ganz 
oberflächlich  kennt,  der  weiss,  dass  Ktterarisch-äsftetische  Gegenstände  neben 
der  Flutli  von  mathematischen,  physikalischen,  chemischen,  elektrotechnischen 
und  andern,  dem  Gesammtpehiet  der  Technik  unentbehrlichen  Vorträgen  gar 
nicht  ins  fiewirht  fallen  kotmen,  es  miisste  denn  sein,  dass  die  Studircnden 
eine  Kenniniss  der  vaierlandischen  latteraiur  als  ein  schönes,  jji  unenil>ehr- 
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liches  Bildunf^mittel  für  jeden  Gebildeten  ansehen.  Solche  Zeiten  aber 
liegen  weit  hinter  uns!  Und  so  waren  die  Kollegien  R.'s  klein^  oft  sehr  klein, 

und  flnss  er  < l.i^  sc  liincr/Iii  Ii  L'ini»funden  hat,  weiss  ich  bestimmt.  l>ciiii  ihm 
fehlte  der  Anreiz,  die  gcheimnissvoll  wirkende  Triebkraft,  die  für  den  et  iuen 
I^ehrer  in  den  gespannten  Mienen  und  den  leuchtenden  Augen  einer  zahl- 
reichen Zuhörerschaft  ruht,  jene  Triebkraft,  die  den  Geist  anspornt  zum  Auf- 
gebot seines  ganzen  geistigen  Könnens,  zum  n  i  und  frohen  Schaffen. 
Anrlercrseiis  ilai  f  nirht  verschwiegen  werden,  dass  Darmstadt  dem  Dit  htcr 
nut  Wohlwollen  und  Anerkennung  entgegengekommen  ist;  sein  70.  Geburls- 
tag allein  hat  davon  genügendes  Zeugniss  abgelegt.  Wenn  der  Dichter  nicht 
zu  den  allgemein  bekannten  volksthümlichen  PersöniichkLitc  n  gehörte,  so  lag 
dns  /tmi  f^rossen  Thcil  nn  seiner  Eigenart,  der  jedes  Hinaustreten  in  die 
grosse  Oetfcntiichkeit  unsympathisch,  das  heimische  Stillleben  und  <iie  ruhig 
dabinfliessende  Tagesarbeit,  verschönt  durch  den  Genuss  guter  Musik  und 
der  Schaubühne  erwünscht  war.  Der  neuesten  Richtung  der  dramatischen 
Litteratur  hat  er  völlig  kühl  gegenübergestanden,  auch  mit  Riehard  Wagner's 
Schaffen  Imt  er  sieh  nie  befreunden  können.  Mozart  war  für  ihn  der  Grosse, 
Unerreichbare,  dessen  lonwelt  er  mit  fernem  Verständnis»  und  inniger  I-iebe 
umfasste.  Hoher  Gunst  und  Protektion  hatte  er  sich  nur  in  sehr  geringem 
Masse  zu  erfreuen;  sein  70.  Geburtstag  brachte  ihm  den  an  der  Te«  hnis(  hen 
Hochschule  für  altere  Dozenten  üblichen  Titel  des  (leheimcn  Hofr  iths  ; 
eine  Ordensauszeichnung  ist  ihm  nie  zu  Theil  geworden.  Das  sprichwörtliche 
Loos  des  deuLschen  Schriftstellers  ist  ihm  nicht  erspart  geblieben  —  er  ist 
völlig  mittellos  gestorben.  Seine  hinterbliebene  Schwester  ist  durch  die  Muni- 
ficenz  der  Deutschen  Schillerstiflung  und  durch  eine  aus  freiwilligen  Gaben 
semer  Freunde  stammende  ergiebige  Rente  vor  jeder  Sorge  sichergestellt.  — 
Darmstadt.  Richartl  Wulckow. 

Laistncr,  Ludwig.  <:eboren  ^.  Novemlur  iS.)^  in  F.>slin^en,  erhielt  seine 
Schul-  und  Utuversjtatsbildung  zu  Stutl^.u  i,  Maullironn,  J  Uhingen,  studierte 
Theologie,  Philosophie,  Geschichte  und  germanistische  Fächer,  lebte  von  1870 
bis  1889  als  Privatgelehrter  in  München,  von  1889  bis  zu  seinem  am  3«.  März 
1896  erfolgten  'lode  als  literarischer  Berater  der  Cotta 'sehen  Huchhandlung 
in  Stuttgart,  zeichnete  sich  :ds  l)irhter  und  Forscher  aus.  \'on  seinen  üterar- 
ges(  hichtiichen  Arbeiten  verdienen  die  über  den  lateuuschen  Ruodliebroman 
und  über  das  Nibelungenlied  besondere  Erwähnung.  Die  Sagenforschung  ist 
T..'s  eigentliches  Gel)iet.  Seine  Hauptwerke  sind  die  Nebelsagen,  1879,  und 
das  Ratsei  der  Sjihinx.  rSS(i.  ,\iis  der  I 'eberliefenini;  wiril  »^nr^^sam  die 
ursprünglichste  tiestalt  emer  Sage  erschlossen  und  deren  Auslegung  versucht. 
L.'s  poetische  und  gelehrte  Begabung  vereinigen  sich  hier  aufs  glücklichste. 
In  geistvoller  Weise  werden  die  Ergebnisse  der  neuesten  vergleichenden 
Spraichwissens(  haft  der  Ihuersuchung  nutzbar  gemacht. 

Hcnauercs  üLcr  T.aisUicr  enthalten  <lic  Biographischen  Blätter  i8g6,  S.  203  209:  Nach- 
ruf auf  Ludwig  l.aisttier  von  W.  (JoUbcr.  —  SchwUb.  Kronik  vom  23.  Marz  1896  (Miuag>blatt;. 

W.  Golther. 

Graf  Hoyos,  Rudolf.  Die  Anfänge  der  grossen  französischen  Revolution 
haben   mehr  als  einen  Deutschen  nach  Paris  gelockt.     Auch  ein  Spross 

märkischen  Uradels  ist  damals  dem  Mrirfzenror  einer  nenen  l'reilu  ii  entgegen- 
ge/cigen,  nielif  ein  iutiendlieher  Schwärmer,  vielmehr  ein  reifer  .Vlaiui,  er- 
füllt von  den  iiumaimatsidealen  der  Zeit.    Hand  in  Hand  mit  dem  genialen 
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Georg  Förster  wandelte  Graf  Gustav  Schlabrendorf  (1758 — 1824)  die  hoff- 
nungsvoll aufsteigenden  und  die  zu  Mord  und  Gräuel  absteigenden  Bahnen 

der  französischen  Revolution.  Glücklicher  als  Forster  rettet  er  die  reichen 
Gahcn  seines  (ieistes  und  seines  Htr/cns,  sein  seltenes,  vielseitiges  Wissen 
aus  den  Gefahren  der  Schreckenstage.  Bis  zu  seinem  Lebensabende  wirkte 
der  anspruchslose  Junggeselle,  dieser  »eremita  Parisiensis«,  als  ein  »in  der 
Fremde  angestellter  ArmenpHegei  seiner  Lantlsleute«.  Kein  Deutscher  verliess 
Paris,  ohne  dem  ehrfurrhtpchielcndcn  (Jrcise  seine  Verclirting  aMsziulrilrken ; 
und  jeder  gicng  belehrt  von  dannen.  Wilhelm  von  Humboldt,  Varnhagen, 
die  deutschen  Romantiker,  sie  alle  erblicken  in  ihm  ihren  Patriarchen.  Als 
leuchtendes  Vorbild  schritt  er  seiner  Nichte  Therese  (1781  —  1862)  voran. 
Auch  sie  lebte  und  webte  in  den  Ideen  des  Jahrhimderts  <ler  Humanität. 
An  Cellert,  <leni  liebenswürdigsten  Frauenerzieher  der  Aufklarungszeit,  hatte 
sie  ihre  Anschauungen  sich  gebildet;  dankerfiillt  stiftete  sie  ihm  ein  Denkmal 
an  der  Steile,  die  er  mit  seinen  Jugendgenossen  vom  Kreise  der  Bremer 
Beiträger  immer  wieder  aufgesucht  hatte,  im  Rosenthal  bei  Leipzig.  Gräfin 
Therese  Sc  lil  ibrendorf  verband  sich  mit  dem  österreichischen  Cir.ifen  Johann 
Ernst  Hoyos  (1770—1849).  Der  Mann  ihrer  Wahl  entstammte  spanischem 
Caballeroblut,  das  seit  Jahrhunderten  mit  Oesterreich  untrennbar  verbunden 
ist.  Im  Jahre  1520  war  Johann  Baptist  de  Hoyos  in  den  niederösterreichi- 
schen Herrenstand  eingetreten;  seine  Nachkommen  bewährten  sieh  als  freue 
und  thatkraftige  Vasallen  Her  habsburgischen  I'iir>ten.  Graf  Johann  Krnst 
genoss  vorzuglich  das  Vertrauen  seiner  Kaiser;  er  bekleidete  die  h»)hc  Wurde 
eines  kaiserl.  Oberst-Jägermeisters.  Am  9.  November  i8sri  wurde  als  jüngstes 
Kind  der  Khe  Johann  Krnst's  und  Theresens  auf  dem  Fideicommiss-Schlosse  Horn 
in  Nie<leM)s(ei  t  t  i(  h  draf  Rudolf  Hoyos  gel>oren.  In  diesem  (irossneffen  des 
l'iiriscr  Philanthropen  verband  sich  die  hohe  historische  Cultur  der  väterlichen 
Ahnen  mit  der  hohen  geistigen  Cultur  der  mütterlichen  Familie  zu  einem 
harmonischen  Ganzen.  Unverkennbar  war  seiner  äusseren  Erscheinung  der 
Stempel  spanischer  Abkunft  aufgedrückt:  die  hohe  imponierende,  in  ihren 
freien  \m<\  dorh  wiefler  so  runden  Hewef;iini:en  elastisrhc  und  ininutsv<jlle 
(icsialt,  der  s(  harfumrissene,  energische  C  harakterkopf,  die  (ilut  der  licfdunklen 
Augen,  sie  liessen  noch  in  dem  Greise  die  bezwingende  Schönheit  des  Jüng- 
lings ahnen ;  die  geistig  durchgearbeiteten  Zttge  des  Antlitzes  deuteten  in  jeder 
Linie  auf  die  contemplativcn  Neigimgen  spanisrhen  Alters.  In  seinen  jnngiMi 
Jahren  keiterofficier  in  einem  Heere,  dem  seine  Familie  seit  Jahrhunderten 
ihre  besten  Kräfte  gewidmet  hatte,  genoss  er  das  Leben  mit  der  vollen, 
ungebrochenen  Stärke  eines  siegesgewissen  Temperamentes,  dem  der  Gedanken 
Blässe  die  angeborene  Farbe  der  Kntschliessung  nicht  angekränkelt  hat.  Das 
Evangelium  seiner  Ingend  war  ein  Evangelium  der  That,  nicht  des  Wortes. 
Auf  der  llolie  uiannHcher  Reife  angelangt,  schloss  er  als  echter  Spanier  diese 
vita  activa  ab,  uro  mit  plötzlichen  Ruck  in  eine  vita  contemplativa  überzu- 
gehen. Ebenso  lassen  sich  die  grossen  Geister  spanischer  Blütezeit,  die  Lope 
und  <lie  Calderon,  in  ihrer  Jugend  von  dem  vollen  Strome  des  Lebens  tragen 
und  gewinnen  einen  tieferen  Einblick  m  menschliches  'I'reiben,  ein  reiclieres 
Weltbild,  als  ihre  deutschen  Genossen;  und  ebenso  schwören  sie  in  reifem 
Alter  alle  Weltlichkeit  ab  und  gehen  ins  Geistige  Uber.  Im  16.  und  17.  Jahr- 
hundert tritt  man  in  einen  geistlichen  Orden;  Graf  Rudolf  Hoyos  wurde  ein 
Priester  <Jer  Uumanität,  ein  Philanthrop,  wie  sein  Grossoheim  Gustav  Schla- 
brendorf. 
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Schwere  Krankheit  hat  die  seelische  Wandlung  bewirkt.  Er  Hess  sich 
dann  von  weiblicher  Hand  in  die  Welt  des  Geistes  einführen.     Eine  Frau 

von  iiPfifewölHilirlicr  ktinstlerischer  üc^^ahung  lenkte  den  Mann,  der  ihr  in 
inniger  Scelenlreundscliaft  anhieng.  »Ich  habe  des  sehenden  Auges  entbehrt, 
Bis  Du  es  mit  IJcht  mir  erftUttest«,  ruft  er  ihr  ins  Grab  nach.  Sie  stand 
anregend  und  angeregt  in  der  Mitte  eines  Kreises  von  höchster  geistiger  und 
knnsrlcris(  her  Howe^'liclikcit.  Alexander  von  Villers,  üherreif ii  an  originellen 
A|)(.'rcn-s,  ü-insinnig,  teiiifuhiig,  ein  klein  wenig  hi/.tii,  trat  in  diesem  Kreise 
an  H.  heran  und  wirlvie  bestimmend  auf  ihn,  wie  auf  den  gesinnungsver- 
wandten Nachempfinder  classischer  I^dschaften,  Alexander  Freiherm  von 
Warsberg.  In  diesem  Bunde  durchgeistigter  Aristokratie  fiel  es  H.  wie  Schuppen 
von  den  Atigen.  Mit  rastloser  Energie  lebte  er  sich  in  eine  neue  Welt  ein. 
Goethes  Faust  blieb  fortan  sein  steter  Begleiter.  Wie  alle  jedoch,  die, 
ein  reiches  Leben  ihr  Eigen  nennend,  plötzlich  vor  die  grosse  l^'rage  des 
»  Warum?  treten,  wandte  er  sich  nicht  ausschliesslich  der  Speculation  zu. 
Er  liant  vielmehr  seine  philosophischen  Betrachtungen  auf  allerbreitester 
Grundlage  auf;  er  liest  und  arbeitet  unermüdet;  er  nimmt  mit  V'illers,  dem 
grossen  Autodidakten,  einen  Chemiekurs.  Doch,  allem  Schwankenden,  Zwei- 
deutigem abhold,  ringt  er  sich  rasch  von  Einzelstudien  zu  einer  festen  Lebens- 
aittchauung  em))or.  Als  echter  Spanier  bewährt  er  sich  auch  hier.  Sein 
ganzes  Leben  steht  er  auf  fleni,  vielleit  lit  einseitigen,  schroff  unl>etigsamen 
Khrenstandpunkt  des  spanischen  Hidaigo.  In  Fragen  der  Ehre  kannte  er 
keine  Nachgiebigkeit;  lieber  opferte  «r  den  besten  Freund.  Wenn  ein  solches 
Naturell  an  Fragen  der  Ethik  herantritt,  wird  sein  philosophisches  Credo  sich 
zu  scharfumrissenen  tirundsät/en  rasch  verfestigen.  Eine  klare,  eiiilieitli(  he 
I.ebensansrhauung  forderte  er  von  si(  h  und  von  jedem.  SVunderb.n-  alter 
und  nur  aus  den  von  tier  Muller  ihm  überlieferten  I  iumanitätsprincipien  er- 
klärlich war  die  Duldsamkeit,  mit  der  er  die  Lebensanschauung  anderer  hin* 
nahm,  war  sie  nur  einheitlich  und  /ielbewusst.  Er  mutete  sich  nicht  ZU,  die 
alleinseligmarhende  Lehre  gefunden  zu  haben.  Durch  alle  seine  Aenssertmgen 
zieht  sich  das  immer  \uederholte  Zugeständnis,  dass  menschliche  Erkenntnis 
subjectiv  sei,  abhängig  von  Zeit  und  Ort,  von  den  Existenzbedingungen  des 
Einzelnen.  Das  »Relative«  «Jer  menschlichen  Anschauungen  l)etont  er  mit 
Vorliebe;  und,  von  diesem  Relativen  dur<  hdinngen,  bekiimpfte  er  in  sich 
jede  Neigung  zu  Vonirtheilen.  Unertraglu  h  war  und  blieb  ihm  nur  jenes 
wachsweiche,  jeder  Regung  der  eigenen  Lsyclie  nachgiebige,  jedem  Lullhauclie 
nachschwingende  Wesen.  Solch  willenloser  Ichcultus  Hess  ihn  gelegentlich 
aus  den  sonst  stets  gewahrten  Grenzen  gedämpft  ironischer  Polemik  zu  un- 
zweideutigen Worten  der  Abwehr  fon<;rhreitcn.  Hrieflirh  wendet  er  sich  ein- 
mal gegen  eine  Lebenskunst,  die  sich  nur  aus  den  Negationen  zusammensetzt: 
»kein  Ehrgeiz,  keine  Leidenschaft,  nichts,  was  den  glatten  Fluss  der  Wasser 
trübt.«  Das  sei,  meint  er,  kaum  ein  Recept  für  die  Apotheke  des  Alters,  ge- 
srhweige  die  richtige  Diät  Pir  ilas  ganze  Leben.  Wer  sein  Lelien  zu  einem 
Kunstwerk  gestalten  wolle,  der  liranehe  j)lastisrhen  Stoff  und  die  Idee,  d.  h. 
diis  Leben  und  ein  Menschenherz,  mit  Allem,  was  sie  einhalten,  mit  Allem, 
womit  sie  aufeinander  wirken,  also  auch  mit  Ehrgeiz,  mit  Leidenschaft,  mit 
Stürmen.  Nicht  das  Leben  des  Mönches,  nur  das  künstlerisch  geführte  Leben 
des  Weltrnonsrhen  sei  das  grösste  Kunstwerk.  Nur  der  Kämpfer  koime  siegen! 

Selbst  eine  starke  Rämpfernatur,  hat  er  ehrliches  Ringen  an  anderen 
hochgehalten.   Seines  wärmsten  Antheils  sicher  war,  wer  immer  im  Kampfe 
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ums  Da&eins  schutzlos  dastand.  »Wer  nie  fürs  Recht  sein  Schwen  geschwungen. 
Der  ist  kein  rechter  Rittersmann«,  ruft  er  einmal  aus.  Ein  ritterlicher  Schützer 
und  Vertheidiger  der  Armen  ist  er  auch  geworden.  In  nationalökonomische 
Prubicnie  luitte  er  genügenden  Einblick  gewonnen,  um  ein  Wort  mitzureden. 
Stanti  II  il()(  h  jahrzehntelang,  erst  als  Verwnltungsrath,  dann  als  Präsident 
an  der  Spiue  enier  der  ersten  und  bestbegründeten  Versicherungsanstalten 
Oesterreichs.  Seine  letzten  Lebensjahre  waren  erfllllt  von  dem  emsigen 
Streben,  das  Los  der  Enterbten  zu  lindem,  es  glücklicher  zu  gestalten.  So- 
cialen Problemen  nachhängend,  tritt  er  jetzt  neben  seinen  Grossoheim,  den 
Pariser  Philanthropen.  Et  sucht  nach  Mitteln  und  Wegen,  den  unversöhnlichen 
Gegensatz  von  Arm  und  Reich  auÜEuheben.  Das  Ftivateigenthum  wollte  er 
gewahrt  w  isscn,  aber  dem  Erbrechte  gieng  er,  wenigstens  theoretisch,  zu  Leibe; 
er  liess  sich  nicht  durch  die  Thatsache  beirren,  riass  er  selbst  und  seine 
nächsten  Verwandten  Nntzniesser  des  seit  langer  Zeil  gesetzlich  festgelegten 
Besitzes  ihrer  Ahnen  waren.  Freihch  kannte  er  da.s  Leben  zu  gut,  hatte  er 
SU  tief  in  das  Treiben  der  Welt  hineingeschaut,  um  durch  einen  vereinzelten 
und  eben  drum  wirkungslosen  Act  das  Erbrecht  umzustürzen  und  so  die 
letzten  Folgerungen  einer  Theorie  zu  ziehen,  die  er  selbst  noch  lange  nicht 
für  völlig  ausgereift  hielt.  Ueberhaupt  war  er  nicht  ein  asketischer  Prophet 
von  der  Art  seines  Grossoheinis,  der  seine  Mansarde  in  Paris  nur  das  eine 
Mal  gegen  c'\ne  andere  Wohnung  vertauschte,  als  ihn  der  Convent  gefangen 
setzen  liess.  H.  trug  die  Harmonie  seines  iinierlich  gufesteten  Wesens  auch 
nach  Aussen;  seine  Lebenskunst  crstre(  kte  sich  nicht  blos  auf  sein  Innenleben, 
sie  verlangte  nach  einem  auf  gleichen  Ion  gestimmten  MiUeu.  Wenn  er 
andere  glttcklich  wissen  will,  wenn  er  sociale  Theorien  baut,  so  möchte  er 
ihnen  eine  gleiche  Uebcrcinstimmung  innerer  und  äusserer  Existenz  schenken. 
Denn  er  selbst  fühlte  sich  nur  fla  glücklich,  wo  Kunst  ordnend  und  ver- 
schönernd gewaltet  hatte.  Er  hebte  die  Künste  und  die  Kunstler,  weil  sie 
ihm  ermöglichten,  das  Dasein  zu  vollem  Genüsse  auszugestalten.  Er  hat  sich 
in  Wien  eine  Wohnung  geschaffen,  die  in  ihrer  ganzen  Erscheinung  ein 
Kunstwerk  war.  (ledämpftc  Harmonie  l>ei  grösster  Behaglichkeit  strömte 
warm  und  voll  dem  Besucher  entgegen.  So  mögen  die  grossen  Geisler  der 
Renaissance  sich  das  Heim  ihres  Alters  eingerichtet  haben;  Lenbach  fand 
diese  Räume  stimmungsvoll  genug,  um  einen  Winter  hindurch  sein  Atelier 
hier  aufzuschlagen.  Wie  innig  Lebensgebahrung  und  Milieu  in  H.'s  T^ewusst» 
sein  zusammenhingen,  beweisen  Verse,  die  er  an  seinen  Tapezierer  richtet, 
die  aber  eben  so  gut  zum  Motto  seiner  ganzen  Lebenskunst  dienen  könnten: 
»Steter  Wechsel,  doch  kein  Streit,  Uebergänge,  wohl  vermittelt,  Hoher  Emst 
und  Heiterkeit,  Wie  der  Stil  sich  auch  betitelte.  Aehnlich  brachte  er  die 
Harmonie  seines  Wesens  in  den  Parkanl.igcn  seines  srhlcsisrhen  Krbsrhiosses 
Lauterbach  zur  Geltung,  wetteifernd  mit  dem  Fürsten  Pückler,  dem  Schöpfer 
Muskaus. 

Wer  Kunst  als  Verschönerungsmittel  des  Lebens  fasst,  der  wird  den 

Künstlern  gcgenfilier  zu  starken  Sympathien  und  Antipathien  neigen.  Zusagen 
wird  ihm  nur,  was  harmonisch  dem  Ganzen  seines  Lebens  sich  cintügen  lasst. 
L'nscrem  LcbensivünsUer  war  i  urbe  wichtiger  als  Form,  Malere»  lieber  als 
Plastik.  Und  innerhalb  der  Malkunst  befriedigte  ihn  am  meisten,  was  seiner 
Neigung  /um  gediegen  Prächtigen  und  wiederum  Gedämpften,  Ausgeglichenen 
entsprach,  der  Hochstand  der  italienischen  Malerei,  dann  Rembrandt,  von 
neueren  Ktinstlcrn  Lenbach,  der  melancholische  Landschalter  Schindler,  die 
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zarte  duftige  Technilc  Fröschls.  Wenn  er  selbst  zu  Stift  und  Pin.scl  grilT  und 
seine  ungewöhnliche  Begabung,  Landschaftsformen  und  T,andschafts.stimmungen 
nachzufühlen,  mit  einer  über  die  Grenzen  des  I  )iU  it;iiitisimis  si(  licr  hinaus- 
s<-hreitcnf!cn  Fcrti<;kci(  \ir\vertete,  hrarlite  er  individuellste  Kltecte  hervor. 
Unerträglich  blieben  ihm  die  Praiajtliacliten  alterer  und  neuerer  Zeit.  Der 
Musik  stand  er  femer;  gletchwol  sog  ihn  auch  an  ihr  an,  was  ihn  an  der 
Malerei  entzückte,  nicht  die  Form,  sondern  die  Stimmung,  die  Khmgfarbe. 
Traimierischer  Zigeunermusik,  melanchohschen  Kliin^'en  C  hopin's  oder  Schu- 
mann's  lauschte  er  gern.  In  seinen  letzten  Lebensjahren  licss  er  sich  von 
treuer  Freundeshand  langauskUngende  Arpeggien  auf  dem  Piano  vorspielen 
und  wiegte  sich  in  den  romantisch  vctsi  iiwimmcnden  Accorden. 

Zur  litung  zoj,'  ihn  sein  nus^'t  liildctcN  S<  honheitsbedürfnis  um!  seine 
Vorliebe  für  ethische  Prohleme.  Innerhalb  <lieser  tirenzen  licss  er  den  gru!>&teii 
Freisinn  walten.  Die  Musik  der  l*ros;i  Heysc's  bot  ihm  stets  neuen  Genuss; 
doch  auch  die  extreme  Richtung  modernster  Lyriker  konnte  auf  seinen  Bei- 
fall rechnen,  wenn  er  in  ihr  gelegentlich  einen  verwandten  Drange  nach 
Schönheit  begegnete,  üeberhaupt  war  H.  emsig  bemüht,  der  neuesten  l  itte- 
ratur  gerecht  zu  werden.  Die  Berliner  und  Wiener  Zeiischriüen  moderner 
Richtung,  die  ihrer  Zeit  ungeduldig  vorauseilenden  Werke  deutscher,  nordischer, 
französischer  und  englischer  Litteratur  fanden  sich  auf  seinem  Budicrhrette 
zusammen.  Gerne  liess  er  sich  von  einer  gewanriten  buerprotin  die  Heils- 
lehrcn  neuerer  Aesthctik  künden.  Auf  solchem  Wege  ist  ihm  auch  die 
Schönheit  J.*l\  Jacobsen's  aufgegangen.  Ferner  stand  ihm  dramatische  Pro- 
duction,  zumal  in  seinen  letzten  Jahren,  da  hartnäckiges  Lungenleiden  ihm 
jeden  Theaterbesuch  verbot. 

H.  seihst  ist  erst  in  hohem  Aller  /um  Dirhtcr  ^^eworden.  Der  Verlust 
jener  I  rau,  die  ihm  die  Pforten  einer  neuen  gei>ligcn  Welt  aufschloss,  hat 
sich  in  melancholischen  gedeckten  Tönen  ausgelöst.  Ihr  widmete  er  seine 
tiefstempfundenen  Verse,  Auch  die  Dichtkunst  hat  er  nicht  um  ihrer  selbst 
willen  l>erriel>cn.  Sie  war  ihm  nur  ein  F.lement,  flas  in  der  TT  irmonie  seines 
Ichs  nicht  fehlen  durfte.  Er  ist  ein  Geiegenheitsdichter  im  besten  Sinne  des 
Wortes  geworden.  Was  ihn  bewegt,  was  ihn  geistig  anregt,  es  wird  zum 
Lied,  feinsinnige  Apercus  einer  ülierlegenen  N.itur,  vom  Verstände  mehr, 
als  von  der  Phantasie  diktiert!  Audi  wenn  er  in  J,ie^e^<,'I^l<  k  sicli  erteilt, 
kh'ngt  der  leise  Spott  des  Wclterfahrenen  durch.  Seine  ironic  hindert  ihn 
nicht,  immer  wieder  dem  Weibe  zu  huldigen.  Er  ist  Junggeselle  geblieben, 
wie  der  eremita  Parisiensis;  gleichwol  ist  aus  seinem  Leben  das  weibliche 
Princip  nicht  vl^  'idenkcn.  Tiefere  Herzenstöne  werden  angeschlagen,  wenn 
er  fler  Mutter  ixler  des  Vaters  gedenkt,  oder  wenn  er,  im  höchsten  Alter,  eine 
frulihingeschiedenc  i-raucngcstalt  von  seltenem  Liebreiz  feiert,  das  nixenhaft 
Räthselhafte  ihres  Lebens  und  Sterbens  zu  deuten  sucht.  Gern  leibt  er 
l.iebeserinnerungen  das  Colorit  Italiens.  Reiseerlebnisse  und  Reisereminiscenzen 
kehren  häufig  wieder,  die  Wtiste  und  d.is  Meer  mit  seinen  Möven,  rlic  stets 
von  Neuem  seine  Gedankenwelt  in  Bewegung  bringen,  dann  l'usztaleben  und 
Zigeunertum;  diu  realistische  Poesie  der  Grossstadt  Wien  ist  ihm  in  zwei 
Stimmungsbildern  aufgegangen.  Gemälde  in  Dichtung  umzusetzen,  lag  ihm 
nahe.  Am  liebsten  jedoch  und  mit  jedem  Jahre  mehr  wendet  er  sich  philo- 
snpbisrhcn  Bctrnrht\tnt;en  rw.  W;is  er  crMirkt,  es  giebt  ihm  Anlnss,  seine 
Lcbensansthauung  resigniert  vorzutragen,  eine  Landschaft,  ein  Ameisenbau, 
ein  Irrenhaus.  Politische  Fragen  werden  selten  berührt.    Aphoristisch  knappe 
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Verse  hat  er  gerne  niederge:«chrieben,  ebenso  wie  sein  Gro:isoheim  Schlabren- 
dorf.  Die  Form  seiner  Dichtungen  ist  gewandt  und  leicht;  sie  erinnert  oft 
an  Heine,  zuweilen  an  Heine's  Lelirer  Brentano,  zuweilen  an  seinen  Schüler 
Scheftel.  Die  schwierige  Korm  des  Sonettes  gliicktc  ihm  meisterhaft;  <l:<s 
mcirische  l'robiem,  VValzerrh)  thnuis  in  Worte  zu  bringen,  hat  er  einmal 
glänzend  gelöst.  Als  Prosaschriftsteller  hat  H.  sich  selten  vernehmen  lassen. 
In  Kssayform  ist  er  für  seinen  Freund  Villers  eingetreten,  dessen  Briefe  durch 
ihti  in  zwei  S  imnihmgen  der  Weh  geschenkt  worden  sind  —  ein  Denkmal 
der  i  reundschalt  zweier  Lebenükiinüller. 

Das  schwere  Lungenleiden,  das  H.  seit  Jahren  quälte,  hat  seinem  reichen 
Leben  den  8.  November  1896  ein  Ende  gemacht.  Auf  Schloss  l^auterbach 
ist  er  gestorben.  Seinen  Freunden  entschwand  mit  ihm  ein  guter  Theil 
ihrer  hosten  Lebensfreude.  Nur  grosse  Naturen  hinterlassen  gleich  unaus- 
fulll)are  iauken. 

Ueber  Graf  GusIat  Sehlabrendorf  6adee  man  alles  Nötige  zusammenfestellt  in  Grilii* 

hagcn'&  Artikel  ^Mlfi-cni.  deutsche  Bio^^^r.iphic  >t  .  3?o\  l\!,cr  di  ii  Vater  Craf  Johann 
Ernst  handelt  WurzUnch  9,  346;  ebenda  S.  348  knappe  genealogische  Notizen  und  Littera« 
ttirangaben  zur  (  jescbtchte  d«t  Hauses  linyos.  Ueber  Villers  und  neine  Briefe  vgl.  Watzel, 
Allerem.  «Irtitv.  he  Rtof^r.  40,  779.  f>ic  f-odichfe  des  Grafen  Riidnlf  Hnyns  erschienen  in 
zwei  SaiJiiuhiiiycn  (Wien  1887.  DdsiJcn  vi,  Leipzig  1S92).  Von  Nekrtilogrn  seien  erwähiu 
der  Malvidav  von  Sleyscmbiig  (Nein.-  Ir.  fresse  S.  1 1  582  v.  20.  Novenil  tr  i  und  der  Marie 
Uersfelds  (Wien.  FrenidcnblaU  v.  28.  Novendier).  Dem  Verfasser  standen  Mitteilungen  der 
Freunde  des  Verblicbeueo  sn  Gebote;  &ie  gcwithrten  ihm  auch  KinMick  in  den  handscbrift- 
liclten  Nachlast,  für  dessen  littemriscbe  Vcrweriimg  bald  gesorgt  werden  soll. 

Wien.  Oskar  V.  Walzel. 

Schumann,  Matthias.  Das  lahr  1896  hat  clrci  namliafte  dcntsi  he  Sta- 
tistiker zum  Opfer  gefordert.  Zu  ihnen  gcliörte  nurh  Srh.  NVahrend  aber 
karl  Becker  und  Ernst  Engel  schon  in  den  Ruhestand  zurückgetreten 
waren,  ist  er  mitten  aus  seiner  emsigen  Berufethätigkeit  abberufen  worden. 
Sch.  ist  als  der  Sohn  eines  (iutshesitzers  /.u  Irxleben  unweit  Magdeburg  am 
14.  Oktober  1851  gelxircn.  Seine  Schulhildiinfx  empfitig  er  .anfänglich  auf 
dem  Gymnasium  des  kiosters  U.  L.  Krauen  in  Magdeljurg,  üpäter  durch  den 
Privatunterricht  von  Hauslehrern.  Als  jene  im  Frühjahr  1870  ihren  Abschluss 
erhielt,  erlernte  S(  Ii.  zunächst  die  l.an(lwirthschaft.  Nach  zweijähriger  prak- 
tischer l'.ix  lKifiii;uiiL;  mit  ihr,  sowir  n,u  Ii  Ableisfun^'  seines  Freiwilligendienstes, 
bezog  er  Ustern  1H73  die  Universität  Halle  in  der  Absicht,  sich  die  wissen- 
schaftliche Ausbildung  in  den  landwirthschaftlichcn  Lehr^weigen  anzueignen. 
Doch  schon  bald  wandte  er  sich,  durch  Professor  Conrad 's  fesselnde  Vor- 
träge und  mehr  noch  durch  dessen  geschickte  Leitun-;  rli-r  rrlnin^en  im 
staatsw  isst-nschaftüchen  Seminar  angezogen,  gan/lu  h  dem  Sunliuin  dci  National- 
ökonomie und  Statistik  zu.  Conrad  s  l'ersönhchkeii  bestimmte  .S<  ii.,  bis  zu 
Ende  seiner  akademischen  Studien  in  Halle  zu  verbleiben.  Lediglich,  um  den 
Doktorgrad  2u  erwerben,  begab  er  sich  schliesslich —  und  das  aus  formellen 
firiinden  -  nach  Jena,  wo  er  in  I  olge  einer  eingereichten  Dissertation  üher 
die  Mortalitätsverhältnisse  iu  Halle  a.  S.  von  1855  bis  1874  und  einer  gut 
bestandenen  mündlichen  Prüfimg  Ausgangs  1876  dieses  Ziel  erreichte.  — 
Sch.  hatte  das  Giücl:,  unmittelbar  nach  erlangter  Promotion  in  den  St.aats- 
dienst  einzutreten:  zum  i.  Februar  i^"]'  wurdt>  er  auf  ('onrad's  Km- 
pfehlung  —  /um  wissenschaftlirhen  Huih.ii  I  Kiter  beim  Orossher/oglichen 
sLiitistischen  liuieau  in  Oldenburg  angenommen.  In  dieser  Stellung,  in  der 
er  später  zum  Regierungsassessor  ernannt  wurde»  verblieb  er  reichlich  sieben 

lO* 


14« 


Schumann,  M. 


Jahre.  Inzwischen  hatte  er  die  Bekanntschaft  des  I»eiters  der  deutschen 
Reichsstatistik,  des  Dr.  Becker,  gemacht,  wenn  der  seine  oldenburgische 

Heimath  gelegentlich  aufsuchte.  Gleiclueitig  war  man  im  Kaiserlichen  sta- 
tistisrhen  Amte  und  besonders  von  Scheel  auf  Sch.  durch  emige  bcachtungs- 
wurdtge  Arbeiten  aufmerksam  geworden.  So  !»ah  Becker  sich  vcranlaäst,  als 
der  jetzige  Rostocker  Professor  Stieda  ausschied,  Sch.'s  Berufung  zum  Kaiser- 
lichen Regierungsrath  und  Mitglied  des  statistischen  Amtes  für  den  i .  Oktober 
1884  zu  erwirken.  h\  dieser  Stellung  verblieb  er  zwölf  Jahre,  während 
welcher  er  1897  zum  Geheimen  Kegierungsrath  befördert  wurde.  —  Sch. 
ist  als  statistisch»  Schriftsteller  wiederholt  mit  Erfolg  hervorgetreten.  Vor* 
zugsweise  befesste  er  sich  gerne  mit  schwierigen  bevölkerungsstatistischen 
Forschungen,  wovon  insbesondere  seine  anitli(  lie  Thiitigkeit  /eugniss  al^gelegt 
hat.  Dofh  auch  eine  Reihe  privater  .Arlieiten  sind  von  ihm  erscliienen.  Die 
erste,  aus  seiner  l'romutiuns^chrifl  liervürgegangen,  bildet  einen  Theil  der 
Untersttchimg^n,  »des  Einflusses  von  Lebensstellung  und  Beruf  auf  die  Mor* 
talitätsverhältnisse«,  herausgegeben  1877  von  Conrad  in  der  Sammlung 
nationalökonomischer  und  statistischer  Abhandlungen  des  staatswissenschaft- 
lichen Seminars  zu  Halle.  Und  zwar  ist  aus  Sch.'s  Feder  der  allerdings  nur 
auf  ziemlich  bescheidenen  Unterlagen  fussende,  aber  gründlich  behandelte 
Abschnitt  Uber  »die  Sterblichkeit  nach  dem  Alter«  geflossen.  Im  Jahre  1883 
veröffcntlii lue  er  als  eigene  Schrift:  Die  Sexual|)roportion  der  Geborenen, 
eine  statistische  Studie«.  In  ihr  wird  die  Frage  erörtert,  inwieweit  das  Ge- 
schlecht der  geborenen  Kinder  mit  dem  Alter  der  Eltern  im  Zusammen- 
hange steht.  Voii  den  versdiiedenen  Arbeiten,  die  sich  mit  ihr  befasst 
haben,  ist  die  Sch. 'sehe  ohne  Zweifel  eine  der  bedeutendsten.  Allerdings 
scheint  Sch.'s  Annahme,  dass  in  erster  Linie  der  Einfluss  des  Vaters  zur 
Geltung  komme,  welche  aus  seinem  noch  wenig  umfänglichen  clsass- lothrin- 
gischen und  norwegischen  Materiale  sich  ihm  aufgedrängt  hatte,  nicht  mehr 
haltbar  zu  sein,  seitdem  ausgedehntere  Forschungen,  zumal  die  von  Düsing 
zu  anderen  Ergebnissen  geführt  haben.  Indessen  in  methodischer  Be/iehung 
hat  die  Studie  Sch.'s  durch  ihre  feine  Zergliederung  und  Behandlung  des 
Stoffes  immer  noch  auf  Beachtung  Anspruch.  Lediglich  das  Aufnahme-  und 
Bearbeitungsverfahren  bebandeln  die  beiden  Au&ätze  »Ueber  die  Ennittelung 
des  Krnte-Krtrages  im  Deutschen  Reic  he  und  »Zur  Technik  der  Anbau-  und 
trnie-Statislikv ,  von  denen  jener  1879  Hildebrand's  Jahrbtirhem  für 
Nationalökunumie  und  Statistik,  dieser  1890  in  Mayr's  Allgemeinem  statisti- 
schen Archiv  erschienen  ist.  Weiter  sind  von  Sch.  die  Beiträge  Ober  »Haus- 
haltS-c  und  über  »Hcimathsstatistik«  in  Conrad's  Handwörterbuch  der  Staats- 
wissenschaften (1892)  wie  Hie,  welche  Deutschland  betreffen,  zu  den  Auf- 
stellungen über  »les  ini|jut-.  et  les  dettes  hypotb^cairfös  sur  la  propri(^t^ 
fondire  rustique  dans  quelques  £cats  d'Europe«  im  Bidletin  de  l'Institut 
international  de  Statisdque  1894),  endlich  die  inneren  Wanderungen  in 
Deutschlandt.  in  Mayr's  Allgemeinem  siaiisiischem  Archiv  (1890).  So 
schätzenswerth  alle  diese  privaten  Arbeiten  gleich  sind,  so  liegt  docli  die 
Bedeutung  Sch.'s  weniger  hierin,  als  in  seinen  dienstlichen  Leistungen  für 
die  amdtche  Statistik  und  zumal  die  des  deutschen  Reiches,  an  deren  glttck> 
lieber  Ausbildung  ihm  ein  ehrenvoller  Anthetl  zukommt.  Weil  er  keine  lei- 
tende Stellung  einnahm,  ist  er  freilich  nach  aus.senhin  minder  hervorgetreten 
und  bekannt  geworden;  aber  als  Referent  insbesondere  fUr  die  Bevölkerungs-, 
die  Gewerbe*  und  die  landwirthschafUidie  Statistik  im  Kaiserlichen  statisti* 
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sehen  Amte  hat  er  Ausgezeichnetes  geschaffen  und  bleibende  Verdienste  sich 
erworben.  So  rühren  u.  A.  von  ihm  her:  Die  anschauhche  Schilderung  der 
Gewerbe  (Bd.  6  und  7  Neuer  Folge  der  Statistik  des  Deutschen  Reiches,  1886) 
und  der  landw  irthschaftlichen  Betriebe  nach  der  sog.  Berufszählung  von  i88a 
(Bd.  5  N.  F.  i885\  die  höchst  anziehende  Darstellung  der  Statistik  der  öfTent- 
lichen  Armenptiege  (Bd.  29  N.  F.  1887)  und  die  alischiiessende  Bearbeitung 
des  von  Becker,  dem  ersten  Direktor  des  Kaiserlichen  statistischen  Amtes 
begründeten,  aber  nur  zum  kleineren  Theile  zur  Ausführung  gebrachtoi  grossen 
Werkes  »Stand  und  Bewegung  der  Bevölkerung  des  Deutschen  Reiches  und 
fremder  Staaten  in  den  J-ibren  1841— 1886  (Ikl.  44  V.  F.  1892).  Diese 
Arbeiten  haben  in  fachgenössischen  Kreisen  begründetes  Aufsehen  gemacht  und 
ihrem  Verfasser  die  Anerkennung  eines  hervorragenden  statistischen  Forschers 
eingetragen.  —  WasSch.  in  hohem  Grade  eigen  und  was  auch  aus  allen  seinen 
Veröffentlichungen  herniisleurhtet,  war  neben  guter  Benrtheilungsgabe  eine  ganz 
vortreft'liche  analytische  Bcanlagung,  vermöge  deren  er  es  meisterlich  verstand, 
tief  in  den  Stoff  einzudringen  und  ihn  nach  den  verschiedensten  Richtungen 
hin  klar  su  stellen.  Namendich  war  er  bestrebt,  den  Ursachen  der  Erschei- 
nungen nachzugeben  und  sie  an  der  Hand  der  gefundenen  Thatsachen  zum 
Verständnisse  zu  bringen,  ohne  sich  in  voreilige  Vennvithungen  zu  verlieren. 
Denn  davor  bewahrte  ihn  seine  avisserordentliche,  fjist  ängstliche  Sorgfalt  und 
Gründlichkeit.  Indem  sein  Absehen  besonders  auf  die  sachliche  Ausbeutung 
und  Erklärung  des  Stoffes  gerichtet  war,  ergänzte  er  zugleich  glücklich  seinen 
ersten  Direktor  Becker,  der  als  mathematisch  geschulter  Kopf  mehr  die 
methodische  Seite  zu  erfassen  liebte.  Uebrigens  hat  sich  Seh.  auch  vortreff- 
lich bei  den  Arbeiten  für  die  Organisation  von  Zählungen  bewährt,  in  be- 
sonders hohem  Maasse  bei  denen  für  die  grosse  Berufe-  und  Gewcr])e/ahlung 
von  1895,  deren  weitere  Bearbeitung,  hinsichtlich  deren  man  sicli  Tüchtiges 
von  ihm  versprechen  riurfte,  er  inde.ssen  nicht  mehr  auszuführen  vermochte. 
—  Unverhciraihet  geblieben,  zog  sich  Sch.  in  den  letzten  Jahren  mehr  und 
mehr  vom  gesellschaftlichen  Verkehr  zurück.  Dasu  die  sitzende  Lebensweise 
und  wohl  auch  unzulängliche  Bewegung  des  zur  Körperfülle  neigenden  Mannes 
machten  bereits  wiederholt  sich  störend  fühlbar.  So  ist  er  noch  mitten  in 
voller  ./Vrbeitskraft  und  in  den  besten  Mannesjahren  plötzlich  am  12.  Juni  1896 
aus  seiner  ergiebigen  Schaffiensthätigkeit  geschieden.  Wie  er  als*  überaus 
pflichttreuer  Beamter  in  sdner  Dienststellung  eine  empfindliche  Lücke  ge- 
lassen hat,  ist  sein  Heimgang  auch  ein  schwerer  Verlust  fUr  die  durch  ihn 
wUrdig  und  erfolgreich  vertretene  statistische  Forschung. 

Oldenburg.  Dr.  Paul  Rollmann. 

Ackermann»  Haas  Conrad  Carl  Theodor  A.,  Arst  und  Professor  der 
pathologischen  Anatomie  in  Halle,  wurde  am  1 7.  .September  1825  zu  Wismar 
in  Mecklenburg  geboren.  Kr  studirtc  die  Heilkunde  in  Greifswald,  Würzburg, 
Prag  und  Rostock  und  erlangte  1852  an  ieutgenannter  Universität  die  Doctor- 
wttrde.  Nachdem  er  hier  eine  Zeit  hmg  an  der  damals  noch  vereinigten 
chirurgisch-medizinischen  Klinik  die  Stellung  als  Hilfsarzt  bekleidet  hatte, 
habilitirte  er  siel»  daselbst  1856  mit  einer  Srlirift  über  die  {»hysiologischcn 
Wirkungen  der  wichtigsten  Brechmittel  als  Privatdocent.  Eine  Reihe  weiterer 
Arbeiten  experimentell-pathologischen  und  pharmakologischen  Inhalts,  so  über 
den  Erstickungstod  resp.  über  den  Etnfluss  der  Erstickung  auf  die  Menge  des 
Blutes  im  Gehirn,  wie  in  den  Limgen,  den  A.  an  trepanirten  Thieren  stu- 
dirte,  femer  Uber  Wärmeregulirung,  über  die  Wirkung  der  Digitalis,  über  die 
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Choleraei)i(kmie  des  Jahres  1859,  über  welche  er  einen  sehr  eingehenden, 

rt'in  snr!ili(  Ii  fie  liallencn,  von  aller  nnttn]il)ilns<>|ihis(  her  Speciilation  jener  Zeit 
freien,  mit  einem  Atlas  illtistrirten  Herichl  unter  Berücksichtigung  der  Pctten- 
kofer'schen  Lehre  von  der  ätiologischen  Bedeutung  der  Bodcnbeschaffenhcit 
lieferte,  verschafften  A.  eine  ausserordentliche  Professur,  die  er  1859  zu^eich 
mit  der  Oberleitung  der  eigens  für  ihn  eingerichteten  und  mit  einem  I-ahora- 
torium  fiir  cxficrimentellc  Pntbologic  verbundenen  l'oliklinik  erhielt.  N.irhdem 
er  einen  ui/wist  lien  an  ilni  ergangenen  Ruf  zur  Uebernahme  der  ituieren  Klinik 
in  Dorpat  abgelehnt  hatte,  wurde  er  1865  zum  ordentlichen  Professor  in 
Rostock  ernannt  zugleich  mit  dem  I.chrauftrag  filr  pathologische  Anatomie, 
die,  bisher  von  dem  Lehrer  der  klinischen  Medicin  gemeinschaftlich  mit  dieser 
verireLen,  zu  einem  selbständigen  Lehrfach  erhoben  wurde.  I'ortab  widmete 
sich  A.  fast  ausschliesslich  der  pathologischen  Anatomie.  1873  folgte  er  einem 
Ruf  als  ordentlicher  Professor  desselben  Faches  und  Director  des  pathologi- 
schen Instituts  narli  Halle,  als  Nachfolger  von  Julius  \''ogel,  woselbst  er  bis 
/u  seinem  diir«  Ii  Kiankliebkeir  berlinfrten  Rücktritt  tSf)^  wirkte.  Seitdem 
lebte  er  im  Ruhestande  und  starb  am  22.  November  1S96.  —  A.  gehörte 
nächst  Virchow  zu  den  ältesten  Lehrern  der  pathologischen  Anatomie  in 
Deutschland,  sowie  zu  denjenigen  Forschem,  die  von  der  klinischen  Medicin 
aus  zum  Sperialstuditim  der  pathologischen  Anatomie  ijelanft  waren.  Beson- 
ders verdicu.sivoli  smd  semc  Arbeiten  über  die  Lebcrcirrhose.  A.  lieferte  auf 
Gnmd  eingehender  mikroskopisch-anatomischer  Untersuciumgen  den  Nachweis 
von  der  genetischen  und  anatomischen  \'ers<  hicdcnheit  der  sogenainitcn  hyper- 
tro])liis(  1ien  (in<I  atrophischen  Form  der  I  ebei s<  Imimpfung.  Hie  lieiic  ttV  iide 
l*ublikaiu»n  l)efiiulct  sich  in  dem  bekannten  von  Virchow  herausgegebenen 
Archiv  für  pathologi.sche  Anatomie  etc.  H;md  CX.  Weitere  .Arbeiten  A.'s  be- 
treffen die  Schädeldeformität  bei  dem  angeborenen  Himbruch  (encephalocele 
congenita"!,  worüber  er  1882  eine  Monographie  \ eröffcntlicluc.  Krwahnens- 
Werth  sind  nfnii  zwei  akademische  (ielegenshciK«  linlieii  kritisch-historisi  hen 
Inhalts  von  A.,  namiu  li:  -Mechanismus  und  Darwiinsmus  m  der  rathologie< 
(Rectoratsrede  1888)  und  »die  pathologische  Bindegewebsbildung  in  der  Leber 
imd  Pflüger's  teleologisches  Kausalgesetz«  (in  der  Festschrift  zum  200jährigen 
Jubiliium  ikr  Universität  Malle  1894. 

Vergl.  E.  Gurlt,  med.  naturwis&cnschaftl.  Nekrolog  des  Jahres  1S96  in  Virchow's 
Archiv  Bd.  148  S.  203:  ferner  Tlu  Puschinaiiii  in  Virchow's  Jahresbericht  Uber  die  Lei« 
stunircn  und  Kortschrilte  in  der  geaammten  Medicin  von  1896  S.  296  und  die  daselbst  an> 
gcgcbcnea  Quellen. 
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Baum,  Georg  Wilhelm  B.,  Chirurg  und  leitender  Arzt  der  stadtischen 
Krankenanstalten  in  Dan/ig,  wurde  daselbst  am  11.  Mai  1836  als  Sohn  des 
damaligen  Oberarztes  des  Stadtlazareths  Wilhelm  H.,  des  s|iateren  hoch> 
berühmten  (  liirurgen  und  Professors  der  ( 'l)itiii;:ie  in  (Ireifswald  und  (löltingen, 
geboren.  Kr  erhielt  seine  Vorbildung  aut  den  (lymnasien  in  Oreifswald  und 
Göttingen  und  bezog  1854  am  letztgenannten  Ort  die  Universität,  die  er  später 
mit  Berlin  vertauschte,  um  hier  1859  mit  einer  in  der  Göttinger  chirurgischen 
Klinik  gearbeiteten  Dissertation  De  laesionibus  ancurysmatibus(|ue  artcriarum 
glutnerie  et  ischiadicac  die  Dociorwürde  zu  erwerben.  Nachdem  er  (lie  Staats- 
prüfung und  kurz  darauf  die  Ph) sicat.sprüfung  zurückgelegt  hatte,  begab  er 
sich  auf  eine  wissenschaftliche  Reise  ins  Ausland  mit  längerem  Auienthalt  in 
Paris,  wo  er  sich  die  Specialausbildung  in  der  Chirurgie  angelegen  sein  liess. 
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1861  zurückgekehrt,  wvirde  er  Assistent  an  der  Klinik  seines  Vaters. 
bei  Ausbruch  des  schleswig-holsteinischen  Kriegen  ging  B.  als  freiwilliger 
Militäranct  mit  dem  preussischen  Heere  ins  Feld;  ebenso  nahm  er  an  den 
Kriegen  von  1866  und  1870/71  als  Mitglied  des  preussischen  Sanitätsoflider- 
lf>r|>*<  Ix'/w.  als  Stabsarzt  Thcil.  In  der  Zwischenzeit  war  er  nach  Danzig 
abcommandirt  worden,  nahm  aber  1876  seinen  Ahst  lued  und  erhielt  die 
Oberleitung  des  Städtischen  Krankenhauses  in  Danzig,  zunächst  der  inneren 
Station,  1879  der  chirurgischen  Station.  In  dieser  Stellung  pflegte  B.  u.  A. 
auch  die  operativr  flynakologie  und  lieferte  hierzu,  sowie  iiberhau|>t  zur 
Casuistik  der  chirurgischen  Opcratinnen  wichtige  Beitrafrc  in  (lestalt  /nh!- 
reicher  Journalaufsatze  in  der  ücrliner  klinischen  Wochenschrift,  in  den  Foii- 
schritten  der  Medicin,  in  den  Centralblättem  für  Chirurgie  und  Gynäkologie, 
sowie  in  den  W-rhandUingen  der  Deutschen  (icsellsc  liaft  für  Chirurgie.  Sie 
betreffen  u.  A.  die  I.ehre  von  den  indirecten  Schadelfracturen,  üvariotomie 
bei  constatirier  Schwangerschaft,  Radicaloperation  des  Utcruskrebses  durch 
l'otalexstirpation  des  Uterus  von  der  Scheide  aus,  die  operative  Behandlung 
eitriger  Pleuraergüsse,  Darmresection  etc.  B.,  der  am  13.  April  1896  starb, 
war  ein  angesehener  Ar/i  tinr!  wissenschaftlich  wie  praktisch  verdienter  Chintr^'. 
Auch  das  1  )anzigcr  Kiankcnhauswesen  verdankt  ihm  wesentliche  Umgestaltung 
und  Törderung. 

Vergl.  E.  Gurlt,  n.tturwiss.  med.  Nekrolog  etc.  1.  e.  p.  184;  Puschmaiin  und 
V,  Töply  hl  Virchow'«  Jahre&bericht  von  1896  &  396.  Pagel 

Kisenlohr,  Karl,  Arzt  und  Oberarzt  am  neuen  Epjiendorfer  Krankenhause 

1k  i  Hamburg,  wurde  iSjj  in  rfnr/liciin  ^L-borcn.  Seine  mcdiririisclie  Aus- 
bildung erhielt  er  h.iiipisacliiu  h  in  Heideii)crg,  wo  er  namentlich  unter  Lei- 
tung des  Klinikers  Nicolaus  l-'riedreich  die  innere  Medicin  pflegte.  Nach 
Beendigung  seiner  Studien  und  Prüfungen  übernahm  er  1875  eine  Stellung  als 
Hilfsarzt  am  allen  allgemeinen  Krankenhause  in  Hamburg,  um  später  nach 
Kroffnung  der  neuen  Anstalt  in  F.|>i»en<!orf  hierher  tiber/tisiedcln .  wn  er  seit 
»887  Oberarzt  an  der  itnieren  Abtheilung  war.  Doch  noihigte  ihn  wieder- 
holte Erkrankung  cur  öfteren  Unterbrechung  seiner  Arbeit  und  schliesslich  zu 
einem  Aufenthalt  in  Funchal  auf  Madeira,  wo  er  am  18.  November  ^farli. 
Trotz  seines  kurzen  T dirns  niul  seiner  Erkrankung,  rüc  Ilm  dif  K  t/teii  drei 
Jahre  vollständig  arbeitsunfähig  machte,  hat  es  E.  dennoch  auf  eine  ganz 
stattliche  Anzahl  bemerkenswerther  litterarischer  Leistungen  gebracht.  Die- 
selben bewegen  sich  hauptsächlich  auf  dem  Gebiet  der  inneren  Medicin  und 
betrerten  die  Kcuropathnlogie,  die  K.  mit  Vorliebe  behandelte,  speciell  die- 
jenigen Krkrankungcn,  welche  als  Fol^'e  von  .Allgemeinerkrankunf^cn  und 
inneren  Leiden  sensu  stiictiori  hervorgehen.  So  brachte  er  eine  Publuaiion 
über  die  Pathologie  und  pathologische  Anatomie  der  Nervenentzündung  und 
der  Gürtelrose  (zusammen  mit  Heinrich  Curschmann),  ferner  lieferte  er 
Sfuflien  ül)er  Tabes,  traumatisrlK-  Neurose,  Landrv'srhe  raral\>e,  Morvan'sche 
Krankheit,  Abscesse  in  der  Meduila  oblongata,  über  Huibarerscheinungen  bei 
l'yphus.  Die  meisten  der  Arbeiten  E.'s  sind  in  der  Deutsch,  med,  Wochen- 
sdirift  und  im  Archiv  für  klinische  Medicin  publicirt.  Auch  Mittheilungen 
tiber  die  Diagnose  des  Leb«  tr(  Iiinokokkus,  (il)cr  acute  und  chronische  Nieren- 
entzündung nach  ansteckenden  Krankheiten  in  ihrem  \  crhällniss  zu  einander, 
über  die  Hamburger  Choleraepidemie  rühren  von  E.  her. 

Ueber  die  Quellen  vgl.  E.  Gurlt  I.  c«  i»>  202  und  Puschmann  I.  c  , 
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Gerlach,  Joseph  von  G.,  Arzt  und  einer  der  hervorragendsten  Anatomen 
aus  der  zweiten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts,  wurde  am  3.  April  1830  in 
Mainz  geboren.    Seine  Studien  machte  er  von  1838  bis  1843  in  Würzburg, 

Miinrbcn  niid  T?erlin  und  erlanpte  am  erstgenannten  Orte  1843  mit  einer 
Inauguralahliandlun^'  über  das  Eiterauge  die  Dortorwtirde,  sowie  na(  h  da- 
maliger heimathlicher  Sitte  die  Approbation  lur  die  l'raxis.  Dann  begab  er 
sich  auf  wissenschaftliche  Reisen  mit  längerem  Aufenthalte  in  Wien,  Paris  und 
London,  kehrte  1847  In  seine  Vaterstadt  zurück  und  Hess  sich  hier  zunächst 
als  Ar/t  nieder,  widmete  sich  aber  neben  der  Praxis  eingehend  und  mit  be- 
sonderer Vorliebe  anatomischen  und  mikroskopischen  Studien.  Ah»  Froduct 
derselben  publicirte  H.  bereits  1848  sein  bekanntes  »Handbuch  der  allge- 
meinen  und  speciellen  Gewebelehre«,  welches  von  der  wissenschaftlichen  Welt 
mit  grossem  Beifall  aufgenommen  wurde  und  ihm  zusammen  mit  einigen  vor- 
her |>ul))icirten  kleineren  Finzelstudien  die  akademische  Laufbahn  eröffnete, 
indem  er  schon  1850  ohne  Weiteres  eine  Berufung  als  Ordinarius  der  Ana- 
tomie nach  Erlangen  erhielt,  der  er  Folge  leistete.  In  dieser  Stellung  hatte 
er  nicht  bloss  die  normale  Anatomie,  sondern  auch  die  Physiologie  und  patho- 
logische Anatomie  zu  vertreten.  Ooth  ging  bereits  t86c;  die  letztgenannte 
Disciplin  als  selbständiges  akademisches  Fach  an  Friedrich  Zenker  und  die 
Physiologie  1872  an  Isidor  Rosenthal  über.  G.  wirkte  in  dieser  Stellung  in 
ausserordentlich  segensreicher  Weise,  bis  er  1891  in  den  Ruhestand  trat, 
feierte  am  12.  August  desselben  Jahres  seiti  5ojähriges  Doctorjnhiläum  und 
starb  als  Nestor  aller  deutschen  Anatomen  erst  am  17.  December.  Er  hat 
sich  um  den  Fortschritt  in  der  anatomischen  Untersuchungstechnik  ein  un- 
sterbliches Verdienst  erworben.  Sein  Name  ist  für  alle  Zeit  mit  der  von  ihm 
1855  angegebenen  künstlichen  Färbemethode  der  mikroskopischen  Präparate 
mittelst  Carminammnniuni  verknüpft,  welche  für  das  Studium  der  Biolope  von 
befruchtendstem  EinHuss  geworden  ist;  spater  wurde  che  genannte  Substanz 
bekanntlich  von  ihm  selbst  durch  die  Anilinfarbstoffe  ersetzt.  Von  G.  rührt 
ferner  als  wichtige  Neuerung  in  einer  seiner  Erstlingsarbeiten  (1847)  die  Em« 
pfehlung  her,  durch  die  Kin^pritzunp  eines  Gcmisrlies  \on  Carminammonium 
mit  Gelatine  die  kleinsten  Blutgefässe  deutlicher  sichtbar  zu  machen.  Von 
speciell  die  Anatomie  betreflfenden  Arbeiten  G.'s  sind  noch  zu  nennen  ausser 
dem  schon  angeführten  Handbuch  der  Gewebelehre:  »Mikroskopische  Studien« 
(Erlangen  iJ^5:!),  in  welchen  er  die  F.ri;cbnissc  einer  Reihe  kleinerer  Detail- 
untersMchungcn  über  den  feineren  Bau  des  Ciehirns  unrl  Rückenmarks,  der 
Tastkörperchen,  des  aquaeductus  Sylvii,  des  mensclUichen  Irommel felis  u.  a. 
zusammengefasst  hat;  »Die  Photographie  als  Hfllfsmittel  mikroskopischer  For- 
schung (Leipzig  1863);  ^Beiträge  mir  normalen  Anatomie  des  menschlichen 
Auges  elietida  1880);  »Untersuchungen  ühcr  das  V'erhältniss  der  Nerven  zu 
den  willkürlichen  Muskeln  der  WirhcUhicrcft  (ebenda  1874);  »Ueber  die 
Structur  der  Leber« ;  »Handbuch  der  topographischen  Anatomie«.  Im  Uebrigcn 
hat  G.  auch  in  den  iibrigen,  früher  von  ihm  gemeinschaftlich  vertretenen 
Disriplinen  manche  namhafte  litterarische  Leistung  aufzuweisen.  Unter  anderem 
sei  hierfiir  seine  Ixkannte  Monographie  »Der  Zottenkrebs  und  das  Osteoide 
^Maiiu  185^)  angeführt. 

Deber  die  Quclleo  tu  dieser  Biographie  vgl,  E.  Gurlt  1.  c.  p.  «04;  Puscknianii  1.  c 
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Günther,  Karl,  hervorragender  Thicrarzt  in  Hannover,  wurde  als  Sohn  des 
Diiector&  der  Hannoverschen  Thtcrarznciscbulc  Johann  Heinrich  Friedrich 


Gttntlier.  Gllatner. 
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G.  (f  1858)  ebendaselbst  1822  geboren.  Er  erlernte  zuerst  die  Landwirth- 
schaft,  ging  dann  aber  zum  Beruf  seines  Vnters  über  und  studirtc  die  Vc- 
terinärmedicin  in  Berlin  und  Hannover.  Nach  Beendigung  seiner  Studien 
machte  er  eine  wissenschaitlicbe  Reise  durch  Frankreich  und  habilitirte  sich 
darauf  1845  als  Docent  der  Chirurgie  an  der  Berliner  Thierarzneischule.  Be- 
reits 1846  erhielt  er  eine  Berufung  in  die  Stellung  als  Hau[)tlehrer  an  der 
gleichen  Anstalt  zu  Hannover,  die  er  annahm  und  bis  zum  Jahre  1880  be- 
kleidete, wo  er  in  den  Ruhestand  trat,  nachdem  er  1867  zum  Professor,  1870 
sum  Director  der  gedaditen  Anstalt  ernannt  worden  war.  Er  zog  sich  auf 
sein  Landgut  Winne  bei  Wemdiausen  zurück  und  starb  hier  am  14.  Juli.  — 
G.  hat  für  das  Veterinärwesen  in  wissenschaftlicher  und  administrativer  Be- 
ziehung sehr  viel  geleistet,  letzteres  in  seiner  Eigenschaft  als  Mitglied  des 
MeiUcinalcollegiunis  fUr  Hannover  und  später  noch  der  wisaemchaftiichen 
Deputation  für  das  Medicinalwesen.  Höchst  verdienstii«:h  ist  die  von  ihm  zu- 
sammen  mit  seinem  Vater  1859  publicirte  Monographie  Beurthcilungslehre 
des  Pferdes-  wegen  der  erstmaligen  streng  wissensehafilichen  Darlegung  der 
Lehre  von  der  Zahncniwickelung  und  den  Zahnkrankheiten  beim  Pferde. 
Nicht  weniger  anerkennenswerth  ist  die  topographische  Myologie  des  Pferdes« 
(1866).  Erwähnung  verdienen  noch  seine  Schriften:  »Die  Wuthkrankheit  des 
Hundes  (t88o);  »Ueber  Hühnerzucht«  (1890^;;  Die  Zucht  des  wahren  Ge- 
brauchs- und  Ackerpferdes«  (1S69),  endlich  die  historische  Schrift:  »Die  Thier- 
aizneischule  in  Kannover  in  den  ersten  hundert  Jahren  ihres  Bestehens«  (1878). 
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Güntncr,  Weiuelp  Arzt,  emeritirter  Professor  der  Chirurgie,  Regierungs- 
rath und  Sanitätsreferent  in  Salzburg,  wurde  zn  Ncu-Losimthal  (Kr.  Eger)  in 
Böhmen  am  29.  Dezember  1820  geborcti,  studirte  in  Prag,  besonders  als 
Schüler  von  Pitha  und  Oppolzer,  erlangte  daselbst  1847  die  Doctorwürde 
und  wurde  noch  in  demselben  Jahre  Assistent  an  der  chirurgischen  Abtheilung 
unter  Pitha,  als  welcher  er  successive  zur  Stellung  als  Secundärarzt  empnr- 
rückte,  um  1850  an  die  cliirurgiscbc  Klinik  als  Assistent  uber/ugehen.  Hier 
war  er  bis  1858  thatig,  docirte  seil  1855  mit  besonderer  Erlaubniss  der 
Facultät,  ohne  sich  förmlich  habilitirt  zu  haben,  über  Chirurgie  und  Ubernahm 
dann  nachdem  Pitha  nach  Wien  berufen  worden  war,  als  dessen  Nachfolger 
die  Professur  der  Chirurgie,  sowie  die  Primarchirurgcn-Stelle  am  Allgemeinen 
Krankenhause  in  Prag.  Doch  folgte  er  bereits  in  demselben  Jalire  einem 
Ruf  als  Professor  an  der  medidnisch-chirurgischen  Ldiranstalt,  sowie  in  Ver- 
bindung damit  als  Primararzt  am  St.  Johannisspital  in  Salzburg,  wo  er  bis 
zur  1875  erfolgten  Aufhebung  der  Lehranstalt  thätig  war,  während  er  seine 
Thätigkeit  als  Primararzt  noch  bis  1.S78  beibehielt.  In  diesem  Jahre  erhielt 
er  seine  Erneiuiung  zum  Rcgierungsraih  und  Saniläisreferenten,  sowie  zum 
obersten  Leiter  des  Sanitäswesens  im  Herzogthum  Salzburg,  Aemter,  die  er 
bis  zu  seinem  am  9.  Oktober  1806  erfolgten  Lebensende  bekleidete.  1859 
und  1866  dirigirte  er  die  <  hirurgische  Abtheilung  in  den  grössesen  Spitälern, 
welche  bei  dem  Transport  von  Verwundeten  zur  Aufnahme  bestimmt  waren. 
Von  schriftstellerischen  Leistungen  sind  nur  seine  1864  erschienenen  »Grundziige 
der  allgemeinen  Chirurgie«  sowie  einige  Aufsätze  in  der  Prager  Vierteljahr- 
schrift,  in  der  Zeitschrift  d.  k.  k.  Gesellschaft  der  Aerzte  in  Wien  und  in 
den  Memorabilien  bekannt,  deren  Mitarbeiter  er  war. 

Qvcllett  s.  bei  Gvrlt  I.  c.  p.  200. 
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Hirstein,  Moritz,  Ar/t  und  (ifliL-inicr  Sanitntsr.ith  in  Ikrün,  wurcK-  i  S 
flaselbst  geboren  und  auf  dem  (iyinnasium  zvnu  grauen  Kloster  vorgebildet. 
1850  bezog  er  ilie  dortige  Universität  zum  Studuun  der  Heilkunde,  das  er 
1855  mit  Absolvirung  der  Staatsprüfung  beendigte.  Hieraur  begab  er  sich 
zwecks  weiterer  Ausbilrlung  n.irh  l'rnu'  und  Wien,  um  die  damals  prävaliren* 
den  Prag-Wiener  Srhnlen  und  ihre  hervorraf:einkii  \'iTtr{ner  n.aher  kennen 
zu  lernen,  speziell  jedoch  in  der  Absicht,  sich  in  den  kimischen  Untersuchungü- 
roethoden  mehr  zu  vervollkommnen.  Ganz  besonders  zogen  ihn  die  Wiener 
Kliniker  an:  Oppolzer.  Skoda,  Dietl,  Schuh,  Hcbra,  deren  Arbeitsstätten 
er  citri;:,'  rrcqnrnfirtc  um\  rlencn  er  sein  unnzcs  l  eben  lang  dankbare  Erinnerung 
bewahrte.  Knde  des  Jahres  1855  lie.Sü  er  su  h  m  Herlin  als  .Arzt  nieder  und 
erwarb  sich  bald  einen  ausserordentlich  umfangreichen  Wirkungskreis.  Sein 
Pflichteifer  und  seine  Gewissenhaftigkeit  kannte  keine  Grenzen.  .K.  gehörte 
zu  den  beh'ebtesten  und  angesehensten  Aerzten  der  Residenz.  Kin  reger 
Wohlthatigkeitssinn  /richnete  ihn  aus;  er  gehörte  zahlreichen  humanitären 
Instituten  als  Mitglietl  rcsp.  Vürsliindsgcnüs.sc  an.  W  issenM;haftlich  hat  er 
sich  dadurch  hervorgethan,  dass  er  als  einer  der  ersten  Praktiker  1860  den 
Kehlkopfspiegel  in  der  Praxis  verwerthete,  wie  er  denn  liberhaupt  die  locale 
'l'herapie  der  oberen  Luftwege  eifrig  pflegte.  Nach  kurzer  Krankheit  starb 
K.  am  12.  Juli. 
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Klein,  Philipp  Jacob  Johann  Leo,  Arzt  und  Geheimer  Sanitätsrath  in 

Herlin,  wurde  hier  am  i5..'\pril  1^15  geboren.  Sein  V'ntor  Johann  {Intt- 
lieb  K.  war  licsoldctcr  Sladtrath  in  Herbn  unrl  erhielt  nach  vierzigjaliriger 
Dienstzeit  den  1  itel  .Stadtaltester;  sein  tiroNsvaier  i'liilipp  Jacob  K.  war 
Kaufmann  in  Berlin.  Nachdem  er  1833  das  Gymnasium  zum  Grauen  Kloster 
absolvirt  hatte,  wo  U.  A.  auch  Fürst  Hismarck  sein  Mitschiiler  war,  bezog  er 
zunächst  zum  Studium  der  Kerbte  die  l^erliner  l'ni\ ersif.-it,  ^''ig  J^lnr  lureits 
ein  Semester  sputer  zur  Heilkunde  über.  Seine  letzten  zwei  Studiensemester 
brachte  er  in  Halle  zu,  um  sich  unter  Peter  Krukenberg  in  der  klinischen 
Medicin  und  Hlasins  in  der  Chirurgie  zu  vervollkommnen.  In  Berlin  waren 
seine  T>ehrer  Johannes  Müller,  S<  lileinm.  S(  luiltz-Schultzenstein,  Ju- 
st u  s  K  r  i  e  d  r  i  c  h  C  a  r  1  H  c  c  k  c  r ,  Horn,  K 1  u g e ,  Ji a r t cl s ,  Wo  1  f f ,  R u s t ,  J u e n g - 
ken  und  C.  F.  v.  Graefe.  Hier  erwarb  er  auch  1837  ^i*^  Doctorwürde  mit  der 
Inauguralabhandlung:  »Quaedam  de  sudoris  differentüs  in  morbis«.  Nachdem 
er  1839  die  Staatsprüfungen  absolvirt  hatte,  Hcss  er  sich  in  seiner  Vaterstadt 
nieder  und  erlangte  sehr  b.d<!  eine  Armcfiir/tstelhmg  in  der  Roscnthaler  \'or- 
stadt,  in  welcher  er  fast  ein  halbes  Jahrhundert  in  segensreichster  Weise  thatig 
war,  bis  ihn  Kränklichkeit  zum  Rücktritt  nöthtgte.  Er  gehörte  zu  den  honorig- 
sten und  geachteisten  Aerzten  der  Residenz.  Lange  Jahre  bekleidete  er  in  der 
grössten  wissensc  h atilii  Iien  Aerztegesellsclmfi  Hcrlins,  der  Medicinischen  (le- 
sellschaft,  das  Lhrenamt  eines  Schatzmeisters.  1887  beging  er  sein  5ojähriges 
Düctorjubiläum,  aus  welchem  Anlass  er  der  Gegenstand  mannigfacher  Ova- 
tionen aus  Coliegenkreisen .  wurde.  Sein  Tod  erfolgte  an  Altersschwäche  am 
27.  November  1896.  In  tier  (leschichte  der  Medicin  ist  K.  insofern  ein 
litteransches  Xmlenken  gesichert,  als  der  Kliniker  1  ndwii^  Traube  für  seine 
ersten  beiütmuen  Cursc  in  den  damals  noch  neuen  physikali.schen  Unter- 
suchungsmethoden sich  des  aus  K.'s  Medicinalbezirk  stammenden  Kranken- 
materials bediente,  bis  später  die  Armendirection  dies  inhibirte.  K.  nahm 
an  diesen  Unterrichtscursen  Traube's  lebhaften  Antheil  imd  hat  somit  auch 
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ein  Verdienst  an  der  Einbürgerung  der  }>hysikaHschen  Untersuchungsmethoden 
in  Berlin. 

Lewin,  Geor^j  Richard,  Ar/t,  Professor  der  Haut-  und  s\ |/luliusclien 
Krankheiten  an  der  Üerliner  l  luvcisiiai,  Dirigent  der  betreffenden  Abiheilung  an 
der  Kgl.  Charit^  daselbst  und  Geheimer  Medicinalrath,  wurde  am  19.  April  1820 
zu  Sondershausen  geboren.  Seine  medicinische  Fachausbüchinu  L-rliicli  er  seit 
in  Hrillc  unrl  seit  1843  in  Berhn ,  wo  er  s'irh  speciell  an  Johannes 
Mulier  anschiuss  und  unter  seiner  Leitung  zum  Zweck  der  Doctorpromotion 
die  Inaiiguralabhandlung  »de  concredone  et  Kquore  prostataec  1845  verfer- 
tigte, in  der  er  nähere  Mittheilungen  Uber  die  Krgebnisse  seiner  Versuche 
bcfrctTs  (L  i  <  licinisi  Ik  h  '/tisammensetzunp;  von  Miederschlagen  der  X'orsteher- 
drüse  machte,  im  loluc mlen  Jahre  absolvirte  er  das  Staatsexamen  unci  begab 
sich  dann  auf  eine  längere  Studienreise,  die  ihn  u.  a.  nach  Wien,  Wiirzburg 
und  Paris  führte.  Nach  der  RUckkehr  von  derselben  Hess  er  sidi  in  Berlin 
zunächst  als  prac  tischer  Arzt  nieder  und  widmete  sich  nebenher  eifrigen 
wissenschaftlichen  .Arbeiten,  l^esondcrs  exj>erimcntell-patholooisfhcr  Art,  als 
deren  Frociuct  er  1861  in  Virchow's  Archiv  (Bd.  XXI)  die  bedeutungsvolle 
Abhandlung  über  Phosphonrergiftung  publicirte.  Hier  erbrachte  L.  als  einer 
der  Krsten  den  Nachweis  von  dem  Zusammenhang  der  fettigen  Degeneration 
der  Leber  mit  der  Phosphorvergiftung.  In  demselln  11  J.ihre  trat  er  auch  mit 
»Studien  über  den  Hoden«,  die  er  in  der  »Deutschen  Khnik«  veröffentlichte, 
hervor.  Ausserdem  beschäftigte  sich  L.  practisch  und  wissenschaftlich  mit 
Untersuchungen  in  der  LaT3mgologie»  einer  Disciplin,  die  um  jene  Zeit  durch 
den  von  Manuel  (larcia  t854  angefertigten  und  von  Czermak  1858— 1859 
in  flie  l'rnxis  cinf,'efii!irtcn  KehU  opfsspietrel  in  ein  ganz  neues  Stadium  gelangt 
war,  ,\ur  (iruiui  nielirjaiinger  Heobacluinigcn  lieferte  er  in  Virchow  s  Archiv 
Bd.  XXIV.  eine  umfangreiche,  werthvolle  Arbeit  »Uber  Krankheiten  einzelner 
Theile  des  Larynx  bedingt  durch  deren  i)hysiologische  imd  anatomische 
E!t,'enschaften«,  mit  der  er  sich  auch  1862  als  Prix  itdocent  für  innere  Metlicin 
habilitirte.  Eingehend  widmete  er  sich  fortab  speciell  der  Laryngoscopic  und 
vertrat  den  Unterricht  in  dieser  Fertigkeit  als  erster  Universitätslehrer  in 
Berlin.  U.  a.  veröfileiitlichte  er  in  dieser  Zeit  seine  anerkannt  gediegene 
>tnnnL;rnpliic :  Die  Inhalationstherapie - ,  ferner  die  Klinik  der  KranVlaiten 
des  Kehlkopfes-,  welche  von  1863—64  in  2  Auhagen  erschien.  Inzwischen  war 
durch  Bacrensprung's  Erkrankung  1863  an  paralytica  dementia  die  Leitung 
der  Abtheilung  (Ür  Dermatologie  und  Syphilidologie  an  der  Kgl.  Charild  in 
Berlin  freigeworden  und  L.  mit  derselben  1864  betraut.  Foruib  widmete  er 
.sich  ;nissrhli\  ss]i(  Ii  den  genannten  Disciplinen  und  erhielt  bereits  1868  die 
au.sscrordent liehe  Professur.  1880  wurde  er  zum  Mitglied  des  Reichs-üesund- 
heitsamts,  1884  zum  Geheimen  Medinalrath  ernannt,  nachdem  im  letztgenannt 
ten  Jahre  von  seiner  Klinik  die  Dermatologie  abgezweigt  und  an  Schweninger 
liliertrncren  worden  wnr.  Hei  Beginn  des  Sommersemeslers  1896  trat  er  tr.Tnz- 
li(  h  von  «ler  Charitestellung  zurück,  behielt  jedoch  sein  l^niversitatslehramt 
bei  und  versah  auch  seine  übrige  wi!>scni>chaftüchc  und  practische  Thätigkcit 
in  unverdrossener  Weise  bis  zu  seinem  am  i.  November  plötzlich  erfolgten 
Tode.  Das  Hauptverdienst  L.'s,  durch  das  er  sich  in  der  Geschichte  seiner 
Disciplin  einen  Namen  pesirhert  hat,  besteht  in  der  Kinführung  der  subcutanen 
Sublimatinjectionen  in  die  Syphilisiherapie,  über  tlcren  Erfolge  er  1867  zuerst 
in  der  Doctordissertation  eines  seiner  Schüler  berichten  liess  und  später  selbst 
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eine  zweimal  aufgelegte,  auch  ins  Russische  und  Englische  Übertragene  Mono- 
graphie public  irte.  Ausserdem  stammen  von  T..  noch  zahlreiche  Einzelab- 
handlu Ilgen,  meist  Journalariikel  über  die  verschiedensten  Gebiete  der  Der- 
matologie, so  über  Cysticercus,  parasitäre  Sycosis,  Akromegalie,  Sklerodermie, 
Addison'sche  Krankheit,  locale  Argyrose,  halbseitige  Atrophieen  und  Hyper- 
trophieen  u.  v.  A.  Ein  grosser  Theil  seiner  Publirationen  befindet  sich  in 
den  Charitt^-Annnlen,  aber  auch  in  vielen  aruieren  Zeitschriften  zerstreut.  L. 
war  ein  ausserordentlich  gelehrter  Arzt,  langjähriger  Referent  über  seine  Spe- 
cialgebiete  für  Virchow-Hirsch's  Jahresberichte  und  Besitzer  einer  ungewöhn» 
lieh  umfangreichen  und  reichhaltigen  Bibliothelc,  welche  zum  Theil  der  der- 
matologischen, rum  Theil  fler  medicinisrhcn  Gesellschaft  in  Herlin  zufiel.  Er- 
wähnt sei  auch,  dass  als  1879  Krankheitsfall  Prokoftjew  in  Petersburg 
für  Europa  eine  herannahende  Pestepidemk  befilrchten  liess,  L.  rom  deutsdien 
Reichskanzler  im  Einverstandniss  mit  der  russischen  Regierung  mit  der  localen 
l'ntersuchung  und  Abgabe  eines  Obergutachtens  betraut  wurde.  Bekanntlich 
fiel  dies  negativ  aus,  sodass  die  bereits  beabsichtigte  Grenzsperre  unterbleiben 
konnte. 

BesOelich  der  Quellen  zu  L.*s  Biographie  Tgl*  Gnrit  I.  c.  p*  aoi  «u  PutcliinaBik  L  c. 
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Lommer,  Emil  L.,  Generalarzt  I.  Klasse  und  Korpsarzt  des  IV.  Armee- 
korps mit  dem  Rsmg  als  Generalmajor,  war  am  29.  Mai  1834  als  Sohn  emes 
Geistlichen  in  Schleusingen  geboren.  Ostern  1854  bezog  er  die  militärärzt* 
liehen  Bildungsanstalten  in  Berlin.  Am  i.  October  1858  trat  er  als  Charittf- 
l^'ntcrarzt  in  die  Königliche  Armee  ein.  N  u  hdcm  er  darauf  beim  2.  leichten 
Feldlazareth  des  darflekiirps,  dem  i .  Cjardetlragonerregiment  Konigin  von 
Grossbritannien  und  Irland,  sowie  bei  tlem  Magdcburgibchcn  Lcibhusarenregi- 
ment  No.  10  als  Unterarzt  bezw.  Assistenzarzt  gestanden  hatte,  wurde  er  unter 
Beförderung  zum  Stabsarzt  am  27,  September  1864  zum  Eriedrich-Wilhelms- 
Tnstitut  (der  jetzigen  Kaiser  \Vilhelm.s-Akademie)  nach  Berlin  versetzt  und 
blieb  bei  demselben  bis  zum  24.  September  1868,  wo  seme  Berufung  als 
HttHsrefieient  in  die  Militär-Medicinal-Abtheilung  des  Kriegsministeriums  er- 
folgte. Diese  Stellung  hatte  er,  nachdem  er  unter  dem  5.  Januar  1871  De- 
rcrnent  geworden  war,  bis  zu  seiner  F.rnennung  zum  Generalarzt  2.  Klasse 
inne,  welche  unter  dem  4.  November  1880  erfolgte  und  ihn  an  die  Spitze 
des  Sanitätskorps  des  IV.  Armeekorps  stellte.  Dem  letzteren  Korps  hat  er 
bis  zu  seinem  am  14.  Mai  während  einer  Dienstreise  in  Torgau  eingetretenem 
Tode  ununterbrochen  angehört.  Er  wurde  während  dieser  Zeit  am  7.  März  1889 
zum  Gcnernlarzt  I.  Klasse  befördert,  \md  am  tS.  April  1895  wurde  ihm  der 
Rang  als  Generalmajor  verliehen.  Ausgezeichnet  durch  geistige  und  Character- 
eigcnschaften,  unermüdlich  thätig  in  der  ErltlUung  seiner  Berufspflichten,  war 
es  seme  Lebensaufgabe,  mit  seiner  grossen  Thatkraft  die  weitere  Entwickclung 
des  Militärmcdirtnal Wesens  in  seinem  Korj»s  zu  fördern  und  seinen  Unter* 
gcbcnen  als  leuchtendes  Vorbild  voranzugehen. 

Detttscbe  militllTantliche  ZeitsAiift  1896  p.  27a. 
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Meyer,  Julius  M.,  Arzt  und  Geheimer  Sanitätsrath  in  Berlin,  wurde  hier- 
selbst  1S20  geboren.  Er  besuchte  zuerst  die  Hartel'srhe  Privatschule  und 
spater  das  Joachimsthal'sche  Gymnasium,  das  er  1839  mit  dem  Zeugniss  der 
Reife  verlieas,  um  in  Bonn  dem  Studium  der  Heilkunde  obzuliegen.  Hier  blieb 
er  drei  Semester  lang  und  hörte  bei  Wilhelm  Schlegel,  Ernst  Moritz  Arndt, 
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Gottfried  Kinkel  u.  A.  geschichtliche,  litterargeschichtliche  und  philosophi- 
sche, sowie  bei  Treviranus,  Goldfuss,  Nöggerath,  Naumann,  Nasse  und 
Weber  naturwissenschaftlich-medtdiiische  Vorlesungen.  Dann  kehrte  er  wieder 
nnrh  Berlin  zurück,  wo  er  Johannes  Müller,  Schönlein,  nieffenbarh , 
Komberg,  Jungken,  Froriep,  Kluge,  VVolff,  Simon,  Schlemm  zu  Leh- 
rern hatte  und  am  29.  Juli  1843  mit  der  Inauguralabhandlung  »de  morbis  false 
recteque  diagnoscendts«  den  Doctortitel  erwarb,  einer  Schrift,  in  der  er  haupt> 
-Sächlich  n;u  !i  Beobachtungen  in  der  Srhonlein'srhen  Klinik  die  Grundsätze 
schildert,  die  in  jener  Zeit  bei  der  Diagnose  der  Krankheiten  uhlirh  waren. 
Nachdem  er  1Ü45  die  Staatsexamina  absolvirt  hatte,  Hess  er  i>ith  in  seiner 
Vaterstadt  nieder  und  wurde  hier  einer  der  ersten  Aerzte  des  sogenannten 
»Gewerkskrankenvereins«.  In  dieser  Stellung  war  er  über  3  Jahrzehnte  thätig. 
Ausserdem  erwarb  er  eine  sehr  ansehnliche  Privatclientel,  woliei  ihm  nit  hl  bloss 
seine  wissenschaftiich-practische  Schulung,  sondern  auch  sein  ausscrgewöhn- 
lich  menschenfreundliches,  und  treuherztg^biederes  Wesen  zu  Statten  kamen. 
Mit  vieler  Liebe  widmete  er  sich  auch  der  communalen  Armenpflege  in  seiner 
Eigens«  liaft  als  langjähriger  Magistratsderement  und  forderte  dieselbe  nach 
mannigfachen  Richtungen.  Kin  besonderer  Antheil  gehuhrl  ihm  an  der  jähr- 
lichen Zusammenstellung  der  Furniulae  magistrale:»  Berolinenses  in  ubuni  pau- 
perum.  Sonst  sind  ausser  einigen  kleineren  Aufsätzen  schriftstellerische  Lei- 
stungen nicht  von  ihm  l)ekannt  geworden.  1893  konnte  er  noch  sein 
5ojahnges  Doctoijubiläum  begehen.    Sein  Tod  erfolgte  am  23.  Januar. 
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MQller,  Max  M.,  Sanilatsrath  und  hervorragender  Chirurg  zu  Köln  a.  Rh., 
ist  als  Sohn  des  bertthmten  Berliner  Physiologen  Johannes  M.  (1801  —  58) 
am  23.  October  1839  zu  Bonn,  wo  damals  sein  Vater  noch  Extraordinarius 
war,  geboren.  Seine  medicinische  Studien  machte  er  seit  1848  in  Herlin, 
Bonn  und  Güttingen  und  erlangte  1852  mit  einer  unter  Leitung  seines  Vaters, 
den  er  auf  seinen  besonders  der  vergleichenden  Anatomie  gewidmeten  Stu- 
dienreisen zu  begleiten  pflegte,  gearbeiteten  Inauguralabhandlung  »Observa- 
tioncs  anatomirae  de  vermibus  f|uil)usdam  maritimis«  die  Doctorwürde. 
Später  widmete  sich  M.  fast  ausschliesslich  der  Chirurgie.  Narh  Absolvirung 
der  Staatsprüfungen  trat  er  als  Assistent  von  Otto  Fischer  in  das  Burger- 
hospital  zu  Köln  ein  und  blieb  hier  6'/,  Jalire  lang,  um  1864  die  Leitung 
des  damals  begrün<Icttn  St.  Marienhospttals  von  K.öln  zu  Ubernehmen.  In 
dieser  Stellung  verblieb  er  bis  zu  seinem  am  3.  September  i8g6  erfolgten 
Tode,  lai>i  ausschliesslich  littcrarisch  und  practisch  mit  Arbeiten  zur  Chirurgie 
beschäftigt,  fUr  die  er  nach  eigener  Mittheilnng  sich  stets  durch  die  Arbeiten 
V.  Langenbeck's  und  seiner  Scluiler  besonders  angeregt  und  wesentlich  ge- 
fördert gefühlt  hatte.  Während  des  Feldzuges  von  1870/71  war  er  zugleich 
als  dirigirender  bezw.  consultirender  Chirurg  an  tlen  Kölner  Militärspitälern 
tliätig.  Seine  Publicationen  sind  meist  in  v.  Langenbeck's  Archiv  erfolgt. 
Erwähnenswerth  sind  besonders  die  Arbeiten:  »Beitrag  zur  Verwendung  des 
halben  Gipsgusses  in  der  Chirurgie«  (1865);  »Enterotomie  zur  Behebung  einer 
inneren  Einklemmung«  (ebenda);  -Beitrag  ztir  Statistik  der  Tracheotomie  beim 
Croup«  (1871);  »Hemioiomie  nach  Massenreduction«  (ebenda);  »Unterbin- 
dungen grösserer  Gefässstämme  bei  Nachblutungen  nach  Schusswunden  im 
Kriege  1870/71  (1873)«  u.  v.  A. 

Vgl.  Gurlt  1.  c  p.  196;  Poschmann,  v.  Tocply  L  c. 
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Oldendorff;  Adolf  O.,  Aizt  und  Sanitätsrath»  bedeutender  Medicinalsta- 

lisliker  in  IV  ilin,  wurde  am  1 5,  Dc/ember  1837  in  Mcscritz  gcl)orcn.  Er 
l)csnrluc  /iin.K  list  die  Volksschule,  dann  die  Realschule  seiner  Heimat  und 
zuletzt  das  Ruhiischc  Gymnasium  in  Berlin,  daü  er  1852  mit  dem  Keife- 
zeugniss  verliess,  um  sich  dem  Studium  der  Heilkunde  in  Berlin  zu  widmen. 
Hier  waren  Johannes  Müller,  Schlemm,  Hecker,  Schönlein,  Traube, 
Josef  Meyer,  Romlicrif,  Remnk  iinrl  \.  I  ,;i  ngen  beck  siinc  T  ihrer.  I^^56 
erlangte  er  auf  Grund  seiner  Inauguralab  band  lang  »über  die  Zeicijen  der  orga- 
nischen Herzfehler«  die  DoctorwUrde  und  liess  sich  nach  erfolgter  Approbation 
in  Berlin  als  practischer  Arzt  nieder,  wo  er  bis  zu  seinem  am  16.  Juni  erfolgten 
Totle  tli;i(ij4  war.  i),  besass  ein  reges  Interesse  für  die  ärztlichen  Standes- 
fragen und  hat  sich  ausserdem  fhirrh  /nhlicii  lic  wissenschaftliche  Arbeiten, 
welche  sich  auf  dem  (iebicte  der  Hygiene  uutl  MedicinalsUitistik,  besonders 
der  Lebensversicherungsstatisttk,  bewegen,  einen  guten  Namen  gemacht  1874 
erschien  sein  anerkannt  werthvolles  Wtrk:  Die  Jahresberichte  der  deutschen 
l,ehensversicherungsgest'llsrhaften  und  ihre  (k'deutun^  für  ilic  Mci licinalslatistik 
und  die  Versicherungsgesetzgebung«.  Daran  schlössen  sicl»  die  nicht  minder 
bedeutenden  Publicationen:  »Der  Einfluss  der  Beschäftigung  auf  die  Lebens- 
dauer des  Menschen«  (Berlin  1877  —  78,  2  Heftet;  (irundzüge  der  ärztlichen 
Versicherungspraxis«  (Wien  uml  Leipzig  iSS^X  Ausserdem  veröflentlichte  er 
noch  verschiedene  Aufsätze  iiber  die  von  ihm  gef^rte'jten  Disciplinen  in 
mehreren  Zeitschriften,  in  seinem  letzten  Lebensjahre  rief  er  noch  die  ge- 
diegene »Zeitschrift  für  sociale  Medicin«  ins  Leben  mit  der  Absicht,  darin 
alle  Fragen  zu  behaiuleln,  die  den  medicinischen  Unterricht,  das  Kranken- 
hauswesen, die  s()(  i;ilc  Stclhinp;  der  Acrzte,  die  Rerh(c  und  RHichten  der- 
selben, die  'l'heilnalune  der  Aerzie  an  der  oltenllichen  Hygiene  etc.  etc.  be- 
treffen. Leider  ist  diese  Zeitschrift  nicht  über  den  ersten  Band  hinaus- 
gekommen. 
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Rigler,  Karl  Theodor  Johannes,  Arzt  und  bekannter  Verfasser  eines  sehr 
werthvollen  Werkchens,  ^l)as  medicinische  Berlin«  (1873),  wurde  am  3.  August 

1839  in  Potsdam  als  Sohn  eines  (]ymnasialdirectors  geboren.  Seine  Schul- 
bildung erhielt  er  auf  dem  G\ inn.isiiiiTi  setner  Vaterstadt.  Dann  bezog  er 
die  Universitiit  Berlin  zum  SuhIiuiii  der  Heilkunde,  wo  er  1862  mit  einer 
Arbeit  über  die  Lebenswärme  die  DoctorwUrde  erlangte  und  sich  nach  er- 
folgter Approbation  als  Arzt  niederliess.  Eine  Stellung  als  Eisenbahnkassen- 
;ir/»  verschaftte  ihm  die  Md;4!i(  likeit  zur  S:immlung  einer  Anzahl  von  l?eol)- 
achtungen  iibcr  die  durch  Eisenbahnunhillc  hervorgerufene  eigenthumliche 
Nerven-  und  Rückenmarkserscheinung,  die  sogenannte  Railwa)spine,  worüber 
er  eine  Monographie  betitelt:  *Uebcr  die  Folgen  der  Verletzungen  auf  Eisen- 
bahnen, iiisbcsDii.K  re  iK  i  \'erlet/.ungen  des  RücketUDarks  (1879'i  publicirtc. 
Weitere  wissensciiatiluhe  Ergebnisse  seiner  practischen  Iteobaclnuntren  aus 
der  KisenbahnarztstcUung  liegen  den  Abhandlungen  über  die  hisenbahn- 
Berufskrankheit« ,  sowie  »(Iber  das  Eisenbahn-Rettungswesen«  zu  Grunde. 
1886  liess  sicli  R.  als  Badearzt  in  Ilad  Nenndorf  nieder.  Doch  musste  cr 
Kränklit:hkeit  halber  seine  Praxis  aufmbcn;  er  sietleltc  nach  P.r.u]iilnpo  nm 
Harz  iiber  und  stiirb  hier  am  19.  Hezemtier.  Ausser  den  angefuiirten  Publi- 
cationen rühren  von  R.  noch  her  einige  auf  Standesfragen  bezügliche  Sclviften, 
so:  »Uber  die  Freigebung  der  ärztlichen  Praxis«.;  «die  Homöopathie  und 
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ihre  Bedeutung  für  das  öfientliche  Wohl«  und  eine  gieschichtliche  Beschrei- 
bung des  Badeortes  Nenndorf  sum  Jubiläum  desselben.  Pagel 

Schiß,  Moritz,  Ai/t  und  einer  der  bedcuieiuistcn  i'hy^iiologcn  des 
19.  Jahrhunderts,  stammt  aus  Prankfurt  a.  M.  und  wurde  daselbst  1835  ge* 

Uorcn.  Seine  medicinischcn  Studien  machte  er  zunächst  an  dem  Scncken- 
berg'schen  Institut  seiner  V'ater.stadt  und  setzte  dieselben  in  Heidelberg;, 
Berlin  und  Göttingcn  fort;  am  letztgenannten  Ort  erlangte  er  1844  die 
DoctorwUrde.  Dann  widmete  er  sich  mit  lebhaftem  Kifer  experimentell  ])hy- 
siologischen  und  zoologischen  Studien,  zu  welchem  Zwecke  er  Paris  aufsuchte, 
um  hier  unter  Magendi c  un<l  I.ongel,  sowie  am  Jardin  des  plnnteszu  arbeiten. 
Kin  Protiuct  (lieser  Forschungen  ist  die  1845  erschienene  und  dem  Berliner 
Zoologen  I.ichtenstein  gewidmete  Arbeit  »de  vi  motoria  b;u>eos  encephali 
inquisitiones  experimentales«.  Seine  bedeutenden  Kenntnisse  in  der  Vogel« 
künde  verschafften  S.  nach  seiner  Heimkehr  eine  Stellung  als  Kustos  der 
Vogelsammlung  des  zoologischen  Museums  seiner  Vaterstadl,  in  welcher  er 
einige  Jahre  thätig  war  und  sich  dem  Speciaistudium  der  Vogelwelt  Süd- 
amerikas widmete.  Während  des  Revolutionsjahres  1848  betheiligte  sich  S. 
am  badischen  Aufstande,  was  zur  l'olgc  hatte,  dass  die  sj):iter  nachgesuchte 
Krl.iulmiss  zur  Haliilitntifin  als  I'i  ivatdocent  der  Zoolo^^ie  in  fröttinf^en  ihm 
verweigert  wurde.  Kr  folgte  daiier  1854  einem  an  ihn  ergangenen  Rufe  nach 
Bern  als  Professor  der  vergleichenden  Anatomie,  wo  er  bis  1863  wirkte,  um 
dann  diese  Stellung  mit  dem  Lehrstuhl  der  Physacdogie  am  Instituto  di  Studii 
superiori  in  Florenz  zu  verLauschen.  1876  übernahm  er  dxs  gleiche  Lehramt 
in  (ienf,  wo  er  bis  zu  seinem  am  6.  October  i8q6  einj^etretenen  I.cliensenrle 
verblieb.  1894  beging  er  sein  5ojähriges  Dociorjubilaum.  S.  genos.s  als 
Lehrer  und  Forscher,  insbesondere  als  ])hysiologischer  Experimentator  einen 
europaischen  Ruf.  Seine  hervorragenden  Leistungen  betreffen  besonders  das 
Gebiet  der  Nerveniihysiologie  unfl  stellen  eine  wirkliche  Hereichenm;,'  desselben 
dar.  Zu  nennen  snid  insbesondere  seine  Studien  über  die  Physiologie  und 
Pathologie  des  Nervus  trigeminus,  sympalhicus  und  vagus,  die  er  1855  unter 
dem  zusammenfassenden  Titel  »Untersuchungen  zur  Physiologie  tles  Nerven- 
systems mit  Merüc  ksichtigung  der  Pathologie«  (Frankfurt)  puMu  iei  te,  ferner 
der  Abschnitt  Muskel-  imd  Nervenjibysiolo^He  als  Theil  des  i.  Bandes  eines 
1858/59  crscinencneu,  aber  nicht  fortgesetzten  'Lehrbuchs  der  Physiologie 
des  Menschen«  (Lahr);  »Untersuchungen  über  die  Zuckerbildung  in  der  Leber 
und  den  Eintluss  fies  Nervensystems  auf  die  Erzeugung  des  Diabetes«  (Würz- 
burg •,  ■  Sul  sistema  nervoso  enrefalim-  {Florenz  1865;  2.  Ausg.  1873). 
Dazu  kuinnien  zaldreiche  Aufsätze  und  Abhandlimgen  zu  anderen  Theilen 
der  Physiologie  und  Pathologie,  so  über  Entzündung  und  Circulation  (1873), 
über  Empfindungsmessung  (1869),  zur  PIi\ siulo^ie  der  Verdauung  (1868), 
Studien  ulier  die  ClallenbilduuL',  den  S.tft  «ler  Hauciis|iei<  lieldi iise,  über  die 
Function  der  Milz.  Hemerkenswerth  smd  noch  seine  ornithologischen  ^Vrbeiten 
und  F  orschungcn  über  Diatomeen ;  erstere  wurden  vom  Prinzen  L.  Buonaparte 
in  den  »Mtfmoires  pr^nt^s  etc.«  und  dessen  »Conspectus  avium«  heraus» 
gegeben.  l>ic  Zaii!  seiner  ( iesammtpublicationeii  betragt  über  200. 
QucUeo  $.  bei  üutlt  1.  c.  p.  199.    PascbmaUD  und  v.  Töply  L  c 
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Schifintr»  Rudolf  S.,  Augenarzt  Professor  der  Augenheilkunde,  Director 
der  Augenklinik  in  Greifswaid  und  Geheimer  Medictnalrath,  wurde  daselbst 
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am  lO.  März  1831  geboren.  Aul  dem  Gymnasium  seiner  Vaterstadt  vorge- 
bildet, studirte  er  auch  nn  der  dortigen  Universität  seit  1852  Mediein  und 
erlangte  1856  mit  emer  Dissertation  über  tien  ( Jes(  hiiiackssinn  die  Ductor- 
würde.  1857  absolvirte  er  die  Staatsprüfung  und  ging  dann  auf  eine  längere 
Studienreise,  die  ihn  nach  Göttingen,  BerHn,  Wien  und  Paris  führte,  wobei 
er  in  Berlin  am  längsten  seinen  Aufenthalt  ausdehnte,  um  unter  Albrecht 
von  Graefe  sich  besonders  fortab  der  Ophthalmiatrie  zu  widmen.  Nach  Greifs- 
wald zurückgekehrt  habilitirte  er  sich  dort  1860  als  erster  Pnvatdocent  ftir 
dieses  Fach  und  erreichte  durch  seine  Wirksamkeit,  dass  1867  die  Augen- 
heilkunde von  der  Chirurgie  getrennt  und  ein  besonderes  ExtraiMrdinariat  ge> 
bildet  wurde,   welches  S.   übertragen  wurde.  erhielt   er  sogar  eine 

ordentliche  Professur,  die  er  bis  zu  seinem  Rücktritt  Ende  des  Sommer- 
semesters 1893  bekleidete.  Dann  lebte  er  im  Ruhestande  und  starb  zu 
Grei&wald  am  27.  Januar  1896.  Von  seinen  wissenschaftlichen  Leistungen 
liihren  wir  besonders  die  beiden  Monographieen  an:  »Die  Lehre  von  den 
Refractions-  und  .Accommodationsstörungcn  des  Auges«  (Berlin  1866)  und 
»die  Krankheiten  der  I  hranenorgane*»  (als  Theü  des  grossen  von  Graefe- 
Sae  misch 'sehen  Handbuchs  der  Augenheilkunde). 

Quellen  s.  bei  Ourlt  1.  e.  p.  179  und  PuscIiinaAn^T.  Toeply  1.  c. 
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Schlesinger,  Wilhelm,  Arzt  und  Schriftsteller  in  Wien,  Begründer  der 
»Wiener  Medicinischen  Blätter«,  wurde  1839  in  Timye  in  Ungarn  geboren, 
studirte  in  Wien,  erlangte  1864  die  Doctorwürde  und  habilitirte  sich  1864 
als  Docent  für  Gynäkologie.  Schon  in  jungen  Jahren  hatte  er  sich  dem 
journalistischen  Berufe  zugewandt;  er  wurde  Mitarbeiter  des  »Wanderer^; 
doch  trat  S.,  als  das  Blatt  durch  Kauf  in  die  Hände  des  Sistirungsininiste- 
riums  uberging,  mit  einer  Reihe  von  Collegen  aus,  da  die  neue  Richtung 
seiner  Ueberxeugung  widersprach  und  widmete  sich  fortab  1878  ganz  der 
medicinischen  Forschung.  1878  im  März  rief  er  das  oben  genannte  medici- 
nische  Journal  ins  Leben  und  gründete  Ende  der  80er  Jahre  das  Frauen- 
kranken-lnstitut  »Charit^«,  das  er  bis  zu  seinem  am  19.  Juni  1896  in  V'öslau 

erfolgten  Tode  leitete. 

Wiener  med.  BlKtter  1896.  „  , 
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Schmidt,  Benno  Gottlob  S.,  ordentlicher  Honorar-Professor  der  Chirurgie 
und  Dtrector  des  chirurgisch- poliklinischen  Instituts  in  Leipzig,  wrurde  am 
3.  Nfar/.  1826  zu  Kaditz  bei  Dresden  geboren.  Seine  medicinische  Fach- 
ausl)ildung  erhielt  er  in  Leipzig,  l)esünders  unter  Gebrüder  Weber,  Clarus 
und  Günther;  unter  des  Letztgenannten  Leitung  namentlicli  widmete  er  sich 
chirurgischer  Sj[)ecialausbildung  und  wurde  auch,  nachdem  er  1850  mit  der 
Inauguralabhandlung  »De  tuberculosi  testiculi«  die  Doctorwürde  erworben 
und  auf  einer  längeren  Studienreise  Prag,  Wien  und  Paris  besvn  ht  hatte, 
dessen  Assistent  an  der  chirurgischen  Klinik  des  Leipziger  Jakobs -Hospitals. 
In  dieser  Stellung  verblieb  er  bis  1857  und  habilitirte  sich  inzwischen  als 
Docent  für  Chirurgie  an  der  Leipziger  Universität.  1865  wurde  er  Extra- 
ordinarius, iSögDirector  der  chirurgischen  Poliklinik,  1870  begleitete  er  das 
sä<  hsis«  he  Feldarmeerorps  als  consultirender  ( ieneral-Ar/t.  Spater  wurde  er 
zum  Geheimen  Medicinalrath  und  ordentlichen  Honorar -Professor  eniannt. 
Sein  Tod  erfolgte  in  Wildungen  am  6.  Juni,  wohin  er  mch  tat  Cur  begeben 
hatte.   S.  hat  sich  als  Lehrer  wie  als  Forscher  wohlverdient  gemacht.  Von 
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seinen  zahlreichen  litterarischen  Arbeiten  erwähnen  wir  eine  zu  Günther's 

Operationslehre  1 860/61  heigesteuerte  AhhandUing:  »Ueher  künstlichen  After, 
Operationen  am  Mastdarm,  am  Hoden  und  Hodensacke,  der  r>!ascnsrhciden- 
fisiel,  der  Unterleibshrüche  ;  ferner:  -Beiträge  zur  chjrurgis»:hen  Pathologie 
der  Hamwerkzeuge«  (1865);  »Ueber  die  Achsendrehung  der  Wirbelsäule  bei 
hahituellei  Skoliose  und  ihre  Bchan(llung<.  (Leipzig  1882,  Festschrift  zum 
öojahrij^cii  l )(>(  tor-Jubilaum  von  Justus  Radius,  liberreicht  von  der  Medirin. 
Gesellschaft  zu  Leipzig).  Für  Pitha-UiUruth'ü  grosses  Handbuch  der  Chirurgie 
bearbeitete  er  das  KapiteL  «Die  Unterleibsbrüche«;  ausserdem  rühren  von 
ihm  noch  mehrere  Journalaufsätze  her,  so:  über  F.ntstchung  der  Oberschenkel- 
luxationen  (Wiener  med.  Wochenschr.  iSc;S);  L'eber  Entstehung  der  Unter- 
loibsbrüche  (ebenda);  IVlicr  'I'em|>eratur  der  Hyf!rorelcnt1ns«igkeit'  (Wag- 
ner's  Archiv);  Üarmeuilvlemmung  bei  grossem  Nabelbruche  ^Chir.  Centrai- 
blatt 1880).  Interessant  ist  noch  seine  »Anatomie  am  Lebenden«  fllr  Stu- 
dirende  und  eine  historische  Schrift  (icschichte  des  Leipziger  chirurgisch- 
polikh'nischen  Instituts  in  dem  ersten  halben  Jahrhundert  seines  Bestehens 
(1830—1880)«. 

Quellen  s.  bei  Gurlt  1.  c.  p.  189;  Puschmann  und  v.  Tttply  I.e. 
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Schneller,  Johann  »Tuh'us  Moritz,  Arzt  und  tüchtiger  Augenarzt  in  Dan/ig, 
wurde  am  31.  Januar  1834  in  Heinnchswalde,  Kreis  Niederung,  in  Ostpreussen, 
geboren.  Er  besuchte  das  Gymnasium  in  Tilsit  und  bezog  1850  die  Univer- 
sität Rdnigsberg,  wo  er  besonders  sich  an  Helmholtz  anschloss,  unter  dessen 
Leitung  er  die  Inauguralabhaiidlung  über  die  Harnstoffausscheidung  im  Fieber« 
anfertigte,  mit  der  er  1854  in  Königsberg  die  I  )octor\vtirfk'  iTl:in;;te.  Narh- 
UcDi  er  die  Staatsprüfung  ubsolvirt  hatte,  ging  er  nach  Berlin,  vim  sich  hier 
unter  Albr.  v.  Graefe  tlem  Specialstudium  der  Augenheilkunde  zu  widmen. 
Dann  liess  er  sich  1855  als  Augenarzt  in  Danzig  nieder,  wo  er  1858  eine 
private  Augcnheilansialt  in>  I  i  ln.11  rirf  iin<l  eine  grosse  Si.c«  ial[)raxis  crinngte. 
S.,  der  :mi  9.  Novenilicr  1896  starb,  genoss  auch  in  wissenschaftlichen  Krei- 
sen wegen  seiner  mannigfachen  litterarischen  Arbeiten  grossen  Ruf.  Dieselben 
betreffen  die  verschiedensten  Abschnitte  der  Augenheilkunde  und  sind  meist 
als  casuistische  Mittheilungen  in  v.  (jraefe's  Archiv  publicirt  (mit  Ausnahme 
einer  1855  erfolgten  V'erötTentlichung  über  V'eriindcninuen  der  Au<ien  bei 
Cholera;,  in  Berliner  klin.  Woc  hensc  hr.).  Wir  citiren:  HciCiage  /.ur  kenntniss 
ophthalmoscopischer  Befunde  bei  extrabulbärer  Ursache  von  Aml)lyoi>ien  und 
Amaurosen  ^1.  c.  VII);  Kin  Fall  von  Emboli e  der  Cenlralarterie  der  Retina« 
\ln  M(l.i  \'ni,  beilaiifiL!;  bemerkt  der  erste  Jinrli  \.  Crn  f^  s  lu  rühmt  gewortlcner 
JUeobachiung);  >Zur  Lelire  von  der  Accommotlaiion  und  Refraction«  (^ib.  XS'lljj 
»Studien  über  das  Blickfeld«  (ebenda  XXII  u.  XXIII);  »Zur  Lehre  von  der 
Ernährung  der  Netzhaut«  (ebenda  XXIV);  "Bei träge  zur  l^hre  vom  Schielen« 
(ebenda  XXVIII);  Die  Behandlung  des  Trachoms  durch  Excision  der  Ueber- 
gangsfaltc«  ^ebenda  XXX). 

Quellen  s.  bei  Gtirh  p.  S02;  PusehmanD,  t.  Töply  1.  e. 

Pagel. 

WagCAM;  Guido  Richard,  ordentlicher  Honorar-Professor  der  Anatomie 

in  MaH»urg,  war  in  Berlin  am  12.  Fcbriinr  1822  geboren,  sturltrtc  in  seiner 
Vaterstadt,  bc&onderü  unter  Job.  Müller,  und  erlangte  hicrselb^l  1S48  die 
DoctorwQrdc.  Bakl  danach  wandte  er  sich  dem  Specialstudium  der  Anatomie 
zu,  wobei  er  sich  besonders  der  Förderung  durch  E.  Brücke,  damaligen  Assi- 
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stenten  von  Joh.  Müller  zu  erfreuen  hatte,  imd  wurde  1857  Assistent  am 

anatomischen  Museum.  1861  habilitirte  er  sich  als  Privatdocent  fiir  Anatomie, 
folgte  1867  einem  Ruf  als  Kxtraordinariiis  und  Prosector  nnvh  Marhurf^  und 
wurde  hier  später  zum  ordentlichen  Honorar -Professor  ernannt.  Von  den 
Arbeiten  W.'s,  der  am  to.'  Februar  1896  starb,  betrifft  ein  Thdl  die  Ento- 
mologie, s|)eciell  das  Studium  der  Kingeweidewürmcr;  ein  anderer  Theil  ge- 
hört dt  r  K.inbryologie  nn.  l>:izu  kommen  Arbeiten  über  den  feineren  Bau 
der  Muskelfaser,  so  Aufsätze:  »üebcr  ilie  (juergeslrcifle  Muskelfibrille<* ;  »»Die 
Entwickelung  der  Muskelfaser«;  »Die  Entstehung  der  Querslreifung  an  den 
Muskelfasern«;  »Ueber  einige  Erscheinungen  an  den  Muskeln  lebendiger 
Corethra  plumicornis-T m  vm  ;  l  cl>ci  das  Verhalten  der  Muskeln  im  Typhus <  . 
Die  betreffenden  Arbeiten  sind  tluils  im  Archiv  flir  An.u.  ,  theils  in  »PflU- 
ger's  Archiv«,  sowie  in  den  Berichten  der  Marburger  Gesellschaft  fiir  Natur- 
und  Heilkunde  publictrt. 

Quellen  zu  dieser  BiogrApbte  find  b«i  Gnrltl.  c.  p.  180,  sowie  bei  PiischiDaiin- 
V.  Töply  1.  c  veneichneU 

Pagel. 

Wcnzci,  Ernst,  Professor  der  Anatomie  in  Leipzig,  wtu-dc  zu  Uberwitz 
bei  Zittau  als  der  Sohn  eines  Landmannes  1840  geboren,  machte  erst  die 
dortige  Dorfschule  durch,  kam  darauf  in  '  s  T  chrerwminar  zu  Bautzen,  ab- 
solvirte  die  Lchrerpriiftmj:,  wiflmote  sich  dann  erst  gymnasialen  Studien  und 
begann  nach  bestandenem  Maturitatscxamen  1860  das  Studium  der  Heilkunde 
in  Berlin,  besonders  als  Schüler  von  Nathanael  Lieberktthn  und  Guido 
Wagener,  die  beide  damals  noch  als  Proscctoren  Ifezw.  anatomische  Assisten- 
ten dort  thätig  waren,  erlanf^te  1864  mit  rincr  die  Anatomie  der  Sinnesorpnne 
betreffenden  Abhandlung  die  Doctorwürde  und  bald  danach  die  Approbation 
als  Arzt.  Dann  wurde  er  Assistent  an  der  chirurgischen  Poliklinik  in  Leipzig 
unter  Benno  Schmidt,  habilitirte  sich  1868  als  Docent  flir  Anatomie,  erlangte 
bereits  1872  eine  ausserordentliche  Professur  und  bekleidete  dieselbe  bis  zu 
seinem  am  25.  October  1896  erfolgten  Ableben,  zugleich  in  einer  ausgebrei- 
teten Praxis  als  Arzt  thätig.  W.  ist  Herausgeber  eines  »Atlas  des  makro- 
skopischen und  mikroscopischen  Baues  des  menschlichen  Körpers«,  sowie 
eines  el)en  solchen  der  Gewebelehre  des  Mens(  hen  und  der  höheren  Thiere. 
Im  Uebrigcn  beschilft i^'tc  er  sich  l)esonders  mit  der  nnritomischen  Unten^'cisunf^ 
von  Laien,  namentlich  Lehrern,  denen  er  die  Elemente  der  Anatomie  und 
Biologie  beibrachte,  zu  welchem  Zwecke  er  regelmässige  öffentliche  Vor- 
lesungen ttber  Anatomie,  Physiologie  und  Diätetik  des  menschlichen  Körpers 
und  einzelner  Theile  desselben,  sowie  der  Sinnesorgane,  hielt. 

Page!. 

Ifoberty  Jobann,  Rirchenkumpumst,  hinterliess  folgende,  hier  zum  ersten- 
mal gedruckte  kurze  Selbstbiographie: 

»Ich  bin  am  18.  October  1833  in  Oberplan  im  siifllichen  Böhmen  ge« 
boren  worden.  Mein  Vater  hicss  Lorenz  Habert,  die  Mutfi-r  Josef.i,  war  füe 
'1  üchter  des  Lelu-ers  von  Adalbert  Stifter,  der  ebenfalls  in  Oberplan  geboren 
worden  ist.  Neben  dem  Grossvater  wirkte  noch  der  Bruder  der  .Mutter, 
Onkel  Frame,  als  Lehrer.  Beide  ausgezeichnete  Lehrer.  Den  Musikunterricht 
ertheilte  Onkel  Franz  und  ich  erhielt,  da  ich  selbst  den  Beruf  als  Lehrer 
er^^'ählte,  einen  genügenden  l^nterrirht  im  Singen,  Ciavier-,  Violin-  und  Orpel- 
spiel,  in  verschiedenen  Blasinstrumenten  (Clarinette,  Horn)  und  lernte  spater 
im  Pädagogium  noch  Viola  und  als  Lehrer  Posaune.  Auch  im  Fagott  übten 
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vrir  Musikschüler  uns  selbst.  Harmonielehre  lernten  wir,  um  bcziAerte  Basse 
spielen  zu  können.    Auf  unserem  Chore  wurden  Messen  von  Mozart  und 

Haydn  und  von  Btthler,  Schiedermayer  U.  dgl.  Componisten  aufgeführt.  An 
StrLi(  lupirirrctten  von  Pleyi  l,  Kromnier  ühten  wir  uns  im  Violinspiel  und 
erfreuien  uns  |)rival  an  allen  l.ändlem  für  2  Violinen,  die  wir  von  unseren 
Tanzgeigern  erwischen  konnten.  Im  ürgelspiel  waren  es  die  Versettcn  und 
Fugen  von  Albrechtsbet^r  u.  A.»  welche  wir  in  grosser  Zahl  auswendig  lernen 
mussten.  Als  Knahc  versuchte  ich  bereits  auf  eigene  Faust  das  Componiren. 
Da  wir  unter  uns  gerne  Duetten  spielten,  so  lag  es  nahe,  ein  Dun  für  zwei 
Violinen  zu  setzen.  Unser  Coopcrator  war  ein  enthusiastischer  Verehrer 
Schubert's,  desgleichen  mein  Onkel.  Durch  den  Linzer  Dom -Organisten 
Pranghofer,  einen  gebürtigen  Oberplaner,  erhielten  sie  die  Lieder  Schubert's, 
und  schrieben  sich  diesenten  .d).  Ich  habe  für  den  Onkel  vier  Bande  ab- 
geschrieben. An  Somitagen  und  spater,  wenn  ich  ui  den  Ferien  zu  Hause 
war,  musste  ich  dem  geistlichen  Herrn  die  Lieder  begleiten.  Von  Haydn 
waren  es  zwei  Werke,  die  abwechselnd  in  der  Charwoche  zur  AufiUhrung 
kamen,  nämlich  in  einem  Jahre  die  sieben  Worte,  im  anderen  das  Stabat 
mater.  Von  beiden  Werken  wurden  nicht  alle  Nummern  uilgenihrt,  jede  aber 
immer  von  uns  und  den  Zuhörern  mit  grosser  Vereiirung  geliort.  im  Sommer 
kamen  immer  Lehrer  auf  Ferien  und  Studenten,  dann  wurden  auch  einzelne 
Nummern  aus  der  Schöpfung  versucht,  die  der  { Irossvater  in  Stimmen  ab^esehrie- 
ben  hatte.  Im  Septeml)er  kam  ich  na<  h  l  .in/,  um  mirh  für  ila>  Lehrfach 
auszubilden.  Üiuumal  waren  zwei  Klassen  Unterrealschule  (sogenarmte  vierte 
Klasse)  und  zwei  Jahre  Pädagogium  vorgeschrieben.  Als  Musiklehrer  hatten 
wir  Prof.  Aug.  Dürrn  berger,  standischen  Buchhalter,  der  unentgeltlich  lange 
Jahre  den  theoretischen  >fusik Unterricht  na«  h  einem  eigenen  Lehrbuche  er- 
theilte,  und  0»e<;nnimtUbungen  im  Oesinj^e,  sowie  un  tiesange  mit  Orchester- 
begleitung leitete.  Im  Jahre  1852  kam  ich  im  Herbste  als  Unterlehrer  nach 
Naam,  im  unteren  Mühlviertel  in  Ober-Oesterreich,  und  blieb  dort  nicht  ganz 
5  Jahre.  In  dieser  Zeit  erschien  der  I.  B.ind  der  Mus.  divina  von  Proske 
und  ein  Theil  des  IL  Bandes,  welche  Partituren  ich  von  einem  Linker  Buch- 
händler zur  Eiiisicht  erhielt.  Da  mich  die  Musik,  die  mir  bis  dahin  fremd 
war,  sehr  tnteressirte,  kaufte  ich  diese  Bände  und  lebte  mich  nach  und  nach 
in  diesen  Stil  hinein,  obwohl  it  h  damals  ganz  der  Schule  lebte  und  Musik 
nur  auf  dem  Cliore  trieb,  auf  wel«  hem  ntir  St  hiedermnyer ,  Btihler  und  Con- 
sorten  aut^eluhn  wurden.  Der  riesige  Abstand  /wischen  diesen  Auswuchsen 
der  Instrumentalmusik  und  dem  Palestrinastile  wurde  mir  immer  klarer.  Im 
Sommer  1857  kam  ich  als  Unterlehrer  nach  Waizenkirchen  im  Hausnickkreise, 
wo  mein  Vetter  ebenfalls  Unterlehrer  und  Herr  Josef  Lang,  ein  Violin-  und 
Clnvierspielcr  mit  nahezu  virtuoser  Technik,  Olierlehrer  war.  Dort  hörte  ich 
bessere  Kirchenmusik,  lernte  Bach  s  Ciavierwerke  kennen  und  die  Werke  Mo- 
zarts, Hayfln's,  Becthoven's  fUr  Ciavier  und  für  Ciavier  und  Violine.  Hier 
wurden  neben  dem  Studium  Bach's,  das  der  alte  Meister  aus  der  Mus.  divina 
und  aus  T.tick's  Sammlung'  Ijctrieben  und  wurdi-n  die  ersten  liedeutenderen 
Versuche  in  tler  Cumjjosition  (Messen  uiul  Uttertorien)  gemacht.  Das  war 
mir  dazumal  schon  klar,  dass  die  Schuld  an  der  Seichtigkeit  gewisser  Instru- 
mcntalwerke  in  dem  Verlassen  des  polyphonen  Stiles  lag,  und  dass  man  wie>- 
der  zu  demselben  zurückkehren  müsse,  auch  in  der  Instrumentalkirchenmusik. 
In  jener  Zeit  entstanden  die  Augustini-Messc,  flie  spater  umgearbeitet 
wurde  und  die  Calasaga-Messe  für  4  Singst.  Streich(iuartett  und  2  Horn. 
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Da  die  Messe  im  Stile  Bottts  geschrie1>en  ist,  so  Hess  ich  zur  Verstärkung  das 

Streit  h<|iiartctl  notengetreu  mit  den  Sin^siimmen  gehen,  überzeugte  mich  aber 
bald,  (lass  diese  Instrunientirun;,'  ti!)eHlfissig  ist  und  Hess  sie  (IiiIrt  spiiier  weg. 
Im  Januar  1861  kam  ich  als  Organist  nach  (Jmunden,  da  es  meine  Freunde 
fiir  besser  hielten,  dass  ich  mich  ganz  der  Musik  widme.  Hier  in  Gmundcn 
wunle  ich  nun  in  den  praktischen  Choralgesang  eingeführt,  was  später  zur 
Folge  hatte,  <\ass  ich  mich  noch  mehr  mit  ihm  befasste,  auch  in  der  Theorie. 
I)aneben  wurden  Sechter's  und  Kirnberger's  Schriften  fhirchgenommen  tiiul 
spiiter  Marj>urg's  l'ugenlehre  und  der  Gradus  von  Fux.  Bach's  Urgelcompo- 
sitionen,  Beethoven's,  Ha)'dn's  und  Mozart's  Werke  wurden  ausgedehnter 
kennen  gelernt.  Im  Jahre  1862  vielleicht  trat  ich  in  ein  Streichquartett  ein, 
(las  kurz  v^^rher  errichtet  wurde,  und  lernte  so  die  Quartetten  von  Mozart, 
Haydn,  ( )nslow  und  die  ersten  neun  von  Beethoven  kennen;  zu  unseren 
wöchentlichen  Uebungen  kamen  auch  hic  und  da  andere  Musiker,  ao  dass 
wir  Clavier*Trios  u.  s.  w.  und  Symphonien  im  Arrangement  spielen  konnten. 
i86t)  gründete  ich  einen  Musikverein,  der  sich  die  Pflege  der  klassischen 
Orchestermusik  zur  Aiif<;nbe  setzte.  Sf>  suulirtc  ich  nur  Symphonien  von 
Mozart,  Hay(in,  Heethoven  ein,  und  tia  wir  den  Chorgesang  cbenfalU  zur 
Abwechslung  pflegten,  so  kamen  nach  und  nach  grossere  Chorwerke  von 
Haydn,  Heethoven,  Bach,  Metulels-sohn  zur  Aufführung.  Auf  diese  Concerte, 
welche  der  vcrvtnrbene  König  \ou  Hnnnover  mit  Familie  rei;clniassTt;  besiu  lue, 
übte  flie  Anwesenheit  des  Claviervirtuoscn  Labor,  Rönigl.  hannoverscher 
Kammerpianist,  einen  grossen  Einfluss  aus.  Es  kamen  durch  seine  Mithilfe 
verschiedene  Kammermusikwerke  (Suite  von  Goldmark  fUr  Ciavier  und  Vio- 
line), Sonaten  von  Heethoven  für  Clavicr  allein  oder  mit  Violine,  da.s  F'orellen- 
(juintett  von  Schubert,  <lns  Chnienunntett  von  Schumann  u.  A.  zur  Atifluh- 
rung  und  Clavierconcerte  von  Mozart  und  Heethoven  und  die  Chorphania.Meii 
von  T..etzterem.  1868  erschien  zum  ersten  Male  die  »Zeitschrift  für  katholi- 
sche Kirchenmusik«,  welche  si<  h  insbesondere  avi<  Ii  die  Verbesserung  der 
kirchlichen  Tnstninicut  ^lllln^i*^  als  Aufgabe  stallte.  Die  vielfachen  Studien  in 
alten  Partituren  und  m  modernen  brachten  mich  zur  Ueberzeugung,  dass  der 
Verfall  der  katholischen  Kirchenmusik  den  Hauptgrund  darin  hat,  dass  man 
den  Choral  als  Cantus  firmus  ftir  dieselbe  ganz  ausser  Gebrauch  gesetzt  hat. 
b  '  l^r  ilt^-^sen  wurden  die  contrapunk tischen  Studien  vernachlässig i ,  und 
(tu-  K  iK  lu  tiniusik  dann  von  I  culen  geschrielKMi  wie  Srliicdermayer  und 
liulik'i,  denen  diese  Kunst  ganz  und  gar  unbekanni  war.  Nach  der  Ver- 
sicherung eines  Onkels  von  mir,  der  Lehrer  in  Urfahr  war,  und  Schieder- 
mayer persönlich  gut  gekannt  hat,  stammen  die  Versetten  und  fugirtcn  S.u/o 
in  Srliioflermnyer's  Messen  ni'lit  von  ihm,  sondem  von  einem  andern  Onkel, 
der  d;izumal  als  l'riesier  in  l'osiiingberg  und  spater  in  Liixz  wirkte,  und  ge- 
meinsam mit  Schiedermayer  arbeitete.  Dieser  Onkel  war  ein  Contrapunktist 
und  ich  besitze  von  ihm  »die  Kunst  der  Fuge«  von  Hach.  Ich  habe  daher 
in  diesem  Sinne  in  meiner  Zeitschrift  gewirkt  und  viele  meiner  Werke  fiber 
Choral themen  gesrbrieben. 

Die  meisten  mcmer  Werke  sind  noch  Manuscript.    Sie  enthalten: 
28  fertige  Messen  (darunter  11  über  Choral-Motive,  alle  aber  im  ])oIy- 
]>honen  Stile^;  über  150  Einlagen  zur  Messe,  bei  20  l-itancien,  viele  über 
d(  n  (  lunal,    20  Magnific  at   in   den    R  Kirchen lonarten  Über  den  Choral, 
Vesperpsalmen,  Hymnen,  Antiphonien  u.  s.  w. 

Für  Orgel  sind  erschienen  4  Hefte,  hauptsächlich  fiir  den  praktischen 
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Gebrauch  bestimmt,  daher  meist  kurze  Nummern  rV^Tsctten)  enthaltend.  Da 
mit  <\cr  Pflege  der  Rir<  henmusik  das  ( »rficlspicl  verbunden  ist,  und  die  Kr- 
fahrung  lehrLe,  dass  xur  Ausbildung  dersell>en  eine  Schule  und  gute  Orgeln 
tiothwendig  sind,  so  wurde  durch  die  Zeitschrift  und  durch  den  Cäc.-Verein 
dahin  gewirkt,  dass  Orgeln  mit  verstümmeltem  Manuale  und  Pedale  nicht 
mehr  sebnut  werden  dürfen,  d.iss  letzteres  27  Tnsten  erhalten  miis'ic.  Zugleich 
würfle  in  tler  Zeitschrift  mit  der  Veröffentlichung  einer  praktischen  Orgcl- 
schule  begonnen  (1871).  Von  dieser  Schule  ist  nun  auch  der  2.  Bd.  er- 
schienen. Sie  ist  eingeführt  im  Conservatorium  in  Wien,  in  den  kirchlichen 
Musikschulen  in  Aachen  inid  Mechcln.  Zur  Heranbildung  guter  C'horkrafte, 
wurde  eine  Ch nr <icsan trsch ule  vcrfasst,  die  in  der  Klicnhöch'schen  I^ttrh- 
handlung  ni  Linz  erschienen  ist.  Auch  ni  weltlicher  Musik  habe  ich  manches 
versucht  Für  Ciavier  sind  erschienen  Op.  4.  »Mondnachtbilder«  bei  Spina 
in  Wien;  Op.  7.  Variationen  in  As  l)ei  Haslinger  in  Wien;  Op.  17.  Variationen 
in  H-dtir,  und  Op.  38.  Miniaturen  bei  lireitkopf  iKr  Härtel  in  Leipzig.  Jn> 
Manuscript  liegen  noch  vor:  Kleine  Stücke,  2  Sonatinen  für  4  Hände  vmd 
andere  Ciavierstücke,  eine  grosse  Sonate  für  2  Claviere  zu  4  Händen,  eine 
Sonatine  für  Ciavier  und  Violine.  Von  Gesängen  sind  erschienen:  ein  Lied 
für  eine  Singstimme  mit  Piano,  Op.  5  bei  Spina  in  Wien,  drei  Mannerchöre 
Op.  ;^r,  und  fünf  Damencjuartette  Op.  34  bei  Breitkopf  iSr  Härtel.  Aiulere 
Gesänge  iheils  für  Singstimmc  mit  Clavicr,  für  gemischten  und  Männeichor 
sind  noch  Manuscript;  desgleichen  drei  Streichquartette  und  einige  Orchester- 
werke.  Viele  Werke  sind  im  Manuscript  aufgeführt  worden,  in  der  k.  k.  Hof- 
capeüc  in  Wien,  in  den  Domkirchen  in  Sa!/])urg,  Linz,  St.  Pölten,  in  vielen 
Stiften  Oesterreiths,  z.  Ii.  St.  Florian,  Schlägl,  Seitenstetten,  ilann  im  Stifte 
Kinsiedeln  in  der  Schweiz  u.  s.  w.  Streichciuartette  sind  au t;j,(  führt  worden 
von  Kretschmann  in  Wien  vmd  dem  Tonkünstlerverein  in  Berlin.  Orchester- 
werke hat  nirector  Lahit/ky  in  Karlsbad  aufgeführt,  darunter  in  den  Sym- 
phonieconrcrten  die  Miniatuien  für  Streichorchester  arrangirt  und  eine  Sere- 
nade für  grosses  Orchester  m  6  Sätzen. 

In  der  Musiktheorie  ist  fertig:  Die  Lehre  vom  einfachen  Contrapunkt  im 
strengen  Satze  in  den  acht  Kirchentonarten  und  im  freien  Satze  in  Our  und 
Moll,  nie  Lehre  von  der  Xarli  dinning.  F.inc  Harmonielehre  ist  haHi  fertig 
und  technische  Analysen  des  wohltempcrirtcn  Ciaviers  sind  ebenfalls  in  ^Vr- 
beit.«  — 

Krgänzend  bemerkt  ein  namhafter  Musikhistoriker:  H.  wurde  von  der 
flesellsrlKifi  zur  Förderung  deutscher  Wissen^rliaft ,  Kunst  tmd  l.itteratur  In 
Böhmen  IV  zum  correspnndirenden  Mitgliede  ernannt.  Dieselbe  hat  auch  den 
X.  Band  seines  Hljcr  gradualis  edirt  in  der  Ges. -Ausg.  s.  Werke,  die  bei 
Breitkopf  &  Härtel  erscheint.  H.  war  ein  self-made-man  und  beherrschte 
vollkommen  den  a»capella-Stil  des  16.  Jahrhunderts.  In  meinen  Kirchenwerken 
hält  er  sich  an  Fux,  orrhcstrirt  aber  mit  den  Mittchi  der  klassischen  W'iener 
Schule.  Zu  seinen  weltlichen  Compositioncn  benutzt  er  vielfach  Formen  der 
vorklassischen  Zeit,  die  er  thematisch  ausgestaltet.  In  anderen  hält  er  sich 
an  Mentlelssohn.  Immer  und  übeiall  >i;hlagt  der  Volkston  durch,  der  seiner 
Heimath,  des  südlichen  Pm >Iniu  rwaldes,  und  besonders  da'>  \*()ll>lie(l  (^ber- 
Oesterrcichs,  das  seine  /weite  Heunath  wurde.  Die  (leciie^enlicil  seiner  Sat/- 
techiuk  muss  oft  über  den  Mangel  freier  und  inicrosanicr  Erfindung  ent- 
schädigen. Der  Emst  der  künstlerischen  Erfahrung  erhebt  den  Hörer,  Der 
Mann  wusste  sich  nicht  zu  insceniren  und  lebte  als  Halbverschollener.  Die 
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scharfe  Feder,  die  er  in  der  Kirchenmus.  Ztschr.  führte»  brachte  ihm  auch 

keine  Freunde,  Erst  kurze  Zeit  vor  seinem  Tode  anerkannte  man  seine  Ver- 
dienste.  Et  starb  am  i.  September  1896  zu  Gmunden,  62  Jahre  alt. 

Sonderegger,  Jalcob  Laarens  wurde  geboren  am  32.  Oktober  1825  im 

Verwaltcrhaiise  des  Schlosses  Grünenstein  im  St.  gallischen  Rhcinthale.  Da« 
se1t)st  verlebte  er  niu  h  >icine  ersten  Jugendjahre.  Wie  alle  seine  Vnrfnhren 
seit  1 580  war  sein  Vater  Gutsverwalter  auf  (jriincnstcin  und  nebenbei  Am- 
niann  des  Dorfes  Balgach,  zu  dem  das  ^^Schloss-  gehörte.  »Kein  Herr  und 
kein  Bettler  dabei,  kein  Berühmter,  kein  Beschimpfter:  Volk  im  gesunden 
Sinne  des  Wortes«,  so  sagt  S.  selbst  von  diesen  Vorfahren.  Die  für  bäuer- 
liche Verhaltnisse  sehr  gebildete  Mutter,  eine  herzensgute  uml  fromme  Krau 
mit  vorztiglichen  Eigenschafleu  des  Gcmiites  und  Verstandes,  erzog  den  jungen 
Laurenz  mit  grosser  Sorgfalt  und  T.iebe  und  noch  in  späteren  Jahren  gedenkt 
er  ihrer  mit  Verehrung.  Der  ituclligcnte  Knabe  war  körperlich  scliwachlich 
und  man  konnte  nicht  daran  denken,  ilnn  die  Vfbi^^schar  in  die  Hand  zu 
geben,  für  die  seine  Kraft  nicht  ausreichte.  Dafiir  sollte  er  ein  Neues  pflügen 
auf  anderem  Boden!  Frühe  schon  erwachte  in  ihm  der  Genius,  der  ihm  im 
dunkeln  Drange  die  Wege  wies,  den  Weg  zur  »gelehrten«  Laufbahn.  Robinson 
und  Christoph  Schmid's  Jugendschriften  waren  seine  treuen  Begleiter,  wenn 
er  auf  der  Weide  fln<?  Vieh  hfttete,  und  schon  in  flcn  Knabenjahren  regte 
sich  in  ihm  der  Wunsch,  ein  Helfer  der  leidenden  Menschheit,  ein  Arzt  zu 
werden.  Nachdem  er  die  Dorfschule  zu  Balgach  durchlaufen,  kam  er  in 
die  Sekundärschule  nach  Rheineck.  Daselbst  wirkte  damals  ein  vorzüglicher 
Lehrer,  der  Vielen  vieles  gewesen  ist,  J.  J.  Arbenz,  ein  Mann,  wie  S. 
selbst  sagt,  »von  der  Gestalt  und  auch  vom  Geiste  Job.  l*cter  Hebel's«. 
Die  Gymnasialstudien  absolvierte  S.  in  St.  Gallen,  im  sogenannten  Buben- 
kloster, neben  einer  Reihe  von  tüchtigen  Jugendgenossen,  von  denen  mancher 
mit  iliin  in  innii^er  Freundschaft  verbun<len  blieb  auch  im  späteren  Leben. 
Neben  tut:hiigcn  (»liilolugischen  Studien  wurclen  auch  die  nnturwisscnsrhaft- 
lichen  gepflegt;  hier  wirkte  vor  allem  durch  den  Zauber  und  die  Macht 
seiner  Lehrerpersönlichkeit  Professor  Peter  Scheitlin,  ein  Weiser  nicht  nur, 
sondern  ein  Vater«  auch  der  Armen  und  Hülflosen,  der  als  Grftbschrifk  das 
Wort  sich  wünschte:  Incitavit.  Sein  St  lifiler  S.  ist  nicht  umsonst  /u  seinen 
Fussen  gesessen.  Dagegen  meint  dieser  letztere,  in  den  Geist  des  klassischen 
Altertums  sei  er  dennoch  nicht  eigentlich  eingedrungen.  Es  habe  ihm  damals 
mehr  nur  Spass  gemacht,  mit  Horazischen  Sentenzen  und  Homerischen  Versen 
um  sich  zu  werfen.  Aber  (iartun  hat  er  doch  sein  Latein  imd  Griechisch 
wohl  besser  und  vollkommener  erfa.sst,  als  der  Durchs«  hnittssttident  von  heute. 
S.  schrieb  nicht  nur,  er  sprach  auch  cm  gutes  Latein  und  setzte  später 
manchmal  andere,  die  auch  studiert,  in  Verlegenheit  durch  gelegentliche 
lateinische  Ansprachen.  Man  hatte  ihm  nämlich,  als  er  1848  nach  Wien  ging, 
^csa^'t,  dass  dort  noch  lateinisch  doziert  wcrrlc.  IXiraiifhin  machte  er  sich 
i)csonders  sattelfest  in  dieser  Sprache.  In  Wien  wurde  nun  freilich  deutsch 
gesprochen;  aber  sein  Latein  hat  er  behalten  und  das  kleine  Bändchen 
Horay.ischer  Oden,  sein  Handexemplar,  das  er  besass,  ist  ein  so  strapaziertes 
Still  k,  mit  so  viel  Strichen,  Zeirbcn  tnid  Anmerkungen  von  seiner  Hand  ver- 
sehen, tlass  es  wohl  auch  im  späteren  Leben  ni(  ht  als  raradestüt  k  im 
Bttcherschaftc  stand,  sondern  sein  Freimd  und  Begleiter  geblieben  ist.  Seine 
Spärliche  Mussezeit  widmete  er  überhaupt,  gerne  der  Lektüre  und  im  Laufe  der 
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Jahre  sammelte  er  sich  eine  recht  schöne  Bibliothek,  »die  von  vnrnc  .anwuchs 
und  von  hinten  abstarbt,  wie  er  launig  bemerkt.    Dass  ihm  auch  neben 
der   rachwissenschaftlichen  und  schöngeistigen  Litteratur  das  »Buch  der 
Bücher«  nicht  fremd»  sondern  allezeit  eine  Scliat/-  und  Rüstkammer  ge- 
wesen ist,  aus  der  er  »altes  iinH  neues«  hervor/uliolen  wiisste  und  für  sit:h 
selber  (lewinn  gezogen  hat,  das  weiss  jetler,  der  seine  Schritten  kennt  und 
den  Geist,  der  aus  ihnen  spricht,  den  Geist  eines  lebendigen  Christentums. 
1845  bezog  S.  wohl  ausgerüstet  die  Universität  Zürich,  ein  fleissiger  Stu- 
flcnt,  der  >in  Wonne  schwelgte  libcr  den  vorzüglichen  Unterricht  berühmter 
Lehrer«,   wie   Oken,    Oswald  Heer,   Natjeli,    Köüikcr,   Hasse  n.  %.  \\.  "Ich 
genoss  das  (ihick«,  schreibt  er  sj)ater,   »einen  schlechten  Magen  zu  haben; 
viele  brave,  junge  Leute  sah  ich  an  ihrem  guten  Magen  zu  Grunde  gehen; 
mir  war  die  Tugend  leicht  gemacht«.   £r  war  dennoch  fröhlich  und  genoss 
dixs  Studcntctilc]>en  mit  vollem  Herzen.     1847  war  er  unmittelbarer  Zeuge 
der  folgenschweren  Ereignisse  im  Vaterlande.    Er  folgte  nämlich  als  arzUicher 
Begleiter  einem  Transport  Verwundeter  im  Sonderbundskriege  von  Gisliskon 
nach  Muri,  später  einem  solchen  von  Aarau  nach  Zürich.  Dann  aber,  1848, 
gings  na(  h  ]  >eutsrM;md  und  zwar  zuerst  nach  Würzburg.  Auf  der  Durchreise 
Krankfurt  berührend,   versäumte   er  nicht,   in   der  Paulskirche  »die  grossen, 
weisen  Redner  anzustaunen,  die  in  den  Wolken  stritten  und  sich  gar  nicht 
darum  kümmerten,  dass  sie  keinen  Boden  unter  den  Füssen  hatten«.  Im 
Herbst  1848  treffen  wir  ihn  in  Wien,  wo  er  sich  für  die  grossen  Lehrer  be- 
geisterte, die  chimals  dort  wirkten:  Hebra,  Skoda,  Rokitansky,  vor  allem  für 
Semmelweiss,  den  Geburtshelfer.    Dieser  machte  ihm  einen  unauslöschlichen 
Eindruck  durch  seine  erfolgreiche  Bekämpfung  des  Puerperalfiebers,  das  da- 
mals noch  eine  erschreckende  Zahl  von  Opfern  forderte,  und  da.s  dieser  Vor* 
ganger  der  asej)tischen  Methode   mit  so  grossem  F.rfolge  dureli  seine  Dcsin- 
jektionsrnnssrcgcln    n\   hckanijiren   wnsste.     I  >.>s  IJild   des   verehrte-^.  T  ehrers 
schmückte  spater  seine  Sluiliersiube  untl  seine  Hochachtung  vor  ihm  w;ir  um 
SO  grösser,  je  mehr  er  zusehen  musste,  wie  dessen  Ideen  nur  verspottet  wurden 
und  keinen  Eingang  fanden.    Bald  nach  seiner  Ankunft  in  Wien  bradl  die 
Revolution  ans.     S.  blieb  ruhig  in  der  belagerten  Siadt,  u.  a.  mit  seinem 
ivommih tonen  Carl  Zehnder  von  Zürich,  dem  späteren  Med.  Dr.  und  Sanitätsrat, 
mit  dem  er  in  seinem  Streben  und  nachherigen  Wirken  so  vid  Verwandtes 
gehabt  hat.  Im  Mai  1849  gings  nach  Prag,  wo  ihm  die  wissenschaftliche  Thätig- 
keit  der  dortigen  Hochschule  imponierte.    \'()r  allem  ,  s(  breibt  er,    glänzte  Arlt, 
ein  Ar/t,  Okulist,    und  Lehrer  von  Gottes  Giuulen,   der  seine  vielen  S(  Iniler 
und  Praktikanten  so  begeisterte,  dass  tasi  ausnalunslus  ein  Jeder  sich  vornahm, 
alles  andere  im  Stich  zu  lassen  und  Augenarzt  zu  werden.«    Im  Sommer  so> 
dann  hatte  er  Gelegenheit,   eine   kleinere  Choleraepidcmie  zu  beobachten. 
»Mir  graute  vor  flem  Wfirgcngel,   bis  ich   die  ersten  Kranken  sah  und  den 
ersten  Leichenoühungen  beiwohnte.     Nachher  wurde  die  Sache   mit  aller 
Seelenruhe  behandelt.  Die  Cholera  galt  damals  als  durchaus  nicht  ansteckend ; 
die  Kontagiosität  wurde  nur  von  einem  Professor  behauptet«,  bis  ein  bestimm- 
ter Fall  sie  erwies.     »Die  Behandlung  der  Cholera  war  atif  jeder  Spiialabthei- 
lung  anders;  tll)erail  fleissig  und  gewissen  halt,  aber  überall  nutzlos.    Es  starben 
gut  die  Hallte.    In  Leipzig  endlich,  wohin  er  sich  zuletzt  begeben,  hörte  S. 
bei  Günther  nur  kurze  Zeit,  dann  kehrte  er  1849  nach  Hause  zurttck,  um 
noch  im  nämlichen  Jahre  das  kantonale  Staatsexamen  zu  machen,  nicht  ohne 
Angst,  den  Fass  in  der  Tasche,  um  im  Notialle  sogleich  durchbrennen  zu 
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können,  natürlich  aber  nnt  der  ersten  Noic.    Kl>cntalls  noch  1849  machte 
er   »Summa  cum  laude*  das  Doktor- Examen  in  Bern.    Seine  Dissertation 
handelte  bezeichnenderweise  Uber  die  Cholera.  Und  nun,  am  i.  Januar  1850» 
begann  er,  mit  bescheidenen  Erwartungen,  fast  zaghaft,  in  seinem  Heimat- 
dorfc   lialgach   die  i'l)enso  verdienst-   als   tlornenvolle   Laufbahn   fies  ])rak- 
tischen  Arztes  autzunehmen,  welche  er  durch  die  (iediegenheit  und  cicn 
Reichtum  seines  Wissens,  die  Weite  seines  Blickes,  die  Wärme  seines  Her- 
lens  und   den  Ade!  seiner  Gesinnung  auf  liohere  Stufen  zu  heben  erkoren 
war.     Er   lehne   seine  Standcsfietiossen,    die  Aer/te,    nicht   nur   das  krnnkc 
Olied,  sondern  den  ganzen  Menschen,  den  Leib  und  die  Seele,  alle  seine 
Verhältnisse  und  Umgebungen  ins  Auge  zu  fiissen  und  zu  behandeln  und 
nach  Möglichkeit  zu  heben.     »Wissenschaftlich  ist  alles,  wenn  man  es 
sorgialtig   betreibt   und   menschlich  bedeutungsvoll   alles,   wenn   man  nicht 
Maschinen -Rcparatcur,  sondern  Arzt  sein  wilL,  hat  er  sich  spater  geäussert. 
Die  Zahl  seiner  Patienten  ward  rasch  eine  grosse.    Man  hatte  bald  heraus- 
gefunden, dass  der  junge  Doktor  in  Balgach  einer  sei,  der  etwas  verstehe,  und 
Einen  verstehe,  <ter  für  den  leidenden  Menschen  auch  ein  Herz  habe.  Es 
ist  fler  beste  1  eutcdoktf^r  weit  und  breit',  so  hiess  es  von  S.  l)ald  im  Rhein- 
thale,  im  appenzellischen  Vorder-  und  Mittelland,  un<l  drüben  überm  Rhein, 
im  Vorarlberg  und  Lichtenstein.  Auch  aus  der  Hauptstadt  St.  Gallen  war  es 
eine  wachsende  Anzahl  von  Kranken,  die  seinen  Rat  und  seine  Hülfe  nach- 
suchten, so  dass  er  sich  später  veranlasst  sah,  jede  Woche  ein  bis  zweimal  als 
konsultierender  Arzt  dorthin  zu  gehen,   l'elier  die  ihn  hc\  der  Praxis  leitenden 
(Grundsätze  aus.sert  er  sit  h  selber  folgendermasseii :  -Oluie  [)ersönlichc  Unter- 
suchung habe  ich  nie  jemanden  behandelt  und  mich  immer  angestrengt,  meinen 
Klienten  das  Wiflersinnige  ties  Dispensierens  auf  blossen  Tiericht  hin  klar  zu 
machen.   Ks  lialf  aber  nicht  viel.    Der  Mens(li  bat  I'ediirfnisse  für  L^nklarcs  wie 
für  Unverdaulu  hes  vuid  ich  galt  einfach  für  sonderbar,  wo  ich  ehrlich  gewesen. 
Ich  musste  in  meiner  Medizinstube  immer  an  den  Medizinmann  der  Indianer 
denken.  Er  macht  einen  Heidenlärm,  die  Sonnenfinsternis  zu  vertreiben,  und 
sie  vergeht  auch  richtig!    Linen  solchen  Medizinmann  will  das  Publikum  haben 
un<l  ein  solcher  tiarf  (!cr  Arzt  nicht  sein:  da  steckt  ricr  Hatkcn!    Ich  <,'ab  (le- 
bildeten  sehr  oft  gar  nichts,  Ungebiideien  etw;is  Milchzucker,  danui  sie  stille 
halten  und  mir  nicht  mit  Aderlässen  und  Pillen  den  ruhigen  Ablauf  des  Pro- 
zesses stören.   Wo  eine  runde  khu*e  Aufgabe  vorlag,  da  verordnete  ich,  was  zur 
Zeil  gebräuchlich  war.    In  F.rfahrungssachen  und  nuf  anderer  Kosten  originell 
zu  sein,  ist  eine  Schlechtigkeit.  Gott  bewahre  mich  vor  euiem  originellen  Arzte! 
»Ich  bin  ein  Narr  auf  eigne  Hand«  —  dieses  Wort  Goethe's  ist  noch  viel 
zu  gelinde  für  den  eiteln  Tropf,  der  seihen  Patienten  zu  seinem  Versuchstiere 
ma<  lu.<    Im  Jahre  1 851  gründete  S,  tlurch  glücklichen  Ehebund  seinen  eigenen 
Mausstand,  indem  er  sich  mit  Sophie  Härlochcr,  flcr  Ptnrrcrstochtcr  von  Rhcin- 
e<:k,  verehelielue,   die   ihm  sein  Haus  »zur  Biu-g  macluc,   in   der  er  sicher 
wohnen  und  aus  der  er  mutig  ausbrechen  konnte  in  die  Welt  voll  Arbeit 
und  Sorge  und  oft  voll  Kamj>f.       Nach  13  Jahren  seiner  gesegneten  Wirk- 
samkeit in  lialgach  aber  siefleite  der  Vielbeschäftigte  nach  dem  grös.sern  Alt- 
statten über,  in  der  Hoffnung,  dort  etwas  mehr  Ruhe  zu  finden.    Diese  ward 
ihm  aber  auch  hier  nicht  zuteil.    Immerhin  hatte  er  es  in  vieler  Beziehung 
besser  und  bc<picnicr  als  bisher.    »Mein  Haus«,  sagte  er,    stand  so  schön 
im   Oarten,    der    lilumcn   und  Eriuhtc,    Trauben  und  Feigen   reichlich  ge- 
wahrte j  unter  mächtigen  Bäumen  plätscherte  ein  Brunnen.    Von  allen  Set- 
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ten  strömte  Luft  und  Licht  herbei  und  der  Ausblick  war  grossartig  schön. 

Das  war  eine  fröhliche  Heimat  für  nii<:h  und  die  Meini};en.*  Doch  auch 
da  solhe  srinrs  BU'iliens  nicht  all/iiliintro  sein.  Kin  Mann,  u  ic  S.,  bc- 
flnrftc  eines  noch  grosseren  untl  festeren  Hodens,  um  fiie  sii  !i  mehr  und 
HK-hr  «lehnenden  Kreise  der  grossen  Ideen,  die  ihn  bewegten,  und  der 
menschenfreundlichen  Zwecke,  die  ihm  vor  den  Augen  sdiwebten,  sicher 
ziehen,  um  mit  einem  Worte  noch  tiefgrUnthger  und  allgemeiner  wirken  zu 
können.  Fr  l>edurfte  wohl  auch  der  fortwiUirendcn  Anregung;,  der  unmittel- 
baren Berührung  mit  den  führenden  Geistern  und  leitenden  l'ersönlichkeiten. 
Darum  verlegte  er  im  Märx  1873  seinen  Wohnsit«  nach  der  Stadt  St.  Gallen, 
die  nun  fUr  die  Folgezeit  bis  zu  seinem  Tode  die  Stätte  seines  herrlichen 
un<l  gesegneten  Wirkens  war  nnrl  1)liel>,  und  deren  Ruhm  und  Zierde  er  ge- 
worden ist.  Was  hat  er  hier  alles  gethan,  geleistet,  erstrelu  um!  erzielt  in 
den  nun  folgenden  23  Jahren  bis  zu  «ler  .Stun<le,  da  seiner  mutie  gewordenen 
Hand  »die  Kelle  und  das  Schwert«,  die  er  beide  unverdrossen  gefUhrt,  ent- 
sank! Hier  erreichte  er  den  Zenith  seiner  immer  vielseitiger  und  ausgebreiteter 
sich  ucstnltcnflcn  Wirksaink^it.  Kinc  gnn/  wunderbnre  Fülle  beruflicher, 
sthriftstelierischer  und  philanthropischer  Arbeit  drangt  sich  m  diese  Jahrzehnte  — 
eine  Fülle,  wie  sie  eben  nur  eine  so  reich  organisierte  Natur,  ein  so  vielseitiger 
Geist  und  ein  so  tiefgehendes  Streben,  der  rastlose  Drang  zu  helfen  und  zu  retten, 
ein  seltener  Reichtum  der  Menschenliebe,  die  ilim  angeboren  war,  /u  bewältif^en 
vermochte.  Mit  demselben  l<lealismus,  der  ihn  in  seinen  Lehr-  und  Wanderjahren 
so  glücklich  gemacht,  hat  er  auch  im  späteren  Leben  alles  erfasst  und  gethan 
und  lebte  und  webte  er  in  seinem  Berufe,  den  er  mit  grttndlichem  Wissen  und 
reicher  Erfahrung  vollständig  beherrschte;  aber  nie  ist  er  darin  auf-  und 
imtcrgcgange?!.  Ks  giebt  auf  l'rden  nichts  (Irösseres  un<l  Schöneres  ,  sagt 
er  in  den  »Vorposten^  (P^ß-  53^>'-)»  Meiisch,  er  ist  die  schwerste 

und  erhabensle  Aufgabe  des  Denkens  und  Handelns,  sein  Werden  und  Sterben, 
sein  Leben  und  Leiden  .Alles  ist  im  höchsten  CIrade  merkwürdig  und  ridirend. 
Helle  Augen  und  feine  Ohren  mnsst  du  mitbringen,  ein  greisses  T'eub  u binngs- 
talent  und  Geduld  zum  endlosen  Lernen,  einen  klaren,  kritischen  Kopt  mit 
eisernem  Willen,  der  in  der  Not  erstarkt,  und  doch  ein  warmes,  bewegliches 
Herz,  das  jedes  Weh  begreift  und  mitfilhlt;  religiösen  Halt  und  sittlichen 
Emst,  der  die  Sinnlichkeiten,  das  Geld  und  die  Ehre  beherrscht;  nebenbei 
auch  ein  nnstrindiges  Aeiisseres,  Srhh'fif  im  Umgang  und  Ges<  hi(  k  in  den 
Fingern,  Gesundheit  des  Leibes  und  der  Seele:  das  Alles  niusst  du  haben, 
wenn  du  nicht  ein  ungUlcklicher  oder  ein  schlechter  Arzt  sein  willst;  du 
mussf  die  Kameeltast  des  Vielwissers  s(  hleppen  und  die  Frische  des  Poeten 
bewahren,  du  musst  alle  Kinnstc  der  (I1  irl at  uuric  aufwiegen  und  tlabci  ein 
ehrlicher  Mann  bleiben;  die  Me(h/in  muss,  darauf  läuft  alles  hinaus,  deine 
Religion  und  Politik,  dein  (ilück  und  Unglück  sein!«  Und  wahrlich!  dieses 
Ideal  hat  S.  nicht  bloss  erstrebt,  sondern  hat  es  auch  erreicht.  Das 
bezeugen  die  vielen  Tausende,  denen  er  freundlich  und  verständnisvoll 
als  ein  rechter  Nnthelfer  nahe  trat,  nicht  nur  mit  seiner  Kunst,  sf)n- 
dern  auch  mit  weisem  Rat,  mit  einem  guten,  freundlich -thcilnehnieiulen 
Wort.  Er  selbst  meint  zwar  bescheiden  am  Schlüsse  der  von  ihm  selbst 
geschriebenen  Lebensskizze,  die  leider  nicht  fiir  (V\c  Oeffentli«  hkeit  bestimmt 
ist:  ^Wenn  ich  in  den  Himmel  komme,  werde  uh  midi  für  die  er^^ten  Hlnf- 
tausend  Jahre  als  Student  der  Medizin  einst  hrciben  lassen.  Mit  himmlischen 
Einsichten  und  Hülfsmitteln  die  alten  Rätsel  zu  losen  —  das  müsste  eine 
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Seligkeit  s  in  '  Gewiss  hat  er  Recht.  Aber  wh  meinen,  i  r  habe  aiu  h  s(  hon 
hier  auf  dieser  Erde  etwas  von  hinmilisc  her  Seligkeit  eiii|jfunden,  wenn  er, 
der  so  ganz  die  Hestatigung  Wiir  ^un»  Worte  BUIroÜi's:  "Nur  ein  guter 
Mensch  kann  ein  guter  Arzt  sein«,  dem  Drange  seines  liebenden  Herzens 
genügen  und  seinen  Mitmenschen  tnenschlieh  nahe  treten  konnte.  Hinter  dem 
klaren  Verstände,  der  mit  nngcwöhnürhen  Scharflilicke  die  geheimnisv<>llen 
Vorgänge  einer  Krankheit  zu'  erraten  und  die  ersehnten  Mittel  zur  Heilung 
—  oft  die  einfachsten  und  ungesuchtesten  —  ausfindig  zu  machen  wusste, 
ruhte  ein  warmschlagendes  mitfühlendes  Herz,  stand  eben  zugleich  der 
Mcnsi  1),  der  von  si«  Ii  sai^en  konnte:  Huniani  nihil  a  ine  alienum  [lUto, 
nichts  menscliiiches  ist  mir  fremd,  und  aus  diesem  von  T.iel)e  erfüllten 
Herzen  drang  mit  Macht  die  zum  Erlösen  bereite  'I'hat.  Wie  gross  und 
anstrengend,  ja  geradezu  aufreibend  seine  Praxis  war  —  sie  wurde  (Ur  ihn 
nur  der  Antrieb  imd  Ausgangspunkt  zu  einer  noch  umfassenderen  Thätig- 
kcit.  Es  wäclist  der  Mensch  mit  seinen  grössern  Zwecken.«  Das  gilt 
aut  h  für  S.  »  Die  Hmdernisse  und  Schwierigkeiten,  mit  denen  der  ernst 
angelegte  Arzt  zu  kämpfen  hat  und  an  welchen  schon  so  mancher  gute,  edle 
(ieist  sich  abmühte,  bis  er  schliesslich  voller  Bitterkeit  mit  Unverstand, 
(ileichgilti^kcii  und  Herzlosigkeit  paktierte,  der  Dummheit  ihre  weite  Domäne 
lassend,  für  sich  den  materiellen  1-ohn  behaltend  —  das  alles«,  sagt  ein 
Nekrolog,  »förderte  in  ihm  nur  immer  mächtiger  den  unerschütterlichen 
Willen,  die  Reform  des  ärztlichen  Berufes,  wie  sie  seinem  innem  Auge  vor*- 
schwebte,  auf  das  allein  richtige  Eun<lament  zu  gründen,  nämlich  auf  eine 
verständigte  hy^ienisrhe  Bikhin«,'  und  Erziehung  des  Volkes  in  allen  seinen 
Schichten.  Darum  griff  der  Mann,  der  den  ganzen  Tag  von  einem  Kranken 
zum  andern  wanderte,  von  allen  Seiten  in  Ansprach  genommen,  überall  ge- 
rufen, überall  gefordert,  in  später  Stunde,  wie  todinu<lc  manchmiü!  zur  Feder; 
darnm  sprach  er  aK  T. ehrer  mit  weithin  über  die  Lande  vernommener  Stimme 
zu  emer  nach  .Millionen  sich  zählenden  Gemeinde,  sie  unterrit  hicnd  und  be- 
lehrend über  die  Elemente  und  »Vorposten«  einer  vernünftigen,  auf  die 
Kenntnis  und  Beobachtung  der  ewigen  Naturgesetze  gegründeten  Gesundheits- 
und Krankenpflege.«  Er  selber  äussert  sich  imVon\<irt  zur  zweiten  Auflage 
seines  l]uches,  das  erstmalig  iSj^  erschien,  folirendemiassen :  ^Vorposten« 
moihien  diese  lilalicr  sein,  abgelöst  zwar  von  der  Armee  der  strengen 
Wissenschaft,  aber  nicht  ohne  Fühlung  mit  derselben;  Vor])osten,  welche,  auf 
die  Gefahr  hin,  zusammengehauen  oder  vergessen  zu  werden,  vom  General» 
Stabe  selbständiger  Eorscher  vorj;es(  liobcn  .sind  in  Gebiete,  die  bisher  der 
Gewohnheit  und  dem  Unglücke  l'ribut  zahlten.  —  Die  Waffe  solcher  Vor- 
posten soll  das  Schwert  der  Selbsterkenntnis  sein,  und  ihre  Parole:  Humanität. 
W^enn  ihnen  auch  bei  dieser  Expedition  an  Ausrüstung  und  Führung  noch 
vieles  fehlt,  so  .sind  sie  doch  erfüllt  vom  Hewusstsein  ihrer  Sendung  und  ent- 
schlossen, sieh  anständig  und  mit  Ausdauer  zu  schlafen.  Mögen  sie  manche 
Herzen  und  Hauser  besetzen,  wo  gemütliche  und  gebiltlete  Menschen  wohnen 
und  der  naturwissenschaftlichen  Auf&ssung  des  Lebens  nicht  bloss  Achtung, 
sondern  auch  Liebe  erobern  helfen.<;  Das  haben  sie  denn  auch  gethan,  in 
reichstem  Masse  gethan.  Das  herrliche  Buch  war  eine  j^rosse  That.  Ks  ver- 
einigt in  sich  alle  Vorzüge,  die  dem  Arzte  un(l  Menschenfreunde  S.  in  so  her- 
vorragender Weise  zu  Gebote  standen.  Sorgfältige  wissenschaftliche  Grundlage, 
scharf  abgegrenzte  Begriffe,  klare  Definitionen  und  eine  unendlich  reiche  Fülle 
von  tiefster  I^ebensweisheit,  eine  prägnante,  bilderreiche,  durch  und  dtu^ch 
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originelle  Sprache,  wie  sie  nur  einem  so  reich  angelegten,  vielseitigen,  stets 

beohachtenfleii  und  feingebiUleten  Geiste,  wie  der  S.'s  eigen  war  und  den 
Vorzug  aller  seiner  Schriftcfi,  ihr  eigentliches  charakteristisches  Merkmal, 
bildet.  Wir  müssen  es  uns  versagen,  auf  den  reichen  Inhalt  des  Huclics  naher 
einsutreten.  Es  gilt  und  gelte  hier  eben  auch  das  Wort:  »Tolle,  lege,  »Nimm 
und  liest«  Aber  das  wird  jeder  bestätigen,  dem  es  vertraut  geworden  ist, 
dnss  er  Hnrnn  eine  sozusagen  unerschöpfliche  Funrlgriilic  an  Lebensweisheit 
be.siut,  die  jedes  Kapitel,  ja  jede  Seite,  zu  einer  Quelle  der  Belehrung  und 
des  Genusses  macht.  Es  ist  allerdings  keineswegs  eine  leichte,  aber  eine  un- 
gemein anregende  LektUre,  »ein  Buch  für  Leute,  die  denken«,  ein  beredtes 
Zeugnis  von  der  ( 'reistesgrösse  Kines,  der  um  eines  Hauptes  Länge  über  die 
aTulern  hinausragt.  Un^!  eine  hoc  lirapcndc  (Jestalt  ist  er  ja  auch  sonst  gewesen, 
nicht  bloss  in  seinem  Heimatkanton,  sondern  im  ganzen  Schweizeriande.  So 
recht  als  ein  guter,  tapferer  Soldat  ist  er  auf  seinem  Posten  gestanden,  alle- 
zeit zur  Abwelir  wie  zum  Angriff  unerschrocken  I)ereit.  Seit  dem  Jahre  1863 
als  MitL;lie(I  des  Sanitatsrates  in  die  medizinische  \'"cr\vahiinf;  ties  Kantons 
St.  ("..dien  emgelretcn,  hat  er  unentwegt  seine  Ziele  verfolgt.  Und  diese 
gicngcn  dahin,  dem  saiiitarischen  Schlendrian  ein  und  für  allemal  ein  Ende 
zu  machen.  Er  ruhte  und  rastete  nicht,  bis  es  ihm  gelungen  war,  neue  ge- 
setzliche Ordnungen  für  eine  bessere  (lestaltung  des  Sanitätswesens  zu  schaffen, 
»l  iebenswürdig  und  nachgiebig  in  Nebensachen,  aber  zäh,  kräftig  und  rück- 
sichtslos, wenn  es  galt,  einer  neuen  Idee  zum  Durchbräche  zu  verhelfen  oder 
ein  öflentliches  Werk  zu  begründen  und  dessen  Feinde  zu  bekriegen«  —  ja 
das  ist  die  Art  S.'s  gewesen.  Die  Waffen  gestreckt  hat  er,  wenigstens  in 
kantonalt.'n  l)in;;en,  nie.  Fr  Vani  immer  wieder  mit  seinen  Projekten  l)is  sie 
ditfchdrangcn.  Der  treffliche  Ruter  im  Streit  verstand  es,  eine  immer  grosser 
werdende  Zahl  von  Bundesgenossen  um  sich  zu  sammeln.  Wer  hätte  auch 
seiner  rastlosen  Energie,  seinem  zündenden  Worte  zu  widerstehen  vermocht! 
In  allen  grossen,  bedeuttuigsvollen  und  segensreichen  Reformen,  welche  sich 
in  den  letzten  zwei  Dezennien  im  enfrcrn  imd  weitern  Vatcrlande  voll/ofien 
hai)en  auf  dem  (iebiete  der  öffentlichen  (iesundheitsptlege,  war  er  der  Miiiel- 
putikt,  das  eigentlich  treibende  EUement,  der  Kührer,  zu  dem  seine  Getreuen 
voll  Vertrauen  und  Zuversicht  aufblickten,  und  unter  dem  sie  auch  so  manchen 
s«  luiiien  Sicu'  erfo<-htcn  haben  «^cfrcn  Kn^licrzif^keit  und  Vorurteil.  Auch  in 
seinen  spätem  Lebensjahren  noch  besass  seine  originelle  Persönlichkeit  — 
denn  dass  er  in  seinem  ganzen  Wesen  eme  stark  ausgesprochene  Eigenart 
hatte,  geht  aus  aU'  seinen  Reden  und  Schriften  deutlich  genug  hervor  — 
etwa.s  liberaus  anregendes  und  trotz  der  vorgerückten  Jahre  jd^endlic  Ii  frisches, 
nnwillkürlich  ])ackte  und  mitriss,  aber  nurh  a!le,  die  ihm  nalier  /u  treten 
das  (.hick  hatten,  so  angenehm  und  wohlihuend  l)erührte.  So  erwarb  er  sich 
nach  und  nach  eine  unbedingte  Autorität  und  schwang  sich  zu  einem  An- 
sehen etnpor,  das  seinem  gesprochenen  oder  geschriebenen  Worte  von  vorne- 
herein r!as  prösste  (Jewicht  verlieh.  Und  wenn  ihm  auch  nicht  immer  alles 
gelang,  was  seine  impulsive  Natur  erzielen  und  sem  weitausschauender  Blick 
erstreben  wollte  —  nie  hat  er  dartmi  verbittert  und  grollend  sich  zurück- 
gezogen und  seine  scharf  gesdiHffenen  Geisteswaifen  müde  bei  Seite  gelegt. 
Sein  Idealismus,  sein  (ilaube  an  <l;is  (iute  im  Menschen,  sein  Drang  zu  Iieifen 
Hessen  ihn  immer  wieder  vom  schlecht  unterrirbtetcn  an  das  besser  zu  unter- 
richtende Volk  appellieren.  Darin,  in  seiner  1  hatkraft,  seiner  Menschenliebe, 
seiner  weisen  Zurückhaltung,  wo  solche  geboten  war,  und  wiederum  in  seinem 
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energischen  Vorwärtsdringen,  wo  der  AugenMick  günstig  sich  zeigte,  lag 
da*;  rreheimnis  der  grossen  Krfolgc,  die  er  davonfrcirnf^cn,  das  war  <ler 
Mutlerschoss,  aus  dem  all'  seine  Schöpfungen  herausgei>orcn  worden  sind. 
Und  es  sind  in'  der  That  hervorragende  Schöpfungen  —  die  S.  ihr  Da- 
sein verdanken  und  die  seinen  Namen  ruhmvoll  tragen  werden  auch  noch 
auf  sj)ätere  (icschicchter.  Wir  nennen  vorn!)  die  Schaffung  fics  Kantonsspitals, 
die  ganz  wesentlich  senier  Initiative  /u  verdanken  ist.  1862  war  er  einer 
der  Mitbegründer  des  ärzüichen  Vereins  des  Kantons  St.  (lallen,  der  so  recht 
eigentlich  unter  dem  Zeichen  der  Forderung  eines  Kantonsspitals  ins  Ixlien 
gerufen  wurde.  S.  war  15  Jahre  lang  sein  geistreicher  Präsident.  »Die 
Stelinnf,'  ,  s;ii,'tc  er,  wurde  mir  sehr  lieb,  denn  ich  war  ja  zum  Rc^'imcnts- 
tromj)eter  Ijcfordert  und  durfte  Sturm  blasen  im  zehnjährigen  Kampfe  um 
den  Kantonsspital.«  Seit  der  Mitte  der  60er  Jahre  begann  er  mit  Hochdruck 
die  öffentliche  Meinung  hiefür  zu  bearbeiten.  Je  ktthler  er  von  den  liehörden 
ah^ow iospn  wurde,  desti)  hefiif;cr  schrieb  er  iinr!  sjirach  er  daflir.  1865  er- 
schien seine  Mugschrift:  Die  Spitalfrage  im  Kanton  St.  (lallen,  eni  Wort  an 
alle  Gebildeten  und  Barmherzigen.«  »Die  J'apicrmenschcn  des  ganzen  Kan- 
tons«, sagte  er,  »haben  den  Spital  als  unnötig  und  als  unmöglich  liekämpft, 
der  Bureaukratie  sind  soziale  Fragen  Torheiten,  das  wusstc  ich  damals  noch 
nicht;  sie  lielit  weder  Gatt  noch  die  Menschen,  wohl  aber  fiirrhtet  sie  rlie 
Druckersciiwarze,  das  üeng  ich  an  zu  verstehen«.  Und  wirkiicli  gelang  es 
ihm,  den  schweren  Stein  ins  Rollen  zu  bringen.  Der  Grosse  Rat  fasste  den 
Beschluss,  für  eine  zu  erri(  htende  Anstalt  eine  Dotation  von  Fr.  300,000  aus- 
zusetzen. Aber  no<:h  vielf.u  h  erholten  ^iuh  d.Tpetren  kritehide  Stimmen  und 
fehlte  es  an  der  rechten  Knlschlossenhcit,  den  schönen  Gedanken  zu  ver- 
wirklichen. Da  war  es  wiederum  S.,  der  mit  scharfer  Feder  1867  ein  Büch- 
lein schrieb:  »Der  arme  Lazarus  im  Culturstaate  oder  die  öffentliche  Kranken- 
jifle^re  im  Kanton  St.  (iallcn.<  Damit  schlug  er  durch.  »Der  erste,  schwerste 
Schrill  ist  «lethan  ,  heisst  es  in  der  Vorrede.  Sollen  wir  jetzt  stille  stehen 
und  zuu allen?  Und  wie  langer  Entweder  ist  die  Frage  der  ötteniiichcn 
KrankenpHege  ein  schöner  Traum  —  dann  hätten  wir  sie  besser  gar  nicht 
angefasst.  Oder  aber  sie  ist  eine  ernste,  /eit-emässe  Aufgabe,  dann  «liirfen 
wir  sie  nicht  auf  unbestimmte  Zeit  verschieben.  Nichts  ist  un'^cr  als  flie 
Gegenwart;  wer  ein  Mann  ist,  benutzt  sie  und  wer  auf  Erden  seine  Schuldig- 
keit thun  will,  der  muss  bei  seinem  Berufe  damit  anfangen.  Darum  erachtet 
es  der  ärztliche  Verein  als  seine  Pflicht,  die  Angelegenheit,  fttr  welche  er 
zun.nchst  verantwortlich  ist,  nicht  einschlafen  zu  lassen  und  beauftragt  seinen 
Berichterstatter  ferner  Thatsachen  zu  sammeln  ur\(]  7u  veröffentli«  hcn.« 
Sechs  Jahre  .später,  im  Jahre  1873,  war  der  Kanionsspnal  erstellt  und  dem 
Betriebe  (ibergeben.  S.  aber  widmete  der  neuen  Institution,  zwar  nicht  als 
behandelnder  Arzt,  wohl  aber  als  unermüdlicher  Inspektor  und  als  allezeit 
treulich  bedachter  und  l)es<^ri:(er  mediziiu'st  her  Fciter  und  Berater,  seitdem 
ein  voUgcriitteltes  Mass  von  hmgcliender,  aufopfernder  Liebe.  Ein  Jahr- 
zehnt später,  in  die  achtziger  Jahre,  fällt  die  Arbeit  fttr  die  Grttndung 
des  kantonalen  Asyls  in  Wyl.  S.  hatte  das  Material  gesammelt  zu  welcher 
vom  damaligen  Reg. -Rat  l>r.  V.  (\\vii  nunmehr  Strafhausdirektor  in  Ztirich) 
veröffentlichten  Broschüre  •^Der  barnihrr/iL'e  Saniariicr.  ,  der  die  vorhandenen 
l'ebelstände  mit  ruckhallsloser  (Jftcnhcii  darlegte.  Am  20.  November  1884 
erfolgte  der  Beschluss  des  Gr.  Rates,  eine  Anstalt  fttr  Altersschwache  und 
Unheilbare  zu  gründen.    Mit  aller  Energie  arbeitete  Dr.  S.  auf  die  Ver- 
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wirktichung  des  l'rojektes  hin.  Als  Wortführer  des  kaiu.  ärztl.  Vereines  ver- 
öffentlichte er  ein  in  diesem  gehaltenes  Referat:  »Das  Asyl  für  Unheilbare, 
Kranke  und  Altersschvvachi'  in  Kanton  Sl.  Cillen  ,  wiederum  ausgezeichnet 
ilur(  h  <las  Feuer,  mit  dem  er  für  tlie  Sache  der  Acrmsten  im  Volke  eintrat, 
und  die  Wucht  seiner  Argumente,  mit  der  er,  ein  eisengepanzerter,  reisiger 
Mann,  mit  Schwert  und  Speer  auf  die  öffentliche  Meinung  eindrang.  »Die 
Politik  f.,  so  schliesst  er,  »hat  in  den  (iemeindcn  viel  versäumt  und  mit  einer 
oft  gedankenlosen  un<l  ^anusnmen  ( k'werbefreiheil  viel  versündigt;  nun  ist  die 
Zeit  gekommen  einen  leil  des  aufgelaufenen  sozialen  Elendes  zu  heilen. 
Anstatt  der  Nebelhilder  der  Demokratie  müssen  wir  dem  Volke  demokratische 
Thaten  zeigen!«  Im  Sommer  1892  erfolgte  die  Eröffnung  dar  reich  ausgestat- 
teten, grossartigen  SchÖpfunj^  des  St.  (lallisrlifn  (lemeinsinnes,  die  narh  Wil 
verlegt  worden.  S.  begriissie  sie  freudig,  nicht  am  wenigsten  im  Umblicke 
auf  die  allmälig  unleidlich  gewordenen  Zustände  in  der  chronisch  über-' 
füllten  Heil-  un(l  Pflegeanstalt  ftür  Irre  in  St,  Pirminsberg,  welcher  er  ebenfalls 
als  einsic  htiger  und  treu  besorgter  lns|icktor  Jahre  hintlurch  nahe  frestirndon. 
%Vas  der  (nicrininllichc  Vorkämpfer  am  h  snnst  noch  für  die  Interessen 
der  tiesundhcHs-  uiul  Kiankcuiillcgc  geilian,  für  die  Sache  der  Lebensmittel- 
polizei,  als  Hauptbegründer  des  kantonalen  chemischen  T^boratoriums,  zur 
Bildung  von  obligatorischen  Ortskrankenkassen,  als  unerbittlicher  l-eind  der 
Kur|ifusrherei  unri  des  (»eheimmittelschwindels,  als  Herausgeber  der  Jahres- 
berichte der  kantonalen  SanitäLsverwaltung,  die  eine  Fülle  von  Anregungen  und 
geistvollen  Bemerkungen  enthalten,  als  Lehrer  und  Warner  in  Zeiten  von  dro- 
henden und  herrschenden  Epidemien,  in  schlagfertiger  Rede  unti  mit  gewandter 
Feder,  das  alles  zu  s<  liildern,  wünU-  ih-r  Raum  nicht  ntisrei(  Iien.  Wir  erhalten 
den  Kindruck:  Es  ist  unglaul)lich,  wie  viel  sich  in  den  Rahmen  eines  kurzen 
Menschenlebens  zusammendrängt,  wenn  einer  seine  Zeit  auszukaufen  versteht, 
und  was  ein  Kinzelner  zu  leisten  vermag,  wenn  er  für  eine  Sache  begeistert 
ist.  Und  doch,  wie  bescheiden  urteilt  er  selber  über  seine  Leistungen.  Bei 
meinem  Weggange«,  schreibt  er,  ^war  das  St.  gallische  Sanitätswesen  etw.as 
besser,  als  es  gewesen,  da  ich  kam:  Dos  ist  alles.  Sehr  viel  haben  die  ürts- 
gesundheitskommissionen  geleistet,  angefeuert  und  geleitet  durch  die  Wander- 
vorträge des  Kantonschemikers  und  durch  manche  Bezirksärzte.  Die  Hygiene 
fing  in,  in  das  öfl'entlii  he  BewussLsein  langs.Tni  einzudringen  un<l  als  etwas 
Widitiges  betrachtet  zu  werden,  nicht  bloss  als  eine  Grille  der  .'Xerzte!« 
Aber  auch  auf  eidgenössischem  Boden  zu  wirken  (and  der  Unermüdliche 
Zeit  und  Kraft.  In  seiner  Stellung  als  Priisident  des  ärztlichen  Centraivereins 
und  der  sch\veizcris(  licn  Aerztekommission  wurde  er  der  häufige  Berater  des 
Bun<lesrates  in  sanitären  Fragen.  Da  sind  zu  nennen:  Die  •resundhcitsjxiüzei- 
licheii  Paragraphen  des  Fabnksgesetzes,  die  Vorbereitung  und  Uegutachtung 
des  Gesetzes  über  Geheimmittel,  die  ihn  zu  der  Broschüre  »Der  Geheimmittel- 
markt« veranlasste,  vor  allem  aber  die  Redaktion  und  Motivierung  des  eid- 
gencissisrhen  Epidemiegesetzes  von  1881.  Die  Hrosehtire:  ^ Das  eidgenössische 
Kpidemiegesetz,  eine  HumaniuiulVage,  Zürich,  1881«  war  sein  Beitrag  zur 
Agitation  hiefilr.  1883  und  1884  war  er  Mitglied  der  eidgenössischen  Cholera- 
Kommission.  Seine  populäre  Schrift:  »Zum  S(  luitze  gegen  die  Cholera« 
wurde  wiederhr)lt  aufgelegt.  Im  .\t!ftra<:e  von  I'undesrat  Schenk,  mit  dem  er 
allezeit  so  trefflich  zusammenwirkte,  .schrieb  er  1889  d;us  Srhriftc  hen:  ^^Das 
Hygieine-Inslitut,  eine  schweizerische  Hochschule  für  Gesundheitspflege«,  das 
ihm  die  Genugthuung  berettete,  dass  an  mancher  schweizerischen  Universität 
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für  Hygieine  nunmehr  eigentliche  Lehrsttthle  errichtet  wurden.  Zweimal,  1885 
und  1887,  war  er  Delegierter  des  Bundesrates  bei  intcrnationaleti  Konferenzen, 

so  an  der  grossen  Cholcrii-Konferenz  in  Rom  und  beim  Hygieine-K()nJ^re^s  in 
Wien,  und  1893  nahm  er  mit  grossem  Interesse  Teil  an  den  Sit/'tingen  der  Kom- 
mission zur  Begutachtung  eines  eidgenö&sisclicn  Kranken-  und  Unfall  Versicherungs- 
gesetzes. Nicht  vergessen  sei  auch,  wie  S.  auf  atigemein  menschlichem  Boden 
eingetreten  ist  für  alles,  was  die  Hebunjj;  der  \'oIkswohlfahrt  betraf.  Wie  kräftig 
hat  er  den  Kämpfern  gegen  das  Verck-rln-n  des  Alkoholgenusses  die  Arme 
gestülzl!  Was  für  scharfe  Hiebe  hat  er  selbst  in  diesem  Kampfe  ausgeteilt, 
so  z.  B.  wenn  er  gegen  den  »Frühschoppen«  losziehend  sagte:  >£r  macht 
durstig,  fidel,  nachlässig  unrl  arm;  er  ist  der  eleganteste  und  sicheiste  Weg 
zum  Verderben*.  Orler  bei  anderer  Gelegenheit:  Nehmt  dem  Volke  die 
Hälfte  seiner  Wirtshäuser  und  ihr  könnet  die  Hälfte  seiner  Zucht-  und  Irren- 
häuser schliessenlc;  Und  bei  dem  allem  stand  er  allezeit  seinem  eigentlichen 
Berufe,  dem  des  viel  beschäftigten  Arztes,  mit  vollster  Hingabe  vor;  allerdings 
ii  •  7tit  und  Kraft  nicht  im  gesellschaftlichen  Vielerlei  zersplitternd  und  selten 
des  Alit-nds  am  Wirtstische  sich  einfindend,  sondern  meist  an  seinem  Schreib- 
tische arbeitend,  stand  er  auf  der  Höhe  der  allgemeinen  liildung  wie  der  mo- 
dernen Wissenschaft,  von  der  er  aber  nie  hochmütig  herabsah,  sondern  aus  deren 
Ergebnissen  er  immer  wieder  die  F^ine  Folgerung  zog:  ^läebe  Deinen  Nächsten 
wie  Dich  selbst!«  Das  Wort  zeigt,  woliin  des  nun  Mt  imgcgnngrncn  Angesicht 
durch  alles  hindurch  gerichtet  war  und  woher  sein  Leben  die  tiefsten  Impulse 
empfing.  Aus  diesen  heraus  ist  auch  seine  letzte  und  schönste  Liebesthat  er- 
wachsen, zu  der  er  allerdings  nur  noch  den  Grund  legen,  deren  Vollendung  er 
aber  hienieden  nicht  mehr  schauen  durfte,  zugleich  eine  wahre  Mannesthat  — 
seine  Bestrebungen  für  bessere  Versorgung  und  Krziehung  armer  Waisenkinder. 
Die  Stadt  St.  Gallen  hatte  es  sich  zur  Ehre  gerechnet,  den  bewahrten  Kampen 
fUr  alles,  was  recht  ist,  was  wahr  und  gut,  in  die  oberste  Landesbehörde, 
den  Gr.  Rat,  zu  entsenden,  dem  er  schon  seit  1873,  erst  als  Vertreter  seiner 
Heimatgemeinde  Balgach,  angehörte.  Kr  i>^t  auch  in  ihm  finc  7ierde  ge- 
wesen und  hat  in  allen  das  Gemeinwohl  betrettenden  Fragen  eine  von  allen 
Parteien  gleich  geachtete  Autorität  genossen,  was  wohl  in  einem  so  tief  vom 
Parteiwesen  durchfurchten  Kanton  viel  heissen  muss.  Schon  in  der  »Asyl- 
frage«.  war  sein  Urteil  von  massgebendem  und  entscheidendem  Einflüsse,  und 
nun  drängte  es  ihn,  anrh  der  armen  hilfsbedürftigen  Jugend  sich  anzunehmen, 
die  in  den  Armenhäusern  nel)en  oft  sehr  fragwürdigen  Existenzen  und  eng 
mit  oft  ganz  schlimmen  Elementen  zusammengepfercht,  aufwuchs,  und  sich  zu 
ihrem  feurigen  und  beredten  Sachwalter  zu  machen.  An  d»  Hand  von  lang- 
jährigen l'rf.ilirnngcn,  besonders  auch  auf  Grund  von  Aussagen  authcntisrher 
Zeugen,  Erkundigungen  aus  allen  Gemeinden  und  Angaben  der  kantonalen 
Strafanstalt  und  der  Gerichtsstatistik  schildert  er  in  ebenso  drastischer,  wie 
herzei^ireifender  Weise  das  Elend  und  die  Gefahren,  in  welchen  sich  die 
armen  Waisenkinder  liefmden,  ihrer  Gemeinde  weder  zum  Nutzen  noch  zur 
Ehre,    Ks  ist  die  l'.rosc  liüre,  die  er  tmtcr  dem  Titel:  »Waisenkinder  im 

Kanton  St.  (iailen.  Eine  Bittschrift  an  die  örtentliche  Meinung«  als  Manuscript 
gedruckt  ausgehen  Hess.  Wie  merkwürdig.  Während  seiner  Rheinthaler  Tbätig- 
keit  war  der  nimmerniliende  Mann  wie  ein  hagerer  Schatten  durch  das  Land 
gefahren  und  musste  sich  oft  fUr  seine  ACardialgien«  eine  Morphiumeins]>rit/img 
machen,  um  nur  wieder  für  den  .Augenblick  leistungsfähig  zu  sein.  Er  hustete 
viel,  so  erzählt  einer  seiner  CoUegen,  und  man  erklärte  ihn  damals  als  Phthi* 
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siker.  Das  alles  ward  Uberwunden  bei  unverdrossener  reichlicher  Arbeit,  und 
wer  ihn  dann  die  späteren  20  Jahre  in  St.  (lallen  antraf,  sah  ihn  kräftig 
und  gesund;  nur  selten  befiel  ihn  noch  ein  heftiger  Magensrhmcrz.  Do«  h 
allmaiig  brach  auch  über  seine  Lüwennatur  das  Alter  mit  seinen  (iebredien 
herein.  1S88  bekam  er  eine  Lungenentzündung  und  blieb  nachher  kuntatmig.  ■ 
»Ich  hatte  nun«,  sagte  er,  »den  längst  erwarteten  Wink  des  Schicksals,  nach 
fast  38  Jahren  sehr  angcstrenj^tcr  Thäligkeit  einen  dicken  Strich  unter  meine 
Lebensrechnung  zu  machen  und  abzuschliesscn«.  Wir  wissen,  wie  er  es  ge- 
than.  Immerhin  schränkte  er  seine  ärztliche  Praxis  stark  «n  und  führte  ein 
ruhigeres  Leben.  Im  Mai  1894  erkrankte  er  mit  Bronchitis,  Pleuritis,  Herz- 
schwäche und  hatte  das  Gefiihl  des  nahenden  Todes.  Doch  norli  einmal 
r:m'^  seine  zähe  Natur  sich  empor.  Aber  nun  inu.sste  er  nllcrdin^^s  seine  Praxis 
ganzlich  aufgeben.  »Schweren  Herzens  nahm  ich  Abschietl  von  so  maaclien 
lieben  Familien,  deren  Hausarzt  ich  gewesen.«  Am  33.  Oktober  1895  erlebte  er 
seinen  70.  Geburtstag,  allseitig  gefeiert  und  beglfickwflnscht.  »Uebrigens  bin  ich 
mir«,  meinte  er,  "an  diesem  Oreiscntape  vorj^«-!^  ommen,  wie  ein  Nachtwandler, 
der  angerufen  und  aufgeweckt,  seiner  geiährlicljcii  Stellung  bewusst  wird  und 
strauchelt«.  Am  20.  Juni  ist  der  seltme  Mann,  eine  wahrhaft  monumentale  Per- 
sönlichkeit, der  durch  sein  ganzes  Leben  hindurch  das  Wort  zur  Wahrheit 
gema(li(:  nliis  inserviendo  ronsumor,  der  es  verstand  cm.  --einen  ärztlichen,  wie 
seinen  allgemeinen  mens(  hlielien  Beruf  in  das  Licht  cmcr  höheren  Auffassung 
zu  rücken,  tler  für  seine  ideale  allezeit  unerschrocken  eintrat  und  kein  Opfer 
zu  deren  Verwirklichung  scheute,  der  den  ewigen  Leitsternen  in  seiner  Brust 
treu  blieb  bis  in  den  Tod,  der  Mitwelt  entrissen  worden.  Als  die  Nachricht 
von  seinem  Hinschietie  sieh  \i  ibreite,  da  erwerkte  sie  nicht  nur  in  St.  ('»allen, 
sondern  durchs  ganze  schweizerische  Vaterland  dje  schmerzlichste  Teilnahme, 
das  Gefühl:  Nun  hat  es  einen  seiner  besten  und  treuesten  Söhne  verloren 
uikI  stille  gestanden  ist  ein  fUr  seine  Mitmenschen  so  warm  schlagendes,  liebe- 
erfülltes  Herz,  das  Her/  eines,  der  so  wahr  gemacht  das  Wort:  "Ein  Mensch 
sein,  heisst  ein  Kämpfer  sem!«  »Der  Verfasser  hat  allen  iirund,  den  freund- 
lichen Leser  um  Nachsicht  zu  bitten  für  den  schrillen  Misston,  mit  welchem 
er  seine  ernst  und  gut  gemeinte  Arbeit  abschlösse  mit  diesen  Worten  beendigt 
S.  seine  »Vorposten« ,  in  denen  er  /ulet/t  mit  l)eissender  Ironie  den  Kur- 
pfuscher ^'cschildert.  '>So  aber  ,  fahrt  er  fort,  schliesst  auch  manches 
Menschenleben  ab,  welches  mühevoll  nach  hohen  Zielen  strebte;  so  ganz 
besonders  bricht  auch  mancher  brave  Bürger  zusammen,  dem  das  Elend 
seiner  Mitmenschen  zu  Herzen  ging  und  der  in  seinem  -Wirkungskreise  sich 
aliarbeitetc  ihr  Leben  besser  zu  gestalten.  Denken  wir  an  Vincent  de  Paula, 
Heinrich  Pestalozzi,  Gabriel  Riesser,  Amalie  v.  Lassaulx,  Gustav  Werner  und 
an  so  viele  kleinere  Helden,  die  wohl  umzubringen,  aber  nicht  zu  besiegen 
waren  I  Ks  giebt  nur  Eine  Macht,  welche  tien  Menschen  vor  der  Verzweiflung 
unfl  die  Völker  vor  dem  Unter^^anpc  l>ewahrt:  Das  Wohlwollen,  das  Erbarmen 
mit  der  Not,  die  Freude  am  Wohlergehen  der  Mitmenschen,  das  Glück  zu 
helfen.  Das  ist  jedem  möglich  und  dazu  ist  jeder  verpflichtet!«  ihm  i.st's 
möglich  gewesen,  weil  er  sich  in  seinem  Innersten  dazu  verpflichtet  fühlte. 
Darum  war  er  auch  in  seinem  Leben  und  Streben  so  froh  und  so  glücklich, 
Dass  cr's  war,  das  bezeugen  die  Worte,  mit  denen  er  seine  .Autobiographie 
beginnt  und  die  es  verdienen  auch  seine  Grabschrift  zu  bilden: 
»Wandrer  stehe  still,  hier  liegt  ein  Glücklidierl« 
Als  S.  an  seinem  Lehensende  diese  Worte  schrieb,  meinte  er  das  nicht 
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so,  (huss  er  nun  frol)  sei,  >ein  Leben  hinter  sich  zu  haben,  in  welchem  wir 
den  Schmer?:  viel  tii-ü  r  cmiifmden  als  die  Freude" ,  aiieli  nicht  im  Sinne  »-des 
Uiuufriedenen,  dem  es  auf  Erden  recht  wuhl  ergangen,  wenn  er  von  seiner 
Unverschämtheit  ausruhen  darf«,  oder  auch  des  »Armen,  der  fast  nichts  als 
Elend  erlebt  und  sich  dennoch  mit  Verzweiflung  an  sein  Leben  angeklammert 
hat  .  Kr  TühUe  sich  wirkMch  als  ein  (Iliic  kli»  bi  i,  der  nur  mit  warmem, 
her/Hchen  Danke  geschieden  ist.,  weil  er  in  meinem  Leben  ;^eine  liisumme 
von  Liebe  und  Wühlwullen  seiner  Mitmenschen  genossen  und  sich  den  grössten 
Teil  seiner  Jahre  einer  einheitlichen,  widerspruchslosen  Lebensanschauung  er- 
trcut.  Diese  hat  er  mit  Schmerzen  erkämpft.  Seelenruhe  war  ihm  nicht 
bc-vi  hicflen,  aber  er  hat  wie  eine  ordentliche  Magnetnadel,  wenn  a»ich  unter 
fortwahrenden,  oft  ungebuhrlich  grossen  Abirrungen,  immer  um  denselben 
festen  Punkt  herumgeschwenkt.  Er  hat  an  1.«ben,  Familie,  Ehre  und  Gut 
viel  mehr  erreicht,  als  er  je  erwartet;  denn  er  erwartete  fast  nichts.  Sein 
Leben  ist  köstlich  gewesen,  denn  es  war  Mtthe  und  Arbeit.. 

W.  Niedermann. 

Prinz  zu  Hohenluhc-Schillingäfürst,  Constantin,  erster  Obersthofmeister 
des  Kaisers  von  Oesterreich,  geboren  38.  September  1828  zu  Rotenburg,  ge> 
stürben  14.  Februar  1896  zu  Wien.  —  Als  Heinrich  IV.  Jemandem  eine  an- 
schatihrhe  Charakteristik  seiner  drei  Minister  geben  wollte,  Hess  er  ztierst 
Villeroi  kommen  und  rief  dem  Eintretenden  entgegen:  Sehen  Sie  den  Halkcn 
dort,  der  umzustürzen  droht?«  Villeroi  hob  den  ehrerbietig  geneigten  Kopf 
nicht  empor,  er  sah  sich  den  üalken  nicht  an,  er  besass  keine  Ahnung,  wo 
(lersell)r  stand,  wie  er  aussah,  oh  er  üborhaujit  existierte.  Ohne  Zweifel!' 
erwiderte  er.  Da  inuss  augenbiu  khch  Abhilfe  getroffen  wertlen.  Ich  eile, 
das  Nüthige  anzuordnen.«  -  Jeannin,  welcher  sodann  berufen  und  mit  der- 
selben Frage  empfangen  wurde,  antwortete  nach  einem  kurzen  scharfen  Blick 
auf  den  P>alken:  Man  muss  sich  dessen  jedenfalls  vergewissern,  ich  werde 
ihti  sotoit  untersuchen  lassen.«;  —  Der  /iiletzt  herbeigeholte  Sullv  licsichtigte, 
ohne  sich  weiter  um  den  Konig  zu  kümmern,  mit  einem  skeptischen  Lachein 
den  Balken  und  brummte:  »Aber  Stre,  was  fällt  Ihnen  denn  ein?  Der  Balken 
wird  Sie  und  mi<:h  überdauern.«'  — 

Hohenlolu-  i>\  Jeannin,  der  Mann  mit  <lem  Muth,  seine  Meinung  gel- 
tend /II  machen,  jedoch  auch  mit  der  Feinfühligkeit  für  die  geeignete  Form. 
Jn  sklavischer  Unterwürfigkeit  sich  der  eigenen  Persönlichkeit  zu  entäussem 
wie  Villeroi,  oder  dieselbe  mit  der  derben  Rücksichtslosigkeit  Sully's  auf- 
zudrängen: fiir  beides  war  Hohenlohe  zu  vornehm. 

Ks  geschah  im  X.  Tahrhimdert .  flass  Afh'llieid  aus  rlem  Königshaus  iler 
Merowmger  sich  mit  Heinrich  Herzog  von  I  ranken  vennaliUe  und  ihm  einen 
Sohn  geh.ir,  den  nachmaligen  Kaiser  Konrad  II.  den  Salier.  Die  Nachkommen 
aus  ihrer  /.weiten  Ehe  mit  Hermann  dem  Salier  nennen  sich  Hohenlohe  nach 
ihrer  Si.unniliur^',  ilirc  Tnchter  Hildegarde  wird  dit-  l'r.ui  Kotnnds  von  Hohen- 
staufen, Hujus  fundatrix  Templi  jacet  hic  tumulata,  Cunradi  Kegis  Cieniirix, 
Adilheyda  vocata  —  hcisst  es  auf  ihrem  Grabmal  in  der  Kirche  zu  Oehringen. 
Constantin  Hohenlohe  ist  als  schwärmmcher  Jüngling  zu  der  Gruft  seiner 
Urahne  Adelheid  gewallfahrtet,  welche  des  salischen  Kaisers  Mutter  und  die 
gemeinsame  Stammesmuttcr  des  gewaltigen  Kaisergeschlcchles  der  Hf)hen- 
staufen,  sowie  des  Holienlohe.schen  Fürstenhauses  ist.  Von  solcher  Wallfahrt 
kehrt  man  nicht  als  Villeroi  heim:  man  wird  vielleicht  ein  höfischer  Mann, 
jedoch  nimmermehr  ein  Höfling.   Aber  auch  zu  einem  SuUy  muss  das  Zeug 
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einem  Fürsten  fehlen,  weldien  der  deutsche .  Kaiser  als  nahen  Verwandten 
dutzt  und  die  Rünigin  von  England  als  Vetter  anspricht.  Wenn  ein  solcher 
Mann  über  das  glattgebohnte  Hofparquet  schreitet,  vemimml  man  nicht  das 
Stampfen  genagelter  Stiefel  untl  das  Poltern  eines  Knüttels,  sondern  das  sachte 
(Helten  dünnsohli;;er  Schuhe  und  zuweilen  d;is  Klirren  eines  Hfgens,  leise, 
fein,  mit  dem  Mctallklang  des  festen  und  doch  elastischen  Stahles. 
l^^.  Dass  er  der  erste  Würdenträger  am  Hofe  der  Habsburger  werden  würde, 
mochte  der  jugendliche  Oehringer  Pilger  freilich  nicht  ahnen,  als  er  aus  seiner 
Heimnth  nrich  Oeslerrfirh  kam.  Er  folgte  liiolici  licw .ilutfii  Hfisiiielen  seines 
Hauses.  So  war  der  heldenhafte  'I'ürkenbezwmger  Wolfgang  Julius  Hohenlohe 
im  XVll.  Jahrhundert  Feldmarschall  und  Hofkriegsrath  des  Kaisers  Leopold 
gewesen,  und  im  Ulmer  Dom  verzeichnet  ein  Denkstein  den  Heldentod  zweier 
Hohenlohe,  die  als  österreichische  Reiteroffiziere  gegen  Napoleon  bei  Ulm 
gefallen  sind.  S«»  blich  es  aiu  h,  als  nach  der  Auflrisnng  des  Deutsrhen 
Reiches  das  Kürsienthum  Hohenlohe  ui\ter  die  Suiatsholicii  von  Bayern  und 
Württemberg  aufgetheilt  wurde.  War  es  ja  Uberhaupt  ein  gern  geübter  Brauch, 
dass  die  jüngeren  Söhne  regierender  und  nicdiatisirter  Häuser  sich  Beruf  und 
Heimath  in  <ler  österreichischen  Armee  suchten.  Nun  w:\t  von  den  Brüdern 
Constantms  der  älteste,  Victor  —  als  Erbe  des  letzten  Landgrafen  Victor 
Amadeus  von  Hessen- Rheinfels-Rotenburg  —  Herzog  von  Ratibor  und  Fürst 
von  Corvey  geworden.  Hiedurch  ging  Recht  und  Erbe  eines  ersten  Sohnes 
auf  den  zweiten,  Chlodwig,  über,  welcher  nun  der  Fürst  und  das  Haupt  der 
I.inif  wurde.  Dieser,  erst  havcrisrher  NTii^isterjjrasident,  dann  deutscher  Bot- 
schafter in  Paris,  zuletzt  kaiserlicher  Stalthalter  im  Elsass,  ist  gegenwärtig 
deutscher  Reichskanzlor.  Gustav,  der  dritte  Sohn,  war  Cardinal- Bischof  von 
Albano  und  Erz|>riester  von  Sta.  Maria  Maggiore  in  Rom.  Der  vierte  und 
letzte  der  I^nirler,  Constantin.  f()It;tc  der  Tradition  jüngerer  deutscher  Fürsten« 
söhne  un«l  trat  in  das  österreichische  Heer. 

Der  junge  Prinz  mit  dem  feingeschnittenen  schönen  Proül,  den  schwer- 
müthig  verhängten  Augen,  der  eleganten  zierlichen  Gestalt,  der  raschen  und 
doch  anniuthigen  Bew  cgHt  hkeit,  bot  in  der  österreichischen  Viiifurm  eine 
wahre  Augenweide.  Wie  manche  zrirtlirlie  Erauenseele  jener  empfindsamen 
Tage,  da  man  noch  unter  Thranen  lächelte  und  unter  Lachein  weinte,  hätte 
den  reizenden  zwanzigjährigen  Lieutenant  gern  wie  eine  Meissener  Porzellan- 
figur  unter  einem  grossen  (Ilassturz  vor  Schnee  und  Regen  und  Staub,  be- 
sonders :\]h't  vf>r  unfleren  /;ittli<  h  cmpfindsameM  I''r:iueiiseeleti  behüten  wollen. 
Aber  er  taugte  nicht  unter  den  (Ilassturz  mit  seiner  Thatengier  und  Kriegs- 
lust. Der  schmucke  Prinz  war  zugleich  ein  schneidiger  Soldat,  der  sich  nicht 
im  mindesten  um  Staub  und  Regen,  auch  nicht  um  Flintenkugeln  und  Säbel- 
hiebe kümmerte,  als  er  den  italienischen  IVM/u^'  von  1849  fnitni.K  bie.  Vier 
Jahre  spilter  ist  er  bereits  Rittmeister.    Im  Jahre  /m  Wruialilun^  des 

Kaisers,  wird  er  in  den  k.  Hofstaat  eingereiht  —  zuerst  als  dienstihuender 
Adjutant  bei  dem  General-Adjutanten  Grafen  GrOnne,  1859  avancirt  als  Flügel- 
adjutant in  den  unmittelbaren  Dienst  des  Kaisers. 

Die  Leitung  des  OlHisthofmeisteraintes  nbeninhm  Piin/  HolRnlohe  am 
6.  Juli  1866.  Das  Datum  giebt  zugleich  Beweggrund  untl  Beleuchtung  für 
diese  Ernennung:  sie  erfolgte  drei  Tage  nach  dem  Unheilstage  von  König- 
grät2.  Dieser  hatte  eine  verzweifelte  Stimmung  gezeitigt,  aus  welcher  sich 
das  tief  erschütterte  Rei<h  nur  durch  völlige  Umgestaltung  eraporzuringen 
getraute  —  keine  blosse  Häutung,  bei  welcher  sich  auf  der  neuen  Haut  die 
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iiiten  Merken  abheben.  Das  Gefühl  der  Bitierniss  konnte  sich  in  seiner 
Ekstase  gar  nicht  genug  thitn.  Aus  Oesterreich  sollte  Oesterreich-Ungam, 
und  was  in  jenem  grossgewachsen  war  —  nicht  etwa  beschnitten,  gepfropft, 
veredelt  sondern  sammt  dvr  wtirmstit  litiutn  Wurzel  herausgerissen  und 
(hirch  neues  Wachsthum  ersetzt  werden,  Alles:  Regierung,  Verwaltung,  Armee, 
Hofstaat,  Hof  Verwaltung. 

Das  war  eine  harte  Aufgabe  in  harter  Zeit,  welche  dem  neuen  Oberst- 
hofmeister  zufiel.  Reform  und  vermeintlich  ersessenes  Anrecht  stiessen  im 
Wiilerstrei»  aneinander.  Ks  ist  so  unbe<iuem,  ans  den  altgewohnten  Geleisen 
hcrausxulenken,  darin  es  sich  behaglich  halb  im  Schlummer  dahinroUcn  Hess. 
Man  hatte  nur  noch  die  Titel  der  Kapitel  gelesen,  nun  soll  man  ein  neues 
Buch  Wort  für  Wort  durchlesen.  Manche  verstehen  es  überhaupt  nicht,  und 
es  ist  dann  wie  I  ichtenberg's  Spiegel:  wenn  ein  AtlV  liineinguckt ,  \:.\nn  kein 
Apostel  heraussehen,  .\ndere  suchen  den  Retormaior  nach  dem  kecepte 
Nietzsches  zu  behandeln:  Man  kann  jedermann  so  durch  Unruhen,  Aengsten, 
Ueberhäufung  von  Arbeit  und  Gedanken  abmatten  und  schwach  machen,  dass 
er  einer  Sac  he,  die  den  Schein  des  Compli«  ii ti  n  hat,  nicht  mehr  widersteht, 
sondern  narh^^iebr  '  --  Jene  aber,  die  den  ehrlichen  WÜk'ii  haben  mitzuthun, 
möchten  emen  Augia.sstall  mit  (km  Federwisch  einer  Kammerzofe  säubern. 

Du  wtrkot  uiclit,  AHc*>  bl».'il>t  so  !>imDpf, 
Sei  guter  Din^e! 
Der  Stein  im  Sumpf 
Macht  keine  Ringe  — 

dachte  Hohenlohe  mit  Goethe  und  Hess  von  allen  Seiten  frischen  Quellen- 
sprudel hereinfliessen.  Wo  die  Unken  träumerisch  getpiackt  hatten,  ruderten 
nun  hurtige  l-  ische,  und  dass  ihnen  kein  Moos  auf  den  Köpfen  wachse,  daflir 

soTfxt^Mi  etwelche  fliehte.  Man  ris'^  dii'  \ui^en  auf:  iKi  nriic  (^bersthnfmci'^ter 
besa.ss  so  gar  nichts  von  dem  weitverbreiteten  laleiuc,  Mch  fiihren  zu  lassen, 
Während  man  zu  fähren  vermeint.  Ja,  er  zeigte  sogar  nicht  das  geringste 
Verständnis  dafür,  wenn  man  die  alten  Dinge  auf  das  Prokrustesbett  spannen 

wollte,  tun  sie  gewaltsam  dem  neuen  Massstab  anzupassen.  Dies  .-Mlc^  war 
höchst  betrübend,  und  es  blieb  nur  dif  HofVnuny  auf  die  Innir'^a mc  aber  un- 
widerstehliche W  irkinig  der  Zeit,  weW  he  (iie  schärfsten  /alnie  jedes  Kader- 
werkes abwetzt. 

Das  was  Prinz  Hohenlohe  als  den  leitenden  Grundgedanken  der  Hof- 
\erwallung  vor  Aiiircn  hatte,  war  der  <  Vii( r  ilismns.  widiretid  iti  drr  Pnlitik 
gleichzeitig  der  Dualismus,  oder  etwa  gar  der  I  nalismus,  als  allem  seligmachendes 
Print  ip  galt.  Aber  Hohenlohe  liess  sich  von  politischen  Strömungen  und 
l  nterströroungen  weder  fortreissen,  noch  legte  er  selbst  je  Hand  an  die 
Schleusen,  welche  dergleichen  stauen  oder  loslassen.  Dies  entsprach  seinem 
'l'aktgefiihl  und  überdies  dem  I, .'indesbrauche.  Was  anrlerswo  den  Ministern 
das  Leben  .so  vergällt,  die  Einmischung  der  l-rauen  un<l  Hofwurdentrager 
in  die  Politik,  pflegt  am  österreichischen  Hofe  nicht  vorzukommen.  Man  hat 
/war  einmal  von  Hohenlohe  das  (Jegentheil  behauptet  —  es  war  in  der  Zeit, 
welche  dem  .Xiiftramn-  Hohenwart  s  und  d-  ni  N it  ( lerL^anue  Peuvt's  vor.mging. 
Indess  stak  nichts  weiter  dahinter,  als  dass  i'rniz  Hohenlohe  im  Auftrage  des 
Kaisers  mehrere  Staatsmänner  betreffs  ihres  Eintrittes  in  die  Regierung  zu 
sondiren  hatte.  Allem  Wi<lersureit  der  Parteien  hat  er  stets  mit  der  gelassenen 
Zurückhaltung  eines  'lurniervogtes  zuges<haut:  laissez  faire,  Inissez  aller! 

Hohenlohe  brachte  Einheitlichkeit  in  die  weit  auseinanderstrebenden. 
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selbslhcrrlich  aufgeschossenen  1  iicile  tlcr  Admiiiisiraiion.  Wo  sich  ein  viel- 
nithiges  Strauchwerk  aufgebuscht  hatte,  wuchs  nun  ein  Baum.  Daran  war 
(las  Oliersthofnieistcramt  der  Stamm,  die  Übrigen  Hotämter  das  Clezweige. 
Das  kann  m.nn  aljsrhneiden,  kiir/cn,  iifrojjfcn,  zus.imnicnbinflen,  in  bestimmic 
Wachsthumsrichiungcn  zwingen,  wofern  nur  der  Stamm  lebensfähig  bieil)t. 
Diesen  aber  nährt  die  Wurzel,  durch  dieselbe  sendet  er  die  Lebenssäfte  et»" 
|)or  bis  in  die  letzte  Spitze  des  letzten  Blattes.  Das  war  es:  Gedanken  und 
Willi.'   M.lhcn  in   die   äusserste  Verästelunj;   jedes  Hofdiensles  von  dem 

Oliersthofmeister  ausstrahlen.  Dies  war  von  der  inneren  Clluth  des  Thaten- 
dranges  kühn  und  tapfer  ersonnen,  alier  es  ging  über  Menschenkraft  hinaus. 
Darum  hat  es  Ihm  auch  das  Leben  verschattet,  und  man  konnte  nicht  ohne 
eine  gewisse  unwillige  Bewunderung  zusehen,  wie  er  schliesslich  daran  zu 
Grunde  ging,  dass  er  von  dieser  Illusion  nicht  lassen  w<i!lte. 

Anfangs  freilich  im  Feuereifer  des  ersten  Anlaufes  achtete  er  nicht  der 
Ueberlast,  die  er  sich  aufgebürdet  hatte.  Er  häufte  im  Gegentheil  rings  von 
allen  Seiten  noch  mehr  hinzu,  ja  ti  freute  sich  in  ubersrhaumcnder  Schaffens- 
kraft auch  wohl  der  Hemnini*isc,  weil  er  alle  leichtlii  Ii  liberw and.  So  konnte 
es  nur  in  solchem  frischen  Vollgefühl  der  eigenen  i'ersonlichkeit  geschehen, 
dass  er  das  feierliche  Ceremoniell,  die  alte  spanische  Etiquette,  mit  den  An- 
forderungen der  Neuzeit  zu  verschmelzen  suchte,  ohne  es,  wie  dies  an  anderen 
Höfen  geschah,  ganz  pieis/i  -vi  n.  Das  hatte  zur  Folge,  dass  alle  Fragen 
nur  von  l'all  /ii  Fall  eiitx  liieiiea  wcrtlen  konnten;  denn  die  Eventualit.iten, 
die  unsere  raschlebige  Zeit  mit  sich  bringt,  bedingten  immer  neue  Formen, 
die  mit  dem  Sinn  der  ererbten  Traditionen  in  Einklang  gebracht  werden 
sollten.  Es  gehörte  ein  grosser  Wagemuth  dazu  und  ein  vermessenes  Ver- 
trauen auf  die  eif,'enen  Nerven,  sii  h  füe  Wrnntwortnnf^  noch  selbst  zn  er- 
schweren für  einen  chrlurththeischenden,  majestätischen,  erhabenen  Aufbau, 
welcher  durch  das  geringste  Versehen  des  geringsten  Lakaien  zusammenstürzen 
kann,  und  du  sublime  au  ridicule  il  n*y  a  qu'un  pas.  Dergleichen  ist  von 
dem  peinlich  genauen  Ineinaiulergreifen  so  vieler  und  so  verschieden  gearteter 
Menschen  abhangig,  dass  hiebei  das  Gelingen  jedesmal  fraplirh  erscheint. 
So  gilt  es,  tagtäglich  dicht  am  .\bgrund  über  eine  unsichere  Steile  hinwcg- 
zuschlüpfen.  Und  dies  noch  dazu  unter  den  scharf  und  richtig  blickenden 
Augen  des  Kaisers,  weU  lum  ausserhalb  derartiger  Feierlichkeiten  —  wo  er 
in  (1er  Thal  die  Majest.it  des  HerisrlR  rtliunis  im  hoelisten  (Iratle  zu  ehrfun  ht- 
weckenfler  Geltung  bringt  —  die  einengende  Ftiqueite  nur  der  schmale  Berg- 
pfad ist,  der  zur  weiten  Rundschau  freier  Höhen  hinanftlhrt.  Denn  im  ge- 
wöhnlichen Tagesleben  ist  ihm  eine  vornehme  Ungezwungenheit,  eine  distin- 
guirte  Natürlichkeit  eigen,  um  welche  ihn  der  eleganteste  Edelmann  seines 
Reiches  beneiden  könnte;  im  Verkehr  f^iebt  er  sich  einfarh  und  —  mehr  als 
biüs  leutselig  und  herablassend  -  geniuthvoll;  mit  dem  Landvolk  geht  er  in 
treuherziger  Schlichtheit  und  Heiterkeit  um,  welche  Vertrauen  aus  den  zag- 
haftesten oder  sprödesten  Seelen  und  einen  Redefluss  von  den  wortkargsten 
Lippen  lockt 

Nun  trat  für  Hohenlohe  noch  der  erschwerende  Umstand  ein,  dass  sich 
die  Zahl  der  sonst  üblichen  Festlichkeiten  durch  Fürstenbesuche  vervielfachte» 
wie  sie  Wien  seit  der  Congresszeit  so  zahlreich  nicht  erlebt  hatte.  Und  ge- 
rade diese  farbenreichen  inhaltslosen  Scenen  spielen  sich  nach  einem  Cere- 
moniell ab,  »las  peinlich  abire/irkelt,  jeden  Schritt  regelt  imd  nicht  einmal 
den  Dialog  der  Improvisation  anheinigiebt.    Sultan  Abdul  Aziz,  der  Wien  im 
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Sommer  1869  besuchte,  fasstc  freilich  bei  allen  diesen  feierlichen  Veranstal- 
tungen seinen  Eindruck  immer  wieder  in  die  Worte  zusammen:  »Ach,  wie 
heiss  ist  es  hierl«  Auch  der  Schah  von  Persien  schien  sich  1873  aus  der 
spMnischfn  Etiqiicttc  weit  wonipt^r  /ii  mn(-h(*n  als  die  Wiener  aus  seinen 
Diamanten.  Aber  tlaiisclbc  Jahr  bra»  lite  Mitglieder  aller  euroijaischen  Re- 
gentenhäuser nach  Wien  zur  Ausstellung,  und  bei  Hofe  gab  es  eine  fast  un- 
unterbrochene Reihe  von  feierlichen  Empfängen  und  Verabschiedungen,  grossen 
und  intimeren  Kesten. 

I)as  was  l'rin/,  Hohenlohe  unvei  nukrt  aus  seiner  früheren  Dienstzeit 
übernommen  hatte,  war  die  tägliche  Dienstleistung  um  die  Person  des  Kaisers, 
Es  galt  hiebet  einem  Herrn  gerecht  zu  werden,  welcher  in  emster  Auffassung 
seiner  Regentenpflichten  schon  am  Arbeitstisch  zu  finden  ist,  wenn  seine 
Untcrth.inen  no«-h  im  !>esten  Schhmimer  liefen;  welcher  su  h  einer  Tiiatigkcit. 
die  niemals  eine  Abirrung  der  Aufmerksamkeit  gestattet,  mit  einer  beispiel- 
losen Hingebung  widmet,  ohne  sich  hiebei  die  Rast  zu  gönnnen,  auf  die  auch 
der  geringste  seiner  licamten  Anspruch  erhellt;  welcher  jederzeit  und  all- 
id)erall  eine  Wideist.indskrnft,  .\usd,iuer,  l'lastizitäl  entwickelt,  <lie  einen  von 
Natur  aus  stahlharten  und  überdies  k\i!istLrerechl  irainirten  Sportsinann  stolz 
machen  würde.  Wer  um  die  rcrson  eines  solchen  Herrn  beschäftigt  ist, 
sollte  eigentlich  alle  diese  Eigenschaften  in  höherer  Potenz  besitzen  oder, 
weil  dies  hier  ja  kaum  denkbar  ist,  er  muss  sie  wenigstens  in  annähernd  zu- 
länglit  hem  Masse  bethätigen. 

Aber  an  Hohenlohe  trat  auch  eine  Aufgabe  lieran,  die  seinen  Amtsvor- 
gängera  nie  den  Schlaf  gestört  hatte,  und  deren  Grösse  sie  im  Wachen  ftir 
ein  phantastisches  Traumbihl  gehalten  hätten.  Das  kaisciii(  he  Handschreiben 
vom  20.  December  an  den  Minisier  Ila<  li  halte  die  l!eseitigun<i  der  ein- 

engenden Umwallung,  tler  f  ortificationcn  uiul  Siadtgralien  %on  Wien  angeordnet. 
Freiherr  von  Ebner- Eschenbach,  der  Gemahl  unserer  grossen  Dichterin,  damals 
Major  und  Vorstand  der  technischen  Abtheilung  des  Genie-Comittf's,  legte 
im  M.iTV.  1858  in  die  Stadtw.ille   dir   erste  Hresche.     Hicrliei  erzielte  dieser 
geniale  und  gelehrte  Erfinder  der  elektrischen  Ziindmethdde  flnrrh  die  »rleif  h- 
zeitigc  /lindung  schwacher  aber  /ahlreicher  liohrs(  husse  die  Wirkung  einer 
starken  Demolirungsmine,  jedoch  ohne  deren  weitreichende  Erschütterung, 
welcher  die  Basteihauser  zum  Opfer  gefallen  wären.     Dur<-h  das  Ineinander« 
greifen   \  on   einem    hall)cn   Hundert   seiner   vciljundenen    l'<  ilirs(  htissc  warf 
Freiherr  von  Khner-Eschenbach  die  ma<  Innren  Walle  wie  Kindcriand  nieder. 
Nun  war  freie  Entwicklung  ermöglicht,   <lie  so  lange  innerhalb  iler  fniwai- 
lungen  gestaute  Baulust  warf  sich  mit  der  ganzen  angesammelten  Kraft  auf 
den  weiten  I'l  i<  lirnraum  der  flemolirten  Mauern,  der  au.sgefiillten  Stailtgräben, 
•  der  (llacisanlagcn.     Staats-,   (lemcinde-,    l'rivatgebäude   schössen   wie  Pilze 
empor,  und  der  Hof  bctheiligte  sich  in  grossartiger  Weise  an  dem  Wettbauen. 
Dergleichen  war  seit  Karl  VT.  nicht  dagewesen,  und  das  war  gut  so:  was  für 
unglückliche  Ilauten  hätte  die  Geschmacklosi^l  eit  nit-ehäufclt,  flic  von  jenem 
kunslveisländigen  Eiirsten  ab  grassirte.    Nun  lockte  der  freigewordenc  Raum, 
alles  Versäumte  nachzuholen,   und  auch  das  war  gut  so:  denn  ein  gnadi-es 
Geschick  hatte  für  die  grossen  Werke,  die  erstehen  sollten,  auch  die  gro.vscn 
Männer  erstehen  lassen,  Architekten,  Bildhauer,  Maler,  Meister  des  Kunst- 
handwerks.   Auf  einmal   trat  der  blendende  Reichthum  zu  Tage,  welchen 
Wien  an  auf^esjici«  herter  verhnlt<*ner  Kiln^tlcrkrnft   liesass.     I)iesell>c  Iiervor- 
;culockL'n  und  in  verstandinssinniger  Weise  zu  verwerthen,   war  be/iighch  der 
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Hofbauten  dem  Oberstliofmeistcr  anheimgestellt.  Welche  umfassende  verant- 
wortimgssrhwcre  Thatigkeit  Hohenlohe  in  dicscT  Richtunf,'  /u  entfalten  hatte, 
lassl  sich  daraus  crmessen,  dass  die  Vollentlung  des  Opernhauses,  der  Hau 
des  naturhtstorischen  und  des  kunsthistorischen  Hofmuseums,  des  neuen  Burg- 
theaters, der  Hurgfa^aden  auf  dem  Michaeler|»lat/,e,  sowie  des  linken  l'liigels 
der  neuen  Hofburg  auf  dem  inisscrcn  Rurgplat/  in  die  Zeit  seiner  Amtsfiihrung 
fallen.  Auch  die  grossen  Veränderungen  im  Praler  sind  sein  Werk.  Die 
Donauregulining  und  die  Wdtausstellung  hatten  ihm  theilweisc  Eingriffe  auf- 
genöthigt,  und  diese  gaben  in  der  Folge  den  Anstoss  zur  weiteren  Umgestal- 
tung,  tlie  sich  nnrh  und  über  das  (I.ui/c  erslrot  kte. 

Die  Oberleitung  von  Theatern  ist  auch  inmitten  norm.der  Zustände  nie 
und  nirgends  eine  Sinekure  gewesen.  In  diesen  künstlerischen  Kleinstaaten 
ist  die  scheinbar  ruhigste  Evolution  doch  immer  nur  eine  heimlich  glimmende 
Rcvolvition.  Nun  aber  hatte  Prinz.  Hohenlohe  als  oberster  Chef  der  Hof- 
theafer  in  diesem  interessruiicn  Ausscliiiitt  seiner  Wirkungssphäre  nicht  etwa 
einem  naturgemasscn  Fortgänge  gemaclilich  zuzusehen,  sondern  für  ausser- 
ordentliche Entwicklungsphasen  ausserordentliche  Massnahmen  zu  treffen. 
Ihm  fiel  die  Aufgabe  /u,  sowohl  die  Oper  als  auch  das  Schauspiel  aus  den 
allen  be.sc  beiden  in  Wohnsit/cn  in  ihre  neuen  Pru  hiifsidenzen  zu  überpflanzen 
und  daselbst  heimisch  zu  machen.  Es  war  eine  heikle  Doi)i)elarbeit,  die 
j)ruiikvollen  Paläste  der  schlichten  Grös.sc  einer  edlen  Kiuisttradition  anzu- 
passen und  dann  diese  vornehme  Schlichtheit  schicksam  in  den  noch  neu- 
grellen Prunk  einzufügen. 

Das  Burgthenter  gab  überdies  auch  in  seinen  inneren  Verhältnissen  seinem 
obersten  Chef  zu  .scharten,  kaum  dass  er  das  Amt  angetreten  hatte,  l.aube, 
der  t8  Jahre  lang  die  Direktion  ausserordentlich  geschickt  und  erfolgreich 
geführt  hatte,  gerieth  plötzlich  in  Comjictenzstreitigkeiten  mit  dem  Freiherm 
v»in  Miinrli-Hellinghausetv  der  Direktor  mit  dem  IntenilantcTi,  der  I)i<  liter 
mit  dem  l>ichter.  Der  weiche  Halm  obsiegte,  tler  harte  Laube  unterlag  und 
legte  die  Direktion  1867  zurück.  Das  Schifflein,  welches  seine  rauhe  Hand 
so  lange  sicher  gelenkt  hatte,  trieb  ohne  Steuermann  aur  den  Wellen. 
Hohenlohe  berief  den  Mann,  welcher  ihm  das  neue  Opernhaus  mit  <ler 
Kiinstlerpcnosscnsrhnft  des  alten  Kärntnerthortheaters  zu  schöner  Harmonie 
zusammengestimmt  hatte  —  Baron  Dingelstedt.  Er  kam  herüber  zögernd, 
langsam,  obzwar  er  ungemein  lange  Beine  hatte,  und  fasste  mit  einer  herri- 
schen eleganten  Bewegung  das  Steuer.  Es  sab  sich  nonchalant  an,  wie  er 
mit  den  langen  Annen  nntaurhtc,  aber  es  gab  aus.  Fin  Autokrat  wie  T  .nihe, 
herrschte  er  durch  lächelnde  Ironie,  wie  jener  durch  die  bärbeissigc  Kauli- 
heit  eines  alten  Polizeikorporals.  Er  Hess  das  Steuer  auch  nicht  los,  als  er 
schon  schwerkrank  damiederlag,  und  wenn  etwas  nicht  nach  seiner  Despoten- 
laune ging,  klagte  er:  «Weh  dem,  der  liegtI^^  Er  starb  iS,S2  und  hinterlie.ss 
Hr)hcnlf>he  rlic  Sorirc,  abermals  nach  einem  Direktor  zu  ralnulen.  Die  Wahl 
fiel  auf  Wilbrandi,  einen  bedeuteiulen  sinnigen  Dichter  und  einen  guten 
Menschen,  der  nicht  als  Tyrann  Uber,  sondern  als  Freund  und  Kamerade 
inmitten  von  seinen  S<  hauspielem  dirigiren  wollte.  Es  konnte  nicht  aus- 
bleilicn,  dass  1»ci  so](  lien  Regierun^'smnxinien  die  zarte  Besaitung  seiner 
Poetennatur  bis  zu  unerträglicher  Disharmonie  verstimmt  ward.  Die  Nerven 
eines  Theaterdirektors  sind  etwas  Besonderes  für  sich,  und  es  wird  schon 
noch  kommen,  dass  ein  schar&ichtiger  Anatom  das  Abweichende  ihrer  .Struktur 
herausfindet.    Wilbrandt  war  so  einsichtig  zu  erkeimen,  dass  er  dergleichen 
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nicht  hesit/e,  und  so  klug»  die  Consequenzen  aus  dieser  Erkenntnis  zu  ziehen. 
Kr  schied  freiwillig  1887,  und  Hohenlohe  berief  den  gegenwärtigen  Direktor 

Burkhardt  an  seine  Stello. 

Es  wurde  dessen  aligemarli  zu  viel  unci  zu  vielerlei,  worüber  die  letzte 
Entscheidung  bei  Hohenlohe  lag.  Wenn  in  einer  unübersehbaren  Wirkungs- 
sphäre Alles  bis  auf  das  Oetail  von  Einem  Hirn  und  Kiner  Hand  gelenkt 
werden  soll,  so  es  keinen  flcfLinken  mehr,    der  beim  Auflauchen  nicht 

schon  von  einem  anderen  \  erdrangl,  kein  Thun,  cUirein  si(  h  ni<  !it  schon  ein 
anderes  mengen  würde,  Enie  Retorte  darf  nidii  gescliuiiek  wenlen,  wenn 
sich  etwas  krystallisiren  soll.  Wenn  Hohenlohe  erstaunt  aufblickte,  weshalb 
eine  Sache  nic4it  nach  seiner  Anordnung  geschehen  war,  so  stellte  sich  heraus, 
dnss  nicht  die  wohl  iil)erdachten,  sondern  gcrafle  flie  im  Drange  der  (leschaftc 
achtlos  hingeworfenen  Worte  bestimmend  eingegrirt'en  hatten.  Jene  wusste 
man  Silbe  Ifllr  Silbe,  wofern  er  nur  nicht  mehr  davon  sprach,  hatte  sie  jedoch 
vergessen,  sobald  er  danach  fragte.  Elektrizitätsleiter,  die  eben  noch  geladen 
waren,  wurden  zu  todten  Metallen,  weim  er  ihnen  den  Rücken  und  sich  im 
hastigen  Arbeitseifer  Anderen  /ujxcwendct  hatte. 

liei  allem  dem  musste  es  kommen,  dass  l'riiu  Hohenlohe,  der  seine 
Verwaltung  derart  centralisirte,  hiedurch  sein  T^ben  decentralisirte,  zer- 
splitterte,  zerfaserte,  und  la  charpie  n'est  pas  du  linge.  Dies  konnte  auf 
sein  erregbares  'l'cmj>er;imcnt  nach;j;cr;ide  ni<'ht  ohne  l.influss  bleil)en  und  cr- 
kliirt  zur  (lenüge  tlie  zeitweilige  Beweglichkeit  seiner  Siimmunj;.  Wie  der 
Wind  aus  einer  Harfe  wechselndes  Getone  lockt,  das  ineinander  rinnt,  so 
spielte  das  ruhelose  friedeleere  MUhen  auf  seinen  Nerven.  Wenn  hiebei  ein- 
mal  ein  ungestümer  Siurmstoss  einen  Missklang  hervorrief,  konnte  das  heiss- 
blütigc  XnttircU  für  Augenblicke  nxuh  woM  der  Hut  einer  sorgsamen  Selbst- 
zucht entschlüpfen.  Dem  folgte  jedoch  alsbaid  eine  gewinnende  Weichheit, 
bei  welcher  der  betroffene  Gegner  die  Waffen  sachte  hinabgleiten  Hess  \md 
die  gekrampften  Finger  ausstreckte,  tim  die  entgegenkommende  Hand  zu 
fassen.  Ks  war  wie  bei  Vesuverujitionen :  sintl  die  Schlacken  einmal  ausge- 
schleudert, w.ächst  auf  dem  l  avaboden  fler  cdckte  Wein. 

Auch  sonst  wohl  durchbrach  diese  hmreisscnde  Weichheit  die  ruhige 
schlichte  Würde,  mit  welcher  Prinz  Hohenlohe,  ein  Edelmann  vom  Scheitel  bis 
zur  Sohle,  seinen  grossen  Namen  trug.  Und  mit  derselben  schlichten  Würde 
trug  er  die  Fhre,  viele  l'iiixle  zu  be*-it/cn.  Die  Einen  konnten  es  ihm  nicht 
verzeihen,  dass  er  die  Wahrheit  nicht  durch  emen  Schleier  oder  wenigstens 
en  profil,  sondern  unverhUllt  en  face  sehen  Hess;  Andere  verletzte  es,  dass 
er  seine  eigenen  Ansichten  weder  verhehlte,  noch  in  bestrickenden  Phrasen 
verschwemnift ,  noch  auf  das  Eis  legte;  Manche  waren  erbost,  dass  er  in 
seinem  weitgedelmten  SchaflTensliereieh  gerade  ihre  Interes.scn  nicht  ^Littliandiu 
angcAissl  hatte.  Die  meisten  dieser  Feinde  schuf  aber,  wie  gewöhnlich,  der 
scheelsüchtige  Neid  auf  seine  Macht,  auf  den  Glanz  seiner  Stellung,  auf  die 
hohen  Ehren,  die  ihm  zuströmten.  Seinen  sonstigen  Würden  hatte  sich  die 
Ernennung  zum  Celu  iinrath  und  Mitglied  des  Herrenhauses,  zum  Ritter  des 
goldenen  Vliesses,  zimi  Regimenis-Inhaber,  zum  (Icneral  der  Cavallerie  ange- 
reiht, Grosskreuze  der  höchsten  Orden  aller  Staaten  sammelten  sich  um  ihn. 
Kr  wusste  jeweilig  nicht  mehr,  ob  er  einen  davon  schon  besass,  und  es  hätte 
ihm  genau  so  ergehen  ki/iuien  wie  Metternich,  als  er  in  seiner  Ordensamm» 
hing  durchaus  nicht  das  (Jiosskreu/  jenes  I  .indes  auffinden  konnte,  dessen 
Gesandter  ihm  eben  zu  einer  feierlichen  Audiciu  angemeldet  worden  war. 
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Ra.s(  h  schickte  er  zum  Juwelier  um  tieii  betrertendcn  Orden,  legte  ihn  an, 
und  empfing  den  Avidienzbewerbcr,  der  ebenso  verblüftt  auf  den  Kaiuler 
starrte,  wie  dieser  auf  ihn.  Der  Gesandte  überbrachte  im  Auftrage  seines 
Soiu  eran»  die  Ordens-Insignien,  welche  Metternich  in  der  That  noch  nicht 

besessen  hatte. 

Was  l'eindc  uiul  Neider  aufbr  icliten,  war  sc  hliesslich  riorh  im  Ins  An- 
deres iUs  seichie  l'araphrasen  von  (.iriilj)arzer's:  '»Mit  Monarchen  ist  s  wie  mit 
der  Sonne;  die  Menschen,  die  ihr  am  nächsten  sind,  sind  auch  die  schwärze- 
sten. Wohl  —  aber  der  Weisse,  der  sich  am  Ae(]uator  ansiedelt,  wird  hie- 
(kirch  kein  \eqer.  Oass  er  als  Weisser  wieder  heinikelirt,  davon  konnte  sich 
jeder  überzeugen,  dem  je  cm  lilick  in  dieses  Heim  gegönnt  war.   Man  musste 

H.  inmitten  seiner  Kinder  sehen,  um  zu  erkennen,  wie  weich  geartet  der  Mann 
war.  In  der  Liebe  zu  ihnen  konnte  er  sich  kaum  je  genug  thun,  aus  Blick 
und  Wort  sprach  eine  fast  mütterliche  Zärtlichkeit,  all  sein  Trachten  ging 
«larauf  aus,  ihnen  eine  Freude  zu  mathcn.  Kr  strafte  nicht,  er  vermochte 
einem  Missfallen  keine  Worte  zu  geben  —  er  hörte  nur  auf  zu  lächeln.  Und 
dies  Verschwinden  des  Sonnenscheines  wirkte  mehr  als  bei  Anderen  poltern« 
der  Donner.  Mochte  er  auch  noch  so  verstimmt  nach  Hause  kommen,  sobald 
er  unter  die  Kinder  trat,  war  er  scll>st  wie  ein  Kind,  das  urplötzlich  in 
seiner  Verdrosst  nlieit  inneh.ilt,  um  höchst  verfrnü^'t  ein  Zurker|>lät/chen  /u 
knuspern.  Der  ernste  Mann  lachte,  spielte,  tollte  alsbald  unter  und  mit  ihnen 
wie  eines  von  ihnen.  Wenn  er  in  der  Welt  liebenswürdig  sein  konnte,  hier 
war  er  würdig  geliebt  zu  werden.  Da  trat  erst  zu  Tage,  dass  sein  l.eben 
dort  drausscn  nur  die  Kehrseite  eines  ungestillten  jiennithstiefen  Idcalismvis 
war.  Ist  ihm  dies  etwa  von  seinem  Ahnen,  dem  Minnesanger  («ottfried  v.  H. 
vererbt  worden?  Genug,  es  warf  einen  Widerstreit  zwischen  sein  äusseres 
und  inneres  Leben.  Denn  mittelst  derartiger  Herzensregungen  lässt  sich  ebenso 
wenig  ein  Hofregiment  fiihren  als  ein  Schachproblem  lösen.  Auf  dem  Hinter- 
grunde solcher  Idealbildimg  erstanden  notliwendi^^er  Weise  manche  unan- 
genehme Verwickelungen;  andererseits  wurde  wieder  durch  das  fiegengewicht 
herzerfreuender  Illusionen  manches  Widrige  der  Wirklichkeit  ausgeglichen. 

Der  Adel  sass  ihm  nicht  allein  im  GeblUte,  sondern  auch  im  Gemiithe 
—  das  ist  der  Schlüssel  /u  tlcm  oft  scheinbar  widerspruchsvollem  Wesen 
Hohenlohe  s.  Dies  Gemiith  trieb  nicht  Mos  daheim  die  srhönen  Hlüthen  der 
Zariiithkeit  zu  den  Kindern,  sondern  auch  draussen  einen  reichen  Bliithen- 
strauss  der  Anhänglichkeit  an  den  Kaiser  —  wie  etwa  ein  Rosenstämmchen 
zur  Stube  herein  und  andererseits  zum  Fenster  hinaus  der  Sonne  entgegen 
seine  IMunien  leuchten  und  duften  Ias>t.  Ks  war  rührend,  wie  seiii  Her/,  an 
dem  kaiserlichen  Herrn  hing,  wie  sein  Sinnen  und  Streben  sich  um  ihn  be- 
wegte, wie  treu  er  um  ihn  sorgte.  Man  musste  es  sehen,  wie  bei  der  blossen 
Erwähnung  des  Kaisers  die  sonst  das  Auge  schwermüthig  verschattenden 

I.  ider  sidi  aufthatcn  und  es  unter  ihnen  sich  plötzlich  aufhellte  gleich  der 
Dämmerung,  in  die  ein  jahcr  Facke!s<-hein  hereinleuchtet. 

Ines  feinbesaiieie  Gemiith,  wenn  es  verstimmt  war,  umzustimmen,  dass 
es  angeklungen  sich  wieder  harmonisch  austönte,  ohne  zu  ahnen,  woher  ihm 
dies  angeflogen  —  diese  si  liwere  Kunst  verstand  in  bewundernsw  m  di-em 
Grade  flie  I  ran,  welche  ihm  ein  gnadiges  Geschick  als  Leben.sgefahrtin  be- 
s<-hieden  hatte.  !'rinzessin  ^^arie  /u  Hf)henlohe  war  <las  einzige  Kind  der 
durch  Geist  mul  Wissen  berühmten  hurstm  Caroline  Wittgenstein,  in  Gesell- 
schaft dieser  hoi^hgebildeten  Mutter  hatte  sie  während  ihrer  Jugendzeit  Kunst 


Digitized  by  Google 


i84 


Prinz  zu  Hohcnlohc-Üchillingsfürsl. 


und  Künstler,  Wissenschaft  und  Gelehrte  allerorten  in  ihren  Wohnsitzen  auf- 
gesucht, in  aller  Welt  das  Schöne,  Wahre,  Gute  in  die  jun^^c  Ma<l(  ])cn«>cc!e 
eingesogen.  7nlet;'t,  nls  sei  das  7ie1  solcher  l'ilgcrschaft  vor  der  Fiiistcn^nirt 
erreicht,  in  weicher  (iothe  und  Schiller  ruhen,  Hess  sie  sich  aiil  der  Alten- 
burg in  dem  kleinen  grossen  Weimar  heimisch  nieder.  Grossge/ogen  mit 
dem  Geiste  aller  CUiIturvölker,  aus  seinen  Quellen  getränkt  durch  den  Ver- 
kehr mit  siMHcii  grössten  Trarrcm,  j^ericdi  dirsc  Kosmfipciütiii  als  Prinzessin 
Hohenlohe  in  den  kleinen  Kreis,  welchen  etliche  hundert  Leute  in  Wien  > die 
Welt<i  nennen.  Ihr  weiter  Weltblick  mochte  sich  wohl  an  dieser  eng  zu- 
sammengeschnürten Rundlinie  stossen.  Gewohnt  an  das  anziehende,  fest- 
haltende, iiherwaltigende  Wesen  eigenartiger  Dichter,  Künstler,  Gelehrter, 
interessanter  Menschen  aus  allen  Stanrlen,  mochte  sie  wohl  ermüdet  werden 
von  der  Einförmigkeit,  manchmal  auch  von  dem  Mangel  an  Inhalt.  Wie  in 
einem  streng  abgeschlossenen  Familienleben  untertag  hier  Alles  unabftnderiich 
für  Alle  einer  gemeinsamen  S(  hablone:  Benehmen,  Geberden,  Ansichten,  Ge- 
sprächsstoffe, selbst  Worte,  ja  deren  Aussjiradio  und  !?etonung.  Sic  bc^nss 
ein  zu  zartes  Taktgefühl,  tim  sich  diesem  Niveau  nu  lit  ausserlich  anzustimmen, 
aber  '^die  Welt  *  wird  aus  ilircm  Wesen  gleichwohl  bald  ein  Zuviel,  bald  ein 
Zuwenig  herausgewitterC  haben. 

Ihre  Erscheinung  war  hoheitsvoll  und  poetisch  zu^Uii  h:  Kaulbach  hat 
sie  als  Tassd's  T.connrc  fjrmalt,  flahnrl  hat  seirier  Raphaclsiatur  ihren  Kopf 
aufgesetzt.  Die  ungemein  wirksam  hohe  schlanke  (iestalt,  das  feingerundete 
Oval  des  Antlitzes  mit  tier  unveränderlichen  Farbe  des  penlclischcn  Marmors, 
die  tiefschwarzen  Haare,  deren  Last  das  Haupt  kaum  zu  ertragen  schien,  zu- 
mal aber  die  braunen  Augen  mit  ihrem  sammetartig  weichen  Glanz  und  den 
traumhaften  T?!}ckcn  bezauberten  und  hielten  do<  h  zugleic  h  mit  einer  gewissen 
Ehrfurcht  jenen  zurück,  der  nur  die  Frau  sah  und  nicht  die  Fürstin  kannte. 

Und  der  letztere  Fall  trat  oft:  ein.  Denn  sie  war  keine  Christin  der  blossen 
Theorie  nach,  sondern  übte  praktisches  Giristenthum,  indem  sie  unerkannt 
die  Xoth  in  ihren  flüstersten  Siedlungen  aufsu<  Ine.  Hrentano  erzählt  von 
einem  alten  General,  der  einmal  einen  höchst  kummervollen  Menschen  in  den 
Schlosshof  hereinschleichen  sah,  und  als  dessen  elendes  Aussehen  sein  starkes 
Herz  rtthrte,  den  Armen  einem  Bedienten  zeigte  tmd  sprach:  »Prügle  er  mir 
den  Menschen  dort  vom  Hofe  hinweg,  denn  der  Kerl  erl>armt  mich!«  Prin- 
zessin H.  besass  die  Kraft,  sich  zum  Anblick  des  Elende^  -/n  /wincren  und 
die  Scheu  vor  Krankheit  und  Siechthum  zu  überwinden,  um  eine  opferbereite 
Mildthätigkeit  in  zielbewu.sster  Weise  anzuwenden.  Auch  bei  gemeinnützigen 
Unternehmungen,  wie  bei  der  Leopoldslädter  Volksküche,  bei  dem  Ferien- 
(  (flonicn -Verein  hiess  sie  nicht  allein  die  Protektorin,  sondern  mühte  sich  mit 
Wort  und  That  unablässig  für  deren  dedeihen.  Diese  eneririsrlie  Tliatkraft 
hier  und  überall,  wo  es  Noth  that,  cm  gutes  oder  ein  schönes  Werk  zu  för- 
dern, hätte  der  Uneingeweihte  in  der  Frau  mit  den  still  vor  sich  hinsinnen- 
den Augen  nie  vermuthet.  Am  allerwenigsten  aber,  dass  .sie  hiebei  zwei 
Worte  aus  ihrem  Sprachschatz  ganz  inid  gar  verbannt  hatte:  Kleinmuth  und 
Muthlosigkcit.  Selbst  ihren  ('jcmahl  tnid  ihre  Kinder  lehrte  sie  es  verlernen, 
wenn  dergleichen  etwa  in  einer  dunklen  oder  dämmerungsschweren  Stunde 
dieselben  überfallen  wollte. 

Sie  war  es  auch,  welche  dem  Prinzen  H.  als  Egcria  zur  Seite  stand,  wo 
es  galt,  in  Kun^tfra^^en  eine  inlialls(  liwcre  l'ait^<  heidunp  zu  treften.  K\mst- 
sinnig  und  eme  Kunstkenncrin  im  umfassendsten  Sinne  des  Wortes,  mit  den 
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Künstlern  in  aller  Welt  nicht  blos  flüchtig  bekannt  geworden,  sondern  auch 
in  hestaiKÜ^cr  I  lilihnif;  ^cl »liehen,  mit  dem  anerzogenen  weiten  Weltblick  die 
jeweiligen  \'e)h.iltiiissc  111  uiihefanuener  Freiheit  überschauend,  wnr  sie  ganz 
ungewöhnlich  befähigt,  ht  solchen  Dingen  ein  richtiges  Urtheil  abzugeben. 
Mit  fast  instinktiver  Sicherhett  lehnte  hiebei  ihre  Feinflihligkeit  jegliche  Un- 
natur und  AfTektirtheit  ab  und  wies  dieselbe,  wenn  sie  sich  dreist  vordrängte, 
in  ihrer  vornehm  /urin  Ih  iltenden  Weise  in  die  S<  hr.uiken. 

Im  Augarten  lorniie  sich  allgemach  um  tind  durch  sie  auch  eine  kleine 
»Welt«,  wo  tlic  Herren  nicht  ausschliesslich  von  der  letzten  Jagd  und  dem 
nächsten  Rennen  redeten,  wo  die  Damen  nicht  allein  Toiletten  analytisch 
und  Genealogien  s\!ithetisch  behandelten,  wo  sich  endlich  beide  nicht  aus 
einem  S;indmeer  hergebrachter  (icmcin|)Iätze  /u  flem  gnincn  Rasenfleck*  hen 
des  Whisttischcs  zu  retten  brauchten.  Das  Augarten- l'alais  war  une  maison 
bien-causante  geworden,  weil  die  Hausfrau,  von  Kind  auf  gewohnt,  eine 
Aristokratie  des  (ieistes  anzuerkennen,  auch  dessen  Hochadel  um  sich  ver- 
sammelte.  Ks  sind  nicht  immer  vollendete  Weltleute  darunter,  xmd  manchem 
wird  in  der  (lescllsrhaft  zu  Muthe,  als  ol»  er  aus  seinem  bequemen  Klaus 
gezerrt  und  in  ein  steilleinene.s  zu  eng  verst  hnitienes  (iewand  gestopft  worden 
wäre. 

Nun  war  es  ein  interessantes  Schaustück,  wie  Prinz  H.  solche  verschüch- 
terte ofler  verrlrosscne  Theoretiker  des  (lesellschaftslchens  daliin  1  ra(  hie,  tias«; 
Sie  diese  unnaturliche  (lewantlung  vergassen  und  ganz  lustig  und  unl)cfangen 
die  Ellbogen  rührten.  Wie  Jemand,  der  sich  an  einem  Feuer,  chis  er  eigen- 
händig angemacht  hat,  selbst  erwärmen  kommt,  durchwärmte  sich  H.  selbst 
immer  mehr,  je  besser  es  ihm  gelang,  die  vornehme  Kälte  äusserer  Körmlit  h- 
keit  r!ur(  h  eine  Temperatur  zu  verschcurhon,  in  fler  si<h  Alles  ^emüthli<h 
und  heiniiitch  fühlte.  Wenn  diese  behagliche  Stunmung  einmal  eine  unlieb* 
same  Geschmacksentgleisung  herbeiführte,  oder  wenn  dne  Pedanterie  allzu 
breit  zu  werden  drohte,  lenkte  der  Hausherr  mit  einer  zwingenden  Gnusie 
sachte  ab,  ohne  dass  der  HetrefTende  etwas  merkte.  Kr  stak  rlabei  voll  lau- 
niger Kinfälle,  besass  eine  starke  Het^nbiint,'  zu  allezeit  s(  hIatrferttLjem  Wit/e, 
war  ein  trefflicher  Krzahler  von  ( ieschichten,  in  denen  drollige  (fianzliciner 
nur  so  herumtanzten  wie  die  Sonnenfunken  zwbchcn  bewegtem  Laube,  und 
malte  Menschen  wie  Dinge  mit  humoristischem  Schnellpinsel  vor  seine  höchst 
amUsirten  (Iristc. 

Am  nächsten  stantlen  ihm  darunter  die  Musiker,  i  )a  war  er  vom  l'ach 
—  nicht  in  dem  Sinne,  als  ob  ihm  eine  virtuosenhallc  oder  auch  nur  be- 
deutende Fingertechnik  auf  dem  Klavier  zu  Gebote  gestanden  wäre.  Aber  er 
besass  ein  richtiges  Verstandniss  und  ein  unfehlbares  Gefllhl  fUr  gute  Musik 
\ind  einen  ungemein  ausdruckstiefen  Vortrai:.  So  kam  es,  dass  er  mit  seiner 
massigen  Technik.  Treffliches  leistete  und  seli)st  aus  dem  Schnörkelwerk  ver- 
wickelter Compositionen  den  scJilichten  Kern  fassbar  und  schön  hervorschälte. 
Sein  Spiel  blendete  nicht,  es  entlastete  und  rührte  das  Gemttth  —  ihm  selbst 
sowie  dem,  der  ihm  lauschte. 

Der  Salon  des  Augarten-Palastes  versammelte  neben  heimischen  auch  die 
jeweilig  in  Wien  anwesenden  Geistcsgrössen  aller  Nationen.  Ks  waren  dies 
alte  Bekannte  aus  den  Lehr-  und  Wanderjahren  der  Prinzessin  H.  oder  be- 
deutende Männer,  die  no(  h  keine  Bekannte  von  ihr  waren,  aber  es  werden 
wollten.  Ks  waren  dies  (Ir.imatische  Dichter  und  l "luni lositeure,  die  ein  neues 
Werk  für  das  Burgiheatcr  oder  für  die  Hofoper  mitgebracht  iiatten;  Maler 
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unfl  HiMhauer,  die  eben  in  \Vicii  ausstellten,  oder  schufen,  oder  schaffen 
wollten;  Intendanten,  Prrimaturgen,  Musiker,  Dichter,  (fclehrtc,  flic  7\}  einem 
Coiigrcsse  oder  in  Verfolgung  persönlicher  Zwecke  nacli  Wien  gekommen 
waren.  Es  fand  sich  da  jederzeit  eine  edle  Auslese  von  interessanten  Men- 
sehen  zusammen,  welche  das  geistige  Niveau  ihres  Volkes  oder  Völkchens  um 
einen  K()|)f  überragten  nnd  diesen  Kopf  vt>i  der  Fr.ni  beugteni  die  alle  ihre 
Eigenarten  zu  einer  reizenden  Harmonie  zu  einen  wusste. 

Am  schönsten  aber  war  es  an  Frühlingsabenden,  wenn  der  Empfang  hin- 
aus verlegt  wurde  mitten  in  den  herrlichen  Palaisgarten  vor  jenen  Pavillon,  in 
dem  Josef  II.  so  gerne  gesiedelt,  auf  die  Terrasse,  von  welcher  aus  Pius  VII. 
«Ins  \'oll  v(in  Wien  feierlich  gesegnet  hat.  Schöne  und  l  erleutende  Frauen, 
fremde  Diplomaten,  hervorragende  Mämier  des  HochavloN,  der  K-irche,  der 
Armee,  Dichter,  Künstler,  Gelehrte  bilden  reizvolle  Gnipj'tn,  zwischen  denen 
die  Causerie  bald  leichtbeschwingt  zu  den  Steilhöhen  ties  deistes  empör- 
st hnellt,  bald  tiefsinnig  in  dessen  .Abgründe  nie<lertaucht.  Nur  kein  Schleichen, 
nur  nicht  im  Flachen,  im  Niederen  hin!  Da  unri  dort  srhieht  ir-^^end  ein 
Sprachgcwaltiger  einen  Monolog  dazwischen,  wie  Ricliartl  Wagner,  der  eben 
aus  der  Schweiz  zu  Besuch  gekommen  ist.  Er  hat  das  Wort  an  sich  gerissen 
und  lässt  es  sich  nicht  wieder  nehmen,  obzwar  ein  kaiserlicher  Prinz,  der 
ausgezeichnet  musikalis(  bc  F.r/berzDg  Willu  lni,  und  die  geistsprühende,  gleich- 
falls sprachgewaltige  Filrstin  Tauline  Metternich  rechts  und  links  von  ihm  auch 
etwas  zu  sagen  hatten. 

Dafür  lehnt  gegen  das  Terrassengitter  em  Mann,  der  nichts  redet  und 
dafür  eine  ("igarrette  nnc  Ii  der  anderen  raucht.  Das  ist  der  Seeheld  Tegett- 
boff.  Als  ihm  vorhin  ttie  i'rin/e*;sin  H.  nus  ihrem  Salon  ein  Hüd  der  See- 
schlacht von  Lissa  auf  die  '1  err.isse  holen  liess  und  seine  Meinung  darüber 
abfragte,  hat  er  gemurmelt:  »Bügeleisen!«  Ob  er  damit  tadelnd  sagen  wollte, 
dass  die  Landratte  von  Maler  den  Schiffen  die  Gestalt  dieses  Hausgeräthes 
gegeben  ha1)e,  oder  ob  das  eine  geringschätzige  Nach-  und  Grabrede  auf  die 
fun  htbaren  italienischen  P;inzcrkolosse  war,  die  er  ^crnichtet  hatte  —  hier- 
über liess  er  sich  nicht  weiter  aus.  Es  war  dies  eimnal  so  seine  bündige 
Manier  im  Reden,  ganz  so  wie  damals  tm  Handeln,  als  er  mit  seinen  wenigen 
alten  Holzschiflen  kurz  und  bündig  als  Keil  die  starke  gepanzerte  Schlacht- 
linie der  Italicner  durchbr.u  li  und  besiegte.  >Iiügeleisen !  <  Er  wandte  sie  Ii 
von  dem  Hilde  zu  der  PrinzcHsin  mit  den  Worten:  »Pardon,  hab'  zu  Hause 
ein  %iel  schöneres  Bild  von  Li.ssa  —  Lithographie  —  soll  im  Volk  sehr  be- 
liebt sein.  Sitze  da  in  grosser  Uniform,  mit  dem  Zweispitz  auf  den  fliegen- 
den Haarbüsi  heln,  hoi  h  zu  Ross  und  kommandire  so  vom  Ufer  aus  die  Sce- 
s(  h].i(  lii.  Sc!i'  unuhiuMii  h  imposant  aus!<;  —  Damit  hat  er  nun  schon  ^':ni7. 
Ausserordentliches  im  Reden  geleistet  und  l)leibt  fortan  stumm.  Dicht  aii 
seiner  Seite  lehnt  auch  gegen  das  Terrassengitter  und  raucht,  gleich  stumm^ 
eine  Cigarette  nach  der  anderen  der  Mann,  der  in  Farben  schwelgt  und  in 
Worten  kargt,  Hans  Makart.  Kr  ist  ein  ebenso  verhärteter  Schweiger  wie 
Tc^rertfifvfV,  vielleicht  weil  die  Welt  nicht  aufh(">rt,  tilier  Vseide  m  reden.  Sie 
scheinen  su  ii  vortrefflich  mit  einander  zu  unterhalten,  trotztlcm  sie  noch  kein 
Wort  gewechselt  haben. 

Nebenbei  fehlt  es  ihnen  auch  nicht  an  anderem  Zeitvertreib  in  nächster 
Nahe:  dort  brennt  d  eii  Helhnc-l  erL'er  sein  unauslöschliches  Feuerwerk  von 
Witzen  nl>,  und  Baron  Leopold  Hutniann,  einst  Vicekanzlcrv ,  dann  fjcmein- 
samer  1  inanzminister  und  Hoftlieater-Intendant,  erzahlt.   Er  erzählt  gut,  micr- 
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essaiu,  pikant.  Er  weiss  Alles,  er  ist  üiierall  zu  Hause,  man  sieht  ihn  bei 
Hof,  in  den  Salons  des  Adels  und  der  Finanzwelt»  in  Clubs,  im  Conserva- 

toriuni  und  in  allen  Ateliers,  vor  und  hinter  den  Coulissen,  auf  Hallen  und 
Soireen,  auf  dem  I'rasiflentensit/  aller  erdenkli<  hen  kiinstlerischen,  litterarischen, 
gemeinnützigen  Verenisversammlungen.  Es  giebt  glaubwürdige  Leute,  die 
morgen  behaupten  werden,  dass  sie  ihn  zur  selben  Zeit,  während  er  hier 
erjählt,  im  adeligen  Casino  bei  einer  Whistpariie  angetroffen,  Andere  wieder, 
dass  sie  ihn  zur  selben  Stunde  bei  Fossati  ein  riesiges  liouquet  ank.iufen  :,'e- 
sehcn  linlien.  Wie  er  dns  anstellt,  weiss  kein  Mensch,  aber  er  besitzt  nun 
einmal  die  schone  (>al)e  <ler  Allgegenwart. 

Die  Sophaecke  nächst  der  Terrassenstiege  scheint  der  Prädestination  zu 
unterliegen.  Ein  wunderlicher  Zufall  ftigt  es  n.amlich,  dass  diese  selbe  Ecke, 
welche  lieute  si<  h  I  onl  Hulwer-l.ytton  ausgewählt  hat,  in  späteren  Zeiten  mit 
unwandelbarer  V'uriiel»e  (iraf  Nigra  oder  Don  Juan  Valera  aufsuchen  werden 

—  alle  drei  scharfsinnige  Diplomaten  und  feinsiimige  Dichter.  ICitelberger 
hat  sich  an  Semperas  Seite  niedergelassen,  der  wieder  einmal  nach  MVien  ge- 
eilt ist,  um  sich  als  hl.  Cleist  über  I4asenauer  niederzulassen.  I)c)rt  hat  sich 
rler  ewig  jugendliche  Anietli  /u  Zunibusch  gesellt,  der  Geschichtsschreiber 
Maria  Theresias  zu  ihrem  deremsiigen  Bildner. 

Die  Hochgewachsensten  der  G^llschaft  ttberragt  um  ein  gutes  Stfick  ein 
Mann  mit  feingeschnitteuem  Profil  und  den  Allüren  eines  grand  seigneur.  Aus 
seinem  ganzen  Wesen  spricht  jene  ungezwungene  Vornehmheit,  die  es  nicht 
n(>thiir  hat,  jemanden  nachzuahmen  orlcr  sich  etwas  nni'umnssen.  weil  sie  selbst 
zu  liochgestellt  ist.  Das  ist  der  ehemalige  (iymnasiailehrer,  !■  reiiicii.sdn  liic-r, 
Demokrat,  Umsturzmann  und  jetzige  Hoftheaterdirektor,  Hofrath  und  Freiherr 
von  Dingelstedt.  Wenn  man  den  Kopf  näher  betrachtet,  um  welchen  er  Uber 
flie  .\nfleren  heravisragt,  flrängt  sich  Einem  der  (ledanke  auf,  dass  dieser 
grand  seigneur  ni<  ht  ohne  Erfolg  den  Mephisto  s|)ielen  könnte.  Und  wenn 
man  ihn  reden  hört,  vermeint  man  wieder,  dass  dieser  Mephisto  nicht  ohne 
Erfolg  den  grand  seigneur  spiele.  Die  grobschlächtige  Satire  des  jungen 
demokratischen  Dichters  war  ein  Kinderspiel  gegen  die  feine  Spötterei  des 
altrrnden  Frciherm.  Das  sind  haarsf  harf  zufres] lit/ie  l'fcile,  die  ur|ilötzlich 
heranschnellen  und  noch  huuerdreui  in  der  Wunde  zischen;  sie  (liegen  tag- 
lich, zu  Jeder  Stunde,  Niemanden  verschonend.  One  stitch  in  time,  saves 
nine  —  ein  Stich  zur  rechten  Zeit  erspart  Einem  hinterclrein  deren  neun  — 
ticnkt  dabei  dei  Schütze,  freut  sich  schmunzelntl  des  S<  hreckens,  <ler  vor  ihm 
hergeht,  imd  /in  Iitet  ihn  mit  klugem  Bedacht  und  schönem  Krfolgc.  Jetzt 
spielt  er  cl)en,  wie  die  Kaize  mit  der  Maus,  mit  Museiuhal  und  Weilen,  »den 
Dichtem  der  inneren  Stadt«,  wie  er  sie  nennt.  Alles  dies  ist  aber  doch  nur 
nebensa<  hliches  Kleb-  und  Schnörkelwerk.  Der  Mann  ist  nicht  nur  äusser- 
li(  h,  sondern  auch  innerlit  h  hrn  h^cwai  lisesi,  und  seine  langen  Fortsc  hritts- 
beine  hatten  ihm  nicht  viel  genut/.t,  wenn  sein  Cleist  nicht  eben  so  weit  und 
tüchtig  aussdireiten  würde.  Man  muss  ihn  bei  der  Arbeit  beobachten,  als 
Dramaturgen,  als  Direktor,  als  Regisseur;  man  muss  es  sehen,  wie  grossartig 
und  stimmungsvoll  die  Scenen  sich  abheben,  die  seine  Meisterhand  gestellt 
hat;  man  muss  es  —  wie  bei  seinen  unvcrLTsslichen  Shakespeare^ orsiellungen 

—  erlebt  haben,  wie  ihm  auch  in  dem  ausserlichen  Nebenwerk  von  Schau- 
]>latz,  Coulissen,  Costümen,  Möbeln,  Hausrath,  Beleuchtung  nichts  zu  gering- 
werthig  erschien,  um  es  nicht  in  bewundemswerther  Weise  zur  Steigerung  der 
Illusion  heranzuziehen.   Es  lag  in  dem  Mann  eine  grosse  Fülle  und  Stärke 
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von  Begabung  aufgestapelt  —  aucl^  eine  merlcwürdige  Vielseitigkeit.  Er  hätte 

vielleicht  in  gleicher  Art  als  Parlamentarier,  als  Minister,  als  Diplomat  (Irosses 
gelei'itef.  Ks  war  auch  «k  r  S(  linier/  seines  Lebens,  dass  er  nicht  das  Alles 
und  manches  Andere  zugleich  sein  konnte. 

Ein  alter  Bekannter  Dingelstedt's  von  Weimar  her  hat  sich  in  den  Wind- 
schttts  der  Pavillonmauer  geflüchtet.  Wer  in  aller  Welt  kennt  ihn  nicht,  den 
Mann  mit  dem  langen  schlicht  niedergleilenrlen  Haii]>lhaar,  dem  farblosen 
durch^'cistigten  Antlitz,  der  hohen  schlanken  (»estalt  im  Priest erk leide?  Wer 
ist  unbewegt  geblieben,  wenn  tlieser  Orpheus  des  19.  Jahrhunderts  in  die 
Tasten  griff,  wen  hat  der  unvergleichliche  Zauber  seines  Geistes  nicht  berückt, 
wenn  er  zu  reden  anfing?  Und  wie  Wenige  von  allen  Diesen  kennen  das 
Schönste  nn  ihm:  Hnss  er  ein  iinvcn^lcit  h  fruter  Mensch  ist.  Lis/t  h;U 
ansehnliche  Vermögen  erworben  untl  wieder  verschenkt,  er  hat  karg  gelebt, 
um  Anderen  verschwenderisch  /.u  helfen.  Und  dies  Alles  immer  im  Stillen, 
heimlich,  dass  die  Linke  nicht  wusste,  was  die  Rechte  that  —  erst  jetzt 
nach  seinem  Tode  sickert  hie  und  da  in  indiskret  veröffentlichten  Briefwechseln 
etwas  hievon  durch.  Kr  hatte,  wie  ticr  liel)e  (loti,  viele  und  zuweilen  wun- 
derliche Kostgänger,  auch  ungeberdigc  und  undankbare  —  Richard  Wagner 
dort  drüben  gehört  zu  ihnen.  Aber  nach  allem  Ansturm  und  argen  Ent- 
täuschungen  blieb  er  —  wieder  wie  der  liebe  Gott  —  unentwegt  der  All- 
erbarmer. Kr  lehnt  abgemiiflet  im  Kauteuil,  die  lange  Kahrt  von  Rom  nach 
Wien  scheint  ihn  angegritfen  /u  haben.  Auch  ist  er  schon  in  Rom  xor  rier 
Abreise  unwohl  gewesen,  .so  da-ss>  seine  Umgebung  mit  tlrangentleii  liiiien 
nicht  nachliess,  bis  er  feierlich  versprach,  in  der  L  Wagenklasse  zu  fahren, 
(lern  hat  er  es  nicht  gethan:  er  fahrt  sonst  immer  in  der  IL  Klasse  und  hat 
mit  diesem  (^nmds.it/  im  1  inff  seines  Innpen  Reiselebens  schon  erkleckliche 
Summen  /usammcngespart  —  (ur  Andere.  Aber  er  hat  es  nun  einmal  ver- 
sprochen, und  so  lost  er  denn  .seufzend  auf  dem  Römischen  Bahnhof  ein 
Billet  L  Klasse  zunächst  bis  Triest,  wo  er  die  Fahrt  einige  Stunden  zu  unter» 
brechen  gedenkt.  Da  er  in  Triest  aussteigt  und  den  Perron  entlang  schreitet, 
kommt  er  nn  einem  Mönch  vf>r!K»i ,  tier  sirh  an  einen  Pfeiler  lehnt.  Ks  ist 
ein  dürftig  aussehender  Kapvizmer  in  geflickter  und  nicht  allzu  reinlicher  Kutte, 
mit  einem  bleichen  wehmüthigen  Gesicht,  aus  dem  ein  Paar  matter  Augen 
harmvoll  in  die  Luft  starren.  Liszt  kann  an  ihm  nicht  vorüber,  ohne  ihn 
anzusprechen  —  selbstverständlich:  der  Mann  sieht  ja  kummervoll  aus!  Der 
Ordensbruder  klagt  über  Unwohlsein  und  Schwache  vor  —  Hunger:  er  h:\t 
den  ganzen  Tag  keinen  warmen  Bissen  gcnosi>en.  Ks  ist  Freitag,  und  doch 
gicbt  es  auf  allen  diesen  gottlosen  Stationen  nur  Fleischspeisen.  Liszt  schiebt 
den  geflickten  schäbigen  Kuttcmärmel  unter  seinen  Ann,  führt  den  kummer- 
vollen Kaster  zum  Perronausgang,  setzt  sich  mit  ihm  in  einen  Kiakei,  fahrt 
in  das  vornehmste  Hotel  \on  Triest,  und  las*;»  ein  grossartiges  K.i.siendn\cr 
auftragen,  wie  es  der  arme  Mönch  noch  nie  genossen  hat  und  wohl  nie  wie- 
der geniessen  wird.  Was  er  nicht  aufessen  kann,  muss  der  Kellner  zu  einer 
Flasche  Bordeaux  gut  ver])a(  ken,  worauf  Liszt  den  (leatzten  sammt  dessen 
rrnvinntbilnHe)  wieder  im  Kiaker  nach  (!em  Bahnhof  /nrih  l:brTngt.  Der  Ka- 
puziner scliemt  nicht  allein  etliche  versäumte  Mahlzeiten  nachgeholt,  sondern 
sich  auch  vorsorglich  für  einige  Zeit  im  Vorhinein  sattgegessen  zu  haben  — 
die  Hotelrechnung  ist  recht  ansehnlich  ausgefallen.  Liszt  lächelt  darob  mit 
seinem  besten  barmherzigen  Lächeln,  aber  dasselbe  verschwindet  auf  einmal. 
Ks  fällt  ihm  da  ein  gewisser  Brief  ein,  in  welchem  gestern  ein  gewisser  Mensch 
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an  seinen  bewährten  Edelüinn  appellirt  hat,  natürlich  auch  ein  kummervoller 
Mensch.  Plötzlich  zuckt  das  Lächeln  wieder  auf,  immer  noch  barmherzig, 
aber  mit  ein  wenig  Schelmerei  untermengt  wie  bei  einem  kleinen  Streiche, 

den  man  guten  Freunden  spielen  will.   Dann  geht  er  hin  und  löst  am  Schalter 

für  die  StrerVe  Tricst     Wien  ein  Rillet  —  !1.  K lasse. 

Jct/.i  ruhen  die  heiden  barmherzigen  Hände  aul  den  Armlehnen  aus,  und 
Makart  betrachtet  unverwandt  diese  wunderbaren  Werkzeuge,  wie  sie  die 
Natur  vielleicht  nicht  ein  zweites  M;d  schaffen  wird.  Aber  sein  Blick  lässt 
jählings  al>  sie  11:11  h/u/cichnen,  da  eine  weisse  Frauenhnnd  in  seinen  Seh- 
bereich gerath,  die  sie  h  rulisnm  f,'egcn  die  Wange  legt.  Kr  vergissi  /u  tauchen, 
er  vergisst  sich  anzuleimen,  ei  vergisüt,  wo  er  sich  befindet.  Er  ist  nur  noch 
Auge.  Und  schon  malt  die  gestaltende  Phantasie  zu  dieser  Hand  einen  Ann, 
eine  Hüste,  einen  I.eib.  Plötzlich  versagt  sie,  da  sie  den  geistigen  Ausdruck 
eines  Antlit/es  schaffen  soll,  f^e^en  welches  sie  Ii  diese  Hand  stimmungsvoll 
legen  konnte.  Da  ist  die  (irenze  des  grossen  Meisters  der  farbenglühenden 
Körperlichkeit  —  er  muss  anhalten,  wo  das  seelisch  Bedeutende  beginnt. 
Diese  selbe  Hand  aber,  die  Hand  der  Prinzessin  H.  hat  Canis  in  seiner  Sym- 
bolik  abgezeichnet.  Sie  erschien  ihm  als  das  vollkommenste  Modell  für  die 
vollendetste  höchste,  die  [isvc  Insrhc  Form,  fiir  <lie  Hand  ^ler  schönen  Seele  , 
der  unbefangenen  einfachen  tirossanigkeii  im  (iemutlie.  Solche  Haivle  mussie, 
wie  D'Arpentigny  meint,  jenes  orientalische  Weib  haben,  von  dem  Joinville 
erzahlt,  dass  es  wahrend  der  Belagerung  von  Damaskus  durch  Ludwig  den 
Hcili^'cn  ein  He«  ken  mil  uliihenden  Kohlen  und  ein  Clefass  mit  klarem  Wasser 
dahintrug.  l.m  Moih  Ii  lier  I  ranken,  der  sie  zwischen  Stadt  und  Lager  be- 
gegnete, hagle  verwundert;  -Was  willst  du  thun  mit  diesem  Wasser  in  deinem 
Gefässe,  und  was  mit  der  Gluth  dieser  Kohlen?«  —  »Ich  trage  sie«  —  er' 
widerte  das  Weib  —  um  mit  tler  Gluth  zu  verbrennen  ilas  Paradies,  und 
mit  dem  Wasser  zu  verlösc  hen  die  Flammen  der  H('»lle,  damit  die  Mensi  fien 
künftighin  Gutt  lieben  und  ihm  dienen  mögen  nur  und  ausschliessend  um  der 
Liebe  willen.«  — 

Aus  dem  saftstrotzenden  T.enzgrttn  des  Rasens  hebt  sich  die  Terrasse  mit 

dem  feuerfarbenen  Damast  der  Sitze  wie  ein  glührothcr  Hlüthenstand.    In  der 
Hohe   haben   die   niächtit'en   Kastanien    an    inizahlbaren    Kand<'l abern  ihre 
weissen  und  rothen  l^iumenlichter  angezündet,  die  ganze  l  iefe  ist  ein  einziger 
violetter  Schimmer  von  Fliederbüschen.    Der  Abendhauch  weht  bald  süssen 
Duft   luT  in.   bald   aus   dem  Baumdunlel  des  öffentlichen  Augartens  weich- 
verhalleiiilen  Waldhornkh^nL^  und  verweht  beide  wieder  sachte  in  den  Blättern 
der  Kieseri|>lat  ine.    welc  he    an  der  Seite  der    Terrasse  wolkenaii   rni^t.  Pla- 
tanistos  —  die  VVeiigebreiiete:  ein  wohlverdienter  Name  für  sie,  die  tia  ihre 
ungeheueren  Aeste  rings  auslangend  über  den  Rasenkreis  gewaltig  hindehnt. 
Sie  mahnt  an  Jene  Platane  auf  dem  Wege  nach  Sardes,  welche  Xerves  wegen 
ihrer  Sf  luinheit   mit   einem   goldenen  Schmucke  beh.ingte,   und   der  er  für 
ewige  Zeiten  einen  eigenen  Wächter  stiftete.   Audi  dieser  herrliche  Baum  hat 
einen  Wächter,  welcher  ihm  den  Morgen  tmd  Abend  kündet:  die  Amsel,  die 
in  seinem  ragenden  Wipfel  nistet.   Nun  flötet  sie  für  Frau  und  Kinder  im 
Neste  das  Schlummerlied.    Nach  jeder  Strophe  setzt  sie  ab,  um  eine  Weile 
na<hdenklrrli    den    Mensrhetistinimen   auf  der  Terrasse   unten   zu  lansrhen. 
Daselbst   bewegt  sich  der  Hauslierr  mit  der  ihm  eigenen  Jieweglichkeit,  die 
nie  ein  elegantes  Etwnmass  überschreitet,  verbindend,  ausgleichend,  anregend 
zwischen  den  Gruppen.    Die  Hausfrau  plaudert  indessen  zurückgelehnt  mit 
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dem  Lächeln,  das  sinnt,  mit  dem  Blicke,  der  träumt.  EMe  sammetweichen 
braunen  Augen  schauen  in  die  Feme,  in  die  Traumweiten  der  Hoffinung  oder 

der  Erinnerung.    »Flügel!  Flügel sagt  der  sehnsüchtige  Blick.  - 

Das  ist  ?nin  vorii]>er,  wie  Alles  vorübergehl,  und  ist,  als  wiire  es  ine  ge- 
wesen. Denn  es  kam  dann  auch  hier  allniählig,  wie  es  hat  kommen  müsi&en. 
Die  wuchtende  Bürde,  welche  H.  zu  tragen  hatte,  drückte  ihn  empfindlich, 
dann  schmerzhaft,  zuletzt  mit  l  iium  ( hronisrhen  Wundgefühl.  Kr  war  CS, 
rier  sie  nuf  st  inr  Sclmltem  geladen  und  sich  <!,nliir<  h  recht  sc  lilci  ht  gegen 
sich  sell)hL  biMiomnien  hatte.  Ohne  mich  selbst  ginge  es  nur  praciuigl  — 
hiilte  auch  er  sagen  können.  Den  frischen  VVageniutii  des  jungkraliigcn 
Mannes  konnte  die  gezettigte  Erfahrung  des  alternden  nicht  ersetzen  —  ihre 
grelle  Flamme  zehrte  eher  in  beschleunigter  C-k-r  m  (Um  Odo  seines  Lebens- 
lampchens.  T>ie  Hemmnissr,  deren  er  sii  Ii  i  lu-iifin  j^it  hi  ut  hnfte,  weil  er 
seine  Kraft  an  ihnen  erj)r<)ben  konnte,  thiirniten  sich  allgemach  Hiigel  auf 
Hügel,  Berg  auf  Berg.  Tiefer  senkte  sich  die  Beschattung  der  Lider  ttber 
das  Auge  wie  ein  stiller  ruhiger  Vorhang  Uber  eine  ruhelos  bewegte  Scene. 
Das  Lachein  umschlich  die  Lippen  nur  noch  als  höfliche  (iewohnhcit,  die 
Miene  hatte  den  Ausdruck  weltni.innisf  Ii  \  erli.dtener  Knttauschung.  Es  lag 
eine  eigcnthümliche  Anmuth  auch  nocli  in  <iiesem  Abblühen,  eine  schwer- 
müthige  Liebens^-tirdigkeit  dann  noch  in  dem  Welken.  Er  war  sich  klar 
darüber,  d  iss  n  soi  l^ebermüdung  zusammenbreche:  und  dies  ernjuirte  ihn 
gegen  ^i«  Ii  sei! »st,  der  Stolz  bäumte  sich  gegen  die  Schwache  .uif,  die  ihn 
verletzte  unti  krankte.  Mit  .solchen  (ledanken  aber  winl  Schweres  noch 
schwerer  zu  tr.igeu.  Denn  die  Seele  ist  unter  allen  Oiften  das  stärkste-  — 
sagt  Novalis  —  »sie  ist  der  durchdringlichste  difliusibelste  Reiz;  alle  Seelen- 
wirkungen sind  daher  bei  Lo<  alübeln  und  entzündlichen  Krankheiten  höchst 
schädlich.  —  Ihnl  II.  war  krank.  .Man  Itliri,  d.is  Wer/  sei  nichts  heiter 
als  eine  fleischerne  Druck-  und  Saugpum|>e  unti  \ers(nuf  nulu  tlie  miniieste 
Empfindung,  selbst  wenn  es  blosgelegt,  angefasst,  gepresst,  ja  sogar  ange- 
stochen wird.  Wohl  —  wie  aber  dann,  wenn  die  Pumpe  ohne  Rast  mit 
unablässiger  Hast  und  anhaltendem  Dngestiim  bewegt  wird?  Dann  versagt 
sie  j.diliniis  wie  s«i  lianfitr  bei  den  tiberliasf eleu  Menschen  unserer  Tage  — 
mit  dem  (.duck  eines  blll^schnelien  iodes,  oder  sie  versagt  nach  luid  nach 
— '  wie  bei  H.  —  mit  dem  Leiden  eines  langsamen  Sterbens. 

Wenn  er  sich  einmal  auf  wenige  Wochen  ausspannte  und  nach  seinem 
Schlösse  Kriedstein  im  Knnsthal  oder  nach  .seinem  Jagdhaus  in  Wildalpen 
aufbrach,  voll  freudis-^er  F.rwarning,  wie  ein  Student  am  eisten  Ferientag,  wie 
ein  befreiter  Sta;iUsge  fangen  er  am  ersten  iTeiheitsiag  nach  der  ersten  Woche 
schon  zeigte  es  sich:  sie  war  nicht  echt  gewesen,  diese  Ferienstimmung,  diese 
Freiheitsiust.  Die  ländlic  he  Müsse  erquickte  ihn  nicht,  weil  die  Gedanken  in 
Wien  weilten,  die  Zeit  schlich  endlf>s.  weil  nicht  jede  Minute  schon  im  \"or- 
hinein  ihre  liestimmte  V'erwendvmg  hatte,  das  Essen  schmeckte  ihm  mclit,  weil 
er  ohne  Störung  essen  konnte,  das  behagliche  Hinleben  beiiagte  ihm  nicht, 
weil  es  behaglich  war.  Er  konnte  nicht  mehr  leben  ohne  die  rastlose  Be- 
weglichkeit, die  an  seinem  I.,eben  nagte.  Ah  es  damit  sc  hlimmer  wurde,  als 
<lie  aufreiben<le  Thätigkeit  nur  mehr  mi»  Kämpfen  aufrei  ht  /n  erh.dten  war, 
bei  welchen  der  Sieg  jedesmal  durch  schmerzliches  Leiden  errimgen  wurde 
—  selbst  da  dachte  er  nicht  daran,  seine  Würden  niederzulegen.  Die  Familie, 
die  Aerzte  bestärkten  ihn  darin:  sie  wusstcn,  dass  bei  dem  vorgeschrittenen 
Stadium  seiner  Krankheit  die  plötzlich  eintretende  Ruhe  sein  Tod  wäre.  Auch 
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der  Kaiser  wusste  darum  und  war  in  rührender  Weise  bemüht,  ihn  zu  ent- 
lasten, uhne  dasü  er  es  merkte  —  er  wollte  ihn  mit  der  Illusion  seiner  Uu- 
ersetzlichkeit  sterben  lassen.  Vor  Altem  wäre  es  H.  ja  ganz  unverständlich 
gewesen,  «iass  er  nicht  täglich  den  Kaiser  sehen  sollte.  Kr  konnte  sich  auch 
diir<  li.uis  ni(  lu  in  die  I-chensjjhilosojihii'  t  ines  Mettemi<  h  tlnden,  der  aus 
seinem  Kxil  lirigliion  an  l*ückler-Muskau  s(  lireibt:  Ich  kenne  auf  der  Welt 
nur  zwei  Platze,  den  auf  der  liüline  oticr  tlcn  in  einer  Loge.  Von  der  Bühne 
abgetreten,  habe  ich  die  1x>ge  bezogen.  In  den  Coulissen  weiss  ich  nicht  zu 
stehen,  im  Parterre  finde  ich  die  Cicsellschaft  zu  gemischt,  und  das  Paradies 
suche  ich  nicht  in  dieser  Welt.  Sie  wissen  also,  wo  ich  zu  finden  Ivin. 
H.  hatte  es  nie  über  sich  gebraeht,  .sich  von  der  Bühne  in  eine  I.o^c  /uiu<  k- 
«uctehen  —  er  wäre  daran  zu  Grunde  gegangen;  er  ist  zu  Grunde  gegangen, 
weil  er  es  nicht  über  sich  gebracht  hat. 

Und  so  Hess  er  luichstäblich  bis  zum  letzten  Augenblick  ni<  ht  ab,  unent- 
wegt und  standhaft  zu  erfüllen,  was  er  als  die  Pflicht  seines  Daseins  ans:ih. 
Er  hat  dabei  viel  gelitten  und  ist  schwer  gestorben.  Aber  wer  in  dieser 
Welt  geht  sonder  Bittemiss  zu  dem  dunklen  Kahne  des  Schattenreiches,  wer 
lächelt  erwartungsvoll,  wenn  er  dem  düsteren  Fährmann  sein  Fährgeld  in  die 
Hand  diii(  kl?     I^as  ist   Mens«  lionloos. 

Auf  tiein  kleinen  1  )iti ttricdhof  unterhalb  st  ines  steyrischcn  Sc  hlosses  Fried- 
stein hat  nun  der  vielbeneKlele  machtige  Mann  Frieden  gefunden.  Von  der 
Abendseite  dunkelt  der  gewaltige  Felsriese  Grimming  herüber.  Auch  an  ihm 
nagen  die  elementaren  Kräfte  uiul  werden  ihn  dereinst  tlcm  Krdboden  gleich- 
mnchen,  nur  dnss  es  langer  währt:  für  ihn  zählt  es  nof  h  I.in<^i'  keine  ganze 
Sekunde,  flas  nahezu  siebzigjährige  Leben  des  stillen  Mannes  da  unten.  Auch 
die  ungeheuren  Wehen  dort  oben  ara  Himmel  kreisen  ihrer  Vernichtung  ent- 
gegen, nur  dass  es  länger  währt:  (Ür  sie  zählt  es  noch  lange  kein  Billiontel 
einer  .Sekunde,  d.xs  l.eben  des  ganzen  Geschlechtes  von  jener  Cunradi  Regis 
(leniiHx,  Adilheyda  vocata,  bis  /u  dem  stillen  Srhinfer  hier.  F'rüher  oder 
später  —  zu  Ende  geht  Alles.  Jener  Stern  des  Sternbildes  Aurigae  hat  den- 
selben Strahl,  welcher  in  diesem  Augenblick  Uber  dem  Gniftstein  schimmert, 
gerade  damals  von  sich  ausgesandt,  als  der  Mann,  welcher  unter  dem  Stein 
flen  letzten  Schlaf  schläft,  seinen  ersten  Schlaf  in  <ler  Wiege  schlief.  Siebzig 
Jahre  braucht  das  Licht,  um  von  ihm  zur  Knie  zu  gelangen  —  vielleicht  ist 
er  inzwischen  langst  verloscht  und  erstorben,  indess  er  für  die  Krdenpilger 
noch  fortteuchtet.  Solches  Leuchten  nach  dem  Firiöschen  gleicht  der  Erinne- 
rung der  Nachlebenden  an  den  Todten.  Seit  Jahr  und  Tag  ruht  er  verlöscht 
und  erstorben  in  der  'l'icfe,  al)er  es  schimnirrt  noch  etwas  herauf  von  dem 
Herzen,  das  brechen  musste,  weil  es  sich  nicht  vererzen  konnte. 

Wien  1897.  Karl  Erdm.  Edler. 

Weber,  Robert,  wurde  den  5.  August  1824  in  Rai»persw\  l  im  Ziiiidisee 
geboren.  Na«  hdem  er  die  Stadtschule  und  die  Sekundnrs»  IniK-  «lurchlaufen 
hatte,  kam  er  1Ü40  ans  obere  Gymnasium  nach  Zürich  und  bezog  drei  Jahre 
sp.iter  da.selbst  die  Hochschule.  Er  studirte  Theologie,  Philologie,  Ge- 
schichte und  Philosophie,  l>eeinflusst  namentlich  von  Ferdinand  Hitzig  und 
Alexander  Schweizer;  bei  Oken  hörte  er  naturwissenschaftliche  (_]<)!!< -ia.  Für 
eine  von  der  theologischen  FnruUiit  gekrönte  Preiset  briff  erhielt  er  ein  Reise- 
stipendium, das  er,  nach  absolvirtem  Staatsexamen,  dazu  verwandte,  seine 
Studien  auf  der  Universität  Tübingen  fortzusetzen,  die  er  im  Frühling  1847 
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bezog.  Hier  Uorie  er  namentlich  den  Acsthetiker  Vischcr  und  den  Theologen 
Bauer.  Ab  die  Universität  im  folgenden  Jahre  wegen  des  Ausbruchs  der 
Revolution  geschlossen  wurde,  kehrte  W.  in  die  Schweiz  zurück  und  wurde 
iSk,o  Pfarrer  in  Rifferswyl  (im  K;inton  Zürich),  nachdem  er  an  zwei  anderen 
Orten  als  Vikar  geamtet  hatte.  Hierauf  wurde  er  l'farrer  in  Oberstrass-Zurich, 
resignirte  aber  1860  auf  diese  Stelle  nach  verschiedenen  unliebsamen  Vor-- 
gängen  und  20g  den  geistlichen  Rock  fUr  immer  aus.  In  dieser  Zeit  kam  er 
auch  mit  (lottfried  Keller  in  Herührung.  Von  1860  — 1864  führte  er  die 
Redaktion  der  Herner  7citiinf^  in  Hern  und  lebte  als  Journalist  und  l'ruat- 
gelehrter,  von  Nöthen  und  borgeti  aller  .\rt  heimgesucht»  wie  er  denn  von 
Jugend  auf  mit  Mangel  zu  kämpfen  hatte.  Von  1867  — 1873  wirkte  er  als 
Lehrer  und  Rektor  (Jer  P>e/irkss(:hule  zU  Seon  im  Kanton  Aargau,  dann  kam 
er  nach  Aarau  als  Redakteur  des  >Aargauer  Anzeigers  ,  fihernnhm  1S75  d.is 
Keuilleton  der  Haslcr  Nachrichten  ,  in  Hasel  und  hierauf  die  Chefredaktion 
des  Basier  »Volksfreundeso:.  1877  verheiraihcie  er  sich  zum  zweiten  Male, 
nachdem  schon  mehr  als  zwanzig  Jahre  vorher  die  erste  Ehe  geschieden  wor- 
den war,  und  gründete  die  illustrirtc  Monatsschrift  »Helvetia«,  die  heute  noch 
besteht.  H.is  Ict/tc  jahi/ehnt  semes  I  t  hens  verdüsterte  Krankheit  aller  Art  und 
hinderte  ihn  beinahe  gänzlich  am  Arbeiten.  Er  starb  den  7.  Deccmbcr  1896  in 
Basel.  Robert  W.  entfaltete  eine  vielseitige  schriftstellerische  Thatigkcit.  Aber 
er  brachte  es  nirgends  zu  einer  einigermassen  bedeutenden,  bleibenden  Lei- 
stung, so  dass  er  bei  seinem  Tode  schon  fast  völlig  in  den  Hintergrund  ge- 
treten war.  —  Seine  (joetischen  Schöjjfungen  sammelte  er  selbst  in  den  sieben 
Banden  seiner  "gesammelten  Schriften*  ^Basel  i88i  — 1886;.  Die  Hände  IV 
bis  VII  umfassen  seine  ziemlich  belanglosen  Novellen,  die  drei  ersten  seine 
Gedichte,  deren  erste  Sammlung  s(  hon  1848,  die  letzte  (  Wolken,  letzte  Lie- 
der )  1871  (fsrliicn.  Kr  verfii;4le  über  eine  ^a'wandte  I'"ormgebung ,  nicht 
selten  über  viel  i'arhe,  und  zuweilen  überr.iselien  einth ingliche  Bilder;  allein 
es  mangelte  ihm  die  I  rsjtrungHt  likeii  der  Kinjiiuulung  und  Krhndung  und  der 
Nachdruck  der  Individualität.  —  Die  lateinische,  von  der  theologischen  Fa- 
cultät  der  llniversität  Zürich  1846  gekröiue  l'reisschrift  wurde  nie  gedruckt. 
Die  Handschrift  ging  zu  Clrundc.  uni!  tlie  Arbeit  exisiirt  nur  noch  in  einer 
deutschen  handschriftlichen  Uebersetzung.  Während  der  zwölfjährigen  Thatig- 
keit  als  Seelsorger  veröffentlichte  W.  eine  Reihe  von  Predigten,  so  1856  seine 
Antrittspredigt  in  Oberstrass- Zürich;  er  publicirte  femer:  »Das  Evangelium 
Jesu,  eine  Kraft  Gottes«  u.  s.  W.,  »Die  christliche  Kinderzucht  als  Grundlage 
u.  s.  w..t  1856:  Stinnnen  der  Religion  aus  allen  Jahrhunderten  1861;  Der 
tieisi  des  Christenihums  im  alten  und  neuen  Testament<i  1872;  femer  Re- 
ligion und  Kunst,  ein  Dialog  ;  hierher  gehört  auch  »Hiob,  ein  religiöses 
Lehrgedichte  1882.  Seine  bedeutendste  und  umfangreichste  und  bei  ihrem 
Krscheinen  von  Autoritäten  sehr  günstig  aufgenommene  Arbeit  auf  diesem 
Gebiet  ist:  Die  poetischen  Hiicher  des  alten  TeKtamentes.  Neu  aus  der 
(irunds|>rache  des  Hei)räischen,  im  VersmiUis  des  Origuials  verdeuLscht*^  u.  s.  vv. 
1852  bis  1858.  Er  grttndete  auch  eine  »religiöse  Zeitschrift  für  Geistliche« 
(1851  —  1852V  Auch  als  Literarhistoriker  trat  er  hervor;  er  gab  t866  ut\d  1867 
in  drei  Händen  heraus:  I>ie  |)oetisehe  Nalionalliteratur  der  tleutschen  Sehweiz. 
Musterstücke  aus  den  Dichtungen  der  besten  schweizerischen  Schrifisieller  von 
Ilaller  bis  auf  die  Gegenwart.«  Der  Werth  dieses  Werkes,  dai^  J.  J.  Honegger 
1876  durch  einen  vierten  Band  vervollständigte,  beruht  freilich  so  ziemlich 
ausschliesslich  auf  den  biographischen  Skizzen,  die,  wenigstens  im  zweiten  und 
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dritte«!  Hand,  meistens  auf  direkten  schriftlichen  Mitthcihingen  der  Schriftsteller 
beruiien,  so  z.  B.  im  drillen  iland  diejenige  (iottfricd  Keller  s.  Eine  verwandte 
Publication  ist:  »Die  Schweiz,  ihre  Natur,  Geschichte  und  ihr  Volksleben  im 
Spiegel  der  Dichtung.    Basel  1880«.    Er  gründete  auch  die  »schweizerische 

Nntion;dlji])li()thek«.     Schliesslich   sei   noch  erwähnt,  dass  er  über    flie  I": 
nährung  des  Volkes«    schrieb  und    »das  Problem  der  Volksbildung  in  der 
schweizerischen  Ri^publik«  behandelte. 

Ad.  Frey. 

Bcyrich,  Heinrich  Emst.  Am  q.  Juli  1896  verstarb  zu  Berlin  nach 
kurzem  Krankenlager  der  VcrwaJtungs- Direktor  des  dortigen  Museums  fiir 
Naturkunde,  Geheimer  Bergrath  Professor  Dr.  Beyrich  im  niüiebet  voHendeten 
81.  Lebensjahre.    H.  £.  B.  ward  am  31.  August  181 5  in  der  Hauptstadt 

Preussens  geboren,  besuchte  dort  das  Gymnasium  zum  CIrauen  Kloster,  in 
dessen  Prima  er  Mitschüler  des  Fürsten  Bismarck  war  und  bezog  bereits  nut 
16  Jahren  die  Universität,  um  Naturwissenschaften  zu  studieren.  Schon  als 
Student  trat  er  mit  einer  Arbeit  hervor,  die  in  PoggendorTs  Annalen  ver- 
öffentlicht wurde;  sie  !  :raf  das  Phcnakit,  tlessen  Vorkommen  im  lüsass  er 
ent(le(  kt  hatte.  Na*  luiein  der  jun^e  CfC()l()<;e  zwei  Jahre  lant;  7U  l'uss  |)cuLsch- 
land  und  einen  1  heil  von  Frankreich  durchzogen  hatte,  brachte  er  1H37  seine 
Studien  in  Berlin  durch  die  Doktorpromotion  zum  Abschlüsse  und  wurde  hier 
Assistent  am  mineralogischen  Museum.  Nach  dem  Tode  seines  früheren 
T.ehrcrs,  des  bekannten  Mineralogen  und  Krystallographen  Chr.  Sam.  Weiss 
(Oktober  i856\  wurde  B.  mit  der  Leitung  der  palcrxologischen  Sammlung 
betraut;  1875  trat  er  als  Nachfolger  von  Gustav  Kose  an  die  Spitze  des 
gesammten  Museums.  Seit  1841  Prtvatdocent,  wurde  er  1846  ausserordent- 
licher und  1865  ordentlicher  Professor  in  der  philosophischen  Fakultät  der 
F*riedri(  I) -Williclms-Universität.  Seine  I.ehrtliäiij^keif  kam  gleichzeitig  auch  der 
Köni[;i.  Bergakademie  /n  gute.  Im  Jahre  1853  ward  er  in  die  Königliche 
Akademie  der  Wissenschaften  l)erufen  und  nahm  den  Platz  ein,  den  vor  ihm 
Leopold  von  Buch  inne  gehabt  hatte.  B.'s  zahlreiche  paläontologische 
Schriften  wurden  entscheidend  für  die  Altersbestimmung  der  Gesteinsschich- 
ten, /iiglcirh  alier  a\ieh  bedeutsam  Hir  das  System  der  Zonlogie.  Seine  strati- 
graphisch-geotektonischcn  Arbeiten  erschlossen  das  Veistaiuiniss  des  inneren 
Zusammenhangs  einer  Reihe  von  Gebirgszügen.  Letzteres  gilt  insbe.sondere 
von  seiner  Erforschung  der  Tertiärgebilde  des  nördlichen  Deutschland  (1853 
bis  1857).  Diese  Untersuchungen  gingen  von  <Ier  Entdeckung  fossiler  Reste 
in  der  Mark  Brandenburg  nun  und  wirkten  hahnbrerhend  für  die  Feststel- 
lung tier  jüngeren  Formationen,  indem  sie  zu  neuen  Gruppirungen  der  Schich- 
ten fllhrten.  Für  alle  Zeiten  bleibt  B.'s  Name  mit  der  l^fiihrung  der 
Oligocänformation  verbunden.  Schon  mit  22  Jahren  schrieb  er  seine  Beiträge 
zur  Kenntniss  der  Versteinerungen  des  rheinischen  Uebcrgangsgebirges  <  (Ber- 
lin 1837);  sp.Tter  dehnte  er  seine  Forschungen  auf  den  H.ir/,  das  Flötzgebirge 
Schlesiens  und  das  Muschelgcbirge  der  Alpen  aus.  Seit  Jahrzehnten  war  ilcr 
Verstorbene  der  Mittelpunkt  und  Hauptförderer  aller  geologischen  Unter- 
nehmungen seines  Vaterlandes  und  darüber  hinaus.  Als  akademischer  Lehrer 
wusste  er  das  Interesse  für  exakte  geologisrlie  l'orsi  luingcn  im  Sinne  seines 
Vorgängers  iiv  der  Akademie  der  Wissenschaften  sicii»  neu  zu  beleben.  Als 
Mitdirektor  der  geologischen  Landcsanstalt  seit  dem  Bestehen  derselben  (1873) 
leitete  er  die  wissenschaftlichen  Arbeiten  dieser  Anstalt  und  machte  sich  be- 
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sonders  um  das  Zustandekommen  einer  genauen  geologischen  Karte  von 
Deutschland  verdient,  deren  Grundlage  die  unter  H.'s  Leitung  geschaficne  neue 
»Geologische  Karte  von  Preussen  und  den  thüringischen  Staaten«  war.  Auch 
bei  dem  neuen  Mu>euin  fiii  Naiurkunde  bewiilirie  sich  H.'s  vielerprob tcs  Or- 
ganisatinnsialent.  Von  den  scll)ststandigen  VcrotVentlic  lumpen  des  Verstnr- 
l)enen  hebci^  wir  norh  folgende  hervor:  i.  Ucbcr  einige  böhmische  i  rilobiten 
(Berlin  1845);   2.  Untersuchungen  über  Trilobiten  (ebenda  1846,  2  Bände); 

3.  Konchyiien  des  norddeutschen  Tertiärgebirges  (das.  1853—1857,  6  Hefte); 

4.  Die  Krinoiden  des  Muschelkalks  (das.  1857);  5.  Ueber  S^ltnopithecus  pcn- 
tciicus  (das.  iSöd"*;  6.  Ueber  eine  Kohlcnk.ilkfauna  von  Timor  (das.  1865), 
und  7.  lieber  einige  Kephalo[)üden  aus  dem  Muschelkalk  der  Apen  (das.  1S67). 
Zahlrdch  waren  sane  Beiträge  zu  den  Veröffentlichungen  der  Akademie  der 
Wissenschaften,  in  Fachblättem  u.  s.  w.  H.  E.  B.'s  Gattin  in  langjähriger 
glücklicher  Ehe  war  die  unter  dem  Namen  Kiemen tine  Helm  bekannte 
b'ircndschriftstellerin.  Khningen  wnrden  dem  Verstnrlienen  iti  reichem  Masse 
zu  1  heil.  Hohe  Orden  schmückten  seme  Brust.  Kr  bes;uss  die  grosse  goldene 
Medaille  fUr  Wissenschaft  und  ward  noch  im  Jahre  vor  seinem  Tode  durch 
die  Verleihung  der  Comenius^Medailie  ausg^zeidmet. 

£.  Blenck. 

Guischard,  Wilhelmine  Konstanzc,  wurde  am  5.  Mär/  1826  zu  Kolberg 

in  l'ommern  geboren,  verhör  frühzeitig  üire  Kltern,  erlneh  aber  dur»  h  ilie 
liebevolle  Unterstützung  ihrer  Verwandten  eme  sehr  sorgfältige  Erziehung  und 
Bildung.  In  üiren  jüngeren  Jahren  wirkte  sie  längere  Zeit  als  Erzieherin; 
später  wurde  sie  Schriftstellerin  und  ihre  Romane  »Die  Hunyady.  Ein  histor. 
Roman«  (III,  1858),  »Black  Douglas.  Ein  australischer  Roman«  (1860),  »Die 
Koscari.  Ein  histor.  Roman«  (III,  1863)  und  »Eine  Verschwörung  in  V^enedig. 
Hii>torii>chcr  Kornau  aus  dem  17.  Jalu-hunUert«  (II,  1S67)  fanden  wohlwollende 
•  Anerkennung.  Dann  trat  eine  lange  Pause  in  ihrer  schriftstellerischen  Thätig- 
keit  ein.  Jahre  lange  Krankheit  nötigte  die  Schriftstellerin  teils  zur  Ruhe, 
teils  /ti  Krliohuigsreisen.  Erst  1877  erschien  von  ihr  wie<!er  ein  Werk  «Ve- 
ne/ia.  die  Königin  der  Meere.  !*ilder  tmd  S(  hildervmgen  ,  das  sie  auf  An- 
trieb ihres  Verlegers  schrieb,  und  tia.s  von  vielen  nach  Italien  Reisenden  gern 
gelesen  wird.  Im  Jahre  1879  wurde  von  G.  im  Nationaltheater  in  Berlin  ein 
Drama  >  Parisina <  aufgeftlhrt.  Seitdem  hörte  man  von  der  Schriftstellerin  erat 
wieder,  als  die  Zeitungen  ihren  Tod  berichteten,  der  im  Aj)ril  1896  zu  Berlin 
erfolgte,  wo  sie  seit  vielen  Jaiiren  iliren  staudigen  VVohnsiue  gehabt  liatte. 
Pcrsünlicbe  Mitteilungen. 

Franz  Brümmer. 

Ebeling,  Adolf,  geboren  am  24.  Oktober  1827  in  Hamburg,  war  der 
Sohn  eines  protestantischen,  sehr  angesehenen  Arztes  und  einer  katholischen, 

aus  Brasilien  stammenden  Mutter.  Der  Vater  starb  schon  1833,  und  da  der 
Sniin  als  Kind  schon  eine  gewisse  Neigung  zur  katholischen  Religion  zeigte, 
so  wurde  er  nun  seinem  Oheim,  einem  danischen  Propst,  zur  Erziehung  über- 
geben. Später  gcnoss  er  den  Unterricht  der  berühmten  Pädagogen  2^rrenner 
in  Magdeburg  und  Niemeycr  in  Halle,  besuchte  darauf  das  Johanneum  in 
Hamburg  und  ging  von  hier  zum  Studium  der  Philosophie  nach  Heidell lerj:, 
wo  er  sich  besonrlers  an  den  Profes'-or  Freiherrn  \<)n  Reirliün- Meldegg  ;in- 
schlüss.  Aus  seiner  Studienzeit  stammen  auch  seine  ersten  »(iedichte«  ^1847). 
Nachdem  sich  £.  in  Heidelberg  die  Würde  eines  Doktors  der  Philosophie 
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erworben,  unternahm  er  eine  Reise  nach  Bahia  in  Brasilien  zu  Verwandten 
sein^  Mutter,  über  welche  Reise  er  später  in  seiner  Schrift  »Bruchstücke  aus 
der  Beschreibung  einer  Reise  in  Brasilien«  (1849)  berichtete.    Nach  Europa 

zurückgekehrt,  lebte  er  einige  Zeit  als  l.chrer  zu  Schöneberg  im  Mecklen- 
burf^isrhen  und  veröftcnilichte  in  dieser  Zeit  die  Novelle  »|enny,  die  schwe- 
dische Sängerin«^  C^^5°)  ""^  seuic,  auf  Thatsachea  beruhende  Krzahlung 
»Eine  Mutter  im  Irrenhause«  (185 1),  welche  grosses  Aufiiehen  in  Hamburg 
machte  und  eine  ganze  Reihe  von  Gegenschriften  hervorrief.  Inzwischen  war 
E.  711  Anfang  des  j.ilires  185 1  n.u  I1  l'.uis  gegangen,  hier  mit  Ra\  iirn;in, 
Vcuillot,  Moiitalt'inberi  u.  A,  in  Wrhinilung  getreten  und  vollzot^  lut-i  aiu  Ii 
seinen  Uebeiiriu  zur  katholischen  Kirche.  Bis  zum  Ausbrurli  de»  tleuiscli- 
französischen  Krieges  lebte  E.  in  Frankreich,  meist  in  Paris,  und  war  fUr 
deutsche  Zeitungen  ein  tüchtiger  Korrespondent.  Hin  Teil  dieser  Artikel 
erschien  dann  später  in  5  Bänden  gesamniLli  als  I  cbnide  Bilder  aus  dem 
modernen  Paris.  ^1863 — 1867).  Seit  dem  Jahre  1862  war  E.  auch  Mitglied 
der  Universität  und  Professor  an  der  kaiserlichen  Handelsakademie.  Seinem 
Pariser  Aufenthalt  entstammt  noch  ein  Bändchen  Ghaselen  »Regenbogen  im 
Ostenv  (1868).  Als  1870  auch  ihn  d:is  Ausweisungsdekret  traf,  Hess  er  sich 
erst  in  iMisscIflorf,  spritcr  in  Köhl  nieder  und  wnrde  nach  <lem  Frieden  durch 
den  Civükommissar  kuhlwettcr  nach  Metz  berufen,  wo  er  bei  dem  Präsiden- 
ten einen  Vertrauensposten  bekleidete,  der  sich  besonders  auf  die  deutschen 
und  französischen  Pressvcriial misse  in  den  Reich&landen  bezog.  Von  hier  aus 
leitete  er  nnrh  cinii^e  Jahre  die  Redaktion  des  ncutsrhcn  K iinstlcrall>ums<. 
und  sandle  seine  llretnnisrhe  Porft^esf  Iii«  bte  Thurine  iiS;!»  in  die  Welt. 
Im  Jahre  1874  lolgle  er  einem  Rule  nach  Kairo,  um  im  dorügcn  Unternchts- 
ministerium  eine  hervorragende  Stellung  einzunehmen  und  gleichzeitig  als 
Lehrer  an  der  dortigen  Kriegsschule  zu  wirken.  Vier  Jahre  blieb  er  in  diesen 
Stellungen,  und  seine  liilder  aus  Kairo.  (II,  187R  iS;*)'  sind  eine  Fnirlit 
dieses  Aufenthaltes.  Seit  1878  lebte  E.  erst  in  JJüsseldort,  dann  m  Köln, 
fortgesetzt  litterarisch  thätig.  So  veröffentlichte  er  die  Erzählungen  »Fürstin 
und  Professor«  (i88x),  »Verloren«  (1884),  »Das  Geheimnis  des  Priesters« 
(1887)  und  sein  I)rama  Neroi  (1885),  während  er  sich  dann  in  der  Folge 
aiisKihliesslif  h  der  Memoiren-I.itteratur  widmete.  Die  MenK)iren  rler  (Irafin 
Remusat  und  der  Generalin  Durand  über  «Najjsoleon  1.  und  sein  Hof«  (IV, 
1881)  und  die  vom  Herzog  Albert  von  Broglie  herausgegebenen  »Memoiren 
des  Fürsten  Talleyrand  ^V,  1892  —  1893)  brachte  er  in  deutscher  Bearbeitung, 
während  er  in  dem  Werki  Napoleon  III.  und  sein  Hof  1851  —  1873  (III, 
i8q2— i8qi'^  seine  eij^enen  tranzosisrhen  F.rlebnisse  und  Erinnerungen  nieder- 
legte.    K,  starb  in  Köln  am  21.  Juli  1H9O. 

Pentf&licbe  Mitteiluiigeii.  Joseph  Kchrein:  Biographtscl!» litterarisches  Lexikon 
der  kstboliachen  Schriftsteller  pjk  Wttrsburg  1868—70.  Bd.  I,  S.  80. 

Franz  H  nimm  er. 

Backhaus,  Wilhelm  Emanucl,  wurde  am  26.  März  1826  zu  Petershagen 
in  Westfalen  als  der  Sohn  eine;.  Apothekers  geboren,  emi)fuig  seinen  Unter- 
richt erst  in  der  dortigen  Bürgerschule,  dann  durch  einen  akademisch  ge- 
bildeten  Privatlehrer  und  widmete  sich  darauf,  den  eigenen  Wimsch  nach 
Besuch  einer  li^niversitiit  zurückdrängend  und  dem  Willen  seines  N'aiers  fol- 
gend, dem  Hajidelssiande.  Nachdem  er  sich  in  einem  Grosshandelshause 
Westfalens  fUr  diesen  Beruf  vorbereitet,  genügte  er  seiner  Militärpflicht  als 
Einjährig- Freiwilliger  und  machte  sein  Offizierexamen.   Dann  ging  er  nach 
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Bremen,  wo  er  erst  in  verschiedenen  grossen  Geschäften  thätig  war  und  1854 
ein  eigenes  Handelshaus  gründete.  Einige  Jahre  später  ward  er  Mitglied  der 
gesetzgebenden  Körpensdiaft  in  der  freien  Hansestadt  und  gehÖrle  derselben 

zwölf  Jahre  an.  In  dem  letzten  Jahrzehnt  seines  Lebens  701^  »  r  sirh  von 
allen  Oesrhriften  /uriick  und  lebte  nur  seinen  wissenschaftlichen  und  poeti- 
schen Neigungen.  Kr  starb  am  27.  Feljruar  1896.  B.'s  schriftstellerische 
Thätigkeit  war  eine  sehr  vielseitige.  Sein  erstes  Buch  »Schute  der  Arbeit! 
Schutz  der  Freiheit!  Ein  Beitrag  zur  Lösung  der  deMcrbefrage«  (1858) 
schrieb  er  im  Auftrage  der  Tkemer  (lewerbekammer,  unter  deren  Mitwirkung 
er  daim  auch  eine  Zeitschrift  zur  Förderung  gewerblicher  und  industrieller 
Interessen  ins  Leben  rief,  die  »Norddeutsche  Hansa«.  Von  seinen  weiteren 
Schriften  »Der  Liberalismus,  Fürst  Bismarck  und  die  Parteien«  (a.  Aufl.  1884), 
-^Schutt  und  Aufbau«  (1886)  und  »Allen  die  Erde«  (1893),  wurden  die  bei- 
den ersten  von  dem  »Wettstreit  zur  Verbessenmii  der  Lage  der  Arbeiter*,  m 
Köln  1890  mit  einem  Preise  gekrönt.  B.  nahm  auch  Teil  an  der  Gründung 
und  Pflege  verschiedener  gemeinntttziger  Vereine,  namentlich  des  Bremischen 
Kiinsdervercins  und  des  Bremischen  Gewerbe-  und  Industrievereins.  Sonst 
ist  B.  h'tterarisch  norh  hcrvorp:ctretcn  in  folgenden  Schriften  »Zum  CJedächtnis 
Schiller  s.  Ein  lyrisches  und  allegorisches  Spiel«  (1860);  »Hausaltäre.  Ein 
Familienalbuni«  (1882);  »Christliche  Weisheit  aus  der  vorchrisüichen  Zeit. 
Sprüche  in  Reimen«  (1887);  »Vom  Baume  der  Erkenntnis.  Gedanken  und 
Ideen«  (II,  1887'— 1888);  >Samenkörner  für  Geist  und  Herz«  (1888);  »Odins- 
kinder <,  zwei  e|>is(  he  Dif  htungen  (1890)  und  '>Littcr.iris(  he  Kssnys  «  (1895). 

i'ersöDlicbe  Mitteilungen.  —  Adolf  Hioricbsen :  Uas  httcrariscbe  Deutschland.  3.  Aufi. 
Berlin  189t,  S.  43. 

Frans  Brttmmer. 

Ascharin,  Andreas,  wnr  russischer  Nntinnnlitnt  nm\  griechisch-orthodoxen 
Glaubens,  aber  in  S]jrache  und  Gesinnung  ein  Deutscher  und  als  deutscher 
Dichter  ein  Vermittler  zwischen  ost-  und  westeuropäischer  Litteratur.  Er 
wurde  am  r  2.  (24.  n.  St.)  Juni  1843  zu  Pemau  in  Livland  geboren  und  kam 
frühe  nach  Doriint,  wo  er  seine  Erziehung  imd  wissensi  Ii.iftli«  lie  Ausl)ildunp 
erhielt.  Von  Jugend  auf  viel  kriinkelnd,  so  dass  er  oft  iMonate,  ja  Jahre  lang 
ans  Bett  gefe.sseit  war,  absolvierte  er  erst  s])ät  das  Gymnasium  in  Dorpat  und 
konnte  erst  1865  an  die  dortige  Universität  übertreten,  an  der  er  bis  1874 
Mathematik  inul  Juris|>rudenz  studierte.  Als  gradttirter  Student  der  Rechte 
(d.  h.  nach  Erstehung  der  Staatsprüfung)  verliess  or  Dorpnt  und  bepali  sich 
nach  Petersburg,  wo  er  Mitarbeiter  an  einigen  ausländischen  und  an  den 
beiden  deutschen  Zeitungen  »Herold«  und  «St  Fetoisburger  Zeitung«  war. 
Im  Jahre  1879  erhielt  er  einen  Ruf  als  Lehrer  der  deutschen  Sprache  und 
Liiteratur  an  da,s  russische  Alexander-  und  Lomonossow-Gymnasium  in  Riga, 
an  wcUhem  er,  nachdem  er  1883  noch  das  Oberlehrerex.tmen  fiir  die  ge- 
nannten Fächer  abgelegt  hatte,  bis  zum  Jahre  1895  wirkte.  Dann  trat  er  in 
den  Ruhestand;  doch  erfreute  er  sich  desselben  nicht  lange,  da  er  bereits 
am  1 2.  (24.  n.  St.)  Dezember  1896  st;irli.  A.  bringt  in  seinen  Ueber.setzungen 
der  nif  hriinj^cn  vnn  I'us(  hkiii  und  LermontoflT  (1877)  dem  (»eiste  iiiul 
Empfinden  der  russischen  Dichter  Verständnis  entgegen.  Das  gilt  auch  von 
seinen  »Nordischen  Klängen,  russischen  Dichtungen  in  deutscher  Ucbertragung » 
(1894)  und  seinem  »Russischen  Novellenschatz«  Ql  Bde.,  1883).  Wie  tief  die 
deutsche  Bildung  auf  ihn  gewirkt,  beweisen  A.'s  eigene  deutsche  »Gedicfati^« 
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(1878).  Ausserdem  war  A.  namhafter  Schachspieler  derNexueit.  Seine  letzte 
litterarischc  Arbeit   > Schach-Humoresken ^  wurde  1894  veröffentlicht. 

Album  Acadcmicum  der  Universität  Dorpat,  1867.  — Jeannot  Emil  Freiherr  von  Grott- 
huss:  Das  Baltische  Dichterbucb.    Rcval  1894,  339. 

Franz  Brümmer. 

Krttber,  Adolph,  demokratischer  Reichstagsabgeordneter/geboren  in  Kaisers* 
lautem  am  6.  April  1834,  gestorben  in  Lussin  Piccolo  an  der  dalmatinischen 

Küste  ixm  2.  Ajiril  iSf)6,  ein  sellistj^cm  trhtcr  Mann,  ^^cin  Vater  war  ein  an- 
gesehener Arzt,  seine  Mutter  suinnutc  .iu!>  einer  Hugenoitenfamilie.  Sein 
mütterlicher  Onkel  Franz  Joseph  Brunk  hatte  im  Grossherzogthum  Hessen- 
Darmstadt  eine  politische  Rolle  gespielt  und  von  1821  bis  1848  der  Stände- 
kammer als  oppositionelles  Mitglied  angehört,  war  dann  in  das  Frankfurter 
Parlament  gewählt  worden,  schloss  sich  der  Linken  an  und  starb  aus  fVram 
libcr  die  Enttäuschungen»  die  das  Ende  des  Jahres  braciuen.  Sein  EinHuss 
hat  sich  auf  die  religiösen  und  politischen  Anschauungen  des  Neffen  schon 
frUh  geltend  gemacht.  K.'s  Vater  starb  schon  im  Jahre  1846  und  hinterliess 
7W:tr  \ieK'  KiiifKr,  al  er  wcnif,'  Vermögen  unrl  so  wnr  (\\v  Mutter  in  keiner 
ghiii/cndcii  I.a;;e.  Adol[il)  K.  hat  sii  ii  sclbsi  das  Zeugniss  gegel)en,  dass  er 
kein  musicrliaücr  Schüler  gewesen  sei,  weder  w;us  Fleiss  noch  was  Betragen 
anbetriflt.  Den  Religionsunterricht  liebte  er  ganz  zu  versäumen,  und  den 
Rektor  der  Volksschule,  dem  man  ihn  iil)crgeben  hatte,  hat  er  einmal  sehr 
ernsthaft  mit  dem  Messer  l)edrüht.  Dabei  Helmte  er  tloi  I1  aber  ausserhalb  der 
Scliule  durch  Privatlekture  zu  lernen  und  hat  sich  in  Geschichte  und  Natur- 
wissenschaften manche  gute  Kenntniss  erworben.  Das  Jalir  184S  ergriff  den 
vierzehnjährigen  Knaben  mächtig;  er  besuchte  Aeissig  die  Volksversammlungen 
und  wiederholte  den  Inhalt  der  dort  gehörten  Vorträge  vor  seinen  MiLschülern 
im  Kliisscnzimmer.  Als  die  Erhebung:  in  der  Pfalz  und  in  Hnden  ausbrach, 
duiriete  es  ilin  nicht  zu  Hauscj  in  einem  sehr  desolaten  .'\n/.uge  trat  er  als 
ein  fitnfzehiijiihriger  Bursche  in  die  Reihe  der  Freiheitskämpfer,  stand  unter 
der  Führung  von  Ludwig  Plenker  und  betheiligte  sich  an  dem  abenteuerlic  h 
angelegten  und  nothwenfÜL^  inisshinpencn  \n^^ri(T  auf  die  Festung;  Landau.  Kr 
h<»lte  sich  flreimal  eine  Verwundung  und  entging  nur  mit  Noth  der  (ietangen- 
schalt  und  ihren  Folgen.  Von  Rückkehr  in  die  Schule  konnte  keine  Rede 
mehr  sein;  er  gab  sich  bei  einem  Brauer  in  die  Lehre  und  bestand  nach  vier 
Jahren  die  Prüfung  als  Braumeister  gut,  doch  hatte  dies  nur  die  Folge,  dass 
er  fortan  unlustig  war  als  Rraubursche  7u  nrbciten  und  als  Branmeisrer  fand 
er  niemals  eine  dauernde  Stellung.  So  begaim  denn  ein  ziemlich  abenteuer- 
liches Wanderleben  durch  Oesterreich,  Ungarn,  Italien,  Frankreich,  wobei 
tiberall  das  Handwerk  um  ein  Nachtlager,  einen  Trunk  Bier  und  eine  Suppe 
begrüsst  ward.  Beim  Ausbruch  des  Krimkrieges  liess  er  sich  in  der  Schweiz 
(Üt  eine  englische  Fremrlcnlcgion  anwerl)en  und  knm  nnrji  dem  Orient.  Nach 
dem  Pariser  Frieden  versuchte  er  für  kurze  Zeit  die  Hrauerarljeit  wieder  auf- 
zunehmen, gerieth  aber  bald  in  eine  französische  Fremdenlegion,  die  nach 
Algier  ging.  Das  Soldatcnleben  brachte  ihm  manche  Dornen  und  er  hielt  es 
für  gerathen,  ihm  zu  entfliehen,  was  si(  h  ni<]it  ohne  Fährlirhl  eitcn  durch- 
führen liess.  1-  r  entkam  srhliessli(  h  nach  Amerika  und  hat  noch  die  Ver- 
einigten Staaten  weit  (hirchwaiulci  i.  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  tlass  bis  hierher 
der  Most  sich  recht  absurd  geberdet  hat,  und  manche  seiner  Abenteuer, 
über  die  hier  kurz  hinweggegangen  ist,  lesen  sic  h  wie  ein  Kapitel  aus  dem 
Simplicissimus.   Aber  schliesslich  hat  es  doch  einen  Wein  gegeben.  Eines 
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Tages  fing  er  an,  über  sich  nachzudenken  und  das  t  rste  Resultat,  tXi  welchem 
er  gelangte,  war,  dass  es  iliin  bis  dahin  recht  schlecht  gegangen  war,  und 
daran  schloss  sich  das  /wt  iic  Resultat,  dass  er  selbst  die  Schuld  daran  trage. 
Er  cntschlüss  sich  einen  Strich  unter  seine  Jugend  zu  machen  und  fortan 
ein  Mann  zu  werden.  Um  mit  einem  Jugendfehler  zu  brechen,  der  ihm  bis 
dahin  manchen  schlimmen  Streich  gespielt,  gelobte  er  sich  an,  f\ir  längere 
Zeit  dem  Bierc  und  seinen  Verwandten  gän/lich  fern  zu  bleiben  und  sein 
Leben  strenger  Arbeit  zu  weihen.  Kr  kehrte  nach  Kuropa  zurück,  und  da 
seine  Mutter  inzwischen  m  die  Lage  gekommen  war,  ihm  mit  einem  kleinen 
Kapital  betzustehen,  begründete  er  ein  Holzgeschäft.  Das  geschah  im  Jahre 
1860.  Einer  seiner  llrüdcr,  mit  welchem  er  zusammen  wirVte,  hatte  beob- 
achtet, tiass  die  neu  eröffnete  Tiahnstrerke  Schwandort' — Furih  Aussichten  für 
einen  günstigen  Holzbe/.ug  biete;  Adolph  R.  liattc  aus  Amerika  Kenntnisse 
vom  Maschinenwesen  mitgebracht  und  so  pachteten  sie  eine  augenblicklich  in 
schlechtem  Zustanfl  befiiKlliche  Hol/sagerei,  die  sie  zur  Itlüthc  brachten.  In 
Cham  begründete  K..  damals  seinen  Hausstatifl.  Nach  dem  franzfisisrhen 
Kriege  siedelte  er  aus  der  Pfalz  nach  München  über,  betrieb  dort  ein  Holz- 
gcschäft  unci  eine  Dampfsägerei,  die  ihn  zum  reichen  Manne  machten.  Seine 
poltdsche  Thätigkeit  hatte  er  sehr  bald  wieder  aufgenommen.  Ihr  verdankte 
er  es,  dass  er  in  Kaiserslautem  in  den  Gemeinderath  gewählt  wurde;  in 
München  war  er  von  1S84  bis  1890  f'iemeindebevollmachtigter  und  von  da 
ab  Magistratsrath.  Hier  luit  er  mit  i)rakt»schcm  Blick  die  ötrassenpflasterung, 
die  Strassenbahnen  und  ihren  elektrischen  Betrieb  gefördert  und  für  gerechte 
Besteuerung  gewirkt  Die  Lücken  seiner  theoretischen  Bildung  hatte  er  da- 
durch ausgefüllt,  dass  er  sich  im  Jahre  1867  für  einige  Semester  aus  dem 
Cleschafte  losriss  und  in  Hei«lelberg  in  geschichtlifhen  Vorle^^iuigen  hosj>itirte. 
Im  Jahre  1884  hatte  ihn  tler  Wahlkreis  Ansbach-Schwabach  m  den  deutschen 
Reichst'ig  gewählt,  wo  er  sich  der  deutschen  Volkspartei  anschloss.  Im  Jahre 
1S87  unterlag  er,  wie  seine  sämmtlichen  Parteigenossen  bei  den  Wahlen,  die 
in  T'iilL'e  '1er  Auflöstjng  we^'cn  der  Sciifcnnatsfragc  nothwendig  geworden  war; 
als  ihtr  im  Jahre  1888  eine  Nachwahl  erforderlich  wurde,  wurde  er  wieder 
gewählt  und  war  nun  der  einzige  Vertreter  seiner  Partei.  Im  Jahre  1890 
unterlag  er  von  Neuem,  hat  aber  von  1893  an  bis  zu  seinem  Tode  denselben 
Wahlkreis  wieder  vertreten.  K.  war  in  seiner  Jugend  hoch  aufgeschossen;  in 
späteren  Jahren  ;.'c>v:mn  sein  Körper  an  Muskelkraft,  so  fiass  er  nun  den  Ein- 
druck eines  Hinien  machic.  Seiner  politischen  Richtung  nac  h  war  er  der  un- 
veriälschte  Achtundvierziger  geblieben,  der  letzte,  den  die  deutschen  Parla- 
mente noch  aufzuweisen  hatten.  Die  Aufrichtigkeit  seiner  Gesinnung  und  der 
eigenthUm!i(  he  Humor,  mit  dem  er  sie  vorzutragen  wusstc,  machte  ihn  aber 
au*  h  bei  Mitgliedern  beliebt,  die  von  seinen  Anschauungen  weit  alnvic  lien. 
Er  war  kein  kunstgerechter  Redner;  er  sprach  unumwunden  aus,  was  er 
dachte  und  wurde  nicht  befangen,  wenn  er  mit  seiner  Ansicht  allein  stand. 
Dass  er  beim  Gebrauch  von  Fremdw  örtern  entgleiste,  konnte  wohl  vorkommen, 
aber  es  machte  ihm  keine  Pein.  Und  es  machte  aiieli  anderen  keine  Pein, 
denn  er  wusste  aus  seinen  Krtalirungcn  so  viel  Material  beiznbringen,  dass 
man  die  Mangel  der  Form  übersah.  Er  w.ir  ein  Sachverstandiger  ersten 
Ranges  in  den  Fragen  der  Holzzölle  und  hier  trat  er  mit  grosser  Entschieden- 
heit fttr  den  Freihandel  ein,  obwohl  fiir  sein  persönliches  Interesse  der  Schutz- 
nicht  imgünstig  war.  Ein  Sarhversi'ändi;jer  war  er  auch  in  Fragen  der 
Unfallsvcrsicherung,  da  er  der  Bairischen  llolzinilustriegcnosscnschaft  als  Vor- 
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Stand  angehörte.  Wo  er  nicht  aus  dem  Vollen  schöpfen  konnte,  oder  nicht 
über  eine  Sache  sprechen  konnte,  die  ihm  am  Herzen  lag,  da  Hel)te  er  zM 
schweigen.  So  gross  flic  Kntscliicdenheit  war,  mit  w  elcher  er  seine  Ansit  Inen 
vertrat,  hat  er  doch  niemals  verletzt,  weil  der  zwar  derbe,  aber  gutniüthige 
Humor,  den  er  ausgoss,  mildernd  wirkte.  Dem  deutschen  Schützenbundc  hat 
er  lange  Jahre  angehört  und  im  Jahre  x88i  die  Organisation  des  Schützen» 
festes  in  München  Übernommen.  Er  wurde  Anfang  1896  von  einer  T.nngen- 
ent/<indung  befallen,  zu  der  sich  dann  Blasenentziindung  gesellte  und  starb  auf 
einer  Reise,  die  er  zu  seiner  Kräftigung  angetreten  liatte.  In  ihm  verlor  der 
deutsche  Reichstag  eine  seiner  charaktervollsten  Gestalten.  Er  hat  hand- 
schriftli<  1)0  Auf/ci(  hnungen  über  sein  Leben  in  sechszig  enggeschriebenen 
Folioseiten  liiiuerlasscn,  die  bei  dieser  Darstellung  benutzt  werden  konnten 
und  bis  zu  seiner  Rückkehr  aus  Amerika  reichen.  Kin  liebevoll  geschriebener 
Nekrolog  findet  sich  in  dem  bairisciien  Volkskalender  für  1Ü97  »der  deutsche 
Michel«. 

Alexander  Meyer. 

Baumbach,  Karl,  deutsdier  Politiker,  gel)f)ren  9.  l'ebniar  1844  in  Mei- 
ningen, gestorbeji  21.  Januar  1896  in  Dan/ig  als  Uiierbiirgermeister.  Er  war 
ein  Sohn  des  Ilofmusikers  Ii.  und  ein  Bruder  des  Dichters  Rudolph  B.  Er 
studirte  in  Jena,  I>eipxig,  Heidelberg  und  Berlin  Rechts-  und  Staatswissen- 
schaften, wurde  Dr.  jur.  und  trat  in  den  Meiningischen  Justizdienst  ein.  Im 
Jahre  tSjS  wurde  er  I  andrath  iIcs  iTidustriereichen  Kreises  Sonneburg  in 
'l'hüringen.  Diese  Stellung  hat  nicht  wie  die  gleichnamige  in  Preussen  eine 
kommunale  Grundlage,  sondern  bezeichnet  lediglich  einen  Verwaltungs- 
beamten. Er  war  neben  der  tadellosen  Ausübtmg  seines  Amtes  mit  vielen 
jiolitis*  lien  tmd  volksN\  irtlis<  haftlichen  Interessen  befasst  und  insbesondere  ein 
gruiulluher  Kenner  des  ( lenossensrhaftswesens.  Diese  politische  'l'hätigkeit 
fiüjrte  ihn  mit  Lasker  zusammen,  mit  dem  ihn  bald  eine  innige  Freundschaft 
verband.  Lasker  war  seit  dem  Jahre  1871  Reichtagsabgeordneter  für  Sonne- 
burg, B.  wurde  1880  /um  ersten  Male  für  den  andern  Meiningis«  hen  Wahl- 
kreis gewählt.  Alsbald  na(  Ii  seinem  Kintritt  hatte  er  einen  befti^'en  Zu- 
sammenstoss  mit  dem  l  ursten  Bismarck,  der  ihm  vorwarf,  seinen  amtlichen 
Eintlu.ss  für  die  Wahl  Laskers  eingesetzt  zu  haben,  dem  Bismarcks  Sohn  als 
Gegenkandidat  entgegen  gestanden  hatte.  B.  trat  ihm  mit  grosser  Euergie 
entgegen ;  er  wies  siegreich  nach,  dass  er  als  Beamter  vollste  Unbefangenheit 
bewahrt  habe,  nahm  es  aber  als  sein  Recht  in  Anspru<  h,  nach  spiner  IVber- 
zeugung  zu  stimmen  und  einen  Freund  in  seinem  Hause  gastlich  aufzu- 
nehmen, auch  wenn  derselbe  beim  Reichskanzler  nicht  beliebt  sei.  B.  trat 
1881  mit  den  sogenannten  Secessionisten  aus  der  nationalliberalen  Partei  aus 
und  nahm   er  an   der   Fusion   zwischen   den  Secessionisten  und  der 

Fortschritts[)artei  l'heil.  Dem  Reichstage  gehörte  er  bis  zum  Jahre  1893 
an;  als  sein  Meiningischer  WahUreis  ihn  im  Stich  gelassen  hatte,  erhielt  er 
ein  Mandat  vom  fünften  Berliner  Wahlkreise.  Von  1890  bis  1893  war  er 
erster  Vicepräsident  des  Reichstags.  Im  Jahre  1893  unterlag  er  der  Social-» 
demokraiic,  nachdem  er  bei  der  Spaltung  der  Aeisinuijjen  Partei,  entp:cgen 
seinen  früheren  Freunden  zur  Richiers(  hen  Gruppe  gehalten  hatte.  Im  Reu  hs- 
tage  Hess  er  es  sich  besonders  angelegen  .sein,  die  (Jewerbefreiheit  gegenüber 
dem  xttnfderischen  Ansturm  zu  vertreten.  Bei  Gelegenheit  des  grossen  west- 
phälischen  Bergarbeiterstrikes  im  Jahre  1889  entwickelte  er  mit  Erfolg  eine 
■vermittelnde  Thätigkeit.   Im  Jahre  1890  wurde  er  an  Winters  Stelle  zum 
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ersten  Bürgermeister  von  Danztg  gewählt  uiul  wurde  in  diese  Siciluiig  am 
8.  Januar  189 1  eingeführt.  Er  wurde  alsbald  zum  Mitgliede  d«s  West- 
preiissischen  Provinziallandtages  gewählt  und  als  Vertreter  der  Stadt  Danzig 
in  rins  Herrenhaus  berufen.  Im  jnhre  1892  erhielt  er  den  Titel  Oberhürger- 
meisier.  Im  Jahre  1895  nahm  ein  Herzleiden,  das  im  Stillen  schon  längere 
Zeit  an  ihm  genagt  haben  mochte,  eine  bedrohUche  Gestalt  an  und  setzte 
seinem  Leben  ein  schnelles  Ende.  Der  Magistrat  von  Danzig  widmete  ihm 
die  Anerkennung,  dass  er  Stets  das  Gute  habe  verwirklichen  wollen,  dass  er 
endlich  bemüht  gewesen  sei,  die  geistigen,  sanitären  iind  wirthschaftlirhen 
Interessen  der  Stadt  zu  fördern  und  seine  Krältc  in  dem  Dienste  aufgeopfert 
habe.  Er  war  ein  begabter  Mann,  der  mit  unerschütterlichem  Muth  für 
seine  Ueberzeugungen  eintrat  und  dabei  stets  versöhnliche  Formen  innehielt. 
Krst  als  die  Krankheit  ihn  ergriffen  hatte,  Iiegegnete  es  ihm  einige  Male,  in 
])ersönHrhe  Konflikte  verwickelt  zu  werden.  Auch  srhriftstellerisch  hat  er 
eine  umfassende  1  hatigkeit  entwickelt,  l'ur  das  Meyersche  Konversations- 
lexikon hat  er  sämmtliche  juristische  Artikel  bearbeitet;  für  denselben  Verlag 
ein  Staatslexikon  herausgegeben.  Die  "Volkswirthschaft liehen  Zeitfragen  , 
eine  Sammlunir  von  Flu^rschriften  im  Vi  rln^e  von  Leonhard  Simion  in  Berlin 
liat  von  ihm  folgende  Heitrage  gebracht:  Der  Kolportagebuchhandel  und 
die  Gewerbenovelle t  ,  »der  Normalarbeitstag^ ,  >  ZUnftlerthuniv,  »Frauenarbeit 
und  Frauenschutz«,  »der  Kolportagehandel  und  seine  Widersacher«.  Die 
ttickische  Krankheit,  der  er  erl  i;,,  entriss  ihm  dem  Kreise  seiner  Freunde 
/M  einem  Zeitpunkt,  wo  man  berechtigt  war,  auf  seine  Zukunft  no(  h  grosse 
Hoffnungen  zu  setzen.  Er  trat  fiir  seine  libcmlen  Anschauungen  mit  Ent- 
schlossenheit ein,  obwohl  seine  persönliche  Stellung  ihm  mehr  Schwierig- 
keiten verursachte,  wie  einem  seiner  Parteigenossen.  Wie  er  ein  furchtloser 
Charakter  war,  war  er  auch  ein  grader  und  ofTencr  Mensch  und  manche 
Hittcrkeii,  die  er  in  seinen  letzten  Jahren  erfahren  musste,  war  ein  unver- 
dientes Schicksal. 

Alexander  Meyer. 

Rössler,  Constantin,  (Untscher  PuMirjst,  pcboren  14.  N'n\ cmlicr  tS^o, 
^(■stürben  i4.Uklol)er  1 89O  als  wirklicher  I .egationsrath  ausser  Diensten,  «kr 
eifrigste  Vertheidiger  der  Bismarckschen  Politik  in  der  Presse.  Karl  Constantin 
R.,  Sohn  des  Superintendenten  R.  an  der  Stadtkirchc  in  Merseburg;  wurde 
hier  geboren,  erhielt  von  seinem  Vater,  den  er  mit  neunzehn  Jahren  VCflor, 
flen  erstell  Unterricht,  besuchte  von  1^154  bis  1839  (\n<>  Dompvmnasium  zu 
Merseburg  und  studirte  dann  in  Haile  und  in  Leipzig  zuerst  1  heologie,  dann 
Philosophie  und  Staatswissenschafken.  Er  wandte  sich  der  Hegeischen  Philo- 
sophie zu  und  blieb  dem  Glauben  an  die  absolute  Dialektik  treu.  Alle 
Cliarakter/.iige  des  echten  Hegelianers  finden  sich  bei  ihm;  ein  unvcrwüst- 
li(  her  Optimismus,  eine  unglaubliche,  freilich  nicht  zerstreuende  Vielseitigkeit 
der  Interessen,  die  Neigung  und  Fähigkeit,  sich  schnell  in  eine  fremde  Ge- 
dankenwelt hineiiKuversetzen,  sie  aber  ein  wenig  anders  zu  wenden,  so  dass 
sie  als  seine  eigene  Schoiifuiig  erscheinen  kann.  Zeitweise  schien  es,  als  ob 
das  astli'  ti«1ie  Tntere.ssc  bei  ihm  jedes  andere  iiberwÖ;:e;  m  andern  Zeiten 
und  auf  tiie  Dauer  wandte  ci  sich  i)olitischen  Intcicsscn  zu.  Frühzeitig 
wurde  er  mit  (iuslav  Freytag  tni»l  Julian  Schmidt,  deren  Altersgenossen  er 
war,  innig  bekannt  und  hat  beiden  treue  Freundschaft  Air  das  Leben  be- 
wahrt.  J.  S.  wandte  er  in  der  Aligemeinen  deutschen  Biographie  eine  sehr 
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eingehende  Lebensbeschreibung  und  Charakterschilderung  zu;  flir  F.  trat  er 

als  ein  Herold  auf,  der  dessen  poetische  Bedeutung  verkündete  und  selbst 
für  die  wenifier  anerkannten  Werke  wiederholt  begeisterte  Worte  fand.  Wenn 
in  dem  mildern  I  hcile  seines  Lebens  dieses  ästhetische  Interesse  mehr  zu- 
rOcIctrsit,  gewann  es  in  den  letzten  Jahren  wieder  die  Oberhand.  Als  sich 
unter  Erich  Schmidt's  glänzender  T>eitung  in  Berlin  der  »Verein  für  deutsche 
I.iternfn  Mldete,  wurde  R.  eines  seiner  eifrigsten  Mitglieder,  Seine  Vor- 
trüpu  hinden  selten  7u«;timmtinj:,  aber  stets  pespnnntc  Aufmerksamkeit.  So 
hielt  er  einst  einen  Vortrag,  in  welchem  er  <len  Inhalt  von  Heinrich  von 
Kleists  verlornem  Robert  Guiscard  bis  in  die  kleinsten  Einzelheiten  erzählt; 
E.  S.  fasste  sein  Urtheil  dahin  zusainnten,  möglich  sei  Alles,  was  er  erzählt 
hat,  aber  erwiesen  Nichts.  Nach  R.  Tode  widmete  ihm  E.  S.  im  Verein 
einen  Nachruf,  dessen  Inhalt  sich  in  dem  Worte  zusammenfaßt:  »Eigensinnig 
häufig,  sinnig  immer!«  Lange  hat  R.  zwischen  dem  akademischen  und  dem 
journaJistischen  Beruf  geschwankt.  Im  Dezember  1845  erwarb  er  in  Halle 
die  philosophische  Doktorwürde,  habiliiirte  sich  184S  1-  Privatdoccnt  in 
Jena  und  wurde  1857  zum  ausserordentlichen,  aber  unbesoldeten  Professor 
ernannt.  In  der  Zwischenxeit  war  er  aber  wiederholt  lange  Zeit  von  Jena 
abwesend,  so  dass  er  nicht  einmal  Kollegien  ankündigen  konnte.  Im  Jahre 
1860  sagte  er  der  akademischen  I.aufbahn  fiir  immer  Lebewohl,  ohne  es  zu 
einem  Erfolg  gebracht  zu  haben.  Seine  journalistische  Thäti^ieit  hatte  er 
184Q  bei  den  (Ircn/1)ntcn  begonnen,  mit  deren  Hernusi;e1)ern  F.  uiul  S.  er 
nicht  allein  in  literariM  lier,  sondern  auch  in  politis(  her  Beziehung  überein- 
stimmte; dann  ging  er  nach  Berlin,  um  unter  Hayms  Leitung  für  die  »Kon* 
stitutionelle  Zettung«,  das  damalige  Organ  der  .Mtliberalen,  thätig  zu  sein. 
Im  \:\hrv  i  S60  wurde  er  durch  das  ^ti^isterium  Auerswald  veranlasst,  von 
Neuem  nacl«  Berlin  zu  kommen,  und  wenn  auch  dieses  Ministerium  sehr 
bald  vom  Platz  weichen  musste,  so  nahm  er  doch  an  dem  Federkriege,  den 
die  damals  schwebenden  Fragen  hervorriefen,  einen  überaus  lebhaften  An- 
theil,  theils  in  der  »Berliner  Allgemcimm  Zeitung«,  theils  in  selbständigen 
Brochuren.  Seine  polidschen  Ueberzcugungen  standen  fest:  ein  imter 
Prcusscns  Führung  gccinigtes  Deutschland  und  eine  den  Grundsätzen  des  ge- 
mässigten Liberalismus  entsprechende  innere  Verfassung.  Aber  um  das  durch- 
zuführen, bediurfte  es  eines  Helden.  Dieser  Held  musste  kommen  und  er 
würde  stin  Herold  sein.  Und  dieser  Held  fand  sich.  Im  Septemlicr 
trat  Bisrnatt  k  sein  Ministerium  an  und  es  ist  bekannt,  flass  er  in  iler  ersten 
Zeit  von  den  liberalen  i'arteien  mit  dem  entschiedensten  Misstrauen  in  seine 
Fähigkeiten  betrachtet  wurde.  R.  war  der  erste,  der  dieses  Misstrauen  Uber- 
wand. Eines  Tages,  als  die  Wortführer  der  liberalen  Partei  im  vertraulichen 
Kreise  si(  Ii  über  die  politisrbe  T  a^c  und  die  Massrt-geln  des  >Iinisterivmis 
Bismarck  unterhalten  hatten,  sass  R.  stillschweigend  bei  allen  Klagen  und 
Vorwürfen  und  brach  zum  Schlüsse  nur  in  die  Worte  aus:  >  Er  hat  aber 
einen  wunderschönen  Augenaufschlag«.  Tags  daratif  schrieb  er  einen  Brief 
an  Bismarck,  in  welchem  er  seine  politischen  Gedanken  entwickelte.  Dieser 
Brief  erregte  Bismarrks  Auftnerksamkeit  in  so  hohem  (Irade,  d.iss  er  den 
Verfasser  einlud,  ihn  /u  l>esu(  lien  und  sich  eingehend  mit  ihm  unterhielt. 
Es  ward  eine  Verbindung  gcknu[)ft,  die  zunächst  den  Erfolg  hatte,  dass  R. 
1865  l)is  1868  in  Hamburg  mit  dem  Auftrage  lebte,  flir  die  Regierung 
journalistisch  thätig  zu  sein.  Im  Jahre  1879  wurde  er  zum  Direktor  des 
unter  dem  Ministerium  des  Innern  stehenden  Literarischen  Bureaus  ernannt 
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und  crliielt  den  Titel  eines  Geheimen  Repierungrnths.  Seine  Stellung  brailitc 
es  mit  sich,  dass  er  die  Journalisten,  die  inn  Sinne  der  Regierung  thatig 
sein  wollten,  mit  Instruktionen  versah,  selbst  aber  bei  wichtigeren  Fragen  in 
allen  Zeitungen,  die  er  sich  zugänglich  machen  konnte,  mit  Arbeiten  eintrat 
R.  war  einer  der  lautersten  Charakter,  tiie  je  auf  F.rden  gelebt  haben,  ein 
»liebes  gewnsrhencs  Seel(  hen  ,  wie  nach  Goethes  Zeugniss  ein  T.ieMings- 
ausdruck  aiif  Hiddcnsce  lautet,  und  wenn  er  viele  ]:\hrc  hindurch  jede 
Wendung  der  lüsmarckschen  Politik  mit  Hingebung  vertreten  hat,  so  duldet 
das  schlechthin  keine  andere  Erklärung,  als  dass  er  in  der  That  der  Ueber« 
Zeugung  war,  liismarck  habe  in  allen  Dingen  Recht.  Er  war  eine  voniehm 
denkende  Natur,  die  nicht  gegen  ihre  IVber/eugimg  zu  schreiben  vermochte 
und  kaum  den  Gedanken  fasstc,  dass  ein  Anderer  so  zu  handeln  vermöge. 
Aber  es  ist  nicht  jui  verkennen,  dass  sein  Eifer  ihn  zuweilen  zu  literarischen 
I^eistungen  trieb,  die  selbst  bei  Gleichgesinnten  Bedenken  erregten.  Im 
Jahre  1875  brachte  die  »Post«  in  Berlin  einen  vielbesprochenen  Artikel 
unter  dem  Titel:  »Ist  der  Krieg  in  Sicht?  ,  der  ein  ungemesscncs  Aufsehen 
erregte.  Es  ist  viel  darüber  gestritten  worden,  von  wem  der  Artikel  herruliri. 
Jetzt  kann  authentisch  versichert  werden,  dass  kein  Anderer  als  R.  der  Ver- 
fasser war.  Ol)  der  Ardkel,  der  unleugbar  mit  der  Kriegsgefahr  spielte, 
nothwendig  und  Iieilsam  war,  rlarfibcr  mag  die  (^esehiihtc  entscheiden. 
Einige  Jahre  später  wiederholte  si(  h  derselbe  \'()rgang  mit  einem  ebenso 
häufig  besprochenen  Artikel,  tler  den  l  iiel  führte;  »Auf  des  Messers  Schncitle«. 
Die  Grenzboten,  die  längst  aus  den  Händen  von  F.  und  S.  in  andere  Hände 
tibergegangen  waren,  Itrarhten  wiederholt  unter  der  Chiffre  eines  Kometen 
aufregende  Artikel,  die  bald  Moritz  liusch,  bald  Lothar  Bucher  zugeschrieben 
wurden.  Auch  sie  rührten  von  R.  her.  Durch  ;ille  diese  Artikel  ging  ein 
stark  polemischer  Zug,  den  man  einem  friedliebenden,  im  persönlichen  Ver- 
kehr so  überaus  feinsinnigen  Mann  nicht  zutrauen  wollte,  und  in  allen  war 
de!  '  'ende  Gedanke  der,  dass  Deutschland  vor  schweren  Gefahren  nur  da- 
durch besrhfitzt  werden  kötnie,  dass  es  sich  widerstandslos  der  Fiihnmg 
Bismarcks  überliess.  Die  journalistische  Thatigkeit  R.  war  eine,  so  weit  sie 
sich  auf  Tageszeitungen  erstreckte,  unabsehbare.  Von  Monatsschriften,  lUr 
welche  er  unter  seinem  Namen  thätig  war,  mögen  noch  die  Preussischen 
Jahrbücher  erwähnt  werden.  Von  r>ii<  hern  und  l'lugschriften,  die  von  ihm 
ausgegangen  sinrl,  erwähnen  wir:  ».System  der  Staatslehre-,  (Leipzig  1857), 
rein  philo.sophisch  gehalten,  das  Werk,  welches  ihm  den  l'rofessortitcl  ein- 
trug; »Sendschreiben  an  den  Politiker  der  Zukunft«  (1859)  anonym,  wurde  hier 
und  dort  für  ein  Programm  des  Herrn  von  Bismarck  gehalten,  empfahl  ein 
Bündniss  mit  Oesterrei(  h  und  England,  als  Gegenmittel  gegen  die  drohende 
Allianz  der  slavischen  und  romanischen  Volker;  »Preussen  und  die  italienische 
Erage«  (Berlin  1859)  erlebte  in  kurzem  vier  Auflagen;  »der  Grundsatz  der 
Nationalität  und  das  europäische  Staatensystem«  (Berlin  1859);  »die  Krisis 
der  preussischen  Verfassung«  (Berlin  1862)  forderte  nach  dem  Rücktritt  des 
Ministeriums  Hohenzollem  die  Annahme  der  Militärreform,  für  welche  R. 
von  Anfang  an  eingetreten  war,  zugleich  aber  ein  liberales  Ministerium ; 
»Studien  zur  Fortbildung  der  Preussischen  Verfassung«  (Zwei  Abtheilungen, 
Berlin  1863  und  1864).  »Graf  Bismarck  und  die  deutsche  Nation«  (Berlin 
1877,  Mittler  und  Sohn),  "das  deutsche  Reich  und  die  kirchliche  Krage»- 
(Berlin  iSy'^  auf  den  Kulturkamjtf  !»ezüglich;  diesen  politischen  Schriften 
mögen  von  seinen  zahlreichen  politischen  Artikeln,  die  in  Journalen  erschienen. 
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die  folgenden  aus  den  Preussischen  Jahrbüchern  angereiht  sein:  »Die  Vor- 
gänge der  inneren  Politik  seit  der  Thronbesteigung  Kaiser  WillKlms  Tl.« 
(iSSS");  »die  Zukunft  der  Völker  von  Mitteleuropa«  (1890),  die  So(  laWk-nio- 
krntie  fiSo  O:  eine  Weltkrisis  und  ihre  Aerzte«  (i895>.  Au<  Ii  ,in  Artikeln 
iitcraturgesriuc  htiic  hen  und  ästlielischen  Inhalts  war  er  fruchtbar;  im  Jahre 
1883  schrieb  CT  in  den  Grenzboten  Uber  die  Entstehung  des  Faust  und 
liess  nach  Auffindung  dos  Urfaust  im  Jahre  1887  einen  zweiten  Artikel  in 
den  J'rcu'^sisrhcn  lahrhiuhern  foli;cn.  Seine  let/te  Arlieit  im  Aii^iust  1 S96 
galt  Shakcsjje  ires  Hamlet  und  der  Ikurtheilung  dieses  Werkes  tlurch  Kuno 
Fischer.  Sein  Interesse  für  Musik  bethätigte  er  durch  eine  Schrift  über 
Wagners  Nibelungen  (1S94).  Nicht  verschwiegen  darf  werden,  dass  er,  nach- 
dem Fürst  Bismarck  vom  Schauplatz  abgetreten  war,  mit  dessen  späterer 
Hallung  häufig  nicht  id)ereinstiTnmte.  Fr  war  ein  Mann  von  wunderbarer 
Vielseitigkeit  der  Interessen  und  unermüdlicher  Regsamkeit  des  Geistes;  über 
die  Richtigkeit  seiner  Ansichten  konnte  häufig  gestritten  werden;  Uber  die 
Lauterkeit  seiner  Gesinnung  nie. 

Alexander  Meyer. 

Albrccht,  Siegfried  Wilhelm,  geboren  22.  Oktober  1826  in  Hildesheim, 
gestorben  25.  Januar  1896  in  Hannover,  deutscher  Politiker.  Er  war  der 
Sohn  des  Justizraths  und  Bürgermeisters  Albrecht  in  Mil(le>l<eiin  und  zeigte 
früh  eine  grosse  Begabung,  so  dnss  er  schon  mit  siebzehn  Jaliren  <Iie  Uni- 
versität beziehen  konnte.  Fr  gehörte  der  feiirif,'en  Itjgenfl  an,  weiche  in  jenen 
Jagen  von  der  festen  Ueberzeugimg  erftilit  war,  dass  Dciuschland  an  seinem 
grossen  Wendepunkte  seiner  Geschicke  stehe.  Mit  mehreren  guten  Freunden, 
zu  denen  auch  Planck  gehörte,  der  in  den  letzten  Jaliren  durch  seine  hervor- 
ragende Arlieit  für  das  lnirperli(  lie  Gesetzbuch  Deutschlands  sich  grosse  Ver- 
dienste erworben  hat,  begründete  er  auf  der  Universität  Göttingen  einen 
Studentenverein  »Progress«,  in  welchem  kUlinc  Pläne  für  Deutschlands  Einheit 
und  Freiheit  geschmiedet  wurden.  Als  nach  Beendigung  seiner  Studienzeit 
die  Märzrevolution  ausl>rach,  erhielten  seine  Hoffhungen  neue  Nahrung;  es 
duldete  ihn  nic  ht  in  der  Heimath  und  trotz  beschränkter  Mittel  machte  er 
sich  auf  die  Reise  nach  Frankfurt,  um  dort  das  deutsche  Parlament  mit 
eigenen  Augen  zu  sehen  und  seine  Redner  zu  hören.  Was  er  dort  erlebte, 
ist  ihm  stets  eine  seiner  liebsten  Erinnerungen  geblieben.  Zunuk gekehrt, 
nahm  er  seinen  Wohnsitz,  in  Hannover,  und  hier  fand  er  Gelegenheit,  die 
Deputaiifin,  welche  unter  .Simsons  Führung  dem  Koni<ie  Friedrich  VVillielm  IV. 
die  Kai.serkrone  anbieten  sollte,  in  einer  feurigen  Rede  zu  begrüssen.  Ks 
geschah  auf  ofTenero  Markte,  und  um  besser  gehört  zu  werden,  hatte  er 
seinen  Platz  auf  dem  Rücken  dnes  Freundes,  des  späteren  Stadtdirektors  Rasch 
eingenommen.  Seine  Ik"<:;eisterunt,'  für  die  dcutst  he  l\inhcit  war  so  gross, 
flass  in  seinem  Herzen  für  wellist  he  Begeisterung  keui  i'laiz  uluig  blieb.  Im 
Jahre  1852  wurde  er  Obergerichtsanwalt,  und  im  Jahre  1854  wurde  er  in 
die  hannoversche  Ständekammer  gewählt,  wo  er  sich  der  Schaar  anschloss, 
die  unter  Rentiic:scns  glänzender  Feitung  das  System  Horries  bekämpfte.  Er 
zeigte  sif  Ii  als  ^lan/eiuler  und  mittmier  leidcnsrhnftlicher  Redner,  so  dass  der 
allzeit  bedachtsame  Bennigsen  wohl  hin  und  wieder  zu  seinen  Ergüssen  den 
Kopf  schüttelte.  Im  Jahre  1857  trat  er  iii  den  Gemeinderath,  von  Hannover 
gewählt,  und  im  Jahre  1863  Präsident  dieser  Versammlung;  Hürgervorsteher- 
Worthalter«  war  der  hannöversche  Titel  fttr  <liese  Stellung.  Die  Betheiligung 
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an  kommunalen  Fragen  20g  ihn  in  so  hohem  Grade  an,  daas,  als  er  bald 
darauf  zum  Syndikus  der  Su»dt  Hannover  gewählt  wurde,  er  keinen  Anstand 

nahm,  dein  Aiuv alts!)cruf,  fler  sich  für  ihn  sehr  erfoljircich  pcstriltct  lintte,  /n 
entsagen.  l>as  Jahr  1866  brachte  ihm  <lie  Erfüllung  scnier  politischen  Wun- 
sche und  es  verstand  sich  von  selbst,  dass  fortan  sein  Platz  im  deutsdien 
Reichstage  war.  Der  Wahlkreis  Einbeck-Uslar-Osterode  sendete  ihn  in  den 
Reichstag  des  Norddeutschen  Bundes  und  l)lieb  ihm  auch  treu,  als  der  Nord- 
deutsche Bund  sich  /.um  Dcut-schen  Reich  erweitert  hatte.  Im  Reichstage  ist 
er  als  Redner  nicht  so  hervorgetreten,  wie  man  erwartet  hatte.  Seine  Kechicr- 
gabe  war  ihm  allerdings  treu  geblieben  und  er  hat  sie  bei  verschiedenen 
anderen  Gelegenheiten  l>ethätigt.  Als  die  \'ersaiiitnluiif<  fler  deutschen  Aerzte 
und  N,i(tirr()rs(  her  in  ll,iiin(n'er  tagte,  als  die  lel/len  I?csatzungstni|)pen  aus 
Frankreich  in  ihre  liannov ersi  he  (lanvison  zuruckkelnte,  beim  fleutschcn 
Juristentage,  der  1873  in  Hannover  i.igie,  hat  er  in  Fesireden  eine  glanzentle 
oratorische  Begabung  an  den  Tag  gelegt  Im  Reichstage  aber  suchte  er  sich 
ein  besonderes  Arbeitsfeld;  er  trat  in  die  Petitionskommission  ein  und  der 
Fleiss,  den  er  hier  entwickelte,  wurtle  tlie  Ursache,  dass  er  als  Vorsit/enrler 
an  die  Spitze  gestellt  wurde.  Nun  war  es  sein  eitrigstes  Bemühen,  daiiin  zu 
wirken  y  dass  alle  Petitionen  deutscher  Staatsbürger  zu  ihrem  Rechte  kämen. 
Das  Petitionsrecht  sollte  kein  blosses  SchaustUck  sehn.  Er  beraumte  tägliche 
Sitzungen  an;  jedesmal  eine  Stunde  vor  Beginn  des  Plenums  trat  die  Kom- 
mission /nsanimen  und  ilurch  zweck mässiuc  Anordnungen  in  Beziehung  auf 
die  Auswahl  sachverständiger  Referenten  brachte  er  es  auch  daliin,  d;uss  in 
jeder  Session  der  grösste  Theil  der  Petitionen  erledigt  wurde.  Die  Kollegen, 
die  ihm  nicht  arbeitslustig  genug  erschienen,  wusste  er  durch  s(  her/ende 
Strafpredifrfen  anzufenem.  I'"or(  kenbeek,  der  damals  TVasident  des  Reichs- 
tages war,  Iiatte  si(  Ii  den  l'lhrennamen  des  »grossen  '!"}  rannen  erworben;  A. 
erhielt  für  sein  Verfahren  den  kaum  minder  elirenden  Namen  iles  kleinen 
T]rrannen.  Im  Jahre  1877  trat  der  Oberverwaltungsgerichtshof  fiir  Preussen 
in  das  Leben,  Zum  ersten  Male  wurde  eine  Einrichtung  geschaffen,  durch 
welche  auch  für  Fragen  des  öfTentb(  ben  Kei  hts  eine  geordnete  Recht- 
sprechung eintrat.  Zu  Mitgliedern  dieses  Gerichtshofes  wurden  überwiegend 
Ministerialräthe  ernannt;  A.  war  der  einzige,  der  aus  den  Kreisen  der  Kom- 
munalverwaltung und  des  bürgerlichen  Lebens  hinzutrat  und  mit  Gneist  fast 
der  einzige,  der  in  liberalen  Anscliauungen  gross  geworden  war.  Er  nahm 
diese  Stellung  gern  an  und  entsagte  dem  parlamentarischen  Wirken  im  Jahre 
1878  für  immer.  Die  politische  Thätigkeit  hatte  ihren  Reiz  für  ihn  verloren. 
In  der  Richtung  des  Fürsten  Bismarck  war  ein  Umschlag  eingetreten.  A. 
konnte  sich  öfTentlich  von  Bennigsen  nicht  gut  trennen,  aber  innerlich  ent- 
stand eine  Khifl  /\\  is(  hen  den  beiderseitigen  Anstellten.  F.s  war  für  A.  eine 
Wohlthat,  sich  einem  neuen  Felde  zuzuwenden,  auf  dem  eine  schöpferische 
Thätigkeit  möglich  war.  F>  wurde  das  fleissigstc  Mitglied  des  Gerichtshofes 
und  hat  darauf  hingewirkt,  dass  sich  feste,  den  ewigen  Grundsätzen  der  Ge- 
rechtigkeit entsprechende  Grundsätze  in  seiner  Judikatur  ausbildeten.  Etwa 
im  Jahre  iSfici  zeigten  si<  h  l)ei  ihm  flie  Spuren  eines  Herzleidens,  das  sich 
verschlimmerte,  weil  er  es  nicht  verstand,  sich  bei  tier  Arbeit  zu  schonen. 
So  sah  er  sich  genöthigt,  im  Jahre  1893  seine  Pensionirung  nachzusuchen 
und  verlegte  seinen  Wohnsitz  nach  Hannover  zurück,  wo  er  noch  drei  Jahre 
lebte.  Er  gehörte  zu  den  Männern,  die  mehr  gewirkt  als  gcglrm/t  haben. 
Auf  die  ihm  näher  stehenden  Kreise  hat  er  stets  einen  grossen  Kinfluss  auA- 
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geübt.  Er  hat  fortgefahren,  die  PoHlik  im  Herzen  zu  tragen  und  war  zu  jeder 
Zeit  merkwürdig  gut  Uber  alle  Vorkommnisse  unterrichtet.    Der  Mitwisser 

vieler  Geheimnisse  wusste  unendlich  gut  zu  erzählen,  ohne  sirb  jemals  einer 
Indiskretion  schuldig  zu  machen.  Schriftstellerisch  hat  er  Niehls  liinterlassen; 
um  so  mehr  verdient  er,  dass  die  Verdienste,  die  er  sich  erworben,  nach- 
drücklich hervorgehoben  werden.  Ihn  zeichnete  bei  Erfüllung  der  Pflichten, 
die  er  flbemommen  hatte,  eine  Gewissenhaftigkeit  ans,  die  durch  Nichts  über- 
troffen werden  kann.  Als  Rei<-listagsabgeordnctcr  versäumte  er  nicht  allein 
keine  Sitzung,  wenn  nie  hl  drini^ende  Nothwendigkeit  ihn  \  erliindcrte,  sondern 
folgte  auch  jedem  Redner  mit  gespannter  Aufmerksamkeit,  oft  die  Hand  am 
Ohr.  In  seinen  gerichtlichen  Urtheilen  wog  er  Gründe  und  GegengrUnde  mit 
der  peinlichsten  Sorgfalt  ab.  Dass  die  Gewissenhaftigkeit  nicht  in  Pedanterie 
umschlug,  verhinderte  ein  behaglicher  Humor,  flcr  steh  alter  stets  in  strengen 
Grenzen  der  Sitte  hielt.  Es  mag  selten  einen  Mann  gegeben  haben,  dem 
um  seiner  Charaktereigenschaften  so  viel  Vertrauen  entgegengetragen  wurde, 
wie  ihm. 

Alexander  Meyer. 

Neumann,  Franz  Ernst.  Der  Wirkliche  Cieheime  Rat,  Exceltenz  Kranz 
Ernst  N.,  in  dem  wir  den  ersten  Vertreter,  ja  den  Schöpfer  der  mathe- 
matischen Physik  als  einer  selbständigen  Disciplin  verehren,  war  am  ii.  Sep- 
tember 1798  als  der  Sohn  eines  Landmannes  zu  Jo.n  hlinsthal  in  der  Uckermark 
geboren  nnd  starb  am  21;  Mai  rS95  Königsberg  in  Preusscn.  Er  machte 
seine  Gymnusiaistudien  in  iHerini  und  trat  in  seinem  16.  Lebensjalirc,  als  der 
Ruf  an  die  deutsche  Jugend  erging,  das  Joch  des  französischen  Welteroberers 
abzuschütteln,  als  freiwilliger  Jiiger  in  das  Colbcrgischc  Regiment  ein.  In 
der  Schlacht  bei  T,ign\  erhielt  er  eine  schwere  Ver\vinidini>^ ,  die  ihn  jedcx  h 
nicht  hinderte,  na(  h  6  Wochen  wieder  in  das  Heer  einzutreten  und  den 
siegreichen  1  rciheitskampf  bis  zum  Ende  mitzumachen.  In  seine  Heimat 
zurückgekehrt,  vollendete  er  seine  unterbrochenen  Gymnasialstudien,  widmete 
sich  tl  11  auf  Wunsch  seines  Vaters  der  Theologie,  gab  aber  dieselbe  1819 
wieder  auf,  da  \hu  seine  Neif^ung  mit  unwiderstelilirher  Kraft  zu  den  Natur- 
wissenschaften und  insbesondere  zur  Mineralogie  zog.  Dabei  betrieb  er  eifrig 
privatim  mathematische  Studien,  da  über  Mathematik  damals  in  Berlin 
tiberhaupt  nicht  gelesen  wurde.  Von  seinen  durch  Unglück  verarmten  Eltern 
in  keiner  Weise  unterstützt,  hatte  N.  damals  mit  der  bittersten  materiellen 
Not  7.U  kämpfen,  aber  ;i;erade  in  dieser  sc  hweren  Zeit  marhte  er  sich  jene 
Bedurlnisiosigkcit  zu  eigen,  die  ihn  auch  in  spateren  behaglichen  und  glück- 
lichen Tagen  niemals  verliess  und  die  Grundlage  jener  Zufriedenheit  bildete, 
die  aus  seinem  ganzen  Wesen  s]>rach.  Allmälig  besserte  sich  jedoch  seine 
La^e  durrh  die  \verktliiiti;^e  l'nterstützung,  die  ihm  sein  T-ehrer,  der  Mine- 
raloge Weiss,  angedeihen  iicss,  der  zuerst  N.s  vorzügliche  Begabung  erkannte, 
und  so  konnte  er  1826  seine  Doktorpromotion  ablegen,  ging  dann  noch  im 
Herbst  desselben  Jahres,  gleichzeitig  mit  Jacob i  und  Dove,  als  Privat« 
docent  nach  Königsberg,  wurde  daselbst  1828  au<>serordentlicher  und  auf 
eine  spezielle  F.m|irch!un«T  !?essels  sc  hon  im  folgenden  Jahre  ordentlicher 
Trofessor  liü-  Mineralogie.  Zugleich  begann  er  aber  auch  über  Erdphysik 
zu  lesen  und  beschäftigte  sich  mit  solcher  Intensität  mit  mathematisdi-physi- 
kalischen  Problemen,  dass  er  in  Zeit  von  drei  Jahren  das  ganze  Gebiet  der 
theoretischen  Physik  in  seinen  Gesichtskreis  gezogen  hatte.    Welch'  immense 


Digitized  by  Google 


306 


NeumMn. 


Arbeit  hicbei  zu  leisten  war,  wird  man  begrciicn,  wenn  man  bedenkt,  dass 
es  damals  noch  kein  Lehrbuch  in  diesem  umfassenden  Gebiete  gab,  so  dass 
er  alles  aus  den  zerstreuten  Orij^inalahhandhui^en  herausarbeiten  nuissie. 
Aber  ^fiadr  hierdurch  stählte  sich  N.s  geistige  Kraft  und  SLlltsiaTuIigkeit  so, 
<la,ss  er  schon  in  den  dreissiger  Jahren  bahnbrechende  lintcrsuchiuigen  im 
Gebiete  der  Uptik,  dem  er  sich  zunächst  mit  besonderer  Vorliebe  zuneigte, 
veröffentlichen  konnte.  Der  Ausgangspunkt  seiner  wissenschaftlichen  Forschung 
war  die  Krystallographte.  Schon  in  seinen  Beiträgen  zur  Krystallonomie  von 
i82_^,  in  seiner  Dissertation  von  f8?6  und  in  seiner  umfassenden  Arbeit  Das 
Krysiallsysiem  des  Albits  und  der  ihm  verwandten  (laitungeiu  von  1830  hatte 
er  wichtige  neue  Gedanken  zur  Untersuchung  der  geometrischen  Gestaltung 
der  Krystalle  entwickelt,  aber,  was  noch  wolvc^ler  war,  gerade  diese  Studien 
führten  ihn  zum  Ausbau  der  von  Fresnel  auf  der  Annahme  der  Aether- 
schwinjrunt^en  basirten  theoretischen  Optik.  Dinlurch  dass  er  nämlich  die 
Elastizitaistiieorie  zur  Grundlage  seiner  Untersuchungen  machte,  gelang  es 
ihm,  die  Resultate  seines  Vorgangers  wesentlich  zu  Uberholen,  indem  er 
(1835)  in  einer  umfassenden  Arbeit  die  Gesetze  der  Brechung  und  Retlexion 
des  Lichtes  an  der  (irenze  krystaltiuisc  licr  Körper  lieliaiideltc  und  1837  zum 
ersten  Maie  die  Gesetze  der  totalen  Rrtlcxion  in  iKtVicdigcnder  Weise  ab- 
leitete. Den  Höhepunkt  seiner  optischen  Liniersuchungcn  aber  bezeichnet 
eine  Arbeit  von  1841,  die  fttr  immer  als  ein  Vorbild  dafür  gelten  kann,  wie 
eine  mathematisch-physikalische  Untersuchung  geführt  werden  muss.  Aber 
nicht  nur  die  Mnluxle.  sonrlern  n\irh  die  Rr'^idtate,  zu  denen  der  geniale 
Forscher  in  ihr  gelangte,  waren  von  hervorragendster  Bedeutung.  Ausser  der 
Feststellung  der  Gesetze  für  die  Doppelbrechung  in  gleichförmig  ctjuipriniirten 
oder  dilatirten  Mitteln  war  namentlich  die  Entwickelung  einer  Theorie  der 
Farben  von  Wichtigkeit,  welche  entstehen,  wenn  die  'I'emperaturvertheilung 
in  durchsichtigen  unkrystallinischen  Mitteln  eine  verschiedene  ist.  Noch 
grossartiger  als  die  Leistungen  in  der  Uptik  waren  N.s  Frfolge  in  <lcr  mathe- 
matischen Beschreibung  der  Elektrizitätslehre.  Ihm  gelang  es  1^1845  und 
1846)  zum  ersten  Male,  eine  theoretische  Ableitung  der  Gesetze  tier  von 
Faraday  in  den  dreissiger  Jahren  entdeckten  elektrischen  Induktion  zu 
geben,  das  von  ihm  aligfleitete  Cirundgesef?:  lur  nuincirte  Ströme  trägt  für 
ewige  Zeiten  seinen  Nanien  un»l  tlas  gleiciie  gilt  von  seuien»  elektrodynamischen 
Potential  zweier  geschlossener  Ströme  aufeinander  (1848).  Diese  beiden 
Entdeckungen  gehören  zu  den  >-gt<ishartigsten  und  w  i(  hfigsien  Schöpfungen 
im  ganzen  Gebiete  der  mathematist  hen  Physik  «.  Auch  m  der  Wärmelehre 
hat  N.  betleutendes  geleistet,  namentlich  inbezug  auf  die  Bestimmung  der 
spezifischen  Wärme,  und  ausserdem  ist  er  als  Erfinder  einer  Reihe  vorzüg- 
licher Messinstrumente  zu  nennen.  Sind  es  auch  N.'s  physikalische  Leistungen, 
die  seinem  Namen  einen  Platz  unter  den  hervorragendsten  (Jelehrten  dieses 
Jahrhunderts  anweisen,  so  dürfen  doch  auch  seine  Arbeiten  auf  dem  Gebiete 
der  reinen  Mathematik  keineswegs  gering  angeschlagen  werden.  Nament- 
lich gilt  dies  von  seinen  Abhandlungen  Ober  die  Kugelfnnktionen,  deren 
ITieorie  N.  (1838/1848  und  1878)  wesentlich  erweiterte  un<l  vervollständigte. 
Mit  der  Krwiihnung  dieser  so  verschiedenen  Arbeiten  ist  jetloch  das  (ie- 
satntliild  der  wissenschaftlichen  'rhätip;l:('it  rlcs  «grossen  Gelehrten  d\urh.ins 
nicht  erschöpft.  Vielmehr  enthalten  senie  Vorlesungen  til)er  matlieniaiischc 
Physik,  sowie  die  unzähligen  Probleme,  die  er  in  seinem  1835  gegründeten 
mathematisch-physikalischen  Seminar  stellte  und  auf  das  eingehendste  behan* 


Digitized  by  Google 


Neuininii.   Wiener,  207 

dclte,  eine  so  eaorinc  Fülle  neuer  Ideen  und  urigineller  ALethoden,  dass  die 
Nachwelt  sich  glücklich  schätzen  darf,  wenigstens  einen  Thetl  derselben  durch 
\\  roiTcntÜ«  hung  von  der  Hand  seiner  Schüler  zu  besitzen.  Eine  stattliche 
An/.ilil  \<)n  Jüngern  der  Wissenschaft  hat  N.  während  seiner  langen  l.ehr- 
tbütigkcit  herangebildet,  und  unter  ihnen  Anden  sich  die  hervorragendsten 
Namen.  Aber  sein  Lehrtalent  war  auch  ein  seltenes  und  wurde  tmterstUtzt 
von  grosser  Gewissenhaftigkeit  und  Pflichttreue,  die  aus  der  ihm  eigenen 
idealen  AiiflTiussung  des  Lehrberufes  hervorging,  zu  dessen  Gunsten  er  die 
ganze  Krnf»  seines  mär!ui;icn  Könnens  einsetzte.  Trotz  glänzender  Aner- 
bietungen, die  ihm  gemacht  wurden,  hat  N.  Königsberg  nie  verlassen  und 
daselbst  seine  Lehrthätigkeit  bis  zum  Jalire  1875  ausgeübt,  wo  er  auf  An- 
suchen von  seinen  Vorlesungen  entbunden  wurde.  Doch  auch  dann  war  er 
noch  nicht  iiiiissi«?,  smirlern  henützte,  geistig  frisch  Iiis  y\\  seinem  Tode,  die 
lange  Zeit,  die  ihm  noch  vergönnt  war,  zu  rastlosem  Kortarbciien  in  seiner 
J.iebliiigswissenschaft.  —  N.  wur  zweimal  verheiratet,  und  seiner  ersten  Lhe 
entsprossen  drei  Söhne,  die  hervorragende  Universitätsstellungen  einnehmen, 
sowie  eine  Tocht^,  welche  die  treue  Pflegerin  seines  selten  hohen  Alters 
war.  Dieses  würfle  noch  versrliönt  durch  die  zahlreichen  F.hnmgen,  welche 
ihm,  bei  Gclegenlieil  der  Feier  seines  fUnf/ig-  und  sechzigjährigen  Doktor- 
jubiläums zu  teil  wurden  und  ihm  bewiesen,  mit  welchem  Stolze  ihn  die 
Universität  Königsberg  und  die  Vertreter  seiner  Wissenschalt  den  ihrigen 
nannten. 

A«  v.  BraunmühL 

Wiener,  Christian.  Der  am  31.  Juli  1896  verschiedene  Geheime  Hofirat 
Dr.  Christian  W.  wurde  zu  Darmstadt  am  7.  December  1826  als  Sohn  des 

( irosslierzogl.  Kriminalrichters  Wiener  geboren.  Seine  besontlere  Begabung 
lur  indthemafisrhe  und  technische  Stnfiten,  die  sich  schon  frühzeitig  zeigte, 
veranlasste  ihn,  sich  dem  Studium  des  Ingenieur-  und  Baufaches  zu  widmen, 
nach  dessen  Vollendung  an  der  Universität  Giessen  er  seinen  ersten  Lehr- 
auftrag  für  Physik,  Mechanik  und  Hydraulik  sowie  fin  !  i  i  stellende  Oeometrie 
an  der  höheren  ( lewerbesclnile,  der  nachmaligen  Te«  hins(  hen  Hochsrhnle  zu 
Darmstadt,  erhielt.  Zwei  Jahre  später,  1S50,  er\varb  er  sich  den  Doktorgrad 
und  habilitirte  sich  in  Giessen,  ging  aber  dann  nach  Karlsruhe,  namentlich 
durch  Redtenbacher  angezogen,  mit  dem  er  in  engen  Verkehr  trat.  Schon 
nach  einem  Jahre  für  das  Lehramt  der  darstellenden  Cleometrie  an  der  Poly- 
technischen Schule  diLselbst  berufen,  wurde  er  1852  onlcntli«  her  Professor  für 
dieses  Fach  und  blieb  bis  an  sein  Leliensende  in  dieser  Stellung.  Durch  die 
technbche  Vorbildung,  die  er  genossen  und  die  ebenso  gründlichen  mathema- 
tischen Kenntnisse,  die  er  sich  angeeignet  hatte,  war  er  aber  auch,  wie  kein 
anderer,  zum  Lehrer  dieses  Faches  geeignet,  und  in  der  That  erfreute  er  sich 
bald  weit  über  die  (Iren/en  seines  engeren  V^aterlandcs  hinaus  eines  bedeu- 
tenden Rufes  und  gehörte  zu  den  beliebtesten  Lehrern  der  Hochschule  an 
der  er  wirkte.  Hiezu  trug  übrigens  auch,  neben  der  Ruhe  und  Klarheit, 
durch  welche  sich  sein  gehaltvoller  Vortrag  auszeichnete,  die  herzliche  Lie- 
benswürdigkeit l)ci,  die  aus  seinem  ganzen  Wesen  spradi,  und  das  Wohl- 
wollen, das  er  namentlich  jüngeren  Leuten  stets  entgegenbr  u  hte.  St  lireiber 
dieses  erinnert  si<:h  noch  mit  Vergnügen  daran,  mit  welch  gewinnender 
Freundlichkeit  der  bedeutende  Mann  ihm  entgegenkam,  als  er  vor  mehr  als 
einem  Jahrzehnt  als  junger  Privatdocent  bei  Gdfegenheit  einer  Versammlung 
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ihm  vorgestellt  wurde.  —  W.  war  xweimal  verheiratet  und  hinterliess  drei 
Söhne,  von  denen  zwei  tn  die  Fussstapfen  des  Vaters  eintraten.  Während 

seiner  vier  und  vierzigjährigen  segensreichen  Thätigkcit  als  Lehrer  am  Karls- 
ruher Polytechnikum,  wclrheni  er  drcimnl  als  Direktor  vorstand,  schenkte  er 
auch  der  Organisation  der  technischen  Hochschulen  seine  volle  Aufmerksam- 
keit; und  da  diese  Schöpfungen  der  neueren  Zeit  ihr  Zuhörermaterial  natur- 
gemäss  aus  den  alt  gewordenen  Mittelschulen  beziehen,  so  war  ihm  die  Re* 
form  der  letzteren  stets  eine  IlLTzensangelegcnhcit.  Davon  zeugen  unter  an 
<lerem  die  Flugbl.UUT  des  \'crcines  ftlr  S(  Inilrc-fortn,  die  er  noch  in  den 
letzten  Jahren  seines  Lcbeni»  iierausgab  und  in  denen  er  manche  beachtens- 
werte Gedanken  niederlegte.  Ueberhaupt  war  W.  ein  durchaus  sclbstständiger 
Kopf.  Das  beweisen  seine  zahlreichen  stets  originellen  und  gedankenreichen 
wissenschaftlichen  Abhandlunj^en,  die  die  fiebiete  der  Mathematik,  der  Physik 
und  der  Philosophie  in  gleicher  Weise  umfassen.  Sein  /.wciliandiges  Lehr« 
buch  der  Darstellenden  Geometrie  (1884  und  1887)  zeigt  ihn  nicht  nur 
als  Meister  in  seinem  Fache,  das  er  durch  verschiedene  neue  Methoden  be- 
reicherte, von  denen  wir  nur  die  geometrische  Methode  des  Unendlichkleinen 
hervorheben  wollen,  sondern  es  beweist  auch  namentlich  durch  die  vor/ng- 
liche  historische  Einleitung,  die  man  die  erste  Geschichte  der  l>arstellei\den 
Geometrie  nennen  kann,  wie  gründlich  es  W.  mit  seinen  Studien  nahm  und 
welche  Wichtigkeit  er  der  Kenntnis  des  allmäligen  Werdens  und  Entstehens 
einer  Wissens«  h.ift  beilegte.  D.i  er  ein  aiisuel)ililetes  AnsclKiuungsvermogen 
als  die  siciierste  ( irinidl.ige  geonielris«  lier  l'Orsc  liun;^  erkannte,  so  suclttc  er 
dasselbe  durch  gconieirist  hc  Mtnleile,  die  er  teils  selbst  seluif,  teils  durch 
seine  Schüler  anfertigen  Hess,  kräftig  zu  unterstützep.  Das  reiche  Kabinet 
der  Karlsruher  Sammlung  giel)i  von  dem  eminenten  (Jeschick,  das  er  hierin 
entwickelte,  Zeugnis,  und  um  h  bei  der  Ausstellung  mathematischer  Modelle, 
die  im  Jahre  1893  in  München  stattfand,  war  er  durch  mehrere  Serien  der 
interessantesten  neuen  Flächenmodelle  vertreten.  Aber  auch  wissenschafüiche 
Abhandlungen  aus  den  meisten  Gebieten  der  Geometrie,  ja  sogar  aus  der 
ihm  ferner  liegenden  Analysis  gingen  aus  seiner  Feder  hervor,  und  immer 
waren  es  bedeutende,  luler  »loch  mindestens  jir.ik tisch  ititeressante  Probleme, 
mit  denen  er  sich  beschäftigte.  Sein  umfassender  (.ieisi  begnügte  sich  jedoch 
nicht  nur  mit  den  Gegenständen  seines  speziellen  Faches,  sondern  er  brachte 
auch  den  Naturwissenschaften  ein  tiefes  Verständnis  entgegen.  Seine  Ar- 
beil über  die  Siarle  der  Bestrahlung  der  V.rdc  dui»  h  die  Sonne  wird 
von  den  Meteorologen  als  grundlegend  betrarhiei,  seine  auf  Kx|'eiiineiuen  he- 
ruhenden  Arbeiten  über  Molekularphysik  uiul  naineiitlich  seine  hervorragen- 
den I^istungen  im  Gebiete  der  Lichttheorie  beweisen  den  geschulten  Blick 
des  physikalischen  Forschers.  Den  Druck  des  letzten  diesem  Gebiete  ange- 
hörigen  Werken:  Die  Helligkeit  des  klaren  Himmels  ,  an  wclrhcm  er  zehn 
Jahre  gearbeitci  hatte,  hat  er  leider  nicht  mehr  erlebt.  Kr  halte  sich  hierin 
die  schwierige  Aufgabe  gestellt,  die  Verteilung  der  Helligkeit  am  Himmel  auf 
Grund  der  neuesten  physikalischen  Forschungen  theoretisch  darzustellen.  — 
Die  Vielseitigkeit  von  W.'s  Veranlagung  zeigt  sich  aber  besonders  in  seinen 
Schriften  philosophischen  Inhaltes,  Wie  einst  Gnlilei  es  sich  zur  Lebens- 
aufgabe setzte,  Beobachtung  und  Experiment  als  die  einzig  sichere  Grundlage 
zur  Erforschung  des  ursächlichen  2Uisammenhanges  der  Naturerscheinungen  zu 
erweisen,  so  hat  W.  in  seinem  grossen  Werke  Die  Cirundziige  der  Welt- 
ordnung« (1S63)  die  exakte  naturwissenschaftliche  Methode  auch  auf  die  Er- 
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forscluing  des  Cieistcs  angewendet  und  auf  dieser  sicheren  l>iii>is  ein  neues 
System  geschaffen.  Da  das  Werk  nicht  von  einem  Berufsphilosophen  stammte, 
so  fand  es  in  den  Kreisen  jener  auch  nicht  die  ihm  gebührende  Beachtung» 

obwohl  dasselbe  bei  wohlthuender  Einfachheit  und  Klarheit  der  Sprache  eine 
l'ülle  neuer  und  origineller  Gedanken  enthalt  \\n(]  sehr  svohl  geeignet  wäre, 
der  naturwissenschafUichen  Untersuchungsmcihode  auch  in  der  Philosophie 
Bürgerrecht  zu  verschaffen.  Auch  später  ist  W.  noch  oft  und  gern  auf  die 
in  diesem  Werke  niedergelegten  Gedanken  zurückgekommen,  sovohl  in  ein- 
zelnen Publikationen  als  in  Vorträgen  und  Reden,  immer  tind  überall  aber 
trat  er  ein  für  das  Reclu  der  freien  Forschung,  in  dem  er  nirhi  nur  keine 
Gefahr  für  die  Sittlichkeit,  sondern  vielmehr  das  niacliiigsie  Instrument  zur 
Erkenntnis  der  Wahrheit  erblickte. 

A.  V.  Braunmühl. 

Seil,  Eugen,  wurde  am  5.  April  1842  zu  Bonn  als  Sohn  des  dortigen 

Professors  der  Rechte  Geheimen  Justizraths  Dr.  Karl  S.  geboren.  Nach  einer 
thcils  in  seiner  Vaterstadt,  theils  in  London  imter  Leitung  von  A.  W.  Hoff- 
marni  am  Royal  College  of  Chemistry  sowie  an  der  Schoo!  of  iMines  ver- 
brachten Studienzeit  promovirte  er  im  Juli  1863  an  der  heimischen  Univer- 
sität als  Doktor  der  Philosophie  und  bestand  im  Mai  1864  die  Prüfung  als 
Kandidat  des  höheren  S(  hiilamts.  Sodann  widmete  er  si(  h  im  i^Ieii  lien  bezw. 
im  nächsten  Jahre  in  Heidelberg  und  Paris  no(  h  weiter  (  henns(  hen  Studien, 
arbeitete  .in  letzterem  Oric  im  Laboratorium  der  medii  inisciien  Lakultat  und 
wurde  im  Oktober  1865  Assistent  am  Universitätslaboratorium  zu  Berlin,  in 
weicher  Stellung  er  bis  zum  März  1868  verblieb.  Ein  Jahr  sj)äter  liabilitirte 
er  sich  elienda,  wurde  1870  T, ehrer  an  der  Königlichen  Gewerbe.ik.idomie 
und  im  April  1878  ausserordentlicher  Professor  der  Chemie  an  der  Fricdnch- 
Wilhdms-Universität.  Am  i,  Juli  1877  erfolgte  seine  Berufung  als  Hilfs- 
arbeiter und  technischer  Leiter  des  Laboratoriums  in  das  Kaiserliche  Gesund- 
heitsamt, welcher  im  Januar  1879  seine  Bestallung  als  Kaiserlicher  Regierunf^s- 
rath  und  MityHed  des  bezeichneten  Amtes  folgte,  in  dem  er,  im  Mai  188H 
anlässlich  der  1  hronbesteigung  Kaiser  Priedrich's  durch  den  Charakter  als 
Geheimer  Regierungsrath  ausgezeichnet,  bis  zu  seinem  am  13.  Oktober  1896 
nach  langem  Krankenlager  erfolgten  Tode  verblieb.  Sriiu  Stellung  im  Reichs- 
Gesundheitsamte  gab  S.  Anlass  zu  einer  umfassenden  TiiatiLikeit  auf  dem 
Gebiete  der  Hygiene  und  insbesondere  der  Nahrungs-  und  Genussmittel- 
Gesetzgebung.  Von  den  im  Drucke  erschienenen  hervorragenden  Arbeiten 
des  Verstorbenen  haben  wir  zunächst  zu  nennen: 

I.  >Scine  Grund/Ugc  der  modernen  Chemie  .  i.  Band.  »Anorganische  Chemie«'. 
Berlin  (2.  Auflage.  1877).    Deutsche  Bearbeitung  der  Nnqiict'?cficn  Principes  de  chimie. 

Ferner  ünden  wir  in  den  «Arbeiten  aus  dem  Kaiserlichen  Gesundheits- 
amte« folgende  Aufsätze  von  E.  Seil: 
«.  Ueb«T  Kunstbatter  (Band  T). 

3.  Beiträge  zur  Kenntuiss  der  MilckbutlcT  und  der  M  ihrem  Enatx  in  Anwendung 

gebrachten  l  cttc  (ebenda). 

4.  Techni^>-lu-  l  lrliintcruni;  m  < U- in  Entwurf  eines  GcsetiCB,  betreffend  die  Veiwcndung 
gesundheitsschädlicher  Farben  (Band  II). 

5.  feber  Branntwein,  seine  Darstellung  u.  s.  w.  (Band  IV). 

6.  l  echnischc  ErliiutLruti^'cn  ZU  dem  Entwurf  eine«  Gesetzes,  bctrefTcnd  die  Besteue* 
rung  des  firanntweins  (Hm  i  \  ). 

7.  Ueber  die  Reinigung  von  Rohspiritus  u.  s.  w.  (Band  VI). 
&  Ueber  Cognac,  Rum  und  Arak  (ebenda). 

Blofr.  Jahrb.  a.  Dtataehcr  Mcknleff.  I4 
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9.  DesgL;  U.  BtittbeUnn^  (Bind  VIT). 

10.  Beiträge  zur  Brotfraj^'e  ;B.ind  VIII). 

11.  L'cbcr  das  Buttcrprüfungsvcri.ihrcn  von  R.  Bnillö  (Rnnd  XI). 

Iji  den  »Mittheilungen  aus  dem  Kaiserlichen  C>esundheiu»aintcu  Uägt 
seinen  Namen  weiter 

12.  eine  Arbeit  »Ueber  Wasscmnalyse«  (Band  I), 

in  den  ''Comptc^  rernhicst  (1865,  Bind  I), 

13.  eine  solche  »Icbci  Kiytluitsaurc^s 

in  den  »Annalen  der  Chemie  und  Phannacie<<  (1863,  Bd.  126), 

14.  eine  fernere  unter  der  Benennung  »Beitrage  zur  Kenntniss  der  Tolylreibci  wüb- 
rcnd  endlich 

I  $.  seine  Inatiguraldissertation  (1S63)  »De  Toluidino  snbetanciisque  ab  eo  dcrivatis« 

handelte. 

S.  war  seit  dem  April  1879  in  kinderloser  Ehe  verheirailjci.  Sein  Tod 
riss  eine  schwer  zw  erseuende  Lücke  in  den  Kreis  der  wissenschaftlichen 
Hygientker. 

£.  Blenck. 

Lamezan,  Ferdinand  Freiherr  von,  dcutsclicr  Generalkonsul  in  Antwerpen. 

Am  10.  April  1843  zu  Lamlaii  in  der  Pfah  gilmren,  tr;tt  er  im  Mai  iS^i} 
ab  Junker  in  das  i.  bayerische  Artillerie-Regiment  l'nnz  Luitpold,  ward  nad» 
etwa  Monatsfrist  Unterlicutenant  und  machte  1870  als  Oberlieutenant  im 
5.  bayerischen  Artillerie>Reginient  den  Krieg  gegen  Frankreich  mit,  in  dem  er 
sich  namentlich  in  der  Schlacht  bei  Bcaugcncy-Cravant  am  8.  Dezember  1870 
auszeichnete;  denn,  oltwobl  ihm  ein  (Granatsplitter  den  rerlitcn  Fuss  zer- 
schmettert hatte,  führte  er,  der  schweren  Verwundung  nicht  achtend,  am 
Boden  liegend,  das  Kommando  über  die  beiden  ihm  anvertrauten  Geschütze 
fort  und  leitete  mit  grösster  Kaliblütigkeit  das  Feuer  auf  die  nur  noch  etwa 
500  S(  liriu  entfernten  feindlic  hon  Schüt/cn.  Das  eiserne  Kren/  II.  Klasse 
und  d;is  Ritterkreuz  2.  Klasse  des  bayerischen  Militär-Verdienstordens  waren 
sein  Lohn  dafür.  Infolge  seiner  Verwundung  sah  sich  Krhr.  v.  L,  genothigt 
aus  dem  aktiven  Militärdienste  auszuscheiden.  Kr  widmete  sich  hierauf  in 
München  dem  Studium  der  Rechte  und  Staats  Wissenschaften  und  trat  im 
Jahre  in   flas  .Auswärtige  Amt  ein.    Zwei  Jahre  sitärer   wurde  er  zu- 

nächst als  Vicckonsui  an  das  Kaiserliche  Gencralkonsuhit  in  Odessa  entsandt 
und  bekleidete  dann  bis  zu  seiner  im  März  1893  erfolgten  Ernennung  zum 
Generalkonsul  in  Antwerpen  n.ich  einander  die  Konsidarposten  in  Helsingfors 
(A])ril  i878\  in  Tillis  (November  1884)  und  in  St.  Petcrslnirg  (Juni  1887^ 
Krhr.  v.  L.  w  ir  ein  nisgezeichnctcr  Beamter  von  reirhcr  l>cgal)img  und  um- 
fassenden Kenntnis.sen,  der  sich  in  allen  ilim  übertragenen  Stellungen  be- 
währte. Seine  während  einer  langjährigen  Thätigkeit  in  Russland  erworbene 
Vertrautheit  mit  den  dortigen  wirthschaftlichen  \*crhältnissen  erwies  sich  als 
besonders  werthvoll  bei  den  deutsch-russischen  I  I.mdelsvertragsverhandlungen 
mi  Jahre  1S93/94,  zu  denen  er  als  Kommis.sar  zugezogen  wortlen  war.  Im 
Jahre  1882  veröffentlichte  er  einen  Aufsatz  über  Die  Entwickelung  der  deut- 
schen Kolonie  in  Finland«  im  Korrespondenzblatt  des  deutschen  Schulvereins 
in  Berlin,  1884  einen  eingehenden  Bericht  über  «Die  Wälder  und  die  Wald- 
nut/.ungen  m  I-inland  vom  wirthscbnftürhen  Standpunkte«,  mit  zwei  Tafeln 
graphisi:her  und  kartographischer  Darstellungen  im  XXIV.  JaJirgange  der  Zeit- 
schrift des  Königl.  Preussischen  Statistischen  Bureaus.  I>ie  Verdienste  des 
Verstorbenen  in  Krieg  und  Frieden  wurden  neuerdings  ms  Anlass  der  25- 
jährigen  Wiederkehr  des  Tages  von  Beaugency-Cravant  noch  besonders  durch 
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die  Verleihung  des  Königlu  hen  Rroncnordens  11.  KJa&se  anerkannt.  Er  starb 
ganz  pliUslicrh  in  München  am  i8.  September  1896. 
Zeitschrift  des  Kffnigl.  Preass.  Statist.  Biireaut. 

Gcffcken,  Friedrich  Heinrich,  Cichcimer  Justizrath.  Am  9.  Decembcr  1S30 
zu  Hamburg  geboren,  eiitstamniie  er  einer  reichen  Senatorenfamihe,  siutlierte 
in  Bonn,  Gdttingen  und  Berlin  die  Rechte  und  wurde  1854  Legationssekretär 
in  Paris.  Kin  volles  Jahrzehnt  war  er  dann  Vertreter  Hamburgs  in  Berlin, 
von  1856  bis  1866,  zuerst  als  ( lesi  luiftsiriiger,  dann  als  hanseatischer  Minister- 
resident.  bi  jener  Zeit  knüpfte  it.  eine  Menge  politischer,  wissenschaftlicher 
und  diplomatischer  Beziehungen  an.  Viele  Verbiiulungen  aus  der  Berliner 
Zeit  sind  fUr  ihn  noch  später  von  Bedeutung  geworden.  Kr  war  ein  Mann 
von  grosser  Belesenheit,  von  umfassendem  Wissen,  von  juristischem  Scharf- 
sinn. Deshalb  gewann  er  einen  weit  über  seine  Anitsthätif^'lceit  hinausreirhen- 
den  Einfluss.  Dazu  kam,  dass  ihm  eine  nicht  gewöhnliche  Darstellungsgabe 
zu  eigen  war;  er  war  ein  guter  Schriftsteller  auf  volkswirthschafUichem,  finanz- 
wissenschaftlichem und  geschichtlichem  Ciebiete,  ein  tUchtiger  Feuilletonist  und 
Kssayisi,  und  seil  st  an  Bühnenstücke  hat  sich  der  (ielehrte  gewagt.  G.  er- 
freute sirh  der  (iuiist  des  preiissisrlien  Könif;'>itn;)rcs  imd  l>esonders  drs  Ver- 
trauens des  Kronprinzen.  Auch  nm  Herrn  von  Bisniarck-Schonhauseii  war  er 
nahe  bekannt,  so  dass  man  in  einer  Denkschrift  über  die  Verfassung  des 
deutschen  Bundesst.iats,  die  G.  wahreiul  des  Krieges  mit  Frankreich  erst  heinen 
licss  iiiul  <iem  Kronprinzen  in  das  H;uipt<|n.'irtier  snnrlte,  vicITk  h  (icdankcn 
l)egegnet,  tlie,  wenn  sie  nicht  vom  Kanzler  eingegelien  waren,  jedenfalls  von 
ihm  auiigefuhrt  wurden.  1872  wurde  G.,  der  zuvor  noch  Ministerresident  in 
London  und  dann  Hamburgischer  Syndikus  gewesen  war,  zum  Professor  der 
Staatswissenschaften  und  des  öftentli«  hen  Rechts  an  der  neuen  Universität 
Strassburg  ernantit,  deren  Kunlor  sein  Freund  Roggenbach  war.  Auch  in 
den  reichslandischen  Staatsrath  wurde  er  berufen.  Aber  er  war  zu  unruhig, 
zu  nervös,  als  dass  es  ihn  dauernd  im  Lehramte  geduldet  hätte.  Er  nahm 
1882  aus  Gesundheilsrücksichten  Urlaub  und  trat  aus  dem  Lehrkörper  aus, 
um  bald  iti  München,  bald  in  Hamburg  /ti  leben.  Kinc  grosse  Zahl  von 
Schriften  der  versrhiedensten  Art  /citpt  von  seiner  VielsciiiLikcit ;  insbesondere 
veröffentlichte  er  umfassende  Beai  beiiungcn  einzelner  Theile  des  Völkerrechts 
in  Holtzendorff's  Handbuch,  wie  er  auch  Heffter's  Lehrbuch  des  Völkerrechts 
und  Martens"  Guide  diplomati<pie  neu  herausgab.  Kbenso  rühren  in  Marcjuard- 
sen's  Handbuch  grosse  nn<l  wie  litiL'o  Artikel  namendiih  natifmahjkDiirmiisfher 
Materie  von  ihm  her.  Besondere  Schriften  behandeln  die  Reform  der  preussi- 
schen  Verfassung,  den  Staatsstreich  von  1851,  die  Alabamafrage,  die  Ge- 
schichte der  orientalischen  Frage,  Staat  und  Kirche,  die  Bank  frage;  seine 
l'olitischen  Federzeichnungen-  wurilen  vom  Allgemeinen  Verein  für  <leutsche 
Literatur  herausgegeben.  In  der  jüngsten  Zeit  hatte  G.  über  Tagesfragen  eine 
Reihe  von  Aufsätzen  und  Gutixchten  in  Zeitungen  veroflentlicht.  Da  er  zu 
dem  engsten  Vertrauenskreise  des  Kronprinzen  gehörte,  wurden  ihm  auch  die 
Tagebücher  des  edlen  Hohenzollern  zugänglich.  Nach  dem  Tode  Kaiser 
l'riedrich's,  für  den  er  beim  RcfTTcrun^santritte  die  Aiifnifc  an  sein  V^olk  ver- 
f;isst  halte,  glaulite  G.  dessen  Knegsuigel)uch  im  Auszuge  veroftentlirhen  zu 
sollen.  Fürst  Bismarck  sali  darin  einen  schweren  Angrifl'  auf  seine  Stellung 
und  einen  strafbaren  Landesverrath.  Das  Oktoberheft  der  »Deutschen  Rund- 
schau« wurde  beschlagnahmt  und  G.  am  29.  September  1888  bei  seiner 
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Rückkehr  von  Helgolantl  in  Hamburg  verhaftet,  am  5.  Januar  1889  aber  aut 
B^hluss  des  Reichsgerichts  in  Freiheit  gesetzt  —  Kirchlich  war  G.  zu  der 
positiven  Partei,  politisch  zu  den  Konservativen  zu  rechnen;  doch  war  er  viel 

zu  selbständig,  als  d.iss  er  sich  in  eine  Parteischablone  harte  führen  Icönnen. 
Er  fand  seinen  'l'od  in  Munt  hen  :\m  i.  Mai  1896  durch  Krstii  ken  m  Folge 
eines  Zimmerbrandes,  der  liurch  die  Explosion  einer  l'elroleunilauipe  hervor- 
gerufen war. 

Vossiiehe  Zätaag^ 

Spieker,  Dr.  Paul  Emaauel,  Königl.  Freussischer  Oberbaudirektor  a.  D. 

1826  in  Trarbach  geboren,  studierte  er  in  den  fünfziger  Jahren  in  Berlin  und 
ging  bald  nach  Ablegung  der  Baumeisterprüfimc:  (1^59'*  in  den  Privatdienst. 
So  wirkte  er  u.  a.  von  1864 — 1867  als  Stadtbaumeister  in  Ivssen,  trat  aber 
dann  in  den  Staatsdienst  und  zwar  zunächst  als  Landbaumeister  bei  der  Re- 
gierung zu  Koblenz.  Er  bewährte  sich  hier  als  Künstler  wie  als  Yerwaltungs- 
iK'amter  in  liohem  Grade,  wurde  i8C)Q  Bauins|)ektor,  1874  Regierungs-  und 
liauraih  und  wirkte  seit  1S78  als  v()nrap:enfler  Rath  im  Kultvisniinisterium, 
bis  1892  seine  Berufung  zum  Obcrbaudireklor  ertolgie.  Neben  dem  kirchen- 
bau,  der  durch  ihn  eifrig  gepflegt  wurde,  galt  seine  Hauptsorge  der  Hebung 
der  wissenschaftlichen  Lehranstalten  und  Institute,  für  deren  Verbesserung 
und  Einrichtung  nai  h  den  neuesten  Erfahninpen  er  imenniifllic  h  zu  wirken 
wusste.  Sein  bekanntestes  Werk  ist  die  Sonnenwarte  auf  dem  Telegraphen- 
berge  bei  Potsdam,  das  sogenannte  a^trophysikalische  Observatorium,  Air 
dessen  Errichtung  insbesondere  Kaiser  Friedrich  als  Kronprinz  sich  inter- 
essirte.  Mit  Mannern,  wie  Adler  und  Persius,  stets  in  enger  Verbindung, 
war  er  ein  warmer  Freund  der  vaterländischen  T^enkmaler  und  ist  für  den 
Dom  zu  Köln,  für  die  Wiederherstellung  der  Manenburg  und  andere  Arbeiten 
eifrig  eingetreten.  Durch  seine  frühere  private  Thätigkeit  war  er  von  etwas 
freierer  Anschauung  als  andere  Beamte,  und  sein  offenes  Wort  hat  besonders 
in  der  Akademie  des  Bauwesens  sowie  bei  der  Rcrathung  von  Reformen  für 
das  Baufach  viel  genützt.  Noch  kurz  vor  seinem  Al>gange  im  August  1895 
beschäftigten  ihn  die  Fragen  des  Neubaues  der  CharittJ  und  der  Verlegung 
des  Botanischen  Gartens,  femer  die  durch  Fr.  Schulze  aufgestellten  Entwürfe 
für  den  neuen  Landtag,  die  er  noch  eingehend  mit  durchberathen  hat.  In 
Berlin  batite  er  n,  a.  die  Universitätsbibliothek  in  der  Taubenstrasse  vmd  tlas 
metronomische  Institut  bei  der  Sternwarte,  ferner  das  pharmakologische,  ph)  - 
siologische,  naturwissenschaftttche  und  medicinische  Institut.  Bei  der  Planung 
tler  vi>r^(  hiedenen  grossen  wissenschaftlichen  Institute  kam  er  mit  Gelehrten 
wie  Helmholt/,  du  iJuis-Rcymond  und  Sieniens  in  nahe  Bc/ielning.  Die 
l'niversität  Berlin  erkaimte  seine  Verdienste  um  die  vorfrcfTfit  he  Kiiu  irhtung 
ilucr  Institute  durch  Verleihung  des  Ehrendoktors  an.  Spieker  starb  in  Wies- 
baden am  30.  November  1896. 

Voatische  Zeitung.  —  Centialblatt  der  Bauverwaltung.  1896. 

Pfeil-Buri^ansz,  Ludwig  Graf  von,  erbliches  Mitglied  und  Atterspräsident 

des  Herrenhauses.  Geboren  am  19.  Märjs  1803  in  Bilgramsdorf  bei  (ilogau 
würfle  (Iraf  v.  Pf.  in  den  feudalen  Traditionen  der  srtilesis.  lien  Magnatenfamiben 
erzogen.  In  der  Konriiktszeit  in  den  50er  und  6oer  Jahren  war  er  Mitglied 
des  preussischen  Abgeordnetenhauses;  seine  reaktionären  Anschauungen,  die 
er  mit  grossem  Eifer  auf  der  Barlamentstribüne  vertrat,  stiessen  in  der  Aera 
Manteuflel  selbst  bei  der  Regierung  auf  Widerspruch.    Ende  der  8oer  Jahre 
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erbte  er  von  dem  Grafen  Friedrich  v.  Burghausz  die  bedeutende  Majorats- 
herrschaft Laasan  im  Kreise  Striegau  und  erhielt  für  sich  und  den  jedes- 
maligen N'arhfolger  im  Besitze  dieses  Fideikommisse?;  nm  ig.  November  1889 
die  Krlaubniss  den  Namen  v.  Pfeil-Burghaiu>2  zu  führen,  wurde  auch  am 
25.  Juli  1890,  bereits  87  Jahr  alt,  in  das  preussische  Herrenhaus  berufen,  in 
dem  er  keine  wesenüiche  Rolle  mehr  spielte.  Er  war  auch  vielfach  schrift- 
stollcrisf !)  im  Sinne  seiner  i)olitischen  Anscliauun^icn  tliatig  und  lväni|)rte  bis 
in  die  letzte  Zeit  rüstig  gegen  das  allgenienic  und  gleiche  Wahlrecht  und 
andere  Krrungenschafien  des  modernen  Staats.  Er  surb  im  93.  Lebensjahre 
am  I.  Januar  1896  in  Hirscbberg. 

Zedtwitz,  Frhr.  von,  Legationsratli  und  früherer  Ctesandter  des  deutschen 
Reichs,  (iel)orcn  im  Jahre  1851,  trat  er,  nachdem  er  die  beiden  juristischen 
Prüfungen  bestanden  hatte,  im  Jahre  1878  in  den  auswärtigen  Dienst  ein 
und  wurde  im  folgenden  Jahre  der  Botschaft  in  Petersburg  zur  Beschäftigung 
überwiesen.  Noch  in  demselben  Jahr  zum  Tegationssekretär  ernannt,  war 
er  als  solcher  nach  einander  bei  den  Gesandtschaften  in  Petersburg,  Tokio, 
Stockholm  und  Washington  beschäftigt,  1888  wurde  er  Deutscher  Gesandter 
in  Mexiko,  Hess  sich  aber  Ende  1891  nach  Europa  beurlauben  und  schied 
1892  aus  dem  Rcichsdienste  .ins.  Seitdem  lebte  er  seinen  literarischen, 
künstlerischen  tmd  sportlichen  Neigungen.  Er  verunglückte  am  18.  August 
1896  beim  Weltsegeln  in  South-Seji,  indem  seine  Yacht  mit  der  des  Deut- 
schen Kaisers  zusammenstiess,  wobei  er  von  der  heninterMenden  Takelage 
erschlagen  wurde. 

Sulzer,  Wirklicher  (ieheimer  Kriegsrath.  Ende  der  40er  Jahre  in  den 
preussischen  Militär-Intendanturdienst  getreten,  wurde  er  1 85 1  Intendantunrath 
l>eim  brandenburgischen  Armeekorps  und  1 859  Intendant  des  V.  Armeekorps 

i»)  I'nscn.  Im  Kriege  1S66  war  er  Intendant  der  Elbarmee,  dann  wurde  er 
Inteiuluii  des  VIII,  Armeekorps  in  Koblenz.  Beim  Ausbruch  des  Krieges 
gegen  i  rankieich  wurde  er  Armee-Intendant  der  I.  Armee,  dann  während 
der  Occupation  Präfekt  der  Picardie.  Als  Wirkitcher  Geh.  Kriegsrath  heim- 
gekehrt, trat  er  1S72  \n  ilcn  Ruhestand  und  lebte  seitdem  in  Berlin,  wo  er 
am  18.  August  1896  verstarb. 

Gieschen,  Dr.,  Mitglied  der  Bürgerschaft  und  Rechtsanwalt  in' Kamburg. 

Im  öffentlichen  Leben  seiner  Vaterstadt  bereits  seit  längerer  Zeit  thätig, 
wnrric  r>r.  G.  bei  den  deutschen  Reichstaf^swahlen  von  1881  von  der  Fort- 
schrittspartei als  Kandidat  für  die  Wahlkreise  Husnm-'l'ondern  und  Elmshorn- 
Pinncberg  aufgestellt  und  in  beiden  Kreisen  gewählt.  Er  nahm  die  Wahl 
für  Elmshorn-Piimcbcrg  an,  lehnte  aber  nach  Ablauf  der  Wahlperiode  1884 
die  Kandidatur  ab  und  nahm  seither  nur  theil  an  dem  kommunalen  Leben 
seiner  Vaterstadt,  in  der  am  1 1 .  Mai  1 896  verstarb. 

Dejanicz  von  Gliszczynski,  Edmund  Josef,  Generalmajor  /.  0.  und 
preussischcr  Landtagsabgeordneter,  Geboren  .im  17.  Marz  iSj^  und  im 
Kadettenkorps  erzogen,  trat  er  1842  als  Lieutenant  beim  Kaiser  Franz-Regi- 
ment ein,  wurde  185«  Premierlieutenant  und  1856  Hauptmann.  1860  kam 
er  als  Compagnicchef  in  das  4.  Garde-Grenadier-ReLument,  mit  dem  er  den 
Krieg  von  1864  in  Schleswig-Holstein  mitmachte.  W.ihrend  desselben  wurde 
er  zum  Major  und  1868  2um  Qberstlieutenan)  befördert.    Im  Kriege  gegen 
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Dcjaoicx  von  GlLS£C2)'n>ky.  Buchka. 


Frankreich  kommamliru'  er  als  Oberst  erst  das  2.  Gar(Jc-firenadier-Land- 
wchr  -  Rcpmcnt,  (l;inii  das  niccklcnburgisc  !r-  iMisiiii  r-Rri^iiricut  Nr.  f>o.  Kr 
wurde  am  2.  l>ezenjbcr  1870  bei  I-oigiiy  schwer  verwundet  uiifi  erwarl)  sich 
das  Eiserne  Kreuz  I.  Klasse.  1873  wurde  er  Kommandant  von  Stralsund, 
nahm  aber,  nachdem  er  1874  Generalmajor  geworden  war,  im  Juli  187$  den 
Abschied.  1882  wurde  er  zum  Ab.L;i  on!nrtcn  fiir  den  schlesischen  Wahlkreis 
Kreuzhurg-Rosenberg  als  Kanflidat  des  Zentrums  in  flas  preussisrhe  Abgeord- 
netenhaus gewählt,  dem  er  seitdem  angehört  hat.  Kr  suirb  am  15.  Oktober 
1896  auf  seinem  Gut  Kostau  bei  Rosenberg  in  Oberschlesien. 

Buchka,  Hermann,  von,  Hr.  GroNshcr/i «pÜrli  ^Tl■^  klenburgix  lu  i  Viri- 
lit her  Geheimer  Rath.  Am  ig.  Juni  1821  zu  Srhwanbcck  in  Merklenburg- 
Strelitz  als  Sohn  eines  Predigers  geboren,  studirte  er  von  1837  an  auf  der 
LandesuniversitäC  zu  Rostock  und  erlangte  1841  die  juristische  Doktorwürde. 
Noch  in  demselben  Jahre  wurde  sein  Name  bekannt  durch  Herausgabe  einer 
ümarljeitung  einer  von  der  itirisfist  In  n  Fakultät  zu  Urii Ii  Hht;.'  «gekrönten 
Preisäichrift:  ^Per  unvonlcnkhchc  Itesnz  des  gemeinen  deutschen  /ivilrcchts« . 
Am  28.  Juni  1841  wurde  Dr.  B.  als  »Auditor  ohne  Votum«  beim  Amte 
Toitenwinkel  angestellt,  jedoch  auf  seinen  Wunsch  am  4.  Februar  1843  ent- 
lassen, fin  er  sich  als  1'ri\ ;iiil(f/cnt  nn  der  l/niscrsiMt  zu  Rf<st(t(  k  li.iliiliiitrn 
wollte.  Ik'reits  im  WiiUcrscmester  1843/44  begann  er  seine  \'oriesunj»cn 
über  >  Gemeinen  deutschen  Zivilprozessi;.  1846/47  erschien  im  Druck:  '^Der 
Einfluss  des  Prozesses  auf  das  materielle  Rechtsverhältnis!!«.  Am  2.  Oktober 
1848  wurde  B.,  der  inzwischen  das  Richterexamen  bestanden  h.itte,  von  dem 
Grossherzoj^  von  Mecklenburtr-Streli»?  /um  Justizrath  bei  der  Justizkanzlei  in 
Neu-Streliu,  sowie  zum  Konsisiorialraih  beim  Konsistornmi  dort  ernannt. 
Während  des  Jahres  1 848  erschienen  im  Druck :  »Gedanken  Über  die  Reform 
des  Mecklenburgischen  Zivilprozesses  nebst  einleitenden  Bemerkungen  tibcr 
die  kimftige  C)rganisa'tnn  der  Mecklenburgischen  Gerichte^.,  ^^)^^  Srp- 
tember  1848  bis  1  x.  September  1849  wurde  Dr.  B.  widerruflich  mit  Sitz  und 
Stimme  in  das  Regierungskollegium  entsendet.  1852  erschien:  »Die  Lehre 
von  der  Stellvertretung  bei  Eingehung  von  Verträgen«.  Ostern  desselben 
Jahres  wurde  er  zunächst  zum  Hiilfsarbeiter  bei  dem  Oberappellationsgerit  ht 
zu  Rostock  lind  darauf  von  der  Landschaft  bri«^Tcr  Mecklenburg  ffir  flie 
oß'ene  Railisstelle  gewälilt,  am  1.  Februar  1853  von  beiden  Landesherren 
zum  Oberappellationsrath  ernannt.  Seit  1855  erschienen  von  ihm  gemeinsam 
mit  dem  spateren  ( )berlandesgerichts[)r.'isidenten  Dr.  Budde  herausgegeben: 
nie  Kntscheidungen  des  ObcrappelIatioiisf;frichfs  .  Am  2.  Januar  1866 
wurde  der  zum  Staat^rath  ernamUe  Dr.  B.  von  Cirossherzog  I  riedrit  h  l'ranz  IL 
als  Nachfolger  des  verstorbenen  Ministers  v.  Schröter  in  das  Amt  des  Justiz- 
ministers eingeführt.  B.*s  Verdienste,  namentlich  bei  der  Durchführung  der 
neuen  Reichsgesetzgebung,  ehrte  der  (irossherzog  durch  Ordensauszeichnungen, 
Verleihung  des  l'radiknfs  Kxcellenz- .  '^owie  im  lahre  i?^So  durch  Belohnung 
mit  dem  heimgefallenen  ntterschaftliclieri  Lehngut  W  letow.  Am  2.  Jai^uar 
1891  wurde  B.  aus  Anlass  seines  25jährigen  Ministerjubiläums  durch  den 
Grossherzc^  Friedrich  Franz  III.  geadelt.  Nach  27jähriger  Thatigkeit  in 
seinem  vernntwortunL-s\ oüeti  Amte  liiod  er  wegen  zunehmender  Kranlichkeit 
au.s  dem  aktiven  Staausdienste  und  lebte  von  da  an  in  Sc  hwerin.  Kr  starb 
am  15.  Juni  1896. 

MecUenbargiMhe  Zeitung. 


Baase.  Gbtzel. 
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Busse,  Karl,  Geheimer  Ober- Rcj;icrun>isr.ith  und  tViihercr  Direktor  der 
Reichsdruckcrci  in  Berlin.  1834  geboren,  wurde  Ji.  nach  vorausgegangener 
praktischer  Thätigkeit  in  Quedlinburg  und  in  Halberstadt,  wo  er  am  Dombau 
beschäftigt  war,  sowie  nach  einer  italienischen  Studienreise  1866  als  Bau- 
meister  in  rüc  ^^er\vaI^ung  der  prcnssisrhcn  Stant^^dnu  kerci  ül)ernommcn, 
indem  er  SiclU  erireter  und  Assistent  tlcs  J)irektors,  Gehemien  Regierungs- 
raths Wedding,  wurde.  Die  seit  1852  bestehende  prcussische  Staats- 
druckerei hatte  damals  gerade  einen  grossen  Aufschwung  genommen,  und 
ihr  ausserordentlich  verdienter  Direktor  bedurfte  bei  der  Ausdehnung  des 
Instituts  und  seinem  vorgeschrittenen  Lebensalter  einer  jüngeren,  geschickten 
Hülfskraft.  B.  bewährte  sich  in  dieser  Stellung  sehr;  er  wurde  1869  stell- 
vertretender Direktor,  und  im  April  1873  nach  dem  Tode  des  Geheimen 
Regierungsraths  Wedding  Direktor  der  Staatsdruckerei.  Unter  seiner  Leitung 
gin^  flic  prcussische  Staatsdruckerei  unter  Vereini^'unf»  mit  der  Decker's(  hen 
Hot  buchdruckerei  in  den  Besitz  fies  deutsrhen  Reichs  über  und  wurde  all- 
mälilich  das  erste  und  bedeutendste  Institut  dieser  Art.  In  ilrni  werden  nicht 
nur  die  Banknoten,  Kassenscheine  und  Postwerthzeichen  angefertigt,  sondern 
auch  die  meisten  Drucksachen  der  Zentralbehörden  tmd  Parlamente  des  Reichs 
lind  Preussens  werden  oft  unter  den  schwierigsten  Verhältnissen  in  der  Reichs- 
druckerei hergestellt.  Auch  für  Privatpersonen  ist  die  Reichsdruckerei  thätig, 
und  ihre  künsüerischen  Verdienste  im  Gebiete  der  Reproduktion  alter  Druck- 
werke, Stiche  u.  s.  w.  finden  überall  ihre  vollste  Anerkennung.  Als  sich  in 
den  siebziger  Jahren  die  Nothwendigkeit  herausstellte,  die  in  der  Dranien- 
strasse  gelegenen  Bauten  der  Reichsrlnif  kerei  zu  erweitern,  entw  art'  H.  selbst 
die  Plane  tür  den  Bau,  der  von  1879  1893  zur  Ausfuhrung  gelangt  ist 
und  in  seiner  eigenartigen  architektonischen  Haltung  auch  künstlerische  Be- 
deutung in  Ansj3ruch  nehmen  darf.  1879  wurde  B.  zum  Geheimen  Regierungs- 
ratli  und  1888  zum  fFeheimen  f )ber-Ref:icninj,'srnth  ernannt.  B.,  dessen  gross- 
artige Verdienste  auf  dem  (jebiete  des  Druckwesens  als  schöpferischer  Orga- 
nisator in  künstlerischer  und  technischer  Beziehung  überall  anerkaimt  wurden, 
hatte  als  erste  Autorität  auf  seinem  Gebiet  eine  grosse  Anzahl  von  Neben- 
ämtern. Von  1869  bis  zu  seinem  Tode  war  er  Mitglied  der  technischen 
Deputation  für  das  Gewerbewesen.  Lange  Zeit  gehörte  er  auch  als  nicht- 
standiges  Mitglied  dem  Reichs-Patentamte  an;  er  war  femer  Mitglied  des 
künstlerischen  Sachverständigenvereins  und  des  photographischen  Sachverstän- 
digenvereins.  Seit  Aniang  der  neunziger  Jahre  war  er  auch  ausserordentliches 
Mitglied  der  preussischen  Akademie  des  Bauwesens.  nöfbiiite  ihn  Kränk- 

lichkeit in  den  Ruhestand  zu  treten.  Er  starb  am  j.  Dcccmber  1896  in 
Berlin. 

Glatxel,  Albert,  Wirklicher  Geheimer  Ober-Regierungsrath  und  Präsident 

des  Prcussisrhen  Obcrlandeskulturgerichts ,  geboren  tS-^j^.  Xa<  Ii  \'(>llendnng 
semer  juristischen  Studien  trat  er  1853  als  Auskultator  benn  Uberlandes- 
gericht in  Breslau  in  den  Justizdienst,  wurde  im  April  1855  zum  Referen- 
darius  und  am  13.  Juni  1858  nach  bestandener  grosser  Staatsprüfung  zum 
Gerichtsassessor  ernannt  und  Hess  sich  im  folgenden  Jahre  zu  der  sogenannten 
landwirthst  Iiaftlichen  Verwnltnnj?  beurlaiiben,  um  bei  der  Gcneralkonmiission 
in  Breslau  beschäftigt  zu  werden.  Er  arbeitete  sich  hier  in  die  Landcskultur- 
sachcm  ein  und  wurde  dann  Spezialkommissar  in  Kreuzburg  in  Oberschlesien, 
wo  er  eine  selbständige  Thätigkeit  in  der  Durchführung  der  sogenannten  Ge- 
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GlaueL  KrOger. 


rueinheitstheiluiigen,  Auseinandersetzungen  u.  s.  w.  entfallen  konnte.  Im  Juni 
1866  schied  er  endgültig  aus  der  Justizverwaltung  aus  und  wurde  als  Regie- 
rung: s  Assessor  in  die  landwirthschaftliche  Verwaltunj^  übeniommen.  Bald  dar- 
auf kam  er  als  Rcpicrungsrath  und  etatsmassiges  Mitglied  an  die  (^«eneral- 
kommission  in  Breslau  zurück.  1S75  ^'^rdc  er  nach  Berlin  als  I  iuibarbeiter 
in  das  landwirthschaftliche  Ministerium  berufen  und  dort  im  folgenden  Jahre 
zum  Geheimen  Regierungsrath  und  Vortragenden  Rath  ernannt.  Im  Jahre 
tSSi  wurde  er  Frimiflent  des  Dberlandeskulturperirhts,  des  lun  IinIcd  f^erirhts- 
hofes  für  die  Landeskultur;iii^'clegenheiten  in  Prcussen.  In  dieser  Siellung  hat 
er  eine  sehr  viclseiiige  l  haiigkeit  entfaltet  und  vierzehn  Jahre  hindurch  mit 
unermüdlicher  Pflichterfüllung  die  gesammten  Arbeiten  des  Gerichtshores  ge- 
leitet^  zu  flessen  Kompetenz  nicht  nur  die  höchste  Recht.si)rcrhung  m  allen 
Auseinandcrsctzungs-Strcitigkeiten,  sondern  mich  eine  grosse  Vcrwaltun^'sthati^- 
keit  und  nicht  zum  geringsten  eine  Mitwirkung  in  allen  Fragen  der  agrarischen 
Gesetzgebung  gehört.  Bei  seinen  vielseitigen  Pflichten  kam  ihm  eine  stets 
zum  praktischen  Ziele  strebende  juristische  Verstandesschärfe  und  ein  ausser- 
gewöhnlu  Ins  ]>(isiti\es  Wissen  statten.  Ausserdem  bcsnss  er  eine  Arlieits- 
kraft,  die  tlen  grössten  Ans])ruchen  gewachsen  war  und  vor  keiner  Mulie  /.u- 
rückscheute.  Seine  Thätigkcit  blieb  nicht  auf  sein  Hauptamt  beschränkt; 
abgesehen  davon,  dass  er  auch  Mitglied  des  Landesökonomie-lCollegiums,  der 
höchsten  bcrathenden  Behörde  in  allen  landwirthschaftlichen  Angelegenheiten, 
war,  gehörte  er  seit  laniren  Jahren,  zuerst  als  ^^itf^lied,  dann  seit  als 
Stellvertreter  des  V^orsitzenden  der  l'rtifungskommission  für  den  höheren  Ver- 
waltungsdienst an.  Er  hatte  in  dieser  Stellung  Gelegenheit  den  jungen  Nach- 
wuchs der  preussischen  Vcrwaltungsbeamten  kennen  zu  lernen  und  dadurch 
seine  umfa.ssenden  l'ersnnnll;etnirnisse  zu  erweitern.  Waren  die  Anfoiderunpen, 
tlic  er  an  die  I'rUfungskandidaten  stellte,  ni(  ht  gering,  wie  es  meist  bei  den- 
jenigen der  Fall  ist,  die  über  ein  bedeutendes  eigenes  Wissen  verfugen,  so 
waltete  er  doch  auch  hier  seines  Amtes  mit  grösster  Gewissenhaftigkeit  und 
Gerechtigkeit.  Seit  i.  April  1884  war  er  auch  Mitglietl  des  Staatsraths  und 
im  Frühjahr  1.^05  wurde  er  aus  besonderem  Allerfiöchsten  Vertrauen  in  tlas 
Herrenhaus  berufen.  Mitten  in  seiner  umfassenden  Thäligkeit  erkrankte  er 
an  einer  LungenentzOndung,  der  er  am  14.  Januar  1896  erlag. 

Krüger.  Dr.  Daniel  Friedrich,  ausserordentlicher  Cie«;andter  und  hevol!- 
mächtigier  Minister  der  i  reieii  und  H;uisestädte  in  Berlin.  Geboren  in  Lübeck 
am  32.  September  181 9,  studirtc  er  von  1839  bis  1843  Bonn,  Berlin  und 
Götttngen  die  Rechte,  wurde  1844  als  Advokat  in  Lübeck  immatrikulirt  und 
war  1850  Mitglied  des  Erfurter  Parlaments.  Im  Jahre  1856  ging  er  zur 
diplomatisrben  T.nufbahn  über  und  war  zunächst  als  hanseatischer  Minister- 
resident  in  Kuijeiihagen  thätig.  1864  wurde  er  zum  Bundcstagsgcsandien  in 
Frankfurt  a.  M.  und  x866  zum  Ministerresidenten  in  Berlin  ernannt.  Seit  1868 
vertrat  er  Lübeck,  sctt  1873  auch  Hamburg  und  Bremen  im  Bundesrath. 
St.i.itsni.innisrl)  hervorragend  begabt  und  ck  n  si  Invicrigsten  (ieschiiften  '^c- 
wachsen,  entwickelte  er  im  Bundesrath  eine  umfangreiche  Thätigkcit,  nament- 
lich in  den  Ausschüssen,  ftlr  die  er  viele  wichtige  Berichte  erstattete.  Er 
liess  sich  stets  die  Erhaltung  bundesfreundlicher  Beziehung  der  Bundesstädte 
zu  den  übrigen  deutschen  Regierungen  angelegen  sein.  Seine  Mussestundcn 
widmete  er  wissenschaftlichem  und  künstlerischem  Schaffen  u.  a,  der  Aquarell- 
malerei.   Er  suirb  nac  h  kurzem  Leiden  in  Berlin  am  17.  Januar  1896. 


Lorpaz.    Licbeberr.  Schröder. 


Lorenz,  Otto  Fcrdlaand,  König),  preussischer  Oberbaudirektor  und  vor- 
tragender  Rath  im  Ministerium  der  Öffentlichen  Arbeiten.  Im  Jahre  1838  in 

Königsberg  in  Prcusscn  pclmrcn,  lehrte  er  im  Jahre  1860  die  I'aufiihrer-  und 
im  Jahre  1866  die  HaiinK'istorpniruii^  mit  f^ntem  Krfolfjc  al>.  wurde  dann 
zunächst  im  Reglern ngslKV.uk  l'otsilam  mit  l^auausüihrungen  hc.si  hafligt  und 
erhielt  im  Jahre  1868  die  specielle  Bauleitung  des  neuen  Sirafgefangnisses  am 
Plötzensee.  Dt  r  unermüdliche,  ernste  und  liingel)enfle  Kifer  und  das  hervor- 
ragende archiak  tonist  Ik'  und  adtninistrative  (Ies(  hi<  V ,  mit  rli-m  er  diese  seine 
erste  grössere  Hauausluhrung  erlassie  und  zu  vollem  (ielingen  brachte,  lenkte 
die  Aufmerksamkeit  der  Regierung  auf  ihn,  und  er  wurde,  nachdem  er  in  der 
Zeit  vom  8.  April  1872  bis  12.  August  1873  als  Landbaumeister  bei  der  Re- 
gierung in  l.iegnitz  ihätig  gewesen  war,  als  Bauinspektor  an  die  Ministerial-, 
Militär-  tnul  Baukommission  in  Berlin  versetzt.  Hei  dieser  Hehörflc,  der  flie 
siimmtlichcn  fiskalischen  Bauangclcgcnheitcn  in  der  Stadl  Berlin  libertragen 
sind,  hatte  er  Gelegenheit  eine  umfassende  Thatigkeit  zu  entfalten  und  leitete 
u.  a.  auch  den  Bau  des  grossen  Kriminalgerichtsgebäudes  in  Moabit.  Am 
16.  April  1S84  wurde  er  zimi  Regierungs-  und  I'aurath  in  Potsdam  ernannt, 
Miel)  dort  alter  nirlit  lange,  wurde  \iclinchr  /nr  kf)nimissnnsrhen  Beschaf- 
tiginig  in  das  Ministerumi  der  oitentliilien  Arl)eiten  einberufen.  Am  26.  Juni 
1 888  wurde  er  bei  diesem  Ministerium  zum  Geheimen  Baurath  und  vortragen- 
den Rath  in  der  Abtheilung  für  die  Verwaltung  des  Bauwesens  ernannt.  Im 
Jahre  1893  rückte  er  zum  (ichciiTicii  Ohcrliaurath  auf  und  am  i .  Juli  1895 
wurde  er  unter  Krnennung  zum  Oberbaudirektor  mit  dem  Range  <ler  Rathc 
l.  Klasse  mit  der  technischen  Direktion  der  gesammten  Angelegenheiten  des 
Hochbaus  beauftragt.  Im  Nebenamt  war  er  Mitglied  des  technischen  Ober- 
Prüfungsamts  und  gehörte  auch  der  preussischen  Akademie  des  Bauwesens 
aK  nrflentli(  lies  Mitglied  an.  Kr  war  ein  Mann  von  grosser  Arbeitskraft  un<l 
seltener  Schatfeuitfreudigkeit,  der  für  seinen  Beruf  eine  ungemeine  Begabung 
zeigte.  In  den  letzten  "Wochen  seines  T..ebens  arbeitete  er  noch  die  Bau- 
projekte für  den  Neubau  der  Charitd  und  die  Neuanhige  des  Botanischen 
Gartens  in  Berlin  aus.  N  u  ll  kurzer,  ursprünglich  Ici«  lit  lufin  tcnder  In- 
fluenza erlag  er  am  15.  j  iuuar  i  S96  einer  hinztigctretencn  Lungenentzündung. 

Licbcherr,  Otto  Fr.  Ma.ximilian,  von,  Dr.  theol.,  jur.,  med.  et  phil., 
Vizekanzler  der  ünncrsitai  Rostock.  Geboren  am  21.  Februar  1814  in 
Steinhagen  i.  Mecklenb,,  trat  L.  frühzeitig  in  den  mecklenburg-schwerinschen 
Staatsdienst  und  wurde  1849  bei  Gelegenheit  der  Einführung  einer  konsti- 
tutionellen W  if.issung  in  Mecklenburg  vom  Grossherzog  Friedrich  Franz  II. 
an  die  Spit/i-  des  neugebildeten  Justizministeriums  berufen,  blieb  alter  tnir 
kurze  Zeit  in  dieser  Stellung,  da  die  \  erüissung  im  folgenden  Jahre  wieder 
aufgehoben  wurde.  Nach  dem  Tode  des  Universitätsvizekanzlers  von  Booth 
erhielt  L.  diese  Würde,  au(  h  erfolgte  seine  Ernennung  zum  Direktor  des 
grossherzoglichen  Konsistoriums.  Bei  der  Einführung  der  gemeinsamen  deut- 
schen Gerichtsverfassung  am  ».  Oktober  1879  wurde  er  Präsident  des  Tand- 
gerichts in  Rostock  und  bekleidete  diese  Stellung,  bis  er  sich  1887  in  den 
Ruhestand  versetzen  Hess.    Er  starb  in  Rostock  am  13.  September  1896. 

Vosiisehe  Zeitttng^i 

Schröder,  Wilhelm,  Geheimer  Obeijustizrath  und  vortragender  Rath  im 

preussischen  Justizministerium.  Geboren  19.  November  184],  trat  S(  ]i.  1865 
in  den  preussischen  Justtzdienst,  wurde  1870  Gerichtsassessor  und  erhielt  im 
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folgenden  Jahre  seine  Anstellung  als  Kommerz-  und  Admiralitfttsrichter  in 

Danzig.  Bei  der  Justi/rcorganisation  von  1879  blieb  er  dort  als  L.indrichter, 
wurtle  iSRf  InnflL'cricht.srath,  1883  f Jbcrlnnrlesfjeri'htsrnth  in  Stettin  iinfl 
1885  Kammcrgcrtrhtsrath.  1892  wurde  er  unter  Kmennung  zum  Geheimen 
Justizrath  in  das  Justizministerium  berufen,  in  dem  er  1895  zum  Geh.  Ober» 
justi/rath  aufrückte.  Im  Nebenamt  war  er  lange  Jahre  Mitglied  der  Justiz- 
rriifunu>1  onmiissinn  f'ir  dns  Stnntscxnmcn  der  i)rcussischen  binsteii.  Kr  war 
ein  »ingewoiinlicii  begabter  und  kenntnissreicher  Jurist,  dem  eitie  reic  he  Er- 
faiirung  zur  Seite  stand,  und  den  eine  nie  ermüdende  Schaftcnskraft  beseelte. 
Seine  Thätigkeit  erstreckte  sich  auf  die  verschiedensten  Zweige  der  Justiz- 
Verwaltung  und  war  Uberall  fruchtbringend.  Nicht  zu  unterschätzen  war  die 
grosse  l'.i'doiifuiir:,  die  er  in  seiner  cinflussreichen  Stellung  für  (Vw  Personal- 
Verhältnisse  der  Juristen  hatte.    Kr  starb  in  Berlin  am  29.  November  1896. 

Lassen,  Hans,  Gutsbesitzer  in  T  y«;abbel,  früherer  prcussischer  T^andiag.s- 
abgeortincier.  Geboren  am  11.  I  cbruar  1831  auf  der  Insel  Alsen,  wurde  L. 
unter  dänischer  Herrschaft  erzogen  und  ist  bis  an  den  Tod  seinem  Patrio- 
tismus für  Dänemark  treu  gelilieben.  In  die  Oeffentlichkeit  trat  er  1876, 
als  er  als  Kandidat  der  dänischen  Partei  bei  der  Bewerbung  um  das  Mandat 
für  den  2.  schieswig-h<ilsteinschen  Wahlkreis  ^Xpcnradi -Sonderburg)  des 
preuussischen  Abgeordnetenhau.sc.s  auftrat.  Er  wurtle  gewählt  und  geborte 
seitdem  ununterbrochen  dem  Abgeordnetenhause  an,  wo  er  zuletzt  neben 
dem  Vertreter  des  haderslebener  Wahlkreises  der  einzige  sogenannte  Däne 
war.  Während  der  LegisIatur|)eriode  von  1880 — gehörte  er  auch  dem 
Reichstage  an  und  seit  1886  war  er  Mitglied  des  Proviiuiallandtageä  fiir 
Schleswig-Holstein,    Er  starb  am  20.  Januar  1896. 

Lcvy,  Mcycr,  Ju^tizrath,  Rechtsanwalt  und  Notar  in  Berlin.  Geboren 
am  17.  Januar  1833  in  Wollstein  in  der  Provinz  Posen,  hat  der  Verstorbene, 
ein  durch  seine  theoretischen  wie  jiraktischen  Arbeiten  ausgezeichneter  Jurist» 

de^^cn  tratzisrhes  Ende  weite  Kreise  erschüttert  hat,  sirli  ans  kleinen  Ver- 
bal iin'-srn  mit  bescheidenen  Mittelii  hennisj^cnrheiret,  indem  er  sich  durch 
eigene  mühevolle  Arbeit  den  Weg  clur<  h  «las  Studnmi  der  Rechte  und  die 
Jahre  unentgeltlicher  Praxis  bahnen  musste,  bis  er  nach  mehrjähriger  Thätig- 
keit als  Assessor  in  Berlin  zum  Rechtsanwalt  in  l'raustadt  ernannt  wurde. 
Schon  dort  entfaltete  er  eine  reiche  literarische  Wirksamkeit  und  siulue  be- 
reits durch  juristische  Vortrage  sein  Publikum  z\i  belehren.  Seil  dem  Jahre 
1872  wirkte  L.  in  Berlin  als  Rechtsanwalt  und  Notar  zunächst  beim  Stadt- 
gericht, dann  beim  Landgericht  I,  zuletzt  beim  Kammergericht.  Er  war  als 
schlagfertiger  un<l  scharfsinniger  Praktiker  einer  der  gesuchtesten  und  be- 
kanntesten Anwälte  Berlins  und  wurde  besoiulers  ucrn  mir  trrosscren  Verwal- 
tungen und  deren  Rcgulirung  betraut.  Seine  wissenschaftlichen  Leistungen 
sichern  ihm  ein  dauerndes  Andenken  in  den  Annalen  der  deutschen  Rechts- 
wissenschaft. Vornehmlich  hat  er  sich  durch  den  Kommentar  zur  deutschen 
7i\ il]>r()/.essordnung  bekannt  gemacht,  den  er  in  Gemeinschaft  mit  dem  Geh. 
(usiizrath  v.  Wilmowski  herausgegeben  hat.  In  den  letzten  ]ahren  hatte  er 
sich  besonders  dem  Deutschen  Bürgerlichen  Gesetzbuch  gewitimet,  über  das 
er  noch  zum  jüngsten  Juristentag  ein  glanzvolles  Referat  geliefert  hat.  Ein 
gross  angelegter  Kommentar  zum  Bürgerlichen  Gesetz! >u(h  erfüllte  seinen 
Geist  noch  kurz  vor  seii^em  'I'ode  derart,  dass  er  in  Gedanken  den  Inhalt 
schon  bis  ins  Kleinste  geordnet  liatte.    Trotz  seiner  umla:>äenden  praklisclieu 
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und  wissenschaftlichen  Arbeitsleistungen  fand  er  immer  noch  Zeit,  sich  sowohl 

der  Interessen  seines  Standes  mit  besonderem  Kifer  anzunehmen,  wie  dies 
auf  dem  Ictxtcn  Anwahstnpc  in  Herlin  geschah,  als  h  nlleremeinen  •^o^^a!cn 
und  wissenschaühchen  Bestrebungen  ein  reges  Interesse  zuzuwenden.  Levy 
war  Vorsitzender  des  Berliner  Anwaltsvereins,  Mitglied  der  Anwaltskammer 
des  Kammergerichtsbesirks,  imd  gehörte  auch  der  ständigen  Deputation  des 
deutschen  Juristentages  an.  Kr  fiel  am  Morgen  des  18.  Oktobers  1896  eu 
Berlin  den  Dolchstichen  von  Raubmördern  zum  Opfer. 

Ilhistr.  Zcitiintf  etc. 

Schräder,  Kari,  i  rhr.  von,  picussischer  Cercmonienn^ister.  Der  emein 
tragischen  Schicksal  zum  Opfer  Gefallene  war  am  30.  Se])tember  184S  ge- 
boren. Er  stand  ursprünghth  im  Militärdienst,  wt^rde  während  des  Krieges 
gegen  rr:mln'i(  h  Lieutenant  im  Königs-IIi;>  uxii  Regiment  Nr.  7,  erwarb  sich 
auch  das  Kiserne  Kreuz.  Nach  Becnfümmu'  «Us  Krieges  trat  er  zu  den  Re- 
serveoffizieren Uber,  war  dann  von  1873—  1875  wieder  noch  aktiver  OfHurier 
im  5.  UlanemRegiment  in  Düsseldorf,  um  demnächst  wieder  zur  Reserve  zu- 
rückzutreten. Kr  widmete  sich  nunmehr  der  Verwahung  seines  Fideikommiss- 
besit/cs  Vtei  T  niienburtr,  traf  rSyS  nls  Knnimcrjunker  in  den  Hofdienst,  wtirfle 
1881  Kammerherr  und  iHJSy  Ceremonienmcisier.  Sein  Ende  hängt  zu.sammen 
mit  den  anonymen  Schmähschriflen,  durch  die  seit  längerer  Zeit  die  Berliner 
H«>fgcsellschaft  bis  ZU  ihren  höchsten  Spitzen  beunruhigt  wurde.  Als  sich 
endlich,  n-MlnIcni  man  !;iiit,'cre  Zeit  die  Aiiuck-i^riihcit  tler  Oeffentiichkoit 
gegcnid)er  verlieinilichi  halte,  (he  Sia,iis|j(ili/ci  iiciuiihigi  sah  Untersuchungen 
zu  veranstalten,  gab  der  Cercmonicnmeistci  1  ihr.  v.  Seh.  an,  dass  er  den 
Ceremonienmetster  von  Kotze  filr  den  Verfasser  der  Schmähbriefe  halte.  Herr 
von  Kot/e  wurde  daraufhin  verhaftet  und  vor  ein  Kriegsgericht  gestellt,  das 
infU'ss  nut  !•  n  i'sj ifLM  Imnu  crkaimte.  Hierauf  strenirft'  Herr  v.  Kotze  eine  Klage 
wegen  Verleiunchuig  gegen  Friir.  v.  Seh.  an,  ohne  mdess  damit  durchzudnngen. 
Nunmehr  forderte  von  Kotze,  nachdem  ihn  inzwischen  das  Militärgericht  als 
satisfalctionsfähig  erklärt  hatte,  seinen  Gegner  vor  die  Fistole.  Am  10,  April 
fand  bei  Potstlam  das  Duell  statt,  bei  dem  Frhr.  v.  Sch.  einen  Schuss  in  den 
Unterleib  erhielt,  der  am  folgenden  'läge  seinen  Tod  veranlasste. 

Rcindl,  Magnus  Anton,  floistlirher  Rath  und  Sfadt])fnrrer  in  (Üinzburg 
a./D.,  deutscher  Reichüiags-  und  bayerischer  Landtagsabgeordneter.  Geboren 
am  17.  Dccenibcr  1832  in  Liiuterschach  im  schwäbischen  Bezirksamt  Ober- 
dorf, besuchte  er  von  1843  bis  1851  das  Gymnasium  in  Kempten,  dann  bis 
1S54  die  L^niversit.it  Miuuhen  und  demnächst  bis  1856  das  Seminar  in  Dil- 
lingen, wurde  dann  Pfarrer  in  L'ntcrmeitingen  und  1871  Sradtpfarrer  in  Nfem- 
mingen,  von  wo  er  1882  als  Stadipfarrcr  und  Bezirkskammerer  nach  Gunz- 
burg  kam.  R.,  der  durch  grössere  Reisen  seinen  Gesichtskreis  erweitert  hatte, 
wurde  1881  Abgeordneter  im  bayerischen  Landtage,  <Ieni  er  seitdem  mit 
geringen  I'ntcrbrechungen  annebörf  hat.  Kbenfalls  im  jalu  1881  wurde  er 
als  Kanilniai  des  Cenfrums  im  vierten  schwäbischen  \Valil>ieisc  ülertissen  in 
den  Kcichsiag  gewaiili,  dessen  Mitglied  er  al.sdanu  bis  zu  meinem  Lode  un- 
unterbrochen war.    Er  starb  am  7.  April  1896  in  Rosenheim'. 

Brausewetter,  Landgerichts- Direktor  am  Königlichen  Landgericht  L  zu 
Berlin.  1862  in  den  Justizdienst  getreten,  war  Hr.  Auskultator  und  Referen- 
dar im  Bezirk  des  Ostjjrcussischen  Tribunals  in  Königsberg.  Am  21,  Juni 
1S67  zum  Gericlitsassessor  ernannt,  war  er  zunächst  kommissarisch  beim 
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Stadtgericht  in  Königsberg  beschäftigt  und  wurde  Anfang  1870  als  Kreis- 
richter in  Meidenburg  angestellt.    Im  Frühjahr  1S75  kam  er  als  Stadtrichler 

nach  llotlin,  wvirde  hier  1878  zum  St.ifltmrirhtsr.iih  ernannt  unfl  blieb  bei 
der  Justi/reorganisation  von  iSyq  in  der  Reiclisliau|)istadt,  indem  er  Rath 
am  Landgericht  I.  in  Berlin  wurtle.  Am  22.  ÄLii  1888  wurde  er  zum  Land- 
gerichtsdtrektor  bei  demselben  Gericht  ernannt  und  Übernahm  den  Vorsitz  in 
einer  Strafkammer,  nachdem  er  schon  vorher  seit  I.inger  Zeit  stets  in  Straf- 
s;ichen  best  bnftif;t  worden  war.  Er  leitete  die  Verh.indhingen  in  vielen 
grösseren  Strafsachen  und  wurde  dadurch  m  weilen  Kreisen  bekannt.  Oft 
führte  er  unter  besonders  schwierigen  Verhältnissen  den  Vorsitz  und  hatte 
ganz  besonders  gegenüber  den  Vertheidigem  eine  schwere  Stellung.  Seine 
Thatigkeit  in  dem  ^o^^cnanntcn  Judentlintenprozessc  (gegen  den  bekannten 
Antisemitenführer  Ahlw  ardt  und  im  ( iunimisrhl:\urh|tro/.esse<f  (gegen  An- 
archisten) zogen  ihm  viele  Anfeindungen  zu  und  vuti  seinen  Acusscrungcn 
sind  manchei  so  vornehmlich  die,  dass  es  keine  OefTentlichkdt  gebe»  in  ent- 
stellter I'orm  in  die  Oeffentlichkeit  gebracht  imd  viel  besprochen  worden^ 
B,,  (hm  Ii  seine  anstrengende  und  aufregende  Thätigkeit  aufgerieben.  Starb  am 
18.  Januar  i  S()6  in  einer  Nervenheilanstalt  bei  Berlin. 

Buhl,  Dr.  F.  A.,  Clutsbesiizer  in  Dcidcshoini,  früher  Mitglied  des  deut- 
schen RcK  Iist  igs.  Am  2.  August  1839  in  Kttiingen  geboren,  studirte  B.  in 
Heidelberg.',  j>iomovirte  dort  und  wurde  dann  Mitinhaber  der  Firma  F.  P.  Buhl 
in  Deidesheim.  Kr  machte  sich  bald  einen  Namen  in  den  kommt  i/icllen 
imd  landwirthschaftlit  Inn  Kreisen  seiner  engeren  Heimath  und  wurde  Mitglied 
der  ])talzischen  Handelskammer,  Vorstand  des  (Iremiums  fiir  Handel  und  (ie- 
werbe  für  den  Bezirk  Neustadt-Dürkheim,  Vorstand  des  landwirthschaftlichen 
Bezirkskomit<$s  Neustadt,  Mi^lied  des  Kreiskomit^  fUr  die  Pfalz  u.  s.  w.  Von 
i88t  bis  1886  war  er  auch  Präsident  des  Landraths  der  Pfalz  und  wurde 
demnächst  Reirhsr.ith  der  Krone  Bayern  auf  Lebenszeit.  1871  wurde  er  als 
nationalliberaJer  Vertreter  des  fiuiften  pfälzischen  Wahlkreises  Homberg-ivuscl 
in  den  Reichstag  gewählt,  dem  er  dann  bis  1S93  ununterbrochen  angehört 
hat.  Er  nixhm  im  Reichstage  eine  hervorragende  Stellung  ein  und  bekleidete 
von  1887  bis  1890  das  Amt  eines  ersten  Vicepräsidenten.   Er  starb  am 

J.Marz  i8r)6  in  Deidesheim. 

Schlabrcndorff-Scppau,  Alfred,  Graf  von,  .\Iiti,'liefl  des  Preussischen  Herren- 
hauses, (ieboren  am  7.  Novend)er  1829,  war  (iraf  ScIi.  der  Senior  des  zweuen 
Hauptstammes  der  alten  schlesischen  Grafenfamilie.  Er  war  Majoratsherr  eines 
grossen  Grundbesitzes  in  den  Kreisen  Glogau  und  Guhran  und  wurde  auf 
Präsentation  fies  Verbanfles  des  alten  und  liefestipten  Grundbesitzes  irn  T'iir- 
stenthum  (ilogau  und  Herzogthum  Sagau  durch  Königlichen  Kriass  vom 
24.  August  1877  auf  Lebenszeit  in  das  Herrenhaus  berufen.  Er  betheiligte 
sich  lebhaft  an  den  Sitzungen  und  Arbeiten  des  Hauses,  in  das  er  am 
22.  Oktober  1877  eintrat.  Kr  hatte  auch  die  Würde  eines  Erb-Oberlandes- 
]>audirektors  im  Herzogthum  Schlesien.  Sein  Tod  erfolgte  am  4.  Juli  1896 
in  Seppau. 

Gmelin,  Ferdinand  von,  Reichsgerichisrath.  Geboren  am  21.  Mai  1824 
als  Sohn  des  Obeijustizraths  G.  in  Essltngei^,  stand  er  bis  zu  seiner  Ernennung 
zum  Reichsgerichtsrath  im  württembergischen  Justizdienst.    1850  wurde  G. 

Gerichtsaktuar  in  Göppingen,  1853  Oberjustizassessor  in  Ulm,  1861  Ober- 
justizrath dort  und  1870  Obertribunalsrath  und  Vorstand  der  Zivilkammer  des 
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Kreisgerichtshofs  Stuttgart.  Mehrere  Jahre  führte  er  den  Vorsitz  des  Stutt- 
garter Handelsgerichts,  bis  er  in  das  frühere  württembergische  Obertribunal 
versetzt  wurde,  bei  dem  er  von  1873  bis  1879  thnti^j  war.  Am  r.  Oktober 
1879  wurde  v.  G.  in  das  Reiclisgericht  in  Leipzig  berufen  umi  gehörte  hier 
dem  H.  Zivilsenat  an.  Am  1.  De2ember  1891  trat  er  in  den  Ruhestand  und 
starb  in  Freiburg  i.  B.  am  i.  Mai  1896. 

Franken,  Alex,  Professor  der  Rechtswissenschaft  an  der  Universität  Jena. 

Geboren  im  Jalire  1848,  hat  der  im  besten  Manncsalter  V^crstorbene  schon 
seit  längerer  Zeit  mit  schweren  Leiden  gekämpft  \ind  sirb  wiederholt  aller 
Arbeit  enthalten  müssen.  1878  wurde  er  mit  30  Jahren  ausserordentlicher 
Professor  an  der  Universität  Greifswald,  von  wo  er  nach  drei  Jahren  als 
Ordinarius  nach  Jena  kam.  Sein  Lehrauftrag  war  dort  sehr  umfongreich.  Er 
unterrichtete  in  der  deutschen  Rechtsgeschichle,  im  Zivilprozess  und  im  Han- 
dels- und  Wcrhseirccht.  F.  war  eine  eigenartige  Persönlichkeit.  Sc  liarfsinnif^ 
und  dazu  hmncigend  eigene  Wege  in  der  Forschung  zu  gehen,  naiun  er  das 
Studium  gerade  solcher  Fragen  in  AngriiT,  die  das  Wesen  des  Rechts  be- 
treffen.  Seine  Schriften  tragen  zumeist  auch  äusserlich  einen  eigenen  Charak- 
ter; ins!)csonrlere  liebte  er  es,  Mphoristisrh  zu  srhrciben.  Diese  I-"ip;cnhcit  tritt 
am  sc  härfsten  in  seinen  Gclegenheitssc  lirifieii  licrvor.  An  erster  Stelle  ist 
hier  das  zweitheilige  Werk  '  Romanisten  und  Ciermanistent.  zu  nennen,  in 
dessen  erstem  Theile  erörtert  F.  den  Dualismus,  der  in  der  Rechtswissenschaft 
als  der  Kampf  zwtschoi  Ron^nisten  und  Germanisten  bezeichnet  wird.  Kr 
versucht  zu  erweisen,  dass  dieser  Gegensatz  ein  allgenieiner  und  (!ur<  ligängiger 
ist,  der  schon  bei  den  Römern  bestand  und  auf  der  Ditferenz  des  gewordenen 
Rechts  und  des  werdenden  Rechts  beruht.  Er  sieht  in  den  Romanisten 
'*unbewusste  Revolutionäre,  Apostel  der  Idee  von  der  Freiheit  und  Gleichheit 
des  Individuums.  Den  zweiten  'J'heil  des  Buchs  bildet  eine  glänzende  Denk- 
rede auf  Karl  Friedrich  Eichhorn.  Zu  erwähnen  ist  hier  ferner  F. 's  lieitrnt.^ 
zu  der  Schrift  der  Jenenser  Jurislenfakuitat  zu  Ehren  Gncist's,  betitelt  Vom 
Juristenrecht«.  Besondere  Beachtung  fanden  darin  die  Auslassungen  Uber  das 
Gewohnheitsrecht.  Seinen  wissenschaftlichen  Ruf  begründete  F.  mit  einer 
re<  htsgeschirhtlichen  Unlcrsui  hung  über  das  französische  Ffantlrecht  im  Mittel- 
alter. Die  Untersuchung  ist  deswegen  wichtig,  weil  in  den  französischen 
»Coötumesi.  wichtige  Aufschlüsse  zum  germanischen  Recht  enthalten  sind. 
Bisher  hatten  nur  wenige  Forscher  sich  an  diese  Arbeit  gewagt;  sie  verlangt 
die  völlige  Beherrschung  von  Wissen  verschiedener  Art.  F. 's  erster  Versuch 
auf  diesem  Gebiet  fand  allgemeine  Anerkennung  bei  seinen  Fachirennssen, 
und  es  wurde  sehr  bedauert,  dass  er  die  Arbeit  nicht  im  grossen  Stile  weiter 
ftihrte.  Zu  erwähnen  ist  noch  von  den  selbständigen  Werken  F.'s  sein  »Lehr- 
buch des  deutschen  Privatrechis  ,  das  von  1889— 1894  erschien.  F.,  der  im 
Nebenamt  aneh  Rath  bei  dem  Oberlandesgericht  in  Jena  war,  starb  am 
5.  Oktober  1896. 

V'ossische  Zeitung. 

Engel,  Ernst.    Am  11.  Decembcr  1896  ward  auf  dem  Trinif.uiskirchhofe 
zu  Dresden  ein  Mann  beigesetzt,  dessen  Name  genannt  werden  wird,  so  lange 
es  eine  wissenschaftliche,  eine  amtliche  Statistik  giebt.    Von  Adolf  Quetelet 
Ulf  den  Weg  zur  Socialphysik  gewiesen,   folgte  der  Verstorbene  jenem  mit 

der  \  tai  su  ht  des  eigenen,  aus  sich  selbst  herausptewachsenen  Denkers  und 
Forschers  und  verstand  es,  mit  grossem  organisatorischem  Talente  begabt, 
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insbesondere  tlie  prcussische  LanUesstalisiik,  die  er  nicht  ganz  ein  Viertel- 
jahrhundeit  zu  leiten  hatte*  zu  einem  hohen  Grade  der  Vollendung  zu  füh- 
ren.   ("Inistian  Lorenz  Kmst  Engel  ward  am  26.  März  1821  aus  klcin- 

bi!r<:orl icher  FamiHe  7u  Dresden  geboren,  lieber  seine  wisscnsrhaftlichc  Vor- 
bildvuig  fehlen  uns  nähere  Nachrichten.  Im  Jahre  1.S42  ünden  wir  ihn  .-nir 
der  Bergakademie  zu  Freiberg  in  Sachsen,  Nach  Vollendung  seiner  beig- 
und  hüttenmännischen  Studien  bereiste  er  1846  und  1847  die  Httttendistrikte 
von  Deutschland  und  Belgien,  wo  er  in  Brüssel  A.  Quetelet  kennen  lernte, 
sodann  von  Kn<,'l:in(l  und  Frankreich;  die  Winterh.illij.ilire  1.^4^  iinfl  1847  be- 
nuizie  er  zu  eingehenden  technis<  li-theoretischen  und  wisscnschaUiichen  Arbeiten 
in  Paris.  Durch  seine  vielseitigen  Kenntnisse  auf  technischem  und  Staatswissen- 
schädlichem  Gebiete  sowie  duieh  seine  Sprachgewandtheit  bereits  bekannt 
geworflen  um)  1  ii  Ii  s<  luifistellerisc  Ii  hervorgetreten,  ward  der  junge  Herg- 
ingenieur  K.  IC.  1.S48  vom  Minister  (  )l)erlaen(icr  in  die  zur  l.Kirrerung  der 
Gewerbs-  und  Arbeitsverhahnisse  des  Koiugreu  hs  Sachsen  errichtete  Kom- 
mission berufen.  Bald  an  ihre  Spitze  getreten,  erhielt  er  1850  den  Auftrag, 
die  all^meine  deutsche  Gcwerbeausstellung  in  Leipzig  einzurichten,  und  that 
dies  mit  so  ansserordentlichem  Krfoige,  d;iss  er  nnrli  in  denisellien  Jahre  mit 
der  Leitung  des  neu  errichteten  i»lalistischen  Bureaus  im  Königl.  sachsischen 
Ministerium  des  Innern  betraut  wurde.  Er  hatte  dieses  Amt,  zuletzt  zum 
Regierungsrath  ernannt,  bis  zum  August  1858  inne,  wo  er,  der  Unmöglichkeit 
gegenüber,  die  von  ihm  für  nöthig  erachtete  Neuordiumg  der  sächsischen 
amtlirlun  Statistik  durclizusetzcn,  seinen  .Al)schied  nahm.  Kr  wandte  sieh 
nunmelir  dem  Gebiete  tles  RealkrediLs  zu  und  gab  durch  eine  von  ihm  vcr- 
fasste  Denkschrift  über  Hypothekenversicherung  Anlass  zur  Grfindung  der 
Sächsischen  Hypotheken-Vci  si(  lu  rungsgesellscliafi,  an  deren  Spitze  er  trat  und 
verl)lieb,  bis  er,  na(  Ii  dt,ni  l  ode  des  Wirklichen  (ieheimen  Ober-Regierungs- 
Raths  Dr.  Karl  I  hctcrici  zum  hirektor  des  Königlich  preussischen  statisti- 
schen Bureaus  berufen  wurde.  Er  übernahm  sein,  von  der  bishcngcn  Ver- 
bindung mit  der  Professur  der  Staatswissenschaften  an  der  Friedrich-Withelms- 
Universität  los^elosics  neues  Staatsamt  am  i.  .\pril  1860  als  («eheimer  Re- 
gierungsrath (mit  dem  Ran^e  eine«;  Rathcs  IlT.  Klasse^  und  heliielt  dasselbe, 
1Ü63  zutn  Geheimen  Uber- Kcgierungsrath  (mit  dem  Range  eines  Ruthes 
U.  Klasse)  ernannt,  bis  zum  i.  Juli  1882  hei,  wo  er,  schon  seit  Jahren  an 
einem  organischen  Herzfehler  leidend,  durch  die  sich  immer  bemerkbarer 
machenden  Folgen  einer  schweren  Erkrankung  an  iler  Brust-  und  Rippenfell- 
F.nt/imflung  (1877)  genöihigt  inid  bereits  vom  1.  ,\pril  tlesselben  Jahres  ab 
bcuri.iiibt,  seinen  Abschied  nainn  imd  seinen  VVohnsitz  auf  sein  Tuskulanum 
in  Serkowitz  bei  Dresden  verlegte.  Hier  nahm  er  neben  einer  reichen  ge- 
meinnützigen Wirksamkeit  auf  gemeindlichem  Gebiete  sowie  einer  erfolgreichen 
Thätigkeil  als  Mitglied  des  .Aufsichtsrathes  verschicrlcner  grossen  \'ersich{'nings- 
und  .Aktiengcsellschalten  seine  frtiheren  wissenschaltiichen  Arl)eiten  und  Unter- 
suchungen wieder  auf,  insbesondere  diejenigen  liber  die  Bctheiligung  dci 
Angestellten  und  Arbeiter  am  Reingewinne  (Industrial  Partnershiijs),  Uber  die 
Messung  der  Familien-  und  Volkswohlfahrt  sowie  übet  die  Lebenshaltung  der 
verschiedenen  VnU:sl;l  i^^^cn  und  ihre  ^Iaushaltnn^:^l>udL:l  ts.  Mitten  in  all' 
diesen  Arliciten  trat  ilm  am  14.  Januar  1890  der  I  od  seiner  Leliensgefahriui 
(einer  geborenen  von  HoUeufTer),  mit  welcher  er  über  41  Jahre  it\  glück- 
licher Ehe  verheirathet  war,  so  schwer,  dass  er  diesen  Verlust  nie  verwinden 
konnte,  sondern  nun  selbst  das  Ende  herbeisehnte,  das  den  bald  76  Jahre 
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alten  müden  Streiter  ani  8.  Uecembcr  i6gb  aiirief.  Drei  Kiiuler,  eine  vcr- 
heiiuthete  Tochter  und  zwei  Söhne,  deren  ältester  auch  verheirathet,  betrauerten 
ihn.  —  Krnst  E.'s  gcsammte  Hestrebungcn  auf  dem  Gebiete  der  Statistik  gingen 
von  ficr  l''rkcnntniss  der  N'othwcnfli^'kcit  ans,  dass  die  amtliche  Statistik  alle 
/we  ilte  der  W runltung  glcii  limassiif  umfasse  und  sich  durch  zweck nia?>.sigc 
Kiiieljung,  Sammlung,  Zusannncn.siellung  und  Veröffentlichung  des  betreffen- 
den Urstoffies  in  einem  den  aseidichen  Anforderungen  an  diese  Wissenschaft 
entsprechenden  Geiste  nützlich  erweise.  Die  Statistik  war  ihm  Zustands- 
schilderunji  im  AUj^emoinen  ,  im  fiiyeren  Sinnt-  <I.Mf,'f«,'en  'sowolil  rjie  Sc  hilde- 
rung  o<ier  IJeschreibung  tlcb  Zustandes  menschlicher  Ciememschattcn  uml  liirer 
Ktnrichtungen  in  einem  gegebenen  Zeitroomente,  als  auch  die  Darlegimg  (und 
Erklärung?)  der  ununterbrochen  vor  sich  gehenden  Veränderungen  dieses 
ZuStandes  und  dieser  Hinrichtungen  innerhalb  bestimmter  Zeitabschnitte«.  Kr 
folgerte  hieraus,  dass  die  Statistik  cinesdieils  eine  ganz  selhstänflipje  Wissen- 
schaft sei,  antlerntheils  aber  auch  ^und  zwar  zeitlich  noch  im  vorherrschenden 
Grade,  gewissermassen  als  Methode)  im  Dienste  aller  anderen  Wissenschaften 
und  so  natürlich  auch  der  Verwaltungswisscnschaft  untl  tler  V'ervvaltungspolitik 
stehe.  r>ie  methodische  Massenbeolia»  httinu  war  ihm  die  (irun<IIage  aller 
statistischen  Thiitigkeit,  und  fort  und  lorl  war  er  bemüht,  allen  seinen  Ar- 
beiten die  naturwissenschaftlichen  Methoden  der  Forschung  und  des  Nach- 
weises der  Ursächlichkeit,  der  Erklärung  und  Darstellung  zu  Grunde  zu  legen. 
Dieser  se  iner  s<  hon  früh  ausgesprochenen  unfl  spater  nur  im  Wortausdrucke 
veränderten  Ueber/eugung  vom  Wesen  und  «U  r  .Auf^'abe  der  Statistik  mit  allen 
ihren  Folgerungen  blieb  der  Verstorbene  währeiul  semer  gesuniniten  amtiu  hen 
und  privaten,  praktischen  und  wissenschafUichen  Thätigkeit  getreu ;  ihr  suchte 
er  auch  schon  als  l^iter  des  Königlich  sächsischen  statistischen  Bureaus,  so- 
weit  angängig,  Rechnung  zu  tragen.  Zwar  musste  er  dort  von  seinem,  spater 
in  l'reusscn  in  der  Hau|)tsnrhe  verkörperten  Ideale,  der  Schattung  emes  der 
statistischen  Ceniralstelle  zur  Seile  stehenden  amihclien  Organes,  das  ins- 
besondere, wie  die  belgische  statistische  Centrai-Kommission,  »allen  Einzel- 
erhebungen ein  gemeinschaftliches  Trine i]  iiterlegt  und  sie  nach  einem  ge- 
meinsamen Mittelpunkte  leitet«.  Abstand  i\chmen;  dagegen  /cijifen  all(>  seine 
damaligen  Veröffentlichungen  das  unausgesetzte  Streben  nacii  jenen  vorangedeu- 
teten Zielen.  In  die  ersten  Amtsjahre  E.'s  (1851/52)  fällt  die  Herausgabe  der 
»Statistischen  Mittheilungen  aus  dem  Königreich  Sachsen«,  auf  Grund  deren  er 
unter  dem  11.  .April  185,^  an  der  Universität  Tübingen  die  Würde  eines 
l>oktors  fler  Staatswissensrhaffen  erlangte.  >ranf|  tsnd  Leute,  Wohnpl.iize 
und  materielle  Hülfs<[uellen«.  schilderte  er  im  1.  JJande  des  1853  nachfolgen- 
den »Jalirbuchs  (Ür  Statistik  und  Staatswirthschaft  des  Königreichs  Sachsen« 
in  Z;dd  und  begleitendem  Texte,  gleichwie  er  es  sich  in  der  als  Fortsetzung 
des  Jahrbuches  .seit  1855  crsrhicnetien  Zeitschrift  des  stat i-^'isehcn  Bureaus 
des  Königlich  sächsi.schett  Ministeriums  des  Innern-e  zur  Aufgaine  machte,  den 
todten  Ziffern  Leben  einzuhauchen  und  nach  und  nach  eine  Reihe  der  wich- 
tigsten socialen  und  wirthschaftlichen  Fragen  2ur  Besprechung  zu  bringen.  Als 
Quellenwerk  behandelten  daneben  von  1851  bis  1855  die  schon  erwähnten 
^Statistischen  ATittheiluntren  aus  dem  Köniproich  Sarhsenx*  in  vier  llilnden 
Stand  und  Bewegung,  die  Berufs-  und  Erwerbs  Verhältnisse  sowie  die  Spar- 
thatigkeit  u.  s.  w.  der  Bcvölkenmg.  Mit  Feuereifer  stünte  E.,  entspre- 
chend seinen  Vorstudien  und  persönlidien  Beziehungen,  sich  auch  in  die 
internationale  Statistik,  ward  bald  einer  ihrer  HauptfÜhrer  und  der  Mit« 
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begründer  des  internationalen  statistischen  Kongresses,  an  dessen  siromtlichen 
neun  Versammlungen  er  sich  in  lieryorragender  Weise  betheiligte,  wie  er 

denn  auch  der  permanenten  statistischen  Kommission,  so  lange  dieselbe 
besüuid,  sowie  dem  1886  errichteten  internationalen  statistischen  Institute 
als  Ehrenmitglied  werkthälig  bis  zu  seinem  lode  angehörte  und  an  den 
nationalen  und  internationalen  Ausstellungen  jeder  Zeit  regsten  Antheil  nahm. 
Auf  die  Verbesserung  und  Sicherung  der  Methode  der  Erhebung  richtete 
er  schon  in  Sachsen  seine  volle  Aufmerksamkeit,  wovon  u.  a.  eine  im  jähre 
1855  veröffentlichte  »Sammlung  aller  bei  der  Volkszählung  und  Produktions- 
und  Konsumtionsstatistik  des  Königreichs  Sachsen  u.  s.  w.  2ur  Anwendung 
gekommenen  Listen»  Fragebogen  und  sonstigen  Schriftstücke«  Zcugniss  ablegt. 
In  I'reussen  ging  der  neue  Diicktor  mit  friscbcni  r'-ifcr  an  die  Verfolgiin<; 
jener  alten  Ziele.  I)ic  veröffentlichende  i'hati^keit  des  Koni^liehen  statisti- 
schen Bureaus,  welche  unter  Hoffmann  und  Dieterici  grössteniheils  iniL  dcien 
eigenen  wissenschaftlichen  Arbeiten  zusammenfiel,  erfuhr  eine  vollständige  Um- 
und  Neugestaltung.  Noch  im  Jahre  1860  erschien  die  Nr.  i  des  ersten  Jahr* 
;,'ani{es  der  »Zcitsrhrift  des  Köni^ilit  Ii  preiissisrhen  statistischen  Bureaus-.. 
In  dem  dieser  Nummer  beigegebenen  Programme  weist  der  Herausgeber  dar- 
auf hin,  dass,  obwohl  die  statistischen  Forschungen,  namendich  wenn  ihre 
Ergebnisse  der  Zeit  und  dem  Gegenstande  nach  vergleichbar  mit  einander 
sind,  zu  immer  werthvollerem  geschichtlichen  Stoffe  heranreifen,  je  älter  sie 
werden,  die  Clegenwart  doch  ilas  nächste  und  iinliestreitbarste  Anrecht  auf 
dieselben  habe;  denn  die  Statistik  sei  hau])tsachlich  Zustandsschilderung  der 
Gegenwart.  Damit  die  Statistik  aber  auch  der  Gegenwart  von  Nutzen  sei, 
müsse  die  Darlegung  ihrer  Ergebnisse  den  Begebenheiten  nicht  nur  so  rasch 
wie  ni<i;4lirli  auf  tlem  I'iisse  folgen,  sondern  es  müsse  ihr  auch  die  grösst- 
moglithe  Verbreitung  deshalb  gegeben  werden,  weil  die  Ueffentlichkeit  das 
befruchtende  und  berichtigende  Element  fiir  die  Statistik  sei.  Das  neue  <.)rgan 
sollte  demnach  insbesondere:  i.  den  neuesten  statistischen  Stoflf  aus  der 
Monarchie  und  deren  einzelnen  Theileii  veröffentlichen,  und  zwar,  soweit 
angängig,  sich  auf  das  Land  und  die  Bevölkerung,  <lie  \Vohn]ilatze,  die 
materiellen  Hiilfsc|uellen,  die  sittlichen  und  geistigen  KuUurverhältnisse,  die 
Staats^  wie  Gemeindeverwaltung  u.  s.  w.  erstreckend,  2.  wichtige,  das  Interesse 
der  Gegenwart  berührende  statistische  und  staatswissenschaftliche  Fragen  be- 
sprechen, 3.  die  staatswirthsch  ifilirlien  Zustände  Prcussens  und  seiner  Clc- 
bietstheile  unter  sich  selbst  und  mit  denen  anderer  Länder  vergleirhen, 
4.  ein  Verxeichniss  der  slaiisiisc  hen  und  siiuiiswirih-schafilit  iien  l.uteraiur 
geben.  Nach  diesem  Plane  bietet  die  Zeitschrift  in  den  von  ihrem  Begründer 
sellist  herausgegebenen  Jaliii^iimcn  (1860/61  bis  1881)  ein  überaus  reiches, 
fiir  den  Statistiker  itnd  den  \'(»lks\\ iitli  voi/ÜLilic  h  brauchbares  Material,  dessen 
Vielseitigkeit  sicli  für  den  bezeichneten  Zeitraum  aus  dem  im  Jahre  1S80 
veröffentlichten  Inhaltsverzeichnisse  ihrer  bis  dahin  erschienenen  20  Jahrgänge 
ergiebt.  Wenige  Wochen  nach  der  Ausgabe  der  ersten  Nummer  der  »Zeit- 
Schrift«  trat  die  1870  rcorganisirte  »jireussische  statistische  Central-Kommissioiu 
ins  l  eben.  Ihre  Aufgabe  war  und  ist  es,  >  ein  cinheitlirbes  Zusammenwirken 
sämmilicher  Zweige  der  Staatsverwaltung  dalün  zu  vermitiein,  dass  auf  allen 
der  Stadstik  zugänglichen  Gebieten  —  sowohl  ftir  das  Bedürfhiss  der  Ge- 
setzgebung, der  Verwaltung  und  des  Öffentlichen  Lebens  iilierhaupt,  als  auch 
mit  Rn*  ksicht  auf  die  Anforderungen  der  Wisseiisi  baft  hinsu  litlirh  der 
Grundlagen,  der  Ausdehnung  und  der  Art  der  statisiischeii  Erhebungen  nach 
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gleichmässtgen  Grundsätzen  meth6di5M:h  und  planmässig  verfahren^  die  Aus> 

führung  und  Zuverlässigkeit  der  Erhebungen  mit  den  zu  Gebote  Stehenden 
Mitteln  sichergestellt  iiml  dio  VLM,ul)ciinnf;  tind  Verwerthung  der  gcwonncTien 
Ergebnisse  in  zweckentsprechender  Weise  bewirkt  werde«.    Die  neue  ivom- 
mission  begann  ihre  Thäligkeit  bereite»  im  Mai  1861  und  war  dem  Direktor 
eine  wesentliche  Stütze  bei  der  Durchführung  der  Neuordnung  der  amtlichen 
Statistik  sowohl  bezüglich  der  Methode  der  Erhebungen  und  der  Aufliereitung 
des   (hiK  !i   dieselben  gewonnenen  Stoffes,   wie  insbesondere  bei  der  schritt- 
weisen  Ausdehnung   des   Geschäftsbereiches   der  preussischen  statistischen 
I^des-Centralstelle.    Sie  hat  in  dieser  Beziehung  bis  in  die  Gegenwart  hin- 
ein segensreich  gewirkt;  damals  hatte  sie  sich  insbesondere  mit  jener  bekann- 
ten, die  gesammtcn  iiraktischen  Verbesserungen  und  Fortsrlirittc  einleitenden 
E. 'sehen  nt-nkschnfi  über    -die  Methoden  der  Volks/iihiunj^^  u.  s.  w .     /,u  be- 
sclialiigen,   <leren  Hauptbedeutung  in  der  Heranziehung  und  Mitwirkung  der 
Bevölkerung  bei  den  Erhebungen  zu  suchen  ist.  Man  ging  nunmehr  zunächst 
auf  «lein  Hoden  der  Volkszählung  schrittweise  von  den  Ortslistcn  mit  der  Zäh- 
lung dun  h  Beamte  ül)er  dir  H.uisli  iltun<;s-  und  Haiislisten,  wclehe  von  den 
Haushaltungsvorständen  auszuüiUen  waren,  zu  <len  Zählkarten  mit  Haushaltungs- 
verzeichnissen sowie  zur  ccntralisirten  Aufbereitung  des  durch  die  Erhebung 
gewonnenen  Urmaterials  mit  allen  in  dieser  Methode  liegenden  Vortheilen 
über.    Die  Zählkartenmethode,  auf  welche  der  Verstorbene  einen  so  hohen 
Werth  legte,  ward  in  Preussen  zuerst  im  Jahre  1869  l>ei  der  damals  neu  ein- 
geführten Statistik  der  Verunglück ungen  und  Selbstmorde  in  Anwendung  ge- 
bracht, 1871  bei  der  Volkszählung  weiter  duTchgelUhrt  und  seitdem  fest- 
gehalten bezw.  in  Anwendung  gebracht  bei  der  überwiegenden  Zahl  der  fort- 
laufenden, zeitweise  wiederkehrenden  und  einmaligtn  Arbeiten  des  Königlichen 
stntistist  heil  Bureaus,   wie  wir  dies  für  den  hier  in  I  rage  kommenden  Zeit- 
raum in  unserem  Berichte  Uber    Das  Königliche  statistische  Bureau  in  Berbn 
beim  Eintritte  in  sein  neuntes  Jahrzehnt«')  des  näheren  dargelegt  haben. 
Welche   hohe  Jkdeutung  Emst  E.  der  Betheiligung   der  Bevölkerung  an 
ilen  statisti.schen  l!rhebungen  bcimass,    das  /eigt  aiu  Ii  sein,    deni  Jahrgange 
i86()  der  >Zeitschrift    mit  einem  vollständigen  Staiuteneniwurfe  beigegebener 
»Aufruf  zur  Begründung  eines  statistischen  Vereinsnetzes  für  die  Länder  deut- 
scher Zunge«,  hinausgehend  auf  die  dauernde  organisirte  Mitwirkung  der  Be- 
völkerung für  die  engeren  und  weiteren,  amtlichen  und  privaten  Aufgaben  der 
Statistik.  \'nn  so  In »rhitlealen  Gesichts])tmkien  diese  flründunfr  aiispnj;,  srlieiferte 
sie  doch,  auch  nach  ihrer  Begrenzung  auf  l'reussen,  aii  den  Schwierigkeilen 
ihrer  Durchführung  oder,  sagen  wir  es  offen,  an  der  Trägheit  der  mensch- 
lichen Natur  und  der  schon  damals  recht  vereinsmUden  Bevölkerung,  und  auch 
die  VViefleraufnahme  des  Gedankens  seitens  seines  Vaters  im  Jahre  1875  blieb 
erfolglos.   Neben  der  Zeitschrift  begegnen  \vir  im  Juni  1861  schon  dem  ersten 
Hefte  der  »Preussischen  Statistik*,  des  eigentliciien  amtlichen  Qucllenwerkes 
fiir  die  preussische  Landeskunde.    Es  ist  fiir  die  Aufnahme  und  ausführliche 
tabellarische  und  textlich  erläuternde  Veröffentlichung  aller  derjenigen  grösse- 
ren Arbeiten  des  Königlirhen  sfntistischen  Bureaus  bestimmt,  ^eh  he  in  keiner 
Publikationsreihe  desselben  genügenden  Platz  hnden.    Die  '^Preussische  Sta- 
tistik* erscheint  in  zwanglosen  Heften,  von  denen  bis  zum  Ausscheiden  E.'s 

')  Zeitschrift  des  Ktfnigl.  preusMChcn  statistischen  Bareaus,  Jahrg^.  XXV,  S.  I  IT.;  aach 
im  Sonderabdmcke  cischiCDcn. 
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aus  dem  prcussischen  Staatsdienste  6a  vorlagen*  Im  Mai  1862  erschien  auch 
der  I.  Theit  des  ersten  Jahrganges  des  »Jahrbuchs  fUr  die  amtliche  Statistik 

des  preussischen  Staates«,  dessen  Zweck  war,  Nachrichten  über  alle  Zweige  der 
Statistik  und  über  das  gesammte  Gebiet  des  preussischen  Staats-  und  Volkslebens 
in  der  Weise  zu  geben,  dass  die  in  den  verschiedenen  umfänglichen  eigenen 
und  fremden  Quellenwerken  angehäuften  und  dort  systematisch  bis  in  die  klein- 
sten Einzelheiten  durchgearbeiteten  statistischen  Stoffe  denjenigen,  die  einen 
hätifig^ercn  (lebram  Ii  davon  machen  wollen,  in  gedrängter,  iiliersiehtlicher  und 
leicht  benutzbarer  Form  darfjebotcn  werden.  Auch  hier  lag  K.  das  belgische 
Muster  vor.  Vü»i  dem  Jahrbuche  wurden  von  ihm,  ^um  Theil  in  grösseren 
Zwischenräumen,  bis  1883  in  stets  erweitertem  Umfange,  im  wesentlichen  aber 
unter  Festhaltung  der  ursprünglichen  Anordnung,  vier  Jahrgänge  angegeben. 
Ernst  E.  war  sich  von  Anfang  an  klar  darüber,  dass,  wenn  er  der  amt- 
lichen Statistik  flie  oben  angedeutete  Ausdehnung  über  alle  Zweige  der  Ver- 
waltung mit  Erfülg  geben  wolle,  es  dazu  der  Heranbildung  statistisch  vor- 
bereiteter Staatsbeamter  bedürfe.  Diese  Vorbereitung  müsse  nach  einheit- 
lichem Systeme  und  nach  bestimmten,  in  der  Centralstelle  der  amtlichen 
Statistik  festgelegten  Gesichtspunkten  bei  dieser  selbst  erfolgen,  zumal  sich 
das  theoretische  Studium  auf  den  Universitäten  mit  der  Lehre  der  eigent- 
lichen Technik  der  Statistik,  auf  welche  in  der  Praxis  so  viel  ankomme,  nicht 
befassen  könne.  Auf  solchen  F^rwägungen  beruhte  die  im  Sommer  1862  er- 
folgte Einrichtung  des  »theoretisch-praktischen  Kursus  zur  Ausbildung  in  der 
amtlii  hen  Statistik«,  des  s.  g.  "Statistischen  Seminars^,  dessen  erster  Lehr- 
gang im  November  1862  eröffnet  wurde.  Die  neue  Bildung^gelegenheit  sollte 
auf  theoretisdiem  Gebiete  hauptsächlich  die  Theotie  und  Technik  der  Sta- 
tistik sowie  die  Wechselbeziehungen  zwischen  der  Gesetzgebung,  der  Verwal- 
tung und  Statistik  umfassen,  atif  jiraktischem  Gebiete  sich  aber  auf  die  Aus- 
arbeitung statistischer  Themata  und  die  Mitwirkung  bei  den  laufenden  Arbei- 
ten des  Bureaus  erstrecken.  Bestimmt  war  dieselbe  zunächst  für  diejenigen 
jüngeren  Verwaltungsbeamten,  welche  die  letzte  Prüfimg  für  den  höheren 
Verwaltungsdienst  zurückgelegt  hatten.  Als  Lehrer  am  Seminar  wirkten  neben 
E.  eine  Anzahl  von  Beamten  und  Professoren;  er  war  und  blieb  aber  die 
Seele  des  Ganzen.  Wenn  er  in  seiner  Gedachtnissrede ')  auf  Adolf  Quetelet 
gelegentlich  der  IX.  und  letzten  Versammlung  des  internationalen  statistisdien 
Kongresses  hervorhob,  »die  Werke  eines  grossen  Mannes  seien  nicht  bloss 
das  Werth,  was  sie  lehren,  sondern  aiu  h  das,  was  sie  anregen«,  so  i/iU  von 
K.  als  I.clircr  das  Gleiche.  Mehr  Anrcginigen  als  er  hat  wohl  kainn  je  ein 
Lehrer  gegeben;  darüber  sind  alle  die  einig,  welche  seinem  Vortrage  bei- 
wohnen konnten,  der,  weit  entfernt  von  strenger  Systematik,  oft  an  ein  Tages- 
ereigniss  anknüpfend  und  das  Hauptthema  nur  streifend,  seinen  S(  lullern  eine 
Menge  von  neuen  ungeahnten  flesirhtsjnmktcn  eröffnete,  —  und  ein  Gleiches 
gilt  von  allen  denen,  welche  unter  und  mit  ihm,  dem  wissenschafthch  und 
technisch  so  hoch  gebildeten  und  viel  belesenen  Manne  arbeiten  durften. 
Als  ganz  besonders  zweckdienlich  fllr  die  jungen  Verwaltungsbeamten  erwiesen 
sich  übrigens  die  von  Anfang  an  in  den  Lehrplan  des  Seminars  mit  aufge- 
nommenen Besuche  von  gewerblichen  und  wisscnsrhaftlichen ,  privaten  und 
staathchen  Anlagen  und  Anstalten,  welchen  jcweihg  einleitende  und  unter- 
richtende Vortlage  seitens  des  Direktors  u.  s.  w.  vorangingen  oder  aucli  nach- 
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folgten.  Gelegenheit  sich  in  hervorragender  Weise  auszuzeichnen,  gab  dem  Ver- 
storbenen auch  die  anter  aemem  Vorsitze  vom  4.  bis  12.  September  1S63  in 
Berlin  stattgehabte  fünfte  Tagung  des  internationalen  statistischen  Kongresses. 
Im  Jahre  1864  erschien  dos  I.  »Ergänzungsheft  zur  Zeitschrift  des  KiHiiglich 
preussisrhen  statistischen  Hureniis  t ;  diese  Erpiinzungshefte  waren  und  sind  be- 
stimnii,  üuilanglichere  amtliche  und  hall)anuiiche  Arbeiten,  welche  nicht  auf 
den  eigenen  grösseren  Erhebungen  des  Königlichen  statistischen  Bureaus  be> 
ruhen,  aufzunehmen,  liffd  behandelten  in  den  zehn  unter  E.  zur  Ausgabe  gelangten 
Heften:  Reirräf^c  znr  Hnndelsstatistik,  das  Versichcninpswcscn  und  seine  «^eset/- 
hrhe  Regelung,  d.xs  Submissionswesen,  die  Finanzstiitistik  der  Cicmtinden  und 
Kreise  in  Preussen,  Beiträge  zur  Statistik  des  Reichsheeres  sowie  die  öffentlichen 
Volksschulen.  Dem  1 848  ins  Leben  getretenen,  unter  besonderer  technischer  Lei- 
tung stehenden  und  mehr  äusserlich  mit  dem  Statistischen  Bureau  verbundenen 
•»meteorologischen  Institute «  konnte  K.  hei  seiner  Arl>eitsüI)erlKiufnnp  eine  ' 
besondere  Aufmerksamkeit  nicht  zuwenden;  dagegen  wurden  von  ihm  die 
amtlichen  Kalendermaterialten,  welche  die  1852  mit  dem  Königlichen  statisti- 
schen Bureau  vereinigte  >  Kalenderdeputation«  herauszugeben  hat,  unter  Mit- 
wirkung der  Königlichen  Sternwarte  in  rlen  Jahren  1869/70  nac  h  Form  und 
Inhalt  einer  umfassenden  Ump:estaUiing  unterzogen.  Kndlu  h  inindete  der 
Verstorbene  im  Jahre  1Ö74  die  Statistische  Korrespondenz«  niu  der  Jicstim- 
roung,  in  erster  Linie  die  Hauptergebnisse  der  im  amtlichen  Quellenwerke, 
im  Jahrbuche  und  in  der  Zeitschrift  des  Königl.  statistischen  Bureaus  ausfÜhr« 
lirh  veröffentlichten  Forschungen  in  kurzen,  Tür  die  'ra<;esy)resse  geeigneten 
Aufsätzen  zur  Darstellung  zu  bringen,  zugleich  aber  auch  die  amtlichen  Kr- 
gebnissc  aus  anderen  Staaten  des  Reiches,  aus  dem  Reiche  selbst  und  aus 
dem  Auslande  sowie  die  hervorragendsten  Erscheinungen  der  statistischen 
Littcratur  zu  berücksichtigen.  Das  statistische  Bureau  liefert  damit  insbe- 
sondere der  Tagespresse  die  statistische  Scheidemünze,  deren  diese  für  ihre 
Zwecke  bedarf.  Eine  Anzahl  weiterer,  unter  Ernst  E.  erschienenen  be- 
sonderer Verdfientlichungen  müssen  wir  hier  übergehen  und  können  auch 
dieserhalb  nur  auf  unsem  Bericht  Uber  »das  preussisehe  sutistische  Bureau 
u.  s.  w,<x ')  Bezug  nehmen;  desgleichen  weisen  wir  liier  nur  kurz  auf  den  vom 
Verstorbenen  bewirkten  systematischen  Ans-  und  i'ortbau  der  Bücherei  des 
Königlichen  statistischen  Bureaus  hin,  welche  zu  Anfang  1882  bereits  über 
86000  (jetzt  ungefähr  150000)  Bände  und  Broschüren,  abgesehen  von  perio- 
dischen Zeitschriften  zählte.  Für  die  stete  Ausdehnung  der  Geschäfte,  wie 
sie  nclirn  der  Verschmelzung  der  früheren  liannö\ ers(  lien,  schleswigliolsteini- 
schen,  kurhessischen  und  nassauist  hen  statistischen  Aemter  mit  dem  preussi- 
schen  statistischen  Bureau  schon  durch  die  weitere  Durchführung  der  Cen- 
tralisation  der  Arbeiten  bedingt  waren,  genfigten  bald  die  Diensträume  des 
Bureaus  in  den  von  ihm  seit  1815  bewohnten  Hause  in  der  Lindcnstrasse 
nicht  mehr  Insh^sonderc  fehlte  es  an  Platz  für  das  Archiv,  die  Kartensamm- 
lung und  die  Bücherei.  Ein  Um-  und  Neubau  in  den  Jahren  1867/69  sowie, 
nach  Ankauf  eines  Nachbargnindstttckes,  ein  Erweiterungsbau  in  den  Jahren 
1874/75  schafften  Abhülfe,  so  dass  sich  schon  am  i.  Januar  1869  Raum  fUr 
die  mit  der  Zunahme  der  ci|;enen  Veröffentlichungen  nicht  länger  zu  um- 
gehende Errichtung  der  eiuenen  \''erlagshandlung  des  Königlichen  statistischen 
Bureaus^  fand.    In  hervorragender  Weise  war  Ernst  E.  auch  bei  dem  Ausbau 
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der  Rcichsstatistik  betheiligt.  Er  gehörte  der  »Kommission  zur  weiteren  Aus^ 
bildung  der  Statistik  des  Zollvereins«»  deren  so  bedeutungsvolle  Arbeiten  in  den 

Jahren  1870  und  187 1  die  Grundlagen  der  Reichsstatistik  boten,  welche 
wiederum  mit  ihren  erhöhten  Ansprüchen  an  die  Statistik  der  Einzelstarten 
deren  Arbeitsgebiet  an  erster  Stelle  z.  Th.  weit  über  das  frühere  Maass  hin- 
aus erweiterten,  als  eines  der  thätigsten  Mitglieder  an  und  nahm  an  den 
späteren  Berathungen  der  Vorstände  der  statistischen  Centralstellen  des  Reiches 
lind  der  TUmdesstanten  in  fcirdemster  Weise  Theil.  W3S  der  Verstorbene  auf 
jiraktischeni  und  wissenscliaftlic  hein  (iebiett ,  amtlieh  und  [irivatini,  was  er 
auf  dem  in^bicte  gemeinnüiiger  u.  s.  w.  Bestrebungen  in  verhaltnissmässig 
kurser  Zeit  geleistet,  übersteigt  weit  das  Mass  einer  einzelnen  Menschen» 
kraft.  Vorübergehend  gehörte  er  auch  dem  preussischen  Abgeordnetenhause 
an,  in  welchem  er  von  1867  bis  1870  den  Wahlkreis  Schleiden  -  Malmedy- 
Moiujoic  als»  Mitglied  der  natioimlliberalen  Partei  vertrat,  ganz  in  Ueberein- 
stimmung  mit  seiner  politischen  und  wirthschaftspolitischen  Ueberzeugung, 
der  er,  der  s.  g.  Vater  des  KLathedersocialismus,  stets  imverhohlen  Ausdruck 
gab.  Wir  müssen  schon  aus  Raummangel  darauf  verzichten,  die  zahlreichen 
Arhcitcti,  Abhandlungen  und  Schriften  aus  der  eigenen  Feder  lernst  F.. 's,  welche 
er  amtlich  in  der  Zeitschrift  des  Königl.  sächsischen  und  Königl.  preussischen 
statistischen  Bureaus  sowie  privatim,  unter  seinem  Namen  und  pseudonym, 
veröffentlicht  hat,  hier  einzeln  zu  verzeichnen.  Berühren  sie  doch  das  ganze, 
von  uns  gekennzeichnete  Geliiei  der  Statistik  und  \''olks\virths(-haft  und  darüber 
hinaus  besondere  wirthschaftliche  und  technische  Fragen,  auf  welche  ihn  sein 
Bildungs-  und  Lebensgang  gefiihrt,  und  sind  wir  doch  schon  an  anderer  Stelle') 
dem  Gedächtnisse  Emst  E.  auch  in  dieser  Besiehung  annähernd  gerecht  ge- 
worden. Nur  auf  das  Ergebniss  seiner  in  Serko\\*itz  betriebenen  wisscnschaft- 
h'.  lien  Privatarbeiten  möchten  wir  hier  no(  Ii  kurz  hinweisen.  Ernst  E.  wollte 
seine  bezüglichen  Forschungen  unter  dem  Namen  »Demos«  zusammenfassen  und 
damit  drei  Bände  füllen,  von  denen  dem  ersten  die  »Messung  der  Volkswohl- 
fahrt« (auch  unter  dem  Titel:  Die  Aufgabe  der  amtlichen  Statistik),  dem 
zweiten  die  »Messung  der  Familienwohlfahrt«  (auch  u.  d.  T. :  Der  Privathaus- 
halt), dem  dritten  die  Messung  der  Einzelwohlfahrt«  (auch  u.  d.  T.:  Der 
Wert!»  des  Menschen;  zugewiesen  war.  Von  diesen  drei  Bänden  erschien 
zunächst  nur  der  erste  Theil  des  dritten  Bandes  unter  dem  Namen:  »Der 
Kostenwerth  des  Menschen«  während  dem  zweiten  Theilc  der  Ertrags- 
werth des  Menschen  vorbehalten  war.  Krnsi  E.  fasst  in  diesem  nur  kleinen 
BiK  hlein  von  etwa  80  Seiten,  das  sich  an  einen  von  ihm  im  November 
1882  in  der  Volkwirthschaftlichen  Gesellschaft  zu  Berlin  gehaltenen  Vortrag 
anschloss,  das  Ergebniss  eigener  und  fremder  Untersuchungen  Uber  den  - 
AnschatTungs-  oder  Kostenwerth  des  Menschen,  der  nicht  mit  dessen  Er- 
trags- oder  dessen  ethisc  hem  Werthe  verwe<  hselt  werden  diirf,  unter  Be- 
nutzung eines  reichen  statistischen  MateriaU  in  musterhafter  Weise  zu- 
sammen und  zeigt  uns,  mehr  oder  weniger  hypothetisch,  was  die  Maschine 
kostet,  der  Adam  Smith  den  Menschen  vergleicht.  —  Alles  was  die 
Menschen  thun,  geschieht  nach  E.  der  Consumtion  wegen  und  lässt  sich 
unter  den  Gesichtspunkt  der  Consumtion  bringen.  Davon  sind  nach  ihm 
weder  die  feinsten  Arbeiten  des  Geistes  noch  die  edelsten  Regungen  der 
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Seele  ausgenommen.    Die  Feststellung  der  menschlichen  Consumtion  schien 

ihm  nur  dürftig  ausgebildet;  hier  Wandel  tu  scli.\ffLii,  sollte  das  Schlvisswerk 
seines  Lebens  sein.  Die  Ict/fc,  niirh  in  flas  Hulictin  de  rinstitiii  inter- 
national de  Statisti(iiie«  ubemomniene  Arbeit  K.'s  knüpft  an  jene  Schrift 
über  den  Kostenwerth  des  Menschen  an;  ihr  Titel  lautet:  Die  Lebens- 
kosten belgischer  Arbeiterfamilten  früher  und  jetzt.  Ermittelt  aus  Familien- 
Haushalts-Rechnungen  und  vergleichend  zusammengestellt,  Dresden  1895. 
Das  F.rgebniss  flieser,  methodologisch  und  wissensrhafilirh  hochbedeut- 
samen Untersuchung  lässt  sich  dahin  zusammenfassen,  dass,  bei  nahe  gleichen 
Preisen  der  Lebensmittel,  die  Lebenshaltung  der  belgischen  Arbeiterfamilien 
in  den  Jahren  1853  bis  1891  erheblich  gestiegen,  ein  Ziel,  das  nicht  ohne 
Kam|)f  zwischen  den  beiden  Productionsfactoren  erreicht  ist.  Direkt  Imt  nun 
zwar  die  Statistik  mit  diesem  Kanij)rc  niclits  /u  thun;  iiuiirekl  aber  kann  und 
wird  sie  viel  zur  Milderung  des  Kampfes  beitragen,  wenn  es  ihr  durch  Er- 
forschung der  Lebenskosten  von  Familien  aller  Gesellschaftsschichten  gelingt, 
nachzuweisen,  dass  die  allzugrossen  Unterschiede  jener  Kosten  sich  immer 
mehr  ausfjleichen  und  dass  die  niedrigsten  Kosten  dabei  Schritt  für  Schritt 
auf  die  Stufe  gehoben  werden,  welche  schon  Jos.  Lang  ganz  im  Sinne  Leo- 
pold Krug's  als  die  des  Volkswohlstandes  bezeichnet  hat.  Dieser  Zustand 
darf  als  gekommen  und  vorhanden  betrachtet  werden,  wenn  die  vemunft- 
gemässe  physische  Erhaltung  nirgends  mehr  als  So  Hunderttheile  des  Ein- 
kommens in  Anspruch  nimmt  und  20  I funrlerttheile  desselben  als  freies  Ein- 
kommen, im  Sinne  \\  ilhehn  Roscher  s,  übrig  bleiben  und  Verwendung  linden. 
Emst  beabsichtigte,  wie  er  in  dem,  aus  Oberlössnitx  -  Radebeul  vom 
Juni  1895  datirten  Vorworte  zu  dieser  letzten  Schrift  sagt,  wofern  der  all- 
gütige Gott  iliin  no(  1i  fernerhin  Kraft  und  (lesundheit  genug  Insse,  diesem 
Anfnn^'e  norli  im  Laufe  des  Jahres  die  Ergebnisse  ahnlicher,  aber  in  viel 
grosserem  Massstabe  unternommener  Untersuchungen  in  den  Vereinigten 
Staaten  von  Amerika  folgen  zu  lassen,  denen  sich  später  die  Darlegung  der 
Lebenskosten  deutscher  Familien  verschiedener  Wohlstandsgrade,  sodann  die 
der  Lebenskdsten  französischer,  schwei/erisi  her.  englischer,  niederländischer, 
skandinavischer  und  russischer  Familien  anreihen  werde.  Leider  konnte  er 
seine  Absicht  nicht  ausführen.  Ein  sich  insbesondere  auf  die  zusammen- 
fassenden Untersuchungen  seiner  letzten  Lebensjahre  erstreckendes,  syste^ 
matisch  geordnetes,  reiches  Material  und  werthvolle  Manuskriiite  liegen 
für  die  letzte  Bearbeitung  und  rÜe  Veröffentht  hung  bereit.  r>ie  Aufgabe, 
welche  Ernst  E.  der  Statistik  im  engeren  und  weiteren  Sinne  zuertlieilen 
wollte,  hat  er  in  seinem,  bereits  1851  entworfenen,  von  da  ab  weiter- 
gebildeten und  1871  für  die  Zwecke  des  statistischen  Stniinars  veröflfent- 
li(  hten  'Systeme  der  Demologica  ausführlichst  dargelegt').  Er  unterscheidet 
in  demselben  die  philosophische,  die  positive  und  ttie  praktische  Demo- 
logie  und  weist  —  bei  weitgehendster  L  ntergliederung  —  jener  ersieii  zu: 
den  Menschen  und  die  ihn  umgebende  Natur  nach  Raum  und  Zeit,  die 
menschlichen  Gemeinschaften,  ihr  gemeinsames  Prinzip  und  die  hieraus  her- 
vorgehenden .Arten,  das  f. eben  und  die  Lebensätisseningen  rlcr  menschlichen 
Gemeinschaften,  die  (.Organisation  der  letzteren  zur  Fe.sisieliung  uufl  Ausfüh- 
rung ihres  Willens  sowie  die  Lebensbeeinflussungen,  Lebensstörungen,  Krank> 
heiten,  den  Tod  und  Untergang  jener  Gemeinschaften,  während  er  die  posi- 
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tive  Demologte  m  eine  allgemeine  (das  sog.  System  der  Statistik  enthaltend), 
eine  konkrete  (die  Demologie  bestimmter  Gemeinschaften,  bestimmter  Zu- 
stande und  Zustanflsvcränderungen  derselben  umfassend),  eine  vcr^^leirhonde 
und  eine  pragmatische  scheidet,  unter  der  praktischen  Demolugie  (Statistik 
als  Methode)  aber  behandelt:  die  Methoden  und  Uülfsmiltel  der  Demologie 
(die  Methoden  der  Forschung,  die  Quellen  der  Demologie,  die  demologisdie 
Beobachtung,  di  I  rmittclung  des  Kausalzusammenhanges  der  beobachteten 
Erscheinungen,  das  (leset?'  der  grossen  Zahlen  und  die  Wahrschcinlirhleits- 
rechnung  sowie  die  Methoden  der  Darstellung  der  Ergebnisse),  die  Verwen- 
dung der  sämmtlichen  demologischen  Methoden  (im  Dienste  der  Gesetzgebimg, 
der  Verwaltung,  der  Wissenschaften  und  Künste  sowie  der  Privatwirthschaften), 
die  Werkstatten  und  Wtrkpliitze  der  Denutlu^'ie  und  die  dcinologischen 
Leistungen  und  Hc'-tit  l)uiigen  (CJesrhif  lite  un<l  Litteratur  der  Demologie). 
An  diesem  Systeme,  das  die  Erfassung  der  Durchdringung  der  Raum- 
gemeinschaften  durch  die  Interessengemeinschaften  zum  Endziele  hat,  hielt 
der  Verstorbene  bei  allen  seinen  Arbeiten  fest.  Kr  wollte  es  in  einem  grossen 
\vi«;senschaftlirhen  Werke,  einem  '■Systeme  der  Demolo^nc  oder  (kr  r>emo- 
graphie«  ausfuhren,  fand  aber,  solange  er  im  aufreibenden  anitiichen  Dienste 
mit  dessen  täglich  wachsenden  Ansprüchen  war,  nicht  die  Müsse  dazu,  wäh- 
rend ihm  in  der  späteren  Ruhezeit  das  benöthigte  Handwerkszeug  geistiger 
und  mechanischer  Art  abging,  auch  jene  alten,  ihn  gleichfalls  seit  vielen 
Jahren  beschäftigenden  Frafjen  naher  traten,  von  denen  wir  eben  und  weiter 
oben  sprachen.  Ernst  E.'s  wissenschaftliche  Bedeutung  lag  hauptsächUch  in 
seiner  Lehrthätigkeit,  in  der  Verschmelzung  des  Abstrakten  und  Konkreten, 
der  Theorie  und  Technik.  Den  leitenden  Gedanken  seines  ganzen  Lebens 
hat  er  selbst  in  trefflichster  Weise  in  jener  Abhandlung,  in  welcher  er  sein 
System  der  Demologie  mittheilt,  ansficsprorhen ,  deren  Schlussworte  lauten: 
»Wer  nicht  von  rücksichtslosem  uiul  unerschrockenem  Streben  nach  Wahrheit 
beseelt  ist,  in  wem  nicht  Ordnung  und  Fleiss  zu  Fleisch  und  Blut  geworden 
sind,  der  lasse  ab  vom  Studium  der  7,ur  Naturlehre  der  menschlichen  Gemein- 
schaften erhobenL-n  Statistik.  Er  hilft  ihr  rnVhts,  und  sie  hilft  ihm  nichts.«; 
Der  Verstorbene  gehörte,  wie  wir  ohen  schon  amleuten  konnten,  einer 
grossen  Anzahl  von  wissenschaftlichen,  fachwissenschafüichen,  wirthschafls- 
politischen  und  gemeinnützigen  Vereinigungen,  Gesellschaften  und  Vereinen 
als  Ehrenmitglied,  ordentliches  oder  korrtspondirendes  Mitglied  an.  Wir 
nennen  ausser  dem  internationalen  statistischen  Institute  nur  rlie  Ccscllsrhaft 
für  Geographie  und  Statistik  lu  Frankfurt  a.  Mam,  die  Royal  Statistical  So- 
ciety, die  Soci^td  de  Statistique  de  Paris,  die  schweizerische  statistische  Ge- 
sellschaft, die  Königlich  ungarische  Akademie  der  Wissenschaften,  den  Verein 
zur  Tu  ftirderung  des  Ciewcrbflcisses,  die  Polytechnische  (je>ells(  haft,  die  Volks- 
wirüis<  haftliehe  ( Jesellsehaft  zu  Berlin  u.  a.  m.  Anerkennungen  und  Ehren 
w  urden  ilun  reic  Ii  zu  I  heil;  hohe  und  höchste  Orden  des  In-  und  Au- 
slandes schmückten  seine  Brust.  Dem  genialen  Denker  und  Führer,  dem 
schöpferischen  Geiste,  dem  nimmermüden,  zur  Nacheiferung  ansjHtrnenden 
Kämpfer,  tlem  lio!tLn>\v(ir(IiuL'n  und  gerechten  Vorgesetzten  ^vc•rden  alle  dii.- 
ein  treues  Andenken  ijewalncn,  die  ihm  näher  zu  treten  und  ihn  nalur 
kennen  zu  lernen  Gelegenheit  hatten,  die  unter  ihm  arbeiten  und  mit  iiun 
lernen*  durften. 

E.  Blenck. 
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Götzinger,  Ernst,  Germanist  und  Historiker,  geboren  am  23.  September 
r8^7  in  Srhaffhausen,  gestorben  am  10.  August  1896  in  St.  (iallen.  Götzinger 
gehörte  einer  ursprünglich  sächsischen  Gelehrtenfamilie  an,  in  welcher  der 
Trieb  zu  literarischer  Arbeit  gleichsam  erblich  war.  Der  Urgrossvater  Johann 
Karl  betätigte  sich  in  der  «weiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  auf  theologi- 
schem Gebiete.  Der  Grossvntcr  Wilhelm  Leberecht  (f  1818'  sc  hrieb  als 
Vastor  in  Neustadt  bei  Stolpen  ein  Werk  über  Schandau  unrl  seine  Uni^'ebvin- 
gen  und  lenkte  die  allgemeine  Auhnerksamkeii  aut'  die  Schünheiien  <ler 
»Sächsischen  Schweiz«.  Der  Vater  Max  Wilhelm  (f  1856)  wandte  sich  der 
pädagogischen  Laufbahn  zu,  kam  als  Lehrer  in  das  Fellenberg'sche  Institut 
nach  Hofwil  und  wirkte  seit  1827  als  Professor  der  deutschen  Sprache  und 
Literatur  am  (iymnasium  in  Schaphausen.  Hier  lebte  er  sich  völlig  ein,  er- 
hielt das  Bürgerrecht  und  verheiratete  sich  mit  Johanna  Barbara  Kirchhofer, 
einer  feinsinnigen  und  herzensguten  Frau.  £r  war  ein  Mann  von  unermüd- 
licher Arbeitskraft,  geistvoll  und  kenntnisreich.  Durch  seine  eindringenden 
literar-historischen  Forschtmgen  unrl  durch  seine  zahlreichen,  dem  Sprach- 
unterrichte dienenden  Schriften  (^»Deutsche  Spraclüehre«,  »Stiischule«,  »Dichter- 
saal«, »Deutsche  Dichter«  etc.)  gewann  er  in  Sfihul-  und  Gelehrtenkreisen 
hohes  Ansehen.  Dem  Sohne  gab  er  die  Richtung  auf  die  Wissenschaft  und 
das  feine  sprac  hli(  he  Formgefühl.  —  In  Schaffhausen,  unter  äusserlich  beschei- 
denen Verhaltnissen,  wuchs  G.  auf.  Fr  durchlief  das  Gymnasium,  wurde 
durch  Rob.  Adolf  Mörstadt  in  die  klassischen  Sprachen,  durch  den  jungen 
Rechtshistoriker  Knies  in  die  Geschichte  eingeführt  und  bezog  im  Frühjahr 
XS56  die  Universität  Basel.  Nach  kurzem  Schwanken  entschied  er  sich  für 
die  germanistischen  Studien,  schloss  sich  eng  an  Wilhelm  Wackemagel,  den 
Freund  seines  Vaters,  an,  hörte  aber  auch  die  Philologen  Wilhelm  Vischer 
und  Karl  Ludwig  Roth,  sowie  den  Philosophen  Karl  Steffensen,  dessen  Per- 
sönlichkeit und  Lehre  den  tiefsten  Eindruck  auf  ihn  machten.  Im  Herbst 
1857  begab  er  sich  Tiir  zwei  Semester  nach  Bonn  und  lernte  dort  die  Be- 
rtihmtheiten  jener  Jahre:  Ritsclil,  Jahn,  Welcker,  Diez  und  Hrandis  kennen. 
Zum  Abschluss  seiner  l  niversitatsstudien  aber  gelangte  er  nach  drei  weiteren 
Semestern  in  Göttingen,  wo  er  in  Wilhelm  Müller  und  Leo  Meyer  Germa- 
nisten f\ind,  die  ihn  auf  seinem  Specialgebiete  weiter  führten.  Ausgedehnte 
Fussreisen,  die  er  inzwischen  als  kraftiger  und  fröhlicher  Wanderer  dtirt  h  die 
Rheinlnnde,  die  Kileigegend,  dun  Ii  Thüringen  und  Sachsen  unternahm,  mehr- 
ten die  Lebenserfahrung  und  die  allgemeine  Bildung.  Am  lo.  Marz  1860 
verlieh  ihm  die  Göttinger  philosophische  Facultät  nach  rite  bestandenem 
Examen  »pmi  1  r  egregiam  philologiae  antiquae  et  literarum  germ.micarum 
scientiam  <len  I  )octortitel.  Seine  Dissertation  handelte  über  die  dem  Mönche 
Caedmon  zugeschriebenen  angelsächsischen  Dichtungen.  Noch  im  gleichen 
Frühjahr  wurde  ihm  die  Stelle  eines  Professors  der  deutschen  Sprache  und 
der  Geographie  an  der  ein  Gymnasium,  eine  technische  und  eine  mercantile 
Abteilung  umfassenden  Kantonsschule  in  St.  Gallen  übertragen.  An  dieser 
Stelle  blieb  er  36  Jahre  lang  bis  an  das  Ende  seines  Lebens.  Die  Schwierig- 
keiten, die  einem  akademisch  gebildeten  jungen  Manne  beim  Liiuritt  in  die 
pädagogische  Praxis  zu  begegnen  pflegen,  blieben  ihm  nicht  ers])art;  allein 
er  überwand  sie  rasch  und  sicherte  sich  unbedingte  Achttmg  in  seinem  Wir- 
kungskreis, l'nmittclbnr  nach  seinem  Antritt  nalitn  er  wissenscliaftlii  fie  Ar- 
beiten an  die  Hand,  die  seinen  Namen  in  weitere  Kreise  trugen.  i;i)en  war 
in  St.  Gallen  durch  den  Historiker  Hermann  VVartmann,  mit  dem  er  in  Bonn 
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und  in  Oottingen  enjic  Frenndschaft  geschlossen  liattc,  ein  ITistorischer  Verein 
gegründet  worden.    Kr  stellte  sich  der  ('iese!Isrhatt  mit  den  Ergebnissen  seiner 
Studien  zur  Vcrfiigung,  und  sie  bot  ilnn  ihrerseits  eine  schätzbare  Stutze  für 
seine  Publicationen.    Mindestens  seit  dem  Jahre  1865  fiel  eine  Frucht  seines 
Schaffens  nach  der  andern  ab.    Zunächst  edierte  er  den  Kopp 'sehen  und 
den  ^^u rner'schen  Kalender  vom  jähre  1527  und  die  von  Johannes  Kessler 
verfashte  Vita  Vadians.    Diese  StUcke  luhrtcn  ihn  auf  die  zum  Teil  noch 
ungehobenen  Schätze,  welche  die  Stadtbibliothek  aus  der  Reformationszeit 
bewahrte.   In  den  Jahren  1866 — 68  gab  er  in  den  »Mitteilungen«  (5 — 10) 
des  Historischen  Vereins  die  Sabbata,   die  anmutigen  Aufzeichnungen  Jo- 
hannes Kesslers  heraus.    Zum   ersten  Mal  wurde  dieses  Werk  nadi  der 
Origuialhandschrift  vollständig  dargeboten  und  als  eine  Quelle  erschlossen, 
die  nicht  nur  wertvolle  Nachrichten  zur  Geschichte  des  Reformations»Htalters 
in  der  Schweiz  und  in  Süddeutschland  überliefert,  sondern  auch  einen  eigen- 
artigen Reiz  durch  die  liebcnswiirflipc  T'ersönlichkcit  des  Vcrfa.ssers  übt.  An 
Kessler  reihte  sich  etwa  10  jähre  spater  Vadian,  dessen  dentsclie  liisto- 
rischc  Schriften,  voran  die  Chronik  der  Aebte  des  Klosters  St.  <iallen,  er 
auf  Veranstaltung  des  Historischen  Vereins  und  mit  Unterstützung  des  Kauf- 
männischen  Directoriums  in  drei   umfangrei«  lien  Banden  dem  Drucke  Uber* 
«^ebeii  konnte  :St.  ("rallen,    1S75     79").     N'adian  ijoachitn  von  \VaU'\   der  «ge- 
lehrte Hunuiiüst  und  (ieschichtschreiber,  der  besonnene  .Staatsmann  und  Re- 
formator, wurde  seine  Liebliiigsgestalt  und  beschäftigte  ihn  bis  zu  seinem 
Tode.    Noch  1895  schrieb  er  im  Auftrag  des  Vereins  filr  Refonnations- 
geschichte  die  Biographie  Vadians,   der     als   deutscher  Oeschichtschreiber 
den  ersten  Namen   seines  Jahrhunderts  beige/.nh!f   werden  mtiss  .  ~  Wah- 
rend dieser  Kditionsarbeiten  lebte  sich  G.  vollkommen  in  die  Formen  des 
15.  und  16.  Jalirhunderts  ein,  und  es  machte  ihm  nun  Vergnügen,  ge- 
legentlich in  kleinen  Schriften  den  treuherzigen  Chronikstil  mit  seinem  ala- 
mannischen  T  nntstanrl  nachzuahmen.    So  entstanden  bei  festliclien  Veranstal- 
timgen  des  Historis<  lien  \"ereins  seine   •pel!)en  T?tielilcin    ,  <He  \ersehieden- 
artige  lokalgescluc  Inliche  (iegensiaiule  mit   »imsichtigcr  Kritik   und   zugleu  h 
köstlichem  Humor  behandelten.  Eine  dieser  Gelegenheitsschriften,  die  »War- 
hafftige  nuwe  zittung  des  jungst  vergangnen  tutschen  kriegs«  fand 
weite  \'erl)rcitnnfj  auch  in  Deutschland:  sie  fuln  te  mit  \mvcrtrkichlicher  Frische 
und  Anschaulichkeit  die  grossen  Kami>ie   der  Jahre  1870  und  71  vor  und 
wurde  auch  von  Gelehrten,  wie  Friedrich  Zarnckc  und  Julius  Weizsäcker,  mit 
Entzücken  gelesen.    Die  schlichten  Büchlein  sind  scheinbar  leicht  hingewor- 
fene Skizzen ;  I  ci  näherer  Betrachtung  aber  erweisen  sie  sich  als  kleine  Kunst- 
werke  von  wahrhaft  poetischem  Reiz,   die  nur   ein    f^nhidlirher  Kenner  der 
historischen  Vorgänge  und  des  sprachlichen  Lebens  iniL  souveränem  Behagen 
formen  konnte.  —  Eben  die  Freude  an  dem  urwüchsigen,  kemhaften  Sprach- 
gut der  Reformationsepoche  reizte  ihn  auch,  das  »Lob  der  Torheit«  von 
F'rasmus  in  der  deuts(  hen  Form,  die  Se])astian  l'"rank  diesem  populärsten 
Werke  des  bertihniten  Humanisten   u'i'uelien   hatti-,    wic^der  aufzuwecken  und 
es  in  neuem  (iewande,  von  zahlreichen  Anmerkungen  begleitet,  ausgehen  zu 
lassen  (^Leipzig  1884).   Aber  mit  derselben  Lust  und  Kraft  versenkte  er  sich 
in  die  neuem  Perioden  der  deutschen  Literatur.    In  angestrengter  Arbeit  be- 
sorgte er  neue  Ausgaben  des     T>ichtersaals<(  und  der    Deutschen  Dich- 
ter- seines  Vaters.    Die  Khussiker  kannte  er  gründlich.    Am  nachhaltigsten 
jedoch  bcichäftigie  er  sich  mit  Göthe,  dessen  Genius  er  wie  wenige  \ersiaiid 
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und  dessen  reine  Humanität  verwandte  Saiten  in  seiner  eigenen  Persönlich- 
keit erklingen  Hess.  Daneben  folgte  er  gern  den  einfach  innigen  Oflenbarun- 

gen  des  menschlichen  f'iemiiics.  Er  lauschte  den  Weisen  des  Volksliedes. 
Kr  erforschte  die  ^Oes<hichtc  des  evangelischen  Kirchengesanges 
und  der  schon  im  1 7.  Jahrhundert  gegründeten  »Singgesellschaft  zum 
Antlitz  in  St  Gallen«  (beide  Arbeiten  in  seinen  »Litteraturfoeiträgen  aus 
St.  Gallen*^,  1870).  Kin  tiefer  Zug  des  Gemütes  Aihrte  ihn  auch  zu  dein 
nnttirfrolien  Sohne  des  badischen  Oberlandes,  Johann  Pcf'T  Tlfbo!,  liin. 
Wieiierhoit  kam  er  in  öffentlichen  Vortragen  auf  ihn  zu  sprct  iiLri,  und  im 
Jahre  1873  veranstaltete  er  eine  neue  Ausgabe  seiner  »Alemannischen  Ge- 
dichte« (Arau,  Sauerländer).  Er  versah  sie  mit  philologischem  und  sach- 
lichem Commentar  und  leitete  sie  mit  einer  Geschichte  der  obcralcnumnisc  hen 
Mundart  ein.  Denn  jeweilcn  snrhtc  er  die  literarischen  und  sprachlichen  Krs(  lici- 
nungen  in  ihrem  historischen  Zusammenhang  zu  erfassen  und  das  Einzelne  in  den 
allgemeinen  Attfriss  des  wissenschaftlichen  Gebäudes  einzultigen.  So  stellte  er 
auch  die  »Deutsche  Grammatik«  in  eineni  1880  erschienenen  T.ehrbuche 
genetisch  dar.  —  Gegen  Knde  der  siebenziger  und  zu  Anfang  der  achtziger  Jahre 
errei(  lite  (t.  die  Höhezeit  <ler  Schaffensfreude  und  der  ]>r()<Iurtivcn  Krnff.  Kaum 
waren  die  SLiirifleu  Vadians  cdicri  uiul  die  Deutsche  Grammatik  al)geschiossen, 
als  er  im  Auftrag  des  Leipziger  Verlegers  Woldemar  Urban  das  umfangreiche 
»Reallcxikon  der  deutschen  Altertümer«  in  Angriff  nahm  und  mit 
'  •vf-rncm  IHeisse  in  der  ihm  ein<ieraumten  Frist  vollendete  (1882).  I> as  Werk 
mochte  einige  von  den  (iermanisten  strenger  Observanz  gerügte  Mängel  haben; 
denn  unmöglich  konnte  der  Verfasser  die  zahllosen  Gebiete,  über  die  er  sich 
auszusprechen  hatte,  gleichmässig  und  mit  erschöpfender  Berücksichtigung  der 
massenhaften  Literatur  beherrschen.  Aber  er  wandte  sie  h  auch  nicht  an  Ge- 
lehrte von  Reruf,  sondern  einfach  an  »Freunde  und  Liebhaber  des  deutschen 
Altertums,  welche  ohne  besondere  Studien  dieser  Art  zu  pflegen,  einen  in 
seiner  Art  ausgiebigen  Ratgeber  gerne  zur  Seite  haben«.  Und  diesen  Kreisen 
tat  das  Werk  vollauf  Genüge.  Schon  1885  erschien  eine  zweite,  erweiterte 
Auflage,  die  mit  gutem  Re(  ht  als  ein  Hand*  und  Nachschlagebuch  des  deut- 
schen Volkes  hc7cirhnet  werden  thirfte.  —  Zwischenhinein  schrieb  G.  eine 
Menge  kleinerer  -Aufsatze  über  sprachliche,  literariselie  und  historische  (Gegen- 
stände,  die  er  in  verschiedenen  Zeitschriften  niederlegte.  Sie  bezeugten  in 
ihrer  Ausführung,  dass  er  immer  seine  Lust  d.aran  hatte,  «das  Lokale  an  das 
Allgemeine  ^u  knüpfen,  den  Beziehungen  nachzugehen,  in  denen  das  Kleine 
zum  Grossen,  das  Besondere  zum  Allgemeinen  gestanden  hat«.  Eingeleitet 
durch  die  schöne  Abhandlung  »Vaterland  und  Heimat«  sind  etwa  ein  Dutzend 
dieser  Arbeiten  in  dem  mit  seinem  Bildnis  versehenen  Buche:  »Altes  und 
Neues«  (St.  Gallen  1891)  zusammengestellt.  —  Durch  alle  Jahre  war  G.  ein 
äusserst  t.ltipes  Mitglied  und  neben  Hermann  Wartmann,  dem  Herausgeber 
des  Urkundenbuchs  der  Abtei  St.  Gallen,  die  Hauptstütze  des  St.  Galler 
Historischen  Vereins.  Wie  aus  einem  unergründlichen  Born  des  Gebtes  und 
der  Kenntnisse  flössen  die  Vorträge,  die  er  im  Schosse  der  Gesellschaft  hielt, 
und  die  wissenschaftlichen  oder  populären  Arbeiten,  die  er  in  ihren  Publi- 
( ationen  niederlepte.  Kben  in  der  ersten  Serie  der  '^  Mitteilungen  zur  vater- 
ländischen Geschichte«  erschien  Kesslers  .Sabbata.  Im  14.  Hefte  (1872)  legte 
er  zwei  Beiträge  zur  St.  Gallischen  Reformationsgeschichte  nieder. 
Die  zweite  Dekade  bcschloss  er  mit  einer  .Ausgabe  der  gleichfalls  der  Refor- 
mationsceit  angehörenden  Chronik  des  Biscbofzeiler  Klerikers  Fridolin  Sicher 
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(1885).  Endlich  in  einem  Bande  der  dritten  Folge  (XXIV,  9.  1891)  ver- 
öffentlichte er  die  bedeutsamsten  Dichtungen  und  Briefe  des  durch  freie  und 

erllr  T^ildun^  ausgezcirftnctcn  Statthalters  Franz  Jos.  Benerüct  Rcrnold 
von  Walenstadl,  tlcs  «Barden  von  Riva«.  Für  die  seit  1861  in  ununter- 
brochener Folge  erschienenen  Neujahrsblätter  des  Vereins  behandelte  er 
die  St.  Gallischen  Minnesänger  »inrich  von  Singenberg  und  Konrad  von 
Landegg'  (1866),  die  »Feldnonnen  bei  St.  Leonhartl«  zur  Zeit  der  kirchlichen 
Umgestaltung  in  St.  (lallen  {i868\  Joachim  von  Watt  als  Geschichtschreibcrv- 
(1873),  die  St.  (lallische  ^Herrschaft  Burglcn  im  Turgau«  (1884),  die  j*Fa- 
mtlie'ZoUikofer«  (1887),  den  »armen  Mann  im  Toggenburg«  (1889)  und  den 
»Statthalter  Bemold  von  \Valcnstadt^<  (1890).  Kine  bemerkenswerte  Arbeit, 
die  er  noch  ganz  zuletzt  dem  Historischen  Verein  \(irh"gte,  das  nach  der 
Reimart  des  Originals  übertragene  l  eben  des  heiligen  d.illus«,  wurde  nadi 
seinem  lode,  1896,  gedruckt.  Der  Verein  bewalwt  ihm  das  dankbarste  An- 
denken. Mit  seiner  Fttlle  der  geistigen  Kraft  und  des  positiven  Wissens, 
seiner  feinen  Gestaltungsgabe  und  der  sonnigen  H(  iterl  eit  des  ganzen  Wesens 
hat  er  den  Mitgliedern  durc  h  ein  ganzes  Mensrhenulier  hindurch  Anregung; 
und  Belehrung,  Erhebung  und  edelsten  Cienuss  bereitet.  —  Häufig  gnti'  G. 
auch  als  Mitglied  des  Schweizerischen  Lehrervereins  zur  Feder,  und  es  mag 
noch  erwähnt  werden,  dass  er  in  dessen  Auftrag  eine  Broschttre  »Zur  Durch* 
führung  der  Orthographiereform «  verfasste  (Frauenfeld  1874).  Die  Frage 
einer  Vereinfarhiing  der  deutschen  Orthographie  beschäftigte  ihn  aufs  leb- 
hafteste; aber  angesichts  der  auf  dem  ganzen  deutschen  Sprachgebiete  herr- 
schenden conservativen  Gegenströmung  konnten  seine  entschiedenen  Vorschläge 
nicht  die  erhoffte  Wirkung  im  Sinne  einer  folgerichtigen  Umwandlung  der 
deutschen  Schreibweise  üben. 

l''ehers(  haut  man  seine  literaris(  hen  Arbeiten,  so  w  ird  man  sagen  (Hirfen, 
dass  er  als  (^ermanist  und  Historiker  iiiil  seltener  Ivrall  die  wiÄsensthafiii«.  he 
Bewegung  förderte  und  mit  selbstloser  Treue  für  die  Verbreitung  ihrer  Er- 
gebnisse Sorge  trug.  —  Seine  Tätigkeit  als  Lehrer  an  der  Kantonschule  nahm 
inzwischen  ihren  ruhigen  Fortgang.  Seit  1864  war  ihm  der  deutsche  Unter- 
richt am  obern  Gymnasium,  seit  1867  auch  an  einem  neugegründeten  Kurse 
fiir  Candidaten  des  Secundarlehramts  übertragen.  Sein  Ansehen  wuchs  von 
Jahr  zu  Jahr:  auf  Generationen  von  Schülern  übte  er  den  nachhaltigsten  Ein- 
fluss  aus.  Sein  Unterricht  regte  die  Strebenden  unter  den  jugendlichen  Geistern 
machtig  an  und  förderte  in  Wort  tmd  b'cisjnel  mit  ihrer  intellectuellen  auch 
ihre  ethische  Entwicklung.  Indem  er  mit  grossem  Sinn  und  weitem  ithck 
die  Muttersprache,  ihre  Geschichte  und  Literatur  lehrte,  war  er  der  Verwalter 
und  Uebermitder  des  centralen  Gutes  der  allgemeinen  T?ili1ung  an  der  st. 
gnüischen  Schule.  Immer  wieder  behandeUe  er  die  Nibehingen  oder  die 
Lieder  Wahhers  von  der  Vogelweide,  um  die  S(  luiler  in  die  Sprache  und 
Culturformen  des  Mittelalters  einzuweihen  und  ihnen  zugleich  das  historische 
Verständnis  der  neuhochdeutschen  Sprache  zu  erschliessen.  Am  tiefsten  aber 
wirkten  seine  Göthe-Stunden.  »AÜe  legitime  Sehnsucht  des  jugendlichen 
Geistes  (  —  so  äusserte  sich  einer  seiner  verständnisvollsten  Scliüler  — ,  ^alle 
Begeisterungsfahigkeit,  die  noch  ungestutzl  geblieben,  alle  Ahnungen  einer 
höhem  F^xistenz  der  Genialität  drängten  auf  diese  Stunden  hin,  in  denen 
Meister  G.  den  grossen  Dichter  und  universalen  Menschen  vor  uns  wachsen 
und  ins  Grandiose  sich  ausweiten  liess  «.  Er  war  olinc  Frage  ein  ausgezeich- 
neter Lehrer,  in  der  äussern  SchuIfUbrung  gleich  weit  entfernt  von  fahriger 


Digltized  by  Google 


Göuingcr.  iSuub. 


«35 


Disciplin  wie  von  kleinlich  steifer  Ordnung,  im  Umgang  mit  den  Schülern  von 
jener  sichern  Vertraulichkeit,  die  das  Herz  gewinnt  und  doch  jeden  Miss- 
braurh  ausschliesst.  N'i(  lit  anders  als  drttz«  nannten  sie  ihn  unter  sich;  sie 
freuten  sich  der  bchaglicii  kurzen  Form,  aber  sie  lefjten  zupleirh  Rfs|u-(  t  in 
diesen  Namen,  denn  sie  fühlten,  dass  dem  1  rager  etwa*  von  jener  keniiiauen 
Kraft  und  Tüchtigkeit,  von  jener  Wahrheit,  Herzlichkeit  und  Wärme  inne- 
wohnte, die  Göthe  seinem  reisigen  Berlichingen  /iif,'es(  hriebcn  hat.  In  der 
("iL'S(  liirlue  der  st.  gallischen  Kantonsschulc  wird  ilim  als  einem  I^hrer  und 
Gelehrten  von  (»eist  und  Kraft  ein  Khrenplatz  gesichert  bleiben. 

G.  war  seit  1862  verheiratet  und  lebte  in  glücklichen  Familienverhält- 
nissen. Schwer  traf  ihn  freilich  (1886)  die  Nachricht  vom  jähen  Tode  einer 
Tochter,  die  eine  Stelle  als  Erzieherin  in  Palermo  übernommen  hatte.  Doch 
überwand  der  starke  Mann  solche  Schicksalssr hläge  rasch.  Schon  näherte  er 
sich  dem  sechzigsten  Lebensjahre;  aber  noch  immer  erschien  er  kerngesund: 
,  eine  breitschultrige,  (Iberragende  Gestalt,  mit  leicht  zur  Seite  geneigtem  Kopf, 
hoher  Stirn,  hellen,  lebhaften  Augen,  heiter,  gesprächig,  arbeitsfreudig.  Da 
brach  er  bt  inahe  (>lützlich  zusammen.  Mitte  Mai  iSf)fi  /eij;ten  si(  h  Symptome 
einer  Cerehral^eschwulst,  die  binnen  wenigen  Monaten  seine  Lebenskraft  zer- 
störte. Am  jo.  August  starb  er.  Sein  (irab  auf  dem  Äladiisclien  Friedhof 
ist  durch  ein  schlichtes  Denkmal  mit  seinem  Bilde  in  Marmorrelief  bezeichnet 

Vg^l.  Ernst  Göuinger.  Ein  Lebensbild  von  Johannes  Dieraucr.  St.  Gallen  1897. 
(Mit  Portrait  in  HcliograTttre  und  einer  cbronologtscben  Uebcrsicbt  der  Uteiariscben  Ar- 
beiten Güt2iDgcr's.) 

J.  Dierauer. 

Staub,  Friis,  wurde  am  30.  März  1826  zu  Männedorf  am  Zttrichsee  ge- 
boren. Da  der  Vater  sehr  früh  starb,  stand  seine  und  der  Geschwister  hausliche 
Fri'iehiing  ausschliesslich  der  treuen  und  energischen  Mutter  r.n.  Der  erste 
l-nterricht  wurde  ihm  in  einer  Privatschule  seines  Heimatortes  zuteil;  später 
besuchte  er  die  dortige  Sekundärschule.  An  dieser  wirkte  damals  ein  un- 
gewöhnlich tüchtiger  Lehrer,  von  dem  St.,  wie  er  stets  dankbar  bekannte, 
reiche  und  nachhaltige  Anregung  empfing.  Selbst  der  Plan  zu  seinem  Lebens- 
werke srheint  damals  in  ihm  pes\crkt  worden  7\\  sein;  wenigstens  begann  er 
schon  als  Sekuudarschiiler  die  heimatliche  Mundart  aufzuzeichnen.  1839 
zog  St,  das  Gymnasium  in  Zürich,  wo  er  vermöge  seiner  Begabung  und 
seines  rastlosen  Fleisscs  bald  einer  der  ersten  Schüler  seiner  Klasse  wurde. 
Besondere  Liebe  wandte  er  von  Anfang  an  den  Sprachfächern  zu,  speziell 
dem  Dcutsr  hen,  worni  u.  a.  Alliert  Schott,  der  sich  durch  seine  Forschungen 
über  die  Deutschen  am  Monte  Kosa  einen  Namen  gemacht  hat,  und  der  be- 
kannte Germanist  Ludwig  Ettmüller  seine  Lehrer  waren.  1845  bestand  er 
mit  vorzüglichem  Erfolg  die  Mattiritatsprüfung;  ihm  fiel  es  auch  zu,  die  üb- 
liche Abiturientenrede  zn  halten,  deren  Gegenstand  eine  Vergleichung  der 
llias  mit  dem  Nibelungenlied  bildete.  An  der  Universität,  die  er  zu  Ostern 
desselben  Jahres  be^og,  Hess  er  sich  zwar  als  stud.  theol.  einschreiben,  be- 
suchte aber  von  theologischen  Vorlesungen  fast  niur  diejenigen  von  Prof.  Hitzig, 
der  ihn  als  ausgezeichneter  Philologe  anzog,  und  hörte  im  übrigen  an  der 
philosophi.schen  Fakultät  v<irzugsweise  philolop'srhe  Kollegien  bei  Sauppe, 
J.  C.  von  Orelii,  H.  Schwei/.cr,  J.  Frei,  S.  Vogelin  neben  historischen  bei 
Mittler  und  Hottinger,  philosophischen  bei  Bobrik  und  A.'  Schweizer.  Als 
der  aus  dem  Strausshandel  bekannte  Pfarrer  Bernhard  Hirzel  im  Sommer 
1846  an  der  Universität  Uber  zürcherische  Grammatik  las  —  beiläufig  l^C- 
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merkt  wohl  überhaupt  das  erste  und  auf  lan|!*e  hinaus  einzige  Universität»» 
kolleg  über  Mundart  —  da  befand  sich  unter  den  vier  da^r  eingeschrte- 

])cneii  Zuhörern  auch  unser  St.,  ein  Bt-wcis  seines  fortdauernden  Interesses 
fiir  die  hciniis(  hc  Volkssprache.  Nru  hdcm  St.  vier  Semester  in  Zürich  verweilt 
halte,  wahrend  tlcs  letzten  als  erklärter  stud.  phü.,  begab  er  sich  zum  Ab- 
schluss  seiner  Studien  nach  Bonn.  Aber  sein  sehnlicher  Wunsch,  längere 
Zeit  im  Ausland  bleiben  zu  dürfen,  ging  nicht  in  Errütlung:  die  Mutter  rief 
ihn  nach  Hause  zurück ,  wo  in  dem  angesehenen  Institut  eines  väterlichen 
Freundes  (Billcter)  eine  Lehrstelle  für  ihn  offen  stand.  Und  als  kurz  darauf 
der  Leiter  des  Instituts  in  die  kantonale  Regierung  berufen  wurde,  Hess  sich 
St.  bestimmen  die  Anstalt  selbst  zu  übernehmen.  —  Unterstutzt  von  seiner 
trefflichen  Mutter,  die  der  Wirtschaft  in  vorzüglicher  Weise  vorstand,  arbeitete 
er  sich  rasch  in  seine  neue  Stellung  hinein,  l^em  entsprach  auch  der  äussere 
Krfolg:  die  Anstalt  erfreute  sich  aus  dem  In-  und  Ausland  eines  stetig  wach- 
senden Zuspruchs.  Freilich  fehlten  dem  Licht  auch  die  Schatten  nicht. 
Schwer  traf  St.  der  Verlust  seiner  Clattin,  die  ihm  1853  nach  kaum  ein- 
jähriger Khe  entrissen  wurde-.  Vnd  ein  anderer  Umstand  schuf  ihm  fort- 
währende Unruhe:  dass  ihm  neben  der  anstrengenden  Arbeil  des  Berufes  so 
wenig  Zeil  blieb,  seme  wissenschaftlichen  Interessen  zu  verfolgen,  insbesondere 
seine  sprachlichen  Studien,  die  sich  mehr  und  mehr  auf  die  Mundart  konzen- 
trierten, fortzusetzen.  So  erklärt  sich  der  bedeutsame  Schritt  von  selbst,  den 
er  im  Spätjnhr  TS5S  thnt:  er  übergab  das  Institut  seinen  bisherigen  Mitar- 
beitern und  siedelte  nach  Zürich  über,  um  ganz  der  W^isseiischaft  leben  zu 
können.  Vorerst  aber  verwirklichte  er  seinen  alten  Wutisch  die  Welt  zu 
sehen;  das  Jahr  1859  fand  ihn  in  England,  wo  er  sich  tüchtige  Kenntnisse 
in  der  englischen  Sprache  erwarb  tmd  daneben  eifrig  das  einheimische  Volks- 
leben studierte.  Zurückgekehrt,  ging  er  mit  der  ihm  eigenen  Energie  daran, 
sich  in  die  neuere  germanistische  Forschung,  namentlich  nach  der  sprach- 
lichen Seite  hin,  gründlich  einzuarbeiten.  Dabei  erkannte  er  immer  deut- 
licher den  eigentümlichen  wissenschaftlichen  Wert  der  Volkssi  irac  lie,  der 
schweizerischen  voran,  und  immer  deutlicher  cmjif.ind  er  es  als  wissensi  liai"t- 
liche  und  zugleicli  patriotische  Pflicht,  die  unter  dem  KinHviss  der  modernen 
politischen  und  kulturellen  Verhältnisse  rasch  und  unwietlerbringlich  dahin- 
schwindenden Sprachschätze  der  Heimat  zu  sammeln  und  fttr  die  Nadiwelt 
zu  retten.  —  Dieser  (iedanke  war  freilich  keinesw  e<,'s  neu.  Andere  deutsche 
(lebiete  waren  mit  der  Sammlung  ihres  mundartliclien  Wortschatzes  voran- 
gegangen; so  besass,  um  nur  ein  Beispiel  zu  nennen,  das  benachbarte  Bayern 
schon  seit  Dezennien  sein  vortreffliches  Schmellcrsches  Wörterbuch.  Aber 
auch  auf  dem  Boden  der  Schweiz  waren  ähnliche  Bestrebungen  und  Unter- 
nehmen längst  zu  Tage  getreten.  Schon  1756  suchte  der  berühmte  Bodmer 
in  Zürich  einige  junge  (Geistliche  zur  Anlage  eines  Zürcher  Idiotikons  tu  be- 
reden, und  er  selbst  machte  sich  an  die  Arbeit,  von  der  er  1757  eine  Probe 
veröffentlichte.  "Wohl  direkt  durch  Bodmer  ati geregt,  verfiisste  der  bemische 
Gymnasiarch  Schmid  sein  Idioticon  Bernense  und  der  Basier  Professor  Spreng 
ein  >  Idioticon  Rauracum  oder  Baselisches  W'örterbuch».  Weit  überboten 
aber  wurden  diese  an  sich  recht  verdienstlichen  Anfänge  durch  I  ran/  Joseph 
Stalder,  Pfarrer  zu  Escholzmati  nn  Enllibuch,  der  1806  und  181 2  in  zwei 
Bänden  den  »Versuch  eines  schweizerischen  Idiotikons«  veröffentlichte,  in 
dem  er  zwar  in  erster  Uinie  den  Sprachschatz  seiner  engem  Heimat  nieder- 
legte^ diesem  aber  auf  Grund  von  Beiträgen  aus  den  übrigen  deutschen  Kan- 
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tonen  weiteres  reiches  Muieiiiü  beifügte.  Eine  zweite  hiark  vennehrte  Be- 
arbeitung konnte,  obwohl  dnickfertig,  der  Ungunst  der  Zeiten  wegen  nicht 

7.m  Ausgal)e  gelangen  und  ging  nach  dem  Tode  des  Verfassers  an  die  Bürger- 
l)ilili()tlick  in  Liizern  über,  mit  der  Ik-stimmimg,  dass  das  Manuskript,  sofern 
je  ein  neuer,  schweizerischer  Sprachforscher  und  Liebhaber  der  schweizerischen 
Sprachkunde  es  zu  veröffentlichen  gedächte,  demselben  nicht  verweigert  werden 
sollte.  An  Stalder  reihte  sich  1837  der  »Appenxellische  Sprachschatz«  des 
Dr.  Titus  Tobler,  der,  obschon  er  sich  auf  Ausschöpfung  der  Mundart  eines 
einzelnen  kleinen  Kantons  !)eschrankte,  beinahe  rien  l'mfang  des  Staldcrschen 
Idiotikons  erreichte.  Einen  neuen  Anlauf  zur  Sammlung  eines  umfassenden 
schweizerdeutschen  Wörterbuchs  nahm  1845,  einer  von  aussen  an  sie  er> 
gangenen  Aufiwderung  folgend,  die  Antiquarische  Gesellschaft  in  Zürich  durch 
einen  von  ihrem  \'<iisil/cndcn  Ferdinand  Koller  \\m\  dem  (uTnianisten  l.ud- 
wi«i  KtlmuUer  unter/eirlmeten  Aufruf.  Ks  sollte  niclit  nur  die  lebende  Sprache, 
sondern  auch  ihc  altere  und  älteste  l.itteratur  des  alemannischen  Landes 
planmüssig  ausgebeutet  werden.  Der  Aufruf  hatte  wohl  mehrere  Anerbietungen 
und  Zusicherungen  der  Mitarbeit  zur  Folge,  zum  beabsichtigten  Ziele  führte 
er  niclit.  Erst  in  St.  fand  sich  der  Mann,  der  mit  der  I-ansirht  in  die  Dring- 
lichkeit eines  solchen  Unternehmens  vom  sprachwissenschaftlichen  und  patrio- 
tischen Standpunkte  aus  und  mit  der  notwendigen  philologischen  Bildung 
auch  die  zur  Durchführung  desselben  unerlässUche  Energie  und  Ausdauer 
verband  und  zudem  über  ausreichende  Müsse  verfügte.  Am  15.  Februar  1862 
hielt  St.  in  der  Anticpiarischen  Cicsellsrhaft  in  Zürich  einen  Vortrag  über 
»Wert  und  Bedeutung  des  Dialektes«,  worin  er  in  ebenso  feiner,  .ils  witziger 
Weis^  wie  der  Sitzungsbericht  sagt,  das  Verhältnis  von  Mundart  und  Schrift* 
spräche  auseinandersetzte  und  die  eigentümlichen  Vorzüge  der  erstem  durch 
treffend  gewählte  Beispiele  beleiu  hiete.  Die  sich  anschliessende  Besi)re(  hunp 
ergab  allgemeine  /nstimmung  /.u  den  .\nsfühnmgen  des  Vortragenden  und 
endigte  mit  der  Wahl  einer  Kommission,  die  Uber  Mittel  und  Wege  zur 
Sammlung  der  in  den  schweizer-deutschen  Dialekten  enthaltenen  sprachlichen 
Schätze  beraten  und  von  sich  aus  die  zur  Verwirklichung  des  Planes  geeigneten 
Schritte  thnn  .sollte.  Noch  im  selbcTi  Jahr  erging  nns  Schweizcrvolk  ein  von 
St.  verfasster  > -\ufruf  betreffend  Sammlung  eines  Schweizer-deutschen  Wörter- 
buchs. Unterzeichnet  war  derselbe  im  Namen  des  auf  Veranlassung  des 
erwähnten  Ausschusses  in  Zürich  gegründeten  »Vereins  für  das  schweizer- 
deutsche Wörterbuch« ,  dem  schon  am  Gründungstag  auch  aus  .andern  Kan- 
tonen eine  Anzahl  einflussrei<  lier  ^Tänner  ]>eitraten.  Binnen  verhältnismässig 
kurzer  Z^it  strömte  der  Zentr.alsteUe  m  Zürich  ein  gewjiltiges  Material  zu. 
Es  stellte  sich  auch  heraus,  dass  bereits  vor  dem  Aufruf  des  Jahres  1869 
in  verschiedenen  Teilen  des  Landes  einzelne  grössere  oder  kleine»:«  Samm- 
lungen von  Idioti.smen  angelegt  worden  waren,  die  jetzt  dem  neuen  Unter- 
nehmen zu  gute  kamen;  auch  das  schon  erwähnte  wertvolle  Staldersche 
Manuskript  wurde  von  der  Luzerner  Bürgerbibliothek  bereitwillig  zur  Be- 
nutzung ausgeliefert.  St  war,  unterstützt  von  seinen  angesehenen  Freunden, 
von  Anfang  an  die  Seele  des  Unternehmens;  unermüdlich  war  er  bestrebt, 
der  guten  Saclie  neiie  Freunde  zu  werben  und  sie  zur  Mit.irbeit  anzuleiten, 
die  alten  f  reunde  zu  neuen  Leistungen  zu  ermuntern;  die  einlaufenden  Bei- 
lrage wurden  gesichtet  und  geordnet,  bereits  Gedrucktes  für  das  Wörterbuch 
ausgezogen  —  alles  in  allem  eine  un^ubliche  Arbeit,  die  nur  dn  Mann  so 
viele  Jahre  hindurch  zu  bewältigen  vermochte,  der,  wie  St.,  von  der  idealen 
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Bedeutung  seiner  Aufgabe  durchdrungen,  ganz  in  ihr  aufging.  1S63  cisiatieie 
er  in  vier  Nummem  der  Schweis.  Lehrerzeitung  eingehenden  Bericht  Uber  den 

Stand  der  Arbeiten.  Die  versprochene  Fortsetzung  unterblieb  aus  unl)ekannten 
Gründen.  Um  aber  bereits  nnpcdtildig  gewordenen  Freunden  und  Mitarbei- 
tern den  Beweis  zu  leisten,  dass  ihre  Miihe  und  Teilnalime  nicht  »auf  Nim- 
merwiedersehen in  einen  bodenlosen  Schlund  gefallen  sei,«  veröffentlichte  St. 
1868  bei  Hirzel  in  Leipzig  die  186  Oktavseiten  .starke  Schrift:  »Das  Brot 
im  Spiegel  s(  Inveizerdeutscher  Volksspr.K  hc  und  Sitte.  Aus  den  Papieren 
des  srhwei/erisc  Iien  Idiotikons  .  K>i  v  ir  die  Krweiterung  eines  Vortrages, 
den  er  am  i.  Oktober  1866  in  der  Antiquarischen  Gesellschaft  gehalten  hatte. 
Hier  konnte  nun  jedennann  an  einem  allerdings  fnuJitbaren  Beispide  sehen, 
welche  erstaunliche  Fülle  von  Stoff  im  Laufe  der  verflossenen  sechs  Sammel* 
jähre  sicli  bereits  angehäuft  hatte.  Im  Herbst  (lcssell)cn  Jahres  erschien  zw 
weiterer  Beruhigung  aller  Beteiligten  ein  ausführlicher  Rechenschaftsberic  ht 
der  Kommission  fiir  das  Idiotikon,  ein  engbedrucktes  Heft  von  80  Seiten, 
ebenfalls  aus  der  Feder  St.'s,  worin  die  bisherige  Entwickelung  und  der  gegen- 
wärtige Stand  des  Unternehmens  mit  Angabe  sämtlicher  Mitarbeiter  und  Bei» 
triiL'e  dargelegt,  zugleich  aber  auch  auf  die  empfindlichen  Lücken  hingewiesen 
w  urde,  die  in  den  Sammlungen  noch  vorhanden  waren  und  noch  nicht  er- 
laubten* wie  von  verschiedenen  Sdten  gewünscht  wurde»  an  Abschluss  und 
VeröflfentKchung  zu  denken.  Schon  in  der  Anleitung  ftlr  Mitarbeiter,  die  dem 
Aufruf  von  r862  l^eigelegen  hatte,  war  die  Heranzieliung  der  iiltern  Litteratur 
für  das  Idiotikon  als  w üns(  lil)ar  be/eirlinct  worden;  noch  war  man  aber  darin 
nicht  über  die  ersten  Anfange  hmausgekommcn,  da  die  Sammlung  der  lel)en- 
den  Sprache  mit  Recht  als  dringlidier  erschien.  Erst  1874  wurde  die  Au$> 
beutung  der  ältern  Sprache  ausdrücklich  ins  Arbeitsprogramm  «aufgenommen» 
na<  hdeni  durch  staatliche  Zuschüsse  das  Unternehmen  eine  breitere  imd  ge- 
sichertere Grundlage  und  der  bisher  einzige  vieigeplagte  Redaktor  in  der 
Person  seines  Freundes,  des  Germanisten  Ludwig  Tobler,  einen  treuen  Ge- 
nossen erhalten  hatte,  der  schon  früher  einer  der  thätigsten  und  bedeutend» 
sten  Mitiirbeiter  gewesen  war  und  nun  sein  umfassendes  Wissen  und  seine 
reiche  Arbeitskraft  zum  grossen  Teil  in  tlen  Dienst  des  Idiotikons  stellte.  Im 
gleichen  Jahre  1874  erschienen,  32  QuarLseiten  stark,  die  von  beiden  Redak- 
toren bearbeiteten  »Proben«  aus  dem  gesammelten  Material,  die  in  Format, 
Ausstattung  un<l  .Xusiulnung  der  darin  behandelten  Artikel  ein  Bild  von  dem 
künftigen  Wörterbuch  gehen  sollten.  Nur  die  Walil  der  Anordnung  wurde 
sjmtercm  EnLschlusse  vorbehalten.  Zur  Abklärung  dieser  wichtigen  und 
schwierigen  Frage  schrieb  St.  1876  die  umfangreiche  Broschüre:  »Uebcr  die 
Reihenfolge  in  mundartlichen  Wörterbttdiem« ,  deren  klare  und  erschöpfende 
Ausführungen  die  Annahme  des  Schmeller'schen  Systems  zur  Folge  hatten. 
Nun  erst  konnte  das  Material  endgültig  geonlnet  werden,  wieclerum  eine 
äusserst  mühsame  untl  zeitraubende  Aufgabe.  Daran  schlössen  sich  die  Be- 
mühungen um  einen  Verleger  und  die  übrigen  Vorbereitungen  für  den  Druck. 
Vor  allem  musste  jetzt  die  eigendidie,  a^bschliessende  Redaktion  in  Angriff 
genommen  werden.  "Wohl  lag  zu  jedem  Stichwort  das  Material  auf  Zetteln 
gesammelt  vor,  aber  noch  war  viel  .Arbeit  vonnöten,  bis  daraus  ein  druck- 
fertiger Wörterbuchartikel  gestaltet  war:  nochmalige  sorgfältige  Prüfung  und 
Sichtung  des  Materials,  Ausscheidung  alles  dessen,  was  nicht  in  den  vor« 
geschriebenen  Rahmen  des  Werkes  hineinpasste,  Ergänzung  ungenauer  An* 
gaben  durch  Fragen  an  die  Mitarbeiter,  Feststellung  der  Form,  sowie  des 
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Bedeutungsumfangs  und  -inhaiies,  etymologische  und  sachliche  Erklärung  u.  s.  w. 
Endlich  nach  beinahe  zwanzigjährigen  Vorarbeiten  erschien  1881  das  lang- 
ersehnte erste  Heft  des  Idiotik<ms,  von  der  Kritik  des  In-  und  Auslandes 
einhellig  mit  freudiger  Aiiorkenniinp  ])egr(isst.  Wie  dieses  erste,  so  wurden 
auch  die  närhstfoli^endcn  Hefte  von  St.  und  i'obler  allein  redigiert;  sehr 
bald  aber  zwang  der  eigene  Wunsch  und  das  Drängen  der  subventionierenden 
Behörden  nach  rascherem  Erscheinen  des  Werkes  zur  Vermehrung  des  Re- 
daktionspersonals, Diese  brachte  es  mit  sich,  dass  das  Manuskript  der  ver- 
srhicflenen  Redakteure,  um  dem  Wörterbuch  den  einheitlichen  Charakter  zu 
bewahren,  einer  einheitlichen  Schiussredaktion  unterworfen  werden  musste. 
Es  verstand  sich  von  selbst,  dass  St.  diese  Aufgabe  übernahm,  und  er  ent- 
ledigte sich  ihrer  mit  bewundernswertem  Takt  und  Geschick.  Vor  allem  kam 
ihm  dabei  seine  einzig  dastehende  Kenntnis  der  sclnvc-izcris«  hcn  Mundarten, 
sowie  des  schweizerischen  Volkslebens  überhaupt  zu  statten.  Und  zwar  ver- 
dankte er  diese  Kenntnis  nicht  bloss  dem  im  iiureau  aufgehäuften  Material, 
das  er  allerdings  wie  kein  zweiter  behensdite,  weil  ihm  sozusagen  jeder  Zettel 
mehrfach  durch  die  Hand  gegangen  war,  sondern  ebensosehr  persönlicher 
Anschauung  und  Erfahrung.  Wenn  immer  möglich,  i)flog  er  aTirh  mit  den 
auswärtigen  Mitarbeitern  mündlichen  Verkehr.  Selten  verging  eine  Woche, 
ohne  dii5s  er  einen  von  ihnen  unter  seinem  gastlichen  Dache  bewirtete  oder 
beherbergte  und  wenn  sich  Gelegenheit  fand,  erwiderte  er  den  Besuch.  Liebe 
zum  schweizerischen  Volkstum  bildete  das  einigende  I?;ind;  da  gabs  kein  An- 
sehen der  Konfession  oder  politischen  Partei;  so  unterliielt  er,  der  über/ciipte 
Protestant,  mit  einer  Reihe  katholischer  Priester  die  herzlichsten  Beziehungen. 
Seit  Jahrzehnten  verbrachte  er  jeden  Sommer  die  Ferienwochen  abwechselnd 
in  dieser  oder  jener  Gegend  des  Vaterlandes,  wobei  er  mit  begreiflicher 
Vorliebe  die  alipelcgensten  Hochthäler  aufsuchte,  die  für  seine  Studien 
den  reichsten  (lewinn  versprachen.  Stets  ir^htete  er  mit  dem  Volk 
in  vertrauliche  Berührung  zu  treten,  und  es  war  köstlich,  ihn  erzählen  zu 
hdren,  wie  ers  anfing,  dem  zugeknöpften  Wesen  und  Miss^auen  der  Leute 
beizukommen,  bis  der  Quell  zu  sprudeln  begann,  aus  dem  er  mit  voller  Hand 
seine  Schätze  schöpfte.  l  ür  alles  desrhaute  unH  (  ",(  hörte  hatte  er  ein  scharfes 
Auge  und  ein  ungewöhnlich  feines  tiehör  und  i)e\vahrie  es  in  treuem  Ge- 
dächtnis, das  ihn  kaum  jemals  im  Stiche  liess.  Dji/.u  kam  noch  ein  anderes. 
Schon  in  jungen  Jahren  hatte  St.  angefimgen,  alles,  was  er  nur  an  Hand- 
schriftlichem und  Gedrucktem  schweizerischer  Herkunft,  an  bildlichen  Dar- 
stellungen vaterlrinfltscher  Trachten,  Sitten  und  Gcliriiurhe,  Gegenden,  Kr- 
eignisse  und  rcrsönlichkeiten  auftreiben  konnte,  zu  sammeln,  und  diese 
Thätigkeit,  mit  unermüdlichem  Eifer  Dezennien  fortgesetzt  und  unterstützt 
durch  einen  feinen  Spürsinn,  ergab  schliesslich  eine  Sammlung  von  Helvetica, 
wie  sie  in  iUmlicher  Reichhaltigkeit  kaum  in  den  öffentlichen  Bibliotheken 
zu  finden  ist.  Hei  solch  intimer  Vertrautheit  mit  der  Sprache,  den  Sitten 
und  Anschauungen  des  Volkes  begreift  sicli  die  Sicherheit,  mit  der  St.  als 
Redakteur  in  dem  zur  Bearbeitung  vorliegenden  Material  Echtes  von  Un- 
echtem, aus  dem  Volke  Stammendes  von  Gemachtem,  Kinheimisches  von 
Fremdem  zu  scheiden  wusste.  Hierin  thnt  es  ihm  keiner  nach.  Daneben 
verfugte  er  über  eine  gediegene  philologische  Bildung  und  war  gründlich  und 
gewissenhaft,  auch  im  kleinen.  Mit  der  fachwissenschaftlichcn  Forschung 
suchte  er  stets  Sdiritt  zu  halten,  und  er  schätzte  das  Glück  hoch,  das  ihm 
in  der  Person  seines  Freundes  Heinrich  Schweizer  einen  bewährten  Führer 
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auf  diesem  Gebiete  beschieden  hatte.  Auch  sonst  ergriff  er  jede  Gelegenheit, 
sich  wissenschaftlich  zu  fördern;  noch  in  den  letzten  Jahren  sah  man  ihn 

z.  M.  auf  den  Ilänkcii  der  Zürcher  Hochschule  als  aufmerksamen  Zuhörer,  V^on 
ergiebiger  iitierarisc  lier  'l'luui<^keit  ausserhalb  <les  Wörtcrburlics  konnte  bei  St. 
natürlich  keine  Rede  sein,  immerhin  sind  noch  einige  wertvolle  Arbeiten  /u 
nennen.  Im  7.  Bande  von  Frommann's  Zeitschrift:  die  deutschen  Mundarten 
(1874)  veröffentlichte  er  eine  lautgeschichtliche  Abhandlung  über  »die  Voka- 
lisieninj;  des  N  hei  den  srliw  ei/eriselien  Alemnnnen  ,  die  erweiterte  Gestalt 
eines  Vortrages,  den  er  am  5.  Okiober  1873  im  Interesse  des  Idiotikons  vor 
den  in  Zürich  versammelten  Gymnasiallehrern  gehalten  hatte,  üer  Aufsatz  ist 
nach  jeder  Richtung,  sowohl  was  die  Fülle  und  Gruppierung  des  Stoffes,  als 
auch  die  Feinheit  der  Beobachtung  und  den  Reichtum  der  Ergebnisse  angeht, 
mustergültig.  Nirlit  minder  T.ob  verdient  die  flüssige,  humorvolle  Diktion  — 
übrigens  ein  Vorzug,  der  allem,  was  St.  gesclirieben  hat,  eigen  ist  und  seine 
Arbeiten  auch  über  den  trockensten  Gegenstand  zu  einer  anziehenden  Lek- 
türe macht.  1879  besorgte  er  fllr  A.  Israels  »Sammlung  selten  gewordener 
pädagogischer  Schriften  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  eine  Ausgabe  von 
Zwinplis  ],chrbüchlcin  in  der  vom  Verfasser  selbst  herrührenden  deutschen 
Ucbcr.setzung  und  lugte  erläuternde  sprachliche  Anmerkungen  hiiuu.  Als 
Mitglied  der  Kommission  fllr  das  FestalouistUbchen,  der  er  von  ihrer  Ent- 
sLlIi  I  an  bis  anfangs  der  90er  Jahre  angehörte,  nahm  er  hervon  i  1  den 
Anteil  an  der  Herstellung  der  Jubilrinms;ii!s|/:il)e  von  Pestalo/fis  »Lienbard  und 
(ierlrud«  (1881 — 84);  ihm  fiel  insbesondere  die  Hereinigung  des  Textes  und 
dessen  sprachliche  Erklärung  zu,  auch  die  darauf  bezüglichen  Teile  der  Vor- 
reden scheinen,  dem  Stil  nach  zu  schliessen,  aus  seiner  Feder  zu  stammen. 
Gross  war  sein  Einfluss  auf  die  Gründung  der  schwcizcri.s(  licn  Landesbiblio- 
thek, über  tleren  Einrichtung  er  in  einer  ausführlichen  Denksc  hrift  an  das 
eidgenössische  Departement  des  Innern  sich  aussprach.  Für  die  Bibliographie 
der  schweizerischen  Landeskunde  übernahm  er,  gewiss  der  Berufenste  dazu» 
die  Bearbeitung  der  mundartlichen  Litteratur;  leider  war  es  ihm  nicht  mehr 
vergönnt,  seine  Zusammenstellung,  die  bereits  auf  mehrere  tausend  Zettel  an- 
gewachsen war,  abzMsrhIicssen.  Von  1861  i86q  gcliörte  Si.  als  eifriges  Mit- 
glied der  Aulsichtskommission  des  kantonalen  tiymnasiums  an,  1871  trat  er, 
nachdem  er  sich  kurz  zuvor  das  städtische  Bürgerrecht  erworben  hatte,  in 
den  Dienst  der  Zürcher  Stadtbibliothek,  zuerst  als  zweiter,  dann  (von  1880 
an'  als  erster  l'nterbibliothekar.  Im  Sommer  tS85  wurde  er  zur  Mitleitung 
der  Bibliothek  berufen.  Schon  im  November  des  gleichen  Jahres  aber  erbat 
er  sich  einen  langem  Urlaub  und  nahm  im  Mai  1887  seine  Entlassung,  weil 
ihm  ein  stetig  zunehmendes  Augenleiden  die  gewissenhafte  Erfüllung  der  über* 
nommenen  Pflichten  unmöglich  machte.  Weitere  Öffentliche  Stellungen  hat 
St.  meines  Wissens  nicht  bekleidet  und  sicher  auch  nirht  gesucht;  denn  nirlits 
widerstrebte  seiner  stillen,  anspruchslosen  Natur  mclir,  als  eine  sogenannte 
öffentliche  Rolle  zu  spielen.  Dessenungeachtet  nahm  er  an  allen  Fragen,  die 
die  engere  und  weitere  Heimat  bewegten,  den  lebendigsten  Anteil.  Freilich 
ohne  mit  der  neuem  Entwickelung  der  Dinge  im  Herzen  einig  zu  gehen;  ilic 
fortschreitende  Zentralisation,  die  wachsende  Freizügigkeit  auf  allen  (Gebieten, 
die  gaiue  moderne  Kultur  mit  iluen  ausgleichenden  Tendenzen  und  ihrem 
internationalen  Charakter  schienen  ihm  in  eben  dem  Masse,  wie  sie  der  kan- 
tonalen und  schweizerischen  Eigenart  Abbruch  thaten,  eine  CJefahr  für  die 
schweizerische  Unabhängigkeit  und  Breiheit.    Aber  wie  wir  der  Liebe  zu 
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einem  uns  teuren  Wesen  erst  dann  recht  inne  werden,  wenn  wir  es  geßlhrdet 

sehen,  so  wurde  Sl/s  I.iehe  zu  seinem  Valerhmde  tladurrh  nur  um  so  inniger. 
Sein  Patriotismus  war  aber  nicht  von  jener  Art,  die  sich  in  tönender  Phrase 
ergehl  und  erschöpft,  sondern  der  walire,  der  seine  Befriedigung  in  der 
stillen,  selbstlosen  Arbeit  zum  Wohl  und  zur  Ehre  des  Ganzen  findet.  Die 
gewahige  Arbeil  fUr  das  Idiotikon  hat  St.  mehr  als  zehn  Jahre  lang  ohne 
jedes  Kntgelt  gethan,  nnri  als  es  seit  1874  endlich  niö^li»  h  wurde,  ihm  eine 
Entschädigung  zu  gewahren,  war  sie  besrhciflen  genug  und  stand  zu  seinen 
Leistungen  und  Verdiensten  jedenfalls  in  keinem  Verhältnis.  Kein  Opfer  an 
Kraft,  Zeit  und  Geld  war  ihm  zu  hoch,  das  er  dem  nationalen  Werke  bringen 
konnte.  Welch  ein  Triumph  wäre  es  flir  ihn  gewesen,  es  abgeschlossen  vor 
sich  zu  sehen!  Aber  er  verzichtete  gerne  clnrauf,  als  er  einsah,  dass  derselbe 
uur  durch  eine  Schmälerung  des  Wertes  des  Idiotikons  zu  erreiclien  war,  und 
er  sträubte  sich  gegen  den  alles  Ernstes  gemachten  Versuch,  dieses  durch 
Fortlassung  aller  jener  Zuthaten,  wie  Sprichwörter,  Redensarten,  Volkswitze, 
Spiele,  Aberglauben  u.  s.  w.  zu  einem  dürren  Wörterverzeichnis  herabzudrücken. 
Solcher  Selbstlosigkeit  gesellte  sich  eine  rührende  Hesrheidenheit.  Nichts  lag 
St.  ferner,  als  sich  auf  seine  Verdienste  etwas  einzubilden,  im  Gegenteil,  nte- 
mand  konnte  geringer  davon  denken  als  er,  während  er  auf  der  andern  Seite 
gar  2U  sehr  geneigt  war,  die  Arbeit  anderer  ins  Licht  zu  stellen.  Niemals 
drängle  er  sich,  auch  wo  es  ihm  von  rechtswegen  zugekommen  wäre,  in  die 
vorderste  Reihe.  Im  Oktober  1868  verlieh  ihm  die  philosophische  Fakultät 
der  Zürcher  Hochschule  unter  dem  Dekanat  von  Professor  G.  von  Wyss  »auf 
Grund  seiner  fär  die  Wissenschaft  so  bedeutenden  Vorarbeiten  für  das 
Schweizer  Idiotikon  und  wegen  seiner  soeben  erschienenen  Schrift  über  das 
Brot«  den  Doktorlitel  honoris  causa.  Nur  weils  nidit  wohl  anders  ging, 
nahm  er  die  K.hrun'j  an,  deren  er  si<  I1  für  unwürdii;  hielt;  nie  hat  er  sich 
seihst  mit  <lenj  doch  »o  wohlvcrdienien  1  ilcl  geschnuickl,  und  es  war  ihm 
am  liebsten,  wenn  ihn  auch  andere  damit  verschonten.  Einfach  und  an* 
spruchslos  war  auch  seine  Lebensweise  und  sein  Audreten.  Niemand  hätte 
hinter  dem  unscheinbaren  Acussern  ein  so  reiches  inneres  1^1  >cn  pesueht. 
Wer  ihm  aber  näher  zu  stehen  das  Glück  halte,  erfreute  sich  seiner  treuen 
Gesinnung  und  seines  reinen,  heitern  Gemüts.  Ein  treffendes  Scherzwort  stand 
ihm,  wo  es  am  Platze  war,  allezeit  zu  Gebote,  und  oft  hat  sein  liebenswürdiger 
Humor  in  geselligem  Kreise  Sonnenschein  verbreitet.  Allen  Armen,  vom 
Schicksal  Verfolj^ten  war  er  ein  teilnehmender  Freimd,  und  die  reinste  Freude 
bereitete  es  ihm,  im  stillen  wohl/.utliun.  Wo  er  unlauteres  Wesen  und  selbst- 
süchtige Motive  zu  erkennen  glaul)ie,  hielt  er  mit  scharfem  Urteil  nidit  zu- 
rück. Am  liebsten  war  ihm  der  Umgang  mit  Kindern,  und  gern  beteiligte 
er  sieh  noch  im  spätem  Alter  an  ihrem  harmlosen  Spiel.  Gross  war  aurli 
seine  Freude  an  der  schönen  Gottesnatur,  und  er  konnte  in  heiligen  /.<>rn 
geraten,  wenn  er  sali,  dass  Menschenhand  sich  roh  und  gewissenlos  an  ihr 
versündigte.  Auf  die  Ausbildung  und  Abhärtung  des  Körpers  legte  er  grosses 
Gewi<:ht;  er  war  eisi  ausgezeichneter  Fussgänger  und  jahrelang  ein  fleissiges 
Mitglied  des  Zürcher  Männertumvereins.  Seil  län^'crcr  Zeit  pl.igtc  ihn  ein 
schweres  Augenübel,  das  er  sich  ohne  Zweifel  bei  der  Arbeit  am  Wörterbuch 
zugezogen  hatte  und  das  ihm  schliesslich  Lesen  und  Schreiben  nur  noch  not- 
dürftig gestattete.  Dass  er  trotzdem  bis  zuletzt  so  ausgiebig  an  der  Redak> 
tionsarbcit  teilnehmen  konnte,  dankte  er  seinen  Angehörigen  und  einer  treuen 
Bureaugehilfin,  die  ihm  durch  Vorlesen  die  verlorene  Sehkraft,  soweit  es  mög- 
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lieh  war,  ersetzten.  Tief  erscKtttterte  ihn  im  Jahre  1895  der  Tod  seines 
Freundes  und  langjährigen  Mitarbeiters  Ludwig  Tol^ler,  der  nächst  ihm  den 
jrrf>«;'ifpn  Anteil  am  (Idingen  drs  natinnaU  n  Unternehmen^;  hnt;  Todesahnungen 
beschlichen  ihn:  »Auch  mem  btundlcm  wird  nun  bald  schlugen«,  äusserte  er 
oft.  Seine  Ahnungen  täuschten  ihn  nicht:  mitten  aus  seiner  Arbeit  ist  er 
nun  abl>erufen  worden.  In  Landegg  l)ci  Rorschach,  wo  er  sich  mit  seiner 
Familie  in  den  letzten  Ferien  einige  Krholung  gönnte,  zog  er  sich  bei  einem 
licwitter  eine  F.rknittint,'  zu.  Kinc  Hrustfcücnt/ündiinf:  entwickelte  sich,  7U  der 
eine  Lungencntziindung  hiiuukain,  und  diesem  wucliiigen  Angriff  vermochte 
sein  ohnehin  geschwächtes  Herz  nicht  zu  widerstehen.  Wohl  gelang  es  noch, 
nai  lidem  er  bereits  sechs  Tage  schwer  gelitten,  ihn  nach  H.mse  überzuführen; 
hier  aber  trat  bald  rin  S<  Iiuächezustand  ein,  drr  Ivlnc  'Va\\^<  hxm'^  über  flen 
Ausgang  mehr  zuHess.  Oiinc  Fieber,  schmerzlos,  bei  vollem  liewusstsein  ging 
er  am  3.  August  zur  ewigen  Ruhe  ein.  Das  Geschick  hat  es  gut  mit  ihm 
gemeint:  ein  träges  Sieditum  blieb  ihm,  dem  ein  Dasein  ohne  Arbeit  un« 
denkbar  war,  erspart;  auf  dem  Höhepunkt  der  Reife  ist  sein  schönes,  reich- 
gesegnetes  Leben  erloschen.  Sein  grosses  Werk  hat  er  unvollendet  hinter- 
lassen, aber  der  Weg  ist  geebnet,  auf  dem  es  rüstig  rorisclucuen  kann.  Ich 
schliesse  mit  den  Worten,  die  ein  Freund  dem  Heimgegangenen  am  Grabe 
nachgerufen  hat:  >l):ts  Denkmal,  das  er  seinem  Namen  gestiftet,  ist  dauer- 
hafter als  Stein  und  Kiv,  vmd  so  Iaiif:r  es  eine  •><  hu  ci/i  ri>«  lie  Ki(l^enns<;cn- 
Schaft  gicbt,  wird  Fritz  Staub  zu  den  besten  und  treuesten  ihrer  Söhne  ge- 
zahlt werden.« 

A.  Bachmann. 

Dicmcr,  Johannes.  Wieder  hat  das  Srliirksal  einen  jener  .Auserw.ahltcn  aus 
unserer  .Mitte  gerissen,  welche  berufen  waren,  die  Würde  und  W\'ihe  de.s  Ober- 
ammergnuers  Passtonsspids  zu  erhalten  und  durch  ihr  Beispiel  auf  die  jüngere 
(Jeneration  zu  vererlicn.  Johannes  1).,  der  weltbekannte  Chorführer  in  den 
l'assionsspielen  1860,  70,  71  und  80  ist  .mi  S.Mai  1 8g6  n  leli  Linderem  mit 
imbeschreiblirher  (leduld  imd  l.ielienswurdigkeit  ertr  iLenen  I  eiden  sanft 
entschlafen.  J«»liannes  I).  geb.  1832  als  der  Suhn  des  damaligen  liurgermeistcrs 
Diemer,  entwickelte  früh  eine  eminente  Begabung  Air  die  darstellende  Kunst. 
Die  Familie  stammt  .illcr  Wahrscheinlichkeit  nach  aus  Tt  dieii;  i  /ueig 
derselben  scheint  --rlion  mr  Zeit,  wo  die  Römerstnisvt'  titxr  das  HiMiselie 
Gebirg  führte,  dort  zurückgeblieben  zu  sein.  Kin  anderer  Zweig  wanderte 
von  Trier  her  in  Bayern  ein,  der  ebcnfalk  auf  römischen  Urs])rung  hinweist. 
D.'s  ganze  Persönlichkeit  bestätigte  diese  Familientradition:  Der  südlich 
klassischf  'r\  pvis  des  Gesichts,  die  wtit  be  Stimme,  <lie  künstlerische  Indivi- 
dualität. Kigenthinnli«  hkriten ,  die  ihn  zum  unerreicht  vollendeten  Darsteller 
jener  Gest;ill  machten,  in  welciicr  sich  der  biblische  Character  mit  dem  Ge- 
danken des  antiken  Chorführers  vereint.  —  Seine  grossartige  künstlerische 
Begabung,  mit  der  er  Jeden  entziickte,  der  ihn  als  Trolog  sah,  ist  es  aber 
nicht  allein,  %vas  w'u  iinn  Truh/unihmen  haben.  Wenn  es  in  Srhiller's 
Wallenstein  iieiNst:  denn  X'ielc  snul,  die  seine  Anmuth  und  semer  Sitten 
Freundlichkeit  erfahren,«  so  ist  dieses  Wort  vor  allem  auf  unsem  verklärten 
Mitbürger  anzuwenden.  Nach  jeder  Seite  unseres  Gemeindelebens  hat  D. 
sich  nützlich  gemacht  und  durch  seine  l-'rcundlichkeit  und  Sanftmuth  wie 
durch  seinen  scharfcTi  X'ersland  friedlich  und  segensreich  Le^\irkt.  Sowohl 
als  Trusident  des    Liederkranzes«.,  der  seinem  hohen  mvisikalischcn  Sinn,  die 
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schönsten  Anregungen  verdankt,  als  auch  auf  praktischem  Gebiete  in  seiner 

Kijiensi  haft  als  Vorsteher  gemeinnütziger  Vereine,  hat  er  gleich  Ausgezeichnetes 
geleistet.  Ja  sogar  als  bereits  seine  tödili(  lic  Krankheit  die  Axt  an  die 
Wurzel  seines  Lebens  fjclc^t  hatte,  raft'tc  er  noch  seine  letzten  Kräfte  zu- 
sammen, um  in  liewunderungswerihei  l'lliciiiircuc  seine  Obliegenheiten  zu 
erfüllen  und  beschleunigte  dadurch  sein  Ende.  Wir  haben  hier  nicht  Raum 
genugp  um  uns  über  diesen  seltenen  Charakter,  diese  feine  Künstlernatur, 
deren  vers("hlf)ssenes  Wesen  nicht  jedem  zugänglich  wnr,  ti.Hher  auszusprechen. 
Al)er  seinen  Sinn  für  seine  Ciemeinde,  seine  Killsljereitsrh.Tft,  die  Selbst- 
losigkeit mit  welcher  er  den  künstlerischen  Zwecken  Ainniergaus  diente, 
können  wir  nicht  unerwähnt  lassen,  so  z.  B.  wirkte  er  50  Jahre  lang  als 
Sänger  mit  und  war  während  dieser  ganzen  Zeit  eine  Stütze  unseres  Kirchen- 
chors, l  liier  grossrirtifjer  Heieili^^ung  der  (iemchuic  utvl  feierlicher  Cirab- 
musik  haben  wir  den  tief  Uctrauerten  zur  letzten  Ruhe  bestattet.  Ks  war 
ein  ergreifender  Anblick,  als  die  älteren  Passionsdarsteller  Christus  und  Kaiphas 
den  Kranz  auf  das  Grab  ihres  einstigen  Chorführers  niederlegten.  Und  wie 
eine  Hesiegclung  seines  ganzen  Lebens  fugte  es  die  Vorsehung,  dass  auf  dem 
Wege  zu  seinem  (Irnbe  fite  Fnhnen  fics  Kriedensfcstcs  (luterten,  welches  am 
10.  Mai  1896  in  Deutschlantl  gefeiert  wurde.    Kriedr  seiner  Asche! 

Oberammergau,  Wilhelinine  von  Hillern. 

Dittes,  Friedrich,  einer  der  bedeutendsten  Pädagogen  der  Neuzeil  und 
d:niel>cn  ein  Mann,  der  sich  durch  eisernen  KlcMss  und  nie  ermüdende  Zalng- 
kcii  aus  den  be.scheidcnstcn  V  erhältnissen  bis  zu  der  Ht>hc  einer  Autorität 
auf  dem  Gebiete  der  Erziehung  und  des  Unterrichts  emporgearbeitet  hat, 
wurde  am  33.  Septbr.  1829  zu  Irfersgrün  im  sächsischen  Vogtland  als  der 
Sohn  eines  s<lili(hten,  mil  Kindern  reich  gesegneten  Landmanns  geboren. 
Kr  erhielt  seuien  Unterricht  in  der  Dorfschule  und  durch  flen  Pfarrer  des 
Orts,  entschloss  sich  dann,  Lehrer  zu  werden,  uml  liai  deshalb  1844  in  das 
Seminar  zu  Plauen  ein,  in  welchem  er  bis  zum  Jahre  1848  verblieb.  Als 
Schulvikar  in  Thalheim  bei  Chemnitz  begann  er  seinen  Lehrerweg;  ein  Jahr 
spiirer  finden  wir  ihn  als  l'üruersr  Imlleln er  in  Rei(  lu  nl>,u'h ,  von  wo  aus  er 
die  m  Sachsen  vorgeschriebene  zweite  Lehrerprüfung  und  bald  darauf  auch 
das  Rektoratsexamen  ablegte.  Da  letzteres  in  Sachsen  den  Volksschullehrer 
berechtigt,  Vorlesungen  an  der  Universität  hören  zu  dürfen,  und  D.  sich 
ausserdem  seit  seinem  .Austritt  aus  dem  Seminar  besonders  dem  Studium  der 
alten  Sprachen  gewidmet  h;ttte,  so  nrdmi  er  für  ntulerthrdb  jrdire  Urlaub, 
liess  sich  in  Leipzig  als  Hörer  inscrilneren  und  studierte  Mathematik,  Natur- 
wissenschaften, Geschichte  und  Philosophie.  Der  Verbrauch  seiner  Mittel 
nötigte  ihn,  nach  Reichenbach  in  den  Volkss<  huldiensi  zurückzukehren.  Im 
folgenden  jalire  (1853)  trat  er  nn  »lie  Bürgerschule  /ii  Plauen  über,  wo  er 
vier  faiire  wirkte,  die  er  redlu  ii  lienui/tf,  nicht  mir  /nin  tieferen  Kindringen 
in  die  humanistischen  Studien,  .scjudem  auch  zur  Hetliatigung  als  j>hilosophisch- 
pädagogischer  Schriftsteller.  Von  seinen  in  Plauen  entstandenen  Schriften 
»Das  menschliche  Bewus-stsein,  wie  es  psyc  hologisc  h  zu  erklaren  un<l  päda- 
gogisch auK/uln'lden  vei  (1853),  l>.is  Aesthetische  nach  seinem  eigentüm- 
lichen (Irundwesen  und  seiner  pädagogis*  licn  Bedeutung  dargcslcllt  (1854% 
»ücber  Religion  und  religiöse  Menschenbildung  (li^SS)  tmd  Die  Naturlehrc 
des  Moralischen  und  Kunstlehre  der  moralischen  Erziehung«  (1856)  wurden 
die  beiden  ersten  mit  einem  Preise  gekrönt.   Im  Jahre  1857  kam  I).  an  die 
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von  Dr.  Vogel  geleitete  I.  Bürgerschule  in  Leipzig,  holte  hier  185S  das 
Abiturientcncx.imen  nat  h  und  bezog  nun  zum  zweitenmaie  die  Univcrsitiit, 
nn  Her  -  r  durch  vier  Semester  hei  den  l'rofessoren  Hartenstein,  Drobisch, 
Kerhncr,  Klotz,  Stallhauer,  Wachsmuth,  Wultke,  Handel,  Möhius,  Neumann, 
Weisse,  Marbach  u.  a.  philosophische,  päd.igogischc,  historische  und  philo- 
logische Vorlesungen  hörte.  Dieser  Studienzeit  entstammen  auch  die  von  der 
UnivLisitrn  I.L'ipzig  mit  dem  ersten  Preise  gekrönte  Schrift  '>Ueber  die  sitt- 
liche F  reiheit,  mit  besonderer  Hcriirlsit  Inigung  der  Systeme  von  Spinoza, 
Leibnitz,  Kant«  (1859)  und  die  Abhandlung  *  lieber  Eudämonismus«  (^1860). 
Nachdem  D.  im  Jahre  x86o  das  Examen  (tir  das  höhere  Lehramt  bestanden 
und  sich  bald  darauf  die  WUrde  eines  Dr.  phil.  erworben  hatte,  wurde  er 
noch  in  demselben  Jahre  als  Subrektor  an  die  mit  einem  Progymnasium  ver- 
Inindcnc  Realsrhulc  zu  Chemnitz  berufen,  wo  er  sich  sehr  bald  die  Achtung 
sciiRi  Kollegen  zu  erwerben  wusste,  so  dass  sie  ihn  zum  Vorsitzenden  des 
l*i<I alogischen  Vereins  wählten.  Weit  über  die  weiss-grUnen  Grenzpfähle  des 
S  I«  hsenlandes  hinaus  wurde  sein  Name  bekannt,  als  er  auf  der  sächsischen 
1  ,ehrervrrsnmmlunfj  in  ('lu-ninit/  ;  iS6.)'i  die  säehsisrhen  I.clirerseminare  einer 
so  scharfen  Kritik  unterzog,  dauss  die  Regierung  sich  vcranLisst  sah,  diese 
Anstalten  nicht  bloss  revidieren  zu  lassen,  sondern  auch  zu  reformieren.  Als 
daher  im  folgenden  Jahre  die  gothaische  Regierung  an  Stelle  des  verstorbenen 
I  )r.  Karl  Schmidt  einen  neuen  IHrektor  des  Senn'nars  zu  (iotha  suchte,  konnte 
Diesterwcg  keinen  geeip;ncteren  \fann  vorsrhln<rcn  als  1).,  der  denn  auch  nm 
15.  April  1865  seine  Wirksamkeit  als  Seniinaniircktor,  Schulrat  und  Landes- 
schulinspektor  in  Gotha  begann.  Mit  heihgcni,  sittlichem  Emst  ging  D.  an 
seine  Aufgaben  heran,  die  er  in  dem  Lehrplan  des  Seminars  selbst  in  folgenden 
Worten  formulierte: 

vHi^  SL-iniiKW  -oll  sciiK-  Z.'iirüngc  nicht  zu  routinierten  Stvindon^'ebern  und  Sclml- 
haltern  abricbtcD,  welche  haudwerk^mttssig  nach  einer  gewissen  Schablone  arbeiten;  es  suU 
vielmehr  erziehende  Lehrer  bilden,  deren  gesumte  BenifsthStigkeit  auf  die  huinonischc 
Kntwickclunff,  auf  die  leibliche  uii<t  geistige  WoMfnhrt  (ier  ihnen  anvertrauten  Kin<1cr  t^e- 
richtct  ist.  Die  persönliche  l  (ichtigkeit  der  Volksschullchrer  ist  die  beste  Garantie  der 
Volkscrzichung;  alle  Aufsichts-  und  Vcrwaltungsmassregeln  im  Schulwesen  erweisen  sich 
als  unzulänglich,  wenn  den  T  cbrorn  die  Einsicht  in  daü  NW^^en  ihre«  l'crxif;;,  die  Falii:,'kcit 
freier  Bewegung  nach  piulaj{ogi>cUcn  Normen  und  das  lebendige  Interesse  für  die  Entfaltung 
der  kindlichen  Individualitäten  gebricht  ....  leberdies  muss  jeder  aufrichtige  Menschen- 
freund \v(iiis>  lion,  d.iss  vcrTi(lnfti;:c  Ansichten  über  Erziehung  und  ciiu-  richtige  Wci>e  der 
Krziehuiig  iiiclii  und  mehr  im  \\)lkc  Fuss  fassen;  wer  sollte  aber  j;cciüiicter  sein,  auch  in 
<lic>c:ii  Sinne  als  Vollubildner  zu  wirken,  als  gerade  der  Volksschullchrer?  Wenn  endlich 
die  Vollssschullehrer  in  gesetzlich  geregelter  Weise  auch  nn  der  V'erw.iltung  und  Leitung 
des  Schulwesens  teilnehmen  sollen,  was  von  erleuchteten  Regierungen  ab  heilsam,  Ja  als 
notwendig  anerkannt  wird,  ao  mOssen  sie  vor  allem  su  urteilsfätigen  MKnnem  herangebildet 
werden.  € 

Nur  etwas  über  3  Jrxhrc  war  es  ]>.*  bcsrhieden,  in  Gotha  j-u  wirken. 
Da  trat  an  ihn  ein  ehrenvoller  Ruf  heran,  dem  er  im  Interesse  der  guten 
Sache  folgen  zu  müssen  glaubte.  Bereits  im  Jahre  1864  war  im  Gemeinde- 
rat  zu  Wien  die  Idee  aufgetaucht ,  das  öffentliche  Schulwesen  auch  durch 
.Steigerung  der  Lehrerbildung  zu  verbessern,  und  zwar  durch  Krri(  htting  einer 
Kortbildunirsanstal t  fiir  bereits  geprüfte  Lehramtskandidaten  und  Lehrer, 
einer  Anstalt  also,  die  dem  seil  »855  in  Oesterreich  geltenden  Konkordate 
nicht  unterworfen  werden  musste.  Nach  langwierigen  Verhandlungen  mit  der 
von  der  (leistlirhkeit  beeinflussten  Staatsbehörde  wurde  endlich  am  i.Novbr.  1867 
die  Genehmigung  2ur  Errichtung  des  Pädagogiums  erteilt  und  Schubrat  D. 
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—  obwohl  er  sich  t:nr  nirht  um  das  Amt  beworben  hatte  -  mit  iiH  *rcf,'cn 
2  (geistliche)  Stimmen  /.um  l>nek.ior  tlcr  neuen  Schüplung  gewahli,  tlie  am 
13.  Oktbr.  i868  erdfihet  ward.  Im  Jahre  1870  wurde  er  vom  Wiener  Ge- 
meinderat  auch  in  den  nicderöstcrreichischen  1  ..in«lcsschulrat  entsandt  und 
1873  auch  (ohne  sein  Zuthun)  in  den  öntcrreichischen  Reichsrat  liewahlt. 
In  allen  diesen  Positionen  hat  I>.  mannhalt  gegen  alle  Intrigen,  Anteindvingen 
und  Verleumdungen  gekämpft,  die  ihm,  dem  Protestanten,  nicht  nur  von  der 
katholischen  Geistlichkeit,  sondern  schliesslich  auch  von  klerikal  gesinnter 
Seile  in  den  deutschen  Ciebiettn  /uteil  wnrrlcn,  und  die  Saat,  die  er  durch 
Wort  un<l  Schrift  ausgestreut  luit,  ist  nicht  vom  Winde  verweht  worden. 
Das  bezeugt  auch  die  grosse  \  cibreitung  der  von  D.  in  Wien  verfusstcn 
Schriften:  »Lehrbuch  der  Psychologie«  (7.  Aufl.  1883),  das  vom  Papste  1879 
auf  den  Index  gesetzt  wurde,  »Lehrbuch  der  praktischen  Logik«  (q.  Aull.  1885^ 
Grunilriss  der  Krziehunfrs-  und  lJnterrichtslehre<  (lo.  Aufl.  1890^*,  Methoclik 
(\cr  Volksschule  (4.  Aull.  i878>  und  ieschichle  (Icr  Erziehung  und  des 
Unterrichts*.  (9.  Aull.  1890),  wekiie  dann  alle  zu  einer  Gcsamtausgai»e  unter 
dem  Titel  »Schule  der  Pädagogik^:  (5.  Aufl.  1894)  vereinigt  wurden.  Nach 
ijjährigem,  höchst  verdienstlichem  Wirk  n  trat  D.  am  i.  August  188 1  mit 
allen  Khren  in  den  Ruhestand,  au«  Ii  in  der  Folge  noch  bestrebt,  .seinen  Kin- 
fluss  auf  tlie  Lehrer  gellend  zu  mac  hen.  Und  dazu  fand  sich  hinreichencl 
Gelegenheit  in  der  von  ihm  1879  gegründeten  Monatsschrift  für  Erziehung 
und  Unterricht  »Pädagogium«,  die  er  erst  Ostern  1896  eingehen  liess.  I>. 
starb  in  Wien  am  15.  Mai  1896. 

Sonntagsblatt  der  Preussiichcii  Lehieneitiiag.  Jahrg.  1883.  Kr.  »8  u.  29.  —  Jshrg. 

1896,  N.  28—30. 

Franz  Brttmmer. 

Harms,  Johann  Caspar  Christian  Georg,  geboren  am  8.  April  1819  zu 
Ellwürden  im  Grossherzogtum  Oldenburg,  besuchte  erst  das  Seminar  zu  Olden- 
burg, um  sich  zum  Volksschullehrer  auszubilden,  studierte  dann  aber  an  der 
Universität  Berlin  Mathematik.  Hei  (iriinduni:  der  Ober-Realschule  in  Olden- 
burg 1843  wurde  H.  als  Lehrer  an  dieselbe  berufen  und  hat  an  ihr  45  Jahre 
gewirkt.  Im  Jahre  1852  wurde  er  Oberlehrer  und  1872  Professor;  Ostern 
1888  trat  er  in  den  Ruhestand.  Neben  seinem  Lehramt  versah  er  auch  seit 
1852  die  Leitung  der  Gewerbeschule,  die  er  auch  nach  seiner  Pensionierung 
ntJt  h  eine  Zeit  lang  führte;  ferner  war  er  1862  —  77  Mitglied  der  AcVerliau- 
schul-Komnussion,  1876 — 88  Mitglied  der  städtischen  Schulkommission  Utr 
höhere  Schulen,  1869  Mitglied  der  Kommission  zur  Beratung  des  SeeschifTer- 
Prüfungswesens  und  seit  1879  mit  dem  wissenschaftlichen  Rechnungsabsdduss 
der  Landes- Witwen-,  Waisen-  und  I.eibrenten-Kasse  betraut.  l""r  si  iil)  nm 
8.  Novbr.  1806.  .Ms  Scliriftstcllcr  ist  er  ^'■erfasscr  mehrerer  Unternchtsbuchcr 
für  tien  mathematischen  und  Rechenuiuerii»  iu,  von  denen  besonders  scm 
mit  Dr.  Kallius  herausgegebenes  »Rechenbuch  für  Gymnasien,  Realschulen  etc.« 
(1870,  I  ,'.  Aufl.  1 896)  die  weiteste  Verbreitung  gefvinden  hat.  Seine  »Fabeln, 
Parabeln  und  Rätsel  für  die  Jugend^  (1847)  sind  ( )rigmaldichtungeti. 

Nach  dem  Selbstbericbt  in  H.Kahn:  Lehrer  «Is  Schiirtstcllcr.    Lcip^tir  iSss,  s.  oa 

Franz  Brummer. 

Gurlitt,  Hans  Christian  Emanuel,  wurde  am  24.  Januar  1S26  zu  Altf>na 
als  der  Sohn  eines  habnkanten  geboren,  besuchte  antänglich  die  gewohnlu  he 
Bürgerschule,  später  das  Institut  von  Michel  Andresen  daselbst  und  trat  nach 
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seiner  Konfirmation,  Ostern  1842,  bei  dem  bckaimtcn  Chronometennacher 
der  dänischen  Marine»  Kessels  in  Altona,  in  die  Lehre  mit  der  Verpflichtung, 

während  einer  aclujrihrij,'en  I<chrzeit  auszuharren.  Als  er  6  Jahre  dieser  Lelir- 
zch  hinter  sich  hatte,  erfolgte  die  Erhebung  des  srhlcswig-holsieinisrhcn  Volkes 
gegen  die  dänische  Herrschaft,  und  G.  trat  im  Juni  1848  in  die  Reihen  der 
Vaterlandsverteidiger  ein.  In  der  Schlacht  bei  Koldtng  am  25.  April  1849 
als  Fähndrich  verwundet,  avancierte  er  am  26.  Juli  1849  zum  Offizier,  trug 
aber  ein  Jahr  spntcr  in  der  Schla(  lit  bei  Idstedt  eine  so  schwere  Verwundunj» 
davon,  dass  er  in  der  Folge  durc  h  Kxostikulation  den  linken  Fuss  verlor. 
Im  August  1851  bei  Auflösung  der  schleswig-holsteinischen  Armee  als  Ganz- 
invalide unter  Zusicherung  einer  lebenslänglichen  Pension  endassen,  die  ihm 
aber  erst  vom  i.  Juli  1867  ab  gezahlt  wurde,  siedelte  er,  gnn/li(h  mittellos, 
1S53  nach  Husum  über,  \Vf>  er  v\n  kleines  ('cwfirzwnarcnf^e^(  IkiK  gründete, 
das  er  zwanzig  Jahre  lang  weiterüihrie.  Im  Jahre  1873  wählte  ihn  die  liürger- 
schaft  von  Husimi  zu  ihrem  Bürgermeister,  und  dieses  Amt  verw;Utetc  er  bis 
zu  seinem  Tode,  den  13.  Juli  1896.  Auch  war  er  wiederholt  Abgeordneter 
zum  Frovinziallandtage.  G.  ist  mit  seinem  poetischen  Talent  erst  sehr  si)at 
hervorgetreten;  seine  > Weinsprossen,  T  itiler  und  Sprü<he  (1X76)  sind  erst 
in  den  Jahren  1874 — 75  entstanden,  und  Kmanuel  (ieibei  urteilt  liber  sie: 
»Die  Beeren  sind  noch  nicht  alle  gleich  reif  und  süss,  aber  es  sind  doch 
treffliche  darunter.«  Deutlicher  tritt  das  lyrische  Talent  des  Dichters  in 
seinen  plattdeutschen  Gefliehten  Von  de  N^ordseestrand «  (1880)  zu  Tage, 
währcnrl  seine  harmlosen  Lustspiele  Der  verhängnissvolle  Schlüssel  v  (187S); 
*  Der  neue  iSchulrat-  (1879);  »-Incogiiito  oder  ein  Musler-Bürgermeister«  (1879); 
»Krst  en  Näs  un  denn  en  Brill«  (1889)  und  »Hausmittel«  (1893)  ^^^^ 
vorübergehende  Anerkennung  beanspruchen  konnten. 
Persönliche  llUteilungen. 

Franz  Brümmer. 

Berthelt,  Friedrich  August,  wurde  1813,  kurz  nach  der  Völkerschlacht 
bei  Leipzig,  zu  Grossrohrsdorf  bei  Pulsnitz  in  Sachsen  gelunt  n,  wo  sein  Vater 
I  einer  wnr.  Die^  r  kam  1817  nach  Krippen  bei  Schaniiau,  und  hier  verlebte 
der  Suhn  scnie  Knidheit,  Bis  zu  seinem  15.  Jahre  genoss  er  des  ^'aters 
L-iiicrricht  in  den  einfachsten  KlemenUiriachern,  sjiater  den  Privatunterricht 
eines  jungen  Pfaners  im  Nachbardorfe,  worauf  er  1829  in  das  königh  Lehrer- 
seminar zu  1  )resden-Kriedrichstadt  eintrat,  d  is  er  vier  Jahre  Lmg  besuchte. 
Nach  bestandener  Lehrerprüfung  wnrrle  er  im  Derbst  1S33  als  Lehrer  an  der 
mit  dem  Seminar  in  Verbindung  stehenden  sogenannten  Realschule  in  Dresden 
angestellt,  die  später  in  eine  Bürgerschule  umgewandelt  wurde,  und  zu  An- 
fang, des  Jahres  1842  zum  Direktor  der  I.  Bezirksschule  in  Dresflen  ernannt. 
Als  solcher  gehörte  er  auch  seit  1 844  der  Prüfungskommission  für  die  An- 
stellvmgs-  u!k1  HefordenitigspriiAingen  der  Volksschullehrer  an.  Im  Jahre  1S46 
erfolgte  seme  Lrnennvuig  zum  Direktor  an  der  l.  Burgerschule,  welches  Amt 
er  bis  T874  verwaltete.  In  diese  Zeit  fällt  nun  die  eminente,  fruchtbringende 
Thätigkeit  B.  s  als  Schriftsteller  und  Redacteur.  Bereits  1S45  hatte  er  mit 
seinen  Freunden  Jac  i  el,  Peterniann  imd  Thom:is  ^wei  Handbiii  her  fiir 
Sc  hülcrt  herausgegehen,  ein  grösseres  für  höhere,  ein  kleineres  für  nieiiere 
Volksschulen  bestimmt,  welche  in  Kürze  den  Stoff  der  sogenannten  Realien 
enthielten  und  den  Schülern  sowohl  zur  Vorbereitung  auf  den  Unterricht  als 
auch  zur  Wiederholung  dienen  sollten.   An  diese  Handbücher  schlössen  sich 
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eine  Reihe  von  Rommeiuaren,  die  dem  Lehrer  zu  seiner  Vorbereitung  dienen 
und  auch  von  den  Schülern  zum  Selbststudium  benutzt  werden  sollten.  B. 
vcffa&ste  in  dieser  Reihe  die  Kommcniare  ül)er  'Chemie«  (1853),  »(leo^aphie« 
(1855),  'Naturichre  (1853)  und  Pflanzenkunde;  (mit  Krnst  Besser,  1861). 
Auch  ein  Lei>ebuch  für  überklassen  »Lebensbilclcr«  [\Y,  1848 — 50)  und 
»Biblische  Geschichten  mit  Bildern«  (1860)  gab  er  mit  seinen  Freunden  her- 
aus. Eine  hervorragende  Rolle  spielte  B.  im  Vereinsleben  der  Voiksschul- 
lehrcr.  Im  Jahre  1844  grdndete  er  mit  andern  Pestalo//i-Jüngern  den 
>S:\rhsisrhen  Pestalozzi-Verein  zur  Unterstfitztm^  fler  bcdnin^'ten  flinfer- 
bliebenen  der  Lehrer,  mid  Jahrzehnte  lang  hat  er  als  Vorsitzender  an  seiner 
Spitze  gestanden.  Im  Jahre  1848  gab  er  die  Anregung  zur  Bildung  des 
»Allgemeinen  Sächsischen  Lehrervereins«  und  tles  «Allgemeinen  Deutschen 
Lehrervereins<( ,  und  wenn  (kr  letztere  nurh  bald  wiediM-  (.-iiigiii;^'  und  erst 
nach  Jahren  als  »Allgemeine  Deutst  hc  Lehrerversammlung«  wieder  erstand, 
SU  hat  B.  in  allen  diesen  Vereinigungen  doch  stet^i  eine  führende  Stellung 
eingenommen,  wie  er  denn  auch  mit  Gründung  der  »Allgemeinen  Deutschen 
T .chrerzeitung  (1849^,  des  Organs  des  Deutschen  Lehrervereins,  die  Redaktion 
derselben  übernahm  und  durch  ein  volles  \'ierteljahrhunflert  leitete.  Mit  un- 
erschrockenem Mtit  und  zäher  Kank|>tc.siicudigkeit  ist  er  im  fortächrittlichea 
Sinne  stets  für  die  drei  Hauptbedingungen  eines  guten  Schulwesens  eingetreten: 
für  Lehrerbildung,  Lehrerstellung  und  Lehrerbesoldung,  und  wenn  auf  diesem 
Gebiete  etwns  erreicht  worden  ist,  so  liat  V,.  ein  grosses  Verdien--!  daran. 
Im  Jahre  1874  wurde  B.  vom  sachsischen  Ministerium  des  Kultus  zum  He- 
zirksschulinspektor  für  Dresden  L  mit  dem  Titel  Schulrat  ernannt,  welches 
Amt  er  zum  Segen  der  ihm  unterstellten  Schulen  bis  zum  i.  April  1885  ver> 
waltete.  !  >  1  1  trat  er  unter  Verleihung  des  Titels  Überschulrat  in  den  Ruhe» 
stand,  n.ahm  aber  noch  fnrt  und  fort  regen  Anteil  an  den  r.estrebimgen  der 
deutschen  Lehrersclialt  und  an  ihren  Verhandlungen  auf  den  Lehrertagen. 
Am  36.  April  1896  ist  er  in  Dresden  gestorben. 

Sonntagsblatt  zur  Preussiscfaen  LebrersdtttDe.  Jabrg.  1896k  S.  346. 

Franz  Brümmer. 

Helm,  Clcmcntinc,  eine  bekannte  Jugends«  hriftstellerin,  wurde  am 
Q.  Oktbr.  1825  zu  Delitzsch  in  der  Provinz  Sachsen  als  die  Tochter  des 

Kaufmanns  Helm  geboren.  Krüh  verwaist,  wurde  sie  im  Hause  ihres  Onkels, 
des  Sc:hulrats  Weiss  in  Merseburg;,  und  sjiater  bri  (U  ssm  l'rudn  ,  dem  be- 
kannten Mineralogen  Weiss  in  Berlm,  erzogen,  bis  sie  zu  ihrt-r  weiteren  Aus- 
bildung in  die  königliche  Luisensttftung  zu  Berlin  kam.  Im  Jahre  184S  ver- 
heiratete sie  sich  mit  dem  Professor  der  Geologie,  Geh.  Bergrat  Beyrich  in 
Berlin  zu  einer  überaus  glücklichen  Ehe,  die  erst  durch  den  Tod  des  flattcn 
am  9.  Juli  1896  gelöst  wurde').  Wenige  Monate  spater,  am  26.  N'ovbr.  i8fi6 
folgte  die  Witwe  dem  Heimgegangenen  im  Tode  nach.  Clemcntme  H.  war 
eine  sehr  fruchtbare  Schriftstellerin  für  die  Jugend  und  besonders  für  heran« 
wachsende  Madchen;  denn  die  Zahl  ihrer  Schriften,  die  sie  in  den  Jahren 
1859 — 96  vcröfl'entlichte,  beträgt  nicht  weniger  als  -c,.  Der  ersten,  einem 
■^Märchenbuch  (1859,  3.  Aufl.  1896),  folgten  Kiiiderliedcr  >  (1862),  und 
dann  das  bekannte  Buch  Backfischchens  Leiden  und  Lreuden^v  (1862),  dessen 
grosser  Erfolg  —  es  erlebte  in  23  Jahren  1 5  Auflagen  —  die  Schriftstellerin 
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immer  weiter  in  die  «Backfisch^Littmtur«  hineinfilhrte,  so  dass  sie  sidi  nicht 
mit  eigenen  Erfindungen  »für  unsere  heranwachsenden  Mädchen«  begnügte, 
sondern  auch  verschiedentlich  Stoffe  aus  dem  Französischen  für  diesdben  frei 

bearlteitete. 

Persönliche  MiUeilunKCD.  —  Leipziger  Illustrierte  Zeitung.  Jahrg.  1896.  Bd.  107,8.  150. 

Franz  Brummer. 

Ludorff,  Franz,  geboren  am  21.  Mai  iR«;2  rn  Münster  in  Westfalen  als 
der  Sohn  eines  Rendanten,  besuchte  seit  j86i  das  dortige  Realgymnasium, 
das  er  1869  mit  dem  Zeugnis  der  Keife  verliess,  legte  im  folgenden  Jahre 
die  Gymnasial-Reifeprüfung  ab  und  studierte  1870—1873  in  Münster  und 
Löwen  neuere  Sprarlicn,  liich  sich  wahrend  dieser  Zeit  auch  vier  Monate  in 
l-ondon  nn(.  Naclxiem  lt  im  August  1873  in  (liesscn  zum  Dr.  phil.  promo- 
viert worden  war  und  sich  1874  in  Münster  das  Oberlehrcrxcugnis  erworben 
hatte,  wurde  er  kommissarisch  als  Lehrer  an  der  höheren  Bürgeischule  in 
(leisenlieim  am  Rhein  beschäftigt,  1875  zum  Rektor  der  höheren  Bürgerschule 
in  f)I|ic  bcfrirdcrt  und  Ostern  1S7S  zum  i.  Lehrer  und  sielK  ertrcf  enrlen  Rc':tor 
<ier  lioheren  Hurgerschule  in  Köln  Ijerulen.  Kr  leitete  dieselbe  bis  Ostern  18H2, 
Hess  sich  d;mn  aus  Gesundheitsrücksichten  pensionieren  und  zog  sich  nach  seinen 
Vaterstadt  Münster  zurück  in  der  Absicht,  die  akademische  Laufbahn  zu  erwählen. 
Der  Krfolg  jedoch,  <ien  sein  in  englischer  Sprache  geschriebenes  Trauerspiel 
;*Hans  Waldmann«  {1886)  gerade  nls  Dichtung  crlnnptc,  hcstimmtc  ihti,  sich  gänz- 
lich der  Schriftsicilcrei,  vornehmlich  der  Poesie,  zu  widmen.  Kr  verötfentliclite 
dann  noch  das  Trauerspiel  »Elgeva,  Königin  von  England«  (1888)  und  das 
Epos  in  17  Gesängen  »Der  Heiland«  (1890.  2.  Aufl.  mit  19  Ges.  1894). 
Diese  Dichtung  behandelt  das  Leiden  Christi  im  Rahmen  einer  grossen  Faust- 
flichtung  und  ist  eine  eigenartige  Srhöjifung  der  deutschen  Litteratur. 
Im  Jahre  1891  naJiin  L.  zum  zweitenmale  .Aufenthalt  in  England  und  wählte 
nach  seiner  RUckkehr  Kessenich  bei  Bonn  zum  Wolmsitz.  Zu  Anfang  des 
Jahres  1896  erkrankte  er  s<  hwer,  weshalb  ihn  sein  in  Münster  wohnender 
Bruder  zu  sich  holte,  und  hier  in  Munster  ist  er  am  31.  Mai  1896  gestorben. 

Persönliche  Mitteilungen.  —  Adolf  Hiorichscn :  Das  littcrarische  Deutschland.  2.  Aufl. 
Berlin  1891.  S.  840. 

Franz  Brttmmer, 

Pick,  Friedrich  Alphons,  geboren  am  4.  Juni  z8o8  zu  Strassburg  im 

Elsass,  absolvierte  das  (iymnasium  und  Lyceum  (damals  College  royal)  da- 
senisi,  studierte  an  der  riortigen  .Akademie  die  Re<hte  und  suchte  glcirh/eitig 
Hes<.haftigung  in  einer  Notar-Schreibstube.  Da  er  aber  fühlte,  dass  ilmi  ein 
Notariat  auf  die  Dauer  kein  Interesse  abzwingen  werde,  so  wandte  er  sich 
1829  der  Industrie  zu  und  vereinigte  sich  1859  mit  seinem  Schwager  Golden- 
berg und  anderen  zum  Hctriebe  einer  KIsl  nwarenfabrik  in  Zornhoff  bei  Zabern, 
in  <Ier  er  bis  rum  Jnlirc  1861  das  tet  iinisehe  Fach  leitete.  Dann  zog  er  sich 
nach  Strassburg  zurück,  wo  er  seine  Musj»e  mit  kleinen  iitterariüdien  Arbeiten, 
mit  dem  Studium  der  englischen  $])rache  und  mit  der  Verwaltung  kommunaler 
F.hrenämter  ausfüllte.  Im  Jahre  1874  wurde  er  Mitglied  des  unterelsässischen 
Bezirkstags,  spater  auch  in  den  Landesausschuss  gewählt,  und  in  diesem  hat 
er  viele  Jahre  als  Altersprnsiflent  fungiert.  Im  Jahre  !RS7  zog  er  sich  aus 
dem  ölfentiichen  Lci»en  zurück,  und  am  8.  März  1896  ist  er  in  Strassburg 
gestorben.  Er  veröffentlichte  em  deutsches  Lustspiel  mit  Elsässer  Scenen, 
»Der  tolle  Morgen«  (1864),  eine  Broschüre  über  die  Reichstag$wahlen,  »Un« 
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seri  Reichsdaa- Wahle«  (1874)  und  gab  durch  seine  Schriftchen  »Anno  1873. 

's  Ys're  Mannsbiiccheh  (1873)  und  »Anno  I975.  E  Brief  vom  Ys're  Mann 
an  syni  Frind*  (1875)  den  ersten  Anstoss,  um  den  Geschmack  an  Dialekt^ 
üchrilten  im  Elsass  aufs  neue  zu  beleben. 

Ebässer  SchalsIclistrL  Slrassburg  1877.  S.  483.  —  Die  Gattenlanhe.  Jalirgan^,'  1893. 
&  159* 

Franz  Brüramcr. 

Röttger,  Rudolf,  geboren  am  ?i.  Juli  1833  zu  Braunsrhweig,  wo  sein 
Vater  Kunsthändler  und  Anti(}uar  war,  besuchte  bis  zum  Jahre  1848  das 
Gymnasium  daselbst  und  ging  dann  mit  einem  Verwandten  nach  Brasilien. 
Micr  trat  er,  18  Jahre  alt,  aus  Lust  an  Abenteuern  und  am  Kriege,  und  weil 

ihm  das  von  seinen  Verwandten  Versprochene  nicht  gehalten  worden  war,  in 
dius  deutsche  Fremdenrorps,  welches  Brasilien  aus  den  Trümmern  der  scliles- 
wig-holsteinischen  Armee  geworben  hatte,  um  Rosas  zu  stürzen.  Nach  einem 
Feldzuge  voll  entsetzlicher  Strapazen  kehrte  R.  als  Oßuier  nach  Porto  Alegre 
zurück,  wo  er  sich  noch  zwei  Jahre  aufhielt  und  Unterricht  an  höheren  Lehr- 
anstalten gab,  und  betrat  1854  wieder  europaischen  Boden.  N.ach  einem 
längeren  Aufenthalte  in  Paris  trat  er  im  l  ebruar  1H55  un  38.  Infanterie- 
regiment (Italiener)  in  österreichische  Dienste,  wurile  Offizier,  nach  dem  Frie- 
den von  Villafranca  Professor  an  der  Genieakademie  in  Klosterbruck  und 
ging  zu  Ende  des  Jahres  1859  als  österreichischer  Militärvertreter  in  das 
s(»npis(  lie  Hauptciuartier  nach  Marokko,  wo  er  die  Bekanntschaft  vieler  aus- 
landischen Vertreter  machte.  Ueber  fübraltar  und  Madrid  kehrte  er  im  Juni 
1860  heim,  wurde  nach  Vollendung  seiner  Berichte  dem  Gencralstabe  zugeteilt, 
in  dessen  Auftrag  er  zwei  grössere  Reisen  ins  Ausland  unternahm,  forderte 
dann  aber,  da  tnan  ihn  wohl  immer  verwendete,  aber  niemals  beförderte, 
seinen  Abschied  und  verheiratete  sich  mit  einer  itnlienisrhen  Sängerin,  die  er 
in  ihrem  Vaterhause  zu  Wien  als  die  Tochter  emes  Generals  kennen  gelernt 
hatte,  und  die  er  nach  Lissabon,  Paris,  Italien  und  Spanien  begleitete.  Wäh- 
rend dieser  Zeit  beschäftigte  er  sich  mit  kleineren  litterarisdien  Arbeiten  und 
Korrcs|>ondenzen  und  lits-,  1S62  in  Frankfurt  .1.  M.  anonym  seine  Broschüre 
»Die  deutsche  Volksliewaltnunir  erscheinen,  in  \\elcl>er  er  seine  Gedanken 
über  eine  schnelle  Bewaftnung  des  Volkes  im  Aufstande  mitteilte,  von  dem 
er  die  deutsche  Einigung  erwartete.  Von  1866— 1870  hielt  sich  R.  in  Paris 
auf,  um  eine  physikalische  Erfindung  ins  Werk  zu  setzen,  (leren  Gej^enstand 
er  nuch  in  einer  besonderen  Schrift  »La  force  des  forces«  (1869)  beli.nidelte. 
Bei  Ausbruch  des  Krieges  1870  als  Deutscher  j^efan^^en  gesetzt  und  dann 
unter  Zurücklassung  seiner  sämtlichen  Effekten  und  seiner  neuen  Maschine 
aus  Frankreich  ausgewiesen,  begab  er  sich  Über  Brüssel  nach  Mainz,  wo  er 
sich  dauernd  niederliess  und  die  Redaktion  erst  des  »Wochcnblatts<^,  spateren 
■'Tageblatts  s  dann  des  \n/eifjers  führte.  Wegen  seiner  selbst.intbjjcn  Hal- 
tung in  politischer  Hmsicht  aus  diesen  Stellungen  verdrängt,  beschäftigte  er 
sich  in  der  Folge  mit  schriftstelterischen  Arbeiten  und  mit  Ergrilndung  der 
Wetterkunde  und  der  Beobachtung  des  Erdmagnetismus.  Ausser  verschie> 
denen,  in  Zeitungen  erschienenen  Novellen,  schrieb  er  die  Romane  »Der 
JetLatore  fiS7f>\  »D;ls  verschwundene  Dokument«  (1870'*,  die  Satire  »Deut- 
scher Schwtrispath«  (1877)  und  die  Erzählung  aus  Argentinien  »Blancos  und 
Colorados«  (1891).  Als  Physiker  war  er  Erfinder  einer  neuen  Magnetnadel, 
die  sich  durch  grosse  Empfindlichkeit  auszeichnet  und  die  elektrischen  Ströme 
leicht  anzeigt.   Als  Schriftsteller  auf  diesem  Gebiete  schrieb  er  »Die  ausser- 
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ordentliche  Witterung  des  Jahres  1879«  (i8So\  »[>er  Schluss  der  Kette« 
(1880^,  »Das  Wetter  und  die  Erde*  1885).  leider  fanden  seine  Forschungen 
nicht  die  von  ihm  erwartete  Anerkennun'^':  er  wurde  vep»linimf.  menschen- 
scheu, lebensüberdrussig,  und  sthhes-shcli  schied  er  (reiwillig  aus  dem  Leben, 
indem  er  std)  Ende  Juli  1896  vergiftete. 
PenSnlidic  Uitteilonceii. 

Franz  Brammer. 

Rudolph,  Ludwig,  wurde  am  t8.  August  1813  zu  Berlin  als  der  Sohn 
cine<5  'Schneidermeisters,  spatere'i  Sc-ninardiencrs  geboren,  besuchte  die  könij:- 
liehe  Realschule  daselbst,  die  damals  unter  der  Leitung  des  bekannten  Spil- 
leke  stand,  und  trat  Ostern  1832,  als  Diesterweg  die  Direktion  des  Seminais 
ftir  SuultschuUehrer  ttbetnahm,  als  Zögling  in  dasselbe  ein,  das  er  Ostern  1835 
absolvierte.  Kr  ^v;lr  /un  irhst  ;i!>;  Lehrer  an  einigen  Privats*  hulc  n  P.erli"'; 
thatip,  wurde  1838  Hiltsiehrcr  ir.  der  ersten  stadtischen  höheren  iochter- 
schule  Jetzt  Luisenschulc)  in  Hcrim,  1839  ordentlicher  Leluer  und  erhielt 
si)äter  den  Titel  Oberlehrer.  Im  Jalure  1888,  nachdem  er  50  Jahre  an  ge- 
nannter Anstalt  gewirkt,  trat  er  in  den  Ruhestand  und  starb  am  26.  Septem- 
ber 1896.  Von  seinen  Schrifien  •^ind  hervorzuheben  Atlas  der  l'flanzcn- 
decke  der  Erde,  populäre  l)arstellung  der  Ptiaiuengeographie  ^1853^;  'Prak- 
tisches Handbuch  für  den  Unterricht  in  den  deutschen  Stflübungen  1859 
bb  1861,  Kum  Teil  in  8.  Aufl.);  »Praktische  Anleitung  zur  Erteilung  eines 
naturgemassen  Unterrichts  in  unserer  Muttersprac  he»  (^1876^  und  Sc  liillcr- 
Lexikon.  Kriauiemdes  Wörterbuch  zu  Schillers  Uichteruerken«  y^mit  Karl 
Goldbeck  herausg.  1S69). 

Adolf  Himichsdi:  D«i  littcimrisclie  D«utBcU«iid.  z.  Aafl.  189t.  S.  1 131. 

Franz  Brümmer. 

Wagner  von  Freinsheim,  Camillo,  (Karl  Guntram),  wurde  am  32.  Juni 
1813  zu  Frankenburg  in  Oberösterrcich  als  der  Sohn  des  herrschaftlichen 

Pflegers  Joseph  Wagner  gel)orcn.  Seine  Mi;'((_r  rhere>e,  geb.  von  Hnrtmann, 
war  eine  ausge/eichncte  Vt.w.  und  lie>s  dem  >oiuic  eine  sorgfaltige  K^^lehung 
zuteil  werden.  Dieser  Kam  mit  9  Jahren  auf  d;is  Gymnasium  zu  Linz,  zM'ei 
Jahre  später  auf  dasjenige  zu  Salzburg  und  von  hier  in  das  Konvikt  zu  Krems- 
mUnster,  wo  er,  weil  er  sehr  gute  Zeugnisse  und  sein  Vater  elf  Kinder  hatte, 
einen  kaiserlichen  Stiftungsplatz  erhielt  v.n>l  bis  zu  seinem  \bgang  auf  die 
Universität  ^1830)  blieb.  In  Innsbruck,  i'rag  und  Wien  studierte  er  die 
Rechte,  absolvierte  darauf  die  berg-  und  forstakademischen  Studien  in  Schem- 
nitz (Ungarn),  kam  1838  zur  Berg-  und  Salinendirektiun  nach  Hall  in  Tirol, 
im  Februiir  1840  als  Hergamt>akUiar  nach  Joachimsthal  in  l^l!^men  tmd  noch 
m  demselhen  lahrc  als  Herggerichtsassessor  nach  Steyr.  Hier  wurde  er,  nach- 
dem er  1847  ^^^^  grossere  Reise  nach  Piuis,  London,  Belgien,  Holland  und 
Norddeutschland  gemacht  hatte,  1848  in  das  Naiionalparlament  nach  Frank- 
furt a.  M.  gewählt,  in  welchem  er,  als  Mitglied  de^  lenken  Zentrums,  bis  zum 
Austritt  der  Oo^ffrreicher  im  April  1840  verblieb.  Im  Jahre  1S50  würfle  er 
Landesgerichtsassessor  in  Salzburg,  1852  Limdesgerichisral  in  Hcrmannsiadt 
(Sicbenbürgeiv^  und  1S54  Viceprä»ident  am  Landgericht  daselbst.  Da  infolge 
des  Oktobcrdiploms  vom  Jahre  1860  die  staatsrechtlichen  Verhaltnisse  der 
Lander  der  ungarisihen  Krone  gerifi  rt  und  denigema>s  alle  osterreiclus(  ben 
Beamten  ;t'i'-  Ungarn  /uruckge/oi:^  u  w  .inlen,  so  würfle  W.  1861  der  Krinunal- 
abtcilung  beim  Landesgerichl  u\  Wien   zugewiesen  und  1863  definitiv  in  ti;is 
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Gremium  des  Wiener  Oberlandcsgci ichts  eingereiht,  wo  er,  zuletzt  mit  dem 
Titel  eines  Hofirats  geziert,  bis  zum  Jahre  1886  in  Funktion  stand.  Dann 

lics-s  er  sich  pensionieren  und  wurde  hei  dieser  Gelegenheit  mit  dem  Prä- 
dikate »von  Freinsheim«  in  den  Adelstand  erhol)en.  I?a!d  danach  siefieltc  er 
nach  (iraz  in  Steiermark  über,  wo  er  am  15.  Februar  1896  starb.  Als  schön- 
wissenschaftlicher Schriftsteller  schrieb  W.  unter  dem  Pseudonym  Karl  Gun- 
tram <üe  Romane  »Drei  Gcschwistcrc  (III,  1847),  »Schattenspiele«  (II,  1854), 
^Keli<  itasK  (1873),  die  Novellensammlungen  »Mit  dunklem  Hintergründe«  1875"), 
^Viola  tricolor  und  anflere  Novellen  frSqi),  einen  Band  «Dorfgeschichten* 
{i88c))  und  ilie  beiden  epischen  Dichtungen  »Andreas  Hofer,  der  Sandwirtvt 
(1867)  und  »Kaiser  Karl  der  Fünfte«  (1867).  Eine  Sammlung  seiner  lyrischen 
»Gedichte«  erschien  erst  wenige  Zeit  vor  seinem  Tode  (1894). 
Petsönliche  Httteiltingen. 

Franz  lirümmer. 

Hclbig,  Friedrich,  wurde  nm  i.  Dezember  !8.'?2  /ti  Jena  geboren,  erhielt 
daseiijst  imd  auf  dem  Ciymn.isium  zu  Weimar  seine  wissenschaftliche  Vor- 
bildung und  studierte  darauf  von  1852  — 1855  in  Jena  und  Heidelberg  Jma, 
nebenher  auch  Philosophie  und  schöne  Wissenschaften.  Nachdem  er  beide 
Staatsexamina  abgelegt,  eröffnete  sich  ihm  zunä<  hst  eine  längere  Wartezeit, 
während  welcher  er  vorübergehend  das  Biir<;ermcisteramt  einer  kleinen  thü- 
ringischen Stadt  verwaltete.  Endlich  im  weimarischen  Staatsdienste  angestellt, 
wurde  er  zunädist  der  Kreisdirektion  in  Dermbach  als  Sekrelar  überwiesen, 
darauf  als  Amtsassessor  in  Weida  und  später  als  Kreisgerichtsrat  in  Arnstadt 
angestellt,  von  wo  er  im  Herbst  1879  als  T  anduerichlsrat  an  das  gemein- 
schaftliche weim.'irisc  h-reussische  Landgerirlu  ni  (iera  versct/t  ward.  Im 
Herbst  1892  liess  er  sich  zur  Disposition  stellen  und  siedelte  nach  Jena  über, 
wo  er  am  8.  August  1896  starb.  Als  Schriftsteller  debütierte  H.  1858  mit 
einer  Novelle  in  der  »Gartenlaube«,  und  seitdem  ist  er  dieser  Zeitschrift  als 
Mitarlicitcr  stets  treu  ueMieben,  wovon  eine  grosse  Anzahl  litterarischer,  ge- 
srhi«  hilicher  und  juristisch -volkstümlicher  Aufsätze  Zeugnis  ablegen.  Seine 
l  lauptneigung  zog  ihn  indes  zur  Bühne  hin.  Nachdem  er  mit  einem  »gravisen 
Buchdraroa«  —  wie  er  es  selbst  nennt  —  mit  »Kunigunde  von  OrlamUnde« 
(1859)  den  Buchhändlermarkt  beglückte,  auch  sonst  noch  im  stillen  einige 
dramatische  Sünden  begangen  hatte,  erlebte  er  mit  der  Tragödie  »Gret^oi  Vn.<i 
(gedr.  1878)  einen  st«irken  I'ulinencrfolg,  erst  in  W'eimar,  dann  im  Berliner 
National theater.  Weniger  erfolgreich  zeigten  sich  seine  weiteren  Bühnenstücke 
»Babel«,  Tragödie  (1873);  »Die  Komödie  auf  der  Hochschule«,  Lustspiel 
(1878);  'laither's  Finkehr  im  Bären  zu  Jena^  (iSS^";;  «Nikolaus  de  Sniit 
fi886),  do<  h  erlebten  ^ie  an  versi  hiedenen  Buhnen  ip  MitteMculschlanrl 
immerhin  noch  einige  AuHuhrungcn,  Dagegen  smd  seine  Lustspiele  Na«  Ii 
Goethe«  (1878),  «Gross-Schlemm«  (1880),  »Die  Wacht  am  Osterstein«  (18S3), 
Fin  Küsschen«  (1887),  »Die  Brautfahrt«  (1885)  u.  a.  nur  Lesedramen  ge- 
blieben. 

Persönliche  Mitteilungen. 

Franz  Brummer. 

Schlmpflf-Jahn,  Anna,  (Mf)riiz  Horst?,  wurde  am  15.  Novem?>er  i8;;i  /u 
Leipzig  geboren,  wo  ihr  (1847  f)  Vater  Johann  Christian  Jalin,  der  »u  h  als 
Gründer  und  Herausgeber  der  »Jahrbücher  für  Philologie  und  Pädagogik«  in 
der  Gelehrtenwelt  einen  Namen  gemacht  hat,  Konrektor  an  der  Thomasschule 
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war.  Sie  verheiratete  sich  1854  nul  dem  Hvichhändler  F.  H.  St  himpff  in 
Triest,  den  sie  aber  schon  1861  durch  den  Tod  verlor.  Ihre  ersten  Novellen 

veröffentlichte  sie  in  der  von  Robert  (lisecke  seit  1855  geleiteten  '> Novellen- 
Zeitung« ;  spater  sc  hricl)  sie  für  den  t>  Wanderer«  in  Wien,  fUr  die  Laibacher 
Blatter«  und  ward  dann  .sumdige  Mitarbeiterin  an  Kdmund  Hol'er's  »Haus- 
blättem«.  Als  fliese  eingingen,  sammelte  sie  ihre  Novellen  und  gab  sie  unter 
dem  Titel  »Aus  dem  Kilstenlande«  in  4  Bdn.  (1865)  heraus.  Eine  Reise,  die 
sie  mit  ihrer  Freundin  £mmy  von  T^incklage  nach  Dalmatien  tmtcrnahm,  ^ab 
ihr  den  Stoff  zu  den  "DalniatiiKf  Ski/zen  ,  die  sie  zuerst  in  Otto  Delitzsch' 
*Aus  allen  Weltteilen «  vcrotlcntlichte.  Sie  starb  m  Incst  am  8.  Febr.  1896. 
rcräUnlicbc  Mitteilungen. 

Franz  Brümmer. 

Schellenberg,  Emst  Viktor,  (Emst  Veit),  wurde  am  30.  Novbr.  1827  zu 
Altenburg  im  Herzogtum  S.*A.  geboren,  besuchte  das  dortige  Gymnasium 
und  studirte  seit  1846  neun  Semester  an  der  Universität  Jena  rhilnsophie, 
(leschichle  und  Pädagogik.  Nachdem  er  die  Würde  eines  I  )r.  ]ihil.  erworben, 
war  er  als  Haus-,  Trivat-  und  öffentlicher  Lehrer  ni  Westpreussen,  Frankreich, 
der  Schweiz,  England  und  an  den  Erziehungsanstalten  in  Keilhau  und  Jena 
bei  Professor  Stoy)  thätig  und  wurde  1858  Lehrer  am  »Sophienstift<  ,  einer 
höheren  'l'ck  litersc  liii!e ,  in  Weimar,  deren  Direktion  ihm  1870  übertragen 
wnrd.  Daneben  unierrii  htete  er  i85()— 74  die  Prinzessimieti  Marie  und  KUsa- 
beth  von  Sachsen-Weimar  in  Geschichte  und  Littcraiur.  In»  Jalire  1871  wurde 
er  zum  Professor,  1878  zum  Hofrat  ernannt,  und  als  er  1889  in  den  Ruhe- 
stand irai,  erhielt  er  den  Titel  eines  Geh.  Ifofrats.  Er  starb  in  Weimar  am 
9.  luli  1896.  Als  H<  hönwissenschaftÜcher  S(  liritisteller  trat  er  zuerst  anonym 
mit  emem  Fastnac  hlss])iel  »Ulk,  oder:  Des  (iutcn  zu  viel!«  (1858)  in  die 
OefTentlichkeit ;  dann  gab  er  eine  Sammlung  Gedichte  unter  dem  Namen 
Ernst  Veit  heraus:  »Kleines  Lieder*  und  Bilderbuch«  (1876),  köstliche 
Poesien,  die  leider  nicht  die  verdiente  Verbreitung  gefunden  haben.  Sein 
letztes  poetisches  Werk  war  die  Dichtung  »Das  grosse  Jahr  1870 — 71«  (1892). 

Persönliche  Mitteilungen. 

Franz  Brümmer. 

Roscnthal,  Hermann,  wurde  am  18.  Januar  1S37  zu  Magdeburg  als  der 
Sohn  des  Kaufmantis  Ludwig  R.  geboren.  Dieser,  ein  hoch  gebildeter  Mann, 
der  sich  urspriin^licli  dem  Baufache  gewidmet  hatte  und  nur  durch  ver- 

^(  liiedene  Verhidtnisse  in  seinen  spateren  I'ernf  hineingeraten  war,  wcekte 
fnili/citip  in  tiem  Knaben  den  Siiui  lur  Sprachen  und  Musik,  und  der  lei/torc 
hatte  l)creus  tien  Kntschluss  gefasst,  sich  gänzlich  der  Musik  zu  widmen. 
Da  starb  der  Vater  1849,  und  durch  die  verkehrte  Anschauungsweise  seines 
Vormundes  und  seiner  Verwandten  über  seine  Erziehung  und  seinen  IJeruf 
gezwungen,  musste  der  Sohn  seinen  IMnn  aufLieluMi.  J^oth  gegen  rien  Peruf 
eines  Kaufmann^,  »le-i  man  ihm  aufdrangen  wollte,  sträubte  sich  sein  Inneres, 
und  so  wurde  ci,  naeh<lcni  er  in  lierlin  seine  Bildiuig  vollendete,  Schrift- 
Steiler  und  ist  dies  auch  unter  mannigfachen  Entbehrungen  und  trotz  mancher 
herben  Schicksalsschlage  geblieben.  Seine  hauptsächlichste  Thätigkeit  wandte 
er  der  Biihnc  /n,  und  nachdem  er,  um  si(  h  in  fler  Dramaturgie  zu  id)en  und 
die  Hiihnenwirksamkeit  zu  erproben,  mehrere  Stücke  geschrieben,  die  er  aber 
gleich  nach  ihrem  Werden  wieder  vernichtete,  schuf  er  sein  Schauspiel 
»Adonis«  (i  870),  das  sofort  auf  sechs  grossen  und  mehreren  kleineren  Btihnen 
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zur  AuflIÜhrung  gelangte.  Noch  in  demselben  Jahre  folgten  die  Tragödie 
»Enghicn*  und  das  Schauspiel  *Incognito  <,  wovon  das  letztere  Über  fast  alle 
deutsrlicn  Bühnen  1S71       hricb  er  das  Srhniispiel    »Das  Vaterland 

ruft  ,  1S75  "Joii^tui.  und  1.S77  das  Ornma  D.ilinar«,  das  wieder  einen 
liuiuiciicrrolg  aul/uwcisen  liatte.  An  Si  hiiüen  antlercr  Art  sind  noch  zu  er- 
wähnen das  satirische  Epos  »Frauenlob«  (1887),  seine  gesammelten  Humoresken 
und  Satiren  l.erches  wilde  Geschichten«  (1887)  und  die  Komanglosse  »Der 
keusche  Joseph«  (1894).  R.  starb  im  Juni  1896  in  Berlin. 
Persünliche  Mitteilungen. 

l"'raii/  Hrummer. 

Lenz,  Ludwig,  geboren  zu  Berlin  als  der  Sohn  eines  Steinmetzen  am 
30.  Septbr.  1813,  erhielt  seine  wissenschafdichc  Vorbildung  auf  dem  Joachiins- 
thaischen  Gymnasium  und  auf  dem  zum  grauen  Kloster  in  Berlin  und  wiurde 
nach  Beendigung  seiner  Studien  zum  Dr.  phil.  promoviert.  Er  betrat  darauf 
die  journalistische  Laufbahn  und  wurde  tS^f)  Rcflactcur  des  rreimiithipen", 
den  er  zwei  Jahre  lang  leitete.  In  die  Zeit  dieses  Berliner  Aulenthalls  lallen 
eine  Anzahl  kleiner  Hefte  voll  humoristischer  Schilderungen  Berliner  l^ebens 
(1838 — 41),  ferner  seine  T.ebens-  und  Sittenbilder  »Berlin  und  die  Berliner» 
(3  Hefte,  1S40 — 41'  und  endlich  seine  Lustspiele  'l'au.sch  und  Täuschungen« 
(1838),  ^Der  Ko!]H)rteur  '18.-58)  und  Das  Runstkabinelt..  (1840).  Auch 
gab  er  unter  dem  Titel  W.ilh.Ula.*  aluleutsche  Sagen  und  Volksbücher  in 
neuer  Bearbeitung  heraus  (1837).  Im  Jahre  1841  siedelte  L.  nach  Hamburg 
über,  wurde  hier  Rcdacteur  der  »Neuen  Hamburger  Zeitung«,  erwarb  aber 
nndi  in  rlemselbcn  Jahre  das  Hamburger  Blatt  »Der  Freisrluit/  ,  das  bis 
1873  unter  seiner  Leitung  erschien.  Daneben  refliLnerfe  er  1X51)  72  das 
illustrierte  Wochenblatt  »Omnibus^.  Im  lahre  187z  ubcrnalun  er  die  litte- 
rarische Leitung  des  »Allgemeinen  Vereins  fiir  deutsche  Litteratur«,  die  er 
bis  1884  führte,  siedelte  1875  '-^'^bn  über  und  trat  noch  in  demselben 

Jahre  in  die  Retlaktion  des  belletristisehen  Teils  de«  »Bazar«  ein,  der  er  bis 
1886  angehörte.  Seitdem  lebte  er  als  unabhängiger  Schriftsteller  in  Berlin 
und  starb  daselbst  am  3.  Oktbr.  1896.  Sein  letztes  Werk  fUhrte  den  Titel 
»Die  Kimst  zu  unterhalten«  (1892). 

PentinUcIie  Mitteilungen. 

Franz  BrUmmer. 

Hof,  Nanny  vom,  wurde  am  19.  Februar  1824  zu  Hombressen,  einem 
tief  im  Reinhnrflswalde  (Rurhe.sscn"^  f;e]c;,'enen  einsamen  Dorfe,  geboren.  Die 
ungunstige  Lage  des  Orts  und  sonstige  Verhaltni.sse  machten  es  fast  unmöglich, 
dem  Kinde  die  nötigen  Schulkenntnisse  zu  vermitteln»  und  ein  zweijähriger 
Besuch  der  Schule  zu  Hofgeismar  (1836—38)  trug  auch  nicht  dazu  bei,  die- 
selben wesentlich  tu  erweitern.  Aber  für  den  h.iuslichen  Beruf,  fler  einem 
jungen  M.idchen  auf  einem  grösseren  (iute  /ufalli.  genügten  sie.  und  diesem 
Berufe  widmete  sich  Nanny  bis  zum  25.  Lebensjahre  mit  ganzer  iiiiigebung. 
Dann  wies  ihr  das  Schicksal  andere  Pfade.  Sie  wurde  Erzieherin  und  wirkte 
als  solche  lehrend  und  selbst  lernend  16  Jahre  lang  in  den  verschiedensten 
Ländern.  Im  Jahre  1865  Hess  sie  sich  dauernd  in  Kassel  nieder  und  widmete 
sich  hier  vorwiegend  der  Erziehung  des  Volkes  und  den  Bestrebungen  der 
inneren  Mission.  So  fibmahm  sie  die  Leitung  des  »Erziehungs- Vereins», 
der  »Volkskindergärten«  und  anderer  milden  Anstalten,  und  als  sie  nach 
einer  Reihe  von  Jahren  diese  Anstalten  bis  zur  höchsten  Leistungsfähigkeit 
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geführt  hatte,  fing  ihre  Gesundheit  an  zu  wanken.  Sie  zog  deshalb  wieder 
nach  ihrem  Heimatorte  Hombressen,  und  dort  ist  sie  nach  längerem  Leiden 

am  26.  März  1896  gestorben.  Als  Schriftstellerin  begann  Nanny  vnin  Hof 
ihre  T.:nifbahn  mit  novellistix  lieii  und  historischen  Beiträgen  zu  verschiedenen 
Zeitschriften.  Als  sell>ständige.s  Werk  erschien  zuerst  eine  Uebersctzung  \on 
Alfred  de  Vigny  «Cinq-Mars.  Une  conjuration  sous  Louis  XIII.«  (1869, 
15.  Aufl.  1889).  Nach  langer  Pause  erschien  dann  der  historische  Roman 
Krone  und  Kerker*  (1887),  welcher  die  (Jeschichte  tier  Anna  Itoleyn  mit 
der  grossien  historisrhcn  Treue  behandelt,  und  endlich  das  Drama  »König 
Herwigs  Brautfahrtix  ^1889). 
Penttnlicbc  Mitteilungen. 

Franz  BrÜmmer. 

Honore,  Wilhelm,  entstaniiiUe  einer  aus  i'"rankrei<  Ii  \v  e^;en  ihres  ( llaubens 
vertriebenen  leforniierien  i-amihe  uiul  wurde  am  24.  M.ii  iiSjö  zu  l  iiedericia 
in  Jfitland  geboren.  Er  absolvierte  das  Gymnasium  seiner  Vaterstadt  und 
vollendete  seine  Studien  an  der  Universitiil  Kopenhagen.  An  dem  dänisch- 
deutschen  Krie^^e  1864  nahm  er  als  tUinischer  Offizier  teil  unrl  wurde  für 
sein  Verhalten  im  (iefecht  bei  Düppel  mit  dem  Kitterkreuz  des  Danebrog- 
ordens  geziert.  Im  Jahre  1873  erwarb  er  die  sächsische  Staatsangehürigkeit, 
und  lebte  er  seitdem  als  Kaufmann  und  Fabrikant  in  Leipzig.  Hier  starb  er 
am  29.  Februar  1896.  Schfin  in  Dänemark  war  H.  als  Schriftsteller  fiir  ver- 
srhierlene  Tn^esbliilter  thätig  ^«ewesen  und  setzte  er  diese  Thätigkeit  auch  in 
i)eulschiand  fort,  tinen  Teil  seiner  Ciedichte  gab  er  gesammelt  unter  dem 
Titel  »RosenHeder«  (1880)  heraus;  drei  Jahre  sputer  folgte  eine  als  muster> 
giltig  anerkannte  Uebersetzung  aus  dem  Dänischen  des  Christian  Winther, 
»Die  Flucht  des  Hirsches»  (1883). 

Persöalicbc  MitteiluDgcn. 

Franz  Hrummer. 

Eye,  Johann  Ludolf  An  gu  st  von,  wurde  am  24.  Mai  1825  /w  Fürstenau 

im  Hannoverschen  geboren.  Körjicrlirh  selnviit  hli«  Ii.  aber  mit  holuMi;  'I'alenten 
begabt,  wuchs  er  in  stiller  Zuruckgez(jgeniieii  heran,  bis  er  1839  auf  tlas 
Rat.sgymnasium  in  Osnabrück  kam,  das  er  nach  sechs  Jahren  absolvierte. 
Durch  Naturanlage  den  Beruf  zum  Künstler  (Maler  und  Dichter)  in  sich  ver* 
spttrenii,  aber  durch  den  Wunsch  seiner  Eltern  zum  Juristen  bestimmt,  suchte 
er  in  (löftinj^en,  wo  er  seit  iKjc;  sfudierfe.  dadurrh  /u  vermitteln,  da'^s  t:r 
sit  h  der  (ieschu  htc  und  Arcliaologie  zuwandte.  Nachdem  er  seit  1847  seine 
Stu<licn  in  Berlin  unter  Bü<:kh,  Gerhard  u.  a.  fortgesetzt  und  1848  in  Göttingeii 
die  Würde  eines  Dr.  phit.  erworben  hatte,  wirkte  er  an  verschiedenen  Orten 
als  Hofmeister  und  privatisierte  dann  in  Hiisseldorf,  wo  er  sich  wieder  un- 
gehindert dem  Kunslgenuss  hingab.  Hier  trnf  ihn  im  Winter  1853  der  Ruf 
als  Vorstand  der  Kunst-  und  Alleriumssammlungen  des  neu  gegründeten 
(Germanischen  Museums  zu  Nürnberg,  welchem  er  auch  Folge  leistete.  Bis 
zum  Jahre  1875  hat  er  unter  schwierigen  Verhaltnissen  dieses  Amt  verwaltet 
und  während  dieser  Zeit  eine  Reihe  wissenschaftlicher  Arbeiten  auf  dem  (le- 
biete  fler  K imsttjcsctiichie  und  Ththtsdjihie  verfa.sst .  wie  - 1  )euts(  lihiml  vor 
dreihundert  Jahren  in  i.ei>en  und  Kunst  aus  seinen  eigenen  Bildern  d.ngesieih 
(1857),  Kunst  und  Leben  der  Vorzeit«  (III,  1854.  3.  Aufl.  1868),  >Galerie 
der  Meisterwerke  altdeutscher  Holzschneidekunst«  (1857 — 61),  »Leben  und 
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Wirken  Albrecht  Dttrers«  (iS6o.  2.  Aufl.  i869\  »Wesen  und  Wert  des  Oaseins« 
(1870.  2.  Aufl.  1886);  auch  das  Drama  »Tonjuato  Tasso«  (1859)  und  »Eine 
Mensi:licnsccle.  l-'in  S|iii'^cH)ilfl  a.  fl.  iS,  JnhThiindcrt  f tS^i^),  worin  er,  an 
den  DirhttT  Chr.  OuntliLT  anknüpfend,  seine  eijjenen  Schicksale,  Kmpfindun<;en 
und  (ledanken  ni  sciionender  Form  tlarstcllt,  stammen  aus  dieser  Zeit.  Im 
Jahre  1874  vnirde  E.  eine  Professur  in  Rio  de  Janeiro  angetragen,  und  er 
begab  Stch^  um  die  dortigen  Verhältnisse  aus  persönlicher  Anschauung  kennen 
zu  lernen,  narh  Hrxsilien,  lehnte  indessen  das  Anerbieten  :ih,  nahm  dagegen 
nach  seiner  Kuckkehr  1875  eines  Kustos  und  Bibliothekars  an  der 

neu  begründeten  ICunstgewerbeschule  und  am  kdnigl.  Kunstgewerbemuseum 
in  Dresden  an.  Ein  heftiges,  lang^\icrige9  Kopfleiden  nötigte  ihn  aber  schon 
nach  einigen  Jahren,  diese  Stelle  ntedcr/uleacn.  Dann  iK-tiili^te  er  sic^Ii  an 
(l'-r  H.  r  uis.j.ilie  der  Zeitschrift  »Deutsclies  haniilienblatt«. ,  weswegen  er  1879 
u.uli  licilin  übersiedelte.  Indessen  wurden  ihm  hier  die  Verhältnisse  bald 
verleidet,  und  so  suchte  er  t88i  zum  xweitenmale,  jetzt  aber  mit  seiner 
Familie,  das  Pahutnland  Mrasilien  auf,  wo  er  «u  Joinville  Wohnung  nahm 
und  mii  I  iitcrlirec  luini^rn  bis  zum  Jahre  1SS8  blieb.  Nach  seiner  Rückkehr 
hielt  er  sich  kurze  Zeit  in  Charlottenburg  aui,  siedelte  aber  1889  nach  Nord- 
hausen Uber,  wo  er  auch  Sprecher  der  freien  Gemeinde  wurde.  Hier  starb 
er  am  10.  Januar  1896.  Von  seinen  späteren  Schriften  sind  noch  su  ver- 
zeichnen Die  Braut  von  Cypern«  (laistsj).  1876),  >Beatrice  Cenci  'rr,uicrs|i. 
1881),  Johanna  (irey«  fTnuiersp.  1881),  >  Könif,nn  T.nisc  >  Drania  i  und 
^Dornröschen*  (^l)rama)  wovon  die  beiclen  letzten  in  iir;usdien  erschienen  .sind; 
femer  »Atlas  der  Kulturgeschichte«  •  '^75'),  «Das  Reich  des  Schönen»  (1878), 
»Die  Deutschen  in  Brasilien«  (1885),  Die  neue  Weltanschauung»  (1891) 
und  eine  Sammlung  von  Sonetten   »Des  Rätsels  Lösung«  (1891). 

Hermann  Harlmaan:  ächatskistlein  westfälischer  Dichtkunst.  Minden  18.H5.  S.  401. 

Franz  ßrUramcr. 

Sturm,  Julius  Karl  Keinhold  wurde  am  21.  Juli  1816  zu  Köstritz  im 

Flirstentum  Rctiss  ueborcn.  Sein  V'ater  war  als  Knndidaf  der  Theoloeie  Kr- 
zieher  des  Fürsten  Heinrich  LXIV.  Reuss  gewesen  unii  s[)aier,  nach  beendigtem 
Studium  der  Kamerahmsenschaftent  als  Rat  in  die  Dienste  seines  Fürsten 
getreten.  Unter  den  Augen  dieses  gediegenen,  kirchlich  gesinnten  Vaters 
und  einer  ebenso  trefflichen  Mutter,  einer  preliorncti  S<Iiottin,  verlebte  der 
Sohn  im  elterlichen  Hause  eine  selten  giut  klu  he  kintlheit.  Mit  dreizehn 
Jahren  kam  er  aut  dxs  (iymnasunn  zu  (iera,  dem  er  bis  1S37  angehörte. 
Wfthrend  dieser  Zeit  starb  der  Vater,  indessen  sorgte  die  Grossmut  des 
Fürsten  für  die  Mittel,  um  den  fiinf  nachgelassenen  Söhnen  den  Besuch  der 
rni\  ersit,it  zu  ermö<^lii  beii.  Julius  studierte  1837  —  41  in  Jena  Theologie  und 
nahm  dann  eine  Hauslehrersteile  in  Heiil)ronn  (Württemberg)  an,  wo  er  bis 
1 843  blieb  und  die  Bekanntschaft  der  schwäbischen  Dichter  Justinus  Kemer, 
Julius  Krais  und  Nicolaus  I^nau  machte.  Nach  seiner  Heimkehr  war  er  ein 
Jahr  lang  Krzielier  im  Hause  eines  Herrn  von  Metzsch  zu  Friesen  im  König- 
reich Sachsen  und  wurde  darauf  zum  Frzieher  fies  l''.r1)jirin/en  Heinrieb  XTV. 
Reuss  ernannt,  den  er  3  Jahre  lang  |)rivaiim  unterricinete  untl  dann,  zum 
Professor  ernannt,  nach  Meiningen  begleitete,  wo  der  Prin?  drei  Jahre  lang 
das  Gymnasium  besuchte.  Hier  in  Meinui-rn  begann  St.  auch,  sein  poetisches 
Talent  zu  erproben,  und  es  entstanden  Im  r  jene  wellli(  hen  und  teilweise  auch 
geistlichen  Lieder,  die  er  spater  gesammelt  ab  »Gedichte«  (1^50)  herausgab. 
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Während  des  Sommers  1850  lebte  St.  in  der  fürstlichen  Familie  zu  Thallwitz 

und  Köstritz,  bis  er  im  Novbr.  d.  J.  zum  Pfarrer  in  dem  entlegenen  Wald- 

dorfc  f '»Oschitz  bei  St  hlciz  ernannt  wurde.  Am  21.  Januar  1851  schloss  er 
mit  der  ältesten  Tochter  seines  Oheims,  des  Kjrchcnrats  Dr.  Schottin  in 
KöctritZf  einen  glücklichen  Ehebund,  der  leider  schon  im  folgenden  Jalire 
durch  den  Tod  der  Gattin  wieder  gelöst  wurde.    In  dieser  Zeit  der  Trauer 

zeigte  sich  dem  Dichter  die  Poesie  als  eine  Trösterin,  und  die  meisten  seiner 
ersten  Sammlung  frommer  I.icflcr  sind  damals  entstanden.  Fand  St.  auch  in 
der  jüngeren  Schwester  seuier  heimgegajigenen  Gattin  1853  eine  neue  Lei)ens- 
geföhrtin»  so  blieben  ihm  doch  mancherlei  andere  Prüfungen  nicht  erspart; 
doch  hielt  ihn  sein  kindliches  f*/Ottvertrauen,  dem  er  in  zahllosen  Liedern 
AusdriK  k  ^al),  immer  darin  aufrecht.  Tm  Jahre  I857  übernahm  er  auf  Wunsch 
seines  Schwiegervaters  dessen  Pfarrami  in  Kostritz,  und  hier  in  seinem  Geburts- 
orte hat  er  denn  sein  ferneies  Leben  verbracht.  Sein  Fürst  beehrte  ihn  1S7S 
mit  dem  Titel  eines  Kirchenrats,  und  als  St.  am  i.  Oktbr.  1885  in  den  Ruhe- 
stand trat,  wurde  er  zum  Geheimen  Rirchenrat  ernannt.  Im  Frühjahr  1896 
musste  sich  St.  zti  einer  Operation  nncfi  T.eip/ig  begeben,  und  hier  ist  er  am 
2.  Mai  1896  gestorben.  Seine  Ruhestätte  hat  er  in  Köstritz  gefunden.  Die 
Bedeutung  St.'s  als  Lyriker  ist  längst  anerkannt;  wunderbar  bleibt  es,  dass  er 
auf  diesem  beschränkten  Gebiete  immer  wieder  neue  Stoffe,  neue  Eindrücke 
gefunden  hat,  die  er  in  ein  jjoetisches  Kleid  hüllen  konnte;  denn  er  ist  un- 
streitig der  fruchtbarste  lyrische  Dichter  ties  ^q.  Jahrhunderts.  Vorwiegend 
geijitliche  und  religiöse  Dichtungen  entlialten  seine  Sammlungen  ^Fromme 
Lieder«  (1852),  »Neue  fromme  Lieder«  ^^1858),  »Fromme  Lieder«,  3.  Teil 
(1892),  »Für  das  Haus«  (Liedergabe,  1861),  »Hausandacht  in  frommen  Liedern 
unserer  Tage«  (1865),  »Israelitische  Lieder*  (2.  Aufl.  1867),  'Neue  Harfen- 
Vlänpc  ftir  Israel«  (1891),  *V'on  der  Pilgcifalnt  (i.S68\  Cott  griissc  Dich! 
^1876;,  AufwÜrtsU  (1881),  »Dem  Herrn  mein  Liedi«  ^1884),  -l'alme  uiul 
Krone«  (1888);  Dichtungen  verschiedener  Art  bieten  die  »Zwei  Rosen,  oder: 
Das  hohe  Lied  der  Liebe«  (1854),  »Neue  Gedichte«  (1856),  »Stilles  Leben<^ 
(1865),  »Lieder  und  Bilder  (II,  1870),  »>Kampf-  und  Siegesgedichte«  (iS7o\ 
Immergrün«  (1879),  «Natur,  Liebe,  Vaterland«  (1884),  >  Bunte  Blätter«  (1885), 
»Neue  lyrische  GedichtCvt  (1893)  und  tlie  erst  nach  seinem  Tode  erschienenen 
letzten  Lieder  »In  Freud  und  Leid«  (1896).  Sehr  wertvoll  sind  auch  der 
»Spiegel  der  Zeit  in  Fabeln«  (187a)  und  »Neues  Fabelbuch«  (1881),  wührend 
er  {fer  (uycnd  -'Das  Buch  für  meine  Kintlcr.  M;urhcn  und  Lieder  (1877), 
»Märchen«  (illustr.  Ausg.  1881)  und  die    Kindcrlieder«  (1893)  widmete. 

Hersrinliche  Mittcilun};cn.  -  Ottu  Kraus:  Gcii>tliche  Lieder  im  19.  Jahrhundert.  Gilten« 
loh  1S79.  s.  543.  -  Ed.  Emil  Koch:  Gcsdiichte  de«  Kirchenlieds  und  Kirehcngesangs* 
Stuttg.  1872.  Bd.  VIL  S.  284. 

I-raiiz  l'rüninier. 

Reizenstein,  Franziska  von  (Fraiu  von  Nemmcrsdorf)  wurde  am 
19.  Septbr.  1834  (u.  a.  1837)  Sdiloss  Härdenstein  in  Schwaben  als  die 
Tochter  des  Augsburger  Oberappellationsgerichtsrats  von  Nyss  geboren»  er« 

hielt  eine  äusserst  sorgfältige  Erziehung  und  durch  diese  Geschmack  an  ernsten 
Studien,  welche  sonst  dem  weiblirhcn  Unterrirht  fern  liefen,  namenthcth  an 
Geschichte,  Philosophie,  klassischen  Sprachen  und  Anthropologie  im  weitesten 
Sinne.  Auch  körperlidi  mit  allen  Reizen  der  Schönheit  ausgestattet,  ver* 
heiratete  sie  sich,  kaum  an  den  Grenzen  der  Kindheit  angelangt,  mit  dem 
königi.  bayrischen  Rittmeister  bei  den  Kürassieren,  Freiherr»  von  Reizenstein, 
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«leii  sie  aber  schon  nach  vierjäliriger  Ehe  durch  den  Tod  verlor.  Seitdem 
kbte  sie  der  Gesellschaft,  der  Litteratur  (Gutzkow  weihte  sie  in  die  ersten 
Kunstgriffe  der  Schriftstellerei  ein)  und  ihren  Reisen,  die  sie  nach  Itahen, 
Frankreich  und  Russland  führten,  und  auf  denen  sie  als  eine  scharfe  Beob- 
nrhterin  Welt  unrl  Menschen  studierte.  Mit  besonderer  Vnrliehe  weilte  sie 
jn  der  Lagunenstadt  Venedig,  die  denn  auch  den  Hintergrund  vieler  ihrer 
Romane  bildet.  Ihr  erster  entstand  nach  einem  Winteraufenthalt  in  Rom 
und  Neapel;  er  führte  den  Titel  Unter  den  Ruinen«  (IV,  1861).  Dann 
folgten  Moderne  (Iesells(  li.ift  IV,  t863),  »La  Stella  ;  (1863),  Do^^c  und 
Pniist  fll,  1865),  Allein  ni  der  \Velt<  (IH,  1868),  Unter  den  Waffen 
[III,  1869),  Ritter  unserer  Zeitt  ^lll,  1873),  »Ein  GenUeman^*  (IV,  1874), 
»Ein  Ehestandsdrama  in  Venedig«  (IV,  1876),  »Die  Masken  des  Glücks« 
(1876),  (lebt  Raum!  III,  1880),  Das  Rätsel  des  Lebens«  (II,  1894)  und 
zwei  Studien  aus  dem  l.el>en  «Der  Kampf  der  (ieschlechter  (iS(n)  und 
»Aus  garender  Zeit  (1895^*.  Die  Verfasserin  hat  in  ihrem  Denken  und  Eiihlen 
einen  männlich-energischen  Zug;  sie  vertritt  eine  freie  weltmännische  Auf- 
fassung mit  vornehmem,  aristokratischem  Anstrich  und  giebt  in  einem  gesunden 
Realismus  das  S])iel  der  menschlichen  Leidenschaften  wieder.  Als  Kuriosum 
mag  noch  erwähnt  werden,  flass  sieh  I'reifrau  von  R.,  nachdem  ihr  eine 
Wiener  Lotterie  dass  »grosse  Loos^  zugeworfen,  1882  in  München,  ihrem 
ständigen  Domizil,  ein  Haus  kaufte,  das  sie  nach  dem  Vorbilde  der  englischen 
(>räfin  Mary  de  la  Torre  zu  einnm  grossartigen  Katzenasyl  einrichtete,  wofUr 
ihr  die  dankbare  N k  hb  irseh  tfi  den  vulgären  Keinamen  »Katzenbaronin« 
votierte.    Sie  starb  m  München  am  4.  Juni  1896. 

Persönliche  Mitteilungen.   -  Berliner  Tageblatt  vom  8.  Juni  1896.   -  Franz  Born* 
nüller:  Schriftsteller-Lexikon  der  Gegenwart.  Leips.  1882.  S.  522. 

Franz  Hr Ummer. 

Menger,  Rudolf,  geboren  am  26.  Mai  1824  zu  Driesen  in  der  Neumark, 
erhielt  seine  ( i\ nin.isian)ildung  in  Ziillichau  uikI  Neustettin  und  wifimcte  sich 
dann  m  Jena  untl  Ücrhn  philosophischen  und  historischen  Studien.  in  die 
journalistische  Laufbahn  eintretend,  war  er  zunächst  Redakteur  der  »Stettiner 
Zettung«,  Sietleltc  zu  Anfang  der  sechziger  Jahre  nach  Berlin  ilber  und  ge- 
hörte hier  eine  Zeit  lang  der  Redaktion  der  '>PreussiN(  hen  /eitim^  lunl  der 
Nalional-Zeitungu  an.  Dann  wirkte  er  lanp;ere  Zeil  als  Novellist  und  ver- 
öfllenllichte  die  KrziUilungen  Der  tolle  Christel  ;  (1869),  Allerhand  Heister« 
(1869),  »Graf  Hadubrand  IC«  (1869),  »Ein  Zeuge  vom  Jenseits«  (1870). 
Nach  Ciriindung  des  -  Berliner  Tagel)latt<  (1872)  wurde  er  ak  verantworlidier 
Redakteur  Htr  dasselbe  gewonnen,  doch  schieil  er  naeh  wenigen  Jahren  nus 
der  Redaktion  und  gründete  mit  einigen  Kollegen  im  Herbst  1875  Ktju- 
kurrenzuntemehmen,  das  »Neue  Berliner  Tageblatt«,  das  zwar  fanänglich 
prosperierte,  aber  sich  dann  bald  als  nicht  lebensfähig  erwies  und  schon  im 
folgenden  Jahre  wieder  einging.  Seitdem  war  M.  wieder  ausschliesslich  mit 
litierarischen  und  Heineren  journalistischen  Arbeiten  besrhafttgt,  und  besonders 
war  es  dxs  dramatische  Gebiet,  das  er  mit  einer  gewissen  Ausdauer,  aber 
ohne  Erfolg  pflegte.  Seine  Lustspiele  »Lina  das  Kind«  und  »Diplomatie  der  * 
Liebe«,  das  Lessing-Festspiel ,  »Ein  gefesselter  Prometheusv  ,  die  Tragödie 
-Manassar,  der  Fürst  von  'J'oledo< ,  das  nationale  Srhaus|iiel  Herzog  Radbod« 
sind  nnr  :ih  Manusrript  perlnirkt  worden  und  halben  nur  vereinzelt  Anf- 
füluuiigtl»  erlebt.  .Seine  1  ragodie  Kaiser  (hiu  III.  wurde  vom  Verwaitungs- 
rat  der  Augsburger  Schillerstiftung  einstimmig   als  ]>reiswürdig  anerkannt, 
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konnte  aber  den  Preis,  der  statutenmäs&ig  nur  jüngeren  Dichtern  erteilt  wirti, 
nicht  erhalten,  da  der  Dichter  »den  noch  krönungsiähigen  Jahrgang  langst 
überschritten  hatte«.    Zu  diesen  Misserfolgen  gesellte  sich  schliesslich  auch 

ein  körperliches  (lebrechen:  eine  hochgradige  Trübung  der  Augen,  die 
schliesslich  in  einen  an  Blindheit  grenzenrlcn  Zustand  (ihcrginf;  und  <kii 
Dichter  in  ziemlich  dürftige  Verhältnisse  hineinwarf,  aus  denen  ihn  der  'lod 
am  93.  Oktbr.  1896  herausriss.  Als  politischer  Dichter  gab  M.  schon  1850 
eine  Sammlung  (iedichte  ^Kisentrutz«  heraus,  und  seine  letzte  Publikation 
waren  eine  Sammlung  Zeilgedichte,  gewidmet  «Dem  Siegeskaiser«  (1887). 
£inil  Kae«chke:  Deutsche  Ljnker  seit  tiso,  5.  AufL  I.cipri^'  iSS;v  540. 

Franz  ürümmer. 

Meerhelmb,  Richard  von  entstammte  einem  alten  niederrhc  inisdic  11  Adels- 
gc<;rhlcrhtr,  das  sich  urkuiidlit di  bis  /um  jnhre  1216  hinauf  iia<  liwcism 
und  wurde  um  14.  Januar  1825  zu  (Irossciihain  in  Sachsen  als  tier  Sohn  des 
Obersten  der  Kavallerie,  Ludwig  von  M.,  geboren,  der  sich  durch  seinen  An- 
teil bei  der  Erstttrmung  der  grossen  Redoute  an  der  Moskwa  (18x2)  rühm- 
lichst bekannt  gemacht  halte.  Schon  frühe  wurde  der  Knabe  zu  ritterlichen 
Uebungen  angehalten;  seine  Begeisterung  Tür  die  Helden  des  Altertums,  sowit^ 
der  militärische  (leist  im  Vaterhause  Hessen  ihn  den  Militärstand  als  Lebens- 
beruf begehrenswert  erscheinen.  Er  erhielt  seit  1S32,  in  welchem  Jahre  der 
Vater  nach  Dresden  versetzt  ward,  seinen  Unterricht  in  dem  dortigen  R. 
Volgmann'schen  Institut,  wurde  1839  in  das  Kadettencorps  in  Dresden  auf- 
genommen und  trat  1842  als  Portepeejunker  im  Leibregimcnt  in  die  siic  lisist  lio 
Armee  ein.  Seit  1844  Offizier,  gab  er  sich  neben  seinem  militärischen  beruf 
mit  Ausdauer  dem  Studium  der  Philosophie,  Kunst-  und  Litteraturgeschichte 
und  fremden  Sprachen  hin.  Zahlreiche  Uebersetzungen  aus  den  modernen 
Sprachen  lehrten  den  Orund  zu  der  Formgewandtheit,  die  seini'  Werke  aus- 
zeichnen. Si'in  erstes  Werk,  ein  episrhes  (iedi<  ht,  >  (iulat  und  'I  scliadra 
(1848),  unter  <lem  l^seudonym  Hugo  vom  Meer  herausgegeben,  sclnidcri 
in  vier  Gesängen  die  Freiheitskämpfe  der  Tscherkessen  gegen  Russland.  Im 
Jahre  1848  nahm  er  mit  Auszeichnung  teil  an  den  Kämpfen  gegen  die  Volks^ 
bewe^'unfj.  M'urde  nadi  Niederwerfung  des  Mainufstatules  i84()  Oherlieutennnt 
und  durchzog  bis  zum  Niiveiuber  d.  J.  sein  Vaterland  zur  l'acifizierung  nat  h 
verschiedenen  Richtungen,  Die  folgenden  Jahre  wurden  teils  durch  Reisen 
in  die  Alpenländer,  teils  durch  ein  langes  Kantonncment  in  den  von  Nach- 
kommen  der  alten  Wenden  bewohnten  Ctcgenden,  teils  durch  Studien  und 
litlerarische  Arbeiten  ausgefüllt.  Zu  letzleren  fehörten  das  Heldenlied  '^Die 
Saclisen  an  der  Moskwa«  (1853)1  die  Balladen  und  Krzaliiungen  «Soldatcn- 
velt«  (1857),  die  Dichtungen  »Poetenwelt«  (1859),  das  Buch  für  Edelfrau'n 
und  edle  Frauen  »Frauenwelt«  (1862),  die  »Erinnerungen  eines  Veteranen 
aus  Russland  1812«  (1860),  die  Schrift  »Nieder  mit  Neu-Babylon«  (I86I^, 
Worin  er  die  Zerfahrenheit  des  deislsrhcn  Reiches  unfl  die  sittenverflcrbende 
Herrschaft  des  überrheinischen  moderneu  Babel  schildert,  und  das  Heldenlied 
»Trutz  Dänemark  und  Kopenhagen«  (1863).  Während  des  Sommers  der 
Jahre  1862  und  1863  hatte  der  Dichter  die  Hohe  Tatra  besucht,  sich  infolge 
dessen  mit  der  ung^ri^(  I)en  S])rache  vertraut  gemacht  mul  war  somit  betähigt, 
eine  vollstandiire  l'^indichiung  des  ungarischen  National-Ki)os  I'.uil  Kinis«hi 
(1S65)  zu  lielem.  Ebenso  bot  die  politische  Umgestaltung  Italiens  dem 
Dichter  auf  Grund  eingehender  Studien  Veranlassung,  sein  Werk  »Von 
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Palermo  bis  GaeU.  Der  Kampf  m  Italien  um  I  hron  und  Thrones  Ehre« 
(1865)  zu  schreiben.   Der  Reinertrag  bildete  den  Grundstock  zur  ^hstsdien 

Invalidenstiftung,  der  mancher  brave  Invalide  Befreiung  aus  drückender  Not 
verdankt.  An  dem  (lcuts(  lien  Kriege  1866  nahm  M.  ;ils  Hauptmann  (seit 
T850)  teil.  In  der  S(  hia(  ht  ijei  fiitschin  am  29.  Juni  wurde  er  schwer  ver- 
wundet. Seine  Schicii.sale  wahrend  dieses  Feldzuges  beschrieb  er  in  seinen 
»Kriegs^  und  Leidensfahrten  eines  Schwerblessierten «  (t866).  Im  Augarten- 
Hospi^  zu  Wien  ui\d  durch  Bad  TepHtz  wieder  hergestellt,  konnte  M.,  der 
inzwischen  /um  Major  avnnriert  war,  1867  den  Dienst  wieder  aufnehmen. 
Er  kam  als  Bataillonskommandeur  im  4.  Infanterieregiment  Nr.  103  nach 
Kamenz,  unternahm  von  hier  aus  1868  eine  Reise  nach  Ungarn,  Siebenbürgen, 
der  Wallachei  und  Dalmatien  und  wurde  noch  in  demselben  Jahre  nach 
Bautzen  verset/t  Auf  cim  r  Reise  durch  Südfrankreich,  Korsika  und  die 
Schweiz  traf  ihn  die  Nac  liri(  lit  von  dem  Ausbruch  des  deutHrh-fr.itTzösisrhen 
Krieges.  Als  Oberstlieutenant  nahm  er  im  sächsischen  Corps  an  den  wicli- 
tigsten  Kriegsereignissen  teil,  Hess  sich  aber  nach  dem  Frieden  zur  Disposition 
stellen  und  erhielt  bei  dieser  Gelegenheit  d.is  Patent  als  Oberst.  F'r  nahm 
ruin  seinen  ständigen  Wolmsit/  in  Dresden  und  widmete  seine  Mus.se  grösseren 
Reisen  (1873  nach  Suddeutschland,  1874  nach  Schweden  und  Norwegen, 
1878  nach  den  Niederlanden,  England  und  Frankreich,  1879 — 80  nach  Italien, 
Griechenland,  Nordafirika)  und  litterarischen  Arbeiten.  Zunächst  vollendete 
er  seine  *  Fürsten- Welt«  (1873),  eine  Weltgeschichte  in  Lied,  Wort  und 
Spruch  fürstlicher  Persönlichkeiten,  dann  lieferte  er  eine  freie  Umdichtung 
von  Leigh  Hunt  s  The  story  of  Rimmi,  »Die  Liebesmar  von  Rimini«  (1877), 
»Drei  Prologe  zum  Wettiner  Fest«  (1889)  und  das  £pos  aus  der  Salonwelt 
»Eine  Nacht  auf  <lem  Parkett«  (1896).  Das  Wichtigste  indessen,  was  M. 
nach  dieser  Seile  liin  leistete,  waren  seine  mnnndraniatisrhen  Dichtunp'n, 
d.  ii.  dramatische  Handlungen,  in  denen  nur  eine  Person  spricht.  Die  Eigen- 
art dieser  Dichtungen,  womit  .M.  eine  abgeschlossene  neue  Kunstform  bot, 
ist  zwar  auf  manchen  Widerspruch  gestossen,  aber  die  massgebende  Kritik 
hat  die  geniale  Begabung  des  Autors  anerkannt,  der  das  Möglichste  geleistet, 
um  die  Schwierigkeiten,  die  sirh  sf>lrher  Art  von  Stortljehandlung  ganz  na- 
türlich entgegenstellten,  dichterisch  zu  beseitigen.  Sie  erschienen  als  »Mono- 
dramen neuer  Form:  P&ycho-Monodramen«  {1^79,  5.  Aufl.  u.  d.  T.  »Mono- 
dramen-Welt« 1886)  und  in  Auswahl  als  »Psychodramen-Material  für  den 
rhetorisch-deklamatorischen  Vortrag  i  tS88).  Im  Anschluss  an  diese  [»oetische 
Thätigkeit  rief  M.  am  r.  Anpiist  i.S((2  die  Litterarische  (Jesellsrhaft  Psycho- 
drama  in  s  Leben,  die  seitdem  ein  eigenes  Organ  m  den  »Neuen  htierarischcn 
Blättern«  gründete.  Ende  1895  «^krankte  M.  emstlich  und  man  brachte  ihn 
in  die  deutsche  Heilanstalt  zu  Loschwitz  bei  Dresden,  wo  er  am  16.  Januar 
1896  starb. 

Persönliche  MitteiluDgen.  —  Rudolf  Eckart:  Der  deutsche  Adel  in  der  Littcratur. 
Redin  1895.  S.  47.  —  Adolf  Hinrich«en:  Dm  littenrische  Deatschland.  ».  Aull.  Berlin 
1891.  S.876.  „         „  ^ 

Franz  Brttmmer. 

Jaitce,  Franziska,  (E.  Rudorflf),  wtnrde  am  3.  Dezbr.  1815  zu  Königsberg 
in  Preussen  als  die  Tochter  eines  wohlhabenden  Kaufmanns,  namens  Schlesius, 
geboren,  und  es  standen  ihr  reich!ir!i  die  Mittel  /ur  Verfügung,  ihrem  Triebe 
zu  lernen  und  sich  auszuliildeu,  folgen  7.u  können.  So  war  sie  /..  H.  d;is 
erste  junge  Madchen  in  liuci  Vaterstadt,  welches  die  englische  Sprache  er- 

17* 


Jarke.  SehmledeD. 


lernte.  Unterricht  in  Klavierspiel  und  in  der  Musik  empfing  sie  später  im 
Konservatorium  zu  Leipzig,  und  grössere  Reisen  durdi  Deutschland,  Beigten 

und  Holland  vermittelten  ihr  eine  reiche  Welt-  und  Menschenkenntnis.  Da- 
neben erfuhren  aber  die  Arbeiten,  die  zur  Führung  eines  Haushalts  erforder- 
lich sind,  die  emsteste  Beriicksichtigung.  Am  9.  August  1850  verheiratete 
sich  Franziska  mit  dem  Rittergutsbesitzer  Otto  Jarke,  einem  edlen  vielseitig 
gebildeten  Manne,  der  früher  Jurist  gewesen  war  und  aus  einer  ersten  Ehe 
zwei  Söhne  Iilsus--.  Die  flattcn  lcl)tcn  eine  Reihe  von  Jahren  auf  dem  Lande, 
ganz  sich  selbci  und  der  Kr/ichun^  ihrci  Kinder,  so  dass  sie  von  ihren 
Nachbarn  im  freundiiclien  Sinne  »die  Einsiedler*  gcnamit  wurden.  Erst 
spät  —  F.  J.  war  schon  48  Jahre  alt  —  griff  sie  zur  Feder,  aber  gleich  ihre 
erste  Erzählung  »Durch  Leid  zum  Licht«  (1870)  wurde  von  der  Modezeitung 
»Viktoria  mit  dem  ersten  Preise  gcl^iönt.  Siiiitirc  Novellen,  zuerst  in  Zeit- 
schriften veröttentlicht,  wunicn  dann  unter  folgenden  1  itcin  herausgegeben 
»Deutsches  Leben«  (1874);  »Unterwegsl*.  (1886)  und  '  Am  Ziek  (18S6), 
ebenso  der  Roman  »Die  Tochter  des  Nabob«  (1875).  Durch  diese  Arbeiten 
wollte  die  Schriftstellerin  den  Sensalionsroman  und  den  vielen  sittlich  bc- 
tlcnklichcn  Erzählungen  entgegen  treten;  bei  ihr  beruht  die  Sjiannung  auf 
den  Konihktcn  der  Seeie  und  nicht  auf  rein  ausserlichen  Dmgen.  Diesem 
Bestreben,  eine  reine,  vereddnde  Lektüre  zu  bieten,  entsprangen  aucdi  ihre 
Sammlungen  »Stunden  der  Weihec  (Aussprüche  Schleiermachers,  1870), 
>  Stunden  der  Erhebung«  (Aussprüche  von  »R.  J.  Nitzsch,  1877)  und  «Ideale 
LebensbiUler  in  Dichtcrspriirhcn  (1888).  E.  J.  verlegte  in  s]>äteren  Jahren 
ihren  Wohnsilz  wieder  nach  Königsberg,  und  hier  ist  sie,  nachdem  sie  sciion 
1878  ihren  Gatten  durch  den  Tod  verloren  hatte,  am  3.  August  1896  ge- 
storben. 

Pentf^nllcbe  Mittetlongen« 

Eranz  Brummer. 

Schmieden,  Else,  (E.  Juncker),  war  die  Tochter  des  Rittergutsbesitzers 
Dr.  Kobert  und  wurde  am  6.  November  1841  zu  Berlin  geboren.   Sie  ver- 

lelitc  den  ;:rössten  Teil  ihrer  Kinderj.ilirc  nnf  dem  in  der  Ukermnrk  gcle^'cnen 
Gute  ihrer  Eltern,  und  hier  in  der  l.uidH«  hcn  rni^el)un^f  erwuchs  mit  ihr  die 
Liebe  und  dius  feine  Ver.siandnis  für  die  Natur,  tleren  Stimmungen  und  Wand- 
lungen sie  später  so  treffend  zu  zeichnen  verstand.  Von  entscheidendem  Ein- 
fluss  auf  ihr  geistiges  Leben  ward  zuniiclist  ihre  Mutler.  Voll  glühender 
l'hnntn*:ie,  voll  Hang  zum  Idealen,  verstand  sie  besser  als  der  energicvolle, 
ganz  auf  realem  Boden  stehende  Witcr  das  eigenartige  Wesen  ihrer  Tochter, 
deren  Durst  nach  Wissen,  deren  Ringen  nach  Klarheit  bei  ilir  stets  Anerken- 
nung und  Aufmunterung  fand.  Im  Jahre  1856  verkauften  die  Eltern  ihr  Gut 
und  zogen  n  u  b  P.erlin,  wo  P'-lse  die  Wangenheim'sche  höhere  Töchterschule 
besuchte,  an  der  liesonders  zwei  Lehrer  wirkten,  flie  von  grösster  Bedeutung 
für  diese  Phase  der  Entwickelung  der  Schuierin  wurden,  Dr.  Otto  Lange  und 
der  Prediger  Sydow.  Im  Jahre  1860  vermählte  sich  Ekse  mit  dem  G^chts- 
assessor  H.  Schmieden.  Die  Erfüllung  ihrer  häuslichen  Pflichten,  denen  sie 
si(  h  mit  der  ganzen  Energie  und  Crewissenhaftigkeit  ihres  Wesens  hingab, 
vermochte  docli  nicht,  sie  völlig'  m  licfriedii^en.  Da  war  es  die  schwerkranke 
Mutter,  welche  diu»  zuerst  erkannte  und  sie  auf  den  schriftstellerischen  iieruf 
hinwies,  über  den  sie  selbst  sich  noch  nicht  klar  geworden  war.  Sie  ver- 
suchte sich  nun  in  Aufsätzen  verschiedenster  Art,  in  Uebersetzungen  u.  s.  w. 
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und  schrieb  1867  in  Sorau,  wohm  ihr  Gatte  inzwischen  als  Staatsanwalt  ver- 
setzt worden  war,  ihre  «ste  Novelle»  «Die  Frau  des  berühmten  Mannes«,  zu 
der  sie  den  Vorwurf  in  ihrer  Umgebung  gefunden,  und  welche  sie  unter  dem 

Familiennamen  ihrer  Mutter,  K.  Juncker,  im  »Daheim  t  veröfiTentlirbte.  Das 
Jahr  1867  führte  sie  nach  Posen,  wo  ihr  Gatte  erst  als  Staatsanwalt,  dann 
als  Rat  am  Appeilation>gcriclu  amtiich  thatig  war.  In  der  vornehmen,  glan- 
zenden Gesellschaft  der  Provinzial- Hauptstadt  wurden  der  jungen  Frau  viel 
Huldigimgen  entgegengebracht;  besonders  verdankte  sie  der  Freunclschaft  des 
Grafen  S«  lu\  cinit/,  des  Präsidenten  des  Apjjellationsgcrii  hts,  eines  Mannes  von 
eminenter  geistiger  Bedeutung  die  Anregung  zu  manchen  \s  isscnsc  hattli(  lien  und 
philosophischen  Studien.  Im  Jahre  1876  wurde  ihr  Gatte  als  Kammcrgcrichts- 
rat  nach  Berlin  versetzt,  und  hier  in  dem  Brennpunkt  aller  geistigen  und 
kUnsderischen  Interessen  uiirde  Else  Sch.  der  Mittclpimkt  emes  grossen  Kreises, 
fler  in  ihr  nicht  nur  die  geistreiche,  sondern  auch  die  herzenswarme,  erbt 
weibliche  Krau  verehrte.  Hier  fand  sie  cndlirh  auch  Müsse,  ihr  schnttstelle- 
risches  Talent  in  ausgiebigster  Weise  bethaiigen  zu  können.  Es  erschienen 
nämlich  seitdem  von  ihr  »Lebensrätsel«,  Roman  (II,  1878.  3.  Aufl.  1896), 
»Im  Zenith«,  Novellen  (1880),  d)er  Schleier  der  Maja  ,  Roman  (IV,  1882^, 
»Höhere  Harmonie«,  Frzählung  (i884\  -Werner  Eltzes,  Roman  (III,  1887), 
»Der  Verlobungstag  und  andere  Novellen«  (1S88),  »Im  Schatten  des  Todes«, 
Roman  (1890),  »Im  zweiten  Rang  und  andere  Erzählungen  (1891),  »Götter» 
lose  Zeiten«,  Roman  (III,  1893),  »Die  Klosterschülerin  und  andere  F.rzäh- 
lungen^v  (1894),  'cprühlinpsstürme  ,  Roman  (II,  1894)  und  ilic  Ptv  ihlung  Unter 
Kosaken«  (1896).  Am  10.  August  1896  ist  Else  Sch.  in  Berlin  gestorben. 
Persönliche  Mitteilungen. 

Franz  Brümmer. 

Wickede,  Julius  von,  wurde  am  11.  Juli  1819  zu  Schwerin  in  Mecklen- 
burg als  der  Solln  eines  grossherzoglichen  Ol)clTor■^t^1cistc^s  pehoren,  erhielt 
seinen  ersten  l  iiterricht  durch  Hauslehrer  und  auf  dem  S(  h\\eriner  (Gymnasium, 
besuchte  dann  1833 — 1835  ^^^^  berulnnte  Hlochmatni  sehe  Er/ichungsanstalt 
in  Dresden  und  trat  im  Frühjahr  1836  als  Regimentskadett  in  das  öster- 
reichische Dragoner-Regiment  Krzherzog  Johann  ein,  mit  dem  er  auf  Marschen 
viel  nmlicr  kam.  Im  Jahre  1839  schied  er  schon  wterler  aus  dem  ^^'rbande 
des  osterreicliischen  Heeres  und  trat  als  Fähnrich  in  ein  mecklcnluir^nsches 
Dragoner-Regiment,  wurde  bald  Offtzier  und  diente  als  solcher  bis  1S42.  Dann 
nahm  er  seinen  Abschied,  um  sich  den  Studien  zu  widmen.  In  München  und 
Heidellier^'  hr>rte  er  1844 — 1846  Collegia  über  Geschichte  und  Siaatswissen- 
s<  hatten  und  wurde  nun  Mitarbeiter  an  versrhiedenen  hervorragenden  Hlattern, 
z.  H.  der  Allgemeinen  Zeitung«  in  Augsburg,  dem  Morgenblatt«  in  Stullgart, 
der  »Deutschen  Vierteljahrsschrift«,  dem  »Hamburger  Korrespondent«  u.  a. 
Seit  dem  Sturmjahre  1848  finden  wir  W.  stets  an  den  Orten,  wo  die  (ieistcr 
und  Menschen  aufeinander  |jlai/,en,  und  lesen  seine  Berichte  darüber,  die  bei 
einer  gewissen  jir^etisrhcn  Färlning  doch  mit  grosser  Treue  abgefasst  sintl. 
Zuerst  war  er  als  Berichterstatter  über  das  deutsche  Tarlament  in  I  rankfurt 
a.  M.  thätig,  dann  nahm  er  1849—1850  als  Brigadeadjutant  in  der  Schleswig- 
holsteinischen  Armee  .an  den  Kämpfen  gegen  Dänemark  teil  und  diente  1851 
als  Volont.aroffizier  bei  den  fran/nsisrhen  (/hassenrs  d'  \fr)i|iie  in  Algier.  Von 
185;;  — 185^  weilte  er  als  ){eri<  liicrstaiier  für  englisc  he  Blatter  in  der  Krim 
und  lienn  turkist  hen  Heer  an  der  Donau,  unternahm  1S55— 1859  grosse  Reisen 
zu  militärischen  Zwecken  in  Spanien,  Portugal,  Italien,  Frankreich,  durch  den 
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Orient  etc.  und  trat  dann  wictler  in  niccklcnburgisdie  Dicnsie,  indem  er  als 
Ritemeister  bei  der  Feldgendarmeiie  placiert  ward.  Die  politischen  Ereignisse 
in  Italien  Hessen  ihn  aber  nicht  lange  ruhen.  Er  eilte  1860  dorthin,  schloss 
sirli  hier  zuerst  im  Kirchenstaate  dem  (lencral  Tamorici^re  inid  1S61  in 
Sitilien  und  Calahrien  den  Tiuppen  gegen  Garibaldi  an,  eilte  1S62  nach 
Serbien,  Bosnien  und  der  Herzegowina  und  stand  bereits  1864  wieder  als 
Berichterstatter  fllr  die  »Kölnische  Zeitung«  bei  den  preussischen  Truppen  in 
Schleswig-Holstein.  1866  befand  er  sich  im  Haupttjuarticr  des  Generals 
Moltke  in  Böhmen  und  iS 70  — 1871  wieder  als  Berichterstatter  ftir  die  »Köl- 
nische Zeitung«  bei  den  deutschen  Truj)pen  m  Frankreich.  Als  er  die  Ziele 
seines  Lebens,  die  Einigung  Deutschlands  und  die  Verschmelzung  der  ver- 
schiedenen deutschen  Kontingenie  zu  einem  einigen  deutschen  Heere  unter 
Previssens  Ktihrung,  wofiir  er  als  äusserst  ihätiges  Mitglied  des  Nationalvereins 
Jahre  lang  gewirkt  hatte,  errcirlit  sah,  zog  er  sich  vom  öffentlirhen  Srhriu- 
platz  mehr  und  mehr  zurück  und  widmete  nun  senie  Müsse  ausschliesslich 
litterarischer  Thatigkeit.  Von  Gotha»  wo  er  seit  1 S67  seinen  Wohnsitz  gehabt, 
zog  er  1874  nach  seiner  Vaterstadt  Schwerin,  wo  er  sich  1875  in  zweiter 
Ehe  vermaliltc,  und  hier  ist  er  am  22.  M.irz  1896  ^'cst()rl)cn.  Man  niiiss 
staunen  über  die  Arbeitskraft  dieses  St  inittstoHers,  der  bei  scuicm  unstcU  ii 
Wanderleben  doch  noch  Zeit  fand,  cme  so  zahlreiche  Reihe  von  Werken  zu 
veröffentlichen,  die  nicht  weniger  ab  66  Bände  umfassen.  Sie  enthalten  teils 
Bilder  aus  dem  Kriegsleben,  teils  Kriegsgeschichte,  teils  Soldatcngeschiditen 
oder  Berirhte  aus  allen  Tr\':clHi(  hern.  Von  grösseren  historischen  Romanen 
seien  aber  erwähnt  »Herzug  \V  illenstein  in  Mecklenburg«  (IV,  1865),  »Kinc 
deutsche  Btirgerfamilie«  (III,  1H67),  »Joachim  Slüter,  oder:  Die  Einführung 
der  Reformation  in  Mecklenburg«  (IV,  1869),  »Leben,  Thaten  und  Abenteuer 
des  l  rciherrn  Gustav  von  der  Ostau«  (IV,  1875),  »Die  Streber«  (III,  1884). 
rer&ünlicbe  Mitteilungen. 

Franz  Briimmer. 

Ulrici,  Carl,  ((Günther  Wölling),  wurde  am  25.  Juli  1839  (nach  seiner 
eigenen  Angabe)  zu  Berlin  als  der  Sohn  eines  Fabrikbesitzers  geboren.  Nach* 

dem  er  <lic  Realschule  daselbst  absolviert  hatte,  verlebte  er  ein  Jahr  auf 
Reisen  in  Omtsrhland,  Italien,  Nord-  und  Stidfrankreich  und  trat  dann  in 
die  Fabrik  semes  \  atcrs  ein,  in  der  er  viele  Jahre  thälig  war.  Doch  behielt 
er  immer  noch  Zeit  genug  übrig,  sich  mit  litterarischen  und  Kunststudien  zu 
befassen;  eine  Frucht  der  letzteren  ist  eine  Sammlung  kunstgewerblicher 
Gegenst.nntle,  die  we^cn  ihrer  Reichhalti^'kcit  /u  den  bedeuteiulstcn  Privat- 
sammlungen  dieser  Art  m  Deutschland  gehört.  Im  Jnhre  1874  m)'^  er  sich 
vom  Geschäftsleben  zurück  und  lebte  er  fortan  nur  seinen  Studien  und  poeti- 
schen Arbeiten.  Während  des  Jahres  1879  weilte  er  neun  Monate  in  Spanien, 
wt)scll)st  er  sich  vorwiegend  in  Sevilla  aufhielt.  Seine  damals  gemachten 
Studien  über  spanische  ^.irtrratur  und  spanische  V()lks]>ncsic  hat  er  in  den 
beiden  Werken  »Guitarrenkiange,  Volks-  und  volkstümliche  l.ieder  S|)aniens. 
UeberseLÄungcn  und  eigene  Ciedichte*  (1886)  und  »Vom  Land  des  Weins  und 
der  Gesänge.  Wanderungen  an  der  Hand  der  Dichtkunst.  Fremdes  und 
Eigenes«  (1886)  dargeboten.  Zwei  Jalire  vorher  halte  er  eine  Sammlung  eigener 
Gedic  hte  uru«  r  dem  Tifel  Lenz  zu  Herbst;   (1884)  herausgegeben,  die 

m  kurzer  Zeit  eine  bedeutend  verbesserte  und  sehr  vermehrte  Ausgabe  erlebte. 
Später  erschien  von  ihm  noch  eine  mehr  kulturhistorische  Arbeit  »Aus  den 
Tagen  Karls  V.«  (t888).    Ulrici,  der  sich  bis  2884  abwechsekd  in  Berlin 
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unrl  Dresden   nnffrehnlten   Iiatte,   nahm   in  diesem  Jahre   seinen  daiicnKlen 

Wohnsitz  m  der  sächsis«  heii  Residenz,  und  hier  ist  er  am  r^.  j  inuar  iiach 

dem  «Bär«  am  11.)  1896  {gestorben.    Nach  seinem  Tode  erschienen  nuch 

seine  »Deutsche  Lieder«  (1896). 

Penönlichc  Mitteilungen.  —  Oer  Olr.  lUustrirte  Wochenselirift  flir  die  Gcselitelite 
Bcriiiif.   aa.  Jahrg.  1895— 1S96.  S.  199.- 

1  ranz  Brummer. 

Oppcrmann,  Andreas,  wurde  am  17.  Januar  1S27  (n.  n.  1828)  zu  Regens- 
hurg  geboren,  .stiuherie  n^  trhmgen,  München  und  Leipzig  die  Rechte,  unter- 
brach dann  aber  seine  Stadien,  um  1853  als  Begleiter  seines  Schwagers,  des 
bcnihnucn  Bildhauers  Emst  Rtetschel,  nach  ItaUen  zu  wandern  und  hier  ein« 
gehende  Kunststudien  zu  machen.  Heimgekehrt,  wurde  er  1858  Assessor,  und 
1863  Hess  er  sich  als  Advokat  in  Zittau  nieder,  wo  er  am  15.  Januar  1896 
starb.  Als  Reiseschildercr  tritt  er  uns  in  seinen  Schriften  »Aus  dem  Bregenzer 
Waldec  (1859)  und  »Palermo«  (1860)  entgegen;  als  Kunstschriftsteller  Temen 
wir  ihn  in  dem  mit  Adolf  Stem  herausgegebenen  Werke  »Das  Leben  der 
Maler«  (II,  1861  — 186^^  kennen,  und  ausserdem  veröffentlichte  er  eine  er- 
schöpfende Biogr.aphie  über  «Krnst  Rietschel«  (1863.    2.  Aufl.  1873). 

Franz  Bornmiiller:  Biographisches  Schriftsteller-Lexikoa.  Leipzig  1882.  S.  $^8. 

Frans  Brümmer. 

Roberts,  Alexander  Baron  von.  Am  8.  September  1895  ist  zu  Schreiber- 
hau im  Riesengebirge  der  Verfasser  der  preisgekrönten  novellistischen  Skizze 
»Ksa  und  des  Soldatenromans,     Hie  schöne  Helena«  im  Alter  von  fUnfeig 

Jahren  gestorben.  Kr  hat  uns  eine  lange  Reihe  von  Novellen,  Romanen  imd 
Dramen  Iniiterl  issen,  aber  mit  Vorbedacht  werden  hier  die  Namen  just  jener 
beiden  Werke  am  nächsten  dem  Namen  ihres  Autors  verbunden,  weil  sie  die- 
jenigen sind,  in  welchen  seine  Eigenart  am  schär&ten  ausgeprägt  ist,  und  die- 
jenigen, welche  ahnen  lassen,  was  R.  hätte  werden  müssen,  wenn  er  nicht, 
nach  vermeintlich  höheren  Zielen  strebend,  den  Kreis  seiner  Begabung  über- 
schritten und  sich  auf  jene  anspruchslosen,  darum  aber  nicht  minder  reizvollen 
Gebiete  bcsclirankt  hätte,  auf  denen  seine  wirkliche  Grösse  lag.  Hier  hätte 
er  ein  Pieter  de  Hooch  der  deutschen  Litteratur  werden  müssen,  aber  er  wollte 
ein  Rubens  sein,  während  auf  dem  Felde  der  Grossmalerei  seine  Kraft  doch 
kaum  zu  einer  schwachen  Nachahmung  eines  Jakol)  b)r(laens  .ausreichte.  — 
Baron  v.  K.  entstammte  einer  in  Fommeni  ansässigen,  einst  aus  Kngland  ein- 
gewanderten Familie  und  ist  am  33.  August  1845  in  Luxemburg  geboren,  wo 
sein  Vater  in  der  damals  noch  deutschen  Bundesfestung  als  Auditeur  in 
(lamison  stand.  Iiier  besu«  litc  er  das  in  französischem  Geiste  geleitete 
Athenäum,  trat  kurz  vor  flem  I  cldzuge  ii\  Böhmen  in  die  preussisrhe  Armee 
ein,  hat  dann  als  ingenieurofticicr  zumeist  in  rlieinischca  .Städten  gjumisoniert 
und  den  deutsch-französischen  Krieg  mitgekämpft.  1873  gab  er  die  Officiers- 
laufbahn  zunächst  auf,  um  sich  dem  Schriftstellerbcrufe  zu  widmen.  —  Forscht 
man  in  R.  Leben  und  Werken  nach  den  .S])uren  der  Einflüsse  von  Oeliurt 
und  Umgebung,  so  wird  man  englist  he  Grundbüder  in  der  ihm  eigenen  vor- 
nehmen Zurückhaltung  und  in  seiner  Rücksicht  und  Milde  im  Urthcil  wieder- 
finden, die  Wirkungen  luxemburgischer  Erziehung  in  seinem  künstlerischen 
Geschmack  und  T.ikt  und  seiner  Vorliebe  für  framsösische  Litteratur,  und 
sehlie.sslich  wird  man  das  fröhliche  Rluinlaiifl  in  seiner  heiteren  Gcmüths- 
stimmung  und  sehier  Hinneigung  zu  feinem  Humor  erkennen,  ja  vielleicht  wird 
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man  in  manchen  seiner  besten  Dichtimgen  avich  einen  Hauch  jener  blumen- 
haft  zarten  Poesie  eines  Meisters  Wilhc-Ini  imfl  Stejihan  I.cxliners  versj)iircn, 
an  deren  lieblichen  Marienbildern  er  sich  in  Ruh:  so  oft  erfreut  hat.  Des 
rommern  sturen  Sinn,  der,  wie  er  selbst  schreibt,  -  mit  dem  Kopf  durch  die 
Wand  zu  brechen  bereit  ist«,  wird  man  Ireilich  vergeblich  suchen.  —  Nach- 
dem er  die  Armee  verlassen  hatte,  warf  er  sich  bald  kopftiber  in  die  Presse 
und  begann  in  Paris  iuif  dem  furchtbaren  Amboss  des  täglichen  Artil:e!> 
seinen  Stil  zu  schmieden.  Was  seinem  empiänglichen  Geiste  schüdernswerth 
erschien,  das  wanderte  zu  flüchtigem  Eintagsdasein  in  die  Spalten  der 
Kölnischen  Zeitung  und  anderer  Tagesblätter.  In  diesem  ersten  Abschnitte 
semes  Lebens,  jedoch  noch  ehe  er  sich  in  das  kräftigende,  aber  erregende 
Stahlhrul  fler  Tageschriftstellerei  gestürzt  hatte,  \ erötTentlirhte  er  die  fein- 
sinnigen, |)oetischen  Genrebilder«,  ^arte,  an  Andersen  crninemde  trzahlungs- 
knospen,  die  sich  später  zu  herrlichen  Blüthen  —  »Es  und  Andres«,  «Un« 
musikalisch«  —  entfalten  sollten.  Müde  des  Reisens  uud  des  irrlicbteliercnden 
Schaffens,  trat  er  1875  wieder  in  die  Armee  ein,  anfnngs  im  pr,ikiis(hen 
Dienst,  später  als  T.ehrcr  der  Ikfesti^jnnfiskunst  an  der  Kric«^Krhtile  m  lirhirr 
thätig,  seine  Musscsiunden  jedoch  noch  immer  dem  geliebten  l'abulieren  und 
Dichten  widmend.  Im  Jahre  i88a  errang  er  mit  seiner  Skizze  »Es«  in  der 
von  der  Wiener  Allgemeinen  Zeitung  ausgeschriebenen  Konkurrenz  den  ersten 
Preis.  Kr  trat  ntm,  i^S.^,  dauernd  niis  dem  TTeere  niis,  wanderte  wieder 
allerorten  in  KAiroj)a  herum,  blieb  eine  Zeit  lang  in  Dresden,  ging  dann  narh 
Herlin,  später  nach  Wiesbaden,  wo  er  sich  das  von  ihm  lang  ersehnte  eigene 
Heim  gründete  und  siedelte  1S87  mit  seiner  Gattin  wieder  nach  Berlin  über. 
Diesem  zweiten  Abschnitte  seines  Lebens  verdanken  wir  fast  alle  seine  grösseren 
Werke.  Welche  Stellung  wir<l  R.  Vame  dereinst  in  der  l.itteraturgesehii  hte 
einnehmen:  Hat  er  die  vorangegiuigcne  Litieratur  um  wirklich  Neues  und 
Bedeutendes  bereichert?  Hat  er  das  X^ben  des  Tages  in  wahrem  oder  in 
verzerrtem  Spiegelbilde  wiedergegeben?  Hat  er  neue  Schönheitsschauer  einer 
starker  Reize  bedürftigen  Zeit  gebracht?  Die  Antwort  auf  diese  Fragen  wird 
<ler  kommende  T.if terarliistoriker  geben,  hier  sei  m\r  auf  ein  Feld  seines 
S<  hatVens  hmgewiesen,  auf  dem  er,  wie  sich  schon  jetzt  ubersehen  lässt,  eigen- 
artig und  von  Keinem  erreicht  dasteht:  auf  seine  meisterhafte  Schilderung 
des  Kasernen-  und  Kantinenlebens,  auf  seine  intime  Zeichnung  des  gemeinen 
Si)lflaten  mit  seinen  Leiden  und  Freuden,  seinem  Hassen  und  Lieben.  Auf 
anderen  f'rehieten  konnten  Anflerc  besseres  ^'cbcn,  auf  jenem  war  R.  nicht 
nur  ein  Berufener,  sondern  au(  h  ein  Auserwahlier.  Der  Soldatenroman  «Die 
schöne  Helena«  ist,  auch  abgesehen  von  dem  ganz  originellem  Stoffe,  wohl 
<las  Beste,  was  er  überhaupt  geschaffen  hat,  sowohl  inbezug  auf  künstlerische 
( ;<  st:ilnmij.  als  folgerichtige  Fntwickelun;^  der  TTanrielnden  und  Stärke  der 
dramauschen  Kraft.  Wie  schade,  dass  er  dieses  so  wenig  bekannte  (iebiet 
nicht  em.stlich  weitergeptlegt  hat,  wie  schade,  dass  er  nicht  in  tler  feinen 
Silberstiftmanier  seiner  ersten  Zeit  —  *Es«,  »Die  Pensionärin«  —  auch  femer 
ausschliesslich  Erzählungen  aus  dem  niederen  Soldatenstandc  gegeben  hat» 
noch  sorgfältiger  vertieft  als  in  der  Helena,  mit  Aussc  heidung  der  in  dieser 
noch  enthaltenen  hasslichen  Uebertreibungen  imd  karikaturcnhaften  Ver- 
zeichnungen. Aber  er  wähnte  nun  einmal  seine  Grösse  auf  anderen  Gebieten, 
und  im  letzten  Jahrzehnt  seines  Lebens  war  es  vor  allem  die  Bühne,  die  ihn 
verlockte.  Das  war  sein  Verhängniss,  dcim  das  dramatische  Gestalten  deckte 
sich  nicht  mit  der  mehr  lyrischen  Art  seiner  Begabung,  wenn  er  auch  Viele 
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aus  der  Schar  seiner  Mitbewerber  mit  sSatisfaktion«  und  n>eue>i  um  Hauptes- 
länge aberragt  hat.  Aber  unter  Zwergen  ist  es  schliesslich  kein  Verdienst 
ein  Riese  zu  sein«  und  um  so  schmerzlicher  für  uns  ist  dieser  Ikanisfiug  R., 

als  wir  wissen,  rinss  er  auf  ihm  :m«,'emessenen  l^rxlen,  wenn  auch  nicht  zu 
einem  Kiesen,  so  doch  zu  einem  (irossen  unter  (irossen  hätte  henmwachsen 
müssen.  —  Den  Stil  seiner  Dichtungen  hat  sich  R.  in  emster  Arbeit  seibst- 
geschaffen,  einen  persdnlichenp  freilich  auch  etwas  krankhaften  Stil,  dem  man 
(las  Mühsame  und  Gesuchte  oft  anmerkt.  Die  Omnibussprache  der  grossen 
Menge  spricht  er  jedenfalls  nicht,  und  m  vielen  köstlichen  Details  wirrl  man 
diU»  sorgfältige  Studium  des  lebenden  Modells  und  —  das  Vorbild  des  grossen 
Meisters  der  naturalistischen  Schule  in  Frankreich  erkennen,  —  Die  Grundlage 
der  Würdigung  eines  Dichters  bilden  seine  Werke,  aber  nicht  diese  allein. 
Auch  in  seiner  |)ers(iiilichen  Erschciminf;  und  in  seinem  Wesen  prüfet  sii  Ii, 
melir  oder  nnnder  klar,  si-in  tiefstes  Inncrc  aus.  R.  war  eine  nuf  f!cn  ersten 
lilick  sympathische  Personlu  hkcit.  Seine  Gestalt  war  schlank,  von  mitUerer 
Grösse  und  zartem,  biegsamem  Gliederbau.  Wohl  hatte  Irtthzeitig  körperliches 
l.oid  in  dem  blassen  Gesicht  mit  feinem  Griffel  seine  Spuren  eingegraben, 
aber  den  lebhaften  Glan/,  des  blauen  Aiif;es,  mit  dem  er  srharf  un(l  riorh 
unendlich  mild  die  Welt  um  sich  her  betrachtete,  hatte  es  nicht  zu  brechen 
vermocht.  Noch  ausdrucksvoller  fast  als  das  Auge,  noch  diarakterislischer, 
noch  mehr  sein  tiefinnerliches  Wesen  verrathend,  war  die  schmale,  edelge- 
formtc,  geistreiche  Hand  mit  ihren  5pre(  hemlen,  beweglichen,  von  Gdenk  zu 
Gelenk  fitinner  werdenden  Fingern,  (he  Hand  eines  Aristokraten,  eines 
Gelehrten,  eines  Dichters.  —  Der  balon  der  sogenannten  Gesellscliaft  war 
nicht  der  Boden,  auf  dem  er  sich  wohlfuhlte.  In  grossem  Gewühl  war  er 
still,  schttchtem,  fast  unbeholfen;  er  ging  unter  Menschen,  nicht  um  sich  zu 
unterhalten,  sondern  um  sie  zu  studieren.  Aber  zu  Zweien,  dem  Freun<le 
gegcntibcr,  da  war  er  der  frölilirhste,  witzigste  und  gednnkcnrcirhste 
l'laudcrer,  den  man  sich  denken  kann.  Wen  er  hebte,  dem  enthüllte  er  seine 
ganze,  zarte  Seele,  und  es  lohnte  sich  wohl,  ihren  Regungen  zu  lauschen. 
In  soU  lien  Stunden,  in  seinem  mit  Büchern  rings  umstellten  Arbeitszimmer  in 
der  Neuwerkstrasse  zu  Krfurt,  da  lialie  i(  Ii  ifin  panz  verstehen  gelernt,  -  fla 
li  ihc  i<  h  CS  oft  auc  h  schmerzlich  empUinden,  wie  seine  Krzählungsgabe,  so 
atmuithig  und  freundlich  sie  war,  doch  hinter  seinem  tiefem  Empfinden  zu- 
riickblieb.  Reichte  doch  selbst  die  Schilderung  nebensächlicher  Dinge  in 
seinen  Dichtungen  nicht  an  die  Schärfe  seiner  Beobachtung  lieran.  ^S'cnn  er 
auf  unseren  ein^^nmen  Spaziergänfren  im  Stti^erwalde  ])lötzlich  stehen  l)licb 
und  mit  wenigen  Worten  das  Huschen  eines  hoiuicnsirahls  durch  eine  liuchen- 
gruppe  malte,  oder  das  Glänzen  einer  fetten  Ackerkrumm,  oder  das  Aufglühen 
eines  fernen  Fensters  im  scheidenden  Abendlicht,  oder  wenn  er  den  Ruf  der 
vorüberschiessenden  Schwalbe  in  ein  eigenes  neues  Wort  zu  prägen  versuchte, 
da  musste  ich  mit  Heflaueni  daran  ^lenken,  wie  viel  von  dem  mei>terli(  h  Be- 
obachteten auf  dem  Wege  durch  die  Feder  auf  das  i'apier  verloren  gehen 
werde.  Aber  schliesslich,  mindert  es  die  Grösse  der  Dichterseele,  wenn  die 
Hand,  die  der  Empfindung  oricr  dem  Gedanken  nacharbeitet,  dem  höchsten 
Wollen  nicht  immer  willig  folgt?  Guttlich  ist  es,  einer  Dichterpersönlichkeit  zu 
begegnen,  iti  der  höchstes  Wollen  und  höchstes  Können  im  Einklang  steht,  aber 
eine  herrliche  Bereicherung  criälirt  auch  das  Leben  desjenigen,  dem  ein  gütiges 
Geschick  einen  solchen  Dichter  nahe  geführt  hat,  wie  es  Alexander  von  R. 
war,  —  und  ein  Dichter  war  er  trotz  seiner  Schwächen  und  Irrthümer. 
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Werke  (nach  Brammer-  Lexikon  u.a.):  Genrebilder.  1870.  (Pseudonym  Robert  Alexander). 
Helgoländer  Novellen.  1873.  (Pseudoiwia  Kob.  Alexander).  Türkische  interna.  (Pseiutnnym 
Nuredin  Auf«).  Es  und  Andrest.  1883.  Lou  (K.).  1884.  IMe  Pensionirin  (E.}.  1SS4. 
Cohiniir.  Mal'  nccliin.  Die  TrnvatLll  i.  Du-  Ilnlrliauer  (4  N.),  1885.  Unmusikalisch  u. 
and.  1886.  Um  den  Namen  (R.).  1S88.  RcTancbe  (R.),  1889.  Satisfaktion.  Das  zer- 
sprungene GlOck.  La  Speranza  (3  N.).  1889.  Die  «chttne  Helena  (R.).  1889.  Preisgekrfint 
(R.).  iSSg.  Aii>  Mitleid.  Die  gekaufte  .Stininie.  Des  Kaisers  Fünf  u.  s.  w.  (Nn.).  1892. 
^Satisfaktion  (.Schsp.).  1892.  Cbik  (Dnuna).  1893.  Maje-stät  (R.).  1893.  ächlacbtcnbumraUr 
(Kri«fsertiinerangeo).  1895.  Treue  (Scbsp.  aus  der  Kriegszeit).  1885.  Naehsvlasscne  No> 
Vellen.  1897. 

Alfred  Lehmann. 

Lamey,  Angust.  Soweit  in  badisc  h  i  1  len  der  Name  L.  auftritt, 
fUhrt  er  uns  /unirk  auf  rlcn  Sekretär  der  Mannheimer  Akademie,  den  knr- 
pfal/is*  heil  llofr.ii  Aiuhea.s  L.  (1736—  1802),  einen  Klsasscr  von  ( !churt,  dessen 
Vater  /,u  Munbier  im  tiicgoricnihal  als  ehrsamer  Rüfcrmcister  und  Landwirt 
noch  ländlich  und  bttrgerlich  Gewerbe  paarte.  Des  Andreas  ältester  Sohn 
Ernst  ward  Jurist,  gab  erst  das  in  französischer  Sprache  erschienene  »Jüurn;vl 
de  Manheim  her.ms,  siedelte  al>er  nach  dem  Anf.dl  der  rerhtsrheinischen 
]'fal/.  an  Baden  nach  Karlsrulie  über,  wo  ihm  die  Redaktion  der  baiiischen 
Staatszeitung  tibertragen  und  der  Titel  eines  Rates  verliehen  ward.  Nach 
seinem  vorzeitigen  Tod  gelang  es  unter  schwierigen  Verhältnissen  der  Witwe, 
einer  Frau  von  ebenso  grosser  Umsicht  und  Thatkraft  als  reiner  Güte  des 
Herzens,  ihren  3  Söhnen  tliejenige  Ausbildung  zuteil  werden  zu  lassen,  die 
ihren  vielverhcissendcn  Anlagen  entsprach.  Zwar  raüte  die  beiden  älteren 
Söhne  der  Tod  dahin,  ehe  sie  die  Höhe  des  Lebens  erreichten,  aber  der 
jüngste,  August,  sollte  die  Hoffnungen  der  Mutter  erfüllen.  —  Franz  August 
l-rieclrich  L.  geboren  am  27.  Juli  1816  zu  Karlsrulie  war,  beim  Tod  des  Vaters 
erst  6  Jnhre  nlt.  NarlKlem  er  auf  dem  T.weuni  seiiier  Cehurt'^stadt  die 
Reife  erlangt  hatte,  studierte  er  in  Boni^  München  und  Heideiberg  die  Rechte 
und  trat  1S44  in  den  Staatsdienst.  Nach  seiner  ersten  Verwendung  als 
Assessor  beim  Stadtamt  Karlsruhe  ward  er  Mitglied  des  Hofgericlites 

in  M.iiiiilieim  ernannt.  Schon  in  diese  Zeit  fallt  aueh  der  Ueginn  seiner 
politischen  Thaligkeit.  Am  i.  Mai  1848  Icpte  der  \(in  der  Stadt  Karlsrnlie 
gewählte  neu  eintretende  Abgeordnete  L.  in  der  zweiten  badischen  Rammer 
den  Eid  auf  die  Verfassung  ab.  Ein  Gesinnungsverwandter  der  Mathy, 
Bassermann,  Soiron  etc.  nahm  er  an  den  Verhandlungen  dieses  Hauses  bis 
zum  Jahre  185?  teil,  ohne  dass  seine  Person  jedoch  in  dieser  Zeit  der  Ex- 
treme besonders  hervorgetreten  wäre.  Als  nach  dem  Scheitern  der  nationalen 
Einheitshoffhungen  mit  den  fünfziger  Jahren  von  oben  der  Rückäclüag  gegen 
die  freiheitlichen  Bestrebungen  erfolgte  und  das  politische  Leben  in  den  er- 
nüchterten Massen  zu  stocken  begann,  zog  sich,  wie  viele  Andere,  L.  aus 
fler  Ocflentlichkeit  zuriirk.  —  Seit  1840  war  er  auch  aus  dem  Staats<:licnste 
ausgeschieden  und  wohnte  als  Obergcrichis;uiwalt  zu  i  reiburg  i.  Br.  Diese 
unabhängige  Stellung  sowie  die  1856  ihm  übertragene  juristische  Professtir 
in  der  stillen  freundlichen  Dreisamstadt  mit  ihrer  reizvollen  Umgebung  ent- 
syirachen  den  jicrsönlichen  Wünschen  und  Xeiguni^en  L.'s  paii/.  Insontlers, 
wie  ans  /.ihlreirlien  späteren  Acusseruni;en  hei\ur;;clu.  Oa  er;^'ing  (1859^ 
wietlcr\un  der  Ruf  der  Wahler  —  diesmal  des  neunten  Wahlbezirks  (Amt 
Lörrach)  ^  an  ihn.  Nicht  ohne  Bedenken  liess  sich  L.  zum  abermaligen 
Eintritt  in  die  zweite  Kammer  bestimmen.  Kr  sah  voraus,  dass,  wenn  er 
jetzt  wieder  hinaustrete  in  den  Kampf  der  Metnungen,  sein  Plau  in  den 
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vordersten  Reihen  als  eines  Rufers  im  Streit  sein  werde.  Der  Zeitpunkt,  in 
welchem  L.  aus  seiner  stillen  Gelehrtenstube  hervortrat,  war  bedeutungsvoll. 

Ein  wichtiger  Umschwuii^^  d»  öflentlichen  Stimmung  vollzog  sich  eben.  In 
lo  Jahren  der  Reaktion  hatte  man  sich  wieder  gcwölim  Riilie  als  des  Bürgers 
erste  Pflicht  zu  betrac  hten.  Da  erschütterten  (he  S(  lilarhtendonner  von 
Magenta  und  Solferino  die  .schwüle  Luft,  grelle  Streiflichter  fielen  auf  den 
Jammer  der  Deutschen  Bundesverfassung,  in  leidenschaftlicher  Parteinahme 
erinnerte  man  sich  aufs  neue  des  grossen  Vaterlandes.  Andererseits  erregte 
Preussens  feste  zielbe\vu.sste  Haltung  unter  der  Regentschaft  des  Prinzen 
Wilhelm  in  vielen  lierzen  neue  Hoffnungen,  und  im  »National verein«  lebten 
die  vormilrzlichen  Ideale  wieder  auf.  Auch  Badens  innere  Entwicklung  stand 
vor  einer  Krisis.  Die  gegen  die  Revolution  su  Hilfe  gerufene  Macht  der 
Kirche  fing  an,  der  Regierung  selbst  mehr  und  mehr  fürchterlich  zu  werden. 
Mr^n  wollte  die  gegenseitigen  Heziehun^ren  nun  festgelegt  wissen.  Nach  jahre- 
langen Vcrhantllungen  mit  Rom  (die  Ireiburger  Curie  halte  sich  jeder  Ver- 
ständigung unzugänglich  gezeigt)  kam  am  28.  Juli  1859  ein  Vertragswerk  zu 
Stande,  das  der  katholischen  Kirche  in  Baden  nicht  die  Freiheit,  sondern 
die  Herrsc  haft  sichern  sollte.  Stürmisch  war  die  Auflehnung  gegen  d.xs 
'Konkortlat  im  ganzen  T.ande,  und  als  im  Frühling  des  Jahres  1860  die 
zweite  Kammer  zusammentrat,  zog  sie  den  ohne  ihre  Mitwirkung  abgeschlossenen 
Vertrag  mit  Rom  vor  ihr  Forum  und  vetwarf  denselben.  In  dem  ganzen 
Streit,  sowie  besonders  in  den  denkwürdigen  Verhandlungen  vom  29.  und 
30.  März  fiel  L.  (neben  Stabel  und  Ac  henliac  Ii  1  die  führende  Stellung  zu. 
Deutlich  bezeichnete  er  liereits  liier  die  Riehtunj,'  der  Kircbenpolitik ,  die  er 
selbst  später  einschlug  und  fesibielt.  Kirche  und  Suiat,  war  seine  Meinung, 
sollten  so  sehr  als  möglich  in  ilire  Sonderstellung  gebracht  werden,  wo  sie 
in  keinen  Konflikt  geraten  könnten.  Als  aber  Grossherzog  Friedrich  sich  der 
.AuflTassung  der  Vertreter  seines  Volkes  ansrhloss,  das  Ministerium  Stengel- 
Mcyscnbug  am  2.  April  auflöste  und  die  Wortführer  im  Konkordatstreite 
Stabel  und  L.  in  den  Rat  der  Krone  berief,  da  ward  es  deutlich,  dass  (Ur 
das  Land  eine  neue  Aera  anbrach,  wie  sie  die  allerhöchste  Proklamation  vom 
7.  April  verhiess.  Kine  umfassende  Neugestaltung  auf  allen  Gebieten  des 
staatlichen  Lebens  begann.  Die  Cesichtspunkte,  nach  welchen  sich  tliese 
Neugestaltung  vollzog,  sind  grossenteils  aus  L.'s  Geiste  geboren.  In  gemein- 
samer Arbeit  mit  Stabel  ward  das  Verhältnis  der  Kirche  zum  Staat  neu  ge- 
ordnet, insbesondere  die  Rechte  des  Staates  in  Bezug  auf  das  öffentliche 
l'nterrichtswesen,  die  Zuhissung  zu  Kirchenämtern,  die  Verwaltung  des  kirch- 
lichen Vermöj:ens  festgestellt.  Ein  neues  Gewerbegesetz  gab  rlem  Fleiss  tmd 
der  Intclligeiu  auf  tliesem  Gebiete  freiere  Bahn.  Die  Verwaltung  ward  von 
der  Rechtssprechung  getrennt,  in  dieser  die  Oeffendichkeit  und  MUndlidikeit 
des  Verfahrens  durchgeführt.  L.'s  eigenstes  Werk  aber  war  die  Miimlig- 
erklärung  der  (iemeinden  nac  h  tlen  Grundsätzen  iler  Sell>stver\valtun[r  in  der 
von  ihm  begründeten  Bezirks-  und  Kreisverfassung  im  (leiste  Steins  und 
Hardenberg  s.  —  Hatten  sich  auf  den  übrigen  Gebieten  diese  Keiurmeii  fast 
ohne  Widerspruch  unter  allgemeiner  freudiger  Zustimmung  vollzogen,  so  sCiess 
die  Neuregelung  der  staatlich-kirchlichen  Verhältnisse  naturgemäss  auf  die 
erbitterte  ( «epnerschaft  rler  Klerikalen.  Aus  tlicsen  P.estrehuntjen  pinj:  auch 
der  Versuch  des  Freiherrn  von  Andlaw  hervor,  durch  eine  Motion  in  der 
ersten  Kammer  am  10.  März  1866  das  Ministerium  zu  stürzen.  Diese  Motion 
war  im  Grunde  nichts  anderes  als  ein  persönlicher  Angriff  auf  L.,  gestaltete 
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sich  aber  zu  einer  glanzenden  Genugthming  Air  den  Angegriffenen.  Aber 
schon  der  Sommer  desselben  Jahres  gab  der  Geschichte  Deutschlands  eine 

ungeahnte  Wendung.  Dieselben  Glocken  lauteten  dem  neutsrhen  Btuidc  zu 
CIral)e,  «iiolinten  die  jireiissisrhcn  Riege  und  \  iMkiindctcn  lu'll  di-u  koninuMideTi 
Anfcrsicliungstag  des  lu  iu-n  Ri  i(  lies.  \\  (;hl  war  es  lür  Baden  leichter  und 
nainrlicher  als  für  andere  deutsche  Staaten,  den  von  jetzt  an  vorgezeichneten 
Weg  zu  betreten,  denn  fUr  den  Fürsten  und  das  Volk  dieses  Landes  war 
derselbe  vielfach  nicht  neu.  Allein  der  Umschwung  di  r  Dinge  war  doch  zu 
gross  imrl  711  ]i!.)t/]i(  !i,  als  d.T?s  er  sirh  nicht  sofort  bemerkbar  gemacht  hatte. 
Zunächst  war  es  scli)stvcrstandlich,  dass  die  leitenden  Staatsmanner,  welche 
die  Kriegserklärung  an  Freussen  unterzeichnet  hatten,  aus  dem  Amte  schieden. 
Für  L.  war  dies  um  so  selbstverstiüfidlicher,  als  er  beim  Schluss  der  II.  Kam- 
mer am  21.  Juni  sich  den  im  Hause  laut  gewordenen  Vorwürfen  gegen 
Preusscn  :in<iesrh!nssen  hatte.  T..  zog  sich  in  das  Privritlcl)en  /uriicV.  und 
schlug  semcn  Wohnsitz  in  Mannheim  auf,  um  denselben  bis  zu  seinem  1  o<le 
nicht  mehr  zu  wechseln.  Aber  auch  jetzt  stellte  er  unverdrossen  seine  KräAe 
in  den  Dienst  der  Allgemeinheit.  Seit  1870  zu  den  Führern  der  national» 
liberalen  Partei  Badens  gehörend,  vertrat  er  diese  politische  RiclminK  auch 
im  ersten  Beichstag  1871 — 74.  Als  die  Stadt  Karlsruhe  1875  ilin  aljcrnials 
zu  ihrem  Vertreter  wählte,  trat  L.  wieder  in  die  II.  bad.  Kammer  eni,  tlercu 
Sitzungen  er  als  Präsident  von  1876  bis  93  geleitet  hat.  Auch  in  der  General- 
synode der  evangelist  hen  Landeskirche  Badens  führte  er  seit  Bluntschli's  Tod 
^21.  Okt.  tS<)t''  (Il'ii  Viirsitz.  Ebenso  Miel)  T..  im  K rcisaussrlniss  Mannheim, 
man  kann  \v(j1i1  sauen,  lii>  zu  seinem  'lüde  eifrij:  liestrebt,  die  von  ihm  ge- 
schaffenen (ioeue  /u  sichern  und  weiter  zu  bilden.  Seit  dem  Jahre  1893 
ward  seine  Gesundheit  mehr  und  mehr  erschüttert,  bis  er  den  wiederholten 
Angriffen  in  der  Naclii  vom  13  /14.  Januar  1896  erlag.  Auf  dem  Friedhofe 
zu  lieiflelberg  entw  irf  riorrssur  iJasscrmann,  ehe  der  Sarg  den  Flammen  fies 
Krematoriums  ubergeben  wurde,  ein  nieisierhatt  gezeichnetes  Charakterbild 
des  Heimgegangenen,  von  dem  er  mit  Recht  sagen  konnte:  »Nichts  an  ihm 
war  Schein,  alles  war  echt.« 

Prof.  D.  Lamey. 

Huber,  Rudolf  C.  Dieser  hochbegabte  Maler  wurde  am  15.  August  1839 
in  Schleims  bd  Wiener-Neustadt  geboren.  H.  machte  seine  erste  Ausbilduni^ 
auf  der  Wiener  Academie  der  bildenden  Künste  durch,  ging  dann  auf  kurze 
Zeit  nach  Düsseldorf,  ohne  sich  irgendwo  an  den  akademischen  Lehrzwanj.;^ 
streng  zu  halten,  weil  seine  nach  Unabhängigkeit  strebende  Natur  schon  von 
Jugend  auf  nur  ihre  eigenen  Wege  gehen  wollte.  Mit  i  S  Jahren  malte  er  auf 
eigene  Hand  das  »Portrait«  eines  sitzenden  Jagdhundo  (1S57).  Der  Atisbruch 
des  österreichischen  I  ( Idzugs  in  Italien  (1859)  veranlasst  ihn,  noch  nicht  zwanzig» 
jahrif:,  den  Pinsel  mit  dem  Schwert  zn  vertauschen.  In  allen  l<ör])erliehcnl^ehungen 
gew. null  und  abgehartet,  galt  er  besonders  als  kühner  und  ges(  hiekter  Reiters- 
niann  vnui  ' Pferdebändiger« ;  hierin  hatte  er  während  des  kurzen  Krieges  so 
oft  Gelegenheit,  sich  auszuzeichnen,  dass  er  zum  Regimentsinhaber-Adjutanten 
des  (Irafen  Wengcrski  (v.  48.  Infanterieregiment)  avancirte.  Nach  dem 
schnellen  Abschluss  de-  l  iiedcns  begann  er  wieder  als  Thiermaler  sich 
zunächst  seinem  Liebiingstiuer,  dem  Pferde,  zu  widmen  und  gewami  b;Ud 
einen  Ruf  als  Sportmaler  in  den  Kreisen  des  Turf  und  der  hohen  Aristocratie. 
Mit  seinem  ersten  grösseren^ Bilde  »Parforcereiter«  Öflihete  sich  dem  jungen 


Digitized  by  Google 


Huber. 


269 


kuiibilcr  hofüii  der  Markt,  denn  üci  Ruiu>thandJer  Scdlmcycr  in  Paris  kaulic 
es.  Damit  war  sein  GlOck  begründet.  £s  folgten  bald  in  rascher  Production 
eine  Anzahl  kleiner  Reiter-,  Jagd-  und  Parforcejagd-Darstellungen  und  Thiei- 
stürkc,  unter  denen  einijjc  sehr  fein  gestimmte  nac  h  Polen  verkauft  wurden. 
H.'s  (Icluiinniss  war  nitlu  nur  die  genaue  Kennlniss  und  Wiedergabe  der 
Erscheinung  der  Thicre,  der  Anatomie  des  Pferdes  u.  s.  w.,  sondern  er  ver- 
tiefte sich  in  das  eigenthttmlichc  Instinctleben  der  verschiedenen  Thiere. 
Er  hielt  sich  eine  Menge  Hunde  aller  Rassen,  S(  hafe,  Esel,  Eichkatzen,  Igel, 
Schildkröti  n,  Eidechsen,  Vögel  in  grosser  Zahl,  die  er  alle  zu  zähmen  verstand. 
Sein  Lieblingspferdchen  »Perla«,  ein  Aruber- Schmimel,  folgte  ihm  auf  semen 
Spaziergängen  wie  ein  Hund,  bewegte  sich  in  seinem  Atelier  zwischen  den 
Bildern  und  duldete  keinen  Reiter  ausser  ihm.  Dieser  intime  Verkehr  mit 
der  Ihicrwclt  gab  seinen  Darstellungen  den  Reiz  der  Unmittelbarkeit  und 
lies  in(li\ idvicll  Krfassten.  Seine  Kigenschaften  als  >  Thierbändiger^  und  Sports- 
mann pradesiinirten  ihn  zum  Siiortmaler  und  maclUen  ihn  in  den  Kreisen 
des  Hochadels  und  bei  Hof  gesucht  und  beliebt.  H.  ritt,  jagte  und  pürschte 
mit,  und  was  er  sah,  wurde  zu  bildern,  die  er  zumeist  frei  aus  dem  (Jc- 
<Iailitniss  rcproducirte  und  die  ihm  vielfach  schon  fem  lit  von  der  Si.ifiVlci< 
weggekauft  wurden,  so  dass  er  manchmal  der  Nacldra;;e  kaum  zu  genügen 
vermochte.  Anlanglich  schien  der  1  biennaler  Smitson  ihm  vorbildlich  zu 
sein,  später  schloss  er  sich  mehr  (besonders  in  seinen  Kuh-  und  Schatbildern), 
der  Malweise  Troyon's  an,  dessen  Kraft,  Tiefe  und  Sattheit  des  'I'ones  er 
anstrebte,  ohne  indessen  in  unsellist;in(li<,a-  Nachahmung;  der  beiden  Meister 
zu  verfallen.  Indem  seine  Entwicklung  weiter  schritt,  brac:h  in  einigen 
grosseren  Gemälden,  vorzugsweise  in  verschiedenen  Reiterscenen,  ein  gesunder 
feiner  Humor  durch,  der  den  späteren  Carricaturisten  erkennen  liess.  Bis 
zur  Mitte  der  70ger  Jahre  verkaufte  er  seine  Bilder  zu  sehr  hohen  Preisen 
und  man  bezahlte  ihm  zuweilen  die  leere  Eeinwand,  um  sicher  zu  sein,  etwas 
von  ihm  Gemaltes  zu  erhalten.  Dieser  frühe  und  glänzende  Erfolg  setzte 
H.  in  die  Lage,  auf  grossem  Fuss  zu  leben,  was  seiner  Nattir  angeboren 
war,  und  das  Geld  floss  ihm  durch  die  Finger.  Als  der  Rückschlag  nat  h 
der  '  Gründerzeit*:  in  den  70ger  Jahren  eintrat  und  die  iannahmeiiuellcn  sich 
plötzlich  verstopften,  tröstete  sirh  der  Künstler  selbst  daiiiii;  dass  es  schliess- 
lich einerlei  sei,  denn  wenn  er  soviele  Millionen  (»uUlcn  einnähme,  wie 
Kreuzer,  so  hätte  er  sie  doch  in  einer  bestimmten  Zeit  alle  verausgabt«! 
Eines  der  bedeutendsten  Thierstückc  »Kühe  unter  der  nicke«  stammt 
aus  dem  Jahre  1874  und  erregte  in  der  damaligen  Ausstellung  im  Wiener 
Künstlcrhause  Aufsehen.  Mit  euiem  andern  »Kühe  im  Wasser«  gewann 
der  Künstler  später  (1887)  die  Karl  Ludwigs-Medaille.  Mehrere  der  wert- 
vollsten Tbterstficke  befinden  sich  im  Besitz  der  Wiener  Grossindustriellen 
und  Kunstfreundes  Jean  Roth,  (Bruder  des  Architekten  Roth)  unter  andern 
ein  rothbrauncr  Oclise  mit  Kleinvieh  im  Tümpel  aus  dem  Jahre  1884,  ferner 
zwei  Motive  aus  dem  VVaagthal  (Schafhirtimien  unter  Bäumen)  und  '>lm 
Waide«  (ein  Edelhirsch  ins  Mondlicht  aus  dem  Dickicht  heraustretend). 
Eine  neue  Phase  in  H.^s  Schaffen  brachten  ihm  die  blendenden,  farben- 
schimmeniden  Eindrücke  des  Orients,  wohin  er  in  den  yoger  Jahren  mehrere 
Studienreisen  tmtcrnahm.  7.\\t  Eröffnung  des  .Suez-Caiials  ging  er  nach  Egypten, 
wo  er  unter  andern  mit  den  Malern  Leopold  Carl  Müller,  Makart,  Lenbach, 
Gnauth,  den  Architekten  Kayser  und  dem  Dichter  Georg  Ebers  in  Cairo 
zusammentraf.   Letzterer  hat  in  einer  kleinen  (bei  Gelegenheit  der  Nachlasse 
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ausstellutig  H.'s)  vcrofientlichten  Broschüre,  mit  htredtcn  Worten  das  Leben 
der  bertthmten  Künstterschar,  die  vom  Khedive  »wie  die  Fürsten  bewirtet« 
und  ausgezeichnet  wurden,  geschildert.  H.  verkaufte  im  Orient  .seine  Bilder 
direct  zu  den  höchsten  Preisen,  so  dass  er,  trotz  schneller  Prodvt(  tivitiit,  nur 
verhältnissmässig  wenige  Studien  (darunter  einige  ihm  besonders  interessante 
Köpfe  arabischen  Typus,  Beduinen  und  Kameele)  heimbrachte.  Aber  sein 
vortreffliches  Erinnerungsvermögen  ersetzte  ihm  vieles,  was  er  an  Studien 
entbehrte.  So  fest  hatten  sich  ihm  dort  alle  I.ufleffecte,  Farbenharmonien 
und  die  Charakteristik  der  Formen  einf;e]>r:igt,  class  er  noch  nach  i6jähriger 
Abwesenheit  von  Egypten  seine  besten  Urientbilder  malen  konnte.  Er  hatte 
das  Wesen  des  Orients  mit  ebensoviel  realistischef  Treue,  wie  Humor  und 
Feinheit  in  sich  aufgenommen  und  gab  es  zu  beliebiger  Zeit  wieder^  wenn 
ihn  der  ( icst.altunpstricl»  dazu  drängte.  Mit  Leopold  Carl  Müller  und  anderen 
KuiistlcMi  w  urde  11.  au(  Ii  (auf  Müllers  Vorschlag)  nach  seiner  Rückkehr  zu 
den  Illustrationen  zu  Georg  Lbers  Prachtwerk  »Egypten»  mit  herangezogen; 
einige  sehr  wirkungsvolle  Voll-Blätter  und  kleinere  Zeichnungen  stammen 
darin  von  seiner  Hand.  —  Seine  berühmtesten  Orientbilder  sind  Tod  in 
der  Wüste«  (ein  Araber  ist  in  der  Wltste  vnm  Pferde  in  den  Stau!»  ge- 
sunken; neben  dem,  im  weiten  Burnus  eingehüllten,  Todten  steht  seiji  Ros;., 
den  Hals  weit  vorgestreckt,  den  heransausenden  Wirbelsturm  ängstlich  mit 
schnaubenden  Nttstem  entgegenspähend.  Das  ganze  von  dem  schwefelgelben 
unheimlich  hellen  Licht  des  Samum  beleuchtet.)  »Die  Ratzengräber  bei 
Luxor«,  » Dil rst  1  eidende  Rarawanc",  «Mahl/oit  in  der  Wüste  (Im 
Wüstensand  liegt  ein  verendetes  Kameel,  umgeben  von  Hyänen  und  A;isgeiern) 
»Nftchtliche  Ausfahrt  einer  Haremsdame».  £in  sehr  characteristisdies  kleines 
Bild  ist  der  »Fellah  mit  Büifel«  (im  Besitz  der  Herrn  Ramberg-Mayer  in 
Wien)  mit  emfachstcn  Mitteln  scheint  der  gnnze  Hauch  des  Orients  in  Luft 
unrl  Licht  dem  Hesrhauer  entj^e^fen.  Zur  Jubelfeier  fler  Hefreiiinii  Wiens  von 
der  Belagerung  durch  die  1  ürken  malte  H.  zwei  lebensgro.sse  Reiterbiidnisse, 
Kttdiger  von  Starhemberg  und  Karl  von  Lothringen,  ersteren  auf 
einem  prächtig  gemalten,  kraftstrotzenden  Rappen  an  tlen  Wiener  Basteien 
entlangsprengend,  letzteren  auf  einem  sich  aufbäumenden  Schimmel  am  .Ab- 
hang eines  Hügels,  von  dem  a\is  m.in  auf  das  helagerie  Wien  herabsieht. 
Beide  nionuincnial  aulgefa^t^len  (ienialde  landen  vielen  Beifall  und  kamen  zur 
Ausstellung  in  München  und  in  America.  H.  hatte  enorme  Preise  für  diese 
beiden  Stücke  verlangt,  und  so  blieben  sie  unverkauft  und  kamen  später  mit 
unter  des  Kfinstlers  Nachlass, 

Als  drittes  Werk  in  diesem  Styl  malte  H.  seinen  »Washington«.  Die 
Entstehimg  und  Vollendung  desselben  ist  sehr  interessant,  da  sie  zugleich  eine 
Idee  von  der  Art  uud  Weise  giebt,  in  der  er  arbeitete  und  eine  grosse  Auf* 
gäbe  anzufa.ssen  verstand.  Wir  entnehmen  die  Schilderung  dem  Bericht  cine.s 
nahen  Freundes  xvv\  Augenzeugen:  >i Nachdem  er  alle  cxistircndcn  Stiche  inifl 
Bilder  W;ishington.s  sich  verschaffte  und  genau  studirtc,  begann  er  Mitte  Juni 
1883  seinen  Washington  zu  zeichnen.  Vom  frühesten  Morgen  bis  zur  Duiücel* 
heit  stand  er  an  der  Staffelei;  dazwischen  begann  er  eine  Farbenskizze  zu 
dem  (lemälde  (weiche  bei  der  spateren  Auction  verkauft  wurde);  sie  war  am 
T.  Tuli  vollendet.  Am  28.  wurde  die  Zeichnung  des  Bildes  photographirt . 
Darm  konnte  er  8  Tage  keinen  Strich  malen,  da  er  wegen  der  vielen  Details 
(Farbe  der  Aufschläge  am  Stocke,  der  Cocarde  am  Hut  u.  dgl.  m.)  genaue 
Erkundigungen  einziehen  musste.   Am  ii.  Juli  begann  er  dann  wieder  zu 
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malen  und  am  26.  Juli  war  das  Bild  schon  bis  auf  einige  Kleinigkeiten  und 
Feinheiten  vollendet.  Die  vielen  ktinstlerischen  Erfolge,  die  H.  mit  diesen 
Werken  erntete,  veranlassten  ihn,  sich  in  den  folgenden  Jahren  auch  dem 
Portrait  mehr  zuzuwenden.  Zwar  halte  er  schon  früher  gelegentliche  Proben 
seines  Könnens  in  dieser  Richtung  gegeben  (so  mit  dem  DoppclhiUlniss  der 
beiden  jungen  Grafen  Stolberg  im  Jalue  1873,  das  auf  der  Weltausstellung 
bewimdert  wurde).  Die  bekanntesten  seiner  Portraits  sind  u.  A.:  das  Selbst- 
bildnisse sowie  die  seiner  drei  Kinder,  ferner  das  des  Ingenieurs  Mannlicher, 
<les  jun^n'n  Altgrafcn  Salm,  I5;iron  Rothschild  mit  seiner  Schwester  Alice, 
Bnurith  I  ran/'  Roth,  verschiedene  Bilder  seiner  (lattin,  und  eines  jüngeren 
(  ollegcii  und  I  reundes  in  Cardinalstracht,  der  sich  jei/t  im  Besitz  des  Herrn 
Jean  Roth  befindet.  Für  die  Kaiserin  von  Oesterreich,  die  grosse  Stücke 
auf  H.  hielt,  malte  er  den  Erzherzog  Rudolf.  Eines  seiner  letzten  grösseren 
Portraits  ist  das  <les  CompotTiKtcii  Johann  Strauss,  der  auf  der  lierliner  Aus- 
stellung iSos;  lebh:ifte  Aiu  rkL  imiiti fand. 

Die  chronulugiscbc  Keihcnfolgc  seiner  Arbeiten  hat  un&  ein  naher  Verwandter 
des  Kanstlere  in  dankenswerter  Weifte,  vom  Jahre  1878  befinacnd,  rar  Verfägang:  gestellt. 

1S78  tn;iltc  er  mehrere  kleinere  SportliMcr,  rirnci  ri.iJtcllcn-  und  andere  l'hicrliiMt r.  »Im 
Kcgen«  (Nit'cblaüsaaction^  —  1879  verschiedene  Orientbildcr  und  swei  l'urtraitä  seiner 
Braut,  die  er  »pttter  jedoch  wieder  vernichtete,  fcmcT  eine  »Land»chiifk  mit  weidenden 
KUhcnv  und  einer  Ilrrttn  unter  citK-m  WcidcnbauiO.  —  1880  zwei  J.ip^dhilfk'r,  ein  Hilf!  mit 
Kühen,  das  der  Kaiser  von  Ueitcrrcich  kaufte;  »das  Gewerbe  der  1' 1  u  1  s c h sei i* Ii c r « , 
(aus  dem  Wiener  Kefttxitfr);  verschiedene  l'ortraitN,  eine  Portraitgruppe  vois  vier  Kindern 
uiul  I  •  iiiKMi  iiiiil  Ilorrcnportraits  zu  Pferde.  —  iSSi  vcin  S|)ortl)ildern :  2  j.iL;>i^'csclIsfhnften, 
2  Siccpk.  1mi-c,  '■lUj;cj;nuii};' ,  •Unfall«,  -Spaiicrntt*,  ül\a^.t.;  von  .iiukrcit  Hilderii :  «Irei 
'J  hierbilder.  darunter  ein  Kuhbild;  ».•\rai>ischcr  Wechsler,  sech*»  SportUililcr.  Ausserdem 
noeh  für  den  Grafen  Kalnuky  den  »Wiener  liit?:-ßit/-<  und  drei  Plerdeportraits.  —  1882 
machte  H.  eine  Studienreise  an  die  italienische  (jrcnzc  und  verbrachte  ungcführ  4  Wochen 
auf  einer  Aha,  in  einer  Sennhütte  hausend,  teilweise  in  (icsellsch.ift  des  Professor  Lichten« 
feU  und  einiger  Schiller.  Dort  vollendete  et  trots  schlechter  regnerischer  Witterung  eine 
Menge  Studien  nach  der  Natur,  darunter  auch  vier  ganz  kleine,  besonders  feingetSnte 
Kildclien,  verschiedene  Kuhbildcr,  Schweine-  und  /iegenbildcr  und  auch  rein  landschaft- 
liche Motive.  Nach  diesen  ötudien  entsenden  mehrere  Bilder,  darunter  »Vor  der  äcno- 
hfltte«,  »Kahe  auf  der  Weide«,  »Mutterfreuden«  (eine  Schweinefamilie),  »Land- 
Ii  <fl  mit  Klilieno,  »Kämpfende  Kdhc«  f\nni  «»terreicliis^  Kon  Kaiser  gekauft  und  zur 
Au^-tclluu<;  nach  Chicago  geschickt;.  —  In  diesem  Jahre  unternahm  er  auch  eine  Kcise 
nach  Paris  und  London,  wobei  ihn  besonder«  England  in  landschaftlicher  Betiehung  ent- 
zückte. Von  einem  I.oncInttLT  Kun>than(Hrr  winde  ilim  .iii^,'i.t.'>tc[i.  xln^^  i  i  jedes  Bild  von 
ii.  bofurt  kaufe,  wenn  es  in  England  gemalt  sei.«  /ur  dauernden  l  eliersiedeiung  konnte 
»ich  11.  aber  nicht  entschliessen.  »Lindliche  Scene«  (eine  Gruppe  junger  Schweine,  über- 
wacht Vt>ni  Muttertier  ticim  Knttertrnf^.   fJrossc  03  cm  hncli,  6^  cm  hreit.    N.iolilass- Auction). 

1S83  machte  ci  lui  Winter  die  (sclion  erwähnten)  Kciterljddcr  »btarkcmijcign  und  »Loth- 
ringen«, die  er  in  kurtcr  Zeit  mit  wahrem  Keuereifer  vollendete,  in  einem  Zuge  ohne 
Aendcrungen,  nachdem  er  vorher  CostUnjstudieii  j^ein.icht  und  ille  vnrhrintJeiien  Bil>liii-so 
und  .Stiche  der  beiden  Helden  sich  genau  anyc-chcu  halle.  Nur  zu  den  i'lerden  machte 
er  rioch  besondere  Stadien  nach  der  Natur  in  den  Kaiserlichen  Stallungen;  dann  ging  er 
direct  an  die  grossen  Bilder,  ohne  sich  weitere  Skizzen  da/.u  zu  machen.  Diese 
Bilder  erregten  auch  das  lebhafte  Interesse  Makarts.  Im  selben  Sommer  malte  11. 
dann  noch  seinen  »Washington<^  (ü.  o.)  und  ausserdem  noch  1 1  andere  Bilder,  dar* 
unter:  »Ochiiengespann«,  »Im  Walde«,  »Windmable«,  »Ktthc  auf  der  Weide«  u.  A.  — 
18S4  vollendete  er  aus  dem  Geditchtniss  ein  Portrait  seiner  Frau,  femer  das  Portrait  einer 
I'iiL;!.1nderin  und  des  Dichters  Ferdiii  iint  von  S.iar.  Das  Brustbild  des  Malers  /.Urnich 
im  Nacbla»H.  Während  eines  kurzen  Aufenthalte!»  auf  den  Besitzungen  eines  Freunde»  ent- 
standen sieben  Naturstudien  (aus  dem  Waagthal)  und  dos  »Scheuernde  Mädchen«.  In  den 
heissen  Somntcnnonaten  fast  ganz  .dlein  in  der  Ak  ulemie  ,inwe-eiul.  lualie  II.  --n  hs  Faun- 
bildcr.  Das  grünste  derselben  »Sonnenuntergang«,  benutzte  er  --  Zielscheibe  zum 
Scfaiessen,  weO  es  ihn  Dicht  befricdigtcl  Ein  anderes^  welches  einen  alten  und  einen  jungen 
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Faun,  badende  Frauen  beobachtend,  darstellte,  cerschniU  er.    Die  beiden  anderen  kamen 

zur  Vcrstfigcrunu  im  Nachlass,  und  die  letzten  zwii  befinden  sich  im  Privatbesitz.  In 
demselben  Jahre  malle  er  such  »eine  berühmten  »Pferde  in  der  Tränke«,  den  »£dclhir>ch 
im  Mondschein  aus  dem  Walde  tretend«,  »Wildseliwein  im  Mondschein,  vom  Speer  ge- 
troffen«, ein  grosses  Kuhbild,  vier  Rtitcr  mit  Ilmi<]cn  (I'.irf<jri  i.-j.if;<1InI<i;.  r.iiiL-in  S(:ii;i«;cn 
Aufenthalt  in  und  bei  Kger  entsprangen  ciiui  meiner  grossen  Bilder  »Mtihle  bei  Egcr«, 
mehrere  kleinere  und  xwei  besonders  sehline  gans  Ideine  Bildchen.  —  1885  Portrait  seines 
ältesten  Sulun  »,  ausserdem  i\\  c\  u  cittu-  Kindcrporliait-,  zwri  DaniL-n-  und  vier  HrrrLii- 
portraits.  Damals  malte  er  auch  fUr  daü  Lainzcr  Jagdschlosi)  drei  grosse  Bilder  und  einen 
Plafond  t  »Sommernachtstraum«,  Zu  dem  grossen  Mittelstttck  »Titania  mit  dem  Esel«  malte 
er  eine  ^ng.  •■Sl^i?ze<  :iK-  fcrtii^e^  HHd  und  narh  diesem  das  Bild  selbst.  Hie  ''c~ctiirhtc 
seiner  Kntstehun};  isi  lelirrcich  lUr  die  Art  des  Malers:  als  das  riesige  Biltl  >clioii  last 
fertig  war,  verschwanden  eines  Tages  Titania  und  der  Ksel  und  er  malte  beide  (icstaltcn 
in  anderer  Sttdluniy;  als  die-c  ferti-,^  wrtreii,  kam  ihm  eine  andere  Idee  tiiid  ei  uuvi  Ii  die 
Titania  vvitdci  lort,  um  »ic,  itaclidiin  >tc  vulktidct  w.u  ,  .ihciiii.d^  wieiier  zu  ciitlcriicn. 
Diesmal  malte  er  eine  schwarze  Titania,  die  aber  auch  wietler  verschwinden  musste,  cnd» 
lieh  kam  die  blonde  Titania  zum  Vorschein,  die  er  vielleicht  wieder  geändert  hiitte,  wenn 
das  Bild  nicht  schon  hiitte  abgeliefert  werden  müssen,  zum  rechtzeitigen  Tennin  des  Be- 
suchs der  kaiserlich  russischen  Majestäten.  1886  ein  neues  Titania-Bild ,  drei  Danicn- 
portraitä  und  das  seiner  Fran  und  einige  kleinere.  »Neugierige  Fatinc«  und  «Faun  und 
Ziegenbock.  —  1887  Portrait  seines  twciten  Sohnes  und  ausserdem  acht  Herren«  und  sechs 
Damenbildnisse.  »Der  Heinitrieb«.  »Ochsen  am  Pflug  .  ><  )chsentrieb«  (eines  der  sch<in- 
sten  Thierbilder,  welches  bei  der  Lotterie  im  KUnstlerbaus  angekauft  war).  »Kühe  im 
Wasser«  (Karl  Ludwig  Medaille).  Bauer  mit  swei  Kuhen.  Bauer  mit  Kftlbem  in  einem 
Wagen  unier  rothein  Schmn.  \  ei^eliiedene  Bilder  aus  I  ngarn.  —  iSSS  2  nc!i>eii  mit 
einem  Italiener,  (am  Wege  ein  BlUthcnbaum).  »Wüsteomahlzeit«  (todtes»  Kamcel  mit  Geiern 
and  Hunden),  »Mtthlbach  mit  Ktthen«.  »Egermtlhle  mit  KOhen«.  »Der  Heimtneb«. 
irt;\i)tcr  mit  todtem  Keiter«.  Verschiedene  kleinere  Bilder.  1^89  verlirachte  er  uiedcr 
einige  Zeit  auf  der  Besitzung  eines  Freundes  in  Ungarn  und  malte  im  Waagthal  in  neun- 
sehn  Tfl^en  neuniehn  Studien,  dann  noch  in  den  ntehsten  swei  Wochen  acht  grossere 
Studien.  Ini  llerl'>t  \ert'rnr!itc  er  arlit  'l'af^e  in  Nieder- Oesterreich ,  und  in  dicker  Zeit 
malte  er  7  Studien,  die  theiiweise  ab  Bilder  ausgeftlhrt  waren  (darunter  den  »Nu>sl>auui« 
mit  dem  Tisch  und  der  Bank  d.irunter).  Ferner:  Landschaft  mit  Weiden  bäumen 
(unter  alten  Wciden)>äumen  weidet  eine  Heerde  Schafe,  vom  Hirten  liew  iilif^.  Hirt  mit 
Schafen  auf  <ier  Weide.  DorlUirche,  von  einem  Friedliofc  uni;;cljcii.  Bei  dvi  Kirche 
steht  eine  B.tuerin  mit  zwei  Kindern.  Landschaft  mit  Kühen  bei  einem  Wasser  und 
zwei  Baucrnkindei,  Grinse  hütend.  Die  Landstrasse;  auf  einer  mit  I'appelbäumen  be- 
setzten Landstrasbe  eine  Menge  Bauernweiber  gehend.  Nilcht liehe  Ausfahrt  einer 
Ilaremsdame  in  Cairo;  Fackcltr.lger  und  Sklaven  begleiten  den  Wagen.  (lebirgs- 
landschaft;  im  Vordergrund  ein  heranschleichender  Fuchs;  im  Mittelgrund  steht  ein 
Mann  auf  einer  Leiter  und  schält  die  Kinde  einer  Tanne  ab.  Auf  der  Weide;  Hirtin 
mit  einer  weiss-  und  j^clbgtfleckten  Kuh.  Kalkofen  in  Nieder-Oes (erreich;  ein  Ar- 
beiter ist  beschäftigt,  ein  IloUschcit  in  den  Ofen  tu  schieben.  Auf  der  Weide;  Bauern- 
mädchen  mit  einer  dunkelbraunen  Kuh  auf  der  Weide.  Ungarische  Landleute  sitsen 
im  Halbkreis  und  schälen  Nüsse.  Eine  Menge  Stv:dien  und  SM/.'en.  Bei  dei  ungemein 
raschen  Produktion  H.'s  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  nicht  sämmtlichc  namhaft  gemacht 
werden  kOnnen,  da  sie  auch  zu  einem  grossen  Tbeil  gleich  ins  Ausland  Terkauflt  worden. 
Der  Au  k  t  i  o  n  s  -  K  a  t  i  log  der  Kunsthandlung  Miethke  enthält  den  gesammten  Nach- 
lass, aber  nur  diesen.  —  (3 1.  Januar  1897.)  —  Im  Jahr  1S90  malte  er  u.  A.  »Ländliches 
Vergnügen«;  auf  einem  von  Planken  rechts  und  links  eingerahmten  Weg  treibt  ein 
Junge  ein  Schweinchen  vor  sich  her.  Linker  Hand  auf  ckr  Planke  sitzend  schaut  ihm 
ein  Mitdcheu  lachend  xu.  —  Von  bis  1S96  malte  H.  aliwcchsclnd  Thicibikier,  .Sttm- 

mungslandschaften,  Orientbilder  etc.,  darunter  eine  grosse  Kberjagd;  drei  Kcitcr  in  mittcl- 
altcrücf  er  Vr  icht,  ein  Wildschwein  verfnl;:end.  Hierbei  tiatte  er  ituerst  die  Reiter  im 
Cinqucceiito-CostUme  flntf,  leicht  und  idendcnd  schön  in  der  Karhe  gemalt,  aber  ihm 
gefiel  es  niclit  und  er  wählte  ein  anderes  (,!ostüm;  dann  passte  ihm  wieder  irgend  etwas 
in  der  C(inipf)-itiM|i  nicht,  bcsondei-  in  der  Stellung  der  Pferde,  und  >-o  verschwanden 
wieder  koss  und  Ktiter.  Das  Gemälde  lau-stc  vier  vollst.1ndigc  Wandlun^^cn  durchmachen, 
bis  es  in  der  fünften  Form  schliesslich  blieb.  In  der  Zwischenzeit,  während  der  Aende- 
runjfcTi.  Tiialte  er  eine  andere  Eberjagd  (einen  Reiter  allein,  mit  dem  Jagdspeer  soeben  den 
Lber  erlegemi;,  in  wenigen  Tagen  ohne  alle  Acnderungcn  herunter.   In  dieser  Weise  malte 
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er  am  liebsten,  weil  er  nicht  befriedi{irt  war,  wenn  er  nicht  in  Ininer  Zeit  viel  entstehen 

sah.  Passte  ihm  aher  bei  einem  fertigen  Bild  Composition  oder  Farbe  nicht  ganz,  dann 
änderte  er  es  so  lange,  bis  es  ihn  zufrieden  stellte,  oder  er  vernichtete  das  Bild  gaos 
and  gar.  So  berichtet  ein  Freund  von  einem  ^'rossen  BiUlc  A  m.tz  on  enjagd«  (schon 
am  Emie  der  siehii^er  j.ihrc  gemalt):  Es  stclltu  einen  Ja^'d/u^'  d.tr,  wilde  Amazonen  auf 
Oüchlltjcn  Rossen  dufcb  einen  tropischen  W  ild  jagend,  mit  einer  Meulc  Hunde  (in  Lebens» 
grössc).  Es  waren  schön  bewegte  Frauengestalten,  deren  wilde  Schi'^nheit  besonders  auf 
Makart  fascioirend  wirkten;  die  Pferde  und  Hunde  erregten  die  Bewunderung  der  Kenner. 
Als  das  Bild  schon  ausgestellt  gewesen  war,  im  Jahre  1880,  war  H.  zu  einem  Diner  ge- 
laden. Die  festgesetzte  Stunde  war  vorUber  und  der  Künstler  noch  nicht  erschienen,  was 
bei  seiner  gewohnten  Pünktlichkeit  auffiel.  Als  er  endlich  erschien  und  man  ihn  nach 
dem  Grand  der  Verspütung  fragte,  nahm  sein  Gesicht  einen  eigenthtimlich  schslkhaften 
Ausdruck  an.  Er  hatte  die  j^.in/e  I.einw.ind  zerschnitten.  Nachdem  iia>  Bild  bei  der 
Ausstellung  grossen  Beifall  gefunden  hatte,  hag  er  im  Atelier  an,  daran  xu  ändern.  Ad 
jenem  Taf^  nun  war  er  von  den  Aendeningen  nicht  befriedigt  gewesen  und  so  zerstörte 
er  kurz  ent5rhlo>sci\  die  Ric-cnleinwand.  —  1892:  Die  Schafschur'.  >  Schafe  im 
Sturm«.  »Büffel  mit  einem  Araber«.  »Weiden  mit  Schafen«  (statt  den  Schafen 
mit  dem  Hirteii,  war  xuerst  an  einem  der  Weidenbihime  ein  Erhftngter  so  sehen,  was  aber 
einen  so  sch.iuerlichen  Kindruck  {gemacht  hatte,  dass  H.  dn«;  Hild  d.uin  lunllnderle).  »Maul» 
thicre  l>eim  Brunnen^.  vKuhhccrde«  (auf  einer  Ausstellung  iu  Graz  i%5  zu  sehen). 
»Mädchen  mit  Günsen«.  Verschiedene  Vierer«Ziige  (die  Insassen  der  Wagen  und  die  Pferde 
als  Pottr.iits  tjenialt.  An>  meisten  nialtc  er  flbe-h  ni-.t  in  den  Ict/tcn  Jahren  Portrait^. 
Sehr  wenige  von  H.'s  Bildnissen  sind  in  die  .\u&>telUirigeu  gelangt.  Sein  vorletztes  Portrait 
war  dasjenige  des  -Arztes  Dr.  Fldschmann,  dessen  Vollendung  ihm  sehr  am  Herzen  lag. 
Zwei  grössere,  die  sehr  bekannt  geworden  sind,  Joh.  Strauss  und  Dr.  Holländer  ge- 
boren zu  seinen  besten. 

Gerade  in  !»etneu  späteren  Lebensjahren  hat  H.  aber  auch  in  der  hei- 
mischen Natur  die  künstlerischen  Werte  mit  feinem  GefUhl  gehoben.  Man 
muss  daher  einen  wichtigen  Theil  seines  Schaffens  vom  Standpunkte  des 
Landscliafters  betrachten,   wenn   man  ihm  gerecht  werden  will.  Den 

nialerisrhon  Silin  für  die  ;^Tosse  T.inie  des  hügeligen  Terrains,  für  die  kKiren, 
.sonnigen  oder  kiihlen,  Hinnnernden  l.ufteffecte,  biklete  er  soweit  in  sich  aus, 
dass  ihm  ofl  kleine  Cabinettstttcke  von  aussergewdhnlicher  Farbenhannonie 
und  hohem  Reiz  gehingen.  Neben  diesen  vielseitigen  Thiitigkeit  leitete  er  fast 
20  Jahre  hindur»  h  «He  Meistersi  hule  für  Thiermalerci  an  der  Wiener  Academie 
der  bildenden  Künste,  und  /w.ir  ohne  Entgelt,  denn  lür  dieses  Fach  war 
bisher  kein  »Ressort«  ausgelebt.  Eine  I*rot'essur  dafür  war  also  auch  im 
Kunstbudget  nicht  ausgeworfen.  Auch  vertrat  er  mehrmals  seinen  Collegen 
Leopold  Oirl  .M 11  II  er  wahrend  dessen  Aufenl  Ii  im  Orient.  Doch  hat  die 
Academie  ilircr  l)ankes<?chHld  dadurch  .Ausdruck  verheben,  thiss  sie  der  Witwe 
des  Ruusilcra  die  volle  Pension  ausgesetzt.  Er  war  in  glücklichster  Ehe  mit 
Anita  Mayer,  (einer  Schwester  der  Gattin  des  Schriftstellers  und  Publizisten 
Dr.  Wilhelm  Lauser)  verheirathet,  und  lebte  in  dem  innigsten  Familienkreise 
mit  ihr  und  seinen  drei  Kindern,  die  er,  von  jeher  ein  grosser  Kinderfreund, 
/artlich  liebte.  Seine  Vu)r|ierli<  he  ( iewanrltheit  unfl  (ielenkigkeit  war  so  gro.ss, 
da.ss  Maler  Zurnu  h  sagte:  d'.r  müsse  in  jedem  Bein  zwei  Kiüee  und  in  jedem 
Arm  zwei  Ellenbogen  haben«.  —  Auf  einem  seiner  Lieblingspferde  soll  er 
über  den  kleinen  Neustätiter  ('.mal  gesetzt  haben.  Für  seinen  persönlichen 
Charactcr  ist  Folgendes  bezeichnend:  AU  er  einmal  im  Kriege  einem  Kame- 
raden Knochensplitter  (vor  dem  Ersclieincn  des  Wundarztes^i  aus  der  Wunde 
ei\tfernte,  bat  der  Patient  den  herantretenden  Arzt,  er  möge  doch  seinem 
Freund  erlauben,  es  weiter  zu  thun,  und  der  ztisehende  Arzt  meinte  dann: 
»Sie  machen  das  so  wunderbar  Herr  College,  dass  es  eine  Freude  ist,  zuzu- 
sehen.«   Auch  Thiere  pflegte  er  in  hingehendster  Weise.    Brach  sich  eines 
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ein  Bein,  so  bandagirte  er  und  gypste  es  selber  ein,  sodass  es  ausgezeichnet 
heilte.     Hatte   ein  Thier  aber  zu  leiden,   ohne  dass  ihn  geholfen  werden 

konnte,  so  '-\h  er  ihm  ohne  Hcsinncn  die  Kiif,'el;  seine  Treffsicherheit  war 
dabei  so  ^ross,  dxss  die  i  hiere  in  derselben  Stellung  meist  ohne  die  geringste 
Bewegung  m  machen,  erstarrten,  sowie  sie  der  Schuss  traf.  Seine  medicinischcn 
und  anatomischen  Kenntnisse  kamen  ihm  sehr  dabei  m  Statten. 

Im  Schlosse  Tun  den  bürg  war  er  ein  oft  und  gern  gesehener  Gast  des 
regierenden  Fürsten  von  Liec  litenstcin.  Kinc  Anzahl  von  Bildern  aus  H. 
früherer  Zeil  befinden  sich  im  Besitz  des  österreichischen  Kaisers,  des  Fürsten 
Liechtenstein,  der  Erzherzöge  Rainer  und  Carl  Ludwig,  des  Fürsten  Arenberg, 
des  (irafen  von  Salm  u.  A. 

Neue  Bahnen  als  Künstler  zu  wandeln,  war  H.  nic  ht  l)esehie(Ien ;  .»l)cr 
er  trehört  zu  rlenen,  dert'n  Streben  ein  liohes  und  ehrliches  war  und 
immer  zum  (iati/en,  zur  Harmonie  m  l  orm  uiul  Farbe.  Seine  Ihier-  unil 
Landschaftsbilder  werden  einen  dauernden  Wert  behalten,  weil  er  jenen 
feinen  Unterschied  im  Thierbilde  zum  Ausdruck  brachte,  zwischen  dem» 
was  der  Meii>(  Ii  dem  Thiere  im  All^'emeinen  andichtet  und  zuzusprechen 
geneigt  ist,  und  dem,  was  in  Wirklichkeit  dem  inneren  (jemütsleben  der 
I  hiere  in  seinen  wechselnden  Aeusserungen  entspricht.  Seine  Portraits 
leiden  zwar  oft  an  einer  zu  schweren,  dunklen  Farbengebung,  doch  sind 
sie  immer  lebendig  erfasst  und  kr.äftig  characterisirt.  Zuweilen  nahm  er 
die  Persönlichkeit  des  l>:ir/u->tL llenden  in  geschlossener  Kinheit  in  sich  auf 
und  reproducirtc  sie  mit  Leichtigkeit.  Gelegentlich  verschmähte  er  auch 
einen  Seitensprung  in  das  Humoristische  nicht,  wie  seine  »Atelierscene«  (ein 
Maler,  der  sich,  während  er  sein  Werk  behaglieli  betrachtet,  ahnungslos  auf 
seine  Palette  gesetzt  hat)  und  der  »Wiener  rir<  (»l<)  he\\ei^e^;  zum  Sarkasmus 
oder  bitter  Satirischen  hatte  er  aber  keine  Anlagen,  in  H.  waren  Mensch 
und  Künstler,  seine  Art  zu  leben  und  seine  Art  zu  schaffen,  untrennbar,  und 
es  ergiebt  sich  aus  dieser  völligen  Zusammengehörigkeit  ein  Gesammtbild,  das 
viele  sympathische,  interessante  und  geniale  Züge  aufweist,  ohne  indessen  so 
abgeschlossen  zu  sein,  wie  es  Tl. 's  liedeutenden  Anlagen  cnt<;prorhen  hätte, 
wenn  sie  zur  vollen,  sicheren  Meisterschaft  hätten  ausreden  können.  Als  seinem 
thätigen  Leben  durch  ein  schweres  Herzleiden  ein  vorzeitiges  Ziel  gesetzt  wurde, 
betrauerte  die  grosse  Zahl  seiner  Freunde  nicht  nur  den  Verlust  des  allseitig 
beliebten  Mens<  hen,  sondern  man  empfand,  dass  der  Tod  wieder  aus  der  Schaar 
jener  Wiener  Künstler,  die  nofh  zur  >Ink:iri's(  lien  (Ilanzzeii  gehört  hatten, 
ein  Opfer  gefordert  hatte,  tiessen  Verlust  nicht  wiederzucrsetzcn  war.  Wir 
schliessen  mit  den  Worten  seines  Freundes  Georg  Ebers:  »Das  Beste,  was  er 
den  seinen  hinterliess,  ist  ein  s]>iegelblanker  Nimie,  die  Freundschaft,  Aner- 
kennung und  Bewunderung  vieler  hervorragender  Berufs-  und  Zeitgenossen 
tnifl  eine  Reihe  von  Werken,  die  die  Kunst  seiner  Zeit  mit  Freuden  zu  flcn 
iIiicM  zählt.a  Er  starb  am  28.  August  1896  in  der  Klinik  des  i)r,  Furth; 
seine  Beerdigung  fand  am  30.  statt,  wo  die  sterblichen  Ueberreste  nach  dem 
evangelischen  Frie<lhofe  überführt  wurclen. 

Kine  wirl  ;m^s\ olle  und  <  har  iKtcristische  Bronzebnste  TTubcr's  hat  Pro- 
fessor Rudolf  SVeyr  nach  des  Künstlers  Tofle  geschaffen  und  aus  der  juxend 
H.'s  existirt  noch  eine  Kreidezeichnung  (aus  dem  Jahre  1864),  auf  weicher 
die  Landschaft  von  Prof.  Lichtenfels,  das  Portrait  H.'s  von  J.  Melcher 
und  das  Pferd  und  der  Hund  von  H.  selber  gezeichnet  sind. 
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Tilgner,  Victor  Oscar,  wurde  am  25.  Oktober  1844  als  Sohn  eines 
Hauptmanns  zu  Pressburg  geboren.  Als  er  zwei  Jahre  alt  war,  siedelten  seine 
Eltern  mit  ihm  nach  Wien  ttber.   Da  seine  künstlerische  Beanlagung  sich 

schon  in  rien  Rinderjahren  zeigte,  so  gelang  es  dem  lebhaften  und  talent- 
vollen Knaben  sich  selbst  so  weit  m  bringen^  dass  er  mit  ftinfzelm  Tnirren 
als  Schüler  an  der  Runsucademie  bei  Professor  liauer  aufgenommen  wurde. 
Der  Meister,  dem  er  die  meiste  Anleitung  in  der  Bildhauerei  verdankte,  war 
der  im  Gebiet  der  kirchlichen  Skulptur  hervorragende  Joseph  Gasser  von 
Walhorn,  der  die  ungewöhnlii  hen  Anlagen  seines  S(  luilers  erkannte  und 
mit  rcfrcr  Aufinorksamkcit  förderte.  'i\  verdankt«.-  ihm  namentlich  seine 
gründliche  kunst technische  Au.sbildung  und  bewahrte  ihn  zeitlebens  ein 
liebevolles  Andenken.  Sein  Fleiss  im  Studium  Uteb  nicht  unbelohnt;  er  er- 
rang wiederholt  Auszeichnungen,  u.  a.  die  goldene  I-'iiger-Medaille,  ein  Preis- 
stipendium imd  iiuhrcrc  Aiif'r  l  -,  wie  ilii-  Hüste  Bcllini  s  ftir  das  neue  Opern- 
haus und  das  .Standbild  des  llcrzo^'s  Leopold  VI.  von  Hahenberc;  für  das 
Arsenal;  so  dass  sich  sein  eigentlich  kinistlerischer  Entwi«  klungsgaiig  stets  in 
aufsteigender  Linie  bewegte.  Trotzdem  war  seine  Jugend  nicht  frei  von  Ent- 
behrungen und  oftmals  hat  er  sich  mit  Arbeiten  für  das  Handwerk  durch- 
schlagen müssen.  I>a,  trotz  des  allgemeinen  Aufschwun«rs  in  Wien,  grössere 
Aufträge  sich  nicht  einstellen  wollten,  war  T,  oft  nahe  daran  zu  verzweifeln 
und  —  (mit  27  Jahren)  Soldat  zu  werden!  Seine  Hauptbeschäftigung  bestand 
damals  in  der  Anfertigung  zahlloser  kleiner  »Krippenfiguren«,  die  ihn  nötigten 
Costümstudien  zu  machen  und  seine/'/esc  hicklichkeit  imModelliren  zur  Virtuosität 
ausbildeten.  —  In  dieser  Zeit  halt'  ihm  eine  zufällipe  Bekanntsrhaft  mit  dem 
vom  Fürsten  Liechtenstem  eingeladenen  französischen  Bildhauer  Charles  I  )elois, 
seine  eigene  Natur  zu  entdecken.  Der  französische  Kttnstler  verfügte  tiber 
eine  Verve  und  Keckheit  der  Miache,  die  TOgner  den  Mut  gab,  das  zu  ver- 
suchen, WjLs  .seiner  inneren  Natur  cnts]»rarh  um\  was  ihm  in  der  Ac^adcmie 
auszubilden  nicht  nu);^li<  !i  gewesen  w  ar.  Kr  entdec  kie  sich,  oder  wie  T.  sich 
selbst  ausdrückte:  «Der  Knopf  ging  nur  auf«  beim  Anblick  der  Porirait- 
bUsten  Delois',  die  er  dann  bald  selbständig  in  durchaus  freier  Weise  über- 
treffen sollte.  Seine  erste  Portraitarbeit,  durch  die  T.  seinen  Ruf  begründete, 
war  die  der  Schauspielerin  ('harlf)tte  Wolter,  welche  mit  derjenigen  Heinrich 
Laube*s  auf  der  Wiener  Weltausstellung  1873  Aufsehen  erregte.  Auf  diese  — 
in  der  damals  neuen  ]>ol)'chromirten  Iifanier  ausgeführten  —  Büsten  folgten 
eine  ganze  Reihe  anderer,  die  in  realistischer  Trefi^icherheit,  verbunden  mit  ge- 
schmackvoller, malerischer  Auffa-ssung  T.  in  die  erste  Reihe  der  Portraitbildhauer 
stellten  iinrl  ihn  in  weitesten  Kreisen  bekannt  machten.  Die  Zahl  dieser  Bildniss- 
büsten ^ehi  über  300  hinaus,  theils  für  Bronzeguss,  thcils  für  die  Marmoraus- 
Aihrung  gearbeitet,  darunter  Männer  und  Frauen  und  Kinder  der  verschiedensten 
Klassen,  fürstliche,  ho<:haristokratische  und  l)ürgerliche,  Dichter»  Gelehrte, 
Künstler,  Industrielle,  die  alle  itn  s(  Ii  irfen  Erfa.s5en  fler  Erscheinung  und  in 
der  Wieder^'abe  des  individuellen  Lebens  des  Dari^esteüten  hervorragend 
genannt  Vierden  müssen.  Unter  den  am  meisten  bekannt  gewordenen  seien 
hier  erwähnt:  Dingelstedt,  Bauemfeld,  der  Maler  H.  v.  Angeli,  der  Gelehrte 
Aim^  BoutJ  (mit  der  Mütze  auf  dem  vornüber  geneigten  Greisenhaupt");  die 
Maler  Celli  und  Brozik ;  l'ran/  T  is/t  'in  seinen  letzten  Jahren);  Paul  Lindau, 
Juhus  Sicttenheim;  Schauspielerin  Kronau,  Udilon  u.a.,  Schauspieler  Girardi; 
Hans  Makart;  Leopold  Ou4  Müller;  ferner  das  österreichische  Kaiserpaar, 
Kronprinz  Rudolf,  Fürstin  Karohtth  (in  reicher  Gewandung,  deren  Falten  über 
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das  l'ostament  hcrabwallen) ;  Bischof  Heider  von  Pressburg  (brunzirie  Gyps- 
büste);  Graf  E.  Zichy;  Frau  Haurat  Wagner;  Joliann  Strauss,  Josef  Wcmdl, 
Franz  Bruckner,  Astronom  Oppolzer  und  Maler  Alois  Schönn.  Gräfin  Karolyi, 

Clriifin  Szechcnyi-Hoyos,  Baronin  Htu>enauer,  Fürstin  Kinsky,  Ludwig  Lob- 
meyr  u.  A.  'l'.'s  letzte  Büste  war  die  der  Malerin  O.  Wisingcr- Florian. 
Der  Erfolg  licss  den  heissen  Wunsch  T.'s,  Italien  zu  sehen,  nicht  lange  un- 
erfüllt. Durch  den  Industriellen,  Freiherr  von  Leitenberger,  wurde  er  1874 
In  den  Stand  gesetzt,  seine  erste  Reise  dorthin  anzutreten,  in  Begleitung 
seines  Fre\nules  Makart.  Siintcr  marhtc  er  not  li  mehrere  Reisen  in  (las  Land 
der  Schönheit  und  sr\«.'te  iUn-v  die  Antike:  -Das  (irossie,  was  die  Welt  an 
Kunst  besitzt,  verdankt  sie  doch  der  Antike,  aber  man  muss  ein  reifet 
Künstler  sein,  um  ihren  hohen  Wert  vrtlrdigen  zu  können;  deshalb  ist  es 
komisch  und  lächerlich,  wenn  in  Akadenu'en  der  Unterricht  mit  dem  Studium 
der  Aiitil  e  lie'^'fmncTi  wird.  Durch  diese  kommt  man  cwi«;  ni(  lif  in  die  Kunst, 
man  muss  überhaupt  schon  mitten  in  dieser  htelun,  wenn  man  den  Blick 
verständnissvoll  zu  jener  erheben  soll.«  Zunächst  übte  aber  Makarts  Genie 
einen  vorübergehenden  Einfluss  auf  T.  aus,  der  sich  in  der  nach  der  Rück* 
kehr  aus  Italien  entstandenen  Brunnengruppe  im  Wiener  Volksgarten  (Triton 
mit  Nymphe  im  Stil  der  Barock plastiV*  deutlich,  wenn  auch  nicht  störend, 
verraili.  Die  lebhaft  i)ewegtcn  Figuren  atmen  glutvolles  Leben  und  Sinnen- 
freudigkeit, doch  war  der  Bildhauer  selbst  mit  der  niedrigen  Aufstellung  der 
Gruppe,  die  halb  von  Gewächsen  verdeckt  wird,  nicht  ganz  einverstanden. 
In  demsell^en  jähr  ^1875)  entstand  die  lelicnsvolle  (Iladiatnrengruppe  (Zwei- 
kampf 7wis(  heil  einein  römischen  Sehwertkämpfer  und  einem  Netzfechtcr  1. 
Die  J)urclil)ildung  der  aihleiisclien  Korperformen,  tlie  Spannkraft  in  allen 
Muskeln  und  die  leidenschaftliche  Bewegung  der  beiden  Kämpfer  zeigen  T.*s 
Beherrschung  des  menschlichen  Leibes  in  tiberzeugender  Weise.  1S76  machte 
T.  si«  h  auf  der  kimKfj,'ewcrl)li<  lien  Ausstellern«,'  in  München  durch  die  Büste 
Lucas  Mührichs  ^Sohn  des  Malers)  bekannt  und  erhielt  fiir  dieselbe  die 
goldene  Medaille.  Seine  reiche  und  glückliche  Erfindungsgabe  bekundete  sich 
in  mehrfachen  Brunnengruppen,  die  er  im  Aufbag  des  österreichischen  Kaisers 
ausflihrle.  Für  seine  Vaterstadt  Pressburg  schuf  T.  den  Ganymedbnnnien 
auf  dem  Opern]. hitz  imd  das  Denkmal  des  Ct)mi»onistcn  Hummel.  Aurh  in 
den  zahlreichen  schönen  Grabdenkmälern  hat  T.  seine  Gestaltungskraft 
zu  wechselvollem  Ausdruck  gebracht.  Eines  der  frühesten  Werke  dieser  Art 
ist  das  gemeinsame  Grabmal  für  die  beiden  Oppofaser  (Astronom  und  Mediziner) 
in  Wien.  Kim-  wx  ililirlK-  ( ie^talt  von  grosser  Anmut  und  edler  Auffiissun^ 
ist  tlie  Si.itue  am  (»rabmai  Liebig-Radet/ky,  1876  entstand  das  Monument 
für  die  1  aniilie  Faltis  in  Trautenau  in  Form  eines  grossen  Reliefs,  Anfangs 
der  achtziger  Jahre  das  Marmordenkmal  des  Herzogs  August  von  Sachsen» 
Coburg-Gotha  fiir  die  Schlosskirche  zu  Kbenthal  sowie  fiirden  Grafen  O'Sullivan 
(dem  (»ntren  Charlotte  Wolters^.  T.'s  letzte  Srliö]ifuni;  auf  diesem  Celiict 
war  das  gemeinsame  Gral)mal  fiir  August  von  Peitenkofer  und  Leopold  Carl 
Miiller.  Ausser  diesen  arbeitete  T.  ein  Grabmal  fiir  seine  Eltern,  Ida  und 
Carl  Tilgner  und  in  der  Gedächtniscapelle  von  Meyerling  hat  er  eine  Mater 
Dolorosa  ausgeftihrt.  Zum  SchmiK  l  öffentlicher  Gebäude  und  anderen  decora- 
tiven  Bestinmiungen  hat  T.  zahlreiche  Statuen  und  Büsten  berühmter  Ccstnlten 
der  Vergangenheit,  Heroen  und  dramatische  Charactere,  Dichter,  Künstler 
und  Gelehrte  geschaffen,  darunter  Itlr  das  Reichsratsgebäude  in  Wien  die 
Marmorstatuen  des  Homer,  Phidias,  Archimedes  und  Varro;  die  Rubensstatue 
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(Ur  das  Wiener  Kttnstleriiaus;  Peter  von  Cornelius,  M.  von  Schwind,  Rauch 

und  Fiihricli,  Alexander  von  Humboldt.  Leopold  von  lUirh,  Linne'  und  Newton 
für  die  bciMcn  ncrien  Hofmuscen;  tlie  Statuen  Rar;icr>  und  Rc-mlirandt's  fiir 
das  Museumsgebaudc  in  Snvnmiali  in  den  Verein iuitn  St:uUcn;  in  tier  plastischen 
Ausschmückung  des  neuen  HuigUieaiers  ist  er  mit  Nischenfiguren  in  ausge- 
dehntem Maasse  beteiligt,  darunter  Falstaff,  Don  Juan,  Phädra,  und  den  Wiener 
»Wurstl«  im  traditionellen  Costüm,  ausserdem  die  DichterbUsten  oberhalb  des 
hohen  Mittelfensters:  T.essing,  Goethe,  Schiller,  Ciiiüiiarzer,  Halm,  Calderon, 
Shakespeare  und  Moliere.  Kilr  den  Fries  im  Hochjjarterre  der  Poliklinik 
modelUrte  er  die  Medaillen-Portraits  der  Grössen  der  Wiener  medizinischen 
Schule;  von  den  Denkmälern  im  Arkadengang  der  Wiener  Universität  stammt 
die  in  Bronze  gegossene  Büste  Hebra's  von  T.'s  Hand,  Das  reichste  \md 
schönste  rein  Hccorative  Werk  T.'s  ist  vielleicht  dns  grosse  Relief :  T>ie  Wieder- 
kelir  (ies  Frühhngs  und  des  Sommers,  welches  der  Künstler  selbst  in  Stuck 
ausführte  an  einem  Plafond  in  der  kaiserlichen  »Villa  Thiergarten«  in  Lains. 
Die  Vielseitigkeit  'I'.'s  bekundete  si(  h  durch  mehrere  architektonisch-plastische 
Entwürfe,  die  er  rmf  Aiiregung  des  Frcilicrrn  \.  T.citenberger  für  die  Uiii^'c- 
staltung  des  Wiener  Rathausplatzes  in  Ani^ritY  nahm  iinrl,  im  Wettbewerb  mit 
Weyr,  führte  er  einen  Entwurf  für  den  Fiat/,  und  clie  Rampe  vor  dem 
Schwanenberg-Palais  aus.  Für  den  Equitable^Palast  auf  dem  Stock-im-Eisen- 
platz  in  Wien  hat  T.  c'\nc  wirkungsvolle  Portalgnippe  ausgeführt. 

Zwei  grosse  {iflVntIi(  hc  Denkmale  auszuführen  wurde  T.  in  den  letzten 
Jaliren  seines  Schaffens  berufen:  ilas  VVerndl-Denkmal  für  die  Stadt  Steyr  uncl 
das  Mozart- Denkmal  für  Wien.  Das  bedeutendste,  vielleicht  Uberhaupt  d;is 
künstlerisch  tiefste  und  wertvollste  Werk  T.'s  ist  das  in  realistisch  modemer 
Auffassung  ausgeführte  grosse  Denkmal  ftir  Josef  Wemdl,  den  genialen  (le- 
wehrfalirikanton  und  l.hrenbürger  von  Steyr.  In  der  Composition  hat  'l'.  alle 
herkömmlichen  symbolischen  Ausdiiuksformcn  vermieden  und  ein  aus  der 
lebendigen  (legen  wart  herausgegriffenes,  packendes  Monumental  werk  geschaffen. 
Es  war  ihm  darum  zu  thun,  eine  do|)pelte  Aufgabe  zu  lösen,  den  Verstorbenen 
in  einer  filr  seinen  Charakter  und  seine  l'hatigkeil  charakteristischen  Weise  zu 
ehren  untl  gleichzeitig  eine  Verhcn li(  lumg  der  Arbeit  darzustellen.  In  schlich- 
ter Alltagsblouse  steht  die  Hünengestalt  des  Kabrikanien  auf  einem  grauen 
Granttsockel,  mit  vorgestreckter  Bewegung  der  rechten  Hand,  gleichsam  die 
Arbeit  überwachend,  ein  Bild  voll  Leben  und  Arbeitskraft.  Am  Fusse  des 
Runds()(  kcls  sitzen  auf  vier  Eckpfeilern  Arbeiter  in  verschiedenen  Thaf  ii:keiten, 
derbe  (iestalten,  ein  Schlosser,  ein  Schmied,  ein  Monteur,  ein  Schaftmacher, 
der  die  Mütze  gelüftet  hat  und  verehrend  zum  Meister  aufblickt,  und  ein 
greiser  Arbeitsinvalide.  Der  Sockel  der  Hauptfigur  trägt  vorne  nur  den  Namen 
Josef  WerndL ,  die  Rückseite  die  Geburts-  und  Sterbedaten.  Der  untere 
Sockel  trafst  an  der  Stirnseite  die  Worte  Arbeit  ehrt«  utwl  hinten  »Die  dank- 
baren Mitbürger  1894«.  (Die  Hauptfigur  ist  überlcbensgross  (8  Fuss  hoch) 
und  die  ersenen  Arbeitergestalten  7  Fuss.)  Auffassung  und  I^sung  dieser 
gestellten  Doppelaufgabe  lassen  das  Wemdl-Denkmal  als  eines  der  hervor- 
ragendsten Werke  der  Plastik  <ler  (legenwart  ersflieinen.  Tn  seinem 
Mozart  versucht  er  in  den  (icist  des  Rococco  ein/uflringen  und  einen  lyrisch- 
idealistischen  .S(  hwung  mit  möglichster  Portraittreue  zu  vereinigen.  Dieses 
schwierige  Problem  hat  T,  in  dem,  aus  den  nur  spärlich  vorhandenen  Profil- 
bildnissen Mozart's  construirtcn  Kopf  in  schöner  Weise  gelöst,  währeiul  die 
übrige  Gestalt  als  nicht  so  glücklich  erfasst  betrachtet  werden  muss.  Trium- 
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phe  feiert  T.'s  Virtuosität  in  der  Behandlung  der  am  Sockel  sich  tummelnden 

Putten  und  Kngel,  welche  mit  allerlei  Musikinstrumenten  spielend,  die  heitere 
und  die  enisit-  Tonkunst  smiboHsiren ,  doch  hat  er  hier  sich  des  Guten  zu 
viel  geleistet,  so  köstlich  die  Einzelheiten  auch  erscheinen.  Vergl.  '>Das 
Wiener  Mozart  Denkmal«  (Kunstchronik  VII.  Jahrgang  No.  20).  Ausser  seinem 
Mozart  hatte  T.  im  letzten  Jahre  seines  Lebens  noch  mehrere  grössere  Ar- 
l)citen  unter  der  Hand,  zwei  (Irahmonumcntc:  flas  für  die  Familie  Schröder 
und  die  Marni()r>taiue  der  \erstorbcnen  (Kitrin  des  Herausgebers  des  '^Ncticn 
Pesicr  JournuisA,  Frau  Hrody,  dann  das  Makarl-Monument,  sowie  das  Hurger- 
meister Petersen'Benkmal  für  Hamburg.  Beide  gehören  zu  den  reiftten  und 
g1ückli(  listen  monumentalen  Schöpfungen  desKünstlers.  Makart  (der  beim  Nieder- 
schreiben dieser  Zeilen  in  <\vt  NTarmorausführun^'  fast  vollendet  ist  und  im  TIerlist 
tlieses  Jahres  nunmehr  im  Wiener  Stadtpark  zur  Aulstellung  gelangt)  steht  auf  emem 
6  Fuss  hohen  Sockel  in  etwas  über  Lebensgrösse  (die  Marmorstatue  ist  9  Zoll 
grösser  als  das  ursprüngliche  Gypsmodell),  bekleidet  mit  dem  bekannten 
prunkvollen  Rubens -Costüm,  das  er  bei  dem  Festzuge  zvir  silbernen  Hochzeit 
des  österreichischen  Kaiserpnars  fiSjf)''  _?Ptragen  hatte.  Die  /.üge  sind  tref- 
fend ähnhch  und  der  Mund  wie  /.um  Sprechen  ^eotthet;  der  AuMlruck  des 
schönen  Kopfes  mit  dem  lebendigen  Blick  des  Auges,  ist  idealistisch  verklärt, 
die  linke  Hand  leicht  gegen  die  Brust  gehoben,  die  Rechte  stützt  sich  auf 
die  Lehne  des  Stuhles.  Auch  das  in  der  Krupj)'schen  (Üesserei  in  T'ron/c 
atis^jcftihrte  Cnlossalstnndhild  Petersens  naht  seiner  Vollendung.  In  dem 
nialerist  hen  Anusornat  der  Hansestadt  steht  die  schlanke  Figur  des  Bürger- 
meisters in  lebendiger  Haltung  neben  einem  Stuhl,  den  linken  Fuss  und  die 
rechte  Hantl  leicht  vorwärts  bewegend,  wie  zum  Sprechen;  die  Züge  des 
ausdrucksvollen,  liafjeren,  etwits  vornüber  fTebeugt<"n  Kopfes,  sind  ein  Meister- 
stück der  Charakterisirung  und  AufTassung.  —  Auch  für  das  Wiener  (loethe- 
Denkmal  hat  T.  zwei  verschiedene  Entwürfe,  einen  jugendlichen  schreitenden 
und  einen  älteren  sitzenden  Goethe,  gemacht,  welche  indessen  nicht  zur  Aus- 
führung gelangten,  doch  stellte  'V.  seine  Modelle  im  Atelier  zur  Ansicht.  (Vgl. 
die  »Presse«  vom  26.  Mai.  ^^N.  Fr.  Pr.  t  v.  17.  Juni,  »Fremden  Blatt«  v.  27.  Mai 
und  "»Neues  Pe&ter  JournaU  v.  9.  Juni  1894.)  T.  hat  auch  zwischen  seinen 
späteren  grösseren  Arbeiten  als  kunstgewerblicher  Plastiker  sehr  Schönes  und 
Originelles  (einen  grossen  silbernen  Tafelaufsatz  im  Rococcostil)  vollendet. 
Ferner  die  [.olv <  liromischc  kleine  Terra -Cotta -Statuette  '>\Viener  Stuben- 
mädchen«. Kin  abschliessendes  Urteil  fibcr  T.'s  kfinsflerische  Bedeutung  ist 
nicht  leicht.  Als  realistisclier  Portraiiist  fand  er  ein  (iebiet,  auf  dem  er 
in  seiner  Art  wohl  keinen  lebenden  Rivalen  hatte;  er  offenbarte  darin 
seine  ursprttngli<:]iste  und  stärkste  Seite  in  jener  glücklichen  Vereinigung 
von  Treue,  Wahrheit  und  Humor,  von  scharfer  Charakteristik  ohne  in  ("ar- 
ricatur  zu  verfallen,  die  ihn  unbe.sindeii  zum  Liebhngs-Portraitbildhaucr  wi  itcr 
Kreise  vorherbestimmte,  tlr  konnte  wahr  sein,  ohne  zu  schmeicheln,  aber 
auch  ohne  zu  kränken.  Der  echt  wienerische  Zug  seines  Wesens  gelangte 
auch  in  seiner  Kunst  überall  zum  natürlichsten  Ausdruck,  und  ihre  Grund- 
züge: weic  he,  schwellende  Formenfiillc,  I  iel>enswürdi^rl:eit  tmd  Sinn  fiir  das 
Maleriitche  und  Ornamentale,  mit  emcm  vor  Uebcrtreilnnigen  sicheren  guten 
Geschmack.  Vielleicht  haben  wir  in  diesen  Vorzügen  zugleich  eine  Erklärung 
für  seine  Schwächen,  die  in  seinem  Mozart-Denkmal  am  auftälligsten  zu  Tage 
treten.  Per  Kihistler  sollte  die  Enthüllung  dieses  Werkes  nicht  mehr  erleben. 
Kin  Herzschlag  riss  ihn  wenige  Tage  vorher  mitten  aus  seinem  Schaffen  her- 
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aus,  am  i()  April  i8r)6.  Sein  jähes  Hins(  licirlen  mein ic  mx  Ii  (lic  Sympathien 
für  T.  Oanz  Wien  emplaud  den  Verlust  und  in  zahl  reit  lien  Nachrufen  hiess 
es,  doäs  seit  Raphael  Donner  kein  Bildhauer  den  (.leint  der  Barocke  und  zu- 
gleich den  spezifischen  Zug  Österreichischen  Wesens  so  ursprünglich  und 
liebenswürdig  in  dem  Rahmen  seiner  Kunst  zum  Ausdruck  gebracht,  wie  T. 
Seine  sterblichen  Reste  wurden  auf  einstimmigen  Heschhiss  rlcs  lieirathes  der 
(iemcindc  Wien  in  einem  Ehrengrabe  neben  den  /Vrcaden  des  Centralfriedhofes 
beigesetzt.  Sein  früherer  Schüler,  der  Bildhauer  Arthur  Strasser,  nahm  die 
Todtenmaske  ab.  Ein  interessantes  Bihlniss  T.'s  aus  jüngeren  Jahren,  von  Franz 
Rumpier  gemnh,  sei  hier  nurh  crwähm.  In  den  letzten  zwanzig  Jnliren  seines 
Schaffens  befanil  sich  dxs  Atelier  1.  s  in  ».leni  früher  als  ()ewachshau>  l>enuizten 
Seitentrakte  des  fürstlich  Schwarzenberg'schen  Palais.  In  den  ersten  zwei  grösseren 
Räumen  sah  man  die  Modelle  seiner  Arbeiten,  beredte  Zeugnisse  für  seine  uner- 
st  höpflirhc  SchafTenslust;  das  dritte  und  letzte  Zimmer  war  im  behagliehsten 
>Kiinstk'i]icimstil«  ausgestattet.  Hier  in  diesem  Sanrtunriiim  empfing  er  seine 
Freunde,  deren  ZaIiI  bei  seiner  allseitigen  persönlichen  Beliebtheit,  eine  über- 
aus grosse  vrar.  Die  glücklichsten  Stunden  seines  Lebens  verbrachte  er,  wie 
er  selbst  erzählte,  in  diesem  Nebenraum  seiner  Werkstatt.  Er  enthielt  eine 
bunte  Sammlung  von  kunstgewerblichen  Gegenständen,  alten  Möbeln,  schweren 
Teppichen,  seltenen  Sioftcn,  Schnitzwerk,  Bronzen,  Vasen  und  Majoliken, 
Masken,  Torsos  in  Marmar,  liolzakaien  und  Sclneinen,  grutesken  Verzierungen 
in  Holz  und  Stuck,  alten  WafTen,  getrockneten  Blumen,  Miniaturen  in  Email, 
VTachs  und  Elfenbein  und  Odgemälden.  Denn  T.  war  in  den  letzten  Jahren 
ein  emsiger  Sammler  geworden;  aber  nicht  um  des  planlosen  Sammeins  willen. 
Sein  reges  Mitempfinden  auf  allen  Gebieten  künstlerischer  Thiiligkeit  nalira 
von  Jahr  zu  Jahr  an  Umfang  zu,  und  so  entstand  eine  reichhaltige  Collecdon 
ikonographischer  Werke,  Handzeichnungen  alter  Meister  (die  er  auf  ihre  An- 
regung hin  mehr,  als  auf  ihre  absolute  Echtheit  und  Authentizitai  hin  he- 
werthete)  unrl  eine  rcrlu  interessante  kleine  Bibliothek  alter  Bik  Iili  viiul 
Folianten,  l.  war  eine  heitere,  gesellige  Natur,  von  echt  wienerischem  Typus 
und  wusste  diese  Anlagen  im  geselligen  Verkelir  zur  Geltung  zu  bringen. 
Seine  sprudelnde  Lebenslust,  seine  Liebenswürdigkeit  und  sein  unverwüstlicher 
Humor  sind  sprüchwörtlich  geworden  in  den  Wiener  gesellst  haftlichen  Kreisen, 
in  denen  er  überall  ein  stets  willkommener  Gast  war.  In  seinem  eigenen 
gastfreundlichen  Heim  versammelten  sich  auch  fast  allwöchentlich  einmal  eine 
Schaar  nahestehender  Freunde,  vornehmlich  Maler,  Bildhauer  und  Musiker, 
unter  den  letzteren  befand  sich  atu  b,  als  einer  der  intimsten,  Johann  Straitss. 

Ludwig  Pictsch  iu  Nord  und  SUd  (Bd.  65,  17.  Jahrgang,  Heft  194.)  —  Allgemeine 
Kunstchronik  (Til(;Der  Numnaer,  1S94).  —  AUgememe  Kunstcbrooik,  erstes  MMrzheft  1S93. 

—  ZeitscJirtft  für  liild.  Kunst.  —  Neue  Freie  Presse  vom  16.  April  1896,  Abendb!  itt.  Veuc 
Freie  Presse  vemi  17.  April  1896,  Morgcnblatt.  -    Die  Presse  vom  17.  und  21.  April  1S96, 

—  Das  Gesammtwerk  von  T.  erscheint  in  Keprodaction  von  Loevy  (Text  vcm  Camillo 
Sitte).  -  C.taiog  de.  Nachlasses  (Miethke).  ^  Schölermann, 

Richter,  Heinrieh.  Am  77.  Mai  1896  st«irb  Heinrich  Richter,  Königl. 
Professor,  Hofschauspieler  und  Regisseur  am  Koni;;!.  I lofiheater /u  München. 
Kin  treflendes,  die  Vonu-hnilicit  seiner  Kunst  voll  bezeit  huondrs  Wort  ^:\^tc 
einmal  von  ihm,  dnss  der  TiiL  l  l  lofschausijicler  für  ihn  ci^cns  hatte  erUniden 
weriien  nuissen,  wenn  er  nicht  sclion  bestanden  iiaite.  1  >er  Weg,  der  Heinrich 
R.  2ur  Sonnenhöhe  des  Daseins  führte,  geht  ununterbrochen  auiVrärts.  Schwere 
Irrungen  und  Wirrungen,  ohne  welche  das  Genie  gerade  auf  dem  Gebiete  der 
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darstellenden  Kunst  sich  nur  selten  Bahn  bricht,  sind  diesem  grossen  und 
umfassenden  Talent  erspart  geblieben.  Wie  seine  Kunst  harmonisch  war,  so 
war  es  auch  sein  Leben.  —  R.  war  am  i8.  October  1820  in  Berlin  als  der 

Sohn  eines  Finanzministcrialhenmten  pet)oren.  Die  Familie  stammte  aus  Ans- 
bach. Der  Urgrossvater  R.  s  w  ar  in  Markt  Ipsheim,  wenige  Meilen  von  Ans- 
bach gebürtig  und  dort  Prediger.  Der  Vater,  der  dort  die  Beamtenlaufbabn 
eingeschlagen  hatte,  siedelte  nach  Beriin  Uber,  als  Ansbach,  seit  1791 

preussisch,  nacli  der  Schlacht  bei  Jena  vieder  bayrisch  wurde.  Sein  Sohn 
sollte  einst  Haycm  die  schönsten  Tage  seines  Lebens  verdanken.  R.'s  Fnmilic 
war  mit  Jean  Paul  Richter  verwandt.  Nähere  Freunde  des  Bühnenkünstlers 
wollen  in  späteren  Tagen  auch  deutliche  Spuren  seelischer  Verwandtschaft 
mit  dem  berühmteren  Namensgenossen  aus  Wunsiedel  entdeckt  haben.  Er 
besuchte  das  fran^ösisc  lic  Hymnasium  /vi  Berlin.  Koch  bevor  er  dieses  mit 
Aus/eirhnuntr  absolviite,  niarhtc  sich  in  ilini  der  Dr  ing  zum  Theater  gcltentl. 
Heimlicl»  ging  der  15jährige  Hcmrich  zu  Eduard  Devricnt,  der  damals  als 
Sänger  und  Schauspieler  am  Königl.  Schauspielhaus  zu  Berlin  wirkte,  und 
Hess  sich  prüfen  und  unterrichten,  Abends  lietrat  er  schon  hie  und  da  —  als 
Statist  die  T?iiline  des  Opernhauses.  Hinter  dem  Rucken  seiner  Eltern 
besut  hte  er  später  die  Ernst  sehe  Theaterschule  und  trat,  kaum  16  Jahre  all, 
im  Deccmber  1836  als  Till  in  Raupachs  >  Schleichhändler«  im  Privattheater 
dieser  Schule  auf.  Vom  Vater  hatte  er  keine  Zustimmung  zu  erhoffen,  wie 
sich  denn  seine  Angehörigen  selbst  später  zwar  mit  dem  jugendlichen  Durch- 
gänger, nicht  aber  mit  dessen  Beruf  aussöhnten.  Im  August  18-^7  war  es, 
als  Heinrich  sein  Vaterhaus  heimlich  verliess,  um  mit  Director  Ernst  nach 
Frankfurt  a.  O.  zu  gehen,  wo  er  am  5.  d.  Mts.  als  Holm  in  Mullers  Schuld« 
und  am  9.  als  Gustav  in  Angely's  »Jugend  muss  austoben«  seine  ersten 
Proben  vor  einer,  ihm  fremden  OefFentlichkeit  ablegte.  Auguste  Crelinger 
lernte  flen  jungen  R,  in  Posen  kennen  und  schätzen.  Auf  ihre  Empfehlung 
trat  er  dort  am  1.  Januar  1839  erstes  Engagement  an  und  machte  am 
13.  als  Eduard  in  Kotzebue's  »Epigrammen«  sein  Debüt.  Schon  zwei  Jahre 
später  kam  er  von  Posen  nach  Rostock  und  noch  in  demselben  Jahre  als 
jugendlicher  Heid  und  Tadiliaher  nach  Bremen,  wo  er  »mit  grossem, 
unbedingten  Erfolge«  auttrat  viiid  Inild  der  T>iebling  des  Publicums  wwrde. 
Im  Februar  1843  hatte  R.  ei)en  mit  dem  Stadttheater  in  Leipzig  abgeschlossen 
als  er  den  Antrag  erhielt,  am  Wiener  Burgtheater  »auf  Engagement«  zu 
spielen.  Natürlich  nahm  er  mit  Freuden  an.  Am  8.  Mai  1843  trat  er  dort 
als  Gast  (als  v.  Wildenberu  «1.  Jinij^ere  in  Rau]  i.t(  hs  C  a-^cliw  ister< ),  am  14.  Mai 
als  Max  Piccoloinini  in  W  .illenst eins  To«!  auf.  Der  Erfolg  in  dieser  Liehlings- 
rolle  Carl  Fichtners  üilute  zum  Engagement,  Director  v.  Holhcin  nuusste 
aber  eine  Conventionalstrafe  von  100  Louisd'or  zahlen,  um  R.'s  Leipziger 
Verpflichtungen  zu  lösen.  Den  Regisseuren  an  der  Burg:  Fichtner,  An- 
schütz,  Locwe.  Ta  Roche  und  Kol)erwcin  kommt  ein  TIau]itvcrrh'cnst  an  der 
Ausbildung  iks  Jungen  strebsamen  Runsders  zu.  In  der  Zeit  vom  S.  Mai 
bis  30.  Juni  1844  ist  R.  117  mal  in  der  Burg  aufgetreten.  Der  unruhige 
Drang  nach  mehr  Beschäftigung  liess  ihn  die  schöne  Stellung,  die  er  sich 
geschaffen,  in  die  Schanze  schia^^en.  Er  kam  um  seine  Entl.assung  ein,  er- 
hielt sie  nur  widerwillig  und  intt  s(  li«m  am  q.  August  flcsscdben  Jalires  .als 
Don  Carlos  vor  das  Leipziger  l*ublicum.  Wir  haben  Anla>s  /n  ■;lauben,  dass 
er  diesen  Schritt  später  mehrmals  bereut  hat.  Das  Leipziger  Theater  wurde 
an  diesem  Tage  nach  einer  vollständigen  Kestaurhrung  durch  eine  Sonder* 
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Vorstellung  neu  erölinci.  Dreiviertel  Jalire  spater,  als  an  einem  Al»cnd  die 
neu  eingerichtete  Gasbeleuchtung  versagte  und  eine  Panik  auszubrechen  drohte, 
hatte  R.,  der  auf  der  Sccnc  stand,  Gelegenheit,  durch  eine  längere,  in  völliger 
Finsterniss  ^elialtenc  Rede  seine  Geistesgegenwart  zu  beweisen  unrl  das  PnMi<  um 
zu  henihi^cn,  bis  es  das  Haus  verlassen  konnte.  In  demselben  Jahre  scliicd 
Albert  Lortzing  von  l.cip/ig.  R.  war  dem  liebenswürdigen  Meister  näher 
getreten  und  ausersehen,  in  der  Abschiedsfeier  das  Fest;gedicht  zu  sprechen. 
—  Im  Mai  1847  führte  ihn  ein  ehrenvolles  Gastspiel  in  seine  Vaterstadt, 
nach  Berlin  zurück,  wo  er  ntirh  zweimal  zu  einer  Vorstclhmg  im  »Neuen 
l'alais  vor  Sr.  Majestät«  l)elohlcn  wurde.  Nach  Leipzig  zurückgekehrt,  hatte 
er  die  Freude,  mit  seinem  Wiener  »Adoptivvater«  AnschUtz  als  Gast  in 
»K6nig  Heinrich  IV.  i.  TheiU  und  »König  I^ear«  zusammen  zu  spielen. 
Anschüt/  gab  den  Falstaff,  R.  den  Prinzen  von  Wales;  im  Lear  Anschütz 
die  Titebollc  und  R.  ilen  Kdgar.  Die  Stürme  des  Jahres  1848  bekam  auch 
das  Lei|)zigcr  'l'hcater  zu  spüren.  Das  gaiue  Personal  wurde  vom  i.  Mai  an 
auf  halbe  Gage  herabgesetzt  Unter  dem  Vorsitz  zweier  Comit^'s  beschlossen 
die  Mitglieder  »auf  Theilung«  weiter  zu  spielen.  In  diese  kritische  Zeit  Ael 
das  Leipziger  Gastspiel  Nestroy's.  Am  27.  Januar  des  folgenden  Jahres 
wandte  sich  die  Münchener  Hoftheater-Intendanz,  nicht  zum  crstenmale,  an 
R.  mit  einem  Gastsj^iel-  und  Engagements-Antrag.  Um  ^sicher  zu  gehen« 
richtete  der  viel  umworbene  Künstler  gleichzeitig  eine  Anfrage  ans  Burg* 
theater,  die  im  entgegenkommenden  Sinne  beantwortet  wurde,  aber  —  zu 
spät.  R.  hatte  licrcits  mit  München  abgeschlossen  und  war  flort  am  20.  März 
1849  als  Artliur  in  Kin  Arzt«  und  Richard  in  Richards  Wanderleben«  auf- 
getreten. Don  Carlos  und  Mortimer  als  letzte  Gastrolle  folgten.  Dieses  er- 
folgreiche Gastspiel  führte  zum  Vertragsabschluss  und  zum  Engagement,  das 
R.  am  I.  August  1849  antrat.  Zwei  Tage  s|t  aer  spiehe  er  unter  der  Intendanz 
des  l'rcilierrn  von  Krays  mid  tler  Rep:ic  l  ^ahns,  des  Vaters  Felix  Dahns,  zum 
cr^tenn)al  als  en,i:aLMrtcs  Mitglied  wieder  tlen  Arthur,  am  10.  August  den 
Ferdinand  in  Kabale  und  Liebe,  mit  »ganz  au.ssergewöhnlicliem,  stürmischen 
Erfolge«.  Vorher  hatte  er  eine  Leipziger  Schönheit,  die  Tochter  des  Grosse 
kaufmanns  Heinrich  Mayer,  als  Gattin  heimgeführt. 

Aus  diesen  ersten  Jahren  in  München  datirt  ein  Erlebniss,  das  für  R.'s 
SicJluiig  zur  kriiik  bcsliiumend  geworden  ist.  Am  30.  December  1850  sj)ielte 
er  zum  erstenmale  den  Romeo,  Am  nächsten  'läge  fand  er  in  einer  Zeitung 
über  seine  Leistung  nur  bemerkt:  »Herr  R.  hätte  als  Romeo  »romeesker« 
sein  können ;x.  Dieses  Wort  veranlasste  ihn,  den  Referenten  aufzusuchen  und 
sich  eine  Aufkläruni;,  was  er  damit  meine,  auszubitten.  Der  junge  hül>sche 
Maim  mit  dem  Bande  des  Corpstudentcn  über  der  iirust,  den  er  fand,  konnte 
ihm  aber  absolut  nicht  verständlich  maclwn,  was  er  mit  diesem  Ausdruck 
gemeint,  und  nach  einigen  Wechselreden  schied  R.  mit  den  gereizten  Worten: 
-Dann  allerdings  müssen  Sie  die  Darstellungen  künftighin  schon  hinnehmen, 
wie  ich  sie  ftihle,  wenn  Sie  mir  Ihre  eigenen  Ausdrücke  nicht  besser  erklären 
können. Der  junge  Referent  war  —  Adolf  Wilbrandu  R.  hat  sich  seitdem 
angeblich  »niemals  mehr  um  irgend  eine  Kritik  oder  dergleicheii  gekümmert«, 
vas  nicht  hinderte,  dass  sein  Sohn  und  Biograph  in  seinem  Nachlasse  die 
unbedeutendsten  «lobenden  Zeitungsnnssrhnittet.  fand  und  vcrofTentli»  lien 
konnte.  Das  liild  des  lic!)enswürfligen  Künstlers  wird  durch  diesen,  seinem 
gaiuen  Stantle  eigenen  Zug  kaum  beeinträchtigt.  Eines  schönen  Tages,  am 
I.  Februar  1 85 1,  trat  Herr  Dr.  Dingelstcdt  in  das  Intendanz-Bureau  und  stellte 
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sich  als  eb«n  ernannten  Chef  vor.  Der  Wechsel  kam  fiir  alle  Mitglieder  sehr 

Uberraschend,  und  R.  scheint  bis  zult  t/t  'liL-som  von  allen  seinen  Chefs  die 
geringste!!  Synipatliicn  cntfjcc^enj^ebrachl  zu  haben.  Am  2r.  Jnnnar  1851 
su>rl)  Albfii  T.ortzing.  R.  bcnuihlc  sich  in  München  umsonst,  der  in  ;iri)sster 
Dilrftigkcii  /uiückgcblicbeiicn  l  amilic  seines  Freuntlcs  eine  unveikui>:ie  J  lieaicr- 
Einnahme  su  verschafien.  Alle  deutschen  Theater  kamen  damals  Mttnchen 
in  dieser  P'hrennflicht  zuvor.  Im  Juli  1851  hatte  R.  die  Freude,  seinen 
Lehrer  Eduard  Devrient  in  Mihi«  hcn  /u  sehen  nnd  mit  ihm  zu  spielen;  im 
Decembcr  1856  hatte  er  als  Joseph  m  »Deliorah«  die  spätere  berüchtigte 
Dachauer  Bankhalterin  Adele  Spiu:cdcr  zur  Partnerin. 

R.  blieb  nun  München  treu  trotz  den  vielen  Bemühungen,  ihn  ftlr  das 
Berliner  Königliche  Schampielhaus  zu  gewinnen.  An  (Gastspielen  und  Khren 
mancher  Art  fcliltc  es  ja  nicht.  Die  Könige  Max  H.  mu!  T>ud\vii,f  1.  /ei(  hncten 
ihn  bei  jeder  Cielegenbeit  persönlich  aus.  Am  22.  Scjjiember  1859  wurde  R. 
wirklicher  Regisseur,  nacih  Dahns  Demission  sogar  der  einzige.  Vom  t.  Januar 

1863  an  wurde  er  künstlerischer  Beirath  des  neuen  Intendanten  Schmitt. 
Lange  konnte  er  freilich  diese  dojipelte  und  dreifache  Belastung  nicht  er- 
tragen.   Ks  musste  ein  weiterer  Regisseur  angestellt  wcrrlcn,  \md  am  8.  Juni 

1864  trat  ein  junger  Schauspieler  von  Hamburg  auf,  der  R.  bald  überflügeln 
und  am  Ende  sein  letzter  Chef  werden  sollte  —  Emst  Possart.  Im  März  1865 
zog  sich  R.  als  erster  Holk'scher  Jäger  in  Wallensteins  Lager  eine  Luxation 
seines  rechten  Knie's  zu,  die  ihn  mit  Unterbrechungen  sieben  Monate  der 
Bühne  entzog,  ihm  freilich  aber  beim  ersten  Wiederauftreten  einen  begeister- 
ten Kni|)fang  eintrug.  Das  Jalir  1867  fulirie  ihn  zu  einem  erfolgreichen 
Gasts})iel  nach  Frankfurt  a.  M.  Die  Frankfurter  Zeitung  von  damals  ver- 
gleicht den  bekannten  Königslicutenant  Friedrich  Haase's  mit  dem  R.'s  und 
sagt  u.  A.:  "So  weich  wie  TI;i.ise's  Thorane,  so  zerrissenen  ricmüths  w;ir  der 
Könj«islK-men;mt  flcs  Herrn  Ri<  liter  nicht,  ai>cr  \(in  seinen  \iel  besserer! 
Miltein  uniersiuizt,  waren  die  Stellen,  in  welchen  das  (icluhl  vorherrscht, 
gewiss  ergreifender  und  hinreissender». 

Am  12.  Januar  1868  übernalim  Carl  Vihr.  v.  Perfall  definitiv  die  Inten- 
danz. Unter  ihm  und  König  Li.dwi;?  IL  hat  Heinrich  R.  seine  besten  Tage 
gesehen  und  seine  höchste  Reiic  triebt.  Ludwig  IL  schätzte  ihn  besonders 
hoch  und  überschüttete  ihn  mit  Beweisen  seiner  Anerkennung.  Orden,  Titel, 
Adel  und  Geld  —  Alles  wurde  ihm  angeboten^  R.  lehnte  Alles  mit  den 
Worten  ab:  Majestät,  ich  habe  nur  meine  Pflicht  gethan!«  L^nvergessliche 
Höhepunkte  der  nächsten  Jahre  waren  ihm  der  Abend  de«;  17.  Juli 
er  nach  der  Mobilisirung  der  bayerischen  Armee  in  Anwescniieit  des  preussi- 
schen  Kronprinzen  Friedrich  Wilhelm  in  Wallensteins  Lager,  wie  immer,  den 
ersten  Holk'schen  Jäger  sprach,  und  die  »Königlichen  Separatvorstellungen«» 
die  bis  auf  den  14.  October  1871  zurückgehen  und  allen  Theilnehmern  an- 
strengende Aufgaben,  aber  auch  köniirürhen  Dank  einbrachten.  R.  gehörte 
zu  jenen  wenigen,  denen  der  unglückliche  Konig  auch  menschlich  näher  trat 
und  auf  deren  vornehme  Gesinnvmg  er  baute.  Nebst  zahlreichen  Geschenken, 
Zuschriften  und  Bildern  wurde  R.,  als  einem  der  ersten,  am  10.  Januar  1873 
die  neugeschaffene  -goldene  Medaille  für  Kunst  und  Wissenschaft«  /u  Thcil. 
Am  I.  Ai,:pnst  TS74  feierte  er  das  Jul»ilänm  seiner  25jährigen  'l'hatiukeit  ;tn 
der  Munchciier  Hofbühne  in  aller  Stille.  Im  Miirz  1878  starb  nach  langen 
Leiden  seine  Gattin.  Nun  nahm  R.  den  ihm  schon  wiederholt  gemachten 
Antrag  einer  Lehrerstelle  in  der  dramatischen  Abtheilung  der  Königl.  Musik- 


Digitized  by  Google 


Richter« 


283 


schule  an.  Eis  ist  nicht  R.'s  Schuld,  dass  tiiese  Aijtheilung  weder  damals 
noch  später  zu  besonderer  Bedeutung  kam.  Wohl  hat  R.  und  manche  seiner 
darstellenden  CoUegen  und  Colleginncn  bis  heute  für  Schauspiel  und  Oper 
Vic  irhtenswcrthc  Talente  erzogen.  Die  Köniyl.  Miisiks*  luile  solche  aber, 
tlie  i>|KUer  den  stolzeren  Titel  einer  Königl.  Akademie  der  loiikunst  erhielt, 
hat  —  mit  Ausnahme  ihrer  Instrumentalklassen  —  bis  zum  heutigen  Tage 
kaum  einen  Künstler  ersten  Ranges  gezeitigt  Das  Loos  so  mancher  Aka- 
demien! Den  Ruheposten  als  dramatischer  Lehrer  behielt  R.  bis  an  sein 
Fnde.  Nach  ihm  rürktc  Richnnl  Stury,  tier  u't\;,'on\vartige  HelrlcnsinVltt  <Ier 
Munchcner  Hofbühne  und  wohl  bedeutendste  Schuler  R.'s,  an  <iessen  Stelle. 
Die  ihm  später  angetragene  Stelle  des  Directors  der  Königl.  Schauspiele  über- 
Hess  R.  uneigennützig  dem  jüngeren  Collegeo  Possart.  —  Bei  den  »Muster- 
spielen« des  Jahres  1880,  die  eine  sehr  widersprechende  Beurtheilung  erfahren 
haben,  gab  R.  den  Sultan  Saladin,  den  (ieist  von  Hamlets  Vater,  den  Odo- 
ardo  Oalotii,  den  Kammerdiener  in  Kabale  und  Liebe,  in  welchem  Drama 
er  überhaupt  alle  männlichen  Rollen  mit  Ausnahme  des  Wurm  und  des  Kalb 
im  Laufe  der  Zeiten  gespielt  hatte  (zuletzt  den  alten  Miller)  imd  den  Fastor 
Seebach  in  den  "Jägern«.  Sein  60,  Geburtstag  wurde  in  <lemselbcn  Jahre 
besonders  gefeiert.  Kr  s|)ieltc  an  diesem  seinen  Khrenabend  <!cn  Thons  in 
der  >  Iphigenie«.  Als  im  Juni  des  folgenden  Jahres  Lewinsky  aus  Wien  kam, 
um  den  Franz  Moor  zu  spielen,  gab  R.  zum  erstenmale  den  alten  Moor,  den 
er  bis  zuletzt  behielt.  Kine  l*'eier,  deren  sich  alle  Theilnehmer  nur  mit  Rüh- 
rung erinnern,  war  die  des  50jährigen  Kniistlerjuhilaunis  R.'s  am  it,.  Jnnuar 
1889:  er  spielte  wiefler  den  Musikus  Miller,  So  tVisc  h  der  .St :haus|>ielervcteran 
an  diesem  Abend  und  noch  lange  nachher  schien,  es  ging  doch  langsam  zu 
Ende.  Das  Gedächtniss  begann  zu  versagen;  aber  es  wurde  kaum  bemerkt, 
denn  der  gewiegte  Künstler  wusste  diese  Mahnung  des  Alters  geschickt  zu 
verbergen.  Als  er  rtber  Ende  August  iSq  -  die  Rolle  des  vom  S(  lilag  ge- 
lahmten und  an  einem  Schlaganfall  sterbenden  Obersten  S<  hwartze  in  Suder- 
mann's  Heimath  spielte,  traf  ihn  nach  der  Vorstellung  selbst  ein  kleiner 
Schlaganfall.  Er  raffte  sich  fUr  kurze  Zeit  wohl  wieder  auf,  aber  am  11.  Juni 
desselben  Jahres  betrat  er  als  Advokat  Bachelin  im  Hiittenbesitzer  zum  letzten- 
mal die  Biihne  —  ahnunfislo*;,  rlass  es  flas  lef/tema!  trewosen.  Die  Aerzie 
erhoben  von  da  aji  Einspruch  gegen  die  Aufregimgen  emes  wirkli<rhen  Ab- 
schiedsabends, und  so  wurde  Heinrich  R.  am  i.  Januar  1894  nach  45 jahriger 
Dienstzeit  am  Hoftheater,  nach  37jähriger  Thätigkeit  als  Regisseur  imd  nach 
55j;diriger  als  darstellender  Künstler  pensionirt  und  zum  Ehrenmitglied  der 
Königl.  Hofbiihne  mit  dem  bleibenden  Titel  eines  Köniir!.  Professors  enannt. 
R.  ist  aufgetreten  an  7455  Abenden  in  584  verschiedenen  Stücken  und  678 
verschiedenen  Rollen,  darunter  auch  an  22  Opern-Abenden.  Er  hat  an  131 
Abenden  »gastirt«  und  ist  an  139  »Königlichen  Separatvorstellungen betheiligt 
gewesen.  Diese  Se])nratvorstellungen  waren  es,  die  ihn  König  Ludwig  IL 
nahe  brachten.  An  diesen  geheimen  Abenden  kamen  56  verschiedene  Stücke 
zur  Auttuhrung;  der  letzte  war  .am  12.  Mai  1.S85  und  brachte  »L'rvasi  <  .  Aber 
schon  im  Jahre  1876  hatte  R.  den  Auftrag  erhalten,  Lope's  Drama  »El 
major  Alcalde  el  Rcy  aus  dem  Spanischen  {in  den  König  zu  bearbeiten, 
R.  vcrsehniol/  dieses  Stück  mit  noc  Ii  zwei  L-leii  liartiL'^en,  rmtl  seine  l'-eail-eirimg 
wurde  unter  Mein  Titel  ^Der  bcsic  Ri(  Incr  ist  <ier  Koniu  am  ()(  i(>ber 
1876  zum  erstenmale  für  den  Koiug  gegeben  und  am  2.  November  \^niit  R. 
als  Nuno)  wiederholt.   An  die  Oefientlichkeit  ist  das  Stück,  zu  dem  der  Be- 
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Arbeiter  eine  Art  Vorwort  geschrieben,  nicht  gelangt.  Auch  die  Moli&re'schen 

Lustspiele  Der  eingebildete  Kranke«  und  i>I)ie  gelehrten  F  rauen  hat  R.  lUr 
die  clcuts<  lie  Hühne  bearbeitet.  In  jener  Zeit  ist  R.  auch  zu  7\i(  liard  Wagner 
in  vorübergehende  Beziehung  getreten,  gelegentlich  der  ersten  Auft'uhrung  von 
»Tristiui  und  Isolde^.  Er  sass  nach  der  Premiere  beim  Soui)cr  an  Wagncr's 
Seite,  der  ihn  sehr  schätzte.  Als  R.  aber  auf  dessen  dringende  Frage,  was 
er  vom  Tristan  halte,  seine  Laienmeinung  offen  bekannte:  dass  ihm  Holblnder, 
Tnnnhnuser  und  Lohcngrin  lieber,  weil  verständlicher  seien,  rief  der  Meister 
eiunlstet:  -  Wenn  Sie  solche  Ansieliicn  cniwickcln,  k:inn  ich  iilierhaupt  nii  In 
luehi  mit  Ihnen  reden —  und  wandte  ihm  den  Ruckcii  lur  immer.  l>ie 
erste  Audienz,  die  König  Ludwig  nach  seinem  Regierungsantritt  ertheilte,  galt 
Heinrich  R.,  den  er  später  einmal  plötaJich  fragte,  wie  das  Volk  eigentlich 
über  ihn  denke.  R.  antwortete  irefasst  und  taktvoll,  es  liebe  den  König  und 
habe  nur  den  einen  Wunsch,  ihn  ölter  zu  sehen. 

K.  hat  die  wohlverdiente  Ruhe  nicht  lange  genossen.  Am  i.  November 
1895  ßlhrte  ein  Bluterguss  ins  Gehirn  Gehirnerweichung  nach  sich  und  nach 
kurzem  Siechthum  —  der  Körper  hätte  noch  länger  Stand  gehalten  —  erlag 
er  am  22.  Mai  1896  einer  hinzutretenden  Lungenentzündunfj.  Aus  dem  Kreise 
der  Darsteller  war  er  wohl  vordem  schon  geschieden,  vollwert  Ii  ifi  ersetzt  ist 
er  aber  bis  heute  nicht.  Er  war  kdn  feuriges  Genie,  das  Berge  versetzen 
kann,  aber  ein  gediegener  Schauspiele  der  alten  Schule,  wie  sie  immer  sei« 
tener  werden  —  ein  Künstler,  der  etwas  gelernt  hatte  und  immer  wieder 
lernte.  Dabei  eine  vornehme  Natur  auf  und  .uisser  der  Hulinc.  Er  wvisste 
die  unbedeutendste,  die  widrigste  Aufgabe  durch  seine  edle  Diction  und  seine 
würdige  Erscheinung  zu  adeln.  Er  besass  die  Bescheidenheit  der  Natur  und 
durfte  deshalb  stolz  alle  niedrigen  Mittel  verschmähen.  Was  er  insbesondere 
fiir  die  letzten  Jahrzehnte  der  Miuuliener  HoH^ühnc  pewcsen  —  in  seinen 
Väterrollen,  deren  sieh  die  ^epcnw artige  Generation  erinnert  —  ist  so  recht 
erst  nach  seinem  l'ode  erkannt  worden  —  trot^  aller  Ehren  bei  seinen  Leb- 
zeiten. Er  war  das  wirklich,  was  man  mit  einem  bequemen  Glicht«  eine  Stütze 
des  Repertoirs«  nennt.  So  lange  sie  da  ist,  denkt  man  ihrer  nicht  viel;  ^It 
sie  aber  eines  Tages,  so  stürzt  mit  ihr  mehr  als  man  je  geahnt. 

Literatur:  Vor  und  nach  Kichter's  Tode  hat  sich  um  die  feine  Gestalt  des  liebciui- 
wttrdigen  Schttiupielergreises  wohl  eine  xieinliehe  Zeitungsliteratur  gesammelt.  Aber  in 
diesen  Tajrcn  erst  i^t  (allerdings  mit  Ausschluss  der  Oeffentliclikcit  und  nicht  für  den 
Huchhandcl  eine  sehr  umfangreiche  Biographic  erschienen,  der  wir  in  der  Hauptsache  mit 
Benutzung  unscier  eigenen  Erinneningen  hier  gefolgt  sind.  Der  Titel  lautet:  »Heinrich 
Kioliter.  I'rinnontnt^cn  nii<  de?«en  1  chen  ttnd  WiH;cn.  Eine  biographivilic-  .'^ki/.^e  nach 
ei^cnhaiuligcii  Aulzeichnuiigei),  vorgcluiuk*rnTi  Uricfcn  itiid  Dokumenten,  .^o\^i^-'  inüriHIiclifii 
Lelicriiefcrungen  des  Künstlers  von  Heinrich  Richter  jr.  (Darmstadt,  G.  Otto's  Hof-Huch- 
druckcrei.  1S97.  190  S.  in  gr.  8**).'<  Die  kindliche  Pietät  des  Sohnes  hat  da  wahllos  AlK  > 
zusammengetragen,  was  er  im  Nachlasse  gefunden,  auch  das  Unbedeutendste.  Kin  gulo 
Bild  des  Kunstlers,  Portraits  der  Königlichen  Gönner,  Facsimiles  ihrer  Briefe,  aber  auch 
von  Contiactfonnularcn,  Gedichte  von  and  an  Richter,  Zeitungsausschnitte  —  Alles  ist, 
mit  manch  schiefem  Urtheil  (tlber  Andere),  aber  sonst  stets  gewissenhaft  und  mit  sichtlich 
ehrlicher  L'ebcrzcugung,  in  sehr  bedenklichem  Deutsch  vom  Sclbstvcrlcgcr  gesammelt  und 
fUr  die  Freunde  des  Verbliebenen  bestimmt  worden.  Nicht  so  minutiös  genau,  aber  darum 
nicht  minder  dankbar  wird  dfts  Bild  Heinrich  Richter's  im  Gedichtniss  Aller  haften,  die 
Kraft  und  Nachdruck  seiner  edlen  Kunst  an  sich  erfahren. 

Alfred  Frhr.  Mensi  v.  Klarbach. 

Schneider,  Emil,  langjähriges,  hervorragendes  Mitglied  des  Stadttheaters 
zu  Frankfurt  a.  M.  —  Geb.  am  23.  Oktober  1832  zU  Schwerin  a.  d.  Warthe, 
als  Sohn  eines  Friedensrichters.    Im  Jahre  1840  Ubersiedelte  er  mit  seinen 
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Ellern  ii;u  h  Ucriin.  l  i>j»r(inglich  zum  Baumeister  besunuiit,  hesuchie  er  bis 
1848  die  lierliner  (Gewerbeschule,  nachdem  aber  ein  l'robeauttrelen  als  Jacob 
in  Holteis  »Verräther«  in  einem  Privattheater  vor  dem  Halle*schen  Thore, 
laut  Dörings  Gutachten,  sein  Talent  bewiesen,  widmete  er  sich  unter  Ad. 
Bethges  Leitung'  der  Bühne.  Er  trat  zunächst  im  Frühjahr  1850  als  Volontair 
in  den  Vcrl);iii(l  des  Neuen  Eriedrich-Wilhclmstadtischen  Theaters,  1854 
übersiedelte  er  als  erster  Liebhaber  an  das  Königl.  Iheater  nach  Hannover, 
1855  gewann  ihn  Roderich  Benedix  für  Frankfurt  a.  M.  Der  Frankfurter 
Bühne  blieb  er,  —  abgesehen  von  der  kurzen  Intendanz  Otto  Devrients 

—  unter  allen  Direktionen  jrctrcn  und  klintc  selbst  Knp;a^cmen{santrrigc  an 
das  Berliner  Hoftheater  und  das  Burgilieater,  wo  er  1859  erlDlgreich  gastirt 
hatte,  ab.  Er  feierte  in  Frankfurt  a.  \L  1880  sein  2 5 jähriges  und  1895  sein 
40 jähriges  Jubiläum  und  starb  daselbst  am  9.  April  1896,  an  Blutvergiftung 
in  Folge  von  Diabetes,  nicht  ganz  3  Wochen  nach  seinem  letzten  Auftreten. 

—  In  seiner  45jährigen  lUilinenlaufbahn  hat  Schneider  fast  alle  Fächer  vom 
schüchternen  Liebhaber  bis  zum  Heldenvaler  gespielt  und  ;üle  mit  gleichem 
Erfolge.  In  seiner  Jugend  waren:  Ferdinand  (Cabale  und  Liebe),  Mdchthal, 
Don  Carlos,  Franz  (Götz)  seine  Hauptrollen,  s|)äter  wurden  es:  Teil,  Götz, 
Cres|>o  (Richter  von  Zalamea),  MacduflT,  König  Lear,  Miller,  Attinghausen. 
Ebenso  hervorragend  waren  seine  Leistungen  im  Lustspiel  und  modernem 
Schauspiel,  namentlich:  Petruchio,  Benedict  ^Viel  Lärm  um  Nichts),  Bolz, 
Ringelstem,  Prachs  (Attache'),  Derbley,  Consul  Bemik,  Dr.  Stockmann.  — 
Nebet\  seinen  äusseren  Vorzügen  verdankte  Sch.  vor  allem  seiner  edlen 
Natürlichkeit  und  echten  Ttmcrli«  hkeit  seine  künstlerischen  Erfolge.  Nnnicnt 
lieh  in  Rolle!!,  deren  Kern  kraftvolle  Männlichkeit  oder  weiches  Gemülh  und 
warmherziger  Humor  war,  muss  er  den  i>esten  Schauspielern  seiner  Zeit  zu- 
gezählt werden.  — 

Die  Frankfurter  TagcsbMtter,  besondcn  vom  8L/9.  November  1880;  I4«/I5.  November 
1895;  la/ii.  April  1896. 

Wilhelm  P.  Wolff. 

Kögel,  Rudolph,  Dr.  theol.,  geb.  am  18.  Februar  1829  m  Birnbaum  in  Posen, 
gestorben  am  2.  Juli  1896  in  Berlin.  Von  dem  höchsten  Posten  kirchlicher 
Ehren  und  j)ersönlichen  Vertrauens  am  Berliner  Hofe  ist  K.  am  2.  Juli  1896 

durch  den  Tod  abbcmfen  worden,  nnrhdem  schon  [:ihre  zii\f)r  diu  I-OI^cmi 
eine*i  leichten  Srlila^aiitalls  \]m  von  seinen  ausgedehnten  und  cinihissicit  licii 
Amtslhaiigkciien  lialien  zurücktreten  lassen.  Der  Sohn  des  Birnbaumer  Pfarr- 
hauses —  sein  Vater  wurde  nachmals  Stadtsuperintendent  in  Posen  —  durfte 
auf  einen  höchst  wechsehcic  lien  Lebensgang  zurückblicken.  Nachdem  er  in 
Halle  das  Gymnasium  absolvirl  linttc,  trat  er  als  Student  dort  ausser  seinem 
spateren  Schwiegervater  Julius  Muller  besonders  1  holuck  nahe,  dessen  Begleiter 
auf  einer  Reise  nach  Frankreich  und  Spanien  er  wurde.  In  einem  spanischen 
Kloster  haben  die  Beiden  das  Lied  »Wachet  auf,  ruft  uns  die  Stimme«  ange- 
stinmit.  Bald  darauf  begleitete  er  Herrn  von  Kleist-Retzow  durch  Oesterreich, 
die  Schweiz  und  Italien.  Vo]\  von  diesen  Eindrücken  ging  er  dann  (1852") 
nach  Dresden  an  das  weitberühmte  Vitztum'sche  (iynnmsinm,  verkehrte  gern 
auch  in  KUnstlerkreisen  und  hielt  am  Gründonnerstag  1^54  seine  erste  Pre- 
digt vor  weiterem  Kreise  Über  die  Fusswaschung  als  dreifaches  Bild:  Abbild, 
Sinnbild  und  Vorbild.  Im  selben  Jahre  siedelte  er  als  Lehrer  am  Seminar 
ftir  St.Tfltschnlen  narh  Berlin  über,  vertnnschte  aber  nach  kiir/cr  Zeit  'noch 
1854)  diesen  l'osten  mit  dem  Pfarramt  des  Städtchens  Nakcl  bei  Broraberg. 


Digitized  by  Google 


286 


Doch  auch  seine  ostliche  Heimat  hielt  ihn  niciu  lange.  1^57  wurde  er  zum 
Prediger  der  deutschen  evangelischen  Gemeinde  im  Haag  berufen.  Sechs 
Jahre,  die  er  später  selbst  zu  den  schönsten  seines  Lebens  zählte,  Jahre  voll 
n:irhh:iltigster  Anregung  'im  Umgang  mit  I'riidern,  <lic  nu-inem  T^er/cn  nnver- 
gesslich  s'uu\,  wie  sie  meiner  Amtsführung  unentbehrlich  waren«,  hat  er  dort 
gewirkt,  nicht  nur  auf  der  Kanzel  der  neuen  Kin  he,  zu  deren  Einweihung 
am  4.  August  1861  er  die  gewaltige  Festpredtgt  hielt,  auch  u.  a.  in  Bibel« 
abenden,  die  er  monatlich  zweimal  in  dem  Hause  des  geistvollen  Staats- 
mannes Cirocn  van  Prinstcrer  liieh.  Seiner  Prerlip^t arbeit  in  der  Trinif.uiszeit 
1862,  in  der  er,  Anregungen  1  holuc  ks  uiul  semcs  Schwiegervaters  Julius 
Müller  folgend,  den  ersten  Fetrusbrief  im  Zusammenhang  auslegte,  entsprang 
seine  erste  gedruclcte  Predigtsammlung  (1863.  III.  Aufl.  1890,  Bremen),  die 
nach  dem  Vorwort  vor  allem  dem  vielbeklagten  Mangel  an  Schriftverständnis 
an  ihrem  Thcile  abhelfen  sollte.  Demselben  (lerlanken,  der  ihm  auf  fler 
Seele  brannte,  lieh  er  in  einem  Vortrage  auf  dem  Kirchentag  in  Brandenburg 
im  Herbst  1862  Ausdruck,  in  dem  er  das  Thema  behandelte:  »lieber  die 
Unwissenheit  in  christlichen  Dingen  in  ihrer  Bedeutung  fUr  die  Irreligiosität 
der  Gegenwart«.  Zum  Schluss  forderte  er,  um  dem  Wort  die  That  folgen 
zu  lassen,  die  Versammlung  auf,  mit  ihm  laut  d.as  Apostolicum  m  l>ekennen. 
Ks  geschali  und  war  typisch  für  seinen  ganzen  späteren,  nicht  selten 
eifernden  Lebenskampf  fUr  das  apostolische  Glaubensbekenntnis  als  Banner 
Christi.  Diese  Versammlung  wurde  ein  ent.scheidender  Wendepunkt  seines 
äusseren  Lebens,  Der  Gencmlsuiierintendent  Hoffmann,  der  von  Berlin  aus 
<lem  Tage  beiwohnte,  zot;  ihn  im  nächsten  |;ihre  als  H(if-  imd  r>nm]>rcfli;xer 
nach  der  preussischen  Hauptstadt.  Hier  vollzog  sich  in  rascher  Stufenfolge 
seine  Beförderung  zum  Mitglied  des  Consistoriums  als  Oberconsistorialrath 
(1864)  und  vortragender  Rath  Im  Cultusministerium,  xum  Ephonis  des  Dom- 
candidatenstifts  nnd  S(  lilossprerüi^er  (1873),  n.ach  Verdrrtn^nng  :\m  dem  Unter- 
richtsininisieriuiu  duK  h  l  ilk  uiul  Herrmann,  denen  sein  ]k rsunhcher  tinfluss 
beim  Kaiser  /AI  beincfkbiu-  wurde,  zum  Mitglied  des  Kvangelischen  Obcr- 
kirchenraths  (1878),  zum  Generalsuperintendenten  der  Kurmark  (1879),  zum 
Oberhofprediger  (1880)  bis  /.um  Mitglied  des  Staatsraths  (1884).  Erst  vom 
Jahre  1892  an,  als  die  Krankheit  seine  rüstige  Arbeitskraft  zu  untergraben 
und  lälimen  begann,  ist  er  aihniihli«  h  von  diesen  Aeintern  zurückgetreten.  — 
Nahezu  30  Jahre  ora torischer,  kirchenpolitischcr  und  seelsorgerischer  'I'hätig- 
keit  sind  ihm  vergönnt  gewesen.  Die  beiden  letztgenannten  Seiten  seiner 
Bestrebungen,  die  um  so  erfolgreicher  waren,  da  ihm  Ohr  und  Herz  seines 
kaiserlirhen  Herrn  von  J  iln  /u  Jjhi  n^i  hi  t^ehörte,  mögen  hier  nicht  n.'iher 
berührt  sein,  da  es  einer  so  starkwiihgen,  sich  Geltung  verschattenden  Persönlich- 
keit naturgemäss  auch  an  ernstem,  beachtenswerthen  Widerspruch  nicht  gefehlt 
hat  und  manchem  Tieferblickenden  sein  £influss  nicht  überall  als  segensreich 
erscheinen  mag.  Ks  würde  jedoch  dem  R  ibmen  und  Zwe(  k  dieses  Nekroloj^s 
nicht  ent'.prechen,  dies  naher  zu  1>eprfinden.  Um  so  rückhaltloser  wird  auf  h 
der  kuchenpolitischc  Gegner  das  oraiorische  Charisma  des  geistgcsalbten 
Predigers  anerkennen,  wie  es  nicht  nur  beim  lebendigen  Vortrag  mit  ergrei- 
fender Wucht  dem  Hörer  nahetrat,  sondern  auch  aus  den  zahlreichen  Predigt* 
Sammlungen  seine  scharf  ausgeprägte  Eigenart  hervortreten  lässt  (und  damit  — 
freilich  leider  auch  l)ei  Unl)erufenen  -  S(  htile  gemacht^!  hat).  Den  Serien- 
predigten über  den  ersten  Fetrusbrief  sind  späterhin  die  Kanzelredeii  iiber 
alttestamendiche  Texte  »Aus  dem  Vorhof  ins  Heiligthum «  (1875.  3.  Auft. 
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18SS — 1892,  Bremen)  gefulj^l,  dcucu  bereits  1870/74  eine  drciihciligc  bamm- 
lung  »Laffiet  euch  venöhnen  mit  Gott«  und  noch  früher  Predigten  über  die 
Seligpreisungen  der  Bergpredigt  (2.  Aufl.  1869),  vorausgegangen  waren.  Es 

folgten  weiter  >Aiislegungen  in  V'rciligtcn^f  über  das  Vaterunser  (3.  Aufl.  1889), 
<!l>er  den  Römerbrief  (3.  Aufl.  181)1,  über  den  Hricf  <}cs  j^robiis  (1H89),  über 
das  Evangelium  St.  Johannis  (2  Bande  1892/93).  Zeitpredigten  und  Reden  bei 
besonderen  Gelegenheiten  vereinigte  er  in  dem  Sammelbande  »Wach  auf,  du  Stadt 
Jerusalem*  (18S2),  in  dessen  Vorwort  er  sich  iiber  seine  Absicht  bei  «kr  Vorofk  nt- 
lirluiiij^^  claliin  nussjtricht,  dass  sie  die  Genu-imle  im  Wirrsal  der  /eitersihei- 
nungen  »orieniiren  <,  d.  h.  im  Sinne  der  Rirchenbausprache  lehren  sollen, 
vom  Altar  aus  die  leitende  Linie  richtig  zu  ziehen  oder  dos  Zciüiche  am 
Ewigen  am  messen.«  Seine  Reden  und  Ansprachen  bei  »Vaterländischen  und 
kirchlichen  Gedenktagen«  (1887.  2.  Aufl.  1892)  haben  ebenso  Vergangenheit 
ntid  degenvvMrt  im  T.i<  lue  rles  Ewigen  betrachten  lehren  und  uoMeiic  Früchte 
vom  Baume  des  Lebens  ])tlürken  wollen.  So  hat  auch  in  den  si  hwerstcn 
Stunden  des  DreiKaiserjahres  1888  sein  Wort  weder  dem  heimgehenden 
königlichen  Herrn  noch  der  Trauergemeinde  an  den  Särgen  der  entschlafenen 
Herrscher  gefehlt.  Die  (ledac  htnisblätter  »Am  Sterbebette  und  am  Sarge 
Sr.  Majestät  des  Kaisers  Wilhelm  sinrl  ras(  h  iti  fünf  Auflagen  (1888)  ins 
deutsche  Volk  hinausgegangen.  Dem  Andenken  Kaiser  Friedrichs  sind  die 
Worte  »Zur  Erinnerung  an  den  18.,  24.  und  35.  Juni  i888u  geweiht  und 
haben  dem  edlen  Dulder,  dessen  Stellung  am  Bertiner  Hofe  wohl  gerade 
durch  Kögel  nicht  leicht  war,  Gedanken  des  Friedens  nachgerufen.  —  In 
fiemsellien  Jahre  Hess  K.  auch  eine  Sammlung  von  kleineren  Aufsätzen  und 
Gelegenheitssachen  unter  dem  Titel  "Ethisches  und  Aesthetisches«  erscheinen. 
Eine  Reihe  von  Essays  zur  socialen  Frage  sind  ebenso  aus  seiner  Feder  her- 
vorgegangen. Doch  am  Deutlichsten  wird  das  Bild  seiner  Individualität  in 
ihren  glänzenden  Seiten  wie  in  ihren  Grenzen  und  Schwächen,  die  um  so 
tiefer  empfunden  werden,  immer  wieder  hervortreten  in  seinen  Kanzelreden, 
in  denen  er  geradezu  einen  neuen  'i  ypus  andringender  Rhetorik  ins  Leben 
gerufen  hat,  deren  Vorbild  wohl  mit  Recht  in  der  Fredigtweise  einesChrysostomus 
und  Basilius  zu  finden  ist.  Sein  Sueben  nach  mustergiltiger  fesselnder  Form- 
vollendunf^  wird  freilich  viele  über  der  Kunst-  und  Kraftleistung  die  ursprüng- 
liche Fris(  he  ungesuchter  n  itiulic  her  l'inmttelbarkeit  vermissen  lassen.  Unc!  r\nvh 
schlagen  seme  >Gedichtec  (1892)  und  Kirchenlieder  auch  schlichttromnie  tief- 
ergreifende  Töne  an,  und  die  von  ihm  seit  1880  mit  W.  Baur  und  E.  Frommel 
herausgegebene  »Neue  Christoterpe  ist  für  zahllose  fromme  hrisiliche  Häuser 
eine  jührlieh  willkommene  Weihnachtsgabe  gewesen.  Als  der  alte  Berliner  Dom 
dem  neuerstehenden  nationalen  Prachtbau  den  Platz  räumen  musste  und  in 
Trümmer  sank,  da  hat  K.  auch  sich  selbst  »das  l  eierabendlied  von  der 
Trauerweide,  der  Birke,  der  Eiche,  der  Tanne«»  die  zu  Füssen  und  zu  Häup- 
ten,  zur  Rechten  und  zur  Linken  seines  Grabes  stehen  möchten,  mit  Wehmut 
pesuntren.  Seine  markige  und  ernste  Persönlichkeit,  der  die  heitern  wie  die 
dunkeln  Lose  so  wohl  vertraut  waren  gerade  auf  den  Höhen  des  Leiwens, 
dahin  sein  Kaiser  für  gute  und  böse  Tage  ihn  neben  sich  berufen,  werden 
die  Nachwirkungen  seiner  Lebensarbeit  weit  Uber  die  Grenzen  seines  Amts- 
kreises hinaus  noch  lange  fortleben  lassen. 

Ivohlschmidt. 

Reinkens,  Joseph  Hubert,  Dr.  theol.  et  phil.,  geb.  am  i.  März  1S21  in 
Burtscheid  bei.  Aachen,  gest.  am  4.  Januar  1896  in  Bonn.    Mit  dem  Tode 
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des  ersten  Bischofs  der  Altkatholiken  im  Deutschen  Reiche  hat  nicht  allein  die 
innerkatholische  Reform-  und  Unionsbewegung  des  Altkatholicismus  einen 

unersetzlichen  Verlust  erlitten.  Nicht  weniger  beklagt  die  deutsche  theologische 
Wissenschaft  in  ihm  einen  ihrer  hochsinnigsten  und  weitherzigsten  Vertreter, 
dem  vor  allem  die  kirehenhistorische  und  philosopische  Forschung  eine  Reihe 
eindringender  und  glänzender  Publikationen  verdankt.  Was  er  endlich  in 
seiner  grossen  ungeteilten  Liebe  und  Begeisterung  fürs  deutsche  Vaterland 
und  sein  neuersrnnrU  ncs  Kaisertum  weit,  über  den  Kreis  tles  ihm  unterstellten 
Klerus  und  seiner  iiemeindct\  hinaus  gewirkt  hat,  soll  ihm  unverp:essen  sein. 
Auch  seine  Gegner  haben  seiner  edlen  hervorragenden  rcrsönliclikeii  nun 
l)ei  seinem  Ableben  ihre  Achtung  reichlich  bezeugt.  Freilich  für  die  von 
ihm  vertretene  Sache,  den  altkatholischen  (lewissensprotest  und  seine  Gc- 
meindecfiTisolHÜrunp,  ist  in  den  /nJiIreii  hen  Xfkiolof^eu  der  penOdix  lien 
l  agespresse  nur  wenig  nineres  Verständnis  zu  tindcn  gewesen.  Bei  R.  s  iie- 
burt  (I.  März  182 1)  lebten  seine  Eltern  in  recht  guten  Verhältnissen,  sodaü^ 
der  brennende  Wunsch  des  Knaben,  studiren  zu  dürfen,  gewiss  gern  von 
ihnen  erfüllt  worden  wäre.  Aber  der  Zusammenbruch  des  vaterlichen  Ver- 
möj^ens  zw:ni«<en  de!i  h()(  fistrebenden  Jungling,  zum  linterhalt  der  Seinen 
eniiacher  Arbeiter  am  Wehstuhl  zu  werden.  Mit  19  Jahren  aber  durfte  er 
aufs  neue  das  Gymnasium  beziehen,  um  von  da  schon  1844  zum  Studium 
der  Theologie  in  Bonn  Uberzugehen.  1847  bis  1848  hat  er  sodann  dem 
Priestersetninar  zu  Köln  angehört  und  wurde  am  3.  September  1 848  vom 
Cnrdinal-Krzhisehof  (reissei  zinii  Priester  peweilit.  Der  Eintritt  in  den  prak- 
tischen Seelsorgediensi  unter  diesem  streng-hiciarchischcn  Kirchenfiirsten  lockte 
ihn  aber  nicht.  So  ging  er  zunächst  nach  München  und  promovirte  hier 
1849  zum  Dr.  theol.,  um  bald  ilanach  (1850)  einer  Aufforderung  des  milden 
und  weiilic  r/igen  Fürstbischofs  von  1  >iepenl>rock  zur  Habilitation  an  der 
Breslauer  Universität  zu  folj.'^en  und  zugleich  das  Amt  eines  I )ompreflitrers  rw 
übernehmen.  Nach  3  Jahren  wurilc  er  zum  ausscrordentliclien,  1857  zum 
ordentlichen  Professor  der  Kirchengeschichte  befördert  und  um  sich  ganz 
dem  akademischen  Lehrberuf  widmen  zu  können,  trat  er  1858  von  seinem 
Ddtnpretliger-Amt  7nriirk.  folgten  nun  Jnhre  stiller  Arbeit  uiif!  frurhtlinrer 

litierarischcr  Produktion  insbesondere  über  dasCIebiet  der  alten  kirchengeschichle. 
An  die  Dissertation:  De  demente  presbytero  Alexandrino  (Breslau  1851) 
schlössen  sich  eindringende  Untersuchungen  über  Hilarius  von  Poitiers  (1864), 
die  Einsiedler  des  hl.  Hieronymus  (i  864),  die  (leschichtsphilosopliie  des  hl.  Augu- 
stinus (1866),  Mnrtin  von  Tours  (  iS66\  In  Sc  hlesien  hatte  sich  indess  dam.ils 
entgegen  derbreiten,  liberal-katholischen  und  deutsch-nationalen  Unterströmung, 
die  in  den  zwanziger  und  dreissiger  Jahren  un.seres  Jahrhunderts  unter  Derescr, 
den  Brüdern  llieiner  und  den  Hermesianem  der  Breslauer  Fakultät  eine 
vcrheissungsvolle  Reformbewegxing  angebahnt  hatte,  der  heftige  Wellenschlag 
hierarchisch-ultramontaner  Ri* iV.tion  erhoben.  Zwar  gelang  es  noch  der  Irenik 
des  Fürstbischofs  v.  Diepenbrock  und  seines  Nachfulgers  Förster,  denen  bei- 
den R.  persönlich  nahe  stand,  den  oflenen  Ausbruch  der  Gegensätze  zurück- 
zuhalten. Aber  schon  1861  als  R.  zum  Jubiläum  der  Universität  eine  Fest- 
schrift veröffentlichte  über  die  (Jeschichte  dersclVen  bis  zur  Vereinigung 
der  Leopoldinn  mit  der  Frankfurter  Viadrin.i  uikI  darin  die  wissenschaftliche 
Sterilität  der  Ho<  hsrhule,  so  lange  sie  unter  den  Händen  der  Jesuiten  war, 
schonungslos  beleuchtete  und  dazu  den  geistigen  Zustand  der  Breslauer 
Diöcese  in  der  Gegenwart  kritisch  besprach,  da  erhob  sich  ein  Proteststunn 
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der  Eiferer»  der  auch  in  einer  Adressen-Kundgebung  sich  Luft  machte.  Noch 

verdächtiger  war  er  der  ultramontanen  Gruppe  geworden  durc  h  seine  hervor- 
ragende aktive  Betheilig\ing  an  der  Versammhing  katholischer  Gelehrten  in 
München  1863  unter  ]>ul]ingers  Leitung.  Der  päpsUiche  Segen,  den  Pius  IX. 
anfangs  dieser  Tagung  gespendet  hatte,  wurde  dann,  als  die  Richtung  ihrer 
Verhsmdlungen  bekannt  wurde,  als  nicht  ertheilt  annullirt  und  zurttckgenommen. 
Der  SyUabus  v,  1864  war  eine  weitere  Antwort  darauf.  Durch  das  Vertrauen 
seiner  Amtscollegen  :ibcr  würfle  Reinkens,  gerade  im  Kricgsjahre  1866,  als 
Rektor  berufen;  bei  einer  Begegnung  mit  dem  Kronprinzen  von  Preussen  — 
dem  Rektor  der  Kdnigsberger  Universität  —  ist  er  damals  von  diesem  als 
»College«  begriisst  worden.  Die  Jahre  1887  und  1888  sahen  ihn  dann  in  Rom, 
wo  ihm  neben  f!cn  I  riichten  seiner  historischen  Studien  tiefe  Kiiil)li(  ke  in  die 
das  Vaticanisclie  Contil  vorbereitenden  Strönunit.'en  am  v-'I'^'^^i*-'!^'''  Ibjfe  sich 
ergaben.  So  fand  ihn  die  ünfehiboikeiUserKiarung  vom  18.  Juli  1870  nicht 
unvorbereitet  und  er  ward  mit  Döllinger  der  eigentliche  Führer  der  damals 
das  ganze  kathulis(  he  Deutschland  erfüllenden  Gewissensbewegung.  Litte- 
rarisrh  und  jtraktiM-h  organisatori.s(  h  ist  er  alsbald  auf  dem  Plan  getreten. 
Sciion  sein  noch  wahrend  des  Concils  erschienenes  Buch  über  »»Papst  und 
Papsttum  nach  der  Zeichnung  des  hl.  Bernhard  von  Clairvaux«  (Münster  1870) 
in  welchem  er  diesen  grossen  mittelalterlichen  K.irchen]ehrer  in  einer  seiner 
berühmtesten  Schriften,  der  an  seinen  Schüler,  den  Papst  Eugen  III.  gerichteten: 
de  considcratione  als  Zeugen  gegen  das  neue  Dogma  aufrief,  hatte  ihm  seitens  <les 
Fürstbisciiofs  Förster  eine  Üisciplinirung  eingetragen,  die  ihn  naturlich  zu  keinerlei 
Widerruf  bewegen  konnte.  Fast  gleichzeitig  aber  ernannte  ihn  die  philosophische 
Fakultät  in  Leipzig  aus  Anlass  seiner  Schrift  »Aristoteles  über  Kunst,  besonders 
ü!)er  Tragödie«  (Wien  1870':  zu  ihrem  Ehrendoktor.  Die  wichtige  Schrift 
vom  gleichen  Jahre  »Ueber  die  p  «i'stliche  Unfehlbarkeit«  (^Mfinrhen  iSyo^ 
formulirie  klar  und  präcis  die  Strcitlrage  dahin:  »Ist  der  Papst  lur  uns  an 
die  Stelle  Girtsti  getreten?«  Es  ist  die  gleiche  Grundfrage,  die  auch  in  den 
6  Aufsätzen  »die  päpsdichen  Decrete  vom  18.  Juli  1870«  (Münster  1871) 
immer  wiederkehrt.  Unrl  der  26.  August  1870  sali  ihn  St  hulter  an  Sc  hulter 
mit  Döllinger  die  i)erühmte  Nürnberger  Protesterklärung  gegen  das  Intallibili- 
täts-Dogma  vertreten.  Am  20.  November  ward  er  daraufhin  ab  ordinc  sus- 
pendirt;  die  Exkommunikation  wurde  dagegen  erst  im  Mai  1872*  über  ihn 
ausgesprochen.  Der  Münchener  Pfingsterklärung  von  1871  folgten  am  22.  bis 
24.  Septemtier  die  Congresstage  in  München,  die  den  antivatikanischen 
Widerspruch  zuerst  einigermassen  zu  organisieren  bestimmt  waren.  Eine  Reihe 
von  Vortragsrcisen,  die  ihn  in  dieser  Zeit  durch  Deutschland  bis  in  die  Schweiz 
führten,  stellten  die  wechselseitige  Fühlung  unter  den  Gleichgesinnten  her 
und  ermöglichten  allmählich  die  Gemeindebildung  des  rom freien  Katholicismus 
in  den  deutschen  und  .schweizerischen  Landen;  sie  w  ir  unausweichlich  nötig 
geworden,  besonders  nachdem  die  deutschen  Hischole  nach  ihrem  fruchtlosen 
Widerspruch  gegen  die  vatikanischen  Decrete  und  nach  ihrer  Rückkehr  in 
die  Heimat  einer  nach  dem  andern  dem  Fait  accompli  in  Rom  sich  he  uten. 
In  der  Broschüre  »Kniefall  und  1  ill  les  P.ist  hofs  Wilhehn  Fnunanucl  l  rei- 
herrn  v.  Kctteler  (3.  .Aufl.  Bonn  i.S7  7  j  hat  Keinkens  die  ganze  Tragik  der 
Situation  beleuchtet.  Aber  es  galt  nun  der  neuen  Kirchenbildung,  die  doch 
durchaus  katholisch  bleiben  wollte,  den  Zusammenhang  mit  der  alten  katho- 
lischen Kirchen  nimmermehr  preisgeben  konnte,  auch  das  leitende  Oberhau|>t 
zu  geben.    So  ward  am  4.  Juni  1873  Reinkens  in  der  St.  Pantaleonskirche 
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in  Köln  zum  katholischen  Bischof  der  »im  alten  katholischen  Glauben  ver- 
harrenden Priester  und  Laien«  des  deutschen  Reiches  erwählt  und  am 
II.  August  von  dem  Bischof  der  Utrechtcr  Altk.ithohschen  '>Jansenistent- 
Kir<  hc  \  on  Holland,  Heykamp  von  Deventcr.  in  Rottcrflnni  ronsecriert.  Vom 
gleichen  Tage  datiert  sein  erster  Hirtenbrief  an  die  ihm  unterstellten  Geist- 
lichen und  Gemeinden,  in  dem  er  nach  Begründung  des  Altkatholischen 
Standpunkts  und  der  kanonischen  Rechtsgfiltigkeit  seiner  Consecration  (ieist 
und  7.\v\  seiner  bischöflichen  Amtsführung  darlegte.  Die  stnatlidu-  Aner- 
kennung und  Inndcshcrrliche  Bestätigung  ftir  IVcusscn  erfolgte  sodann  am 
19.  September,  wie  aus  einer  gleichzeitigen  Aeusserung  des  Kronprinzen 
Friedrich  hervorgeht,  durch  unmittelbar  persönliche  Initiative  des  Königs 
Wilhelm,  der  den  hochgebildeten  vaterlandsfreudigen  Mann  ungemein  hoch- 
schätzte. Traden  und  Hessen  scliloss  si<  Ii  am  7.  Noveml>er,  und  15.  Dezember 
an.  Inzwischen  hatte  am  21.  November  Pius  IX.  die  förmliche  Verdammungs- 
bulle gegen  den  Altkatholicismus  und  seinen  Haresiarchischen  Bischof  ge- 
schleudert. Reinkens  ist  auf  die  äusserst  heftige  Fluchschrift  die  ruhige, 
festevangelisch-katholische  Antwort  nicht  schuldig  geblieben.  Für  den  neuen 
Bischof  begann  nun  erst  recht  auf  Cnngressen  und  Synoden  wie  (Kirch  Hestirh 
der  einzelnen  Gemeinden  die  verantwortungsreiche  Reform-  und  Unionsarbeit. 
Letztere,  vor  aHem  von  DöUinger  auf  den  sog.  Bonner  Unionsconferenzen 
zum  Zweck  der  Verständigung  mit  den  übrigen  romfreien  Kirchen  geleitet, 
hat  zunächst  wenij^er  zu  i)raktisclien  Resultaten  geführt.  NeueHirh  haben  aller- 
dings die  letzten  internationalen  Mtkatholikencongresse,  unter  wesentlirber 
Mitwirkung  von  Reinkens,  die  damals  angeregten  Gedanken  wieder  leibhaft 
aufgenommen  und  zu  brüderlichem  Austausch  und  praktischer  Intercommunion 
auch  mit  der  griechisch-  und  anglokatholischen  Welt  weiter  geehrt.  Das 
Schwergewicht  aber  von  Reinkens'  nunmehriger,  fast  fthifund/wanzigjähriger 
Lebensarbeit  lag  in  der  Neuorchnnig  des  aJtkatholischen  deutschen  Kirchen- 
Wesens,  sowohl  mit  Bezug  auf  die  Reform  der  Lehre  als  der  Gemeindever- 
fassung. Wackere  Freunde,  u.  a.  der  nun  70jährige  Geheimrath  Ritter  von 
Schulte,  haben  ihm  dabei  treu  zur  Seite  gestanden.  Aber  es  galt  auch  manche 
sich  andrängende  unlautere  Elemente  fern  zu  halten  oder  wieder  auszu- 
scheiden und  insbesondere  auf  den  Synoden  manche  überstürzende  Reform- 
pläne  abzuweisen  und  in  dem  leicht  erregten  Widerstreit  der  Meinungen 
klärend  imd  schlichtend  festzustehen.  Das  hat  Reinkens  verstanden  wie 
keiner  seiner  Mithelfer  im  Streit.  Ihm  hat  nicht  nur  der  deutsche  Altkatho- 
licismus mit  seinen  etwa  50000  Bekennem,  auch  der  ca.  80000  (lemeindc- 
glieder  zählende  Christkatholicismus  der  Schweiz  seine  Existenz  zu  danken, 
durch  ihn  vor  allen  ists  geschehen,  dass  die  hochgehenden  Wogen  der  Volks- 
entrüstung in  das  ruhige  Strombett  geordneter  Gemeindepflege  und  Seelsorge 
geleitet  wurden.  Freili(li  musste  dabei  der  P.isdiof,  dem  nur  .lusserst  kärg- 
liche staathVfie  Svil)ventionen  zu  Gebote  si.inden,  ja  in  ^ahlreiehen  praktischen 
Fragen  und  Kin/.cllalleu  diu>  (iegentheil  von  biaaUiehcr  Unterstützung  zu  thcii 
ward,  an  die  opferfreudige  Selbstbethätigung  der  Gemeinden  grosse  Anforde- 
rungen stellen.  Viele,  die  anfan^  in  freudiger  Ueberzeugung  beitraten,  sind 
dann  unter  allerlei  Ideinen  und  grossen  Atifetiulimgen  der  (legner  schwach 
geworden  und  nach  Rom  zurückgekehrt,  sodass  Reinkens  wohl  selbst  be- 
kennen mochte,  dass  die  Bewegung  in  der  anfangs  erhofften  Ausdehnung 
gescheitert  sei.  Aber  was  sie  an  Breite  verloren,  hat  sie  an  Tiefe  gewonnen. 
Das  kleine  Bekennerhäuflein  mit  seinem  vielgeliebten  Bischof  an  der  Spitze 
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hat  in  seiner  innerlich  rehgiusen  Treue  und  rhantati\cii  Regsamkeit  das 
Bild  urchristlichen  Gemeindelebens  unter  uns  erneut.  Da/ii  aus  jenem  Kreise, 
die  wertvollen  Gaben  emster  strenger  Wissenschaft,  der  auch  Reinkens  durch 
seine  zeitraubenden  kraflanspannenden  Amtsgeschäfte  sirh  nie  hat  entziehen 
lassen.  Ausser  den  schon  oben  genannten  kleineren  nnrl  grösseren  historisch- 
polemischen Schriften  verzeichnen  wir  hier  noch  »die  Lehre  des  hh  Cyprian 
von  der  Einheit  der  Kirche«  (Würzburg  1873),  in  der  nach  Hurtel's  von  den 
römischen  Fälschungen  gereinigten  Cyprian-Ausgabe  dem  bis  dahin  Üblichen 
ZcrrV)il(l  Cyprians  unrl  seiner  Ausführungen  de  unitate  ecclesiae  seine  wahren 
Anschauungen  gcueniibLTgestellt  vverrlen.  Diese  Ged.ankcn  finden  sich  weiter- 
geführt und  auf  die  Gegenwart  ubertragen  in  der  Arbeit  *Uebcr  die  Eirtheit 
der  katholischen  Kirche«  (Wttnburg  1877).  In  einer  andern  Schrift  »Revo- 
lution und  Kirche«  (3.  Aufl.  Bonn  1876)  hat  er  vor  allem  daraufhingewiesen, 
>wie  der  moderne  Papismus  aus  der  fran/oNisi  hcn  Revolutioii  seine  stärkste 
Kraft  zog,  und  wie  die  immittelbar  auf  die  Rrvoluiion  folgende  Reaktion 
auch  den  Charakter  der  Gegenreformation  trug  <.  Das  christliche  deutsche 
Haus  aber  verdankt  seiner  fleissigen  Müsse  die  Lebensbilder  zweier  edler 
tiefreligiöscr  Frauengestalten:  »Louise  Hensel  und  ihre  T.ieder«  (2.  Aufl. 
Bonn  1S77)  und  »Amalie  von  I.ris:iulx,  eine  P>ekennerin<  (Bonn,  1878),  denen 
sich  die  umfangreiche  Biographie  seines  alten  Freundes  und  ehemaligen  Ftirst- 
bischofs  »Melchior  von  Diepenbrock«  (Leipzig  1881)  anschliesst.  Einen 
schönen  Einblick  in  die  edle  Weitherzigkeit  seiner  Geistesrichtung  gewährt 
ferner  das  köstliche  Büchlein  »Lessing  über  Toleranz«?  (Leipzig  1883),  in  ricm 
der  katholische  Bischof  kraft  seiner  Freiheit  von  der  Papstkirche  und  seiner 
auch  die  Gedanken  der  Gegenwart  umfassenden  Geistesbildung  das  Problem 
religiöser  Duldung  von  durchaus  modernem  Standpunkt  aus  erörtert.  Eine 
Reihe  kleinerer  Arbeiten,  z.  Tbl.  polemisch-satirischer  GeU'<;eiiheitsschriften 
unter  den  Pseudonymen  Paeifi*  us,  Miral)un(Iiis  tr.  a.  ^oll  iretTenden  Humors,  — 
um  desswillen  seine  Freunde  ihn  niclit  .seilen  wohl  mit  laither  verglichen  — , 
z.  Thl.  strengwissenschafUiche  Aufsätze  in  dem  bedeutsamen  Centraiorgan 
der  romfireien  Unionsbestrebungen  unserer  Tage,  der  Bemer  »Internationalen 
theologischen  Zeitschrift,  Revxie  internationale  de  tht^ologie«  giebt  Zeugnis  von 
seiner  unermüdlichen  Schaflenskraft,  die  bis  ans  laide  ihn  nicht  verlassen  hat, 
ftir  die  auch  wohl  jeder  alljährliche  Ferienaufenthalt  bei  den  Schweizer  Freunden 
ihm  neue  Erfrischung  brachte.  Noch  muss  auf  das  reiche  geistliche  Yer' 
mäclitnis  hingewiesen  werden,  was  der  heimgegangene  Bischof  in  seinen  all» 
jährlichen  Hirtenbriefen  neben  den  zahllosen  Vortr.irren  und  Ansprachen  auf  • 
seinen  Firmungsreisen  hin  und  her  durch  Detitsi  hland  seinen  Gemeinden  und 
ihren  Leitern  hinterlassen  hat.  Nicht  im  (icist  oberherrlicher  Zucht  sondern 
herzlicher  brüderlicher  Liebe,  in  einer  Sprache  voll  religiöser  Tiefe,  evan- 
gelischer Einfachheit  und  heiliger  sittlicher  Kraft  und  Weihe,  wie  sie  in 
bischöflichen  Hirtenbriefen  schon  lan^^e  nicht  mehr  vernommen  worden  war, 
redet  er  da  zu  den  ihm  anbefohlenen  Seelen.  Wie  er  es  in  seiner  ersten  \n- 
spraclic  vom  11.  August  1873  ausgesprochen:  »Die,  welche  die  Schlüsselge- 
walt der  Kirche  ausüben,  sind  Verwdter,  nichts  mehr.  Auch  der  Verwalter 
hat  die  Kirche  zu  hören,  auf  dass  er  getreu  erfunden  werde.  Es  ist  das 
Haus  Ciottes,  in  dem  er  waltet;  da  giebt  es  unter  den  Hansuenosscn  keine 
Knechte,  sondern  alle  sind  Kinder  (ioltcs;*  nach  diesem  Ideal  eines  christ- 
lichen Bischofs  hat  er  gelebt,  diesem  Geist  ist  er  treu  geblieben,  in  christ* 
lieber  Freiheit  und  Wahrhaftigkeit,  wie  er  es  in  der  Unterschrift  seines  Bildes 
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mit  dem  Schriftwort  kennzeichnete:  »Alles,  was  nicht  aus  Ueberzeugung 
kommt,  das  ist  Sttnde«.   Und  darum  ist  ihm  seine  Bitte,  die  er  nach  seiner 

Bischofswahl  in  Köln  aussprach,  »das  ihm  zu  leistende  Gelöbnis  möge  nicht 
auf  Gehorsam,  sondem  in  altchristlicher  Weise  auf  Liebe  lauten,  t  in  reichstem 
Masse  in  Erfüllung  gegangen;  Liebe  und  Verehrung  hat  er  genossen  auch  bei 
vielen  trefflichen  Männern,  die  seiner  Gemeinschaft  nicht  angehörten.  Ein 
rascher  schöner  Tod  hat  in  der  Nacht  \  om  4.  zum  5.  Januar  seinem  Leben 
ein  Ziel  gesetzt,  nachdem  er  noch  eine  halbe  Stunde  zuvor  zwei  Freunde 
heiter  scherzend  verabschiedet  hatte.  Sein  Leichenbegängnis  gestaltete  sich 
auch  durch  die  Teilnahme  der  Holländer  und  Schweizer  Bruderkirchen  und 
der  Vertreter  der  preussischen  Regierungen  in  Coblenz  und  Köln  zu  einer 
Kundgebung,  wie  sie*  der  Bedeutung  dieses  seltenen  Mannes  entsprach. 

Wie  wenig  diese  dUrftigc  Skizze  ihm  hat  gerecht  werden  können,  dessen  ist  sieh  der 
Verfasser  am  besten  bewusst.  Eingehendere,  den  eeitgeschicbtlichcn  Hintergrund  ausfuhr- 
lich zeichnende  Würdigunp  bieten:  Beyschlag,  Bischof  D.  Reinkens  und  der  deatsche 
Altkalliolicismus  (aus:  Deut<;c!ios  Wochenblatt,  Berlin,  Walther  1896);  Nippnld.  Erinne- 
rungen an  Bischuf  Keinkens  (auä:  Jcnaiscbe  Zeitung,  Leipzig,  Jansa,  1896^  und  die  zahl« 
reiche  VOD  mir  im  »Thcol.  Jahresbericht  XVL«  S.  431  (Bimnnschwdg,  Sehwetschke  n.  S. 
1897)  saiiminengcstelltc  GcdIclitnislitteiatuT. 

Kohlschmidt. 

Sticke!,  Johann  Gustav,  Dr.  theol.  et  phil.    Geboren  am   18.  Juit 

1805    zu   Kisenach,   gestorben  am    21.  J'^ii^i^r    1  Sqö   zu  Jena.     In   St.  ist 
nicht  nur  der  Nestor  unter  den  deutschen  Universitätsprofessoren  und  der 
weit  über  die  Grenzen  der  deutschen  Gclchrtenwelt  bekannte  feinsinnige 
Orientalist  und  Kenner  der  muhanunedanischen  Numismatik  heimgegangen,  son- 
dem auch  ein  Veteran  aus  Weimars  Goethe-Zeit,  der  bis  zuletzt  mit  seltener 
Kri.sche  des  Geistes  und  liebevoller  Treue  die  Krinnerung  an  jene  Auskliinfje 
der  Weimarer  Glanzpenode,  insbesondere  an  scmcn  wiederholten  amtlu  ben 
und  persönlichen  Verkehr  mit  dem  Minister  und  Dichterfürsten  pflegte  und 
festhielt.    Schon  auf  dem  Gymnasium  zu  Weimar  (wohin  seine  Eltern  in  dttrf* 
tig«  n  Wrl^ältnissen  übergesiedelt  waren)  trat  seine  hervorragende  Begabung 
für  Uncntalia  hervor.    Als  Primnner  las  und  übersetzte  er  in  einem  Examen 
vor  dem  Generaisupenntendcnten  Rohr  sein  hebräisches  i'ensum  aus  unpunk- 
tiertem Text,  so  dass  Karl  Augusts  freundliche  Fürsorge  ihn  als  vielversprechen* 
den  Schüler  Gesenius  in  Halle  zuzuflihren  bereit  war.    Herder's  Buch  vom 
Geist  der  hebräischen  Poesie  hatte  ihn  ffir  alle  Zeit  iiuierlich  der  religiös- 
.  poetischen  Welt  des  Orients  f^cwonnen.     l"ur  seme  numismatische  Speciaütät 
war  Goethe  s  Interesse  von  bestimmendem  Einfluss.    Nach  glänzender  Absol- 
vierung der  theologischen  Kandidatenprttfung  trat  St.  auf  Anregung  von  ßatmi- 
garten-Crusius  im  November  1827,  mittellos,  doch  in  echtwissenschaftUchem 
Idealismvis  in  die  akademische  Tx-hrthätigkeit  iti  Jona  ein,  die  nach  dem  raschen 
Steigen  seiner  Zuhörei/alil  sieh  l)ald  erfolgreich  gestaltete.    Die  l^'eberreichung 
seiner  Habilitationsschritt  trüber  das  3.  Kap.  des  Propheten  llabakuk)  bei  dem 
leitenden  Minister  machte  ihn  damals  zuerst  Goethe  bekannt.    Zwei  Jahre 
darauf,  im  Herbrt  1829,  ward  ihm  durch  eine  Staatsunterstützung  eine  wissen- 
schaftliche Reise  nach  Paris  ermöglicht,  die  ihm  unter  Silvestre  de  Sacy's 
Leitung  weitere  orientalistische  Schulung  und  durch  ein  Empfehlungsbriefchen 
von  Goethe's  Hand  Zutritt  in  die  geistig  bedeutendsten  Kreise  der  Weltstadt 
bot.   Noch  vor  dem  Aiabnich  dw  Julirevolution,  deren  Vorwehen  er  dort 
aus  unmittelbarster  Nähe  miterlebte,  kehrte  er  in  das  bescheidene  Saalestädt- 
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chen  zur  Wiederaufnalime  seines  Lehramtes  zurück,  von  Goethe  und  der 
Grossherzogin  Mam  Paulowna  huldvoll  empfimgen.  Das  ganze  Gebiet  semi- 
tischer Sprachkunde  mit  Einschluss  insbesondere  des  Arabischen  und  Persischen 

hat  er  da  angebaut  und  wusste  auch  bei  den  Studierenden  für  (üese  dem 
Brotstndiiim  nicht  zugehörigen  Fächer  ein  Interesse  zu  wecken,  d.u>  bis  in 
die  letzten  Tage  seiner  über  136  Semester  sich  erstreckenden,  immer  mit  un- 
ennüdlichem  Fleiss  vorbereiteten  Docentenarbeit  sich  bestandig  erneut  hat 
Bis  1848  gehörte  St.  zunächst  der  theologischen  Facultät  an,  in  der  er  ^ 
als  letzter  —  nach  aller  Weise  tlurrh  eine  fiinfstünclij^e  feierliche  Disputation 
(über  den  Goel  in  Hiob  ig,  25 — 27)  rite  zum  Doktor  promovierte  und  1833 
zum  ausserordentlichen  Professor  liefordert  wurde;  dami  trat  er  als  ordent- 
licher Professor  der  orientalischen  Sprachen  in  die  philosophische  Facultät 
über.  —  Die  erste  Htterarische  Frucht  seines  Pariser  Aufenthalts  war  1834 
die  teilweise  mit  deutscher  reltersetznnp;  besorgte  Ausgabe  der  Sentenzen 
des  Ali  ben  Ali  Taleb  arabisch  und  persiscij  mit  grammatischen  Anmerkungen 
und  Glossar  nach  einer  Weimarer  Handschrift.  —  Sein  Hauptinteresse  wurde 
aber  bald  durch  die  Begründung  des  Grossherxoglichen  orientalischen  Münz- 
kabinets,  zu  dem  Karl  Friedrich  auf  St.'s  Veranlassung  durch  den  Erwerb  einer 
Mfln/sammhmji  des  Herrnhiitcrs  Zwirk  in  Sarepta  an  der  Wolga  den  reichen 
Grundstock  legte,  in  Anspruch  genommen.  Unter  St.'s  sorglichen  Händen 
und  feinfühlendem  Spürsinn  ist  sie  mit  der  Zeit  auf  30000  Nummern  und  zu 
einer  der  bedeutendsten  und  wissenschafUtch  wertvollsten  der  Welt  geworden. 
Die  T?eschreibung  und  Würdigung  flieser  seiner  Lieblingssrhöpfung  ist  in  den 
Schriften  ^das  orientalisrhe  Mün/kaliinet  in  Jena«  (Heft  I  und  II,  1S45  und 
1870)  niedergelegt.  Zalilreiche  Heiträge  in  der  »Zeitschrift  der  Deutschen 
Morgenländischen  Gesellschaft,«  die  1845  unter  seiner  Mitwirkung  ins  Leben 
getreten  war,  bezeugen  zudem  sein  immer  tieferes  Kindringen  in  das  entlegene 
Forschungsgebiet  der  orientalischen  Münzkunde.  Aber  auch  noch  reiches  un- 
gedrucktes Material  hierüber  hat  der  Verstor!>ene  hinterlassen;  durch  Ankauf 
seitens  der  Grosshcrzuglichen  Regierung  ist  seine  weitere  wissenschaftliche 
Verwertung  gesichert.  —  Däneben  aber  ruhte  die  Beschäftigung  mit  den 
sprach-  und  religionswissenschafUichen  Problemen  tnsbesond««  des  Alten 
Testaments  dur<  haus  nicht.  Hierbei  war  es  seine  Eigenart,  wie  er  sie  in  seinem 
handschriftlich  hinterlassenen  Lebensabriss  selbst  beschreibt:  »nur  die  dunk- 
leren j^bleme  reisten  meine  mit  unermüdlicher  Ausdauer  und  Zähigkeit  be^ 
gahte  Natur.«  So  veröffentlichte  er  1843  eine  Arbeit  über  das  Buch  Hiob, 
in  dem  er  nach  Mixssgabe  der  rabbinischen  Punktation  eine  genaue  rythmische 
Gliedcnin^  nachzuweisen  und  in  einer  diesem  Prinrip  bis  ins  Einzelnste  nach- 
gebildeten Li  ebersetzung  dem  Verständnis  nahezubringen  suchte.  Im  Jahre  1 850 
folgte  dann  eine  längere  Abhandlung  über  den  mutmasslichen  Weg,  den  der 
Auszug  der  Israeliten  durch  das  Nildelta  genommen,  Über  eine  Furt  in  einem 
alten  Kanal  zwischen  dem  Knten  Meere  und  den  Ritterseen  nördlich  vom 
heutigen  Suez,  eine  Annalune,  die  (hirch  Heinri*  h  Hrugsch  il  exode  et  les 
monuments  egyptiens,  Leipzig  1875)  '"^^ss  wesentlich  corrigieit  worden  ist. 
Zur  Jubelfeier  der  Universität  1858  war  er  durch  einen  —  freilich  längst  auch 
als  Irr\\'eg  erwiesenen  —  Versuch,  das  Etruskische  durch  Erklärung  von  In- 
schriften und  Namen  als  semitische  Sprache  festzustellen,  vertreten,  fileicher- 
weise  glaubte  er  in  den  Ephesiae  literae,  der  Inschrift  der  Diana  von  Ephesus, 
semitische  Sprachreste  wiederfinden  zu  können  (1860)  sowenig  seine  darauf 
fusaende  Deutung:  »deiche  Finsternisse  sind  meine  Finsternisse,  blicke  ver* 
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tnkuensvoll  in  das  Feuer»  jener  ist  gläubig  der  sein  Leben  es  reinigend,  weihte 

ein  wirkliches  Verständnis  ermöglicht.  Und  dreissig  Jahre  später  (1888)  hat 
er  (las  Problem  der  litterarisc  Iicn  Zusammensetzimg  des  Hohenliedes  durch 
den  Aufweis  eines  genauen  dramaiischen  Aulbaus,  der  das  Lied  sogar  als  zur 
scenisciien  AuffiÜuung  bestimmt  erscheinen  lassen  soll,  zu  losen  sich  bemülit. 
Auch  hier  kann  man  seine  Position:  »der  Text  des  Hohenliedes  ist  uns 
durchaus  ri»  htig  überliefert.. ,  »das  Buch  ist  eine  Kinhdt  —  ohne  Lücken, 
das  Lied  der  Lieder  ist  durchweg  ein  sittliclies  IJuch,  es  ist  ein  Drama  in 
(kr  vollen  unci  strengen  Geltung  dieses  Hegriliis  mit  Akten  und  Scenen«  — 
kaum  wissenschaftlich  haltbar  nennen,  Bui^  hat  in  den  Prei^  Jahrb.  1894 
Okt.  S.  — III  mit  all  derartigen  dramaturgi.Hchen  Erklärungskünsten ,  die 
doch  für  St.  keine  Spielerei  w.ircn,  wohl  endgilti}^  aufgeräumt.  So  sind  die 
Resultate  von  St. 's  Forschungen  vielfach  mit  Grund  angefochten  worden. 
Sein  vorwiegend  den  dunkleren  I'roblemen  auf  linguistischem  und  litierar- 
historischem  Gebiet  zugewandter  Entdeckereifer  bevorxugte  mit  einem  bis  ins 
hohe  Alter  wunderbar  frischen  Enthusiasmus  nicht  selten  den  Weg  geistreicher 
Combination  vor  dem  rler  exakt  nüchternen  Untersuchung.  Sein  numisma- 
tisches Si)erialfach  ahcr  hat  seinem  eigenartigen  Charisma  ein  si  hoiies  Teil 
bleibender  Forderung  /u  vcrdiinken.  —  An  dankbajren  Schülern  wie  an  äusseren 
Ehren  und  Ordenszeichen  hats  ihm  nicht  gefehlt.  Vor  Allem  der  Weimarer 
Hof,  vor  den  er  oft  zu  Vorträgen  geladen  wurde,  hielt  grosse  Stücke  auf  ihn. 
Die  Wiener  numismatische  Gesellschaft  ernannte  ihn  bei  ilircr  Gründung  zu 
einem  ihrer  5  Khrenmitglieder,  und  der  internationale  Orientalistencongress 
in  St.  Petersburg  übertrug  ihm  em  Priisidium  in  der  Sektion  fiir  .iVrchäologie 
und  Numismatik.  Mancherlei  Rufen,  die  von  auswärts  zu  einer  Wirksamkeit 
in  grösseren  Kreisen  an  ihn  ergingen,  hat  er  abgesagt,  um  seinem  Jena  und 
seinem  l'^ürstenhause  die  Treue  zu  halten.  An  der  Universit.ät  w:ir  er,  auch 
tlurch  maticherlei  Nebenämter,  die  ihn  mit  den  Studierenden  aller  Fakultäten 
in  Berührung  brachten,  eine  der  bekanntesten  Persönlichkeiten.  Dazu  der 
breite  geschichtliche  Rahmen,  von  dem  das  Bild  dieses  stillbescheidenen,  voH 
Müh  und  Arbeit  glücklichen  ( lelehrtenleben.«;  unifasst  ist:  er  hat  als  Kind 
noch  Napoleon  L  gesehen,  hat  als  Mann  dem  Dichterheros  Goethe  in  sein 
geist.spruhendes  Auge  geblickt  und  hat,  noch  wenig  Jahre  vor  seijiem  Ab- 
scheiden, in  den  Jenaer  Bismarktagen  dem  Baumeister  des  neuen  Reiches 
die  Hand  drücken  dürfen.  ^Vas  er  so  alles,  regen  Anteil  nehmend,  mit  er- 
lebt hat  und  aus  lebendigem  ( .ed  i<  litnis  perne  mitteilend  treu  bewahrte,  giebt 
seiner  Persönlichkeit,  die  in  un.scheinburer,  doch  ungemein  charakteristisi  her 
Erscheinung  die  Geschichte  eines  Jahrhunderts  in  seiner  Heimatstadt  repra- 
sentirte,  gewiss  auch  iUr  weitere  Kreise  ein  Interesse,  das  mit  seinem  Tode 
nicht  erloschen  sein  wird. 

Vgl.  V.  Holzhiiusen  in  Deuts«  lic  Revue  1896.  Aii<:ust.  S.  .133  —  239.  —  K,  Siegfried  in 
Prot.  Kircbenzeituog  1896.  No.  7.  6p.  145—152.  —  M.  Jacobi  in  Deutsch.  ProtcsUutenbJatt 
1896.  Mo.  11.  Sp.  82—83). 

Kohlschmidt 

Kahle,  Marie  ^ub.  Kessler,  war  dreissig  Jahre  lang  (1866—1896''  eines 
der  angesehensten  Mitglieder  des  königlichen  Schauspiels  in  Berlin.  Sie  wurde 
am  17.  November  1844  in  Weissenfeis  in  Sachsen  geboren.  Ihr  Vater  war 
der  am  6.  Mai  1S90  in  Berlin  verstorbene  Schauspieler  Albert  Kessler.  Unter 
seiner  Direction  begann  sie  1859  in  Flensburg  ihre  schauspieJeriscbe  LAufbabn. 
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1860 — 64  gehörle  sie  dem  Hotthcaicr  in  Hannover  an,  wo  sie  durch  Karl 
Devrient  künstlerisch  gefördert  wurde.  i864->-66  war  sie  beim  Deutschen 
Landestheatcr  in  l'rag  engagirty  wo  Fricdrike  Herbst  ihre  Lehrerin  war.  Am 
29.  Jrirntar  tS66  ^a^tirtc  sie  /um  ersten  Mal  als  bezähmte  Widerspenstige  im 
küniglu  licu  S(  hausiiiclhau.s  in  HerHn.  Ihre  nächsten  (iasirollcn  waren  Adel- 
heid Runeck.  m  »Den  Journalisten«  und  Alwine  in  Benedix's  »Störenfried«. 
Am  30.  Juni  z88o  verheiratete  sie  sich  mit  ihrem  CoUegen,  dem  königlichen 
Schauspieler  Richard  Kahle.  Seit  1880  gehörte  zu  ihren  engern  Berufs- 
genossen nicht  nur  ihr  innig  und  treu  geliebter  Gatte,  der  sie  jetzt  trost- 
losen Herzens  betrauert,  sondern  auch  ihr  einziger  Bruder  Uscar  ivessler.  Am 
I.  Mai  1896  wurde  ^e  auf  ihren  Wunsch  pensionirt  und  bei  dieser  Gelegen- 
heit  zum  Ehrenmitgliede  des  königlichen  Schauspiels  ernannt.  Ihre  Collegen 
verabschiedeten  sich  von  der  Sterbenskranken  durc  h  eine  Adresse,  in  der  als 
besondere  Merkmale  ihres  Talents  (Teist,  feiner  Huniur,  echte  Vornehniheu, 
Bescheidenheit  der  Natur  hervorgehoben  sind.  Auch  wurde  ihr  ui  dieser 
Adresse  mit  Recht  nachgerlilimt,  dass  sie  »die  Posaunenstösse  der  Redame« 
stets  verschmäht  habe.  Noch  damals  liess  die  S(  Ins  erleidende  von  der  schönen 
freilich  triif^eris(  hen  }I(jrTinin^  nicht  ab,  als  b.lirennutglied  wieder  tätig  sein 
zu  können.  .Sic  verliess  ihr  reizendes  Landhaus  im  Grunewald,  das  sie  erst 
kürzlich  erbaut  und  bezogen  halle,  und  suchie  Genesung  durch  einen  Sommer- 
aufenthalt in  Berchtesgaden,  wo  sie  am  10,  August  1896  gestorben  ist. 

Ihren  drei  Berliner  Jahrzehnten  entsprachen  fast  genau  dra  Epochen  ihrer 
Srh;\\ispie1knnst.  Von  1866  bis  ungefähr  1876  war  sie,  um  im  Theaterjargon 
zu  sprechen,  jugentiliche  Liebhaberin,  von  1876  bis  1886,  wo  Minona  Frieb- 
Ulumauer  starb,  war  sie  Salondame,  von  1886  bis  1896  war  Sie  humoristisdie . 
Mutter.  Ihre  besten  Erfolge  hatte  sie  in  der  mittleren  Epoche,  die  freilich 
schon  im  November  1872  mit  Lindau's  Magdalena  begann.  Marie  K.  war 
eine  hochgewachsene  Biberaus  schlanke  und  dadurch  vnmehm  wirkende  Er- 
scheinung. Der  feine  Ivopf  mit  dem  edel  geschnittenen  Protil  verrietii  noch 
bis  in  ihre  letzten  Tage  die  einstige  Anmutig  und  Zartheit  der  Jugend.  Als 
sie  im  April  1868  in  der  »l'haedra«  des  Prinzen  Georg  von  Preussen  die 
Ariadne  gab,  fanfl  sie  Karl  Frenzel,  später  ihr  treuester  Lobredner,  zu 
schmärbti^  unrl  dürftig  von  Gestalt.  Mit  den  Jahren  aber  ward  aus  der 
Schmachligkeit  Elegaiu,  aus  der  Dürftigkeit  Noblesse.  Erst  die  aristokratische 
Erscheinung  gestattete  ihr,  sich  im  Spiel  frei  gehn  zu  lassen,  eine  saloppe, 
leicht  schaukelnde  Gangart,  eine  ungezwungene  Haltung  anzunehmen.  Wie 
ihrer  Minn:\  von  liarnliclm  zwar  der  Lessini^ische  Krnst,  aber  nidit  die 
l.,e.ssingische  Laune  feiilte,  so  sah  man  es  ihrem  Sjiiel  aii,  dass  sie  mit  Lessing 
zu  denen  gehörte,  die  ilire  Würde  geuost  von  sich  werfen  dürfen,  weil  sie  sich 
bewusst  sind,  sie  in  jedem  Augenblick  wieder  aufnehmen  zu  können.  Für  die 
Empfindungen  einer  jungen  Mädchenliebe  fehlte  ihr  die  Starke  des  Herzens- 
ausdrucks. Sie  trug  ihr  Herz  .-»uf  der  /unpc,  aber  noch  mehr  freilich  trug 
diese  beredte,  frei  und  leicht  und  höchst  auniutliig  plaudernde,  scharfe  Zunge 
den  geselligen  Witz,  besonders  den  5alo]>pen,  nicht  allzu  tiefen  Salonwitz 
Paul  Lindau's.  Lindau  und  Lubliner  lieferten  ihr  in  den  siebziger  Jahren  das 
be(}uemste  und  genehmste  Repcrtoir;  diese  Autoren,  mit  denen  sie  etwas 
Neues  schaffen  konnte,  standen  ihrem  Talenie  naht  r  als  etwa  I  reytag  mit 
seinen  »Journalisten^.  Ihre  Adelheid  Runeck  war  eure  muntere,  gescheite, 
liebenswürdige,  aber  von  GemÜth  oberflächliche  Dame.  Auch  fUr  Bauemfeld 
war  sie  zu  norddeutsch  kühl.   In  diesem  norddeutsch  kühlen  Wes^  begegnete 
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sie  sich  mit  dem  standhaftesten  Partner  ihrer  b^ten  Zeit,  mit  Theodor 
Liedtcke,  gegen  den  de  xaweilen  spielte,  wie  eine  feine  Rassekatse  gegen  einen 
Bernhardiner:  ein  Pfötchen  im  Kampf  mit  einer  Tatie,  sie  die  Geschicktere, 

nnrrhtriebnere,  Spitzere,  er  der  Starkert* ,  Flirliclierc,  Festere,  sie  witziger  als 
er,  er  komisrher  als  sie.  Gingen  solche  Wort^cfet  hte  ni<  ht  all/u  sehr  in 
geistige  oder  seelische  Tiefen  (fiir  Benedikt  und  Heatrice,  füir  Pctrucchio  und 
Käthchen,  fllr  Minna  und  Tellheim  reichte  es  nicht  aus),  so  konnte  man  doch 
einen  frohen,  feinen  Genviss  davon  haben.  Benedix,  Putlitz,  Wiehert  wurden  in 
ihrer  Hausba(  kenlieit  dun  h  dieses  S|.icl  der  Klingen  geadelt.  Als  an  Liedtcke's 
nonvivnntsielle  ihr  Bruder  Oscar  trat,  png  sie  2U  den  Müttern  (iber  und  nahm 
mit  Krfülg  die  gcfälirliche  Erbschaft  der  grossen  Frieb-Blumauer  auf  sich.  Ein 
Mutterhers  in  seiner  reichen  Güte  hat  cie  wohl  nie  entfaltet.  Andrerseits  lag 
ihr  auch  das  Drastische  einer  sogenannten  komischen  Alten  fem.  Aber  ftlr 
feine  oder  fein  tluieiule  iiltere  Damen  hatte  sie  viel  übrig,  und  als  Herzogin 
in  Pailleron  s  »Welt  in  der  man  sich  langweilt«  bcschloss  sie  ehrenvoll  ihre 
ehrenvolle  Laufbahn.  Besonderer  Gnade  erfreute  sich  ihre  Kunst  bei  Kaiser 
Wilhelm  dem  Ersten;  es  gehört  nidit  zu  ihren  geringsten  Verdiensten,  dass  sie 
dem  arbeitsvollen  Leben  des  unermüdlichen  alten  Helden  einige  heitere  Stunden 
verschaffte,  wenn  er  hinter  dem  Vorhang  seines  verborgenen  Logenwinkels 
auf  die  Bühne  sah,  und  sie  in  seinen  Lieblingsstücken,  wie  in  NVichert's 
»Schritt  vom  Wege«,  auftrat. 


Müller,  Theodor,  Schauspieler,  wurde  am  1.  Januar  1S32  in  Stargard 
geboren  und  starb  am  7.  September  1896  in  Berhn  im  Krankenhaus  am 
Friedrichshain,  wo  er  Sommer  Uber  getrübten  Geistes  schwo*  gelitten  hat. 
Er  soll  ursprünglich  Conditor  gewesen  sein.  Dann  ging  er  zur  Bühne  und 
war  nacheinander  in  Nürnberg,  Bremen,  Hamburg,  Breslau,  Berlin  thätig. 
Seinen  vorzüglichsten  Wirkungskreis  hatte  er  viele  Jahre  lanp  am  T.obetheater 
in  Breslau,  dessen  erster  Komiker  er  ge\*esen  ist.  Nach  Berlin  kam  er  schon 
alternd  und  kränkelnd.  Noch  mehr  aber,  als  er  selbst,  kränkelte  und  alterte 
das  einst  als  Possenbühne  berühmte  Wallnertheater,  bei  dem  er  zunächst 
enpairirt  wurde.  Das  kümmerliche  Repertoir  dieses  verendenden  Instituts  gab 
ihm  m  schlechten  Stücken  nür  kleinere  Episoden,  in  denen  er  seine  unwider- 
stehliche, urwüchsige  Komik  bewähren  komite.  Diese  Komik  lag  hauptsächlich 
im  Gesichtsausdruck.  Es  war  erstaunlich,  wohin  seine  Unterlippe  Überall  ge- 
rathen  konnte,  wie  sie  scheinbar  bald  über  der  Nase,  bald  unter  dem  Kinn 
sass,  wie  Inwinennrti^  sie  anschwellen  konnte.  Da/u  jrrinsten  die  kleinen, 
versteckten  Augen  verschmitzt  und  listig  in  den  Possenunfug  hinein,  und 
auch  der  kurze,  knollige  Körper  bog  und  krümmte  sich  wie  ein  dicker,  ent> 
Stacheiter  Igel.  Dieser  grotesken  Komik  aber  fehlte  jede  äusserliche  Ver- 
zerrung. Es  waren  Naturgesit hter,  kein  Gesichterschneiden!  Diese  Komik 
vermochte  nuch  zu  ertrrcifen.  Bei  den  Vorstellungen  des  Berliner  Vereins 
»Freie  Buhne«  hat  MuUcr  das  als  alter  K(>jiclke  in  Holz  und  Schiais  ^Fa- 
milie  Selicke«,  als  Hausknecht  Friebe  in  Hauptmann's  »Friedensfest«  und  als 
Lumpensammler  H  in  »den  Webern«  bewiesen.  Hier  zeigte  sich,  dass 
seine  Komik  nic  ht  l'l(»s  wirken,  sondern  rtnch  ^cstnhcn  konnte.  Im  eigensten 
Naturell  fand  er  \oU,stninlirlie>s  Lehen.  Sot^.ir  sein  korjierlirlies  Leitlen,  seine 
Athemnoth,  die  ihm  zulcut  nur  noch  den  Fiusicrlaui  gestaltete,  wusste  er  zu 
künstlerischen  Wirkungen  zu  verwerthen.   Aber  als  sich  auf  der  deutschen 


Paul  Schienther. 
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Buhne  Aufgaben  des  derben  "Reab'snms  mehrten,  waren  die  Kräfte  «les 
armen  »NasenmüUer«  schon  verbraucht.  Für  das  tragische  Missgeschick 
dieses  gediegnen  Komikers  ist  es  bezeichnend,  dass  er  zwei  Jahre  vor  seinem 
Tofle  (lern  Ruf  Otto  Rrahm's  an's  Deutsche  Theater  nicht  fcAgen  konnte, 
weil  ihn  ein  langer  Vertrag  an  die  nichtigste  Berliner  Ausstnttunpspossenbühne 
band.  Hier  musste  der  Mann,  dem  seine  Kunst  ernst  luid  heihg  war,  im 
letzten  Winter  seines  Lebens  in  der  »Tollen  Nachte  alltäglich  den  Barrison- 
vater  spielen.  Darüber  brach  er  körperlich  and  geistig  zusammen.  Auf  seinen 
Sarg  legte  ihm  der  Verein  Freie  Bühne  einen  Kranz,  und  die  Inschrift  der 
Schleife  enthielt  ein  Wort,  das  Müller  als  Hornig  tief  ergreifend  gesprochen 
hat,  dessen  Sinn  auch  er  in  seinem  KunsUeben  empfunden  hat:  »A  jeder 
Mensch  hoot  halt  aii*n  Sahnsuchtl« 

Faul  Schienther. 

Maurice,  Cheri,  der  Director  des  Thaliathcaters  in  Hamburg,  war  neben 
Laube  der  bedeutendste  deutsche  Bühnenleiter  in  der  zweiten  Hälfte  des 
19.  Jahrhunderts.  Er  wurde  den  29.  Mai  1805  in  Agen,  der  Hauptstadt  des 
Departements  Lot-Garonnc,  von  israelitischen  Eltern  geboren  und  htess  ur- 
sprünglich Charles  Srhwartzenberger.  Sein  Vater,  Maurice  Sc  bwart/enbcrger 
(tySo — i85.l\  siedelte  Mitte  der  zwanziger  Jahre  na«  Ii  Hamburg  über,  wo 
er  zunächst  französische  Schnäpse  braute  und  dann,  1827,  den  Tivoligarten 
am  Besenbinderhof  übernahm.  An  beiden  Betrieben  beteiligte  er  seinen  jungen 
Sohn  Charles,  und  als  cr  1829  in  St.  Oe(»rg  im  Tivoligarten  eine  Sommerbühne 
für  Volksbeltisti/jtingen  einrichtete,  erliielt  Charles  die  Leitung.  Zunächst  halte 
der  junge  Mann  eine  Rutschbahn  zu  beaufsichtigen  und  ftlr  tüchtige  Pyro- 
techniker,  Jongleure,  PagUazzi  zu  sorgen.  Bald  aber  lockten  auch  schon 
Angelys'  und  Holtei*s  VaudeviDes  zahlreiche  Gäste  vor  die  Tivolibühne,  und 
der  junge  Maurice  gab  hier  den  Schauspielern  des  Steinstrassentheaters  einen 
S(»mmerlichcn  Untcrschhipf,  Wenn  der  Antrieb  tx)  dieser  Veredelung  des 
Volksvergnügens  auch  von  aussen  an  Maurice  herangetreten  sein  mochte, 
so  kam  er  diesem  doch  mit  gutem  Verständniss  entgegen ,  und  aus  den  dürftigen 
Anfängen  entband  sich  schon  früh  .sein  Lebensberuf.  Der  Fjste,  der  in  diesem 
Berufe  weiterhalf,  war  der  Leiter  des  seit  elf  Jahren  bestehenden  I  bcaters 
in  der  Steinstrassc,  Cassmann;  er  mochte  einen  Wettbewerber  Iiier  heran- 
wachsen sehn  und  zog  ihn  1831  als  Mitdirector  an  seine  eigne  Buhne,  die  sich 
nun  zum  Tivolitheater  verhielt,  wie  die  kalte  zur  warmen  Jahreszeit.  Mit 
denselben  Kräften  wurde  im  Sommer  hüben,  im  Winter  drüben  gespielt.  Da- 
mit pclnnptc  Maurice  schon  in  die  Bezirke  Carl  Töi)fer's  und  Scribe's,  neben 
denen  auch  Hamburgische  Localpossen  im  Dialect  und  Parodien  auf  die 
ernsten  gössen  Opcni  gerieten.  Und  unter  den  Schauspielern  befand  sich 
schon  ein  Name,  wie  der  Karl  Meixners,  des  spätem  genialen  Character- 
komikers  am  Wiener  Burgtheater.  Da  ihm  ftir  sein  Geschäft  die  französische 
Abkunft  pedeihürher  erscheinen  mochte,  als  die  israelitische,  so  hatte  Maurice 
den  Vornamen  des  Vaters  als  Familiennamen  angenommen;  vor  Allem  aber 
strebte  er  danach,  vollberechtigter  Hamburger  Bürger  zu  sein.  Dazu  trug 
bei,  dass  er  sich  am  31.  Juli  1832  mit  einer  jungen  Hamburgerin,  Emilie 
Möller,  \ erheiratete.  Schon  suchte  sein  Unternehmen  mit  dem  altehrwürdigen 
Stndttheatcr,  das  noch  immer  der  treflTliche  Friedr.  Ludw.  Schmidt  leitete,  /u 
wetteifern,  und  der  alte  Schmidt  soll  gesagt  haben:  »Der  Knabe  Charles 
fängt  an,  mir  Ittrcbterlicb  zu  werden«,    1834  gel  ing  es  Maurice,  für  seine 
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Bühne  vom  Senat  den  Titel  »Zweites  Theater«  zu  erwirken.    1843  erhielt  er 

selbst  dafür  die  Coiuession,  die  bisher  C.i.ssmann's  Schwiegermutter,  ilie 
Wittwe  Hanflje,  besessen  hatte.  Alsbald  wurde  es  seinem  Uiitcrnchmer^eist 
in  der  winkligen,  schwer  zugänglichen,  feuergctahrlichen  Sieinstrasse  zu  eng 
und  zu  unbehaglich.  Am  9.  November  1843  eröf&iete  er  in  nächster  Nähe 
des  innem  Alsterbassins,  am  Pferdemarkt,  ein  neu  erbautes,  geräumiges,  statt' 
!i(■Ile^  II.uis,  dns  er  aber  von  Senatswcuen  mit  RiK  ksirlii  auf  das  verwahr- 
lüsie  alle  St.uluhc.iicr  nii  lu  tiiclir  '  /weites  Tiie.iter«  nennen  durfte.  Nun, 
so  nannte  er  es  » riiaJiaiheaicr«.  4J  Jahre  lang  hut  er  diese  Bühne,  die 
nur  von  ihm  und  durch  ihn  lebte,  deren  Ruhm  sein  Ruhm  ist,  selbständig 
geleitet.  Gleich  von  vornherein  hatte  er  durch  günstigere  Contra«: tliedingungen 
die  Zugkraft ij^en  deutschen  liühnen.schriftsteller  für  sein  Unternehmen  zu  intcr- 
cssiren  gewusst.  Bei  der  Auswahl  dessen,  was  er  brachte,  verrieth  sich  freilich 
noch  immer  der  ehemalige  Rutschbahnwärter,  und  neben  Gästen  wie  Wilhelm 
Kunst,  Hendrichs,  Louis  Schneider,  La  Roche  durfte  sich  1844  in  Raeder's 
»Arte.siscbcm  Brunnen«  auch  ein  lebendiges  Kameel  auf  den  Brettern  des 
Thaüntheatcrs  sehn  lassen.  Später  noch  mussten  es  sich  Grös.sen  der  Schau- 
spielkunst, wie  Döring,  Dessoir,  Emil  Devrient,  gefallen  lassen,  dass  auf  dem 
von  ihnen  geweihten  Schauplatz  Bosco  mit  seinen  Zauberkünsten  und  Kltschnigg, 
der  AfTe,  Athleten  und  Zwerge,  Kinderballets  und  Magieprofessoren  dem 
Hamburger  Publicum  näher  ans  Herz  wuchsen  als  sie.  In  Repertoirangclegen- 
heit  ist  Maurice  stets  ziemlich  frei  von  litieiai isrhcn  Vorurteilen  gewesen. 
Schon  im  Üctober  1843  sprach  er  den  Grundsatz  aus;  »Der  Schauspicl- 
director  ist  nur  den  praktischen  Nutsen  einer  Bühnenarbeit  zu  würdigen 
berufen^.  Den  praktischen  Nutzen  bestimmte  die  Kasse,  die  Maurice  seinem 
treuen  Bruder  Alfons  anvertraute.  Diesen  (Grundsatz  liat  M  innre  /  tlebens 
festgehalten.  Der  Litteratur  stand  er  als  Kaufmann  gegenulicr.  h:  nahm 
die  verkäurtiche  Waiire,  wo  er  sie  fand.  Aber,  und  darin  liegt  sein  künstle- 
risches Verdienst,  er  gab  die  Waare  nicht  früher  aus  der  Hand,  als  bis  sie 
so  gut  und  auch  so  solid  wie  möglich  herausgeputzt  War.  Stücke  iiess  er 
Andre  srhrcihen,  tmd  jedes  Stück,  welchem  Piiblirum  /tilief,  war  ihm  recht, 
i  )emgemass  verwendete  er  auch  auf  die  Auffülirung  jedweden  Stückes  dieselbe 
liebevolle  Sorg&lt.  Eine  musterhafte  Darstellung  war  filr  ihn  Ehrensache. 
Und  wenn  er  Zeitlebens  das  Gastspielunwesen  eher  begünstigte  als  bekämpfte, 
so  sorgte  er  doch  dafür,  cLxss  der  reisen<le  Künstler  bei  ihm  ein  Ensemble 
vorfand,  von  dem  er  nur  dann  abstach,  wenn  er  Virtuosenmät/rhen  machte, 
1840 — 80,  wo  Maurices  Kraft  blühte,  war  es  um  die  Theaterdichtung  übel 
bestellt.  Auf  verwehender  klassischer  Spur  «piälten  sich  marklose  Kpigonen 
mit  ihren  iambischen  lUichdramen  ab;  vor  dieser  unlebendigen  Gattung  blieb 
Matirice's  scharfer  In>iinrt  ffir  l'iiliTienwirknntren  immer  bewahrt.  Diese 
(iatlunf:  disrrediiirte  ilnn  vom  i  licaterstandpunkt  aus  zeitweilig  auch  tlie 
grossen  klassischen  Vorbilder  der  armseligen  Epigonen.  Nur  vorübergehend 
liess  er  sich  diurch  seine  vortrefflichen,  höher  strebenden  Regisseure,  Heinrich 
Marr  und  A.  Görner,  zu  Concessionen  an  das  Hochpoctische«  verleiten. 
Halfl  nach  solchen  litterarischen  Tollkühnheiten  pflegte  Brmler  Alfons'  Kasscn- 
rajiport  zum  Schmerze  Marr  s,  Gömer  s  und  so  manches  entwicklungsfähigen 
Schauspielers  einen  Riegel  vorzuschieben  und  nachdrücklich  auf  die  Birch- 
Ffciffer,  auf  Gutzkow,  auf  Benedix  und  seine  Nachahmer,  auf  französische 
Faiseure  hinzuweisen  oder  gar  den  höheren  Blödsinn  (Kr  la.rliner  Gesangs- 
possen herbeizuwinken.    Und,  mag  roan's  nun  beklagen  oder  loben,  alle  diese 
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Kulissenreisscr,  die  in  ihrer  Art  niclu  miiuler  leblos  waren  als  jene  Schul- 
meisteriamben,  gewannen  im  Hamburger  Thaliatheater  für  die  damalige  Zeit 

wenigstens  den  Schein  des  Lebens:  denn  die  alte  Hamburger  Tradition  <ies 
Realismus  in  der  Schauspielkimst  fand  hier  unter  Maurice's  Diret  tion  einen 
Hegeherd,  So  wurde  zu  Hamburg  unter  Maurice  in  den  fünfziger  Jaliren 
durch  Friederike  Gossmann  im  Thaliatheater  die  Birch-Ffeiffer'sdie  Grille, 
durch  Marie  Seebach  die  Bircb-PfeiflTer'acbe  Waise  von  Lowood  lebendig. 
Als  Maurice  i868  das  25jährige  Stiftungsfest  seines  Thaliatheaters  feierte, 
ninehte  sich  sein  damalipfcr  erster  Komiker,  Emil  Thomas,  den  sinnrei(  lien 
Scherz,  m  einer  i'ischrcde  die  Titel  fast  sämmtlicher  im  Ihaliatheatcr  seit 
einem  Vierteljahrhundert  aufgeführten  Novitäten  «usammenzufossen.  Der 
Scherz  ist  ihm  glänzend  gelungen  und  muss  bei  jenem  Festmahl  in  Thoma- 
sens pointirtcr  Vortragsweise  kräftigst  eingesclilagen  haben,  .iber  welch  eine 
Staubwolke,  \vel<  Ii  ein  ModergeriK  I1  kommt  einem  jetzt,  wo  diese  Stücke  ti\si 
alle  todt  und  vergessen  sind,  aus  den  zahllosen  liiela  entgegen!  Wenn  man 
unversehens  darunter  auf  einen  Titel,  wie  »Die  Journalisten«  stösst,  so 
möchte  man  fragen:  Was  wollt  ihr  nunueren  Knaben  in  der  Todtenkammer? 
Schon  bei  Lebzeiten  dieser  rheatcrmacliwerkc  dürfte  ein  so  edler  und  würdiger 
Künstler,  wie  Heinricli  Marr,  ihren  Leichenduft  versi)ürt  haben;  und  wenn 
Marr  1852  nach  vierjähriger  heilsamer  Wirksamkeit  als  Regisseur  und  Schau- 
spieler trotz  längerem  Contract  seine  Vaterstadt  Hamburg  plötzlich  verliess, 
so  mögen  die  Repertoirverhältnisse  des  Thaliatheaters  daran  nicht  ganz  un- 
schuldig; gewesen  sein.  Aber  1857  kehrte  Marr  zurück  und  schloss  mit  Maurice 
(der  ^ausgezeichnete  Regisseur  und  Schauspieler  mit  dem  inuner  vorzüglicher 
werdenden  Director)  einen  Bund  der  Krgän/ungen,  der  zum  Segen  ihrer  BQhne 
dauerte,  bis  Marx  1871  starb.  Und  wenn  Marr's  Tod  keine  allzu  grosse 
T  lit  ke  riss,  so  lag  es  daran,  dass  Maurii  e  und  sein  andrer  Regisseur  C.  A. 
(iorner  genti«;  von  der  Regiekunst  des  Allen  profitirt  hatten.  Maurice  al)er  w.ir 
von  allen  iilterarischcn  V'orurieilen  so  frei,  dass  ihm  auch  ein  Vorurlheil  gegen 
das  Drama  hohen  Stiles  eigentlich  fehlte.  Wenn  Dawison  als  Richard  der 
Dritte  Geschäfte  machte,  Ira  Aldridge  in  seiner  afrikanischen  Naturfarbe 
den  Othello  spielte,  flie  Rachel  in  französischer  Sprache  als  Phaedra  oder 
die  Ristori  in  italienischer  Sprache  als  Medea  bei  ihm  auftrat,  so  war  ihm 
und  seinem  Bruder  Kassierer  das  ebenso  genehm,  wie  wenn  Fanny  Elssler 
oder  die  Pepita  tanzten,  Roger  oder  die  Sontag  sangen,  Nestroy,  Scholz 
oder  Gern  Possen  trieben.  Mit  der  Zeit  hatte  er  sich  auch  eine  Grenze  nach 
unten  pje/ogcn;  Affen  und  Kamcele  traten  im  Thaliatheater  nicht  mehr  auf. 
Hingegen  litt  er  es  bisweilen  wolü,  entwicklimgsfähige  und  entwicklungsbedurftige 
Talente  unter  seinen  Schauspielern  auch  in  klassischen  Rollen  vorzuführen. 
Die  junge  Lina  Fuhr  durfte  bei  ihm  Maria  Stuart,  die  junge  Seebach  durfte 
bei  ihm  zum  ersten  Mal  ihr  Gretchen,  Charlotte  Wolter  durfte  bei  ihm  ztnn 
ersten  Mal  die  Iphigenie  flarstellen.  l^id  wenn  er  diese  T.ichtfi;estalten  \\erden 
sah,  so  halle  M.  (heselbe  Entdeckertreude,  wie  wenn  sick  auf  seiner  Buhne 
ein  Hamburger  Droschkenkutscher  als  Theodor  Wachtel  ent])uppte.  Charlotte 
Wolter  und  andere  Zierden  des  Wiener  Burgtheaters,  wie  Zt  ii  (Kibillon, 
Friederike  f'»ossmann,  Marie  Hossler,  Antonie  Janisch,  Helene  Hartmann 
(vmter  den  berühmten  Zöglingen  des  Thaliatheaters  waren  immer  viel  mehr 
Frauen  als  Männer)  haben  bezeugt,  wie  entscheidend  sie  ein  längeres  oder 
kürzeres  Verweilen  bei  M.  gefördert  hat.  Meistens  war  dieses  Verweilen  recht 
kurz.    Denn  keiner  wusste  die  Erziehung  des  Thaliatheaters  so  zi| 
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ivQidigen,  wie  der  Burgtheaterdirector  Heinrich  Laube,  den  M.  grollend  den 
Rattenfiinger  von  Hameln  nannte,,  wenn  er  ihm  mit  seiner  Wiener  Lockpfeife 

wieder  einmal  ein  zartes  Mäuschen  weggei)fiflren  hatte.  Zwischen  den  beiden 
gleichaltrigen  Lehrmeistern  der  Schauspielkunst  bestand  eine  herbe  Kriegs- 
stimmung;  wenn  sie  in  Karlsbad  zur  Kur  zusammentrafen,  gingen  sie  scheel 
an  einander  vorüber;  in  der  deutschen  Theatergeschichte  unsres  Jahrhundens 
aber  ragen  sie  Hand  in  Hand  über  alle  Intcnflanzen  und  Excellcnzen  ihrer 
Zeit  lio(  Ii  hervor.  M.'s  Verdienste  sind  nirgend  liberschwänglichcr  anerkannt 
wfirden,  als  in  der  Schauspielerwelt.  Wenn  der  Knabe  Charles  ein^t  etwas 
kokett  seinen  ursprünglichen  Vornamen  änderte,  so  ist  er  im  Verlauf  eines 
mehr  als  neunzigjährigen,  reich  gesegneten  Lebens  denen,  ftir  deren  Kunst 
er  länger  als  ein  halbes  Jahrhundert  gewirkt  hat,  wirklich  der  Chdri  ge- 
worden. Sein  scharfer  Bli(k  für  sch.iuspielerischc  Natur!)egabung  hat  ihn 
selten  getäuscht.  Er  .selb.st  erzählt  launig,  durch  eine  einzige  Ausnahme  die 
Regel  aufs  beste  bestätigend,  wie  er  einst  eine  blutjunge  kleine  blonde  Maid 
als  talentlos  weggeschickt  habe,  und  diese  Naive  habe  Hedwig  Raabe  ge^ 
heissen. 

So  könnte  der  kleine  alte  Mann  mit  der  s(  hwarzfjciärT)tcii  Haar- 
tolle und  dem  schwarzgefarbten  Bärtchen,  mit  dem  halbfranzösischen  Deutsch 
und  dem  klugen  semitischen  Gesichtsausdruck,  mit  den  listig  und  feurig 
blitzenden  Aeuglein,  mit  der  Leidensdiaft  für  schöne  Frauen  und  der  wunder« 
bar  ausdauernden  Lebenskraft  nach  seinem  Tode  glücklich  zu  preisen  sein, 
wenn  nicht  auch  an  dieses  Leben  einmal  die  Hybris  getastet  und  für  eine 
kaum  ganz  unbegründete  üble  Nachrede  gesorgt  hätte.  Der  wunde  Punkt 
in  M.'s  Hamburgischem  Theaterleben  war  die  Concurrenz  jenes  Stadttheaters, 
das  nach  dem  Tode  des  alten  Schmidt  auf  Abwege  gerieth  und  dem  jungen 
thatkräftigen  Nebenbuhler  vom  Pferdcniarkt  bald  Gedanken  der  Zerstörung, 
bald  Cledanken  der  Eroberung  in  die  ehrgeizige  tmd  erwerbslustige  Seele 
legte.  In  LTides^)  allerdings  oft  recht  gehässiger  und  zwar  etwas  spicss- 
bfirgerlich  gehä-ssiger  Darstellung  spielt  »C.  M.  Sdiwartzenberger«  keine  sehr 
vortheilhafte  Rolle,  und  die  Vertheidigung  Ortmann's*)  in  seinem  kritiklosen 
Panepyrikus  auf  da.s  'J  haliaiheater  unfl  dessen  Director  widerlegt  inide's  An- 
grillc  nii  ht  scharf  und  schlagend  genug.  Zweimal  hat  M.  den  freilich  miss- 
lungenen  Versuch  gemacht,  die  Hamburger  Theater  ebenso  zu  monopolisiren, 
wie  es  ein  halbes  Jahrhundert  später  zum  schlimmen  Schaden  der  Ham- 
burger Kunstverhältnisse  Pollini  tat.  Als  1846  die  Zustände  im  Stadttheater 
gänzlich  verfahren  waren,  und  die  alte  Dircction  Comet-Mühling  vor  ihrem 
Ende  stand,  kam  M.  mit  dem  Berliner  Hofschauspieler  Louis  Schneider,  der 
häufiger  im  Thaliatheater  gastirt  hatte,  dahin  Itberein,  dass  sie  sidi  selbander 
um  die  Pachtung  des  Stadttheaters  bewarben.  Am  26.  Februar  1847  nahm 
der  Senat  <liese  Bewerbung  an;  aber  König  Friedrid)  Willielm  IV,  dessen 
Vorleser  Schneider  war,  erhob  Einspruch,  und  schon  am  16.  April  trat 
Schneider  von  seiner  Hamlnirger  Verpflichtung  zurück.  An  seiner  Stelle  ver- 
band sich  mit  M.  der  in  Hamburg  sehr  beliebte  Heldendarsteller  Jean  Baptist 
Baison.  Am  21.  April  1847  eröffneten  Baison  und  M.  ihre  Directton  im 
Stadttheatcr  mit  Goethes  »Egmont«.   Man  sagte  dieser  Vorstellung  und  auch 

>)  Das  Stadttbeater  in  Hambvrf  iSay— 1877.  Von  Hermann  Uhde.   Sluttgart  1879. 

Fünfiig  Jahre  eines  deutschen  Thcntcrclirectors.  Von  Rcinbold  Ortimnn.  Ham- 
burg iSSi.  Daxu  vgl.  Das  Thaliatbeatcr  in  Hamburg  von  1843 — 1893.  Von  Ailred  Schön- 
wald.  Hambiuf  . 
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den  andern  Schauspielvorstcilungen  nichts  Gutes  nach.  B^scr  soll  es  mit  der 
Oper  bestellt  gewesen  sein.  M.  aber  gerieth  in  den  Yadadit,  dass  er  2U 
Gunsten  seines  Eigenthums  am  Pferdemarkt  das  von  ihm  nur  mitgepachtete 
Kails  am  Dnmmthor  absirhtlirh  discreditireii  wollte.  Von  diesem  Verfluchte 
war  auch  sein  l'artcigenosse  Baison  beseelt.  Zwischen  Beiden  itrach  helle 
Feindschaft  aus,  und  es  kam  schon  im  September  1847  über  die  Competenzcii 
beider  Theater  sogar  zu  einem  gerichtlichen  Process,  in  dem  Maurice  wider 
Baison  und  Maturice  Klage  erhob.  Am  12.  October  1847  wurde  M.  aus  dem 
Pnrhtverhältniss  entlassen,  und  das  Frgebniss  dieser  kaum  halbjährigen  Sommer- 
campagne  feindlicher  Brüder  war  ein  Fehlbetrag  von  11500  Thalem.  An 
M.'s  Stelle  verband  sich  nun  mit  Baison  ein  guter,  aber  gcscliäftsuntücbtiger 
Mann  Namens  Wurda,  der  sein  Theil  beitrug»  das  Hamburger  Stadttheaterp 
die  edle  Schöpfung  des  grossen  Friedr.  Ludw.  Schröder,  vollends  zum  Schifi^ 
Itrix  li  zu  Rihren.  Als  am  19,  Januar  1849  Raison  starb  und  der  zusammen- 
krachenden Bülineauch  noch  den  Werth  seines  grossen  Rufes  als  Schauspieler 
nahm,  war  guter  Rath  theuer.  Ungewitagt  durch  tiUbe  Erfahrungen  meldete 
sich  wiederum  M.  Diesmal  aber  stellte  er  die  Bedingung  dass  beide  Theater 
nirlit,  wie  da/unial  r847,  getrennt,  mit  besonderem  Personal  und  Repertoir 
bcwirthsciiaftet  wurden,  sondern  dass  Dumnithor  und  Pferdemarkt,  seine  Pach- 
tung und  sein  Eigenthum,  zu  ein  und  demselben  Betriebe  mit  einander  ver- 
wuchsen. Senat  und  Actionäre  liessen  sich  in  ihrer  Noth  darauf  ein,  und 
am  I.April  1849  begann  die  Firma  Maurice  und  Wurda  mit  einem  Capital 
von  30000  Th alern  das  Geschäft  im  Stadttheater.  Die  i>olitischen  Unruhen 
jener  nachmärziichen  Zeit  wirkten  mit,  den  unförmHchen  untl  unnatürlichen 
Doppelbetrieb  zu  erschweren.  M.  Iiet/le  einen  Gast  nach  dem  Andern  bald 
über  diese  bald  Uber  jene  Bretter,  die  Oper  nahm  einen  ungebührlichen  Raum 
ein,  und  im  Schauspiel  herrschten  die  Komiker  mit  niedrigen  pasquillantischen 
Künsten  vor.  Man  klagte,  dass  die  an's  kleine  Thidiatheater  gewöhnten 
Schauspieler,  die  oft  an  einem  Abend  diesseits  wie  jenseits  der  Alster  auf- 
treten  mussten,  im  grossen  Stadttheater  nicht  zu  verstehn  wären.  Das  Pu- 
blicum vernachlässigte  beide  Bühnen.  Carl  Töpfer,  der  in  seiner  2^itschrift 
Der  Recensent(^  entschieden  gegen  Maurice- Wurda  Partei  nahm,  machte  den 
Witz:  >Die  Vereinigten  Theater  in  Hamburg  haben,  wie  die  Vereinigten 
Staaten  in  Amerika,  viel  Raum  und  wenig  Bewohner«.  Trotzdem  hielt  sich 
die  Direction,  in  der  Wurda  nicht  viel  mehr  als  ein  Strohmann  war,  volle 
fünf  Jahre,  l)is  zum  25.  Juli  1S54.  Länger  aber  ging  es  nicht.  Man  hatte 
in  dieser  Zeit  167000  Thaler  mehr  ausgegeben  .als  cinpenommcn.  Wie  bei 
der  ersten  besten  Wandertruppe,  sollten  die  Mitglieder  des  vornehmen  und 
bcruluntcn  Hamburger  Stadttheaters  auf  1  heilung  weiter  spielen.  M.  zog  sich 
am  4.  August  1854  schwer  gerupft:  aus  der  AtbÜxe,  und  seine  Sünden  gegen 
das  übel  behandelte  Stadttheater  sollten  ihm  an  seinem  vielgeliebten  I  halia- 
theater  vergolten  werden.  Man  prüfte  seine  Concession  nach  und  fand,  dass 
sie  ihm  1843  »nunmehro  bis  auf  weiteres«  erteilt  worden  sei.  Diese  schein- 
bar unschuldige  Clausel  »bis  auf  weiteres«  passte  gut  für  einen  Advocaten- 
kniff,  und  im  November  1854  setzten  es  die  Actionire  des  Stadtüieaters  beim 
Senate  durch,  dass  auf  Grund  jener  Klausel  dem  Thaliatheater  die  Concession 
»angemessen«  beschränkt  wurde.  M.,  dem  man  vorwarf,  geflis.senUich  das 
Stadttheater  ruinirt  zu  haben,  durfte  nun  am  Thaliatheater  nur  »Lustspiele« 
geben.  Als  er  mit  dieser  Einengung  am  i.  MärziS55  das  llialiadieater 
wieder  aufmachte,  kam  es  zu  wunderlichen  Zwisten.    La  Roche  sollte  als 
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Shylock  gastircn,  uiul  die  äsihetischc  Frage,  ob  Shakespeares  »Kaufmann 
von  Venedig«  eine  Komödie  oder  eine  Tragödie  sei,  wurde  hier  su  einem 
eminent  praktischen  Streitfall.  Charlotte  Birch- Pfeiffer  musste  ihr  Schau- 
spiel Die  Grille«  als  ländliches  Charaktergemaide  l)e/eirhnen,  damit  die 
tiossmann  im  Thaliatheater  darin  auftreten  konnte;  aber  das  Stadttheater 
merkte  den  Coup,  und  nach  dem  neunten  Mal  verschwand  die  Grille  vom 
Thaliatheater.  An  Schiller's  hundertstem  Geburlstag  durfte  bei  der  Schiller* 
feier  im  Thaliatheater  von  Schillers  eignen  Werken  nur  » Wallensteins  Lager« , 
weil  das  »lustig-«  ist,  zur  Aufführung  kommen.  I>em  nach  wie  vor  auPs 
Ubclsic  beratlienen  Staditheatcr  half  dieser  Kunstschutz/.o)l  nicht  das  Mindeste. 
Vom  Thdiatheater  aber  konnte  ein  Kritiker  damals  schreiben:  »Gerade  weil 
sich  die  Gesellschaft  unter  Marr's  Regie  so  beschränken  muss,  ist  sie  so  vor- 
zü^li<Ii  ^n'wordcn  .  KndlK  li,  t86o,  hatte  der  Senat  ein  Einselicn  und  er- 
Nveiterte  die  ( "oiKcssion  wieder  /u  ihrem  ahen  l'mfnn^.  Aber  Posse  und 
Lustspiel,  in  <icr  Talente,  wie  Marie  (Jreistinger,  Anna  Schramm,  später 
Ernestine  Wegner,  emporkamen,  blieben  nach  wie  vor  die  eigentliche  Domäne 
des  Thaliatheater»,  und  je  älter  M.  uurrle,  desto  mehr  musste  er  sich  mit 
der  theatralischen  Dutzcndwnnre  beheben.  Desto  seltener  wurden  freilich  ntirh 
die  grossen  schausjiielerischen  Talente,  die  seiner  strengen  Schule  entwuchsen. 
1885  war  er  des  Scepters  müd  geworden.  Sein  Sohn  Gustav  trat  an  die 
Stelle,  ohne  den  Vater  ersetzen  zu  können.  Der  Vater  gab  ihm  daher  einen 
schlauen  C.eschäftsüiann,  den  St.ulttheaterdirector  Pollini,  an  die  Seite.  Al»er 
auch  diese  Allinn/,  der  beiden  feindbchen  Hühnen  hielt  sich  nur  zwei  Jahre. 
Seit  1887  führte  Ciustav  Maurice  das  Thaliatheater  allein  fort,  bis  er,  kurz  vor 
dem  5ojärigen  Jubiläum  seines  Hauses,  Anfong  November  1893  starb.  Nun 
trat  der  88jährige  Alte  noch  einmal  an  das  Ruder  des  stark  <lefect  gewor- 
denen Fahrzeugs  und  hielt  es  noch  ein  ]i\hT  lang  nothdürftig  über  Wasser. 
Dann  ersrhien  als  Retter  in  der  Noth  wiederum  l^ollini,  und  als  M.  am 
27.  Januar  1896  endlich  sanft  und  ohne  Krankheit  starb,  waren  Thaliatheater 
und  Stadttheater  zu  Hamburg  abermals  in  einer  Hand  und  diesmal  au«^  in 
einem  Besitz. 

Paul  Schienther. 

Bruckner,  Anton.  Am  1 1 .  Oktober  1 896  ist  zu  Wien  in  der  ihm  durch 
kaiserliche  Huld  eingeräumten  Wohnung  im  sogen.  Kustodentrakt  des  Lust- 
schlosses Bdvedere  der  Tondichter  Anton  B.  einem  Iler/leiden  erlegen.  Eine 
echte,  ursprüngliche  Künstlernatur  hatte  da  ihren  T  ehenslauf  vollendet.  Solrher 
Bezeichnung  Würdige  sind  aber  nicht  so  viele,  dass  wir  nitht  bei  dem  Ge- 
denken des  Dahingeschiedenen  einen  Augenblick  verweilen  sollten.  Es  war 
im  April  d«  Jahres  1865,  als  durch  die  Wiener  Blätter')  die  Nachricht  von 
dem  bedeutenden  Erfolge  lief,  den  die  Aufführung  einer  Messe  von  B.  in  der 
Linzer  Domkirrhe  gehabt  und  der  zu  einer  neuerlichen,  imgcktirrtcn  Anf- 
führung  in  einem  geistlichen  Konzert  ermuntert  habe.  B.,  damals  Domorganist 
in  Linz,  wird  als  »bedeutendster  Schüler  Sechters  und  renommirter  Orgel- 
Spieler«  bezeichnet.  Sein  Ruf  als  Orgelvirtuose  war  demnach  schon  begrttndet» 
als  Tonsetzer  rlngegen  stand  er,  obgleich  schon  im  41.  T.ebensjahre,  noch  am 
Anfang  seiner  Laufl>ahn,  seine  Hauptwerke  liatie  er  noch  nicht  gesrhrielit-n, 
un<l  wir  können  daher  mi  Gegensatz  zu  so  vielen  frülientwickelten  iaicnien 


')  Neue  fc«ie  Ptcsfe  vom  11.  April  1865,  Fremde&bbtt  vom  14.  April  1865. 
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hier  von  einer  Spätreife  des  Meisters  sprechen.  Seit  jenem  Erfolge  hatte  ein 
Teil  der  massgebenden  musikalischen  Kreise  Wiens  B.  im  Auge  behalten  und 

nach  dem  Tode  Sechters  (12.  September  1867)  dessen  Berufung  als  Nach- 
folger in  der  Lehrthätigkeit  am  Wiener  Kon^servatorium  betrieben  und  rlurrh- 
gcsetzt.  Im  Herbst  1868  trat  er  sein  Amt  an  und  übersiedelte  dauernd  nach 
Wien.  —  So  zerfällt  naturgemäss  sein  Leben  und  Wirken  in  zwei  Abschnitte, 
die  erste  Hälfte  verbracht  auf  dem  Boden  setner  engeren  Heimat  Oberöster- 
rei(li,  der  er  iibrigeiis  bis  zu  seinem  l.cbensenfle  srhwnrmeriscli  ;in]i;iiiglich 
blieb,  und  die  zweite  Hälfte,  sein  Wirl<eii  in  fier  Reichshauptstadt,  auf  dem 
Boden  heisser  Kam])lc  für  und  gegen  den  Fortschritt  in  unsrer  Kunst.  — 
Die  äusseren  Lebensverhältnisse  B.'s  in  der  ersten  Zeit  haben  grosse  Aehn- 
lichkeit  mit  dem  Schicksale  Franz  Schuberts,  Wie  dieser  als  Sohn  eines 
Lelirers  von  britierlirber  Al^stnmmunfj  f;cI>orcn'\  mit  /alilreiehen  Geschwistern, 
aber  keinen  (Ilucksgtitern  gesegnet,  wurde  auch  B.  wie  Schubert  zunächst  als 
Sängerknabe  ausgebildet,  und  nach  Vollendung  eines  pädagogischen  Kurses 
zum  Schulgdhilfen  bestellt^.  Freilich,  während  sich  fOr  Schubert  dies  Alles 
im  Weichbilde  Wiens  abspielte,  musste  B.  wandern.  Als  Sängerknabe  kam 
er  ins  Chorherren-Stift  St.  Florian,  diis  dem  verwaisten  Knalicn  eine  Zufbu  ht 
bot,  wie  es  später  dem  jungen  Lehrer  eine  würdigere  Berufsstatte  erschloss. 
Nach  vierjähriger  musikalischer  Ausbildung  /u  St.  Florian  besuchte  er  den 
Präparandenkursus  in  Linz  und  wurde  dann  Schulgehilfe  zu  Windhag  (Wind* 
hna<>>  a.  d.  Maltsrh  (1S40)*).  In  gleicher  Eigensrliaft  soll  er  später  nach 
Kronstctrf  l>ei  Steyr  verset/t  worden  sein  und  es  wäre  m()pli(  h,  (hiss  von  jener 
Zeit  .seine  Anhänglichkeit  an  Steyr  und  dessen  Stadtpfarrhof  herrührt,  in  dessen 

I)  Nach  dem  Ccburts-  oud  Taufbuch  der  Pfarre  Ansfelden  tom.  IV  fol.  12  ist  Anton 
Josef  Bruckner  am  4.  September  1834  tu  Anifelden  Nr.  39  geboren«   Seine  Eltern  und 

Grosscltern  waren: 

Josef  Uruckncr,       Franziska  Kletzer,  Ferdinand  Helm,     Anna  Maria  Mayrhofcr 

Schnllebrer  Amtsverwalter 

in  Neuaeng 

Anton  Bruckner,  Therese  Helm 

Schullehrer 

Anton  Josef 

(nebst  II  tnderen  Gescbwistera,  wovon  noch  zwei  am  Leben). 

Hier  und  später,  wo  nicht  eine  unrnittelbnrc  OmcIIc  bc7cichnet  ist,  folge  ich  nteh- 
stehenden,  unter  einander  in  enger  Beziehung  stehenden  Aufzeichnungen: 

1)  Johann  Herbeck.    Ein  Lebensbild  von  seinem  Sohne  Ludwig.   Wien  1885. 

2)  K.irl  F.L,'sch  (J.  N.  Kerschagl).  Ein  .'mcrreicliischer  Schulmeister.  Oesterreich. 
Schulztiliiii),'.  18M4.  Xr,  23,  S.  385  ff.  (Beruft  sich  hauptsächlich  auf  pcrsmilichi.  Mitltiluugcn 
des  Bruckner  befreundL-tcn  LisztschUlers  und  Lisztbiugraphen  August  Grillerich.) 

3)  .\nton  Bruckner.  Zur  70  W'i'^dcrkelir  seines  Gelmrf'stn'^e''  von  I")r.  Theodor  Helm. 
Deutsche  Zt^.  V.  3.  u.  4.  Sept.  1894,  Nr.  S147  und  S14S  (fusst  auf  Kgscli  mit  Richiigstellung 
einiger  Zeitangaben). 

4)  Franx  Brunner.  Dr.  Antnn  Bruckner.  Ein  Lebensbild.  Aus  Anlass  der  Enthüllung 
einer  Gedenktafel  auf  (^)  dem  Geburtshause  Bruckner's  durch  die  Liedertafel  »Frohsinn«  am 
12.  Mai  1895  herausgegeben  vom  Oberösterreichischen  Volksbildungsvcreinc.  Linz  1895.  (Be- 
niitst  die  vorangeftthrten  Schriften,  sowie  andere  Mitteilungen  aus  Wiener  und  Provinzzeitungen.) 

5)  Anton  Bnickner  f.  Von  I^.  Robert  HirsebfelidU  Wiener  Abendpost  (Beilage  zur 
Wiener  Zeitung')  v.  12.  Oktol».  1896)  Nr.  «35  (xitirt  Bnmncr,  ergiutl  ihn  nncli  Aubeieh- 

DUDgen  von  llr.  Theodor  Hehn). 

*)  Dort  wurde  am  4.  Jub  d.  j.  eine  zur  Erinnerung  an  Bruckner's  Aufenthalt  angc- 
bncble  Gedenktafel  enthüllt. 
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gastüchem  Heim  er  später  öfter  geweilt  hat'),  und  auf  dessen  Friedhof  er 

begraben  sein  wollte,  falls  er  nicht  in  St.  Florian  die  letztwillig  angeordnete 
Ruhestätte  fände*).  Im  Jahre  1845  wurde  B.  von  der  damals  sehr  abhängi- 
gen, sozusagen  der  ganzen  Gemeinde  dienstpthcluigen  Stellung  eines  Schul- 
gehilfen  (Untertehrers)  befreit,  indem  er  nach  abgelegter  Prüfung  :Us  Lehrer 
nach  Si.  Florian  berufen  ward.  Von  noch  grösserer  Bedeutung  wurde  für 
ihn  (las  1  )itMi.st\ crb  Utnis,  das  ihn  seit  1851  rnii  der  Stiftsorgel  in  Berüh- 
rung hradiie,  mdem  er  die  Stelle  eines  Stiftsorganisten  erhielt*).  Die  Or<;el 
an  und  für  sich  und  nun  gar  d.is  machtvolle,  berühmte  Werk  zu  Si.  Florian 
mussten  seinem  au6  Kraftvolle  gerichteten,  mit  dem  Gegensatz  kindlicher 
Zartheit  gepaarten  Musiksinn  ungemein  entgegenkommen.  Hier  entstanden 
die  ersten  uns  erhaltenen  und  viele  andere  Kompositionen,  von  deren  Ent- 
werfung oder  Auttuhrung  wenigstens  berichtet  wird.  1853  machte  er  den 
ersten  Versuch,  sich  mit  den  kirchenmusikalischen  Persönlichkeiten  Wiens 
bekannt  tu  machen.  Er  legte  vor  dem  Hofkapellmeister  Assmayer .  eine 
Orgelprüfung  ab,  lernte  den  Hoforganisten  Sechter  kennen,  dessen  Schüler 
er  —  glücklicher  als  Schubert  in  diesem  Falle  —  im  Jahre  1856  wurde,  frei- 
lich nur  in  der  Weise,  Uass  er  von  seinem  Berufsorte  Linz  zeitweilig  nach 
Wien  fuhr,  um  Sechter  seine  kontiapunktischen  Arbeiten  zur  Durchsicht  und 
anknüpfenden  Belehrung  vorsulegen.  Er  war  nämlich  mittlerweile  —  im  selben 
Jalire  1856  —  n.ich  einem  Probespiel  nielirerer  Bewerber  in  der  Linzer  Doni- 
kirche  lum  Domorganisten  daselbst  l>estellt  worden  und  es  musste  si(  h  n  iiur- 
gcmäss  mit  dieser  Berufung  in  die  Landeshauptstadt  wieder  eine  Erweiterung 
seines  Gesichtskreises  vollziehen.  Dort  wurde  er  auch  in  die  heitergeselligen 
Kreise  des  Männergesanges  gezogen,  die  in  Linz  zu  jener  Zeit  durch  die 
Liedertafel  Frohsinn  ,  den  »Sängerbund«  und  den  Verein  Kriin/(hen  ver- 
treten waren.  Kr  wirkte  auch  zeitweilig  als  Chormeister  der  erstgenannten 
Liedertafel.  Diesem  Umstände  verdankt  der  qualitativ  nicht  allzu  reiche  Schatz 
von  Männerchören  einige  kräftig>schöne  Beiträge,  u.  A.  den  Chor  »Germanen» 
zugcp  dem  l)ei  dem  ersten  oberösterreichischen  Sängerfest  (4.  —  6.  Juni  1865) 
rler  zweite  Preis  zuerkannt  wurde*).  Die  Aufführung  faml  im  Festkonzert  am 
5.  Juni  unter  Leitung  des  Komponisten  statt.  Nach  Beendigung  seiner  Slu> 
dien  legte  B.  im  Jahre  1861  am  Wiener  Kcmservatorium  vor  einer  Kommis» 
sion,  bestehend  aus  den  Lehrern  Sechter,  Hellmesberger,  Desaoff,  Herbeck 
und  dem  Schulrat  Becker,  die  Reifeprüfung  im  Kontrapunkt  ab,  und  zwar  in 
der  Weise,  dass  ihm  olilag,  ein  achttaktiges  gegebenes  Thema  auf  der  Orgel 
der  Joselstadter  Piaristenkirche  zu  einer  Fuge  zu  verarbeiten.  Es  wird  weiter 
berichtet,  dass  er  in  den  Jahren  1861 — 1863  unter  dem  Theaterkapellmebter 
Kitzler  in  Linz  Orchesterstudien  nKuhte.  Als  Frucht  dieser  Lehrjahre  ent- 
steht 18^4  sein  erstes  grosses  und  reifes  \Verk ,  die  Messe  in  D,  deren  Auf- 
fiilirung  im  Jahre  1S65  und  ihre  Wirkung  eingangs  erwähnt  worden  sind,  — 
1865  ist  aber  auch  ein  Wanderjalu  B.'s.  Nicht  eben  weit,  ins  benachbarte 
Bayerland  geht  die  Reise.   Um  so  tiefer  und  nachhaltiger  ist  aber  der  Ein- 


')  Miiuk-tLiis  im  Sommer  t886  uttd  1894,  rgjL  Unter  das  Vcnckhaic  seiner  Werke 
und  die  nächste  Anmerkung. 

Dies  bestiaunt  ein  Kodisill  de  dato  Stejrr  25.  Sept.  1894  ab  EfsSnivag  ca  den 
bezüglichen  Bestimmungen  dei  Testaments,  die  man  in  dem  unten  im  Anbang  mitgclriltea 

Ausxuge  nachlesen  wolle. 

^  Mit  80  fl.  jiibriicbcm  Gebalt. 

*)  Linaer  Zeitung  vom  7.  Juni  1865.   Die  Preise  waren  100  fl.,  60  fl.,  40  fl. 
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druck,  den  die  ihm  das  erstemal  lebendig  entgegentretenden  Töne  von  Tristan 

und  Isolde  auf  seine  T()n])haiua.sie  machen  mussten  und  machten.  Er  lernt 
Rirluud  Wagner  in  Münrhcn  kennen  und  spielt  —  nicht  ihm  —  sondern 
Jiiilow  Stücke  aus  seiner  eben  geschntTencn  eisten  Symphonie  vor').  Das  hier 
aiigekniipfte  persönliche  Verhältnis  /u  Riciiard  Wagner  scheint  bis  zu  dessen 
Tode  ein  ungetrübt  herzliches  gewesen  su  sein,  ii^Uirend  Bttlow  sich  bald 
gänzhch  ablehnend  verhielt.  Muss  es  auch  einer  künftigen  Ldiensbeschreibung 
vorbehalten  bleiben,  diese  lie/ichunpen  vollkommen  klarzulegen  und  womög- 
lich zu  motivieren,  so  kann  doch  schon  hier  darauf  hingewiesen  werden,  wie 
dem  grossen  Meister  die  künstlerische  Natur  B.'s  walverwandt  erscheinen 
musste,  ihm,  der  zu  wiederholten  Malen  in  seinen  Schriften  selbstbewusste 
Kraft  und  Starke  statt  der  beliebten  ängstlich-vornehmen  Abtönung  dem 
Kunstleben  seiner  Zeit  wiedergegeben  \Min';rht.  Wagner  .sandte  ihm  denn 
auch  einen  Schiu.sschor  der  noch  nicht  vcrütlentlirhten  Meistersinger*),  den  B. 
in  einem  Festkonzert  seines  Gesangvereins  am  4.  April  1868  zur  Aufführung 
brachte.  Wagner  nahm  auch  die  symphonische  Widmung  B.'s  gerne  entgegen, 
wobei  er  sich  von  den  beiden  ihm  vorgelegten  Symphonien,  der  zweiten  und 
dritten,  für  die  letztere  entschied*).  In  dieses  letzte  Jahr  seiner  Thätigkeit 
zu  I-inz  fallt  noch  der  Versuch,  seine  erste  Symi>honie  in  einem  Konzert 
(9.  Mai  1868)  zur  AuflÜhrung  zu  bringen.  Dieser  Versuch  konnte  weder  mil 
Rücksicht  auf  die  mitwirkenden  Kiäfie,  noch  auf  die  mtistkalische  Vorbildung 
der  Zuhörer  befriedigend  ausfallen.  So  wandte  er  sich  wieder  der  Kirchen- 
musik zu  und  schrieb  zwei  Messen,  die  eine  zur  Einweihung  einer  Votiv- 
kapelle  im  Dom  zu  Linz  (No.  2  in  £)  und  eine  dritte  in  F-moll,  die  er  auch 
noch  zu  Weihnachten  1868  voUendet  haben  solM).  Mitüerweile  war  der 
Wendepunkt  in  seinem  Leben  eingetreten,  der  ihm  die  grossen  Anregungen 
und  bedeutenden  Kunstmittel  der  Grossstadt  erschliessen,  ihm  aber  auch  neue 
und  schwierige  kämpfe  bereiten  .sollte.  Im  Schuljahre  1868/69  ers(  heiiu  B. 
das  erstemal  als  Lehrer  für  Harmonielehre,  Kontrapunkt  und  Orgel  am  Wiener 
Konservatorium,  vom  Schuljahre  1871/72  an  mit  dem  Titel  eines  Professors, 
er  wirkt  an  theser  Anstalt  durch  22  Jahre  und  tritt  mit  dem  Sc:huljahre 
T  890/01  in  den  Ruhestand  *).  Clleich  nacli  Abschluss  des  Vertrages  mit  der 
Leitung  der  (Wiener)  (Iese!ls<  haft  der  Musikfreunde,  (bis  heute  ist  das  Wiener 
Konservatorium  eme  Privatschule  dieser  Gesellschaft),  .schlägt  Herbeck,  der  zu- 
gleich Hofkapellmebter  ist,  in  Erfüllung  seines  B.  gegebenen  Versprechens') 
in  einem  Bericht  an  das  Oberst hofmeisteramt*)  B.  zum  Exspektanten  bei  der 
Orgel  in  der  kk.  Hofoiusikkapelle  vor.   Er  schreibt,  dass  »durch  B.'s  An- 


>)  S.  dfts  Dttum  der  Bcendlgmif  des  Sekene  in  der  ersten  Bearbeitung  (»Mtfnelien«)« 

*)  Doch  woh!  nicht  den  nur  dramatisch  möglichen  .Schhiss  des  2.  Aktes,  wie  in  der 
Linzer  Zeitung  vom  7.  April  1868  und  danach  bei  Brunncr  u.  A.  zu  lesen  hv,  vielmehr 
dürfte  aus  der  Bezeichnunf  »Baritonsolo  mit  gemiscbtein  Chor  nnd  Orchesterbe^Idtune« 
im  betreffenden  Konzertprogramm  (abgedruckt  in  der  Linzer  Zeitung  vom  4.  April  1868) 
zu  entnehmen  sein,  dass  das  Fin.ile  des  3.  Aktes  gesungen  wurde. 

*)  Josef  Sclialk,  Anton  Bruckner  (Nadimf)  im  34.  Jokresberiebt  des  W.  Akademiseben 
Wagnervcrcinc;.   Wien  1897.   S.  16. 

*}  Von  diesen  licidcii  Mcs&c-n  fanden  sich  die  NLinuiskn^ite  im  Nachlast  nicht  vor. 
Jabresberichte  des  Wiener  Konservatorium.  Ueber  Herbeck's  Bemttbungen,  Bfliekner 
Stt  gewinnen,      l,.  ITcrbeck  S.  231  und  Anli  m;'  S  78  und  398. 

^)  Im  zweiten  der  bei  Herbeck  verüücuihciticu  briete. 

^  Vom  8.  Aagust  1868  Z.  74. 

Bfofr.  3tMb.  «.  iHviMiMf  ««kfoloff.  20 
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Stellung  der  Kreis  hervorragender  Künstler  an  der  Hofmusikkapelle  in  wün- 
schenswerter Weise  bereichert'  wfirde,  \ind  weist  auf  dessen  eben  erfolgte 
Berufung  m  Stelle  Sechter's  an  das  Wiener  Konservatorium  hin.  B.'s  Er- 
nennung in  obiger  Eigenschaft  erfolgt  mit  Dekret  vom  8.  September  1868. 
Fast  10  Jahre  dauert  die  Exspektanz,  mit  Dekret  vom  19.  Januar  1878  wird 
er  unter  die  wirklichen  Mit^ieder  eingereiht').  Das  Institut  gewährt  insofern 
die  Vorteile  einer  Altersversorgung,  nls  die  wirklichen  Mitglieder  ohne  Rück- 
sicht aut  \'i  rwenilbarkeit  bis  an  ihr  Lebensende  volle  TJe^iigc  geniesscn.  So 
war  auch  lur  B.  die  mit  Dekret  vom  24.  Oktober  1892  erfolgte  EnUiebung 
vom  Dienste  mit  keiner  materiellen  Einbusse  verbunden  (ausser  dem  WegfaJl 
einer  etwaigen  weiteren  Oktennalzulage).  Fttgen  wir  hier  gleich  an,  dass  er 
im  Jahre  1875  uu  h  noch  das  sehnlich  angestrebte  Ziel  erreichte,  an  der 
Universität  Vorträge  über  Musiktheorie  halten  zu  dürfen  (l.ektorat),  so  haben 
wir  ein  Bild  seiner  vielseitigen  äusseren  Thätigkcit,  die,  soweit  es  seinen 
Lehrberuf  betriRt,  wohl  bedeutender  nach  der  anr^enden,  als  nach  der 
positiv-belehrenden  Seite  hin  gewesen  ist.  Als  freier  Orgelvirtuosc  war  B. 
indessen  zu  einer  Meisterschaft  gediehen,  die  die  Geschichte  allerdings  nnr 
nach  der  Wirkung  auf  die  Zeitgenossen  zu  beurteilen  vermag.  Zwei  Kunst- 
reisen verliehen  ihm  europäiscdie  Bertthmtheit.  Die  erste,  unternommen  1869 
zu  einem  Wettspiel  in  Nancy,  trug  ihm  dort  und  in  Paris  reiche  Ehren  ein. 
Ein  zweiter  AnLiss  war  die  Einladung,  die  der  Ausschuss  der  Londoner  Aus- 
Htcllung  des  Jahres  1871  nn  die  Staaten  ergehen  liess,  berühmte  OrgeUoifler 
zur  Prüfung  einer  grossen  Orgel  in  der  Albert-Halle  zu  entsenden.  B.  vertrat 
die  deutsch  •Österreichische  Kunst  in  glänzender  Weise,  gab  eine  Reihe  von 
Konzerten  und  erhielt  einen  ehrenvollen  Antrag,  sich  in  der  englichen  Haupt- 
stadt niederzulassen,  den  er  jedoch  nicht  nnnahm.  Dass  er  auch  in  der 
Heimat  seine  gro«i??e  Kvmst  der  Orgelimprovisaiion  in  den  Dienst  fesihrher 
Anlässe  stellte,  versteht  sich  vor)  selbst'^,  (»egenüber  diesen  Kriolgen  des 
InstrumentalkOnstlers  B.  musste  der  Komponist  B.  xur  Zeit  weit  zurückstehen. 
Sein  Schaffen  lag  so  weit  ab  von  der  Heeresstrasse  des  (>ewohnten,  dass 
zimächst  schon  flie  Orchestcrleitcr  Bedenken  trugen,  die  Werke  zur  Aufriihrun<j 
zu  bringen,  (ieschah  es  doch,  so  wurde  vielläch  schon  im  Vorhinein  gegen 
das  vorzuführende  Werk  Stimmung  gemacht.  Wollte  es  dann  noch  das  Mis- 
geschick,  dass  die  Symphonie,  etwa  in  einem  Mittagskonzerte  als  letzte  Num- 
mer angesetzt,  die  Besucher  um  ihre  gewohnte  Speisestunde  zu  bringen  drohte, 
in  welchem  Zwiesi)alt  das  Kunstwerk  ja  doch  meist  den  Kürzeren  zieht .  so 
hatte  endlich  auch  die  Kritik  leichtes  Spiel,  ein  verdammendes  Urteil  mit 
dem  Hinweis  auf  die  Haltung  des  Publikums  zu  bekräftigen.  Zudem  f&Ut 
B.'s  Auftreten  in  die  Zeit,  da  noch  der  Parteien  Gunst  und  Hass  um  die 
Persönlichkeit  seines  leuchtenden  Vorbildes  Richard  Wagner  wogte.  Darunter 
musste  der  Jünger  doppelt  leiden  und  selbst  später,  als  das  Gegnertum,  fort- 
gerissen vom  unerbittlichen  Strome  der  Kunstentwicklung,  sich  gezwungen  sah, 
den  Meister  anzuerkennen,  gab  man  mit  einer  schicklichen  Wendung  zu» 
mindest  die  Wagnerschute  sannnt  und  sonders  als  unreif  und  unselbständig 
der  allgemeinen  Verachtung  preis.   Doch  unbeirrt  durch  diese  Hindemisse, 

')  Mit  jKhrlichem  Gehalt  Ton  600  fl.,  viermaliger  Oktennalrulage  von  je  100  fl.  und 
Qu.irticrgcld  jithrlicbcr  200  fl.  Die  Einsicht  in  die  bctrefTcndcn  Aktenstück«  verdalike  icli 
der  liebenswürdigen  Bereitwilligkeit  de«  Herrn  Archivars  Joh.  N.  Zoctelc 

>}  Auch  hier  i«t  den  ka«ftig«n  Biographen  eia  weites  Feld  gesteckt;  einiges  s,  bei 
Brunaer  «*  a.  O.  S«  so  ff. 
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von  wenigen  AuffOhrungen  angeregt*),  hatte  B.  seit  dem  Beschreiten  der 
symphonischen  Bahn,  der  Symphonien  sechs  geschrieben,  ohne  über  den 
engen  Kreis  seiner  Gemeinde  hinaus  Anerkennung  gefunden  zu  haben.  Erst 
die  siebente  sollte  ausersehen  sein,  ihrem  Schöpfer  einen  grossen  Namen  zu 
machen.  Und  zwar  vom  deutschen  Reiche  her.  Arthur  Nikisch  in  Leipzig- 
und  Hermann  Levi  in  München  hatten  fast  zu  gleicher  Zeit  (gegen  Ende  des 
Jahres  1885)  die  E-dur-Symphonie  auf  ihr  Programm  gesetzt  und  brachten  sie 
beiderseits  mit  (lurclischlaj^cnclem  Erfolg  zur  Aufführung.  Von  nun  an  köiuUe 
man  einen  dritten  A1)S(  hniii  in  R.'s  T.eben  setzen,  den  der  nacli  Aussen  hin 
anerkannten  Meisterschaft,  fclirungen  werden  ihm  zu  i  eii,  voran  als  kaiser- 
liche Auszeidmtmg  das  Ritterkreuz  des  Franz  JosefOrdens*),  wofür  B.  mit 
(kr  Widmung  der  aclucn  Symphonie  seinen  künstlerischen  Dank  abstattet.  Es 
folgt  der  oberösterreichische  Landtag%  der  ihm  mit  Best  hluss  vom  31.  Oktober 
iS()o  eine  Khrengabe  auf  die  Zeit  seines  Lebens  im  j.ilirlichen  Heirage  von  400  H. 
bewilligt.  Im  nächsten  Jahre,  am  7.  November  1891,  beschliesst  der  akademische 
Senat  der  Wiener  Universität,  B.  durch  die  Verleihung  des  Ehrendoktorats  der 
philosophischen  Fakultät  auszuzeichnen.  Als  Rektor  sumd  d mials  an  der  Spitze 
der  akademischen  Behörden  der  der  Wissensrliaft  und  dein  Lehen  tu  früh  ent- 
rissene Rcchtsgclchrte  Adolf  Kxner,  /.ulet/t  Mitglied  des  österreichischen  Herren- 
hauses^); dieser,  obwohl  Laie  und  mit  tler  älteren  Musik  der  Wiener  Klassiker 
am  vertrautesten,  war  dennoch  durch  seine  hochentwickelte  Geistes-  und  Ge- 
niiitsbildung  in  Eisetsung  des  mangelnden  technischen  Verständnisses  befähigt, 
die  liedeutung  modemer  Kunst  zu  erkennen  und  zu  schätzen,  und  es  ist  mir 
ennnerlich,  wie  Exner  nach  Anhörung  der  aus  diesem  Anlasse  aufgeführten 
ersten  Symphonie,  die  B.  in  ihrer  neuen  Gestalt  der  Universität  gewidmet 
hatte,  sein  Erstaunen  über  die  ihm  geoffenbarten  Schönheiten  des  Werkes 
ausdrückte.  Wie  von  diesem  Vertreter  der  Wisseaschaft,  so  hat  sich  aucli 
im  Bereiche  der  l)i(lukunst  eine  Stimme  erhoben,  welche  beweist,  «Inss  die 
künstlerische  Potenz  B.'s  nicht  nur  im  Stande  ist,  Musiker  mit  einzelnen 
Schönheiten  und  technischen  Zügen  zu  fesseln,  sondern  auch  den  auf  den  * 
Gesammtcindruck  lossteuernden  gebildeten  Laien  mit  sich  fortzureissen.  Der 
Brief  Paul  Heysc's*)  an  B.  nach  Aufführung  von  dessen  vierter  -^romnnlisi  her 
Symphonie  in  München  (iRoo)  unter  Hermann  T.evi's  T>citimg  giebt  dafür 
beredtes  Zeugnis.  Das  Büchlein  von  Brunner  endlich  giebt  auf  seinem  1  iiei- 
blatt  den  Anlass  seines  Entstehens  an:  die  Enthüllung  einer  Gedenktafel  an 
dem  Geburtshause  B.'s,  womit  der  Verein  »Frohsinn«  .seinen  einstm.aligen 
Chormeister  ehrte.  So  hatte  es  flcr  arme  Srhulgehilfe,  der  um  einen  alten 
Zwanziger*)  zu  Bauernhnrhzeiten  aufspielte,  durch  Kleiss  und  15eliarrliehkeit 
vermocht,  sein  Talent  auszubilden  und  die  Welt  zu  dessen  Anerkennung  zu 
zwingen*   Die  Symphonien  und  Messen,  das  Tedeum  und  der  150.  Psalm, 


>)  In  Wien  war  naeli  HerbecVs  Tode  tiftuptsIcTilicli  der  Akademische  Wagnerrerein 
fttr  B.  unermüdlich  thiltij:,'. 

")  Ucber  Bericht  des  Direktors  der  tiormusikkapelle  Jos.  IleUmesbergcr,  der  die  Ver- 
dienste B.'s  auf  dem  Gebiete  der  musikalischen  Komposition  lebhaft  hervorhebt  und  Ol>er 

den  hic/ii  vom  Obersthornicistcr  Prinzen  zu  Hohenlohe -S<  liilIiiifTsf(jfs|  crstattuton  Vortrag 
erfolgt  die  Verleibuug  mit  allerhöchster  Entscliliessuug  de  dato  l«chl,  &.  Juli  1SS6.  Zu* 
gleich  wurde  ihm  eine  Personalsnlagc  jahrlicher  300  fl.  bcwiUigt* 

*)  Nicht  Hnfrnt,  wie  iiftcr  7.11  lesen  ist. 

*)  Abgedruckt  bei  Urunncr  S.  31  ohne  Datierung. 

d.  i.  ein  Drittel^uldea  Konveiuionsmllntfass     35  kr.  ttsterr.  WUhr. 
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endlich  das  Streichquintett  sind  Zeugnisse  einer  hervorragenden  Erfindungs- 
gabe und  einer  Gestaltungskraft,  die  steh  ihren  eigenen  Weg  sucht,  damit 
freilich  vielfach  Anstoss  erregend.  Während  nnnilii  h  diu  Melodik  der  Haiipt- 
themcn,  ilire  Kraft  und  Ausdrurkstähigkeit,  sowie  ihr  ursprünglich  orchestrales 
Kolorit  rühmend  hervorgehoben  oder  doch  nicht  beanstandet  werden,  hat  die 
Rhythmik  des  Satzbaus  und  die  Ftthrung  der  kontrapunktischen  Stimmen 
hei1>en  Tadel  erfahren*).  Wirklich  scheinen  die  .so  sehr  ins  Breite  gehenden 
Sätze,  die  zuweilen  lediglich  diatonisch,  /mveilcn  in  besonderen  S])ningcn 
verlaufenden  Gegenstimmen  einige  Berechtigung  /u  diesem  Tadel  zu  geben. 
Wenn  wir  aber  sehen,  wie  B.  in  der  einen  Richtung  durcli  die  Grosse  und 
Gegensätzlichkeit  der  Gedanken,  dann  durch  andere  Mittel,  wie  seine  herr- 
lichen Orgelpunkte  und  gewisse  trennende  und  su^ch  verbindende  Einklang- 
stellen') flen  Hörer  in  Spannung  zu  erhalten  weiss,  wie  er  andrerseits  in  der 
kontrapunktis<  lien  Ausgestaltung  als  einer  der  Wenigen  die  Beeihoven'.Nchc 
Forderung  einer  »obligaten  Begleitimg«  verwirklicht  hat  (wenn  auch  nicht  mit 
der  zeichnerischen  Freiheit  und  Feinheit  eines  Richard  Wagner),  so  wäre 
auch  nach  diesen  beiden  Seiten  hin  kritische  Vorsicht  geboten  imd  der  iu» 
kunft  anheimzustellen,  ob  nicht  der  Mangel  auf  Seite  der  zeitgenössischen 
Hörer  liegt,  d.  h.  um  mit  Heyse  zu  sprechen,  in  deren  »Schwäche,  so  uber- 
gewaltige Eindrücke  in  beständiger  Steigerung  fast  eine  Stunde  lang  zu  er- 
tragen.« Eine  formale  Eigenheit  B.'scher  Kompositionsweise  möchte  ich  aber 
erwähnen,  die  m.  Fl.  noch  zu  wenig  hervorgehoben  wurde;  ich  meine  die 
Art  und  Weise,  wie  er  die  grossen  Satzschlüsse  bildet.  An  anderer  Stelle 
habe  ich  mir  erlaubt,  auf  die  Wichtigkeit  der  Kaderubüdvmg  fiür  die  Er- 
kenntnis musikgeschichtlidier  Entwicklung  hinzuweisen*).  Wenn  nichts  an- 
deres, so  müsste  schon  das  in  der  teueren  Musik  entfaltete  reiche  Leben  in 
der  Kadcnzierung  auf  die  gewaltige  Weiterentwicklung  tmsrer  Kunst  aufmerk- 
sam machen.  Wo  sind  heute  die  auf  uns  schablonenhaft  wirkenden  Ton- 
schlUsse  der  Wiener  Klassiker  am  Ausgang  des  18.  Jahrhunderts,  zu  i  ode 
gehetzt  von  der  italienischen  Opemschule  unseres  Jahrhunderts?  Die  sym- 
phonische Musik  ist  ihrer  unwürdigen  Rolle  als  Tafelmusik,  aus  deren  ge- 
räuschvollen, sich  oft  wiederholenden  Schlüssen  man  mit  Richard  Wapner 
gleichsam  das  Teller-  und  Schnsselgeklapper  zu  hören  vermeint,  längst  ent- 
M'acliscn,  aber  auch  die  romantisch  weichliche  Art  der  Epigonen  einschliess- 
lich des  jungen  Richard  Wagner  ist  durch  die  Entwicklung  seit  1850  über- 
holt,  teilweise  allerdings  schon  durch  den  seiner  Zeit  vorauseilenden  Beethoven. 
Kräftige,  kurz  abfallende  Schlussakkordc,  durch  verschiedene  ^^ittcl  V)e\virkte 
Verschleierung  der  Dominantharmonie,  rhythmische  Mannigfaltigkeit  sind 
einige  der  Hauptkennzeichen  unserer  Schlussbildungen.  B.  hat  nun  insbeson- 
dtxe  die  Kadenzen  mit  verschleierter  Dominantharmonie  einer  Weiterbildung 

'}  So  neue.stens  in  dem  Ubriceas  uqgemeiD  anregend  geschriebenen,  den  Kern  Bfilov'- 
scher  Anschauung  .-lus  desten  Wort  und  Schrift  trotz  der  polemischen  Form  flbmichtlich 

insaminenfnsscn<icii  Buche  von  rriedridi  Rösch,  Mii-ik-;tsf!ictischc  Strcitfrajjcn.  T.cipzi<;  1S97. 
S.  191.  Zur  Behauptung  eines  Tonlabyrintbs  bei  B.  verleitete  deo  Verfasser  wohl  mehr  nur 
das  Spiel  mit  dem  Be^ff  des  Arehtteklonischen.  Oder  warum  soll  B.  nicht  die  ihr  Sehwer^ 
gewicht  im  HarmoniM  tion  suchende  tond I ch t c ri <: ch c  Freiheit  zur  Bchantllunj^  ik>  Archi- 
tektonischen ebenso  zuerkannt  werden,  wie  etwa  einem  Lisct  oder  Richard  Straussf  Auf 
die  Benennang  einer  Komposition  kann  e»  doch  wohl  nicht  ankommen. 
')  Z.  B.  im  Finale  der  7.  Symphonie. 

^)  F.  A.  Mayer  und  H.  Rietsch,  Die  Mond^ee  —  Wiener  Liederhandschrift.  Berlin 
1896.    S.  186. 
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unterzogen.   Die  Dominanthannonie  tritt  nämlich  so  weit  vom  Schliiss  zu« 

rück,   dass   iur   den  Hörer  die  Wirkung   eines  Quintschlusses  fast  ganz  auf- 
gehoben wird.    So  zeigt  der  erste  Satz  der  dritten  Syiii|)li(;nie  die  Quint  A 
als  Grundton  zuletzt  in  den  Takten  69  bis  62  vom  Schlüsse').    Das  volle 
Orchester  brtdit  die  Dominantharmonie  ff  al>,  die  Pauke  allein  leitet  ^'m.  bis 
pp  vom  A  zum  d  über  und  nun  herrscht  die  tonische  Harmonie  durch  volle 
61  Takte  bis  zum  Schliiss,   freilich   zunächst  noch  mit  einem  hartnäckigen 
Bass  cHBA,   dann   einer  \erniinderten  Septhnrmonie  auf  dis,  wodurch  bei- 
läufig der  Eindruck  eines  sog.  Flagalschlusäes  hervorgebracht  wird.  Manchmal 
ist  auch  schon  die  vorhergehende  Dominantharmonie  breit,  orgclpunktähnlich 
ausgestaltet,  dabei  tritt  aber  der  eigendiche  Leitakkord  erst  unmittelbar  vor 
dem  tonischen  Dreiklang  auf  einer  rhythmist  h  unbedeutenden  Note  ein,  /..  H. 
in  der  fünften  Symphonie  erstem  Satz  Takt  21  vor  Srhluss,  in  dessen  letztem 
Viertel   allein   der  Leiteton  a   erscheint,    ebenso  im  Finale  Takt  i8  vor 
Schluss»  derselbe  Leiteton  nur  in  der  zweiten  Hälfte  dieses  Taktes*).  In 
solchen  Fällen  wird  es  Sache  des  Orchesterleiters   sein,  durch  eine  kleine 
Verzögcninfj  den  Vorgang   für   den   Hörer   dciflifher  zu   machen.  Kur/c, 
kräftige  1  >oniinnntsrhHtsse  kommen   indes,   besonders  in  den  alteren  Werken 
vor,  so  im  1  inalc  der  ersten,  im  Scherzo  der  zweiten  Symphonie.  —  Halle  ich 
schon  Veranlassung,  Beethoven  zu  nennen,  so  möchte  vielleicht  auch  auf  die 
geistige  Verwandtschaft  hinzuweisen  sein,  die  das  Adagio  der  siebenten  Sym- 
phonie  B.'s  mit  dem  der  neunten  Symphonie  unsres  grossen  Altmeisters  ver- 
l>indet.    Die  Zeit  der  tief  konzij)ierten,  gross  durchgeführten  Adagiosätze 
schien  nach  Beethoven  unwiderruflich  dabin.    Nur  die  leichtere  Gattung  des 
romanzenartigen,  tonspielerischen  Andante  wurde  in  den  Epigonenwerken  mit 
Glttck  gepflegt.    In   der  Rtirkkehr  zu  jener  Adagioform   oder  eigentlich  zu 
jenem   eben   bezeichneten  Adagioinhnlr,   wie   ihn  uns  Beethoven  gelehrt  hat, 
oflenbart  sich  nun  am  deutlichsten  die  Kj-aft  und  Tiefe  der  B.'schen  Kmpfln- 
dung,  die  ihm  einen  Ehrenplatz  in  der  Geschichte  seiner  Kunst  sichert.  — 
Vorstehende  kurze  Würdigung  des  dahingegangenen  Meisters  soll  nicht  ge- 
schlossen werden,   ohne  dass  wir  einen  Blick  auf  das  ton  dichterische 
Element  in  seinen  Komposirionen  geworfen  hatten.    B.  hat  in  der  neuesten 
Fassung  seiner  Instrumental -Werke  jede  Bezeichnung  vermieden,  die  auf  eine 
aussermusikalische  Beziehung  hindeuten  würde.    Welches  Motiv  ihn  hiebet 
geleitet  haben  mag,  soll  hier  ununtersucht  bleiben.  Dass  er  aber  bei  einzelnen 
Sätzen  bestimmte  Schilderungen  im  Auge  gehabt  hat,  wird  durch  ältere 
Autographe  und  durch  Aeussentnpen  .aus  seinem  Munde  bestätigt.    So  findet 
sich  von  der  vierten  Symphonie,  deren  Bezeichnimg  als  romantisclie  auch  in 
der  neuesten  Fa^ung  die  Phantasie  schon  auf  eine  bestimmte  Richtung  hin« 
lenkt,  ein  Autograph  vom  Trio  des  Scherzo  (in  der  neuen  Fassung)  mit  der 
Ueberschrift :  Tanzweise  währerid  der  Mahl/eit  zur  Jagd,  ferner  eine  Absc lirift 
des  Finale   in   älterer  Fassung  mit  der  von  H.'s  Hand  hinzugesetzten  I'cher- 
schrift:  Volksfest').    Ist  damit  beiläufig  eine  allgemeine  Programmandeuiung 
gegeben,  die  nicht  über  Beetboven's  Pastoralsymphonie  hinausgeht,  so  hat  B. 

<)  S.  64  f.  der  Partitur. 

5)  S.  51  und  169  der  Partitur. 

Die  Kenntnis  bicvon,  sowie  die  Einsicht  in  alle  jene  Manuskripte,  welche  nicht 
det  Wiener  Hofbibliothek  xur  Aufbewahrung  gegeben  sind,  verdanke  ich  Herrn  Professor 
Ferdinand  Löwe,  dtm  ich  fOr  tcia  freandlich«i  fintgegenkoainieii  auch  hier  besten  Dank 
sage. 
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im  mündlichen  Verkehr  noch  weit  engere  Einzelheiten  als  Erläuterung  hinzu- 
gefügt. .Anlass  dazu  fanri  er  gelegentlich  in  seinen  Vorträgen  an  der  Uni- 
versitiit,  aber  avich  im  gcscUi^'cn  Kreise,  wenn  er  sich  angeregt  und  verstan- 
den fiüilic.   So  ist  mir  erinnerlich,  dass  er  an  einem  Abend  bei  Adolf  fcxner 

—  es  war  zur  Zeit  seiner  Ernennung  zum  Ehrendoktor  der  Wiener  Universität 

—  am  Klavier  seine  erste  Symphonie  anspielte  mit  der  Bemerkung  zum 
Hauptthema:  »I);i-s  ist  das  Höscrl es  snj^t:  Da  icf.  Das  leitet  uns  zur 
Hcobarhtunp^  des  crht  deutschen  Humors  über,  der  aus  B.'s  Werken  neben 
der  grössten  Iragik  zu  uns  spricht.  Djvs  Kindisch-Uebermütige,  dann  wieder 
unter  Thränen  Lächelnde  kommt  in  seinen  Scherzosätzen,  zum  Teil  auch  in 
den  Schluss-  und  ersten  Sätzen  zu  reizendem  Ausdruck;  in  diesen  beiden 
Charakteren  stehen  sich,  um  nur  ein  Beispiel  zu  nennen,  Scherzo  uiul  Trio 
des  Streiclniuintetts  goj^L niibcr,  dabei  in  der  gedrängtesten  knappsten  Form, 
die  ihm  also,  wenn  er  wollte,  ebenfalls  zu  Gebote  stand. 

Und  so  wären  wir  denn  in  dieser  Betrachtung  zu  B.,  dem  Menschen, 
gelangt,  wie  er  uns  in  der  Erinnening  vorschwebt.  Wie  sich  seine  Schrift« 
Züge  kraftig,  dabei  aber  ziemlich  schwerfällig  und  unbeliolfcn  nnsnchmen,  so 
war  es  auch  B.'s  äussere  Erscheinung.  Auf  einem  unterselzlcn  Körper  und 
kurzem  Halse  ruhte  der  ausdrucksvolle  Kopf  mit  den  hellen  Augen,  der 
Adlernase  und  dem  rasierten  Kinn,  und  man  mochte  ihn  leicht  für  einen 
a\is  dem  Bauemstande  hervorgegangenen  geistlichen  Herrn  halten.  Sein  viel- 
fach naiv  sich  anlassendes  deb  ihren  wurde  Anlass  zu  manch  heiterer  Episode, 
deren  einige  auch  literarisch  festgehalten  worden  sind*).  Dass  B.  ticfreligiös 
war,  ist  wohl  schon  durch  den  innig  empfundenen  Ausdruck  seiner  Kirchen- 
werke  erwiesen.  Ob  er  auch  stren^läubig  im  katlK>Kschen  Sinne  gewesen, 
darüber  fehlen  mir  zwar  bestimmte  Nachrichten,  doch  dürfte  es  nach  seiner 
ganzen  Kr/icbunj::,  den  klösterlichen  Jugendeindrücken,  nach  Allem,  was  über 
sein  persönliches  Verhalten  bekannt  geworden,  mit  ziemlicher  Wahrscheinlich- 
keit anzunehmen  sein;  hat  er  sich  doch  auch  in  seinen  Messen,  von  denen 
die  achtstimmige  in  E  moU  in  echt  cäcilianischem  Geiste  gehalten  ist,  strenge 
den  liturgischen  Vorschriften  ;^enigt  und  z.  T?.  die  Intonation  des  Gloria  und 
Credo  in  den  Chorgesang  nicht  aufgenommen.  B.  war  unvermalt  geblieben. 
Sein  ganzes  Sein  hatte  er  in  den  Dienst  der  Kunst  gestellt  und  mit  unermüd- 
lichem Fleisse  hatte  er  an  seiner  künstlerischen  Vervollkommnung  gearbeitet. 
Es  sollen  im  Nadila^se  sechs  oder  mehr  umfangreiche  Bände  Studien  zu 
Harmonielehre  und  Kontrapunkt  vorhantleti  sein,  und  wenn  wir  seine  hand- 
schriftlichen i'artiniren  ntifsrbinjrcn,  bemerken  wir  einen  Hieiientleiss  in  der 
sorgfältigen  Ausfeilung  tler  ein/einen  .Stimnieii,  die  sich  tlurch  radierte,  ge- 
strichene und  Überklebte  Stellen  bemerkbar  macht,  wie  auch  durch  die  mehr- 
fach sich  überholenden  Vollendungsdaten  am  Schluss  der  Manuskripte.  In 
seinen  letzten  Lebensjahren  von  schwerer  Krankheit  heimgesucht,  fand  er 
nicht  mehr  die  Kraft,  sein  letztes  grosses  Werk,  die  neunte  S)Tnplionic  dvirc  h 
.Ausbau  des  vierten  Satzes  zu  vollenden.  Wenn  es  wahr  ist,  dass  er  gelegent- 
lich geäussert  habe,  er  wolle  fttr  diesen  Fall  sein  Te  Deum  als  Abscfaluss  der 
Symphonie  angesehen  wissen,  so  dürfen  wir  doch  diesem  Ausspruch  kein  zu 


')  Nach  B.'s  Erklärung  ein  obcrtSsterrdclicr  Atttditick  fttr  das,  was  Tidlddit  mm  bcstox 
dA&  französische  Wort  gamm  wiedergiebt, 

>)  So  bei  Bmimer  «.  O.,  im  der  Neuen  Stuttgarter  Zeitung,  auch  in  humoristi««h« 
satiiiscbcn  BroecbOTcn  und  Abbildangen,  auf  die  hier  nicht  eintvgdicn  ist« 
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grosses  Gewicht  betlegen.  Zwei  GrUnde  sprechen  besonders  gegen  eine  solche 

Zusammenfügung.  Zunächst  hatte  B.  nicht  die  Absicht  und  verwahrte  sich 
auch  gegen  eine  derartige  Bemerkung  I^illow's,  Hcethoven's  neunte  Symphonie, 
deren  Tonart  zufällig  mit  der  B.'schen  neunten  übereinstimmt,  in  der  An- 
wendung des  Chors  nachzuahmen.  Hätte  er  dies  aber  auch  gewollt,  so  wäre 
es  ihm  doch  nicht  beigefallen,  die  Symphonie  in  einer  anderen  Tonart  zu 
schliessen,  als  in  der  sie  begonnen  hat.  Dos  Te  Deum  steht  aber  in  C  chjr 
und  es  giebt  nicht  leicht  eine  Tonart,  welche  von  D  moll  entlegener  wäre, 
als  jene.  Da  sich  vom  vierten  Satz  nur  Bruchstiiciic  von  teilweise  unleser- 
lichen Skizzen  vorfinden  (B.  soll  vor  seinem  Tode  vieles  -  HandschrifUiche 
vernichtet  haben),  so  werden  wir  verzichten  müssen,  seine  letzte  Symphonie 
je  anders  denn  als  einen  gewaltigen  Torso  zu  besitzen.  Mit  einem  Verzeich- 
nisse der  Werke  H.'s  nach  dem  mir  zugänglich  gewesenen  hnndschriltlichcn  und 
gedruckten  Material  und  einem  Auszüge  aus  tles  Meisters  letzter  Willenserklärung 
schliesse  ich  diese  Skizze  in  Anhofiung  einer  nicht  all  zu  fernen  Zukunft»  die 
uns  eine  allgemeinere  "Würdigung  von  l'.'s  Sc  luilTen  bringen  möge  und  so  auch 
die  Teilnahme  für  ein  ausAlhrliches  Lebensbild  unseres  deutschen  Meisters. 
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Tttd  des  Werks 
und 
Haupttoiwrt 


ZcitaDgaben 
ttbcr 
die  Komposition 


Veröffentlicht 
bei 


Widmtto;. 


[Klavieistttek]  E»  dar 

Abendklänge  e  moll  '/4 
f.  Klavier  und  ein  In- 
strument 

Der  146.  Psalm  f.  Soli* 
Chor  «.OrcbettAdoT 

Apolloin.irscli  f.  Militiir- 
orchest.  [ijuri..'\.bsclir.^ 

Libera  f.  5  st.  Chor  und 
Orgel  mit  kinsugesetz- 
ten  Possimen  f  anoll  # 

Gradualc:  Christus  fac- 
tus  c«t  pru  nobis  für 
Chor  mit  Posaunen 
[u,  Violinen]  F  dur  c 

Offertorium  a.Graduale: 
Affcrcntur ')  Rcgi  vir- 
gmes  f.  4  Singstimmcn 
mit  Posaan«a  Fdur'/« 

Lasst  JubeltOnc  laut 
erklingen  f.  Männer- 
chor mit  Blasinstru- 
mentcn  Es  dar  ^ 


an  P.  T.  Herrn 
Vmter. 


[Huldigung  and. 
Herracherpaftr 
Franz  Joseph«« 
Elisabeth]. 
1854} 


f.  (das  afrcrentur  folgt  spiUer),  Vcrslkel  im  Grad.  Com- 
mune Virginum  und  Pro  Virgiae  et  Martyre. 
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Dcv  I,an(K-s  Stäumie 
wallen  Clioral  f.  vier 
If MmientiiiiioiciiG  dar 

' — 

~~ 

lO 

Du  bist  wie  dneBltiine 

f.  vier  gemischte  Stim- 
men F  dur  c 

II 

Fünf  Tantum  ergo  1  bis 
rV  f.  4tt.  gem.  Chor. 

V  f.  5  St.  gem.  Chdr 
mit  Orgclbcgleituiig. 
I  Es  *  II  C  c  III  B 
p    IV  A-  ^    V  ]>  ^ 

1 846  [nach  der  Druckan- 
gabc] 

Innsbruck,  Joh. 
Gross  (S.  A. 
Reiss) 

12 

[  Requiem  d  rooU«,6ntn- 
ner  S.  lo] 

[14./3.  1849] 

[dem  Andenken 
eines  Gönnersj. 

13 

Ave  Maria  f.  4  Singst. 
m,  OrgclbcgL  F  dur  c 

1856  [nach  der  Druckan« 
gube] 

Innsbmck,  Joh. 
Gross 

S.  Hochw.  h.  Ig- 
nazTraumihlcr 
Musikdirektor 
z.  NsmensfcstCp 

»3 

[Festkantate,  Text  von 

Dr.  Panimc^ljcrger, 
Chor  mit  Basssolo,  s. 
Linter  Zeitung  v.  3./5. 
1862,  veigl.  Brunncr 

s.  13] 

Zur  Grandstein" 

Icgung  des  Ma- 
ria Empfäng- 
nis-Domes in 
Linz  am  t.  Hat 
1862. 

>4 

Der  112.  rsalm  i.  Dop- 
pelchor und  Orchester 

B  dur  c,  handsclirit'tl. 
Fragm,  (obncScbluss) 

Joni  1863 

[Vielicicht  iden- 
tisch mit  der 
KoiiiiJdsition  s. 

Grundstein- 
legung d.  allg. 
Krankenhauses 
Linz  15./9. 1863 
s.B»uniierS.i3] 

»5 

Stille  Betrachtung  an 
einem  Herbstabend. 
KlavierstOck  fis  moll 

Skiffe  dnrn; 
»Herbstseufzer« 

io./ia  1863 

— 

Frl.  Emma  Than- 
ner gewidmet. 

•7 

Messe  für  Cbor  und 
( )rchestcr  [undOrffet] 
in  d  moll 

a)  Credo  4,/7.  1864.  7'') 
Rh>'thmas  fertig  1876 

b)  Gloria 

c)  Credo  1./9.  1864.  7" neu 
verbessert  12./8.  1876 

d)  Sanctus  6-/9.  1864.  7 
Rhythmus  fertig  1876 

Partitur  u.  Kl.-A. 
mit  Text  (von 
Kerd.  Löwe) 

Innsbruck,  Joh. 
Gross 

')  Wo  nichts  bciiieiT<t,  steht  die  Zeitangabe  am  Sclilussc  des  Aulf<^;raplis.  7*  bedeutet, 
dass  sich  die  Angabe  auf  dem  Titelblatte;  dass  sie  sich  auf  der  ersten  Partiturseitc  findet. 
Die  lüluBgen  Namensseicliaungen  sind  tüer  nicht  wiedergegeben,  das  in  eckige  Klammem 
Gesetste  rflhrt  Tom  Hcnuisgebcr  Jier, 
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Bencdictus,  Lina  39./9h 
1864  7  Uhr  Abends.  T 

Rhythmus  fertig  1876 
1  \  AfDus  UcL  Lainz  n^ltk 

1864 

i8 

Gemaneiuttir  f  »Getina- 

nen  durrb^chrcitcn 
des  Urw«ildca  Nacitttt). 
Ged.v.nr.Aug.  Silber- 
stein für  Männerchor 
und  Harmunicbegicit. 
<i  nou  c 

• 

Jl  eil«akwl  ujaiaHaVB* 

k-gtcm  Klavier- 
aus£ug.  Ried, 
Josef  Kränzt, 
jetzt  Wien,  Rc- 
bay  Ac  Robit- 
icnek 

Prcicchor  fUr 

■  t  vio^m«bb  awB  ^Mav 

erste  oberöster- 
reichischc  Sän- 
gerfest 

•9 

Uariich  f.  MiUtürmutik 

Es  dur  Vi 

ia./8.  1865 

20 

1.  Symphoni«  c  moU 

Aeltere  Fassung: 

I.  Satt:  Linx  i4>/5'  »^^5 
Ada^o:  14./4.  1866 
Schcr/o-.  Manchen  25./s> 

1.S65 

Ncubcarticitung: 

I.  Sate:  1891 

Wien  17./2.  1891 
A  i-j./io.  1S90 

Adagio:  t^fto.  1890 

Wien  24./ !0.  1890 
A  Steyr  i8.;8.  i8qo 

Scheno:  Siejr  17./8. 1890 
A  5-/7 ■  »Sqo 

IV.  Satz:  29.;6.  1890 
^  12./3.  1890 

Part.  u.Kl.-A.zu 
4  Hdn  (von 
Fcrd.  I.owc). 
W^icn,  Ludwig 
Doblingert) 

Laivcrsitati  Vin 
dobonensi  i»ri> 

mnm  sii.Ttn  sym- 
phouiam  d.  d. 
vcnerabunduä 
AntoniusBruck- 
ncr^  doctur  ho- 
norariiis. 

21 

Fangt  lingua  et  Tan» 

tum  ergo  für  Sopran, 
Alt,  Tenor,  Bas&.  II. 
ftttth.  ^ 

Lina  31./1. 1868 

Als  Tantum  ergo. 
Innsbrucktjoh. 

Gross 

22 

P«ttge  linguA  C  dar  ^ 

19./4.  1891  restaurirt 

23 

Fantasie  [fttr  Klarier] 
G  tlux  c 

Lina  10./9.  1868 

Fräulein  Alcx.m- 
drine  Soika 
aehluttgsvoUst 
gewidmet 

24 

Me5.*c  fllr  8  stimm.  Chor 
u.  Blasorchester  e  moll 

Part.  U.K1.-A.  m. 
Text  (v.  Cyrill 
H7aaie>.Wicii, 
Ludwig  Dob- 
lioger 

[Zur  Einweihung 
der  V'otivkapel- 
le  am  Dom  an 
Lins3a/9.i869] 

')  Diese  sowie  die  hier  unter  N.  24,  25,  27,  30,  46,  47  angeführten  Kf)m])n^ttiiniL'n  -iind 
Eif^cntum  der  I''irir;.i  Jos.  !\l/irle  C"-,  (1";  t'i  d-!':  '!'!'  r  !nh  i'^er  foscl  l\lierlc  liie  Initiative  lU 
einem  allgemeinen  Honorarvertrag  mit  ii.  crgnii  (3.  auch  uutcn  i'unkt  4  des  I  cstaments). 
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»7 


3S 


(jrossc  Messe  (Nr.  3  in 
r  moll)  [für  Soli,  Chor 
and  Orchester] 


Symphonie  d  moll,  von 
ibmalsannullirt  er- 
klärt.  [Der  erste  Satz 
tcUw.  benutzt  f.  den 
CXSt.SxtKd.  3.Symph.] 

2.  Sympbonie  c  moll 


3.  Sympbonie  d  moll 


Weibnüchten'  1868  voll« 
endeti  *.  Bninaer  S>  17] 


8./a.  bis  i2.;9*  1^ 


I.  S»U:  8.  7- 

.-/  1 1.,  10.  iSyi 
iLSntz:  Scitxc(so!)  Wien 
tf).'7.iS7;  '  loL'hrMrg. 
Wien  2 5./ 7.  t^>72  fertig. 
A  18.  7.  1872 

III.  Satz:  Sk.  16./7.  Abends 
1872,  fertig  18.,  7.  1872 
Morgens. 

IV.  S.itz-.  Sk.  Wien  4./8. 
1872,  St  Florian  fertif 
11./9.  1872 

A  Wien  aS./?.  1872 
Sic  Line  10./8. 
Beim  27.  Takt  nach  Buch- 
stabe H  steht  »neuer  Satz 
(1cflner)c  mit  einemt  Zel» 
oben,  das  lüf  nächste 
Seite  vcTÄ'CJst,  wo  die  Um« 
•rbcitnnK  anseUicsst. 

Acitcste  Fassung 
(auch  von  der  ersten  Stieb- 
ausgabe abweichend). 
Adagio  (2.  SatO:  Sk.  2. 

1873. 34  ;5-  f«">ß 

A  Wien  24./2. 1873 

Neueste  Fassung. 
IV.Sat*:  (Wien  17  , 7-  ^^1^ 
letzte  Verbesserung  be- 
endet [durchstrichen]). 
Wien  2S./4.  1877  giuu 
neue  Umarbef tnng  fertig. 
Vollständig  fertig;  31-  12. 
1S73  Nachts.  Streich' 
musik  aa/i  1. 1873  Wien. 
Instrumentation  29.  12. 
Abends  Wien  1873. 
rlcnbsd,  den  3t./S.  1873. 
[Auf  einem  spateren  lee- 
ren Blatt:]  Wien  27.  l. 
1877  i  28.  2.  1877 
A  Wien  i.;8.  1873 


PaTt.u.KL-A.m. 

Text  (von  T"- 
Schalk>  Wien, 
Lodw.Doblin* 
gcr. 


Part.  u.  Kl.-A.  zu 
4  Hdn.  (v,  Jos. 
Sch.ilkJ.  Wien, 
L.  Doblioger 


T'ari.  :Lltcrc  Aus 
gäbe  4",  neue 
Ausg.  8«,  KL- 
A.  zu  4  Hdn. 
(v.  Fcrd.  Löwe 
u.  Jos.  Schalk) 
Scherzo  nsr  Kl. 
zu  2  Hdn.  V 
Josef  Schalk. 
Wien,Th.iUt 
Ug. 


Die  Widmung 
an  Franz  Liszt 
(Brunner  S.22) 
war  geplant  a. 
eine  saubere 
Abschrift  der 
Partitor  su  die- 
sem Zweckher* 
gestellt,  sie  urj- 
terblicb  jedoch; 
weder  dasAuto- 
graph  auf  der 
Wiener  Hofbi- 
bliothek  noch 

die  Druck.lUS- 
gabc  weisen  sie 
auf.] 


Meister  Richard 
Wagner  in  tief- 
ster Ebrfttrebt 
gewidmet. 
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4.  (romantische^  Sym- 
phonie El  dar 

Acltc^te  Fassung: 

I.  Satz:  Wien  24./1.  1S74, 
Sk.  Streich-  10./2.,  Tn- 
struincntirt  2I./3«  '874, 
nuancirt  26./3.  1874 

A  Wien  2./1.  Sk. 
Part.  7,/i.  1874 

II.  Satr:  Wien  10./4.  1874, 
Ende  7./ 6.  1874,  10./6. 
1874  zeichen  fine. 

III.  Satr  (Scherzo):  Wien 

2S»/7-  »874 

A  Wien  13./6.  1874 

IV.  Sat*;  Wien  30./7.  J874, 
St. Florian  5-/8.  Sk.  12.  8. 
St.  Florian,  Streichmusik 
31.  S.  1874  St.  Floriaik 
Vollendet    <!cn  22./11. 
1874  in  Wien  Va9 
Abends 

IV.  Satz  in  cfncr  mittleren 
Fassung  (Anfang  fcblt) : 
Finale  beendet  3a/9.  1878, 

jnstriiiiicntirt27.  9.  1878, 
Streichmusik  St.  Florian 
50./8.  1878 

Neueste  Fismds: 

T  Satz-  Wic^n  3c  /ft  i8tK 
A  Wien  18./1.  1878 

II.  Satz:  Wien  U./7-  »878 
7'  1878 
A  26./6.  1878 

ni.  Sfttxi  T  Dezbr.  1878 

IV.  Satz:  Wan  5./6.  1880 
rjuni  1880 
A  I9./II.  1879 

Part,  u.  Kl.-A.  zu 
4  Hdn.  (von 
Ferd.  Löwe). 
Wie»,   A.  J. 
Galmann 

Sr.  Durchlaucht 
d.  Prinzen  Con- 
stantin  Fürsten 
XU  Holienlohc- 
Schillingslürst 
in  tiefster  Ehr- 
erbietung ge- 
widmet. 

30 

5.  Symphonie  H  dur 

I.  Satz:   Sk.   WitMi  13.; 7. 
1877,  Satz  5./8.  1877  fer- 
tig, ganz  fertig  9./8.  1877 
A  3-/3-  «875 
19-  5-  «877 
IL  Satz:  Wien  ii.;8.  1877, 
Sic  (verbessert) ,  Wien 
4./I.  1878  fertig 
T  4./1.  1878 
A  Wien  14./2.  1875 
III.  Sat«:  Wien  18./4.  1875, 
fertig  32.y6.  1875 
7*1875 

A  Wien  16./4.  t87S 

l'  ut.  u.  Kl.-A.  zu 

4  Ildii.  (v.  Jos. 

.Schalk).  Wien, 
L.  Doblinger 

— 
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Das IToholied  )'ImThalc 
rauscht  die  Mubie«  v. 
HeibHch  v.  d.  Ifattic. 
Für  Soli  und  Mftimer- 

chor.    A  dur  '/« 

»Zwei  lltjr£cu  haben 
sich  gefunden«.  Miin- 
nercbor  io  D  dar 

' uintctt  fUr  2  Violinen, 
2  Bratschen  und  Vio- 
loncello F  dur 


6.  Sjmpbonic  A  dar 


7.  SjnplMmic  E  dar 


SSagerbund  »die  $in< 

btadie«.,  ManncTclior 
Cdarf 


Zcitengnben 
ttber 
die  Koinp«Mition 


IV.Salt:  Wien  7./it.  1875, 
vollendet  16./5.  1S76, 
18./5.  1877  [aho  noch- 
tnnlige  RevIsioD] 

A  Wien  2376.  1875 

Wien  31./13.  1S76 


Wien  27.111.  1878 


I.  Satt:  tS79 
IL  Satz:  31.  3.  1S79 
r  6.  4.  iSyg 
A  10.  3.  1879 

III   S:vtr:   12.  7.  1879 

IV.  Sali:  23./ 5.  1879, 
Wien  S5./6.  1879 

I.  Satjt:  Wien  27.,  9.  1880, 
im  Bette  rttsskr[an](]  lie- 
gend. 

A  Wien  S4-/9.  «^79. 

0.  6  iSSo 

II.  .Satz:  \Vii.n  22.  II.  iSSo 
kk.  l'nivcrsittt 

III.  Satz:  Sk.  17  12.  18S0, 
vollendet  17.  i.  iSSi  in 
der  kk.  Universität 

IV.  S.itz:  2S.  6.  Sk.,  4.  7. 
Streicher,  beendet  d.  ^./y. 
1881  Sl  Florian 

I.  Satz:  Wien  29.  12.  1SS2 

A  a3.<9.  1881 
n.  Satx:  22. fi,  1883  Sk., 

vol!i.n.kt  .M.'4.  1S83 
IIL  Sau:  Sk.  14.;^.  1SS2 
Wien.  Part.  is.;8.  1882 
St.  Florian,  fertij^  l6.,lo 
l88a  Wien 
IV.  Sits:  St  Florian  10.  8 
1883.  Wien  17.  S.  1S83. 
St  Florian  3.  9.  18S3, 

Wien  3.;3.  1S81 


Part  Adagio  f. 

Piano  (v.  Jos. 
Schalk).  Wien, 
A.  J.  GttUMum 


Part.  Kl.-A.  zu 
4  Hdn.  (von 
Frans  n.  Josef 
Schalk).  Bcar- 
lieituQg  für  2 
Klaviere  sn  4 
Hdn.  fvonHer- 
mann  Bebnj. 
Wien,A.J.GaU 


Widmiing. 


Sr.  Hodifeboren 

Ekrrn  Ritter  v. 
OeUeltzurVer- 
njUaBgsfeicT. 

Sr.kirl.  Hobelt  d. 

Herzoge  M.ix 
Emanuel  in 
Bayern  in  tief- 
ster Ehrfurcht 
gewidmet 

[N.ich  ein.mand> 
liehen  Mittei- 
lung war  eine 
Zueignung  an 
R.  v.  OeUelt, 

Brndaaer*« 
Hausherrn,  be- 
absichtigt Das 
autograpbeMs. 
träj^t  jedodi 
keinen  Ver- 
meik.] 

Seiner  Majcstüt 
d«un  Könige 
Ludwig  IL  von 
Bayern  in  tief- 
ster Ehrfurcht 
gewidmet. 
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Ave  Maria  Üir  Altmit  Or- 
gel-oder  H.irnioiiiuin' 
heglcitung  K  dur  ^ 

Te  Deum  f.  Soli,  Chor 
und  Orchester,  Orgc 
«d  libttttin  C  dur 

Ecce  sacerdos  magnu$, 
Chor  mit  Posaunen 
trad  Orgel  n  auth.  c 

VierGrndualc  f.  Sopran, 
Alt,   Tenor  un<l  H;i' 

1.  Iltl't:  I.  Christus 
factus  est.   d  moU  c 

2.  Locus  istc  C  dur  c 
2.  Heft:   3.  Os  ju^ti 
meditabitur,  III  auth. 
i,  4.  Virga  Jesse  flo- 
nüt  G  dur  t 

2  Kirchen-Chöre:  N.  I 
Antiphon  [Tota  pul- 
chra  es  Maria]  f.  gc 
mischt.  Chor  u.  Orgel 

IV  ^luth.  c,  N.  2  Ave 
M.irin  für  Supran,  Alt 
I,  II,  TL-nor  I,  II  und 
Bass  I,  II,  F  dur  c 

8.  Symphonie  c  nioll 


»Um  Mitternacht  in  em- 
ster Stunde«  f.  Män- 
nerctior  mit  B.'Solo 


Wien  5./2.  1882 


28-/9.  1^3«  7'/3* 


20./4.  1S85,  Wien  28./4 
1885 


3:  \\\en  18./7.  1879 
4:  St.  Florian  3./9.  1885 


AcUcrc  Fassung: 
Scherzo:  aj./S,  1885»  2a/9. 

7'  Unverbcsscrt 

Neuere  Fa^siinfjr 

I.  Satz:  28./2.  iSyo  ganz 
fertig,  I.  Satt  suletzt  neu 
restaurirt,   vom  Novbr. 

1889  bis  Jünner^ibyo. 
Am  29./ 1.  letzte  Note  ge- 
schrieben.   Wien  10./2. 

1890  fertig.  8.  Sympho- 
nie fertig  10.  Febr.  1S90, 
10.  Mürx  ganx  fertig. 

II.  SatJtT  Wien  2S./9.  1889 
T  \'crbcs>crIos  letztes 
( )riginal,  2  5./9. 1889  fertig 

II.  Satz  (Adagio):  Steyr, 
Stadtpfarrhof  s6./8. 1886 
(4./9.) 

IV  .  Sats:  T  Verbessertes 
Original,  Ende  31  ./7.t889 


Part.u.KI.-A.m. 
Text.  Wien, 
Th.  Ritlis 


Wien,Th.RiUti|f 


Wien,  Em.  Wetz- 
ler, jetzt  Alex- 
ander Rose 


Part.u.K]..A.(v. 
Josef  Schalk). 
Wien,  Cnrl 
Haslinger,  quin 
Tobias 


Strassburg, 
Selbstverlag  d. 
Stiassbuiger 


O.  A.  M.  D.  Gl. 


I.  Heft:  P.Otto 
Loidol ,  Bene- 
diktiner in 
KrctnsmUnster. 

Heft:  Musik- 
direktor Igiiaz 
Traumihler,  St. 
Florian  [vergl. 
N.  .3J. 


Sr.  k.  u.  k.  apo- 
stolischen Ma- 
jestät Franz Jo- 
sef 1.,  Kaiser 
V.  Oesterreich 
u. apostolischer 
König  von  Un- 
garn etc.  etc.  in 
tiefster  Elir- 
furcht. 
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47 


rriiuincn  und  Wachen 
()Schatten  sind  des 
Lebens  Güter«),  Gcd. 
von  Grillparzer  für 
Münnerchor  u.Tenor- 
solo  As  dar  c 

Vcxillit  rc^'s  prodeunt 
11  autb.  c 


Der  150.  P&aüm  f.  Chor, 
Soli  u.  Oichest  C  dur 


liliiinerireNag- 

Vereins  (aus: 
Strassbrg.  Siin- 
genhaas.Sanin)' 

luiin  hishcT  un- 
gedruckt. IllUäi' 

kalMch.a.poct. 

Blätter  w.) 
Wien,  rti.  Küttig 


Helgoland  ()>IToch  auf 
der  Nordsceti),  Gcd. 
Ton  Dr.  Aug.  Silbcr- 
•^teiti,  für  Männercln>r 
u.  gross.  Ürcb.  G  dur 

9.  Sympbooie  d  moU 


WieD  9  /^.  1892 
A  4./2.  1893 


Wien  29.;6.  1892 


Blech  23./7. 1893,  Sk.  27-/4. 


Wien,  Jos.  Wein- 
bcrgcr  (im»Al- 
bunt  Wiener 

Meister«) 
Part.ii.Ki.-A<m. 
Text  (v.  Cyrill 
Hynais).Wien, 
Ludwig  Dob- 

KI.-A.  mit  Text 
(v.  C  Hynais). 
Wien ,  Lydw. 
Doblinger 


St.  Magnificenr 
d.Hrn.Rektor') 
k.  u.  k.  Hofratb 
Prof.  Dr.  Wilh. 
K.  V.  Härtel  in 
tiefster  Vereh- 
ning  gevridmet. 


DoniWicner  NfSn- 
jier-Gcsang^-er- 
einz.  Feier  sein. 
50  jähr.  Bestan- 
des gewidmet. 


1S93,  Chor  24-  5-  «893, 
Streicher  1S./6.  1893, 
Huh  7.  7.  1893.  Wien 

7.,S.  JS93 

48  9.  Symplionie  d  moU     L  Satr.:    14./ 10.  189a, 

23./ia.  1893 

A  Ende  April  1891 
n.  Satz:   Trio  2  7./2.  I893, 

Fine  i5  /2-  «894 
in.  SaUt   31./10.  1S94, 
30./tt.  1894  Wien 

Einige  Bestimmungen  aus  B.'s  Testament. 

Für  den  Fall  meines  Ablebens  treffe  ich  nach  reiflicher  Erwägung  folgende  letttwiUige 
Verfilgungen: 

I. 

Ich  wUnschc,  dass  meine  irdischen  Ueberreste  in  einem  Metallsarge  beigesetzt  werden, 
welcher  in  der  Graft  unter  der  KIrcbe  des  regulirten  lateraniseben  Chorbermstiftes  Smct 

Florian,  und  iwar  unter  der  f^^ro^-en  Orrrel  frei  hinf:^c>tent  werden  sidl,  ohne  versenkt 
EU  werden,  und  habe  ich  lun  Lic^u  die  Zustimmung  »chon  bei  Lebzeiten  seitens  des  hoch- 
würdigsten  Herrn  Prälaten  genannten  Stiftes  eingebolt^. 

Mein  I.cichnnm  i>t  d.iher  tu  inticiren  

und      Alkä  urduuni;!!Ui.i3äi^  zu  veranlassen  (Leickc  er^tter  Kla^c),  damit  die  Uebcrführuug 


■iicr  riiivLi-iiiit  im  Sludienjahrd  ifsQci  oi. 
mir  der  i  estaiucntsexekutor  Herr  Dr.  i  hcodor  Keisch  IreundUcbst  mitteilte, 
ist  die  Bdsetsnnf  in  der  biet  TOm  Erbluser  c«wflnscbtca  Weis«  Tollsogen  worden. 


')  der  Wici 
-)  Wie 


I 

S 

V 
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und  Beisetzung  in  der  von  mir  bestimmten  Ruhestätte  in  St.  Florian  in  Uberösterreich 
anctandslos  bewirkt  werden  ktfnne*). 

1. 


3* 

Zu  tnciaen  UaiTersalerben  berafe  ich^  

Dieselben  1i»ben  Infibeitondere  die  den  Erben  gesctdicb  sttstehenden  und  in  den  Verlags' 

\cTlräL;cn  sL-itciis  meiner  Wrlef^cr  vi.rtr.ij,'sin  issi},'  den  Erben  zugesicherten  Tnnticmeii  /'n 
bezichen,  welche  »ich  io  der  Zukunft  hoffentlich  reichlicher  einstelica  werden,  nachdem 
ich  selbst  bei  Lebzeiten  von  meinen  Werken  kann  irgend  einen  materiellen 
Erlrae  besogen  habe. 

leb  ▼ermache  dieOriginatmanuseripte  meiner  naebbeceielinelen  Kompositionen*  der  Sym- 

jiboTiicn,  bislior  .irht  an  der  Z;ihl  —  die  g.  wird,  sn  Cott  will,  bald  vnücndet  werden  der  3 
gros-cn  Messen,  des  (Quintettes,  des  150.  I'salms  und  des  Chorwerkes  Helgoland  der  k.k.  Hof- 
biblEothek  in  Wien  und  ersuche  die  k.u.  k.  Direktion  der  fifenannteo  Stelle,  fUr  die  Anfbcwahmng 
dieser  M.uiimkrtpte  qdttiyst  Sorf^e  trngen  tu  wollen.  Zuplcirh  lie>;tinime  ich,  dass  die  l'irnia 
Jos.  Ebcrle  iS:  Co.  berechtigt  sein  soll,  die  Manuskripte  der  von  ihr  in  Verlag  gcnuromcneii 
Kompositionen  filr  eine  angemessene  Zeit  von  der  k.k.  Hof bibliothek  tu  entichnen  




ürkund  dessen,  dass  dies  mein  letzter  Wille,  habe  ich  denselben  in  der  gleichzeitigen 
Anwesenheit  der  miigefertigten  drei  TestamentSieugen  eigenhändig  unterschrieben. 

Wien,  den  lOw  November  1893.  Dr.  Anton  Rruckner.  m.  p. 

[Kol gen  dSe  UBtanefarifton  dar  dral  Stofren.] 

T^r.  Hcinr.  Rictsch. 

Strchlkc,  Friedrich,  wurde  (}en  8.  Miirz  1825  in  Danzig  geboren.  Kr 
studierte  von  1843  —  46  in  Herlin  Philologie  und  widmete  sich  dem  Lehrfach. 
Zuerst  untarichtece  er  am  Gymnasium  seiner  Vaterstadt,  bis  er  im  Jahre  1864 
Director  des  C>ymnasiums  in  Marienburg  (Wcstpreussen)  wurde.  1878  über* 
nahm  er  die  Leitung  einer  I>r)])]iclaiisL\lt  in  Timm,  die  Gymnasium  und 
zugleich  Rcalsiluile  erster  Ordnung  war.  Kränklichkeit  zwang  ihn  im  J;ihre 
1884  den  Abschied  zu  nehmen.  Kr  verlegte  seinen  Wohnsitz  nach  Herl  in, 
wo  er  am  i.  Februar  1896  starb.  Er  gehörte  zu  jenem  Typus  verdienstvoller, 
deutscher  Lehrer,  denen  die  Schulth.ltigkeit  nicht  gentigt  und  die  mit  ihr 
eine  eifrif^e  wisscnst  li  ifili«  he  Beschäftigung  zu  vereinigen  wissen.  Kr  wandte 
sich  der  modernen  Liiteratur^eschichte  zu,  fand  aber  nicht  gleich  dasjenige 
Gebiet,  auf  dem  er  spater  als  Spezialist  heimisch  wurde.  Zuerst  war  es  die 
Litteratur  des  17.  Jahrhunderts,  der  seine  Forschung  galt*  1856  veröfTentlichte 
er  eine  Monograjibie  über  »Martin  Opitz«  (Leipzig,  Brockhaus),  worin  er  mit 
rler  Lc!)enshcsrhrci1iung  des  Dirhters  eine  Chanacteristik  seiner  Werke  ver- 
band, ohne  dass  ihm  freilich  ein  tieferes  Erfassen  der  Persönlichkeit,  ein 
wirkliches  Eindringen  in  seine  Leitungen,  ein  eindrucksvolles  Zeitbild  ge- 
lungen wäre.  Die  Schrift  ist  mehr  eine  Bibliographie  mit  einigen  dürftigen 
Erläuterungen  als  eine  Biographie.  1862  gab  er  eine  Uebersetzimg  des 
lateinischen  Epos  »Olivetum"  von  Gry])hius,  heraus  (WeimarX  Die  Be- 
schäftigung mit  den  deutschen  Dichtem  des  17.  Jahrhunderts  lenkte  den 
Blick  St.'s  notwendig  auf  dasjenige  Land,  das  damals  in  der  Litteratur 
den  Ton  angab  und  dessen  poedsche  Erzeugnisse  besonders  fiir  unser 

')  Eine  weitere  Ansflthning  nnd  nun  Teil  AbBndemng  dieser  und  der  biezu  gehörigen 
Bestimiruin^'cn  UKlt  Mo-s^tirtuufjcii  in  I'unkt  2  giebt  das  oben  erwähnte  Kodizill. 

Hier  sind  die  swei  überlebenden  Geschwister  genannt,  die  auch  gesetzlich  als 
Erben  bcnfen  gewesen  wftren. 
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Vaterland  mustergiltig  waren:  auf  Frankreich.  Eine  Frucht  seiner  Beschäf- 
tigung mit  der  französischen  Litteratur  ist  eine  Ausgabe  ausgewählter  Dra- 
men Corneilles,  die  1877  in  Berlin  ^\Vci(lin;inns(  he  Biu  Iiliandluiig'^  in  vier 
r>:iii(ieii  ers(  hien  und  den  (^id,  Horare,  (  inna  und  i'olyeucte  enthielt,  l-ano 
allgemeine  Einleitung,  eine  kurze  I^ursiellung  von  Corneilles  Leben  und 
Schriften  sowie  eine  gedrängte  Zusammenstellung  seiner  Werke  dienen  dem 
Zweck  ein  Gesammtbild  des  Dichters  zu  entwerfen.  Besondere  Einleitungen 
zu  den  cin/ehien  Dramen,  die  idier  ihre  Kntstelning  und  die  Absichten  ihres 
Schöpfers  berichten,  suchen  das  Wrstandnis  noch  genauer  zu  lördern.  Unter 
dem  Text  werden  einzelne  Stellen  erläutert.  Die  bibliographisclie  Neigung 
St.'s  tritt  auch  hier  hervor.  Besonders  eine  Abart  macht  sich  geltend,  ein 
stärkeres  Interesse  fiir  die  G^chichte  des  Textes  der  Dramen.  Schon  zwischen 
die  erste  und  zweite  der  genannten  Arbeiten,  nämlich  ins  Knde  der  fünfziger 
Jahre,  fallt  .seine  intensive  Beschäftigung  mit  Cioethe.  Sie  nahm  bald  seine 
Thädgkeit  fast  ausschliesslich  in  Anspruch  und  erst  durch  sie  erreichte  er, 
dass  ihm  ein  bescheidener  Anteil  an  der  Entwickelung  der  Wissenschaft  zu- 
fiel. In  der  Mitte  der  sechsziger  Jahre  übertrug  ihm  der  rührige  Berliner 
Verleger,  (iu.stav  Hemjiel,  die  Herausgabe  von  Goethes  Werken.  Von  den 
36  Bänden  dieser  Edition  besorgte  er  15  selbst.  Für  die  übrigen  fand  er 
tüchtige  2.  Tl.  vortrefRidie  Bearbeiter  wie  Düntser,  v.  Loepcr,  Kalischer.  Der 
Vorzug  der  Ausgabe  I>estand  einmal  darin,  da.ss  zum  ersten  Mal  sänmitliche 
Schöpfungen  des  !  ){( hters  vereini^'t,  (hinn  darin,  dass  sie  nach  wissenschaft- 
lichen (Irundsaizen  public  iert  wurden.  Ward  St.  als  Herausgeber  aucli  \<)n 
seinen  Mitarbeitern  meist  tibertroften,  besonders  von  Loeper,  der  den  »West- 
Östlichen  Divan«  und  »Dichtung  und  Wahrheit«  mit  vorzüglichen  Commentaren 
auastattete  und  zeigte  er  auch  hier  sich  im  Wesentlichen  als  Texticritiker,  so 
war  sein  Verdienst  doeli  kcineswe^js  }:,'ering.  Die  Ausgabe  hat  denn  r\iich  in 
der  Geschichte  der  wissenscliaftiichen  Hesrhäftifjung  mit  (ioetlie  Epoche  ge- 
macht und  zu  ihrer  mächtigen  EntHUtung  in  den  letzten  30  Jahren  sehr  \  »ei 
beigetragen.  Sie  ist  heute  noch  (Ur  jeden  Goetheforscher  unentbehrlich  und 
wird  es  trota  der  Weimarer  Ausgabe,  schon  weil  diese  auf  Einleitungen  und 
Erläuterungen  grundsätzlich  verzichtet,  noch  fernerhin  bleiben.  Noch  während 
St.  an  dieser  Ausgabe  thätig  war,  schrieb  er  ein  Programm  »Ueber  Goethes 
»Elpenor«  und  »Achilleis«  (Marienburg  1870),  das  an  eine  der  reizvollsten 
philologischen  Aufgaben  rührt,  an  die  Frage,  wie  fragmentarisch  gebliebene 
Werke  im  Sinne  des  Dichters  zu  Ende  zu  denken  sind.  Aber  über  dieses 
Epos  handelt  er  ganz  kurz  und  oberfläclilich,  bei  dem  Drama  kommt  er 
über  die  Stellung  des  Problems  nicht  hinaus,  indem  er  sich  damit  begnügt, 
über  die  von  verschiedenen  Seiten  angestellten  Versuche  der  Fortsetzungen 
zu  referieren.  Eine  andere  »Zur  Textkritik  von  Goethes  Werken«  betitelte, 
Perlin  1873  erschienene  kleine  Schrift  zeitigte  die  Herausgabe  des  Benvenuto 
Celiini.  Sie  ist  ein  Rechenschaftsbericht  über  sein  dabei  beobachtetes  Ver- 
fahren. Sie  enthält  eine  Geschichte  des  Textes  der  Memoiren  von  dein  Er- 
scheinen der  Uebersetzung  bis  1867  und  zeigt  Vorzüge  und  Mängel  einer 
neuen,  im  folgenden  Jahr  erschienenen  Cotta^schen  Ausgabe,  tun  zuletzt  auf 
die  Verbesserungen  hinzuweisen,  die  seine  eigene  Edition  des  Werkes  dieser 
gegenüber  auszeicluien.  Sorgfnhiges,  ja  liebevolles  Beobachten  der  Ver- 
änderungen, die  der  i'ext  tler  Memoiren  im  Laufe  der  verschiedenen  Autiagen 
erfulir,  glückliches  Aufspüren  der  Fehler  und  ihrer  Quellen,  methodisch  not- 
wendiges Zurflckgehn  auf  die  italienische  Vorlage,  kurz  die  Beherrschung 
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der  für  die  Behandlung  derartiger  Fragen  erforderlichen  wissenschafUichen 
Technik  ^rd  man  dem  Schriftchen  nicht  absprechen  können,  wenn  man 
vieUdcht  auch  mit  dem  Standpunkt  des  Verfasse»  nic^t  ohne  weiteres  ein- 
verstanden sein  wird.  In  der  Hempelschen  Ausgabe  war  St.  auch  die  Be- 
arbeitung der  Gedichte  ziigt-f^n!  Auch  hier  wnr  das  Hauptgewicht  auf  die 
Herstellung  des  Textes  gelegt  worden,  ein  genaueres  hingehen  auf  die  Ent- 
stehung der  einzelnen  Stflcke  und  ihre  Erklärung  hatte  die  Anlage  der  Edition 
nicht  zugelassen.  So  liess  er  1886 — 88  in  demselben  V^lage  eine  neue 
Samnihmg  aller  ncflichte  Goethes  in  drei  Bänden  erscheinen,  bei  der  jene 
beiiicn  Momente  Rerücksichtigiinp  fanden.  Die  Ausgabe  erschien  nur  wenige 
Jahre  nach  der  sogenannten  zweiten  Hempelschen,  die  v.  Loeper  besorgte, 
leider  aber  nur  bis  zum  dritten  Bande  fUhrte,  so  dass  nicht  einmal  alle  Ge- 
dichte Aufiiahme  fanden,  llir  gegenüber  bezeichnete  die  St.sche  keinen  Fort- 
schritt, obgleich  sie  die  in/wischen  durch  die  Eröffnung  des  Goethe-Archivs 
reichhch  angewachsene  Litteratur  sorglaltig  benut/te*  Sie  ist  meines  Wissens 
ohne  alle  Nachwirkung  geblieben  und  fand  nicht  einmal  in  den  Fachkreisen 
Beachtung.  Ein  besseres  Schicksal  war  einem  zwischen  die  beiden  zuletzt 
genannten  Arbeiten  fallenden  Werke  beschieden:  einem  Verzeichnis  sämmt* 
lieber  von  Goethe  herrührender  Briefe.  »Goethes  nriefc  .  2  Theile  Herlin, 
Hem]>el  1882  —  84.  St.  zidilt  die  Briefe  nach  den  aliihabeiisc  Ii  geordneten 
Knuifängern  auf.  Bei  jedem  Correspondenlcn  gibt  er  eine  kurze  Biographie 
und  eine  summarische  Darstdiung  seiner  Bezidiungen  zum  Dichter.  Datum 
lind  Anfang  eines  jeden  Schreibens  werden  notiert.  Viele  bis  dahin  unge- 
drui  ktc  ]?riefc  werden  mitgeteilt,  wichtigere  verborgene  werden  neu  abgedruckt 
oder  es  wird  von  ihnen  eine  kurze  Inhalusangabe  geboten.  i)as  Buch  war 
wirkUch  (d.  h.  nicht  in  dem  leise  ironischen  Sinn,  den  d;is  Wort  in  dem 
Jaigon  der  Kritik  aUmählich  erhalten  hat)  dankenswert  wie  viele  Mängel  ihm 
auch  anhafteten  und  bei  dem  unglaublich  zerstreuten  lifoterial  anhaften  mussten. 
Kaum  einer  von  den  vielen,  die  seit  seinem  Erscheinen  mit  der  Detailforschung 
Uber  Goethe  zu  thun  hatten,  wird  es  nicht  benutzt  und  jedem  wird  es  viel 
Arbeit  und  Mtth  erspart  haben.  Es  ist  zum  Handwerkszeug  fUr  den  Goethe« 
forscher  geworden  und  lieferte  die  wichtigste  Vorarbeit  für  das  Briefcorjjus 
der  Weimarer  Goethe-Ausgabe,  von  der  übrigens  St.  den  dritten  Band  be- 
sorgte (i888>.  Zum  vierten  (1889)  konnten  noch  spezielle  Vorarbeiten  von 
ihm  benutzt  werden.  Die  letzten  Schriften  St.'s  waren  »Paralii)omena  zu 
Goethes  Faust«  (Stuttgart  iSqi)  d.  h.  eine  Sammlung  der  Entwürfe,  Skizzen, 
Vorarbeiten  und  Fragmente  zum  Drama  und  ein  »Wörterbuch  zu  (luetlKs  Faust« 
aus  demselben  Jahr.  Jene  ist  nicht  mehr  als  ein  Neudruck  der  langst  be- 
kannten, sowie  der  zum  ersten  Male  in  der  Weimarer  Ausgabe  veröffentlichten 
Paraiipomena  in  z.  T.  neuer  Anordnung  und  von  einem  unbedeutenden 
Commentar  begleitet.  Dieses  ist  weder  lückenlos^  wie  Erich  Schmidt  im 
Anzeiger  f.  deutsches  Altertum  1894  gezeigt  hat,  noch  genügt  es  den  An- 
sprüclHii  einer  tieferen  Interpretation,  aber  es  entsprang  doch  einem  glfick- 
hchen  (iedaiikcn  und  behält  als  Vorarbeit  seinen  Wert.  So  ist  das  am  Kntle 
seines  Lebenj»werkes  siehende  Buch  bezeichnend  für  St.  und  sein  Wirken 
und  lehrt  uns  gleich  einem  Symbol  seine  Stellung  in  der  Geschichte  der 
Wissenschaft  kennen.  Er  war  gewiss  kein  tiefer  dringender  I-orscher,  Uber- 
hauj)t  weder  ein  hervorragender  Litterarhistoriker  noch  Philologe.  Kr  war 
mehr  ein  Vorarbeiter  als  Selbstschöpfcr,  Materialiensammler  und  Herausgeber, 
nicht  ein  den   Stoff  kritisch  durchdringender  und  gestaltender  Darsteller. 
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Aber  indem  der  Aufschwung  der  modernen  Litteraturgeschichte  mit  der  An- 
wendung wissenschaftHcher,  der  klassischen  Philologie  entlehnter  Grundsätze 
Kusammentällt  und  er  zu  jenen  gehörte,  ilie  diese  Metho<le  auf  die  Behandlung 

der  Croethisrhen  Werke  in  einer  Ausgabe  ül^ertnipen,  rlic  mit  dem  Auflilühen 
der  (ioetheforschung  aufs  innigste  zusammenhangt,  iiat  er  sich  in  der  Ge- 
schichte der  wissenschaftlichen  Betrachtung  der  modernen  Litteratur,  genauer 
in  der  (leschichte  der  (ioetheforschung,  ein  gesichertes  Plätzchen  erobert. 
Der  \'ollst;indigkeit  halber  sei  noch  ein  kleines,  Tlcrün  von  St.  hcrnn'^- 

gegebciu'N  Hcftchen  Deutsche  Lieder  m  iateinis(  her  l  Ll)ersetzung<x  erwähnt. 
Es  entiialt  euie  Reihe  der  bekanntesten  Gedichte  von  Cioeihe,  Schiller,  Uhlaiid, 
Heine  u.  s.  w.  in  lateinischer  Uebertragung,  die  sich  der  Form  der  Originale 
aufs  en^te,  sogar  bis  auf  den  Reim  anschliesst  und  trotz  rhythmischen  Ge- 
walLsamkciten  eine  ^'ewisse  Gewrindtheit  zeigt.  F.incn  höheren  Wert  vermag 
ich  dieser  gelehrten  Spielerei  nicht  beizumessen,  aber  sie  verrät  einen  Zug 
von  St. 's  Eigenart,  von  dem  sich  in  seine  Schriften  keine  Spur  geflücJitet 
hat>  Aus  ihnen  würde  man  schwerlich  auf  Leichtigkeit  der  Form  und  Formen- 
sinn  Sf^liessen.  Ihnen  fehlt  :v!Ic  Anmut  und  jeder  schriftstellerische  Reiz. 
Wie  sie  im  Wnrt»je1>rauch  den  Schulmeister  verraten,  so  befolgen  sie  in  der 
Disposition  des  Stotles  ganz  den  schablonenmässigen ,  von  der  Chrie  vorge- 
schriebenen Gang.  Wie  man  das  öfters  bei  Philologen  findet,  scheint  ihm 
das  Handwerk  Fesseln  angelegt  und  die  freie  Entfaltung  seiner  Natur  gehemmt 
zu  haben. 

Berlin.  Otto  Pniower. 

Benedikt»  Rudolf,  am  5.  Juli  1852  in  Wien  geboren»  absolvirte  hier  die 
Mittelschule  und  bezog  1868  das  Polytechnikum,   an  welchem  er  bis  1S71 
studirle.     Dann  ging   er   auf  ein  Semester   narh  Berlin,   studirte   dort  l>ei 
Heyer   und  Rose;   dann   nach   Heidelberg,   wo  Bunsen   und  Kirclihotf 
wirkten.    Hier  legte  er  1872  sein  Doctor-Examen  ab.  Nach  seiner  Rückkehr 
trat  er  als  Assistent  des  Prof.  Pohl  seine  akademische  Carriire  an.  Bei 
Pohl  verblieb  er  nur  ein  Jahr,  da  er  im  Herb.st  1873  von  Prof.  Hlasiwetz 
als  A.ssistent  der  T  ehrkan/el  ffn  allg.  und  analyt.  Clumic   angestellt  wurde. 
Bis  zum  Tode   <les  Holraihes  Hlasiwetz,  1876,   verblieb  H.   bei   ihm  als 
Assistent.    Als  die  Lehrkanzel  getheilt  und  neben  der  Lehrkanzel   Air  allg. 
Chemie  eine  selbständige  Lehrkanzel  für  analytische  Chemie  unter  Prof. 
Weselsky   errichtet  wurde,   wurde   H.  dessen  Adjunkt.     1876   wurde  er 
Docent  für  Chemie  der  StickstoftVerlundungen  an  der  k.  k.  (ethnischen  Hoch- 
schule.   Später  wurden  seine  venia  legendi   für  Tinctorial-Chemie,  l'ärberei 
und  Zeugdruck  erweitert.    Als  im  Jahre  1883  Professor  Weselsky  nach 
einer  verdienstvollen  30jährigen  Thätigkett  in  den  Ruhestand  übertrat,  wurden 
die  seit  dem  Tode  des  Hofrathes  Hlasiwetz  getrennten  Lehrkanzeln  wieder 
\creinigt.   Vorst.uid  wurde  Hofrith  llriuer;  H.  verblieb  weiter  Adjunkt;  doch 
leitete  er  selbständig  das  Laboratorium  für  analytiiiche  Chemie  und  vcrsiUi 
auch  die  Vorlesungen.  1888  wurde  B.  für  die  Lehrkanzel  fiir  chemische  Tech* 
nologie  an  der  k.  k,  technischen  Hochschule  in  Brünn,  welche  durch  die  Be- 
rufung von  Professor  /ulkowsky  an  die  technisclie  H<ichschule  in  Prag  er- 
ledigt wurden  w.ir,  vom  Professoren-Collegium  der  l'.iünner  Horhsrhulc  primo 
loco  als  i  )rdinarnis  vorgeschlagen.    Vom  Ministerium  für  Cultus  und  Onierricht 
wurde  jedoch  Adjunkt  Donath  von  der  Berg>Academie  Leoben  ernannt. 
1S90  wurde  er  zum  Extraordinarius  ernannt,  nachdem  er  14  Jahre  lang  Ad« 
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junkt  und  4  Jahre  iXssistent  gewesen  war.  Bald  darauf  wurde  er  als  ExLra- 
ordinarius  Decan  der  technischen  Hochschule.  1893  wurde  er  endlich  ordent- 
licher Professor.    Die  vereinigten  Lehrkanzeln  wurden  wieder  gethetlt,  B. 

Ubernahm  che  Lehrkanzel  für  analytische  Chemie  und  richtete  Tür  seine  Lehr- 
kanzel ein  neues  L.iboratorium  ein.    Sein  sclinlirh«^ter  Wunsch  war  nun  er- 
füllt; er  war  Vorstand  eines  der  schönsten  Laboratorien  von  Wien  und  voll- 
auf mit  Plänen  beschäftigt,  um  die  Einrichtimg  dieses  Laboratoriums  mit  allen 
motlernen  Hilfsmitteln  zu  vervollständigen.    Voll  freutliger  Zuversicht  ging  er 
im  Somnu  i  des  verflossenen  Jalircs  in  die  Ferien,  kehrte  aber  zu  unser  Aller 
Hestürzun;,^  als  todtkranker  Mann  /unu  k.    Als  I  ehrer  suchte  15.  seines^dcie  hen. 
Schon  als  junger  Docent  im  Jahre  1876  sammelte  er  einen  ^alilreichcn  Zu- 
hörerkreis um  sich»  der  sich  später  noch  erweiterte,  als  er  Färberei  und 
Zeugdruck  vortrug.    Bei  diesen  \'<>rlesungeny  ebenso  bei  jenen  über  analyti- 
sche Cht'mie  vermied  er  alles  Beiwerk,  er  suchte  vvcfler  rlu  ii >i  is(  Ii  nnr!i  durch 
mehr  oder  mmdcr  geisucu  he  Witze  zu  glänzen.   Kr  bhel»  rem  sat  l)iu  ii.  Klar 
und  leicht  verständlich  trug  er  sein  Thema  vor.    Nicht  mmder  bedeutend 
wie  ab  Lehrer  und  Mensch  war  B.  als  Fachmann.    Schon  als  Assistent  des 
Prof.  Pohl  i)ul)licirte  er  zwei  Arbeiten:  i.  Ueber  Destillation  des  Zuckers  mit 
Kalk  und  2.   Ueher  flas  einl>asische  Kalksaccharat.    Durch  Hofriith  Hlasiwelz 
wurde  er  zu  Ari>eiten  in  der  Benzolreihe  angeregt.    Seine  •'\rl)eiten  sind  der 
Reihe  nach  folgende:')  3.   1874.    Ueber  Einwirkung  von  Jod  und  Queck- 
silberoxyd auf  Metamidobenzoösäurc.    4.  1875.  Zur  Kenntnis  des  Phloroglu» 
cin.s.    5.    1S75.    Ueber  Phlorein,  Hämatei'n  und  Itrasilein.    6.  1875.  Ueber 
Mono-   imd    Diäthylpyrogallol.     7,    1876.     U^eber  Kinwirkunt;   der  Salpeter- 
saure  auf  rnbrom|ihloroglucin.    8.  1877.    Ueber  Einwirkung  von  Brom  auf 
Phloroglucin.    9.  1877.   Zur  Kenntnis  des  Madurins.  xo.  1877.  Ueber  Mo- 
nonitrobrenzcatechin.  11.  und  13.  18 78.  Ueber  Trtnitroso-Trinitrophloroglucin. 
Zur  Kenntnis  des  Pentabromresorcins.     13,,   14.,   imd   15.    1879  bis  1S83. 
Ueber  Bromoxylderivate  des  Benzols.    16.   18S0.    Ueber  i)il>romhs"dr( trhinoii. 
17.    1S83.     Ueber  Nuroderivate  des  Resorc ms.     Diese   Arbeiten   |»ubii<  irie 
er  allein  und  die  bedeutendsten  darunter  sind  jene  über  Bromoxylderivate. 
Er  arbeitete  am  h  mit  Professor  Weselsky  zus:unmen  und  zog,  namentlich 
nach   dem  Jahre   1883,    ein/eine   seiner  Schüler   /n    seinen  Arbeiten  heran. 
Mit    Prof.  Weselsky  publie.irte   er:    1878.     Zur   Kenntnis   des   (ilyi  iretins. 
1879.     Ueber   einige  Azoverbindungen.     18S0.     Ueber  ResorcinfurbstolVe. 
1881.   Ueber  Pyrogallussäureäther.    x88i.    Ueber  Hydrochinon  und  Orcin- 
äther.     1882.    Ueber  Nitroproducte  des  Brenzcatechins.    1S84.    l'eber  Re- 
soreiiif.dlisiofie.    Mit  v.  Hiibl  jinlilirirte  er:  iSSt.    Ueber  Dinitro  und  Trini- 
troresijrt  in.     1884.    Mit  Julius  über  Dircsorcm  und  Diresorcmphtalein  und 
über  ein  neues  Resorcinblau.    1884.    Mit  Hazura  zwei  Abhandlungen  Uber 
Morin  und  1885.    Ueber  Chlor-  und  Bromderivate  des  Phloroglucins.  Mit 
dem  Jahre  1885  h<»ren  B.'5  Arbeiten  auf  dem  (Jebiete  der  organisc  hen  Uhemie 
auf.     Line  tieue  Kpo(  he  in  seinen  .\rbeiten  beginnt.     B.   wird  f  V  tt(  lieinik-  r 
und  Autorität  in  der  l'ethnoiogie  der  Fetle.   Er  war  einer  der  Ersten,  wclclie 
die  Bedeutung  der  cjuantitativen  Reactionen  der  Fette  erkannten.    Er  regte 
v.  HUbl  zu  der  Arbeit  an,  die  Aufhahmsfähigkeit  der  verschiedenen  Fette 
und  Oele  gegen  Chlorjod  zu  studiren.   So  entstand  die  HübTscljc  Jotladdilions- 
Methode.    B.  erkannte  den  Werth  der  Reichert 'sehen,  Hehner  sehen  und 
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Kötts torfer  Zahl,  überprüfte  die  anderen  älteren  Methoden  und  arbeitete 
neue  Methoden  zur  Untersuchung  der  Fette  aus.  Ihm  ist  es  zu  verdanken, 
wenn  die  Fett-Industrie,  wdche  früher  rein  empirisch  betrieben  wurde,  su 

einer  wirklich  ( lieniischen  Inrlüstrie  sich  entwickelt  hnt.  B.  arbeitete  mit 
Zsigmondy  1886  eine  neue  Glweri^hestimmung  ;ius.  I>iirch  Bestimmung 
der  Acctylzahl  der  Fette  im  Vereine  mit  Ulzer  zeigte  er  eine  neue  quanti- 
tative Reaction.  Mit  Cantor  arbeitete  er  das  Acetinverfahren  aus  zur  Be- 
stimmung des  Rohproductes  für  Nitrog^ycerin-Fabriken.  Mit  Mangold  ar- 
beitete er  über  Untersurhimg  rlcs  Ricnenwarhses.  Durch  all'  diese  Arbeiten, 
namentlich  aber  dur<  Ii  sein  Buch  Analyse  der  Fette  mid  Warhsarten«,  welches 
schon  drei  Aullagen  erlebte,  begründete  B.  seinen  Ruf  als  liervorragender 
Fettchemiker.  Es  Überrascht  uns  daher  nicht,  wenn  er  als  Sachversttodiger 
angerufen  wurde  und  in  strittigen  Fällen  sich  die  Parteien  seinem  Urtheile 
unterwarfen.  1892  reiste  or  nu  h  Schweden,  wo  eiiv  Fabrik  sein  Gutachten 
über  Separatoren  und  Emulsoren  huren  wollte.  181)4  wurde  er  nach  England 
berufen,  um  in  dem  Frocess  Nobel  contra  englische  Regierung  neben  Lunge 
als  Sachverständiger  zu  fUngiren.  Auch  in  dem  Lanolinstreite  J&Si  und 
Darmstätter  contra  Norddeutsche  Wollkämmerei  wurde  er  zum  Schiedsrichter 
angerufen.  Ein  zweites  Werk,  welches  B.  public  irte,  als  er  noch  vorzugsweise 
mit  der  Tinctorial-Chemie  sich  beschäftigte,  sind  »Die  künstlichen  Farbstoffe«, 
welche  Kulcht  ins  Englische  übersetzte.  Auch  sein  Werk  ttber  Analyse  der 
Fette  wurde  in's  Englische  übersetzt.  Eine  Uebersetzung  ins  Italienische  und 
Russische  wird  vorbereitet.  Auch  an  anderen  äusseren  ?-hrungen  hat  es  B.nitlit 
gefehlt.  Die  Akademie  der  Naturforscher  zu  Halle  ernannte  ihn  zu  ihrem 
ordentlichen  Mitgliede.  Von  der  Societe  industrielle  de  Mulhouse  wurde  ihm 
und  Ulzer  fUr  eine  Arbeit  Aber  Tfirkischrothöle  die  goldene  Medaille  verliehen. 

Nach  einem  Vortrag:  von  K.  IT.izura  (Wochenschrift  deS  N.  0.  GcwCtbCVCfeilM*)  — 
Vgl.  auch  Klimont  Cheni  'he  Kevuc  1896  Nr.  35. 

Kubary,  Johann  Stanislaus,  Reisender  und  Ethnograph,  wurde  1846 
in  Warschau  von  einer  deutschen  Mutter  geboren.  Sein  Vater,  ein  Ungar, 
starb  frühe.  K.  erhielt  nun  einen  Polen  zum  Stiefvater  und  es  mag  wohl 
damit  zusammenhängen,  dass  K.  schon  friih  aus  den  medicinischen  Studien 
herausgerissen  wurde,  denen  er  seit  1S63  atif  der  Warschauer  Universität 
oblag.  Er  wurde  in  den  polnischen  Aufstand  \er\vickelt,  vermochte  sich  nur 
durch  Flucht  der  VcriuüLung  /u  entziehen  und  lebte  längere  Zeit  in  Herlin 
als  Stukkateur.  Der  Wunsch,  ausserhalb  Europas  sein  Glück  zu  suchen,  führt 
ihn  nach  Altona  und  1868  ging  er  im  Auftrag  des  Hauses  Godeffroy  als 
Sammler  ethnogra|)hischer  und  nattinvissenschaftlicher  Gegenstände  in  die 
Südsee.  Nach  kurzem  Aufenihail  in  l  onga  und  Samoa,  w^o  er  mit  dem  bis- 
lier  fiir  Godeffroy  thätig  gewesenen  Dr.  Gräffe  zusammentraf,  begann  er  die 
Durchforschung  der  Ebon-Gruppe  im  ]!iifarschall«ArchipeI,  die  sein  Sammler^ 
uilent  und  ganz  besondm  in  den  Sprachstudien  die  Air  die  Ethnographie 
der  Südsee  so  fruchtbar  gewordene  Fähigkeit  bewies,  mit  den  Kini:e'u>renen 
wie  ihresgleichen  zu  verkehren.  Nun  wandte  sich  K.  den  Karolinen  zu, 
sammelte  auf  Yap,  blieb  dann  zwei  Jahre  auf  «den  Pelau-Inseln  und  ktirzerc 
Zeit  auf  MorÜock  und  Nukuor.  Ein  volles  Jahr  verwandte  er  dann  auf  die 
Erforschung  von  Ponapt?.  Im  Sommer  1875  kehrte  er  fiir  einige  Monate 
nach  Eurojia  zurück  und  bereitete  eine  grosse,  trefflich  ausgerüstete  Expedition 
nach  der  Südsee  fiur  das  Museum  Godeffroy  vor.  Von  Ponape  aus  erforschte 
er  hauptsächlich  Kukuor,  Ruk  und  das  Ikfortlock-Atoll  Vatoau.  1879  unter- 
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brach  der  Fall  des  Hauses  Godefiroy  auch  diese  grossgcplanten  Unter- 
nehmungen und  für  K.  begann  nun  eine  bewegte  Zeit.   Kr  begann  Pflanzungen 

unfl  Handelsuntemehmungen  auf  Ponape,  sammelte  (i;i/\vi.s(  licn  auf  vcrst  liicdenen 
Inseln,  bcsoiulcrs  auf  den  Pelau,  für  die  Leidener  Rijksnuisccn,  dann  für  d:is 
Berliner  Vulkermuseum.  1885  begleitete  er  als  Dolmetscher  das  Deutsche 
Kriegssditfr,  das  die  Besitzergreifung  der  Karolinen  bewirken  sollte,  trat  dann 
als  Chef  der  Station  Constantinhafen  in  die  Dienste  der  Neu  Guinea-Gesell- 
schaft. Sein  Versuch  1891  eine  Stellung  in  Knropa  zu  finden  blie!>  erfoljjlos. 
1895  schied  er  aus  dem  Dienste  der  Neu  Guinea-Gesellschaft  aus  und  siedelte 
nach  dem  ilim  zur  zweiten  Heimath  gewordenen  Ponapd  über.  Er  fand 
seine  Pflanzung  in  dem  Aufttand  der  Eingeborenen  gegen  die  Spanier  ver- 
wüstet. Selbst  sein  Besitzrecht  ward  in  Frage  gestellt.  Am  9.  Oktober  1896 
fanden  ihn  die  Seinen  todt  unter  einem  Ba\>me  sitzend. 

K.  hat  als  Sammler  Grosses  geleistet.  Er  hat  die  Fauna  der  Südsee-lnscln 
mit  einer  Reihe  von  neuen  Gattungen  und  Arten  bereichert  und  zahllose  neue 
Gegenstände  in  die  VGlkermuseen  gebracht.  Aber  seine  Bedeutung  fiir  die 
Wissenschaft  ruht  in  den  ungemein  eingehenden  Erkundigungen  und  Forschungen 
Uber  das  gesellschaftliche  und  seelische  T.cbcn  der  Eingeborenen.  Dafür  besass 
er  eine  natürliche  Eignung,  durch  die  merkwürdige  Misciiung  von  Feuer  und 
Phlegma  in  seinem  Chaxakter  und  in  der  Unstetigkeit  sdnes  Lebensganges. 
Er  war  mit  der  Tochter  eines  Amerikaners  und  einer  Samoanerin  verheirathet. 
K.  stieg  zu  den  Eingeborenen  herab  und  gewann  ihr  Vertrauen.  Daher  hatte 
er  aus  diesen  Theilen  Oceaniens  mehr  mitzutheilen  als  irgend  ein  Europäer 
vor  ihm.  Durch  seine  ungemein  eingehenden  Beschreibungen  hat  K.  zur  Ver- 
tiefung der  Ethnologie  heigL trugen,  ohne  selbst  jemals  ein  ethnologisches 
Problem  selbständig  1  Ii  ndeli  zu  haben.  Kleinere  Arbeiten  von  K.  stehen 
vorzüglich  in  dem  Journal  des  Museum  Godefiroy  und  (über  Riik  xmd  Mort- 
lok>  in  den  Mittheilungen  der  H.imluirgcr  (Geographischen  Gesellschaft.  In 
den  Originalmittheilungen  des  Berliner  Museums  für  Völkerkunde  sind  ver- 
dflentlicht:  Die  Todtenbestattung  auf  den  Pelau-Inseln  und  die  Verbrechen 
und  das  Strafverfahren  auf  den  PelauJnseln.  Selbständig  erschien  das  höchst 
wiclitific  Werk:  Die  socialen  Einrichtungen  der  rclaucr.  Vauc  Monographie  über 
Die  Religion  der  Pelauer  hat  Bastian  seinem  Werke  .Mierlei  aus  Volk.s-  und 
Menschenkunde  einverleibt.  Endlich  hat  sein  alter  Freund  Schmeltz  die 
Ethnographischen  Beiträge  zur  Kenntnis  des  Karolinen -Ardiipels  fltr  das 
Berliner  Museum  für  Völkerkunde  herausgegeben.  Ein  sehr  werthvolles 
Kapitel  über  die  Tätowierung  der  Mikronesier  hat  Ktibary  zu  Joests  Werk 
über  Tätowierung  beigesteuert  und  in  das  von  Schmeltz  und  Krause  herau.s- 
gegebene  Werk  Die  etlinographisch-anthropologische  Abtheüung  des  Museums 
G<Kleffioy  sind  ebenfalls  Berichte  vtm  Kubary  fibeigegangen, 

.\u$f(irulichcr  Nekrolog  voo  J*  D.  E.  Scbmelts  (mit  BUd)  in  Interost.  Archiv  t 
Ethnographie  Bd.  X. 

F.  Ratzel. 

Rohlfs,  Gerhard  Friedrich  wurde  am  14.  April  1831  in  dem  bremischen 
Hafenstädtchen  Vegesack  geboren  ab  das  zwei^ttngste  Kind  eines  angesehenen 

Arztes  und  aus  einer  seit  lange  in  dieser  Gegend  ansässigen  Familie.  Seine 
Mutter  war  Osnabrückerin,  und  so  entsprosste  Gerhard  R.  arht  niedersächsi- 
schem  Stamm.  Gleich  zwei  älteren  Brüdern  sollte  Gerhard  Medicin  studieren, 
ging  aber  1849  unmittelbar  vom  Gymnasium,  das  er  in  OsnabrQck  und  Celle 
besucht  hatte,  als  Freiwilliger  zum  brenuschen  Füsilierbataillon,  aus  dem  er 
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1850  in  schleswig-holsteinische  Dienste  trat.  Er  hat  bei  Idstedt  mitgefochten 
utul  erhielt  bei  der  Atiflösunf^  der  kleinen  srhleswig-liolsteinischen  Armee  die 
T'nil  issung  als  I  itMitcnant.  irel)er  seine  nachfolgende  Studienzeit  sind  wir  sehr 
unvollständig  iinterriehtet.  Kr  hat  in  ("löttingcn,  Heidelberg  und  Würzburg 
Medicin  studiert,  seine  Stutlien  aber  nicht  abgeschlossen.  1855  reist  er  durch 
Oesterreich,  Italien  und  die  Schwei«,  wahrscheinlich  um  Kriegsdienste  zu 
suchen,  die  er  endlich  in  Algier  findet.  Er  ist  in  demselben  Jahr  in  .\1gier 
in  die  Frenulenlegion  eingetreten,  in  der  er  die  höchste  dem  Fremden  zu- 
giingliclie  Stufe  des  Sergeant  erreichte  und  mehrere  Medaillen  verdiente. 
Nachdem  er  seine  sechs  Jahre  al)gedient  lialte,  ging  er  nach  Marokico  in  der 
Hoffnung,  dort  eine  Stelle  -tn  der  zu  reorganisierenden  Armee  zu  finden  Sein 
erster  Versuch  in  Tanger  Erkundigungen  einzuziehen,  führte  ihn  mit  dem 
cnglist  hen  Oesandtcn  Sir  Drummond  Hay  zusammen,  der  ihm  che  Schwicrig- 
keilen  seities  IM.mcs  otten  darlegte  und  ihm  jede  Horthung  benahm,  als  Christ 
eine  Stellung  in  Marokko  zu  finden.  R.  erfuhr  hier  zum  ersten  Mal  die  Sach- 
kunde und  Menschenkenntnis  dieses  Diplomaten,  clem  er  zeitlebens  eine  warme 
Verehrung  bewahrte;  seine  Wanderungen  haben  ihn  noch  öfter  mit  ihm  zu- 
sannnengeführt.  R.  lebte  si(  h  nun  in  die  Formen  des  Islam  ein,  lernte  Arabisch, 
wo/u  er  in  Algier  den  Grund  gelegt  halte,  und  trat  die  Reise  nach  Fes 
Fuss  an.  Der  Bauer,  der  ihn  fuhren  sollte,  berauhte  ihn;  R.  hatte  aber  das 
Glttclc  und  flas  (ieschick,  sich  als  Arzt  durchzuschlagen  und  in  Uessan  bei 
dem  Grossscherif  Sif!i-ebHadj-Al 's.ildn,  einem  wcilln'n  (.■in^n'^srcil  licn  geistigen 
Haniit,  gute  Aufnahme  zu  finflrn.  R.  hat  N|>atLr  nn(  Ii  olu  r  ( ".clc^fnluit  ge- 
habt, nnt  Vertretern  des  Islam  ni  freundschaklichcn  \  cilvclu  /u  ireien,  aber 
diese  Beziehung  erkannte  er  selbst  als  die  folgenreichste  an,  denn  in  der  Nähe 
des  Gruses«  lierifs  wurde  er  in  Sprache  und  I laltung  Mohammedaner,  an  dessen 
Aechthei!  Xicmmrl  /weifelte.  iS6j  trat  R.  die  erste  grosse  Reise  an,  die 
eine  geographische  Kntdeckungsreise  wurde.  Fr  ging  von  Tanger  die  West- 
kitsie  entlang  tiach  Marakesch  und  bis  Agadir,  drang  ins  Wadi  Draa  ein  und 
kam  nach  Tafilelt.  Auf  dem  Wege  von  TnfUelt  nach  Kenatsa  wurde  er  von 
Raubern  ausgeraubt  und  filr  todt  Hegen  gelassen.  Marabuts  Imlien  den  Schwer- 
vcrwmuleten  n.u  Ii  zwei  Tagen  auf  imd  verpflegten  ihn,  so  dass  er  nadi  einigen 
Monaten  Cieryville  im  sw.  Algerien  erreichen  konnte.  R.  trug  die  Spuren 
seines  Kampfes  mit  den  Räubern  in  steifen  Fingern  einer  Hand  und  einem 
verkürzten  Arm  zeitlebens  mit  sich.  Das  Tagebuch  von  dieser  Reise  kam 
zuerst  an  den  bekannten  Rremer  Xautiker  Dr.  Breusing,  von  diesem  an  August 
l'etermann  in  Gotha,  dessen  lebhaftes  biteresse  es  erweckte.  I'etermann  er- 
kannte sofort  den  Wert  der  in  unwisscnschafUicher  und  ungelenker  Form 
dargebotenen  Aufzeichnmigen ,  ermunterte  R.  zu  weiteren  Unternehmungen, 
und  wesentlich  l'etermann  sind  die  l'nterstützungen  zu  danken,  die  R.  von 
der  R.  Geographica!  Society  in  London  und  vom  Bremer  Senat  186^3  für 
eine  grosse  Sahara-Reise  empfing,  deren  Ziel  Timbuctu  sein  sollte.  R.  be- 
trachtete sich  damals  als  ein  Schüler  und  Schützling  I'etermanns  und  hat  noch 
in  seinem  Kufra-Buch  anerkannt,  dass  »vielleicht  Niemand  so  gute  Ratschläge 
und  soviel  moraiisi  he  I  nterstüt/ung  von  ihm  erhalten  habe«.  R.  dankte 
durch  'H''  \'i  1  ( »tTcntlichung  fast  all«  1  seiner  ersten  Kriseberichtc  nnrl  Karten 
in  den  t ici»^n|»his(  hen  Mitteilungen.  Im  S]»atsonmier  1863  trat  R.  seine 
zweite  grosse  Reise  an,  die  ihn  über  El  Aghuat  nach  Tuat  führen  sollte; 
durch  Unruhen  in  der  algerischen  Sahara  gehemmt,  ging  er  zurück  nach 
Tanger  und  es  gelang  ihm  nun,  mit  Empfehlungen  des  Grossscheriis  von  Uessan 
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über  Tafilclt  nach  Tuat  vorzudriiigcn,  wobei  er  den  gros&cn  Athis  iibersc  hriit. 
Durch  Mangel  aa  Mitteln  an  der  geplanten  Reise  nach  Timbuktu  gehindert, 
schlug  er  sich  in  östUclier  Richtung  über  Temassinin  und  Ghadames  nach 
'rrijjülis,  wo  er  Knde  1864  ankam.    Diese  Reise  brachte  eine  Menge  von 
neuen  Ucoliachtungen   und   Krkundiqungen   aus  (iebieten,   die  vor  R.  kein 
Europäer  betreten  hatte.   Peterm.mn  bezeichnete  sie  sofort  als  höchst  wertvoll 
und  brachte  im  1865  er  Jahrgang  der  Geographischen  Mitteilungen  die  erste 
Karte  su  R.'s  Reise,  die  marokkanischen  Reisewege  enthaltend.    R.  hatte 
auf  dieser  Reise  nicht  nur,  wie  immer,  die  Entfernungen  genau  geschätzt  und 
die  Richtungen  mit  flem  ("nmi»ass  gei>ei!t,  sontlern  r\uch  Höhen  gemessen. 
Li  Frankreich  wusste  man  seine  Leistungen  liochzuschatzen,  denn  sie  bildeten 
die  einzige  zuverlässige  Fortsetzung  der  bisher  in  Algerien  bestimmten  und  in 
Marokko  unsicher  erkundeten  Linien  in  die  Wüste  hinein.    Zu  dem  wohl- 
verdienten RiiTl'  R.s,  (1er  erste  Snhara-Kciincr  zu  sein,  hat  diese  Reise  am 
meisten  l)cii;etragen.    Von  diesen  iK-ideii  Reisen  au  ist  Rohlfs  .m«  U  der  beste 
Keiujer  der  Sahara  geblieben.    Kein  anderer  hat  nach  ihm  die  grosse  Wüste 
auf  so  vielen,  langen  und  neuen  Wegen  durchkreuzt.    Der  bedeutendste  der 
französischen  Saharaforsclier,  Henri  Duveyrier,  hat  das  am  neidlosesten  an- 
erkannt.   Das  trrosse  Ziel  Timbuktu,  das  er  sich  auf  dieser  ersten  Reise  ^re- 
setzt  hatte,  schwebte  ihm  auch  später  vor,  er  hat  es,  durch  eine  tragische 
Verkettung  der  Umstände,  nicht  erreicht.    1865  war  er  nach  einem  kurzen 
Aufenthalt  in  Deutschland  wieder  nach  Afrika  zurückgekehrt,  lun  von  Tripolis 
durch  das  Hogar-Oebirge  nacli  dem  Niger  vorzudringen.   Mit  mässigen  Unter- 
stüt^'un^en  von  rleutsf  licr  und  englischer  Seite  —  von  Gotha  aus  waren  ihm 
die  Reste  der  (ieltlsammluiig  für  die  verungliickte  i^cutsche  Afrika-Expedition 
von  1860  zugewendet  w<^den  —  trat  er  die  Reise  an.  In  Ghadames  wartete 
er  den  ganzen  Sommer  auf  günstige  Nachrichten,  musste  sich  aber  endlich 
sagen,  dass  er  das  Land  der  Tuareg  nicht  mit  heiler  Haut  betreten  würde, 
und  kehrte  nach  Tripolis  zurück.    Nun  ^Hnj^  er  auf  einem  neuen  Wege  über 
das  von  Horneinaim  einst  zuerst  geqiierte  Harudscli- Gebirge  nach  Mursuk, 
um  von  da  nach  Wada!  zu  kommen.  Er  hoffte  die  von  Eduard  Vogel  hinter- 
lasst  iK  ti  Papiere  retten  zu  können.    Fünf  Monate  wartete  er  in  Mursuk  auf 
nem    Mute),  die  vom  König  Wilhelm,  von  Rrenicr  Freunden  und  von  der 
Londoner  Geographischen  Gesellschaft  endlich  ankamen.   Die  Hoibnuig  i*eter- 
manns,  dass  er  Tibcsti  durchforschen  werde,  blieb  unerfüllt.    R.  ging  geraden- 
wegs auf  betretenen  Pfaden  über  Bilma  nach  Bornu,  wo  ihn  in  Kuka  Scheich 
Omar  freundlich  aufnahm.    Da  de-^cn  Anfrage  beim  Sultan  von  Wadai,  ob 
es  R.  ^resfattet  sei,  nach  Wadai  /u  kommen,  keine  Antwort   fand,  f^ini^  R, 
über  Jakoba  und  KeJfi  an  den  Bernte  und  von  I.okodja  wieiler  niger.iutw:irts 
bis  Rabba  und  quer  durch  Joruba  nach  Lagt>s.    Das  Neue,  was  R.  vom 
zweiten  Teil  dieser  Reise  zu  melden  hatte,  entschädigte  einigermassen  fUr 
die  Enttäuschung,  dass  er  weder  Timbuktu  noch  Wadai  erreicht  hatte.  Immer- 
hin hatte  er  eine  grosse,  beschwerlit  lic  Reise  gemacht,  der  (jeographie  manche 
neue  Thatsache  enthüllt,  und  für  das  grosse  Publikum  erreichte  er  damit  die 
Höhe  seines  Ruhraes.    Diese  Aufsehen  erregende  »Durchquerung«  brachte 
Ebrenmitgliedschaften  und  Ehrendenkmünzen  in  mehrfacher  Zahl,  EmpfUnge 
bei  Fürsten,  besonders  beim  König  Wilhelm.     Das  gebiltlete  Deutsi bland, 
das  damals  für  Afrika  in  einer  jinlitisch  und  wirtschaftli(  h  naiv-uninteressierten 
Weise  schwärmte,  die  wir  kaum  mehr  verstehen,  erblickte  in  K.  einen  natio- 
nalen Helden,  und  die  Vereine  bestürmten  ihn  um  Vorträge.  Die  Geographi- 
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sehen  Mitteilungen  brachten  die  Schilderung  dieser  Reise  in  zwei  Ergänzung»' 

heften  1868  und  1872.  Die  ausführliche  Erzählung  »Quer  durch  Afrika,  er* 
schien  leider  erst  1874/75,  als  «I  is  Interesse  sich  sc  hon  Her  viel  liodeuteiideren 
Reise  Nacluigals  zuzuwenden  l»egann.  Das  bestäntiige  Ringen  nui  tier  Un- 
genügendheit der  Mittel  wirft  einen  Schatten  über  diese  ganze  schöne  Reise; 
es  hat  R.  nicht  zur  Entfeltung  aller  Kräfte  kommen  lassen.  Da  er  nun  all- 
gemein bekannt  geworden  war  und  geschätzt  wurde,  flössen  ihm  die  Mittel 
reirblirher  nher  dn  lebte  in  ihm  nicht  mehr  die  vnnvärLsdringende 
F.neru'ic,  die  ihn  in  Marokko  und  in  der  westlichen  Wüste  mit  den  denkbar 
geringsten  Mitteln  die  grössten  Leistungen  hatte  yollflihren  lassen.  Mit  der 
Durchqnemng  hdren  im  Ganzen  und  Grossen  die  bedeutenden  geographischen 
Fifolt^e  auf.  1868  begleitete  er  die  englische  Expedition  nach  Abessinien 
uti<l  drang  mit  der  Vorhut  in  Magdala  ein,  bereiste  er  den  wenig  be- 

kannten Nordrand  der  Libyschen  Wüste  von  Tripohs  bis  Alexandrien,  1873/74, 
führte  er  im  Auftrag  des  Khedive  die  grosse  Expedition  in  die  Libysche  Wflste, 
an  der  2Sttel  als  Geolog,  Jc»dan  als  Geodät,  Ascherson  als  Botaniker  und 
Remeltf  als  Photograph  teilnahmen,  1879  drang  er  von  Benghasi  in  Begleitung 
des  T>r.  Storker  in  die  bisher  unbesuchte  Oasengruppc  Kufra  vor,  iSSo  v.\u^ 
er  nochmals  im  Auftrag  des  Deutschen  Kaisers  nach  Abessinien.  Damit  huren 
seine  Afrikareisen  auf,  wenn  man  nicht  die  kurze  Reise  hinzurechnet,  die  er 
nach  Sansibar  als  Generalkonsul  1885  machte.  r)ie  abessinischen  Reisen 
haben  uns  lesenswerte  Aufsätze  untl  Bücher  und  einige  wissenschaftliche 
Verstiche  zur  Kenntniss  Abessiniens  gebracht.  Es  waren  vorübergehende 
Besuche,  deren  Hauplzweck  nicht  die  Forschung  war.  Meine  Mission  nach 
Abessinien.  Auf  Befehl  S.  M.  des  Deutschen  Kaisers,  im  Wmter  1880/81 
unternommen  (1883)  ist  das  letzte  Reisewerk  aus  R.'s  Feder.  Seine  frischen 
SchiUlerunrrcn  !;\ssen  vor  allem  bedauern,  rlnss  R.  nach  dem  Absrliluss  seiner 
grösseren  Reisen  nicht  Lust  und  Müsse  geluntlcn  h:\t,  das  zus;ini  inen  fassende 
Werk  über  die  Wüste  Sahara  zu  schreiben,  zu  dem  er  der  geeignetste  Mann 
gewesen  wäre.  Die  Kttstenreise  von  1868/9  erschien  u.  d.  T.  Von  Tripolis 
nach  Alexandrien,  l'ex  lireibung  der  im  Auftrag  S.  M.  des  Königs  von 
Vrenssen  i.  d.  J,  1868  und  iS6n  unternommenen  Reise  (2  Bde.,  1871).  Sie 
brachte  einiges  Neue  über  die  schon  öfter  besuchten  Oasen  von  Djalo,  Audjila 
und  Siwa,  Uber  LejHis,  Kyrcne,  ist  aber  besonders  wichtig  geworden  als  die 
Anregung  zu  der  folgenden  Wttstenreise  durch  die  Diskussion  der  Depressionen. 
R.  hatte  an  seine  Entdeckung  einer  Depression  südlich  vom  Libyschen  Plateau 
ktthne  Plane  von  einer  Bewässenmg  unfl  ^'^erbesserung  der  östlichen  Snhara 
geknüpft.  Die,  wie  wir  jetzt  wissen,  beschr.inkten  Depressionen  zwischen  der 
Grossen  Syrte  und  dem  Nil  waren  in  Deutschland  kritisch,  in  Frankreich 
enthusiastisch  behandelt  worden.  R.  hoffte  auf  die  Möglichkeit,  den  Ueber> 
fluss  des  NiKv  »sscrs  hineinzuleiten,  und  bemühte  sich  um  eine  Expedition  zur 
Feststellung  (ier  Bodenverhältnisse.  Durch  den  preussischen  Generalkonsul 
erfuhr  der  Khedive  von  dem  Plan,  der  die  Fruchtbarmachung  der  Wüste  zu 
verheissen  schien,  und  bewilligte  80000  M.  R.  dachte  an  eine  Wttsten- 
expedition  in  grossem  Stil  mit  zahlreichen  Kamelen,  Wasserwagen,  Wasscr- 
dcpots,  abessinischen  Brunnen  u.  dgl.  Hauptpunkte  sollten  die  Erforschung 
des  angeblichen  nlten  Nilflussbettes  Bahr-bela-ma,  der  westlichen  libyschen 
Oasen,  die  Verbindung  dieser  mit  Kufra  und  Fessan  bilden.  R.  war  über- 
glücklich, endlich  einmal  mit  ausgiebigen  Mitteln  arbeiten  zu  können.  »Durch 
ausserordentliche  Mittel  lässt  sich  der  Eingang  in  die  libysdie  Wüste  er- 
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zwingen«  hatte  R.  etwas  zu  optimistisch  ausgerufen.  Die  Untersuchung  des 
fabelhaften  Bahr-bela>ina  wurde  aufgegeben,  von  Siut  aus  der  gerade  Weg 

nach  Farafrah  und  Dachel  eingeschlagen.  Aber  das  \'  r( Iringen  durch  die 
Sandzone  im  Westen  der  libyschen  Oasen  erwies  sicIj  als  unmöghch.  Die 
Expedition  kehrte  nach  dreimonathcher  Wüstenreise  reich  an  wissenschaft- 
lichen Ei^ebnissen,  aber  ohne  die  erwarteten  praktischen  Erfolge  und  geo- 
graphischen Entdeckungen  xuiück.  R.  hat  von  dem  grossen  wissenschaftlichen 
Bericht  über  diese  Reise  den  ersten  beschreibenden  Teil  verfasst  (1883)  und 
ein  kleineres  Ihirh  »Drei  Monate  in  der  Hl)ys<  Ken  Wüste  mit  Beiträgen  seiner 
wisscnschafihchcn  Reisegefährten  (1875)  vorausgehen  lassen.  Blieb  auch  der 
Erfolg  dieser  Reise  hinter  den  Entartungen  zurück  ~  der  Haupterfolg  war 
doch  der  negative,  dass  die  Depressionen  kleiner  und  weniger  zahlreich  waren» 
als  man  pefil.uilit  —  so  war  doch  die  Expedition  durch  R.  energisch  und 
geschickt  ^^etulirt  worden.  Als  daher  1878  in  ]>ent';( M  itvl  der  Plan  zu  einem 
Verstoss  ni  dxs  (iebiet  zwischen  Kongo  und  Nil  der  Keife  nahte,  beschloss 
man,  ihn  mit  einer  Erforschung  der  östlichen  Sahara  zu  verbinden  und  R. 
die  I'^ührung  zu  übertragen.  Der  Plan  war  von  R.  und  Nachdgal  ausgegangen. 
Wir  sehen  heute,  dass  er  viel  zu  umf:is«>end  war.  Fr  verband  zwei  f^rund- 
verschiedene  Aufgaben.  R.  selbst  trennte  sieh  schwer  von  seinem  trauten 
Weimarer  Heim.  Der  junge  böhmische  Zoulug  Stecker,  den  man  R.  zur  Seite 
stellte,  war  eine  schwankende  Natur  und  ein  Neuling  in  afrikanischen  Dingen. 
Die  Reise  stiess  von  Anfan;^  an  auf  S(  Invierigkciten .  K.  musste  die  beste 
Zeit  in  Sokna  mit  Warten  auf  die  Geschenke  verstrei(  Iien  lassen,  die  er  vom 
Deutschen  Kaiser  dem  Sultan  von  Wadai  zu  uberhringen  hatte.  Nachdem 
er  im  Dezember  1878  Tripolis  verlassen  hatte,  k;uii  er  erst  im  Herbst  des 
folgenden  Jahres  nach  Kufra,  wo  er  von  den  SuyarArabem  ausgeraubt  und 
bedroht  wurde,  so  dass  er  entfloh  und  am  25.  October  1879  in  Benghasi 
ankam.  T>ie  •ranze  .Xusnistung  1>Hcb  in  den  Händen  der  Araber,  es  war  ein 
wahrer  Srhitibruch.  Die  geographischen  Ergebnisse  dieser  Reise  lie^'en  in 
der  Ausdehnung  unseres  Wissens  in  der  Ostsahara  und  der  Fesüegung  der 
bisher  nur  dem  Namen  nach  bekannten  Oasen  von  Kufra;  sie  sind  bedeutend, 
waren  aber  mit  diesen  Opfern  zu  theuer  erkauft.  Für  Deutschland  bedeutete 
dieser  Misserfolp  das  Aufgeben  der  seit  Barth  und  Overweg  so  rühmlit  Ii  be- 
triebenen S;iharafürschung,  für  R.  war  es  Uberhaupt  die  letzte  grosse  Unter- 
nehmung. Die  zweite  Abessinienreise  und  die  Fahrt  nach  Sansibar  waren 
nur  Episoden.  R.  lebte,  seitdem  er  sich  1870  mit  einer  Verwandten  Schwein- 
furths in  Riga  verheirathct  hatte,  in  seiner  Villa  in  Weimar,  anfangs  häufig 
auf  Vortragsrei<;en  abwesend,  die  ihn  1875  —  7^  n.u  h  den  Vereinigten  Staaten 
führten.  Sein  Haus  war  ein  Sammelplatz  der  »Afrikaner«,  er  selbst  bei  Hof 
gern  gesehen.  Auch  als  leidenschaftlicher  Musikfreund,  dem  die  Bayreuther 
Blätter  bis  Sokna  nachgesandt  wurden,  fand  er  in  Weimar  seine  Rechnung. 
T?ald  na»  Ii  der  Rii(  l>;kehr  \  ()n  Sansibar,  1885,  zog  sich  R.  auf  ein  kleines 
Gütchen  in  Rungsdorf  bei  (Dodenberg  zurück,  wo  er  «seltener  zu  Vortragsreisen 
ausdog  und  auch  schriftstellerisch  nicht  mehr  so  ihätig  war  wie  sonst.  Ks 
waren  nicht  bloss  die  Vorboten  der  Altersmttdigkeit,  die  ihn  stiller  machten. 
Er  fühlte,  da.ss  er  rasch  aus  einer  Zeit  herauswuchs,  in  die  er  besser  gepasst 
hatte.  Ks  gal)  da  äussere  Dinge,  die  ihn  verstimmten,  und  mehr  noch  wirkte 
von  innen  iicraus  das  vielleicht  durch  die  sansibarer  Erlebnisse  verstärkte 
Gefühl,  so  zienilicl)  gcihan  und  gesprochen  zu  haben,  was  nach  seiner  An- 
lage ihm  zustand.   Zu  den  Vortagen,  die  ihm  soidel  Ruhm  tmd  Ehre  und 
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fanden  sich  die  Hörer  nielit  mehr  so  zahlreich  ein  wie  sonst  und  brachten 
auch  nicht  die  alte  Wiirme  für  jedwctien  afrikanischen  Stoff.  R.'s  Ruhm  ver- 
blich nei>en  dem  c\i\cs  Wisämanii  und  l'cters.  R.  i^t  am  a.  Juni  1S96  tu 
Rüngsdorf  gestorben. 

l'ur  uns  wird  (lerliard  R.  iinincr  ein  achter  Vertreter  der  heroischen 
Kpoche  der  deutschen  Afrikaforschung  blei])en.  Sein  Kntwickelungsgang 
und  seine  Leistungen  haben  etwas  Kigenartiges,  seine  Persönlichkeit  wirkte 
durch  ihre  liesonderlicil  und  Selbständigkeit;  selbst  sein  Stil  hat  nichts 
Schulmnssiges,  sondern  mutet  uns  wie  die  Sprache  eines  Mannes  an,  der 
besser  weiss,  was  er  zu  sagen  hat,  als  wie  es  gesagt  werden  muss.  Dieser 
Stil  ist  nirlu  mustergültig,  aber  dn;ili(  h  und  kraftig.  Schweinfurth  ist  neben 
ihm  der  (Jelchrte  und  tler  spniliende  («eist,  Nachtigal  der  orientalische 
Diplomat  und  zugleich  der  sorgsam  feilende  Stükiinstler.  R.  hat  keinen  von 
diesen  Vorzügen  in  gleich  grossem  Masse,  aber  er  ist  die  eindruck vollste 
Persönlichkeit;  und  er  ist  viel  po|>ulärer  geworden,  als  die  beiden  anderen, 
weil  er  die  Menschen  gewann  und  ihnen  imjjonierte.  Vu(\  immer  hatte  er 
doch  die  ungemeine  Kiille  der  Erfahrungen,  dazu,  wenn  auch  nur  gemessen  an 
der  Lange  seiner  Reisewege,  die  räumliche  Grösse  seiner  Leistungen  fiir  sich. 
Vergelten  wir  nicht  sein  Erzählertalent,  das  ihm  in  den  Vorträgen  und 
Büchern  zu  statten  kam.  R.'s  rersönlirlikeit  li.it  auch  nach  hoch  oben  hin 
ihren  Zauber  geül)t.  Kr  hat  «^ich  im  Flug  die  Zuneigung  von  Königen  und 
Triiuen  erobert  und  Teilnehmer  seiner  libyschen  Reise  waren  voll  Bewunde- 
rung für  die  Würde,  die  er  in  seinen  Verkehr  mit  dem  Khedive  und  dessen 
Ministem  zu  legen  wusste.  Schade,  dass  er  sicJi  als  Generalkonsul  in  Sansibar 
ni<  hi  die  Zufriedenheit  Bismarcks  verdient  hat.  L\^ber  die  (iründe  seiner  Ab- 
berufung ist  viel  geflüstert  worden.  Oer  einfache  Verstand  sagt  sich,  dass 
Deuts«  bland  an  nicht  minder  wichtigen  Steilen  durch  Leute  vertreten  war, 
die  R.  weit  unteriegen  waren.  Und  die  Geschichte  lehrt  leider,  dass  in  der 
deutschen  Kolonialpolitik  Fehler  begangen  worden  sind,  zu  denen  ein  R.  nie 
fähig  gewesen  wäre.  Auch  die  nachtragliche  Frage  ist  gestaltet,  ob  \\ir  San- 
sibar so  leicht  verloren  hiittcn,  wenn  H.  flort  rler  Vertreter  des  Reit  lies  ge- 
blieUeu  wäre?  Wer  (ielegcnheii  gehabt  hat,  K,  mit  Nachtigal  zu  verglei»  heu, 
musste  sich  allerdings  sagen,  dass  jenem  nicht  soviel  natürliches  diplomatisches 
Talent  eigen  war  wie  diesem.  Nachtigal  hatte  eine  ins  Orientalische  stechende 
(Jesrlinu  idi^l.eit,  die  dem  aufrechten  R.  nicht  eigen  war.  Daran  änelert  die 
merkwürdige  Thatsache  nichts,  dass  K.  eine  Zeit  lang  sich  sehr  gern  in  Hof- 
zirkeln bewegte,  sich  bewundern  und  dekorieren  Hess.  Eine  strenge  wisi>en- 
schaftliche  Schulung  hatte  R.  nicht  empfangen,  er  hat  sie  auch  später  nicht 
in  erschöpfender  Weise  nachholen  können.  Da/u  fand  er,  der  rasÜOS  Thätige, 
nicht  mehr  die  Zeit.  Kr  hat  seine  grössten  Hrgclinisse  mit  Kühnheit  und 
Klugheit  erzielt.  In  den  ersten  Reisen  wog  die  Kühnheit,  in  den  spateren 
die  Klugheit  vor.  Dabei  hatte  er  fiir  zwei  Haupi-Aufgaben  des  Forschungs- 
reisenden von  Natur  Neigung  und  Talent.  Er  hat  ein  scharfes  Auge  fttr  die 
geographische  Konfiguration  eines  Landes  schon  auf  den  beiden  ersten  Reisen 
gezeigt,  wo  seine  ■ref^irr  iphische  Bildung  sehr  gering  war;  es  machte  ihm 
Freude,  jene  zu  bestimmen  und  zu  beschreiben.  Dalier  die  tretflidicn  geo- 
gra]>hischen  Ergebnisse,  auch  dort,  wo  er  mit  wenig  Hilfsmitteln  arbeiten 
musste.  Für  die  rein  geographischen  Aufgaben  hat  er  au(  h  bei  der  libyschen 
Reise,  wo  er  von  Fachmännern  umgeben  war,  entschieden  Tüchtiges  geleistet. 
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Die  An,  wie  er  bei  dieser  Kxpcdiiion  die  l  athnianner  fiihrte  und  zusammen- 
hielt, hing  eben  auch  mit  seiner  richtigen  Erfassung  der  Hauptaufgabe  zu- 
sammen, /um  /weiten  war  R.  ein  vorzüglicher  Beobachter  und  Schilderer 
des  VolkslcliLiis.  Hier  /cichttele  ihn  eine  einfaclie,  gesiinrlr  Atift'issiini;  .ufs, 
die  gelegentlich  einmal  emer  leichten  Neigung  ins  hausl»ac:ken  AUtagliche 
folgt,  aber  in  der  Summe  doch  immer  ungemein  erfreulich  wirkt.  R.'s  po- 
litisch'geographische  und  wirtschafts-geographische  Schilderungen  lassen  sich 
manchmal  mit  denen  von  Heinrich  Barth  vergleichen,  auf  dessen  weiten  Blick 
und  (".clclirsamkeit  allerdintrs  R.  niemnl«;  Anspruch  machte.  Sehr  viel  gesunclen 
Sinn  und  Takt  /eigen  seine  [joiitischen  Hxkurse.  Kr  hat  des  öfteren  über 
Kolonialpolitik  im  Allgemeinen,  französische  und  englische  Kolonialpolitik, 
besonders  über  die  Stellung  und  das  Vorgehen  der  Franzosen  in  Algier  und 
in  der  Wüste  sich  ausgesprochen.  Sein  let/les  Sammelwerk  Quid  Novi  ex 
Africa  :  iSSü")  brifiuf  besonders  viel  ilavon.  Lieblifigsgegenstrinde  seiner  po- 
litisch-geographisclien  Betrachtungen  waren  Marokko  und  Tripolitanien.  Dos 
Schriftchen  »Ueber  die  Bedeutung  "^rripolitaniens«  (1S73)  gehört  zu  seinem 
Hesien.  Schade,  dass  er  nicht  in  dieser  Zeit,  wo  er  eine  Autorität  in  afrika- 
nischen IHiiircM  war,  entschiedener  auf  die  selbständige  Hethiitigung  Deutsch- 
lands gedrangt  hat.  Kr  hat  tlas  praktisr!}  -  politische  Intercs'^e  Deutschlands 
an  Afrika  oft  gestreift,  hat  sicli  aber  leider  vor  1883  nie  die  I  rage  gcütellt: 
Bedarf  Deutschland  der  Kolonien?  R.  war  ein  fleissiger  Schriftsteller.  Der 
deutschen  I>itteratur  hat  er  13  selbständige  Schriften  über  Afrika  geschenkt; 
alle  sind  \  it  1  ^^lIcsch  \\T)r(l(Mi  und  haben  zur  Weckung  tles  Interesses  Hir  tien 
dunkeln  hailteil  l)cigeiragen.  Ks  ist  darunter  kein  Huch,  das  man  id»ergehen 
durfte,  aber  auch  keines,  diis  mit  Barths,  Schweinfurths  oder  Nachtigals 
Hauptwerken  verglichen  werden  könnte.  Gerade  die  zweite  Wüstenreise,  die 
dazu  den  Anlass  bieten  konnte,  hat  R.  niemals  erschöpfend  beschrieben, 
/ahlreiche  grosse  und  kleine  Beitrage  hal)en  die  Cieograinbischcn  Mitteilungen 
von  1S63  bis  i8()5  von  ihm  gebracht.  Daneben  haben  alle  deutschen  gco- 
gra|ihischen  Zeitscliriften  häufig  Aufsat/e  aus  R.'s  Feder  verölTentlicht,  die  er 
dann  z.  T.  in  Büchern  gesammelt  erscheinen  liess.  Kr  hat  4  solcher  Sammel- 
bände veröft'entlicht.  Auch  dem  kleinsten  Aufsatz  lag  eine  eigene  Krfahrung 
oder  Beobachtung  zu  (Irnnde,  die  grösseren  vertreten  oft  eigentiimlic  lir  Auf- 
fassungen; aus  jedem  spricht  die  rersonlichkeit.  Niclit  bloss  als  Reisender, 
auch  als  Schriftsteller  über  Afrika  hat  R.  eine  LUcke  gelassen,  die  kein  I.iebender 
ausfüllt.  In  der  Beurteilung  fremder  Leistungen  war  R.  eher  wohlwollend  als 
streng.  Nur  der  Hohlheit  und  l'eberhebung  trat  R.  schroff  entgegen.  Den 
französischen  Blancn  des  Sahara-Meeres  kam  er  \ielleicht  zu  weit  entgegen, 
wahrend  er  den  gnmdlosen  Plan  Skcrtchlys  einer  L  inerwaüsei"setzung  des  Djuf 
der  Westsahara  von  Anfang  an  verurteilte.  Zwischen  R.  und  den  französischen 
Saharafors(  hern  bestand  ein  schönes  Verhältniss  wechselseitiger  Anerkennung, 
woran  das  st  harfe  Urteil  R.'s  über  die  französische  A't  i  wallung  und  Politik 
in  Algerien  nichts  andern  konnte.  Wenn  man  auf  R.  ;:i  !u)rt  hätte,  würden 
solche  verlustreiche  Exjjeditionen  wie  tlie  von  Largeau  und  von  Klatters 
nicht  ausgesandt  worden  sein.  R.  empfand  es  selbst  als  eine  Sonderbarkeit, 
dass  seine  besten  Leistungen  praktisch  nur  den  Kranzosen  zu  (iute  kamen, 
wahrend  dir  l'cutsilicn  nur  ein  thcDiotisches  Verst.mdniss  dafür,  und  dieses 
nur  in  engsten  Kreisen  haben  konnten.  Was  Wunder,  d.iss  er  mit  Wärme 
jene  mit  dem  Begum  der  80 er  Jahre  einsetzende  neue  Art  deutscher  Afrika- 
forschung begrüsste,  die  die  nationalen  Bestrebungen  mit  den  Wissenschaft» 
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liehen  su  vereinigen  strebte.    Sein  Schrifteben  über  Angra  Pequena  (1884) 

ist  ein  schönes  Zeugniss  dafür.  Ks  zeigt  uns  allerdings  mehr  den  warmfiih- 
letulen  Patrioten  als  den  kritischen  Afrik akenner.  Für  den  Geschichtschreiber 
der  Anfange  der  deutschen  Koionialpoliük  wird  R.  ein  interessantes  Beispiel 
des  Umschwunges  sein,  der  damals  in  den  GemUtem  der  Deutschen  geschah. 
In  dem  Kufra-Buch  von  1881  schreibt  der  kosmopolitische  Bewunderer 
Livingstones  und  Stanleys  einen  Hymnus  auf  die  grossen  civilisatorischen  Ent- 
würfe des  Königs  der  Belgier,  flic  den  Kongnstaat  anbahnten;  R.  hatte  auf 
Einladung  Leopolds  II.  an  der  Vorberatung  dieser  Entwürfe  1876  teilgenommen. 
In  der  Kolonial-BroschQre  von  18S4  begrüsst  er  die  koloniale  Aera,  der  er 
noch  selbst  su  dienen  l)orufen  ward.  R.  war  eine  stattliche  Erscheinung, 
h(i(  hf^cwarhscn ,  srhlank,  j^elcnkij;,  licllauj^ig,  l)lonci,  ini  (  icsic  hl  nitlirh,  der 

Schnurrliart  in  den  schmalen  Kinnbart  Übergehend»  sclimaier,  kräftiger,  mehr 
fränkischer  als  niederdeutscher  Kopf. 

Ein  gutti  juRendliehes  Bild  steht  vor  dem  Titel  der  BeltrSi^e  xut  Entdeckung^  und 

Frforsilnin^'  Afrikas  (1S76);  ein  Bild  ;ius  den  letzten  Jahren  brin^^t  die  Illiistrirtc  Zeilun*» 
1896.  —  Von  ausfuhrlichen  Nekrologen  Uber  R.  nennen  wir  den  von  G.  Scbwcinfurtli  in 
der  Vossiscken  Zeitung  1896  (Sonnt-Befl.  24  u.  9$),  von  G.  A.  Krattte  in  der  Kreazseitung 
1S96  (3^3  f-)  v  iii  W.  \v. 'i;cnh.uier  in  den  Deatschea  Geogr.  Bl&ttcni  1896,  von  H.  Wich- 
mann in  den  Geogr.  Mitteilungen  1896. 

F.  Ratzel. 

Simony,  Friedrich,  ist  am  13.  November  iSr.^  m  Hrnchowtciniiz  in 
Böhmen  geboren.  Sein  Vater,  Militärarzt  ungarischer  Abkvmit,  starb  früh. 
Der  Knabe  verbrachte  in  Böhmen,  Mahreii  imd  Ungarn  eine  Jugend,  die  ihm 
trotz  seiner  angeborenen  Heiterkeit  im  Zurttckschauen  arm  und  trüb  erschien, 
/.um  Apotheker  bestimmt,  fiihrten  den  angehenden  Pliarmaceuten  botanische 
Studien  mit  dem  I^fitaniker  Jarqitin  an  der  Wiener  I'niv  er'^it  it  zusammen,  der 
ihn  veranlasste,  sich  ganz  dem  Studium  <\cr  Naturwisscn^jchalten  zu  widmen. 
Da  er  keinen  regelmässigen  Schulbildvmgsgang  durchgemacht  hatte,  wurde  ihm 
die  Vollendung  der  Gymnasialstudien  durch  eine  besondere  Erlaubniss  der 
Regierxmg  erlassen.  S.  warf  sich  nun  mit  Eifer  auf  das  Studium  der  Botanik» 
Cieologie  und  Meteorolo<jie  und  wusste  mit  gutem  Muth  die  äusseren  Hemm- 
nisse zu  überwinden,  die  seine  Armuth  immer  von  Neuem  aufthürmte.  Viel- 
leicht war  es  von  Vorteil,  dass  er  gezwungen  war,  vielseitig  zu  sein.  Als  er 
1840  mit  wenig  sauo'  verdientem  Gdd  seine  erste  grössere  Alpenreise  machte, 
fesselte  ihn  noch  mehr  als  der  Bau  des  Gebirges  selbst  dessen  Wirkung  auf  die 
Krscheinunp;en  der  Hydro-  und  Atmosiihnre,  der  Pflanzenwelt  und  des  Lebens 
der  Menschen.  Diese  Bedingtheiten  zu  erforschen  stellte  er  sich  zur  nächsten 
Aufgabe,  und  aus  der  Aufgabe  einiger  Jugendjahre  wurde  die  Aufgabe  eines 
Lebens.  Ks  liegt  ein  Anschluss  an  Alexander  von  Humboldt  in  diesem  Plan 
der  Erforscliunu  tcllurischer  Wechselwirkungen ;  a])er  durch  ilirc  Beschränkung 
auf  die  Alpen  erinneri  die  T.ebcnsarbeit  S.'s  noi  h  mehr  :m  De  Saussure  und 
Wahlenberg.  .\ls  S.  1840  in  das  i>achsicingel)iet  luneinwanderte,  begann  fiir 
ihn  die  merkwflrdige  räumliche  Beschränkung,  Verdichtung  und  Vertiefung 
auf  diesem  kleinen  aber  reichen  Abschtiitt  der  Alpen,  die  so  bezeichnend 
wurde  für  seine  menschliche  und  forscherliche  lai^ennrt.  Ihre  Verbitidiiny  mit 
einer  selten  vielseitigen  wissenschaftlichen  und  kiinstlerisc  hen  Autiassung  und 
Verwerthung  macht  S.'s  Grösse  aus.  Hochgebirge  zeigten  sich  ja  schon  öfters 
geeignet,  bedeutende  Forschematuren  gans  an  sich  au  fesseln;  Ramond  hat 
mit  den  Pyrenäen,  de  Saussuxe,  Studer,  Escher  haben  mit  den  Alpen  derartige 
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enge  und  fruchtbare  Verbindungen  eingegangen.  Am  8.  September  bestieg 
S.  tum  ersten  Mal  den  Hohen  Dachstein,  den  er  seitdem  fast  unzählige  Male, 
zuletzt  mit  7  a  Jahren,  bestiegen  hat.  1847  brachte  er  eine  Reihe  von  Januar* 

und  Februartagen  an  und  auf  dem  Dachstein  zu  und  seine  Beobachtungen 
üt)er  den  winterlichen  /Aistanrl  der  Atmosphäre  und  Schneedecke  erregten 
damals  Autsehen.  S.  wurde  1848  mit  der  Einrichtung  des  naturhistorischen 
Museums  in  Klagenfurt  betraut,  und  1850  arbeitete  er  als  Geolog  an  der 
Aufnahme  des  Salzkammerguts.  1851  trat  er  als  erster  Professor  der  Geo- 
graphie in  den  I  ehrkörjier  der  Wiener  Universität.  So  wie  in  den  früheren 
Jahren  hat  er  auch  in  den  folgenden  regelmässig  allsommerlich  die  Dachstein- 
gruppe aufgesuciit,  deren  Gletscher,  Seen  und  Ptlatuendecke  Hauptgegenstand 
seiner  wissenschaftlichen  Arbeiten  waren,  während  er  ihre  landschaftltchen 
Bilder  mit  dem  Stift  und  später  mit  dem  photographischen  Apparate  fest- 
zuhalten sttrhtc.  Kr  ist  nnr  voHibergehend  tiber  dieses  Gebiet  In'nansgeschweift 
und  au(  h  dann  hat  er  nur  selten  die  Grenzen  der  Ostalpen  libers«  liritien. 
Von  den  Mittelgebirgen  ist  ihm  nur  das  RicsengciJirge  vertraut  geworden. 
Die  'Westalj)en  hat  er  nur  gestreift.  Auch  seine  rege  Theilnahme  am  Oester- 
reichisrhen  Aipenverdn,  den  er  1862  gründen  haJf,  wurzelte  eigendich  in 
seiner  besondern  Neigung  für  die  Al]»en  des  Salzkammcrgiits,  inid  die  meisten 
voji  seinen  zahlreichen  und  mannigüdtigen  Beitragen  in  der  Zeitschrift  dieses 
Vereines  sind  aus  Studien  in  diesem  Gebiet  hervorgegangen.  Nur  seine  Unter- 
suchungen aber  die  Tiefe  und  Gestalt  der  Seenbecken  und  die  Seentempera- 
turen haben  ihn  bis  zum  Achensee  gefiihrt.  S.'s  wichtigste  Gletscherbcolv 
achtungcn  sind  auf  das  Dachsteingebiet  beschrankt.  Karl  Diener  hebt  treffend 
hervor,  dass  man  ihre  Bedeutung  erst  recht  würdigt,  wenn  man  sich  daran 
erinnert,  dass  als  S.  seine  Studien  an  den  Gletschern  des  Dachsteins  begann, 
Ami  Boutf  überhaupt  die  Möglichkeit  von  Gletschern  in  Kalkgebirgen  bestritt. 
S.  hat  in  seinen  oft  wiederholten  Messungen  und  Auftiahmen  eines  und  des- 
selben Gletschers,  7.  ]'>.  des  Karlseisfeldes,  ein  ungemein  rei(  bes  Material  ^ur 
Kenntniss  der  Glctscherschwankungen  geschaffen.  Den  Wirkungen  der  Eiszeit 
in  den  Ostalpen  hat  er  zuerst  Beachtung  geschenkt  Die  pflanzengeographischen 
Studien  S.'s  beschäftigen  sich  hauptsächlich  mit  Höhengrenzen  und  Boden- 
bedingtheit. Auch  hier  zogen  ihn  einzelne  (iegcnstände  besonders  an  und  er 
ist  z.  B.  zur  T  egfölire  nnt  mehreren  Arbeiten  zurfickgckebrt.  Zu  zoo!ogts(  ln-n 
und  präliistorischen  Studien  gaben  ihm  ebenfalls  Erscheinungen  seines  Studicn- 
gebietes  Anlass,  wie  die  Thierwelt  der  Tiefe  des  Hallstättersees  und  die  prä- 
historischen  Funde  auf  dem  Salzberg.  In  fast  allen  diesen  Arbeiten  ist  ein  morpho- 
logisches Element,  das  oft  hart  an  der  Grenze  der  Kunst  gelegen  ist.  Am  klarsten 
tritt  dieses  in  dem  grossen  Werk  -Das  I)  uhsteinpjebiet «  hervor,  in  dem  die  \  (»n 
S.  gezeichneten  oder  photographierten  Bilder  den  an  sich  trefflichen  Text  weit 
überragen.  In  der  Absicht,  ein  plastisches  Bild  der  ganzen  Natur  einer  Ge- 
bitgsgruppe  zu  geben  und  zugleich  das  Verständniss  eigentümlicher  Boden- 
formen mehr  durch  typische  Bilder  als  durch  morphologisehe  HilfsmittLl  /n 
vermitteln,  liegt  ebensoviel  künstlerisches  als  wisscnsc  hatilii  hes  Bestreben. 
Die  enge  Verbindung  beider  ist  eben  das  Eigene  in  der  Natur  S.'s.  S.  hat 
in  anziehender  Weise  erzählt,  wie  er  sich  selbst  zum  Zeichner  ausgebildet  hat, 
indem  er  von  seiner  ersten  Alpenwandenmg  mit  der  festen  Ueberzeugtmg 
/rnrii<  kkehrte,  dass  die  Betrachtung  all  dieser  schönen  Dinge  nur  Werth  habe, 
wenn  er  ihre  l  ornieu  zeichnend  festzuhalten  vermöge.  Wie  in  der  Wissen- 
schaft lernte  er  nun  auch  in  der  Kunst  das  beste  in  der  Schule  der  Naliu". 
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Seine  Zeichnungen  wollen  durchaus  nicht  gefallen,  sondern  nur  währ  sein,  sie 
wollen  auch  nicht  alles  wiedergeben,  was  man  sieht,  sonder    i    i  die  Formen; 

diese  aber  wi<;sen^(  liaftlich  i^enau.  S.  Int  /war  auch  farliij^c  Darstellungen 
versucht  (ein  gtuNscs  ( Jletsciierphanomen  <  in  Aquarell  erhielt  auf  tier  1873er 
Weltausstellung  eine  goldene  Medaille),  aber  seine  Stärke  lag  in  der  sclwfen, 
wissenschaftlich  generalisierenden  Umrisszetchnung.  S.  hat  eine  Reihe  von 
weitverbreiteten  Panoramen  gezeichnet,  so  vom  Schafberg,  Sarnstein,  Venter 
Kamm.  Als  einer  der  Ersten  liit  er  die  wissenschaftliche  Verwendung  flcr 
Photograi>hic  in  die  Hand  genommen.  Mit  dieh«:r  Bevorzugung  der  Darstel- 
lung der  geographischen  F^scheinungen  war  S.  in  erster  Linie  beschreibender 
Geograph.  In  der  Abstraktion  und  Schhissziehung  wagte  er  sich  nicht  gern 
allzuweit.  Hier  hielt  der  Künstler  den  Forscher  zurück.  S.'s  24jährige  l-elir- 
thätigkeit  an  der  wiener  Universität  hat  in  Oesterreich  das  V'erständnis  für 
üeograi)hic  und  den  geographiitchen  Unterricht  vmgemcin  gehoben.  S.  hat 
keine  Schule  gebildet,  aber  in  einzelnen  jungen  (Geographen  die  Lust  am 
Messen  imd  Zeichnen  und  an  der  liebevollen  Beobachtung  besonders  der  al- 
])incii  Naturerscheinungen  ^^nnvc*  1-t.  Linter  ihnen  ist  Eduard  Richter  in  (Iraz, 
der  Krrf>rscher  der  ('»!cts(  In  r  untl  Seen  der  Ostnliien,  der  llergsteiger,  ricr 
Naturfreund  und  Nalursciuiderer,  der  beste  Vertreter  der  S. 'sehen  Richtung 
in  der  Geographie.  Während  S.  ohne  Aufsehen  wirkte,  so  dass  seine  Thätig- 
keit  nach  aussen  hin  sell)st  in  Fachkreisen  kaum  Beachtung  fand,  stattete  er 
sein  enges  I-ehrzimmer  mir  einem  reichen  Schat/e  von  Kurten,  Zi  i»  Imuniieii 
und  Photographien  aus,  deren  Werth  man  erst  in  den  letzten  Jahren  so  reciit 
zu  schätzen  angefangen  hat.  S.  hatte  viele  J;iJire  in  bescheidener,  jedes  Auf- 
sehen vermeidender  Weise  gewirkt,  ehe  seine  lliätigkeit  in  weiteren  Kreisen 
gewürdigt  wurde.  Die  liebenswürdige,  dabei  streng  rechtliche  Xatur  S.'s  kannte 
keinen  anflern  Khrifeiz  ;ik  die  Forderung  der  Studien  seiner  Sf  hfilcr  und  die 
grümllichste  Vollendung  seiner  Arbeilen,  Die  V'eroftentlichung  dieser  Arbeiten 
war  ihm  dann  Nebensache.  Erst  jetzt  kommen  in  dem  von  Fenck  und  Richter 
herausgegebenen  »Adas  der  österreichischen  Alpenseen«  die  mühevollen  Seen- 
messungen S.'s  vollständig  an  die  ( )eiTen(Iichkeit.  In  seinem  Todesjahr  ver- 
lieh ihm  die  K.K.  (ieografdiischc  ( lesellx  haft  ihre  Hauer-Medaille  aus  Anlass 
der  Vollendung  des  Dachstein werkes.  ileim  Scheiden  aus  dem  Amte,  1886, 
hatte  ihm  seine  Regierung  den  Hofratstitel  gegeben.  Die  grösste  Oenugthuung 
bereitete  ihm  aber  die  Feier  seines  80.  Geburtstages  unter  begeisterten  Rund- 
gelninL^en  zahlreicher  Schiller  und  Fachgenossen.  Am  20.  Juli  1896  starb  S. 
zu  St.  (lallen  in  Sieyernirirk. 

Verzeicbiitss  der  Werke  vou  Dr.  Förster,  Wien  1896  u.  bei  Wurzbach  Bd.  34.  Nekrologe 
von  K.  Diener  in  den  Mitth.  d.  K.K.  Geographttchen  Gesellschaft  tu  Wien  1896,  von  £.  Richter 
in  den  Mitth.  des  D.  0.  Ö.  Alpen -Vereins  1896,  von  Supan  in  den  Geo^r.  Mitth.  1S96. 

V.  Ratzel. 

Siehr,  Gustav,  wiibrend  der  joiLfer  und  Soiirer  Jahren  einer  der  nam- 
haftesten Hassisten  der  deutschen  Üpernbuhiic,  utirde  am  17.  September  1S37 
zu  Arnsberg  geboren.  Er  entstammte  einer  angesehenen  preussischen  Beamten- 
familie  und  schieti  sell)st  durch  Vorbildung  uud  l'amilientradition  zu  einem 
gelehrten  Berufe  bestimmt.  Da  crwa<"hten  ob  den  musil,.ili--i  In  n  I'r(  u«K  n 
der  lUrlincr  Studentenzeit  die  künstlerischen  Neigungen  in  S.  iin<l  1S62 
sai teile  der  jimgc  Meiliciner,  von  Heinrich  Dorn  und  dem  Upcrnsanger  Juliu:!» 
Krause  wohl  beraten  und  angeleitet,  zum  Bühnensänger  um.  Nach  einer  sehr 
kurzen  Lehrzeit  öffneten  sich  dem  stimmbegabten,  geistig  gut  vorgebildeten 
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ßassistcn  1863  die  Pforten  des  HofUieaters  zu  Neustrelitz,  von  wo  seine 
aufsteigende  Laufbahn  ihn  bald  nach  Gothenburg  (1864 — 1865)  und  Prag 

(1865  —  1870)  und  schliesslich  nach  Wiesbaden  führte,  dessen  Ilofoper  tiamals 
unter  VVilhehn  Jahns  l'iihnmp;  gerade  in  srhön»^r  Hlüto  stand.  In  diese  Zeit 
1870—1881  jällt  auch  die  Reife  von  S.'s  kunsilcrschaft  und  als  ihn  1876 
ein  glücklicher  Zulh]l  nach  Bayreuth  führte  und  zum  ersten  Darsteller  des 
»Hagen«  in  R.  Wagnm  »Götterdämmerung«  machte,  war  sein  Ruf  in  Deutsch- 
land begründet.  Der  Meister  selbst,  dem  S.  als  Ersatz  für  den  widerspenstigen 
Scaria  aus  arger  Verlep^enlieit  half,  hat  dem  Künstler,  der  in  kaum  zwei 
Wochen  die  ausserordentlich  schwierige  Partie  erlernte,  seine  Anerkennung 
ausges]>rochen  indem  er  öffentlich  bekundete,  S.  habe  sich  den  Charakter 
des  Hagen  »in  Stimme,  Sprache,  (Icbarde,  Bewegung,  Schritt  und  Tritt  so 
vollständig  ingceignels,  dass  die  nur<  lifiihruni,'  der  Rolle  zu  einer  »Meister- 
leistunp  w  urde.  Wer  in  s])riteren  Jahren  tlen  von  Damonik  all/u  freien  Hagen« 
S.'s  kennen  lernte,  wird,  unbeschadet  der  meisterlichen  Auioritiit,  dies  Urteil 
etwas  bestaunen.  Wie  hoch  Wagner  S.'s  Leistung  und  Kiinstlerschaft  schätzte 
zeigt  adti  aber  auch  darin,  dass  er  Mi^ar  daran  darbte,  ihm  seinen  »Wotan« 
anzuvertrauen  n^rief  von  1 2.  Se|itember  1876)  und  dass  vr  ihn  neben  Scaria 
1882  zur  Darstellung  des  Cnirnemanz  ;  nach  Bayreuth  beriet.  In  der  Rolle 
dieses  edeln  Greises,  die  er  während  mehrerer  Festspieljahre  übernommen 
hatte,  fand  S.  Gelegenheit  zu  einer  seiner  besten  Kunstleistungen,  denn  hier 
konnte  sieh  die  breite  Behaglichkeit  seines  Wesens,  die  sonst  meist  nur  den 
alltaglic  lieii  Aufi:al>en  iles  bürgerlichen  Singspiels  zu  gut  kam,  einmal  auch 
auf  höherm  Kunstgebiet  ausgeben.  Am  Münchner  Hoftheater,  dem  er  vom 
September  1881  bis  zu  seinem  Tode  angehörte,  hatte  S.'s  nicht  eben  scharf 
ausgeprägte  Kfinstlerart  keinen  leichten  Stand,  doch  hielten  die  dröhnende 
Wucht  seiner  Stimme  und  die  sinnvoll  gemessene  Weise  seines  Vortrags 
allzeit  die  Teilnahme  für  seine  Leistungen  im  seriösen  Kach  fest.  Im  Jahre 
1887  erhielt  S.  den  l  itel  eines  königl.  bayr.  Kammersängers.  Durch  schweres 
Leid  in  seinem  Familtenleben  vor  der  ^tt  j^brodien,  starb  S.  am  18.  Mai 
1896  in  München. 

Heinrich  Welti. 

Bftuerle,  Friederike,  Tochter  des  bekannten  Schriftstellers,  Begrün<lers 
und  Redacteurs  der  Theaterzeitung  Adolf  Bäuerle  aus  dessen  erster  1806 

geschlo.ssencr  Khe   mit  Antonie  Egger   wurde  zu  Wien  11.  Dezember  1817, 
na(  Ii  Wur/bachs  l)iogra|)hischcm  I.exikoti    des  Kaiserthums  Oesterreirli  1820 
geboren.    Eine  ausgezeichncfc  Kr^iehung,  die  alle  wjrhtiireii  1  >is(  iplinen  iiieiisch- 
liehen  W'isscns  und  der  Künste  umf;isste,  befähigte  Friederike  Ii.,  die  /uilem 
von  der  Natur  mit  einer  seltenen  Beanlagung  für  Sprachen  imd  Musik  be- 
gnadet war,  .schon  frühzeitig  als  Pianistin  und  Schriftstellerin  erfolgreich  auf- 
zulretcti.    Knt^'iK  kte  sie  in  ersterer  F.igenschaft   durch    ilie  T,ie!)lii  hkeit  und 
(Irazic  ihres  Spieles,  so  muiessiric  sie  in  letzterer  durch  die  geistvolle  IMkan- 
tene,  mit  welcher  sie  ihre  Schilderungen  zu  würzen  verstand.   Ihr  musikalisches 
Können  stellte  sie  im  vormärzlichen  Wien  fast  ausschliesslich  in  den  Dienst 
der  öffentlichen  Wohlthätigkeit,  ihre  Feder  in  den  ihres  Vaters.    Die  vielen 
mit  ■>]'.    ifczeichneten  Skizzen  und  Bluelten,   wehhe   die  'T'hrater7eitung  in 
den  Jahren  1850  bis  1853  brachte,  hatten  Friederike  Ii.  zur  Verfa.sserin.  In 
späterer  Zeit  verwerthete  sie  ihre  reichen  Sprachkenntnisse  und  überset  zte 
eine  grosse  Anzahl  französischer  und  englischer  Romane,  die  theils  unter 
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ihrem  eigenen  Namen  theüs  unter  dem  Pseudonym:  Frietlrirh  Horn  in  dem 
von  Hartlelien  in  Pest  unfl  Wien  herausgepebenen :  >  Ik-lletrisiischen  Lese- 
kabincU  erscliicnen.  Wir  nennen  von  diesen  ihren  Arbeiten:  Oer  Spion  der 
vornehmen  Welt  von  Saint  Georges,  Miss  Mary  und  Gilbert  und  Gilberte 
von  Eugen  Sae,  Die  "Wilde  der  Berge,  der  letzte  Irländer  und  die  M.irquise 
von  Norville  von  Elise  Berthet,  Contino  Contini,  dann:  Der  Menschenjäger 
von  Gonzales,  die  Gelängnisse  von  Schlusselburg  von  Fath,  die  letzte  der 
Feen  von  James.  Gemeinsam  mit  Constant  von  Wurzbach  veröfientlichte 
Friederike  B.  nach  einem  von  dem  Erstgenannten  entworfenen  Plane  1853 
in  der  »Ostdeutschen  Post«  und  1854  in  Nordmanns  Salon  die  von  der 
l.escwelt  mit  ungewöhnlichem  Beifalle  aufgenommenen  Blumenbriefe c  Nach 
dem  Ableben  ihres  Vaters,  der  zu  Basel  in  der  Nacht  vom  19.  auf  den 
20.  September  1859  starb,  gab  sie  unter  dem  Titd:  Der  erste  April  —  Der 
Herzog  Lorenz  Bruchstücke  aus  den  Erinnerungen  und  Erlebnissen  desselben 
heraus,  die  gleichfalls  allgemeinem  Interesse  licpegneten  und  den  Ruf  ihres 
Namens  förderten.  Trotz  dieser  wiederholten  und  schönen  Erfolge  7.0^  sifh 
Ericderike  B.  plötzlich  von  der  Welt  zurück  und  lebte  Jahrzehnte  hindurch 
von  allem  Verkehr  abgeschlossen»  auf  einem  kleinen  Besitzthum  zu  Urschen- 
dorf  nächst  Wiener  Neustadt.  Dortselbst  schied  sie  im  hohen  Grciscnalter 
am  17.  Juli  1896  aus  dem  Leben.   Friederike  B.  war  unvermählt  geblieben. 

A.  J.  Weltner. 

Berla,  Alois,  Pseudonym  fUr  Alois  Scheichl,  österreichischer  Volks« 

dichter,  wurde  zu  Wien  7.  März  1826  geboren.  Ursprünglich  für  die  musi- 
kaiische  Laufbahn  bestimmt,  wirlmctc  sich  B.  1847  der  IJühne  inul  war  als 
Schauspieler  und  Sanger  zunächst  am  Deutschen  Tlieaier  /u  Pest  thätig,  wo- 
selbst er  auch  ein  Jahr  später  seine  erste  liuhnentlulnung  tUis  Charakter- 
gemälde: der  letzte  Zopf«  zur  AufiUhrung  brachte.  Der  Erfolg  dieses  Stockes 
bestimmte  ihn  zu  weiteren  Arbeiten,  die  von  Publikum  und  Kritik  fretmdlich 
aufgenommen  wurden  rmd  bereits  im  Herbste  1848  seine  Tkrufunt^  :ils 
Dramaturg  an  flas  Theater  an  der  Wien  zur  folge  hatten.  In  dieser  Stellung 
entwickelte  B.  eine  überaus  fruchtbare  Wirksamkeit  auf  dramatischem  Gebiete. 
Er  schrieb  nicht  nur  Originalwerke,  sondern  übersetzte  auch  zahlreiche  fremd- 
ländische Bühnendichtungen  und  lieferte  ausserdem  Bearbeitungen  beliebter 
norddeutst  Iier  \'()lkssttirke.  Im  Theater  an  der  Wien  sowie  in  der  in  den 
fünfziger  Jahren  in  Fünfhaus  bestandenen  Arena  hatte  er  seine  grösstcn 
dichterischen  Triumphe  zu  verzeichnen.  Hier  entfesselten  sein  Volksstück: 
Gervinus  mit  Treumann  und  Scholz  in  den  Hauptrollen,  sein  Schauspiel:  Der 
Zigeuner  mit  Karl  Rott  in  der  Titelrolle,  sein  Ausstattungsstück:  Die  Musik 
des  Teufels,  endlieh  seine  rossen:  Schottenfeld  und  Rin;,'strnsse,  dann:  Unsere 
Lehrbuben  Stürme  des  Bcitalls.  Wären  in  der  Zeit  semer  Biüthe,  Ende  der 
Sechziger-  und  zu  Beginn  der  Siebziger-Jahre,  Tantiemen  und  Honorare  höher 
gewesen,  B.  mttsste  ein  reicher  Mann  geworden  sein,  denn  er  beherrschte 
durch  geraume  Zeit  im  vollen  Sinne  des  Wortes  das  Wiener  volksthümliche 
Thiater,  Bei  den  damr\lifjen  Verhältnissen,  gelang  es  ihm  nur,  eine  be- 
scheidene Existenz  zu  fristen.  Wir  besitzen  von  B.  über  achtzig  den  Abend 
füllende  Stucke  und  mehr  als  lüniieig  Einacter  u.  zw.  Possen,  Charakterbilder, 
Schau-  amd  Lustspiele,  SOWie  Operettenlibretti  (darunter  tias  von  Millöcker 
coniponirte  Sings|)iel:  Das  verwunschene  Schloss,  das  mit  Cirirdi  und  tiall- 
mayer  grossen  Erfolg  hatte).    Alle  diese  Arbeiten  sind  heute  nahezu  ver- 
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gessen  und  nur  das  von  ihm  für  Wien  eingeriditete  norddeutsche  Lebensbild 
Drei  Paar  Schuhe,  in  weichem  Marie  C^eistingor  brillirtc,  geht  noch  ab  und 
zu  in  Scene.  Wenn  B.  und  seine  Schöiifiingen  von  flcr  (]ej;en\vart  ignorirt 
werden,  so  darf  desshalb  nicht  auch  seine  einstige  Bedeutung  für  die  Wiener 
Volksbühne  unterschätzt  werden.  »Ein  Fossendichter  der  sogenannten  alten 
Schule«  verstand  er  es,  den  jeweiligen  Lieblingen  der  Wiener  die  dankbarsten 
Rollen  auf  den  Leib  zu  schreiben,  nebenher  aber  auch,  unterstützt  von  einer 
unerschöpflichen  Phantasie  und  einer  ungemein  scharfen  Heobarhtungsgabe 
für  das  sich  in  vielgestaltigen  l'ormcn  äussernde  Leben  der  »Kaiserstadt  an 
der  Donau«  seinen  Stücken  durch  packende  Episodenfiguren  reichen  und 
fesselnden  Inhalt  zu  geben.  In  den  letzten  Jahren  lieferte  B.  für  Wochen- 
und  'rrtfj;esl)lattor  nnvcllistische  mif!  thcatergeschichtHche  Beiträge,  für  ilic 
Bühne  seihst  sc  lirieb  er  nichts  mehr.  T.änpcrc  Zeit  krrlrikclnfl  starb  er  tien 
l6.  I'cbriiar  i8y6,  <liei  Wochen  vor  seinem  sielizigsicn  (iclnulslage,  welcher 
durch  eine  Aufführung  eines  B/schen  Werkes  im  Carltheater  hätte  gefeiert 
werden  sollen. 

A.  J.  Weltner. 

Carro,  Karl  Ritter  von,  als  Schriftsteller  und  Recitator,  sowie  bis  Mitte 
der  Siebalgeijahre  unter  dem  Pseudonym:  Karl  Carode  auch  als  Schauspieler 
erfolgreich  thätig,  entstammte  einer  alten  aus  Genf  nach  Wien  eingewanderten 

Familie  und  wurde  hier  nm  21.  März  1846  geboren.  Sein  Grossvater  war 
der  seinerzeit  berühmte  Mediciner  Dr,  Johann  Carro,  der  sich  einerseits  um 
die  Einführung  der  von  £duard  Jenner  entdeckten  Kuhpocken-Im])fung  am 
Continent,  anderseits  um  die  Hebung  des  Kurortes  Karlsbad  grosse  Verdienste 
erworben  hatte  und,  1813  geadelt,  1820  in  den  österreichischen  Ritterstantl 
erhoben  worden  war.  Karl  von  ('.,  für  die  kaufmännische  Laun)ahn  bestimmt, 
besuchte  enie  Wiener  Handelsschule,  die  er  aber,  siebzehn  Jahre  alt,  verliess, 
um  sich  der  Bühne,  für  welche  er  von  Kindheit  an  das  regste  Interesse  und 
eine  nicht  gewöhnliche  Begabung  gezeigt  hatte,  zuzuwenden*  Nachdem  er 
eilf  Jahre  hindurch  an  \  crschicdencn  Bühnen  Deutschlands  und  Oestei  i  eii  hs 
mit  mehr  fuler  weniuer  (lliirk  gewirkt  hatte,  berief  ihn  I'"ran/  von  i>ingel- 
steib  nach  ticm  Abgange  Kraiu  Kicrschncr  s  an  das  Wiener  l  lofburgthentcr, 
an  welchem  er  jedoch  kaum  ein  Jahr  —  vom  i.  October  1874  bis  30.  Juni 
1875  —  verblieb.  Seine  erste  Rolle  am  13.  October  1874  war:  Graf  Rivers 
in  König  Richard  III.,  seine  let/ti-  der  Philosoph  Grimm  in  Narciss  am  16.  Juni 
1875.  Die  geringe  lieatluung,  vs eiche  seine  schauspielerischen  Leistungen 
fanden,  veranlassten  Karl  von  C,  sich  gänzlich  auf  das  Fach  der  Recitation 
zu  verlegen,  in  welchem  er  sich  schon  vor  und  auch  während  seines  Wiener 
Engagements  mit  entschiedenem  Glück  versucht  hatte.  Kür  seine  Recitationen 
walilte  er  mit  \'nrlielie  Volkstücke  Anzen^'nibers  und  Ganghfjfers,  Stets  frei 
aus  dem  Gedäcliinis  sprechend,  bot  er,  unterstützt  von  der  seltenen  Meister- 
schaft, mit  welcher  er  den  österreichischen,  wie  den  bairischen  Dialekt  be- 
herrschte, und  der  Modulationstähigkeit  seines  Organes  geradezu  unttbertrefi^ 
liehe  Inter])retationen  dieser  Dichtungen.  Was  Junkermann  Fritz  Reuter  und 
dessen  Werken  ist  Karl  von  C.  für  Cianghofcr  und  Anzengruber  geworden 
und  vornehmlich  die  Schöpfungen  des  Letzteren  verdanken  C.'s  Kunst  viel 
warmes  und  verständnisvolles  Interesse,  das  ihnen  Deutschland  entgegenbrachte. 
Zehn  Jahre  hindurch  zog  der  nimmermüde  Recitator  in  Deutschland  und 
Oesterreich  von  Ort  zu  Ort,  allüberall  von  einer  stets  wachsenden  Gemeinde 
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von  Verehrern  seiner  Kunst  freudig  begrüsst  und  von  der  Presse  rückhalts- 

Ins  anerkannt.  Ausser  den  Sdiiiftcn  Cangbofers  und  Anzengnibers  nahm 
Karl  von  sjiatcr  noch  jene  I  r;ui/.  Stt'l/hamcM 's  und  Karl  Stieler's  in  sein 
Frogramni  aul  und  eriiclie  auch  durch  deren  Wiedergabe  unbestrittene 
glänzende  Erfolge.  Von  1886^1889  leitete  der  Künstler  während  der 
Sommermonate  das  Karhaustheater  in  Göggingen.  Um  dieselbe  Zeit  trat  er 
auch  mir  seinen  ersten  srhrift^tellorisrlien  Arbeiten  vor  »iie  Oeflfcntlichkeit. 
Das  Volksstuck:  Oer  Rani- Lump  und  oberbairischc  Ücthchte  unter  dem 
Titel:  In  Stieler's  Fussstapfen  gewannen  ihm  manche  Freunde*  Im  letzter- 
wähnten Jalire  kehrte  Karl  von  C.  nach  Wien  zurttck,  das  er  aber  bereits 
1890  wieder  verliess,  um  die  Stelle  eines  Vortragsmeisters  an  dem  Institute 
der  Krau  Mayr-Peyrimsky  in  (iraz  zu  übernehmen.  Diese  Art  Thätigkeit 
scheint  ihm  aber  wenig  behagt  zu  haben,  denn  schon  nach  Jahresfrist  finden 
wir  C.  wieder  in  Wien,  woselbst  er  als  Recitator  und  dramatischer  Lehrer 
sich  recht  und  schlecht  fortbrachte,  bis  schweres  Siechthum  ihn  dauernd  an 
das  Krankenlager  fesselte.  Nach  langem  TA-iden  erlöste  ilm  der  Tod  am 
22.  Mftrz  1896.  ban  s(  hüchtes  Denkmal  am  evangelischen  Friedhofe  ;iusNcr- 
halb  der  Matzlcinsdorfcr  Linie  bczciclmct  die  Stätte,  wo  Karl  von  C's 
irdische  Ueberreste  ruhen. 

A.  J.  Weltner. 

Czemits,  Ignaz,  Schauspieler  und  rheater-l  >irertMr  erblickte  zu  Fünf- 
kirchen in  Ungarn  am  27.  Mai  181 4  das  Licht  der  Welt.  Kaum  den  Kinder- 
schuhen entwachsen,  gieiig  er  zur  Bühne  und  entwickelte  sich  rasch  zu  einem 
der  besten  Komiker  des  deutschen  Theaters.  Nachdem  er  mehrere  Jahre 
hindurch  <lie  Direction  der  Thealer  in  seiner  Vaterstadt  und  in  Tcmesvar 
geleitet  hafte,  gieng  er  1857  nac  h  (iraz  nntl  wirkte  unter  Director  Balvansky 
durch  sieben  Jahre  als  erster  Komiker  am  dortigen  Landestheater.  Ostern 
1864  übernahm  er  die  Direction  des  von  ihm  ins  Leben  gerufenen  Grazer 
Thalia  späteren  Stadt  —  und  nunmehrigen  Stadtparktheaters,  an  welc:hem 
er  vornehmlich  die  Posse  und  Operette  |)flegte,  nebenher  aber  auch  das 
Schauspiel  und  die  Oj)er  mit  f'iliUk  eultivirte.  Unter  ihm  begann  Amalie 
Friednch-Maierna  ihre  Künsticrlaufbahn,  machten  Alexander  Girardi  und 
Rudolf  Tyrolt  ihre  ersten  schauspielerischen  Versuche.  1866  nahm  C.  ein 
Engagement  am  Carltheatcr  in  Wien  an  und  glänzte  hier  namentlich  in 
NestroN  si  hcu  destalten,  aK  (icteu  Interpret  er  allgemein  gerühmt  wurde. 
Nach  einiuen  Jalut  u  verlie^s  dir  Künstler  Wien  und  gieng  nach  Olmütz, 
wo  man  ihn»  die  Direction  des  dortigen  Theaters  übertragen  hatte.  Spä- 
ter finden  wir  ihn  abwechselnd  als  Director  der  Bühnen  in  Pressburg, 
Brünn^  Klagen  fürt  und  Innsbruck  thätig.  Wo  immer  er  weilte  und  wirkte, 
genoss  Igna/  (  .  allf^emeine  Ac  htirnji  und  hinterliess  er  das  ehrendste  An- 
denken. Als  Director  wusste  er  sich  die  Liehe  seines  Personals  zu  gewinnen, 
dessen  Wol  er  stets  zu  fördern  trachtete.  Demgemass  hatte  er  auch  nie  mit 
der  Missgunst  der  Schauspieler  zu  kämpfen  und  konnte  jederzeit  auf  ein  g^ 
deihtichcs  Zusammenwirken  seiner  (Icsellschaft  rechnen.  Die  Vorstellungen, 
die  er  dem  Publikum  bot,  erlioben  sich  an  Oüte  weit  über  d.as  Niveau  ge- 
wöhnlicher Proviiubühnen  und  trugen  ihm  daher  nicht  blo.ss  künstlerische 
Anerkennung  sondern  auch  materiellen  Gewinn  ein.  Wälirend  die  von  ihm 
geleiteten  Bühnen  Ferien  hielten,  begab  sich  Ignaz  C.  auf  Gastspiele.  In  den 
Sechziger-  und  Siebziger-Jahren  spielte  er  in  P.erlin,  München,  Würzburg, 
Frankfurt  am  Main,  Prag,  Lemberg,  Linz  und  Triebt,  überall  mit  Beifall  auf- 
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^L  iiommai.  Als  er  vor  einigen  Jahren  die  Direction  des  Innsbnicker  Theaters 

niederlegte,  um  sich  in  das  Privatleben  zurückzuziehen,  sah  ihn  die  Haupt- 
stadt Tirols  nur  mit  grossem  Bedauern  scheiden.  In  dem  Stadtchen  Peggau 
bei  CIraz,  woselbst  C.  sein  Domicil  nahm,  widmete  sich  der  alternde  Künstler 
nunmehr  ganz  cnjer  zweiten  Kunst,  die  er  in  jungen  Jahren,  freilich  nur 
insgeheim,  eifrig  geUbt  hatte:  der  Malerei.  Die  Bilder,  die  er  in  behaglicher 
Ruhe  schuf,  machte  er  seinen  Freunden  zum  Geschenke  und  die  I'reunde 
wieder  erinnerten  sich  nm  arhtzigsten  (lehurtsiage  des  Künstlers:  des  Vaters 
C.'s  und  uherrnschteri  den  (ireis  am  27,  Mai  1894  in  seinem  stilkn  Heim 
zu  Peggau  mit  zahllosen  Beweisen  der  Liebe  und  Veielirung,  die  sich  auch 
im  reichen  Masse  einstellten,  als  es  galt  Ignaz  C,  der  am  22.  Januar  1896 
an  den  Folgen  eines  Schlaganfalles  verschieden  war,  auf  dem  Peggauer  Orte- 
Iriedhofe  in  das  Grab  zu  betten. 

A.  J.  WcUner. 

Dieti,  Ludmilla,  gebome  Baumgartner.   Schauspielerin,  wurde  als  die 

Tochter  eines  Kapellmeisters  zu  Pressburg  25.  Juli  1836  geboren.  Von  einer 
mit  ihren  Kitern  befreundeten  reichen  Dame  an  Kintlesstatt  angenommen, 
kam  sie  in  frühen  Jahren  nach  Prag  und  erhielt  dort  eine  keineswegs  lür  die 
Böhne  berechnete  Erziehung.  Der  in  dem  Mädchen  schlummernde  Theater- 
trieb liess  sich  jedoch  nicht  unterdrücken  und  kaum  secJizehn  Jahre  alt,  ver- 
liess  Ludmilla  B.  heimlich  Prag  und  kehrte  in  ihre  Vaterstadt  zurück,  nm  an 
der  dortigen  Bühne  ein  Kngagement  zu  finden.  T>irertor  Megerlc  nahm  sie 
nach  glucklich  abgelegter  < iesangsprüfung  als  Choristin  auf.  Diese  Wirksam- 
keit behagte  indessen  der  jugendlichen  Kunstjüngcrin  nur  wenig  und  schon 
1853  sehen  wir  sie  als  Liel)haberin  am  Josefstädter  1'hcater  in  Wien.  Kin 
Jnbr  s|>äter  machte  sich  Ludmilla  B.  unter  Director  Tlioiiie  in  Craz  als  »Local- 
sangerinti  bemerkbar  und  hatte  den  Ausgangspunkt  iiirer  (  arriere  gewonnen. 
Nachdem  sie  drei  Jahre,  1854  bis  1857,  an  den  vcrcinigieti  1  liealern  u\  Buda- 
pest, woselbst  sie  sich  auch  mit  ihrem  Col legen  Josef  D.  vermählte,  mit  Er- 
folg  thatig  gewesen  war,  nahm  sie  ein  Kngagenient  .un  Brünner  Stadttheater 
an  unfl  verblieb  dortselbst  der  gefeierte  I.ieliling  des  ]'nb!:Wims  —  volle 
sechzehn  Jahre.  187^  tVdgte  sie  einem  Kute  des  Directors  .S\\ol)oda  an  die 
komische  Oper  nach  Wien,  um  nach  dem  Zusammenbruche  dieses  Instituts 
an  dem  von  ihrer  Jugendfreundin  Josephine  Gallmeyer  geleiteten  Strampfer* 
Theater  zu  wirken.  1877  bis  1879  war  Ludmilla  P.  unter  Heinrich  Laube 
Mitglied  des  Wiener  Stadttheaters  und  versuchte  sich  auf  dieser  Bühne  aiu  h 
in  seriösen  Rollen.  Die  Jahre  1880  und  1881  benützte  die  Künstlerin  zu 
Gastspielreisen  in  Deutschland,  worauf  sie  nach  Wien  zurückgekehrt,  auf  kurze 
Zeit  in  den  Verband  des  Josefiitädter  Theaters  trat,  aus  welchem  sie  aber 
wieder  schied,  um  drei  Jahre  der  Badener  Bühne  und  einige  Monate  hindurch 
dem  Theater  an  der  Wien  ;ni/ngehören.  Von  1884  l)is  1894  neuerdings  am 
Josefslädter  Theater  engagirt,  erlebte  sie  als  »komische  Alte«,  für  welches 
Fach  sie  sich  nunmehr  entschieden  hatte,  eine  zweite  künstlerische  Glanz- 
epoche, die  ihren  Namen  dauernd  eingeschrieben  hat  in  die  Geschichte 
der  Wiener  Volksbühne.  Die  schweren  Fxistenzsorgen ,  mit  welchen  das 
Josefstädter  Theater  fa,st  ununterbrnrhen  /u  kämpfen  hatte,  waren  mit 
einem  Schlage  behoben  und  dei^nie  versagende  Kassenmagnet,  der  ganz  Wien 
mit  gleicher  Kraft  anzog,  nannte  sich  Ludmilla  D.  Die  Künstlerin  als  »Frau 
Sopherl  vom  Naschmarkt«  oder  als  »Wunderdoktorin  von  Hemals«  gesehen 
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ZU  haben,  galt  als  gesellschaftliche  Verpflichtung.  Wie  Ludmilla  D.  aber  auch 

diese  und  ahnliche  Frauen  aus  dem  Volke  zu  spielen  verstand!  Welche  un- 
narhahmlirhe  Nuancen  rlcrb  [gemütlicher  Komik,  unverwüstlichen  Humors  sie 
in  diesen  Rollen  zur  wirkungsvollsten  Geltung  brachte!  Ludmilla  D.  mag  jeder- 
zeit eine  verwendbare  Schauspielerin  gewesen  sein  und  in  den  verschiedensten 
Fächern  gute  Leistungen  zu  bieten  vermocht  haben,  zur  vollen  unbestreitbaren 
Künstlcrschaft  gcdicli  sie  erst  in  den  achtziger  Jahren  und  wenn  der  Dircrtcir 
des  Jüscfstadter  I'hcvLcr.s  Herr  Giesrau  kein  anderes  Verdienst  mf/nweisen 
hat,  das,  Ludmilla  I).  in  die  richtige  Sphäre  ihres  Wirkens  /.u  liirem  und 
und  seinem  Wohle  gerückt  zu  haben,  muss  ihm  zugesprochen  werden.  Lud^ 
milla  D.  war  die  echte  und  rechte  Interpretin  der  resoluten,  keinerlei  con- 
ventioiulle  Beschränkung  anerkennenden,  grobbissigen,  dabei  herzensguten 
Wienerin,  wie  sie  lebte,  lebt  und  leben  wird.  Die  (wenngleich  nur  locale) 
l'opularitüt,  welcher  sie  sich  erfreute,  war  eine  voll  und  wohl  verdiente  und 
der  Geschichtsschreiber  der  deutschen  Volksbühne  wird  dieser  glänzenden 
Erscheinung  im  Rahmen  des  spedfiscli  wienerischen  Schauspielthums  Stets  ge- 
denken müssen.  Die  Liebe  und  Verehrung,  welche  die  Wiener  Kunstfreunde 
ihr  entgegenbrachten,  äusserten  sich,  als  sie  im  April  1893  ihr  vierzigjähriges 
Künstlerjubiläum  feierte;  sie  gaben  sich  auch  kund,  als  die  Künstlerin,  die 
nach  dem  Rücktritt  Director  Giesnius  an  das  Carltheater  übersiedelte,  in 
Folge  eines  Schlaganfalles  schwer  erkrankte  und  sich  von  der  Bühne  zurück- 
ziehen musste.  Un<l  als  sie  zu  Wien  ^5.  Juni  1896  aus  dem  Leben  srliicd, 
war  man  darüber  einig,  dass  mit  ihr  eine  echte  Volksscbauspieierin  gestor- 
ben seL 

A.  J.  Weltner. 

Franckel,  Dr.  Adolf,  Schriftsteller,  ^^eboren  liriinn  20.  Marz  1823  n.  A. 
1H25,  kam,  nachtlem  er  in  seiner  Vaterstatit  djis  Gymn;u>ium  absolvirt  hatte, 
1841  nach  Wien,  um  an  der  technischen  Hochschule  Mathematik  und  Mechanik 
zu  Studiren,  Literarische  Neigungen  bestimmten  ihn,  diese  Studien  abzubrechen 
und  sich  auf  die  I'liüosojjhie  zu  werfen.  An  der  Universität  zu  Jena,  wohin 
er  sich  von  Wien  begeben,  erwarb  sich  Franckel  den  Doctorhut.  Nach  Wien 
zurückgekehrt,  nalmi  er  an  der  Bewegung  des  Jalires  1848  regen  Antheil  und 
musste  nach  dem  Falle  Wiens  seiner  Sicherheit  wegen  Oesterreich  verlassen. 
Er  begab  sich  nach  Deutschland  und  veröffentlichte  in  Leipzig  1849  ein 
Jiandrhcn  Gcfh'chtc:  -  Wiener  Gräber*  ,  das  die  Anfmerksamkeit  der  öster- 
reichischen Behörden  neuerdings  auf  ihn  lenkte  und  seine  personliche  Ver- 
folgung nach  sich  zog.  Franckel  flüchtete  nadi  Weimar  und  schrieb  dort 
das  episch-lyrische  Gedicht:  »Der  Tannhäuser«,  das  1854  im  Drudce  erschien. 
Um  dieselbe  Zeit  trat  er  mit  Karl  Gutzkow  in  nähere  jjersönliche  Beziehung. 
1855  wurtle  er  gelegentlich  eines  Besuches  in  Dresden  verhaftet  und  an 
üesterrcich  ausgeliefert.  Naclidem  er  m  Wien  kurze  Zeit  in  Haft  gewesen, 
durfte  er  seinen  Wohnsitz  in  Brünn  nehmen,  stand  jedoch  bis  zu  der  anläss- 
lich der  Geburt  des  Kronprinzen  Rudolf  ertheilten  Amnestie  unter  polizei- 
licher Aufsicht.  In  Brünn  lebte  F.,  der  sich  nunmehr  von  jeder  politischen 
'I'hätigkeit  fernhielt,  ausschliesslich  sc  h<)n<:eisti;i4em  Schaffen.  Dramaturiiisrhe 
Vorträge,  die  er  in  den  \Vuiiernu>naien  veranstaltete,  begegneten  allgemeinem 
Interesse  und  bestimmten  die  BrOnner  Stadtbehörde,  ihm  die  Direction  des 
dortigen  Theaters  zu  übertragen,  welche  Dr.  F.  durch  nahezu  zehn  Jahre, 
von  1866  bis  1875  führte.  Die  Jahre  1876  bis  1879  verlebte  er  in  Deutsch- 
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lanrl.  Im  let/tcrwähnten  Jahre  crfolpjtc  seine  Berufung  als  fleneralsecretär 
des  Wiener  Stadttheaters,  in  weicher  Stellung  er  bis  1882  verblieb.  Der 
Drang  nach  selbständiger  Wirksamlceit  veranlasste  ihn  2um  zweiten  Male  die 
nirection  des  Hrünncr  Stadttheaters  zu  übernehmen  und  trotz  der  Ungunst 
der  Verhältnisse  durch  drei  Jahre  beizubehalten.     Als  er  sicli  in  «Iis 

l'rivatleben  zuriickzop:,  \m^  sich  ausschliesslich  schrit"istellcris(  hen  utnl  jour- 
nalistischen Arbeiten  widmen  zu  können,  wurde  sem  Rucktritt  von  dem 
kunstverständigen  Publikum  BrOnn's  schmenslich  empfunden,  denn  Idealist 
durch  und  durch  leitete  Dr.  F.  seine  Bühne  nach  den  vornehmsten  Grund- 
sätzen. Mit  besonderer  Vorliebe  pflegte  er  das  klassische  Dramn ,  dessen 
nm^termltige  Vorfiihrung  er  fiir  die  Pfli<  ht  jedes  liiihnenleiters  erklarte,  der 
seinem  Theater  den  Rang  eines  Bildungsinstitutes  wahren  wolle.  1887  wurde 
F.  zum  Secretär  des  Vereines  des  Deutschen  Volkstheaters  in  Wien  ernannt 
in  welcher  Eigenschaft  er  eine  Stille,  aber  gleichwohl  nützliche  Thätigkeit  ent- 
faltete. I>r.  F.  starb  zu  Wien  30.  April  tSf)0.  Seine  Dichtungen,  zumeist 
lyrischet\  Geiues,  finden  sich  in  verschiedenen  deutschen  Zeitscluiften.  Eine 
Sammlung  derselben  fehlt  bis  ztu-  Stunde. 

A.  J.  Weltner. 

Hirsch,  Franz  Arnold,  Schriftsteller,  wurde  als  der  Sohn  des  jüdischen 
Kaufmanns  Hartmann  Hirsch  in  der  czechischcn  Stadt  Horic  in  Böhmen  am 
15.  Juni  tSts  geboren,  und  bezog  nach  absolvirtem  Gymnasium  1838  die 
Universität  Zu  Wien,  um  Medicin  zu  studiren.   Sowohl  als  Universitätshörer, 

wie  auch  noch  einige  Zeit  nach  seiner  1841  erfolgten  Promovirimg  zum  Doctor 
medicinnc  fungirte  Arnold  H.  bei  dem  reichen  Wiener  (rrosshändler  Por<;es 
als  Erzieher  und  lernte  in  dessen  gastlichem  Hause  zahlreiche  Notalniitaien 
kennen.  In  dieselbe  Zeit  fallen  auch  seine  ersten  poetischen  Versuche.  Als 
praktischer  Arzt  (Homöopath)  war  er  bis  1852  thätig  und  genoss  als  solcher 
das  volle  Vertrauen  seiner  zahlreichen  Patienten,  die  sein  Kntschluss,  die 
Praxis  autVuLrelien ,  um  sich  aussrhücsslich  seinen  literarix  hen  Nei<iuni:cii 
widntcu  /AI  konneil,  mit  grosser  l>etrül)ni-s.s  ertulUe.  Nach  seiner  Verehliclumg 
mit  Sophie  Wehle  ging  H.  zunächst  einige  Jahre  auf  Reisen  und  lebte  ab- 
wechselnd in  Dresden,  Florenz,  Rom,  Paris  und  London.  Theils  unter  seinem 
eigenen  Namen,  theils  unter  dem  Pseudonym:  F.ginhard  Ouellc  veröffentlichte 
er  zahlreiche  Aufsätze  national -ökonomischen  oder  medicinisclicn  InJialtes, 
literarhistorische  Essays,  sowie  kurze  Erzählungen  und  Novellen,  die  zumeist 
im  Familienbuche  des  Oesterreichischen  Lloyd  in  Triest  erschienen.  Wir 
nennen  hiervon:  Helgoland  als  Seebad  (1882),  Balthasar  Stengel,  das  Grab 
eines  Propheten  in  Uttenbai  h,  der  Krieg  unter  den  Thieren,  der  Abendberp:, 
Ueber  Cretinismus,  Zur  Verständigung  iii  den  ärztlichen  Kämpfen  der  Gegen- 
wart (1853  bis  1856).  Im  Jahre  1859  debutirte  er  mit  seiner  ersten  drama- 
tischen Arbeit,  *dem  Lustspiele  in  3  Acten:  Der  FamiKen-Diplomat,  das  vom 
26.  März  1860  bis  18.  Dezember  1865:  11  Male  im  K.  K.  Hofljurgtheater  zu 
Wien  aufgeführt  wurde  und  mit  dem  benihmten  Komiker  Perkmann  in  der 
Titelrolle  einen  grossen  Lacherfolg  hatte.  Von  seinen  weiteren  Buhnen- 
dichtungen gingen  noch  die  Einacter:  Sand  in  die  Augen  (1861).  Eine  Tour 
aus  dem  Contre-Tanz  oder  So  passt's,  nach  dem  Französischen  des  FoumicT 
und  Meyer  (1862^^  und  Zu  jung  und  zw  alt  (1866)  an  der  Wiener  Hofbühne 
unter  Beitall  in  Seene.  Hl.mc  a  von  Hourlion,  'l'rauerspiel  in  5  Acten,  das  H. 
dem  Grossberzog  von  Weimar  vorlesen  durfte  und  wofür  er  mit  der  goldenen 
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Ci  U  hricn-MedailK-  am  Baiule  /.ii  tragen,  ausgezeichnet  wurde,  gelangte  De- 
/.ciiil)cr  1860  im  Dresdener  Hoftheater  zur  Darstellung.  Von  Paris  aus,  wo- 
selbst H.  1861  seinen  dauernden  Wohnsitz  genommen,  schrieb  er  Feuilletons 
für  Wiener  Ulätter  und  bearbeitete  französische  Repertoirestücke  fiir  die 
flcutscbe  liiihnc,  so  Die  I'Vemde,  Dorn,  Freund  Fritz  u.  A.  m.  Aiu  h  die 
»Iddcs  NapoltJoniennes«,  in  welchen  der  nadunaligc  Kaiser  Napoleon  111.  1839 
sein  ]>olitisches  Programm  niedergelegt  hatte,  übersetzte  H.  ins  Deutsche.  In 
den  Siebzigerjahren  mit  seiner  Gemahlin  nach  Wien  zurückgekehrt,  Alhrte  er 
hier  ein  offenes  Haus,  in  welchem  sich  namentlich  (laste  aus  Frankreich  ein- 
fanden. Als  offizieller  Vertreter  fler  Soriet«^  des  auteurs  dramntiques  in  Paris 
für  Oesterreich-Ungarn  und  Deutscliland,  welche  Stellung  H.  erst  kurz  vor 
seinem  Ableben  niederlegte,  erwarb  er  sich  um.  die  Förderung  der  literarischen 
Beziehungen  zwischen  Frankreich  und  Deutschland  unläugbare  Verdienste. 

H.  starb  hochbetagt  zu  Wien  34.  November  1896. 

A.  J.  Weltner. 

Ranzenberg,  Hugo,  recte  Ranzenberger,  Schauspieler.  Zu  Budapest 
13.  September  1852,  n.  A.  1854  geboren.  (.in]>fing  Hugo  R.  in  Wien  an 

Kicrschners  ThcMtcr- Akademie  und  von  K.trl  Trenmrinn  den  ersten  dram.ili- 
schen  Unterricht  und  dcbutirte  187  i  in  I'nla.  Nachdem  er  kiir/cr  oder  langer 
in  Triest,  Görz,  Budapest,  Wien  ^Karllhe.iter  und  Theater  an  der  Wien) 
engagirt  war,  berief  ihn  Laube  Ende  1875  an  das  Wiener  Stadttheater, 
welchem  Institute  er  bis  1884  angehörte.    Unter  der  zielbewussten  Leitung 

I.  aube's  reifte  R.'s  schauspielerisches  Können  nnrl  cif^ctc  er  sich  jene  Viel- 
seitigkeit nn,  die  später  den  grössten  Vorzug  seiner  künstlerischen  Indivi- 
duahtat  InKiele.  Am  Stadttheater  zahlte  R.  neben  Katharina  Schratt  und 
den  Herren  Tyrolt  und  Bukovics  zu  den  ausgesprochenen  Liebling«!  des 
Publikums  und  die  Erinnerung  an  seine  erfreulichen  Leistungen  war  noch 
niehr  vcrblasst,  als  er  nach  langer  Abwesenheit  von  Wien  in  dem  neu  ^e- 
sehattencn  Rainiundiheater  wieder  auf  der  Scene  erschien.  Von  Wien  aus 
begab  sich  der  Ktüistler  Ende  1884  nach  Berlin  und  war  dort  an  d^  ersten 
Bühnen,  am  längsten  im  Lessing-Theater  in  hetvorragender  Stellung  thätig. 
Als  Mitglied  der  letztgenannten  Bühne  creirte  R.  die  schwierige  Rolle  des 
jungen  Heinekc  in  Sudermanns  »Khre«  und  trug  zu  dem  gl.Hnzcnden  Frfolge 
des  Werkes  wesentlich  bei.  Der  dankbare  Dichter  bcgrüsste  ihn  dcmi  auch 
als  seinen  »besten  Mitarbeiter«.  Nachdem  er  einige  Zeit  dem  Hof^aur'schen 
Münchner  Ensemble  mit  Glück  angehört  hatte,  berief  ihn  Dire<  tor  Müller- 
Giittcnbrunn  als  Regisseur  und  Schauspieler  nn  das  neu  eröffnete  Raiinund- 
thcatcr  in  Wien.  Tn  beiden  Kigenschaflen  entfaltete  der  Kunstler  eine  ebenso 
rege  als  erspriesshche  Wirksamkeit,  die  das  Ciedeihcn  des  jungen  Institutes 
erheblich  förderte.  Den  Umtrieben,  welche  den  Rücktritt  Müller^uttenbrunns 
zum  Ziele  hatten  und  auch  durchsetzten,  stand  R.  voUkomuKi^  ferne  und  als 
ihm  die  erledigte  Direction  angeboten  wurde,  lehnte  er  die  Uebernahme  der- 
selben ruckhaltslos  ab.  Wäre  K.  ein  längeres  Leben  beschieden  gewesen, 
würde  e.s  ihm  wohl  gelungen  sein,  sieli  zur  höchsten  künstlerischen  Vollendung 
emporzuarbeiten,  und  dies  um  so  gewisser,  hätte  sidi  ihm,  woran  nicht  zu 
zweifeln,  ein  grösserer  und  besserer  Wirkungskreis  als  der  eines  Vorstadt- 
tlieafers  erschlossen.  Brachte  er  doch  alle  Vorbedingungen  hiezu  mit.  Sein 
früher  Tod  knickte  alle  auf  ihn  gesetzten  Hoflthungen.  Nachdem  er  noch  am 
18.  September  1896,  obschon  unwohl,  den  Doctor  Müller  in  Leon's;  Gebildete 
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Menschen  gespielt  liatte,  starb  er  drei  Tage  später,  am  21.  September  Mitta^is. 
Aus  R/s  reichem  Rollenschatze  seien  als  scmc  vorzüglichsten  Darbietungen 
erwähnt:  Teil,  Egmont,  Posa,  Essex,  Und  Acosta,  Hanüet,  Kar]  Moor,  Pitt 

und  Fox,  Goldmensch,  Karlschtiler  (Schiller),  Jounialisicii  (liolz),  Krisen  (Hohen- 
berg), Cato  von  Eisen,  Daniel  Rochat,  Bürgerlich  und  Romantisch  (Ringelstem), 
Welt  in  der  man  sich  lang^^■eilt  (Bellac). 

A.  J.  Weltner- 

Thalboth,  Heinrich,  Psciulunym  für  Heinrich  Razga  von  Rasztoka, 
Schauspieler  uud  Bülincnflirhtcr  wurde  zu  Prag  15.  Juli  1841  geboren.  Sein 
Vater,  Paul  Razga,  evangelischer  Pfarrer,  übersiedelte  später  nach  Pressburg, 
nahm  dort  an  der  Gründung  des  Nationalvereins  und  der  Organisation  der 
Kationalgarde  regen  Antheil  und  wurde  1849,  obschon  sich  der  Vorsitzende 
des  Militärgerichtes  Fürst  Windischgrätz,  der  Razga  von  Prng  her  kannte,  per- 
sönlicJi  liir  seine  Rettung  verwendete,  in  l-OI^e  seines  nu  khaltslosen  Cioständ- 
nisses,  die  revolutionäre  Bewegung  gefordert  zu  haben,  xum  Tode  verurilieilt 
und  hingerichtet.  Der  damals  achtjährige  Heinrich  wurde  zunächst  im  Presse 
burger  Waisenhause  untergebracht,  dann  aber  von  Verwandten  in  Pflege  und 
Kr/ieliun^  (ihemommen.  Naclidcm  er  die  Rcals(  luile  absolviert  hatte,  kam 
er  1.S5S  an  die  Technik  nach  Wien,  welche  er  aber  1859  verliess,  um  als 
Freiwilliger  in  die  Österreichisdie  Armee  einzutreten.  Nach  sechsjähriger 
Dienstzeit  zog  er  den  Soldatenrock  aus,  ging  zur  Bühne  und  debutirte  am 
15.  Mai  1865  im  deutschen  Sommertheater  in  Ofen.  1868  trat  Th.,  der  bis- 
her abwechselnd  in  Krems,  Tglau,  Karlsbad,  Marburg  imd  Teplitz  gesjiiclt 
hatte,  unter  Director  Strampfer  sein  Kngagement  am  Theater  an  der  Wien  an 
und  wirkte  an  diesem  Institute  bis  1877  als  Schauspieler,  Regisseur  und  Se- 
cretär;  in  letzterer  Eigenschaft  seit  dem  Jahre  1871.  V(m  September  1877 
bis  Mai  1884  war  er  am  Wiener  Stadttheater  als  darstesUender  Künstler  wie 
als  Secretär  thätig  und  erwarb  sich  namentlich  im  administrativen  Fache  um 
die  Reorganisation  des  technischen  Körpers  und  des  Thcaterliaushaltes  grosse 
Verdienste.  Nadi  dem  Brande  des  Stadttheaters  kehrte  er  wieder  an  das 
Theater  an  der  Wien  zurück.  Wahrend  der  Kunst-  und  Theater-AussteUttng 
in  Wien  1892  War  Th.  verantwortliclier  Leiter  des  Ausstcllunpsthcaters,  fiir 
welchen  Posten  er  vermöge  deiner  Sjjrac  hkenntnisse  priidestmirt  erschien.  Die 
künstlerischen  und  materiellen  Erfolge  dieser  Bühne  waren  denn  auch  Th.'s 
verständnisvoller  und  unennüdlicher  Geschäftsführung  zu  verdanken.  Im  Mai 
1893  feierte  der  Künstler  das  Jubiläum  seiner  fiinfundzwan/iujährigen  Bühnen* 
thätigkeit  und  empfing  ans  Hiesem  Anlasse  zalilrei(  lic  "neweise  der  Anerkennung. 
Bei  der  Gründung  des  Raimundtheaters  wurde  1  h.  als  1  >irectionssecretär  be- 
rufen, musste  von  dieser  Stellung  jedoch  nach  wenigen  Wochen  wegen  an- 
dauernder Kränklichkeit  zurücktreten  und  verbrachte  die  letzten  Lebenstage 
in  vollkommener  /urückgezogenheit.  Th.  starb  zu  Wien  19.  Januar  1896. 
Die  schauspieleris(  hen  Leistungen  Th.'s  —  er  spielte  zumeist  (^harccnrollen  — 
waren  nicht  gerade  bedeutend,  um  so  hervorragender  war  seine  Wirksamkeit 
auf  adminisüradvem  Gebiete.  Eine  um&ssende  Bildung,  das  richtige  Verständ- 
niss  fUr  die  Erfordernisse  der  Bühne,  ungewönliche  Sprachkenntnisse  und  con- 
ciliante  Umgangsformen  machten  ihn  zur  nieversagenden  Stütze  jedes  Directors 
und  w-ürden  ihn  befähigt  haben,  jede  Btihne  mit  (IKirk  zu  leiten.  Als  Theater- 
dichter lieferte  Th.  verschiedene  Schauspiele,  Charaktergemälde  und  Possen, 
welche,  wenngleich  ae  auf  keinen  höheren  poetischen  Werth  Anspruch  zu 
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erheben  vermögen,  immerhin  als  die  Frucht  eines  chrhchcn  gesunden  Strehens 
Anerkennung  verdienen  und  zum  grossen  Teil  auch  gefunden  haben.  Wir 
nennen  von  seinen  diessbezUglichen  Arbeiten:  Ein  wahrer  Demokrat,  Ein 
Wiener  I?ncftrau:(T,  Tr^ppmann,  Die  lustigen  Weiber  vf)n  Wien,  Kine  heim- 
liche Lcidenschalt,  i  )cr  Wiener  Festzug,  Kine  Kleinigkeit,  Uesterreich-Ungam, 
wie  es  leibt  und  liebt,  Unser  Volk  in  Waffen,  Ein  alter  Hallodri,  Gross-Wien, 
Torribio,  Jugendsünden,  Gebnmdmarkt.  Eine  seiner  letzten  Schöpf jngen 
war  die  gemeinsam  mit  H.  Anthony  verfasste,  von  Reiiterer  in  Musik  gesetzte 
( JcsnncrslnirlcHkc :  Unser  Wien  im  XX.  Jahrlmnflcrt,  \vclrhc  i8qi  im  Carltheater 
wiederholt  mit  lieifiUl  gegeben  wurde.  Noch  wäre  zu  erwiUmen,  dass  Th. 
auch  zahlreiche  französische  Stttcke  übersetzte  und  für  die  Wiener  Verhältnisse 
bearbeitete. 

A.  J.  Weltner. 

Versing-Hauptmann,  Anna,  Schauspielerin  und  Schriitstelierin.  Ort  und 
Tag  der  Geburt  dieser  bedeutenden  Frau,  die  in  ihrer  Doppeleigen- 
scliafi  als  darstellende  Künstlerin  und  Dichterin  ebenso  oft  überschwangliche 
Huldigungen  als  demüthigende  Herabsetzungen  /ti  crfnhrcn  hatte,  lassen 
sich  nicht  gcnm  !)cstimmcn.  Nach  F..  W.  Oetlinger  wurde  sie  zu  Mainz 
14.  Üctobcr  1834,  nacli  dem  Neuen  Thcateralmanach  pro  1897  am  2.  Octobcr 
1832,  nach  Sacher-Masoch,  Brümmer  und  Wurzbach  zu  Prag  1835  geboren. 
Ihr  Vater  war  am  dortigen  deutschen  Theater  als  Haritonist,  ihre  Mutter 
AuL'uste  geborene  Sanber,  von  der  Immermann  wierlorholt  mit  Anerkennung 
spricht,  als  Schausj)ielerin  engagirt.  Kin  Jahr  alt,  kam  Anna  V.  mit  ihren 
Eltern  nach  St.  Petersburg,  woselbst  sie  bis  1846  verblieb.  Schon  damals 
verriet  sie  ein  lebhaftes  Verlangen,  sich  gleichfalls  der  Buhnenlaufbahn  zu 
widmen,  das  aber  vorerst  unberücksichtigt  blieb.  Erst  als  sie  dreizehn  Jahre 
zählte,  ii'.ih  die  Mutter  den  f'itten  der  Tochter  nach  und  übernahm  selbst 
ihre  Ausbildung.  1849  debutirte  Anna  V.  zu  Olmütz  mit  Glück  als  Königin 
von  sechzehn  Jahren  und  kam  sofort  an  das  Präger  ständische  Theater,  wo  ihre 
Darbietungen  ebenfalls  freundliche  Aufnahme  fanden.  1850  bis  1852  war  sie 
mit  Hrfolg  in  l'riiiui  thätig,  zog  sich  aber  nach  ihrer  im  letztgedachten  J.ihre 
erfolgten  Verehelichung  mit  dem  Buchh.lndlcr  A.  Haii] iiiiiann  von  der  P.iihnc 
zurück  und  lehnte  wiederholt  gläiuendc  ^Vtitrage  ab,  ihc  ihr  u.  A.  von  Wien, 
Berlin  und  Hannover  gemacht  wurden.  Plötzlich,  1859,  erwachte  in  ihr  die 
alte  Theaterlust  und  nachdem  sie  in  Frankfurt  am  Main  mit  schönem  Erfolg 
gastirt  hatte,  trat  sie  sofort  in  den  Vcrbnnfl  der  dortigen  Huhne,  sah  sii  h 
jedoch  bald,  von  Fr.aulein  Janauscheck,  die  damals  in  Fr.inkfurt  die  ci^te 
Rolle  spielte,  verdunkelt  und  suchte  ihren  Vertrag  zu  lösen.  Da  ihre  diess- 
bezUglichen Bemühungen  erfolgtos  blieben,  benützte  sie  die  unfreiwillige  Müsse, 
welche  ihr  die  Nichtverwendun^  in  Frankfurt  gew.ahrte,  zu  (iastspielen  in  Bres- 
lau, Magdeburg,  (lörlitz,  T^liHii,  ürtimi,  Pest  und  Prag.  Im  Mai  1860  erschien 
Ainia  V.-H.  auch  am  Wiener  Hol  burgthcater  und  spielte  die  Jeanne  d'  Are 
in  Jungfrau  von  Orleans,  die  Marie  Stuart  und  Adrieime  Lecouvreur.  Während 
der  Hof  und  das  Publikum  von  ihren  Leistungen  befriedigt  schienen,  &nd  die 
Kritik  letztere  völlig  ungenügend  und  Director  Laube  musste  unter  dem 
Drucke  der  Presse  von  dem  geplanten  Eng.agement  der  Künstlerin  abstehen. 
Jn  Trag,  wohin  sich  V.-H.  von  Wien  begab,  wurde  ilir  volle  Genugthuung. 
Sie  spielte  mit  Beifall  Uberschüttet  bei  geräumten  Orchester;  dieselbe  aus* 
gezeichnete  Aufnahme  fand  sie  in  Coburg,  woselbst  sie  sofort  auf  Lebensdauer 
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engngirt  \m<\  ^Ifidi/rtti^  /tir  Vorlest-rin  f!er  Herzopn  ernnnnl  wurde.  Nahezu 
vier  Jahre  konnte  sonnte  sich  die  Kunstienn  zu  Coburg  m  der  vollen  Gunst 
des  Hofes  und  des  Publikums,  doch  als  sie  von  einem  im  Winter  1864  in 
St.  Petersburg  absolvirten  längeren  Gastspiele  /.urückkehrte,  fand  sie  in  Coburg 
vollstiinchg  veränderte  Verhältnisse,  die  ihr  ein  weiteres  Verbleiben  verleideten. 
Sie  erbat  und  erhielt  ihre  KntlaHstin;:;  und  bej^ab  sich  zun.'irlist  auf  (litstspicl- 
retscn,  welche  sie  in  zahlreiche  deutsche  Städte  führten.  1867  trat  sie  neuer- 
lich in  den  Verband  des  deutschen  Theaters  zu  Prag,  als  dessen  Mitglied 
sie  im  Mai  1868  zum  zweiten  Male  im  Wiener  Hofburgtheater  als  (iast  erschien. 
Sic  ^m1),  wenig  beachtet,  die  Klisabeth  in  Maria  Smart  und  dii"  'liiflmlU-  in 
di  r  Rraiit  von  Messina.  In  T'ra<'  i'Iiin/tp  sie  unl)(.'strittcn  als  erste  Hcroiuc  un«! 
tragist  iie  Liebhaberin,  bi.s  Ant.uigs  1877  einige  /eitungsstimmen  ihr  rieiiien, 
in  das  ältere  Fach  Überzugehen.  Durch  ein  offenes  Schreiben,  in  welchem 
sie  dieses  Ansinnen  nicht  gerade  glücklich  zurückwies,  erschütterte  sie  selbst 
ihrr  kftiisflcrist  fu-  Sirllunf:  inid  verliess,  rla  alle  ihre  Bemühungen,  die  ver- 
lorne Position  zuru<:k/ugewinnen,  scheiterten,  1879  Pra^^.  Nachdem  sie  vor- 
übergehend, 1880  auf  i88i,  am  Wiener  Stiidttheater  th.iu^  gewesen,  wirkte 
sie  durch  kurze  Zeit  in  Hamburg  und  unternahm  schliesslich  eine  Gastspielreise 
nach  Amerika,  welche  ihr  aber  au<:h  mehr  Enttäuschungen  als  Erfolge  ein- 
br  i<  Inc.  Na(  Ii  Kuropa  zurückgekehrt,  Hess  sie  sich  ^lauernd  in  Trag  nieder 
untl  lebte,  zurückgezogen  von  der  Bühne,  in  ihrer  Familie.  Anna  V.-H;iupt- 
mann  starb  zu  Prag  8.  September  1896.  Während  so  die  Wiener  Blätter 
y.'s  Talent  und  Darstellungsgabe  rundweg  absprach«!,  wurden  ihre  künst- 
lerischen Darbietungen  in  den  reichsdeutschen  sowie  in  den  Prafücr  Journalen 
als  L'rDssnrfijrc  l  eistungen  gepriesen.  Crcradc  die.se  verschiedene  Uciirfheilung 
lässt  tien  Sc  hiu.ss  zu,  dass  die  Künstlerin  ihre  Aufgaben  häutig  befriedi- 
gend zu  lösen  verstand.  Zudem  kommt  ihr  das  Verdienst  zu,  wo  immer 
sie  wirken  mochte,  das  Intcres.se  flJr  das  klassische  Drama  und  nament- 
lich für  (las  antikisirende  bclL-bi  /u  haben.  Tu  ilircr  (»lanzzeit  sjjiclte  sie: 
Philippine  Welser,  Maria  Stuart,  Judith,  Moily  in  l'in  tleutsches  Dichier- 
leben,  Donna,  Diana,  Jungfrau  von  Orleans,  (iretchen,  Iphigenia,  Anti- 
gone,  Phädra,  Sappho,  Medea,  Deborah.  Durch  die  von  ihr  creirte  Rolle 
der  Maria  Theresia  in  Sacher-Masochs:  Der  Mann  oluie  Vorurtheil  erwarb 
sie  sich  die  begeisterte  "^'erelining  dieses  Dichters,  der  denn  auch  wieder- 
holt f(ir  ihre  Bedeutung  als  Darstellerin  wie  als  Du  lueriu  eine  Lanze  brach. 
.Als  Dichterin  und  Schriftstellerin  debutirte  sie  1861  mit  einem  Bündchen 
lyrischer  Gedichte,  dem  sie  1866  drei  Novellen:  Aus  meinem  Frauenleben, 
(lie  Philosophin  und  Carla  Colomba  folgen  Hess.  1881  Hess  sie  ein  Buch: 
betitelt  "Jnacndlicdcr  und  I.c!>ens1ii|(!er  erscheinen.  Ftir  das  >'Praiicr  Tatj- 
blalt«  schrieb  sie  noch  in  den  letzten  Jahren  Feuilletons  und  theatcrgcschicht- 
Itche  Erinnerungen. 

A.  J.  Weltner. 

Wiesberg,  Wilhelm,  österreichischer  Volks,schriftsteller,  wurde,  einer 
kleinbürgerlichen  Familie  entstammend,  zu  Wien  am  13.  September  1850 
geboren.  Da  er  frühzeitig  den  Vater  durch  den  Tod  verlor  und  seine 
Mutter  sich  und  die  Ihri^eu  mit  itirer  Hände  Arbeit  nur  mühselig  fortbringen 

konnte,  blieb  der  Wunsch  des  mit  lebhafter  Phantasie  und  reL^iu  Lerneifer 
aus;^estatt(.:teii  Ku.iben,  studiren  zu  durü-n,  unerfüllt  und  W.  luiisste  sich 
sein   Wissen   auf  autodidaktischem   Wege    erwerben.     Seine   rastlosen  Bc- 
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mühvingen  waren  keine  vergeblichen,  denn  es  gelang  ihm,  sich  einen  nicht 
gewöhnlichen  Grad  alliemeiner  Bildung  anzueignen.   Zwölf  Jahre  alt,  begann 

er  dem  von  O.  F.  Berg  ins  Leben  gerufenen  Wiener  Witzblatte  »Kikeriki« 
Rüderideen  einzusenden  und  erhielt  für  dieselben  kleine  Honorare,  die  ihn  zu 
weiteren  Versuchen  anspornten.  Er  lieferte  für  l-igaro,  Zeitgeist,  Oradcr 
Michel  und  wie  die  damaligen  Witzblätter  Wiens  hietsen,  kleine  Artikel  und 
Schencreime  und  sah  sich  durch  den  bescheidenen  Erwerb,  den  ihm  diese 
Arbeiten  eintrugen,  in  den  Sfand  gesetzt,  sich  weiter  ftlr  die  literarische  Lauf- 
bahn vorzulicrciten.  1864  schrieb  er  eine  Kinderkomödie:  Fragaria,  die  Krd- 
beerenfec,  welche  im  März  1865  im  l'heater  an  der  Wien  zur  Aufiuhrung 
gelangte  und  freundliche  Auftiahine  fand.  Um  dieselbe  Zeit  trat  er  mit  den 
Volkssängern  Nagel  und  Am<m  in  Verbindung  und  lieferte  denselben  unge> 
/äliltc  ('()U])k't.s ,  Hucttc  und  komische  Scenen,  von  welchen  manche  grosse 
Popularität  gewannen.  Kinige  Volksstücke  für  das  Fürsiiheater,  sowie  die 
1867  und  1868  verüus^tcn  Kinderkoraödien:  Rolands  Knappen,  das  Ui[>fere 
Schndderletn  und  Pet^  Bloch,  welche  im  Jose&tädter  Theater  in  Scene  gingen, 
wurden  gleichfalls  mit  Elrfolg  gegeben  und  machten  den  Namen  ihres  Autors 
immer  mehr  bekannt.  1870  wurde  W.  ständiger  Mitarbetter  des  neu  be- 
gründeten Wiener  Witzblattes:  Der  I  loh,  1873  trat  er  in  die  Redaction  der 
Humoristischen  Blätter  von  KJic  eui,  aus  welcher  er  aber  bereits  1874  wieder 
schied.  Nachdem  sich  ihm  augenblicklich  kein  entsprechendes  Unterkommen 
bei  einer  Zeitung  bot,  wurde  Wilhelm  W.  kurz  entschlossen  Volkssänger 
und  debutirte  als  solcher  in  der  Gesclls(  haft  Schiefer!  r^m  23.  Ortober 
1874.  Im  März  des  nächsten  Jahres  wurde  er  von  Amon  für  dessen  Sing- 
spielhalle als  Darsteller,  Coupletsänger  und  Hausdichter  gegen  ein  lages- 
honorar  von  4,  später  5  fl.  engagirt  und  entfaltete  nun  namentlich  in  der 
letzteren  Eigenschaft  eine  ungemein  fruchtbare  und  verdienstliche  Thätigkeit, 
indem  er  in  mehr  als  einer  Beziehung  reformatorisch  in  das  Wesen  des 
Volkssängertliums,  das  zu  jener  Zeit  auf  ein  ziemlich  tiefes  Niveau  gesunken 
war,  eingriff.  Er  darf  als  der  siegreiche  Bahnbredier  «ner  edleren  und 
sittlicheren  Richtung  dieses  ftir  das  Leben  und  Weben  des  Volkes  bedeut- 
samcn  Culturgenres  bezeichnet  werden  und  sein  nicht  zu  untcrsrhät^endcs 
Verdienst  ist  es,  die  herrschende  Zote  und  gemeinlüsterne  Zweideutigkeit 
vom  »Brettel«  verdrängt  und  durch  echte  volksthümlichc,  von  natürlichem 
Humor  getragene  Vorträge  ersetzt  zu  haben.  1879  verband  sich  W.  mit  dem 
Volksänger  Seidl  \md  am  13.  März  des  erwähnten  Jahres  sldlten  sich  Beide 
zum  ersten  Male  als  Duettisten  dem  Wiener  Publikum  vor,  das  sie  mit  dem 
von  W.  ge(b(l)teten  Couplet  Uns  hab'n  's  h'halten  im  Sturme  erül>erten. 
Das  Wiener  Volkssängerdium,  das  seine  Kxisteiu  Jahre  hindurch  sich  nur 
nothdUrftig  fortgefristet  hatte  und  dessen  Vosnstaltungen  bloss  von  der  Hefe 
des  Volkes  besucht  waren»  wurde  durch  die  l  irma  »Seidl  und  Wiesberg« 
wieder  ^gesellschaftstiihig''  gemacht  und  durchlebte  eine  ncne  BUUhenepoche. 
Am  4.  Mai  1896  beschioss  VV.  seine  Wirksamkeit  als  Volkssänger,  um  sich 
ausschliesslich  seinem  literarischen  Schaffen  widmen  zu  können.  Mehrere 
Romane,  die  im  Extrablatt  and  in  der  Vorstadtzeitung  erschienen,  Die  Posse: 
»a  la  Klaj>phorn*,  das  Volksstück  mit  Gesang:  Der  Greisslcr  und  sein  Hund, 
das  mit  Nfnstk  von  Adolf  (iiesscr  1891  wiederholt  im  VolVsthenter  im  IVater 
zur  Darstellung  gelangte,  die  Posse:  die  zwölf  Himmelszeichen  und  das  Voiks- 
stück:  Falscher  Glanz  und  echte  Wichs  ^usik  von  Sioly)  waren  die  letzten 
grösseren  Arbeiten  W.'s,  der  zu  frtth  ittr  seine  Familie  und  für  das  echte 
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Wiener  Schriftthum,  das  er  wohl  noch  mit  manchem  guten  Werke  bereichert 
hätte,  am  25.  August  1896  in  Wien  starb.  —  Von  W.'s  Liedern,  Couplets 
und  Duetten,  von  welchen  bei  Krämer  in  Wien  180  in  18  Bänden  als  Aus- 
lese erschienen  sind,  haben  nicht  wenige  die  augenblickhche  zündende  "Wir- 
kung sich  durch  die  Jahre  her  erhalten  und  werden  noch  heute  iilierall,  wo 
das  Wiener  Lied  Freunde  besitzt  und  l'liegc  findet,  freudig  ^'esungen  und 
freudig  gehört,  so  d;is  schon  erwähnte:  Uns  hab'n  's  b'haltcnl  tiann  Die 
Mondscheinbrttder  I  Die  Spinalerer I  Die  Deutschmeister  san  dal  Dass  er  a  davon 
was  hat!  So  a  Congoneger  der  hat's  gut!  Eine  Specialität  W.'s  waren  seine 
Lieder  ernsten  Genres,  welche  mit  den  heiteren  Srlv>|)fungen  seines  Geistes 
an  Belic])thcit  im  Publikum  wetteiferten.  Wir  nennen  hiervon:  Das  hat  ka 
Goethe  g'schncben,  das,  von  Udel  meisterhaft  interpretirt,  ein  Lieblingslied 
weiland  des  Kronprinzen  Rudolf  war,  dann:  Der  erste  Schnee,  Der  Waselbub, 
Die  Witfrau.  Alle  diese  Lieder,  zu  welchen  Sioly  stimmungsvolle  Melodien 
schuf,  bieten  trcfflidie  f;emüth volle  Zeirhnimgcn  unvcrrrilschtcr  Wiener  Typen 
und  verdienen  gewiss  nicht  den  in  jüngster  Zeit  wiederholt  gegen  sie  erhobenen 
Vorwurf,  im  Wiener  Volke  eine  gewisse  söitimcntal  angehauchte  Eigenliebe 
und  Selbstuberschätzung  grossszuziehen.  Der  vorurtheilsfreie  Culturhistoriker 
der  Zukunft,  der  das  Volkdeben  Wiens  in  unserer  Zeit  zum  Thema  seiner 
Arbeit  macht,  wird  gewiss  im  strikten  Gegensatze  zu  dieser  Be-  oder  Ver- 
urtheilung,  die  letzterwähnten  Dichtimgen  W.'s,  weil  auf  das  Herz  und  die 
Seele  des  Volkes  gleichmässig  klärend,  etfaebend  und  ermuthigend  einwifkend 
»Volkserztehungsmittel  im  besten  Sinne  des  Wortes«  nennen.  Von  W.*s 
Bühnenwerken,  Possen  und  Soloscenen  —  er  srhrieb  deren  (iber  achtzig  — 
die  zum  Theile  in  Romer's  Verlag  in  Wien  gedruckt  erschienen  sind,  seien 
ausser  den  bereits  genannten,  noch  angeführt:  Der  Folsterltanz,  Dämon  Rausch, 
Die  drei  Verliebten,  Frau  Wienerisch  und  ihre  zwei  Zimmerherren,  Vor  der 
Lotterie,  Wien  vor  hundert  Jahren.  Ueberfliessend  von  Witz  und  Humor 
wollen  diese  leicht  und  flUelitig  ge/ei<  Imeten,  aber  trotzflem  den  scharfen  und 
sichern  f'.ürk  ihres  Autors  nie  verlaiignentlen  -llilder  und  Skizzen  aus  dem 
Wiener  Volksleben«  nichts  als  unterhaken.  Diesen  ihren  Endzweck  werden 
sie  so  lange  erfüllen,  als  die  actueUen  Fragen,  welche  sie  behanddn,  Ver- 
ständniss  linden,  bezw.  nicht  veraltet  und  vergessen  sind, 

A.  J.  Weltner. 

Lienbachcr,  Georg,  österreichischer  Abgeordneter,  wurde  am  18.  April 
i8s2  als  neunzehntes  Kind  verarmter  Bauersleute  zu  Kuchl  im  Herzogthume 
Salzburg  geboren.  Sein  Vater  übersiedelte,  als  der  Knabe  acht  Jahre  alt 
wnr,  nach  Hallein  und  ernährte  si(  h  dort  duK  Ii  Dac  hschindelsrhnciden.  Der 
älteste  i3ruder  Georgs,  Mathias  L.,  später  Domdechant  in  Salzburg,  der  treu 
für  die  Erziehung  der  jüngeren  Geschwister  sorgte,  wie  drei  andere  Brüder 
wählten  den  priesterlicfaen  B«ruf;  Georg  selbst  widmete  sich  nach  Absolvirung 
des  Gymnasiums  1842  den  juristischen  Studien  in  Wien  und  dann  der  rich- 
terlichen Laufbahn.  Er  wiirtle,  da  Ungarn  damals  durch  deutsche  Beamte 
regiert  wiurdc,  1854  Staatsanwalt  in  Ofen  und  darauf  1859  in  Wien.  Li 
diesem  Amt,  sowie  seit  1861  als  Gesetzgebungsreferent  im  Justizministerium 
entwickelte  er  eine  einschneidende  Thätigkeit.  Als  strenger  Conservativer 
trat  er  mit  Schärfe  '  freien  Aeusseninpcn  in  der  Presse  wie  im  politischen 
Leben  entgegen.  Der  von  ihm  herrührende  Entwurf  eines  Pressgesetzes 
lockerte  nur  wenig  die  den  Zeitungen  während  der  absolutistischen  Periode 
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angelegten  Fesseln;  und  als  die  Vorlage  mii  euugen  vom  Abgeordncienhause 
erzielten  Milderungen  am  17.  Dec:einber  1869  Gesetz  wuide  (das  jetzt  geltende 
Pressgesetz),  hatte  L.  an  seiner  AusftUirung  theilzunehmen.    Dies  geschah 

in  dem  Sinne,  dass  er  der  Schöpfer  des  »objectiven  Verfahrens«  in  Press- 
sarhen  wurde,  das  in  der  Besch ln*,mahme  von  7ei(unp;cn  ohne  gleirhzcrtijjc 
Versetzung  des  Redacteurs  oder  Autors  in  den  Anidagest;ind  besteht,  i  »ieses 
Verfaliren  wird  in  Oestenreidi  angewendet,  so  oft  der  Staatsanwalt  annimmt, 
eine  Verurthcihmg  des  Angeklagten  durch  die  Gerichte  sei  nicht  zu  erzielen. 
L.  rechtfertigte  diese  seine  Krfindunp  später  im  Abgeordnctoiilinu'^e  mit  <lcr 
Begründung,  er  habe  jctlcsnial  dt-n  \ crantworilit  hcti  Rcdn«  tcur  vor  die  Wahl 
gestellt,  ob  er  lieber  angeklagt  werilen  und  sicJ»  vor  dem  Richter  vertheidigcri 
wolle,  aber  niemals  habe  einer  der  Betroffenen  die  Einleitung  des  StrafVer« 
fahrens  vorgezogen.  Das  ist  allenhngs  sehr  begreiflich,  da  erst  1869  Geschwo- 
renenf^erirhtc  in  Prcsssnrhcn  cinfjcfiihrt  w  urden.  Von  den  zahlreii  licn  jtiri^tt- 
sclien  Schriften  l,,'s  sin<l  drei  tiem  Pressrechie  gewidmet;  i86i  erst  liieu  >l>ie 
Fressfreiheit  und  die  Regierungsvorlage t,  1863  »Historisch-genetische  Erlau- 
terungsversuche  des  österreichischen  Pressgesetzes«  und  186^  »Praktische 
Erläuterungen  des  österreichische  Pressgesetzes«.  Von  1868  bis  1870  war 
er  <lem  Minisrerrnths]>rnsidium  zugewiesen  und  wurde  im  letzteren  Jahre 
zum  Oherlandesgerichtsralhe  in  Wien  ernannt. 

Jetzt  erst  widmete  er  sich  dem  politischen  Leben,  indem  er  1870  zum 
Abgeordneten  im  Salburger  Landtag  und  1873  in  den  Reichsrath  gewählt 
wuide.  In  den  nächsten  Jahren  war  er  das  hervorragendste  Mitelied  der 
clericalen  Partei  rlcs  Abp,c()rdnetenhause.s,  deren  Anschauungen  er  in  klaren, 
nttchtemen,  den  Juristen  nie  verleugnenden  Reden  vertrat.  Ihe  Clericalen 
bildeten  den  Hauptstock  der  Rechtspartei,  die  auch  Slaven  und  andere  Föde- 
ralisten ii^  sich  vereinigte  und  unter  Leitung  des  Grafen  Hohenwart  stand; 
1..  wurde  die  Tl.uiptstiitze  dieses  einflussreichen  r.uteifulirers.  Am  13.  Novem- 
ber 1873  brachte  er  den  Antrag  auf  Niedersel/un^  eines  Ausschusses  zur 
Prüfung  der  Ursachen  der  Biirsenkrisis  ein,  in  der  Absicht,  damit  enien 
Schlag  gegen  die  herrschende  liberale  Partei  zu  filhren;  es  war  ein  Erfolg, 
als  nahezu  das  ganze  Haus  seinem  Vorschlage  zustimmte.  Als  Graf  Taafie 
1870  nns  Ruder  Team  um]  dem  Abgeordnetenhanse  eine  conservative,  aus 
Clericalen,  Polen  und  'I  s<  Ihm  hen  bestehende  Mehrheit  zuführte,  war  I,.  der 
hervorragendste  juristische  Kü[)f  unter  den  Leitern  des  »eisernen  Ringes^.. 
Von  ihm  ging  dann  die  Anregung  und  theilweise  Formulirung  zweier  wich- 
tiger Gesetze  aus.  Das  eine  ist  die  Novelle  zur  Reicrhsrathswahlordnung, 
erlassen  am  4.  October  1882,  durch  welche  der  hh  dahin  geltende  Census 
von  zehn  auf  fünf  Gulden  herabgesetzt  wurde.  Durcli  diese  an  sich  frei- 
sinnige Maasr^el  wurde  vorwiegend  den  kleinsten  Handwerkern  das  Wahl- 
recht ertheilt,  die  dadurch  fUr  die  conservative  Partei  gewonnen  wurden,  von 
der  sie  auch  eine  zünftlerische  Organisation  des  Gewerbes  erhofften.  Sodann 
war  er  einer  der  Urheber  der  Novelle  zum  Volksschulgcsetzc  vom  2.  Mai 
1883,  durch  welche  einerseits  der  Kinlluss  des  katholischen  Clerus  eine  Stär- 
kung erfuhr  und  auch  die  Bestellung  jirotestantischer  Lehrer  zur  Leitung 
einer  öfientlichen  Volksschule  unmöglich  gemacht  wurde,  andrerseits  die  Mer- 
absetzunp  der  Sc  liul|)llicht  auf  dem  flachen  Lande  von  acht  auf  sechs  Jahre 
gestattet  wurde.  Durch  diese  letztere  Massregel  wurde  der  Bauemstan{l  m 
den  Alpeniandern,  der  sich  durch  die  Schulpflichtigkcii  der  12  bis  14  jährigen 
Kinder  wirthschafUich  geschädigt  glaubte,  dauernd  der  liberalen  Partei  ab- 
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wendig  gemacht  L.  selbst  hielt  die  achtjährige  Schulpflicht,  zumal  in  den 
ein-  und  zweiklassigen  Schulen  der  Gcbirfj^länder  fUr  eine  unpraktische  Ein- 
richtung. Da  er  wahrend  dieser  Deliattcn  seinen  Gegcnsntz  zur  liberalen 
Richtung  scharf  /um  Ausdriu  k  brachte,  w.ir  er  damals  in  Wien  ein  un|)0]iu- 
lärcr  Mann.  Kr  hatte  im  Kampfe  gegen  die  achtjährige  Schulpflicht  in  seiner 
Rede  vom  25.  Februar  1881  den  starken  Satz  geleistet:  »Wenn  Sie  sich  über^ 
zeugen  wollen,  welche  Wirkung  die  achtjährige  Schulpflicht  ausübt,  dann 
gehen  Sie  vor  die  T.inien  Wiens  zum  allerhrxdiston  Heurigen«  (Wirthshiiuscr, 
in  denen  junger  Wem  geschenkt  wird).  Als  Erwiderung  darauf  brachten  ihm 
die  Wiener  Studenten  einen  Tag  später  eine  greuliche  Katzenmusik. 

Aber  schon  damals  bereitete  sich  seine  Tnmnung  von  seinen  bisherigen 
Parteigenossen  vor.  Seitdem  die  slavisch-clericale  Partei  im  Abgeordnctcn- 
hause  tlie  Mehrheit  gewonnen  hatte,  lehnte  sich  L.  mehrfach  gegen  ihre  föde- 
ralistische Püliiik  auf;  denn  er  war  seit  der  Zeit,  da  er  als  germani-sircndcr 
Beamter  in  Ungarn  gewirkt  hatte,  Centraiist  geblieben.  Sodann  widerstrebte 
ihm  auch  die  Begünstigung  der  Slaven,  die  seit  1879  deutsches  Wesen  immer 
mehr  verdrängten.  Diese  seine  Anhänglichkeit  an  deutsche  Art  und  Sprache 
war  den  Römlingen  und  Slaven  innerhalb  seiner  eigenen  Partei  stets  miss- 
liebig  gewesen,  und  da  er  ihnen  auf  ihren  Wegen  nicht  folgen  woilic,  trat  er 
1884  aus  dem  Rechten  Centrum,  wie  die  von  H<^eiiwart  gcftihrte  Partei 
damals  hiess,  aus.  Er  stand  auch  der  jung-clericalen  Schule  mit  ihren  dema» 
f;o<^i><  hen  Künsten  ablehnend  frcpenfibcr;  die  Führung:  der  C'leric  alen 
aber  immer  mehr  an  den  Prinzen  Alois  Liechtenstein,  in  den  meisten  Dingen 
L.'s  Gcgcnbild,  über.  Ucberhaupt  lag  in  L.'s  Wesen  etwas  knorriges  und 
unbeugsames;  so  brachte  er  es  nie  über  sich,  seine  Ueberzeugung  der  Partei» 
doctrin  unterzuordnen.  Aber  seine  im  guten  wie  im  ungünstigen  Sinne  scharfe 
Eigenart,  sein  tadelloses  Privat-  und  Familienleben,  seine  genaue  Kenntnis 
der  Sitten  und  licdurfivisse  des  Hauernstandes,  aus  dem  er  hervorgegangen 
war,  verschafften  ihm  im  Parlament  und  noch  mehr  in  seinem  Hcimathlande 
Salzburg  grosses  Ansehen;  seine  hohe,  bis  ins  Alter  ungebeugte  Gestalt,  seine 
eindrvicksvolle  Physiognomie,  in  der  sich  der  Hauernsohn  un<l  der  strenge 
Jurist  in  merkwürdiger  Verbindung  ausprn^^'te,  übten  gleichfalls  ihre  Wirkung. 
Auch  als  er  sich  von  den  Clehcalen  trennte,  blieben  ihm  die  Salzburger 
Bauern  zum  guten  Theile  treu,  D&  Gegensatz  zu  dem  Grafen  Chorinsk)  , 
der  von  nun  ab  Führer  der  Salzburger  Clericalen  war,  erhielt  eine  persön- 
liche S|)itze,  als  I^.,  seil  1880  Hofrath  heim  obersten  Gerichtshofe,  von  der 
Regierung  bei  der  Hcwcrbung  um  einen  leitenden  Richterposten  übergangen 
und  statt  seiner  gerade  sein  Gegner  zum  l'rä&identen  des  Salzburger  Landes- 
gerichtes ernannt  wurde.  L.  stand  im  Vereine  mit  seinen  engeren  Gesinnungs- 
genossen nicht  an,  mit  den  Liberalen  des  Landes  eine  Verbindung  einzu- 
j;ehen,  durdi  weh  lie  die  eigentlichen  Clericalen  bis  an  seinen  Tod  von  der 
Mehrheit  in  der  .Salzburger  Landstube  ausgeschlossen  wurden;  er  beherrschte 
auch  weiterhin  den  Landtag  seiner  Heimat  und  blieb  sonach  »Herzog  von 
Salzburg«,  wie  man  ihn  halb  anerkennend,  halb  spöttisch  nannte.  Im  Abge- 
Otdnetenhause  aber  stand  er  vereinsamt,  und  dies  besonders,  da  es  ihm  nicht 
f,^elnnp,  in  Sal/biiri;  flie  Wahl  des  Freiherrn  Alexander  von  V>:u  h  rhirrh/u- 
sct/.en,  des  in  ilcn  fimlziger  Jahren  allmächtigen  Ministers,  mit  dem  ihn  die 
conservative  und  zugleich  centralistische  Gesinnung  verband.  So  komite  er 
seinen  Lieblin^gedanken  nicht  durchführen,  im  österreichischen  Abgeordneten^ 
hause  ein  »Centnim«  gleich  dem  im  deutschen  Reichstage  zu  gründen,  ia 
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dem  die  Clericaüen,  losgelöst  vom  Slaventhum,  ihre  kirchlichen  Anschauungen 

rein  vertreten  sollten.  Er  sonderte  sich  vielmehr  immer  bestimmter  von  .seinen 
i:lericalen  Freunden  ali,  da  er  es  unter  anderem  scharf  t.ideltc,  dass  sie  den 
i'olen  2U  Liebe  auf  die  Rückerstattung  der  mehr  als  loo  Millionen  Gulden 
betragenden  Summe  verzichteten,  welche  das  Kronland  Galizien  aus  Anlas» 
der  Grundentlastung  dem  Reiche  schuldete. 

Im  Jahre  1SS7  trnt  er  ils  Richter  in  den  Rvilipstantl  und  wiflmeti*  sirh 
vorwicfjend  den  wirthst  hafdichen  AnKele^cnheitc-u  seiner  Heuiiat,  in  der  er 
das  Jahr  darauf  zum  Präsidenten  der  landwirthschafilichen  Gesellschaft  gewählt 
wurde.  Er  lebte  xumeist  in  seinem  Geburtsorte  Kuchl,  wo  er  das  Gütchen 
Oeorgenberg  angekauft  hatte  und  selbst  bewirthschaftete.  In  den  von  ibm 
herausgegebenen  Zeitschriften  »Der  Agrarier«  und  s])iiter  Der  \'(jlksfreund . 
wirkte  er  nachhaltig  auf  die  kleinen  Landwirte  Sal/burg.H.  Auch  wahhe  ihn 
die  agrarische  Vereinigung  des  österreichischen  Abgeordnetenhauses  zu  ihrem 
Vorsitzenden.  Fleissig  seinen  Pflichten  nachkommend,  kehrte  er  im  Mai  1896 
ermüdet  und  erschöpft  aus  dem  Abgeordnetenhause  in  seine  Wohnung  zurück, 
sieehte  .seit  der  Zeit  dahin  und  wählte  sich  zur  Siiitte  seines  'roHr  s,  <\ru  er 
kommen  sah,  sein  von  ihm  liebevoll  gehegtes  Gütchen,  wo  er  am  14.  Sep- 
tember 1896  starb. 

Sein  Wirken  zeigt  leider,  dass  auch  eine  nidit  gewöhnliche  Erscheinung 
wie  die  seinige  nicht  imstande  war,  die  deutschen  Clericalen  Oesterreichs  von 
den  Slaven  loszulösen  und  sie,  und  sei  es  auch  nur  in  nationalen  Frafjen, 
ihren  Volksgenossen  näher  zu  bringen.  Das  politische  Geschick  der  Deutschen 
Oesterreichs  wtirde  sich  zum  Bessern  wenden,  wenn  L.'s  Art,  nationale  und 
kirchliche  Fragen  zu  trennen,  ausser  seiner  Heimat  Anhänger  fände. 

Ausser  den  oben  erwähnten  Schriften  erschienen  von  L. :  187 1  -Samm- 
lung oherstbehöKÜK  her  Kntscheidungeti  in  Polizeistrafsachen  ;  iSj;?  IVus 
österreichische  l'olizci-Strafrecht* ;  1877  Sammlung  der  Gesetze  und  Verorti- 
nungen  in  Bezug  auf  die  öflentliche  Sicherhett«.  Durch  zehn  Jahre  Hess  L. 
auch  eine  Monatsschrift  unter  dem  Titel  »Oeffendiche  Sicherheit«  erscheinen 
(1869— 1879).  Ausserdem  erschienen  in  Fach-  und  Tageblättern  zahlreiche 
Artikel  aus  seiner  Feder. 

Qoellen  tn  seiner  Biographie;  ^^Hofntli  Geor^  LienbaelieT  (Nekrolog)«  in  den  »Mit- 
theihingcn  der  Gesellschaft  für  S-ilzburger  I.andcskuridv«  XXXVI.  Band.  -  ■  Dcstcrrticlliscliei 
»FarUnentarisches  Taschenbuch«,  herausgegeben  von  Sigm.  Habn.    Wien  1891. 

Heinrich  Friedjnng. 

Finkelnburg,  Carl  Maria,  geb.  den  16.  Juni  1832  in  Marialinden  in  der 
Kheinprovinz,  widmete  sich  in  Bonn,  \Vürzl»urg  und  Berlin  den  medicinischcii 
Studien,  erlangte  an  dem  letzteren  Ort  185.'^  die  medicinische  Doktor-Würde 
und  legte  dann  das  ärzdiche  StiuitscxauRn  ab.  Hierauf  wirkte  er  einige  Zeit 
als  Assistenz-Arzt  am  k:\tholisi1icn  Si.  HLilwi^s-Krankenhause  zu  Berlin,  trat 
dann  als  Militärarzt  in  die  englische  Armee  ein  und  machte  den  Krimkrieg 
mit,  blieb  nach  der  Beendigung  desselben  in  London  und  erhielt  die  Stelle 
eines  Assistenten  am  St.  Tlwmas-Hospital.  Ueber  Paris,  wo  er  Kliniken  be- 
suchte und  seine  ärzUichc  Bildung  vervoUst.Hndigtc,  kehrte  er  in  seine  Heimath 
zurück  und  wurde  als  Assistenzarzt  an  der  Irrcnaiistak  zu  Siegburj^  angestellt, 
wo  er  unter  Jacobi's  Leitung  nahezu  4  Jahre  thaiig  war.  Er  wurde  dann 
beauftragt,  das  Physikat  des  Kreises  Kochern  a./d.  Mosel  am  verwalten,  ver- 
liess  aber  bald  den  Staatsdienst  und  ttbemahm  die  Direktion  der  Kaltwasser- 
Heilanstalt  2U  Godesberg  bei  Bonn,  wo  er  sich  1862  als  Privaldocent  für 


Digitized  by  Google 


Finkelnburg.  Kerschenstcincr. 


35« 


Psychiatrie  und  gniditliche  Medicin  habilittrte  und  ausserdem  Vorträge  über 

öffentliche  Gesundheitspflege  hielt.  Al.s  1872  dort  eine  ausserordentliche 
Professur  der  Hygiene  errichtet  wurde,  wurde  ihm  dieselbe  übertrajren. 
Im  Jahre  1876  wurde  er  als  Geh.  Regierungsrath  in  das  K.  Deutsche  Keichs- 
gesundheits-Amt  nach  Berihn  berufim,  trat  aber  schon  1880  aus  demsdben 
aus  und  kehrte  in  seine  frühere  Stellung  nacb  Bonn  zurück.  Kränklidikeit 
und  das  BedUrfniss  nach  Ruhe  veranla-ssten  ihn,  1893  auf  das  Lehramt  Ver- 
zicht 7X1  leisten,  Seine  srhriffsfcllerisrhe  Thätigkeit  war  eine  sehr  fruchtbare 
und  behandelte  hauptsächlich  die  l'sycluatrie  und  ötientliche  (iesundheiispflege. 
Es  gab  kaum  eine  bedeutende  Frage  auf  diesen  Gebieten,  mit  der  er  sich 
nicht  beschäftigte.  In  hohem  Grade  besass  er  die  Gabe,  schwierige  Tliemata 
in  klarer,  nllfjemein  verstiindli«  lu  r  Weise  vorzutragen.  Ki  hat  dadur<  Ii  das 
Interesse  tur  wissenschaftliche  Forsrhungen,  nnmendieh  lur  die  Forts(  liritte 
der  Hygiene,  in  Kreise  getragen,  die  denselben  bis  dahin  ganzlich  fernstanden. 
Dabei  arbeitete  er  mit  unermüdlichem  Eifer  an  dem  Aufbau  der  Wissenschaft 
mit.  Als  sich  die  Bakteriologie  zu  einer  besonderen  Discipltn  entwickelte, 
eignete  er  sieh  mir  iiVicrr:is,;  lu-nder  Schnellif^Veit  deren  lTn(crsiirhnn«;s-Methoden 
an,  so  da-ss  er  auch  hier  bald  zum  Meister  wurde.  Von  seinen  psy(  hiatrisclien 
Schriften  verdienen  hervorgehoben  zu  werden:  »Ueber  VViilensstörungen  ohne 
IntelligenzstÖrung«,  und  »Ueber  den  Einfluss  des  Nachahmungstriebes  auf  die 
Entstehung  des  Irreseins.«  Seine  Arbeiten  über  die  Errichtung  von  V<)Iks- 
Sanatoricn  fiir  I  .inigen.schwindsiirhtif^e,  über  die  öffentliche  Gesvmdheitsiiflege 
in  England  nach  ihrer  geschic  htlichen  E.ntwickelung,  über  den  heutigen  Stand 
der  internationalen  Gesundheitspflege  u.  a.  m.  fanden  allgemeine  Beachtung. 
Gleichzeitig  wirkte  er  als  praktischer  Arzt,  namentlich  als  Psychiater,  besonders 
nachdem  er  seinen  dauernden  Aufenthalt  in  Godesberg  genommen  hatte. 
Am  ärztlichen  Vereinsleben  betheiligte  er  si(  h  in  hervomgender  Weise.  Im 
Niederrhein-Verein  für  ofl'entliche  Gesundheitspflege  bekleidete  er  das  Ehren- 
amt des  Bibliothekars;  auch  gab  er  mit  Lent  das  Organ  dieses  Vereins,  das 
Centralblatt  für  allgemeine  G^undheitspflege  heraus.  Ausserdem  war  er  ein 
fleissiger  Mitarbeiter  der  tieutschen  Vierteljahrsschrift  für  öffendiche  Gesund- 
heitspflege. Von  1874  —  76  war  er  Mitglied  des  Mcflirinal-Collegiunis  der 
Rheinprovinz,  von  1876 — 80  Mitglied  der  wissenschaftlichen  Deputation  für 
das  Medicinalwesen  des  Königreichs  Preussen.  Im  Reichsgesundheits-Amt 
bearbeitete  er  mehrere  wichtige  gesetzgeberische  Vorlagen,  wie  das  Nahrungs- 
mittel-Ge.setz  tmd  die  Prfifungsordnung  fiir  die  (Ieuts(hen  .\er/te.  Während 
des  deutsch-fr.m/etsisf  hen  Krieges  leistete  er  den  '['ru|)|)en  Dienste  und  wurde 
zum  Gener.iiar/t  in  der  I-andwehr  ernannt.    Kr  starb  am  11.  Mai  1896. 

Deutsche  Vierteljahisschr.  f.  öffieotl.  GesnadheitipBege,  hersnsgeg.  v.  Sptesa  it.  Pistoi. 
Bd.28,H.I.  Th.  Puschmann. 

Kerschenstcincr,  .Toscf  von,  wurde  am  23.  M;ii  i^t,i  zu  München  fre- 
boren.  Kr  besuchte  die  dortige  Srhule  jilei<  h/eiiig  mit  Nussbaum,  dem 
späteren  Chirurgen,  und  zeichnete  sich  durch  seine  Vorliebe  für  Geschichte 
und  durch  seine  musikalische  Begabung  aus.  Im  Alter  von  17  Jahren  be> 
gann  er  das  Studium  der  Medicin  an  der  Universität  Uttnchen.  Nach  der 
Peendigung  desstl'u  -  wurde  er  Assistent,  zuerst  am  Hanner'srhcn  Kinder- 
spital, dann  an  tlcr  niedicim.srhen  Rlinik,  die  damals  unter  der  Leitung  des 
Professors  v.  Pfeuffer  stand.  Die  machtvolle  Persönlichkeit  des  letzteren,  der 
sich  Niemand  entziehen  konnte,  übte  auch  auf  K.  einen  grossen  Einfluss  aus. 
Zur  Vetvolktändigung  seiner  ärztlichen  Ausbildung  begab  er  sich  dann  nach 
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Yiien  und  Hess  sich  1858  als  praktischer  Arzt  in  Mering  bei  Augsburg  nieder» 
wo  er  bald  eine  «grosse  Clientel  erwarb.  Tin  jalire  1S62  wurde  er  zum  Be- 
zirksarzt in  Augsburg  ernannt,  1872  zum  Medicmalraih  befördert  und  als 
Sanitäts-Referent  der  Regierung  von  Mittelfranken  in  Ansbach  zugetheilt. 
Schon  im  nächsten  Jahre  wurde  er  in  gleicher  Eigensdiaft  nach  München 
versetzt.  Im  Jahre  1879  trat  er  als  Ober-Medicinalrath  in  das  Ministerium 
des  Innern  ein  und  erhielt  die  Leitung  der  gesammten  Sanitatsvcnvaltung 
Bayerns.  Er  gehörte  durch  längere  Zeit  zu  den  Herausgebern  der  Münchener 
medtcinischen  Wochenschrift;  auch  war  er  ein  fleissi^r  Mitarbeiter  von 
Friedreich's  Blattern.  Seine  Arbeiten  betrafen  die  praktische  Medicin,  be- 
sonders die  Kinderheilkunde,  ferner  die  gerichtlirlic  Medic  in,  Mcdic  inal- 
l'olizei  und  (Icschichtc  der  Medi(  in.  Jn  weiteren  Kreisen  bekannt  wunlen 
seine  Aufsätze  über  die  Fürther  Industrie,  die  Munchener  CanaJisation»  die 
Mortalitätsstatistik  und  Kinderheilstätten ,  die  Methoden  der  epidemischen 
Forschung,  die  Verschleppung  der  Masern,  des  Scharlachs  und  der  Blattern 
durch  fjesunde  Personen,  die  Krankenhäuser  für  kleinere  Städte  und  länfHi<  he 
Kreise  utui  die  liekiimpfung  der  Cholera,  sowie  seine  historischen  SchiUle- 
ruiigcn  vun  Theophrastus  Paracelsus,  Malachias  Geiger  und  Franz  1  hierma)  er. 
In  seiner  amtlichen  Stelltmg  erwarb  er  sich  grosse  Verdienste  durch  die  wohl- 
wollende Förderung,  die  er  den  AerztekammOTl  und  ärztlichen  Bezirksver- 
einen zu  Theil  werrlen  h'ess,  durch  die  Verbessemnj^  der  Morbiditätsst.itistik 
der  Infektionskrankheiten,  und  der  Anzeigepflicht  bei  ansteckenden  Krank- 
heiten, durch  die  Vervollkommnung  des  Impfwesens,  durch  die  Vorschriften 
über  Leichenbeschau,  durch  den  Erlass  einer  neuen  Hebammen-Instruktion 
und  einer  neuen  Bader-Ordnung.  Auch  nahm  er  an  der  Durchführung  der 
sorialpnlitisrhen  ( lesetzgebung,  namentlich  an  den  Vorbereitungen  fiir  ein 
Seuchengesetz,  an  der  Regelung  des  Apotiiekerwesens,  an  der  Herstellung 
der  neuen  deutschen  Pharmakopoe  und  an  den  Verhandln  t-igen  ttber  die 
ärztliche  Prüfungsordnung  Theil.  Er  war  ein  hervorragendes  Mitglied  des 
ileutschen  Vereins  für  öffentliche  (iesundhcits]iflege  und  des  ärzli<  lien  Vereins 
in  München  un<l  siand  an  der  S|)itze  mehrerer  Untcrstiitrungs-  \iiul  l'ensions- 
vereine  für  Acrzte.  De.s|..;lei(  hen  förderte  er  den  Voii;sl)ildungsverein  in 
München  und  rief  dort  die  populären  wissenschaftlichen  Vorträge  ins  Leben. 
In  der  ncugegründclcn  Haushaltungs-Schule  ertheillc  er  selbst,  obwohl  mit 
(leschäften  überlastet,  den  Unterricht  in  der  Ciesiindlieits] if1ef;e.  I>;d>ei  war 
er  auch  als  Prnktikei  iliatij;  und  wurde  gern  zu  Consultationeii  ^^erufcr».  K. 
wurde  zum  CichcinuaUi  ernannt,  in  den  Adelstand  crliobeii  und  nui  bayrischen 
und  fremden  hohen  Orden  reich  geschmückt.  Gleichwohl  blieb  er  bescheiden 
und  einf  u  li,  ein  G^jner  alles  Streberthums.  Sein  klares  kluges  dunkles  Auge 
wusste  den  Leuten  in  die  Seele  zn  schauen.  Sein  derbes  knorrij;es  Aenssere 
barg  ein  etiles  Gemüth,  weh  lies  jederzeit  bereit  war,  das  (hite  zu  unterstützen. 
Den  ihm  unterstellten  Aerzten  war  er  ein  wohlwollender  Vorgesetzter. 

Ein  überaus  glückliches  Familienleben  gab  ihm  die  notliwendige  Er- 
holun^  \  on  seiner  anstrengenden  Berufistbädgkeit.  Hier  und  im  Kreise  seiner 
Freunde,  denen  er  treu  l)lieb,  pflegte  er  der  heiteren  Geselligkeit;  als  vor- 
trctiiidier  Sänger  und  Flötenbläser,  sowie  als  witziger,  geistsprühender  1  isch- 
redner  war  er  überall  beliebt.  In  den  letzten  Jahren  wurde  er  stiller;  ein 
Herzleiden  quälte  ihn  und  iUhrte  am  2.  September  1896  seinen  Tod  herbei. 

G.  M«rk«l  itt  der  MUncheuer  medicin.  Wochenschrift.  1896.  No.  43. 

Th.  Puschmann. 


Digitized  by  Google 


Rudinger. 


353 


Rfidinger,  NlkoUras  war  ein  Self-made  Mann  in  des  Wortes  edelster 

Bedeutung.  Von  der  untersten  Stufe  des  nie(iirinischen  Handwerks  hat  er 
sich  unter  den  grössten  Schwierigkeiten  zu  den  ]i(  htvoUen  Höhen  der  Wissen- 
schaft emporgearbeitet.  Alles,  was  er  geschaffen  und  erreicht  hat,  \enlankt 
er  seuiem  Fleins,  seinen  i'alentcn,  seiner  1  ui  hügkeit.  Er  wurde  1832  zu 
Erbes-BUdesheim  in  Rheinhessen  geboren.  Sein  Vater  war  ein  mit  Kindern 
reich  gesegneter  kleiner  Grundbesitzer,  der  seinem  Sohne  nicht  die  Mittel 
7iim  Studium  bieten  konnte.  Da  er  eine  unbesiegbare  Liebe  zum  ärzthchen 
Beruf  in  sich  fühlte,  so  lernte  er  bei  dem  Landwundarzt  seines  Heimaihs- 
ortes  die  täglichen  Verrichtungen  der  niedern  Heilkunst;  gleichzeitig  nahm 
er  bei  dem  dortigen  Pfarrer  Unterricht  in  den  GymnasialOlchem.  Im  Jahre 
1850  besog  er  die  Universität  Heidelberg,  hörte  medictnisdie  und  klinische 
Vorlesungen  und  bildete  sich  unter  der  Leitung  von  Arnold  und  Hcnlc  in 
der  Anatomie  aus.  Im  Winter  von  1854/55  siedelte  er  nach  Giessen  über 
und  absolvirCe  den  anatomischen  Theil  der  Prttfung  fttr  Landchinirgen.  Bei 
dieser  Gelegenheit  erkannte  Th.  Bischoff»  welcher  die  Professur  der  Anatomie 
inne  hatte,  seine  aussergewöhnliche  Begabung  für  Präparir-Technik  und  suchte 
sie  für  wissenschaftliche  Zwecke  zu  verwerthen.  Er  machte  ihn  zu  seinem 
Assistenten  und  bewog  ihn,  als  er  1855  nach  München  berufen  wurde,  ihn 
dortbin  su  begleiten.  Hier  schuf  R.  eine  Sammlung  anatomischer  Präparate, 
welche  Meisterwerke  der  anatomischen  Kunstfertigkeit  enthält,  wie  sein 
Scliiüer  uiul  Nachfolger  Riickert  sagt,  (ileirh/eitig  hnlf  er  beim  pral^tischen 
Untcrri(  ht  im  Set  irsaale  und  liereiietc  sich  für  das  iVlaturiiats-KxanK'n  vor,  das 
er  1859  am  Gymnasium  zu  i>armstadt  ablegte.  Dadurch  wurde  ihm  ciic  Aus- 
sicht auf  die  akademische  Cairiere  eröffnet;  die  kleinen  Geister,  welche  ihm 
den  Mangel  der  humanistischen  Vorbildung  zum  Vorwurf  gemacht  hatten, 
konnten  der  Energie,  mit  der  er  das  ohne  seine  S<  huld  Versäumte  nachholte, 
ihre  Anerkennung  nicht  versagen.  Im  Jahre  1860  wurde  er  zum  Adjunkten 
an  der  anatomischen  Anstak,  1868  zum  Professor  honorarius  und  1870  zum 
Extraordinarius  ernannt  Ab  nach  BtschofTs  Tode  die  Lehrkanzel  getheilt 
wurde,  wurde  er  1880  zum  Ordinarius  befördert  und  übernahm  als  zweiter 
Vorstand  der  anntoinis<  hen  Anstalt  den  Unlerric  lit  in  der  makroskopischen 
Anatomie  und  bei  den  Präparir-Uebungen.  Er  lehrte  descriptive  und  topo- 
graphische Anatomie.  Von  seinen  literarischen  Leistungen  erregte  sein  »Atlas 
des  peripherischen  Nervensystems  des  menschlichen  Körpers  (München  i86x 
bis  1867)«  zuerst  die  öflfentlit  he  Aufmerksamkeit.  Die  darin  enthaltenen 
Darstclhingen  waren  mit  einer  früher  nicht  erreic  Ilten  Naturtreuc  ausgeführt. 
Zum  ersten  Male  wurde  die  Photographie  zur  Abbildung  anatomischer  Weich- 
prä parate  verwendet.  Die  Tafeln,  die  aus  dem  weltbekannten  Atelier  von 
Albert  hervorgingen,  sind  nach  dem  Urtheil  der  Fachmänner  bb  heute  nicht 
ülicrtroflcn  worden,  l^in  sie  dem  gro^^sen  arztlichen  Publikum  zugänglich  zw 
machen,  wurden  bilhge  Ausgaben  ein/eh)er  Abschnitte  veranstaltet  f  Anatonue 
der  menschlichen  tiehimnerven.  München  1868.  Anatomie  der  menschlichen 
Rückenmarksnerven,  München  1870).  Ausserdem  veröffentlichte  er  Abhandlungen 
über  die  Cielenknerven  und  über  den  Sympathicus.  Sein  »Atlas  des  mensch* 
liclien  (Jehörorgans  (München  1867  —  70)«  fand  allgemeine  Bewunrlenrng. 
Aber  da-s  bedeutendste  Werk,  das  er  hinterlassen  hat,  ist  seine  ^  1  opographisch- 
chirurgische  Anatomie  des  Menschen  (Stuttgart  1873  — 78)«;  die  Abbildungen 
haben  unvergänglichen  Werth.  R.  verfasste  femer  eine  preisgekrönte  Schrift 
über  die  Muskeln  der  vordem  Extremitäten  der  Reptilien  und  Vögel  (Harlem 
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1868)  und  kleinere  Arbeiten  aber  den  Kehlkopf,  das  Gaumensegel,  die  Hirne 
Verschiedener  Thiere  a.  a.  m.    Er  beschränkte  sich  bei  seiiun  l'ixtersuchungen 

nirbt  auf  <!ie  niakro'^Vopisrhe  Anatomie,  sondern  zn^^  mich  die  feinere  Struktur 
und  die  KiU\vi(  kclungsgesrhirhtc  der  Organe  in  Ijcinu  ht.  Dahin  gehören 
seine  Abhandlungen  über  die  Anatomie  der  Prostata  und  des  Ductus  ejacu- 
latoritts,  über  die  histologische  Umbildung  der  Lieberkühn'schen  Drflsen  durch 
die  Solitärfollikel  im  Wurmfortsat/  (1891),  und  über  die  Leucocyten-Ein- 
wamlening  in  den  S<  liloinih.'iuten  dos  Darmkanals  (1895). 

Mehrere  Jahre  hindurch  bckleifiete  er  die  Würde  des  Vorsitzenden  der 
aniliropologischen  Gesellschaft  zu  München.  Auch  die  junge  Wissenschaft 
der  AnthrofK)]ogie  bereicherte  er  durch  werthvoUe  Beiträge,  wie  seine  Arbeiten 
»über  künstlich  deformirte  Schädel  und  (iehime  von  Südsee-Insulanem  (Mün- 
chen i887)<  und  über  Rasscnschädel  (1892)  beweisen.  Enigehend  studirte 
er  den  Einfluss  von  Kasse^  Alter,  Geschlecht  und  Individualität  auf  die  Bildung 
des  Schädels  und  Gehirns.  Die  Mikrokephalie  und  Polydaktylie  erklärte  er 
für  Missbildungen,  nicht  fUr  Rückschläge.  Im  Jahre  1883  wurde  er  zum 
Mitglie<le  der  k.  bayr.  Aka<lcmie  der  Wissenschaften  gewählt.  Sein  Vortrag 
wr»r  streng  sachlich,  klar,  leicht  verständlich,  zuweilen  gewürzt  durch  einen 
liebenswürdigen  Humor.  Als  Lehrer  war  er  pflichttreu  und  gewissenhaft  und 
bewahrte  seinen  Schülern  ein  aufrichtiges  Wohlwollen  durch  dos  ganze  Leben. 
Seine  kraftstrotzende,  gedrungene  äussere  Erscheinung  berechtigte  zu  der 
Hoffnung,  dass  er  ein  hohes  Alter  erreichen  werde;  aber  es  war.  als  ob  ihn 
«lie  Mintiti^'  seines  Todes  schon  seit  Jalnen  erfüllte.  Kur/  na(  h  He^'inn  der 
Somnierterien  1896  erkrankte  er  an  Darmverschlingung,  der  er  am  25.  August 
erlag. 

J.  Rlickert  in  der  Mlincliencr  mcdiei».  Wochensehriflt.  1896.  No.  42. 

Th.  Puschmann. 

Späth,  Josef.  »Noth  und  Entbehrung  kennzeichneten  seine  Jugend, 
Schmerz  und  Krankheit  sein  Alter«,  schreibt  Schauta,  der  langjährige  Assistent 
und  spätere  Nachfolger  J.  S.*s.  —  Geboren  an)  13.  März  1S23  in  Bozen  als 

der  Sohn  eines  Anrtsdicners  heim  flortifjen  Magistrat,  wuchs  S.  unter  den 
armlichsten  Verhallnissen  heran,  ai»solvirte  das  (iynnia.Hium  seiner  Vaterstadl 
und  dann  die  beiden  philosophischen  Jahrgänge,  welche  damals  die  Allgemein- 
bildung vervoUstilndigten  und  den  Uebeigang  zu  den  Fachstudien  bildeten, 
und  begab  sich  in  das  geistliche  Seminar  nach  Brixen,  um  Theologie  zu 
Studiren.  Aber  schon  im  nächsten  Semester  siedelte  er  nach  Wien  fil>er  und 
wurde  Mediciner:  ein  kühnes  Unternehmen,  da  er  bei  semer  gänzlichen 
Mittellosigkeit  gendthigt  war,  sich  den  Lebensunterhalt  grösstentheits  durch 
das  Krtheilen  von  Lektionen  zu  erwerben.  Im  Jahre  1848  trat  er  in  die 
Tiroler  Studenten-Compagnie  ein,  die  sich  zum  Schutz  der  T  andesgriinzen 
bildete,  und  ni  u  litc  die  Gefechte  am  Ponte  tetlesro  vmd  am  CafTiro  mit. 
Nai  h  seiner  Ruckkehr  nach  Wien  wurde  er  zum  Offizier  der  akademischen 
Legion  gewählt  und  diente  in  derselben  Abtheilung  mit  Skoda,  Rokitansky, 
Hcbra  u.  A.  Gleichzeitig  arbeitete  er  als  Volontär  in  der  chirur^is«  lu  n 
Klinik  des  Professors  \ .  Dtimrei<  her,  der  sii  h  seiner  in  wohlwollender  Weise 
annahm.  Am  20.  November  1849  wurde  er  zum  Doktor  der  Medicin  promovirr. 
IJald  darauf  erhielt  er  die  Stelle  eines  Assistenten  an  der  gynäkologischen 
Abtheilung  des  allgemeinen  Krankenhauses,  die  damals  unter  der  Leitung  des 
Primararztes  Chiari  stand.    Im  folgenden  Jahre  wurde  er  zum  Assistenten 
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ati  der  gebiirlsbüflichen  Klinik  ernannt.  In  dieser  Zeit  veröftentlichie  er  in 
Gemeinschaft  mit  VKedl  eine  Abhandlung  »Uber  mehrere  Anomalien  der  die 

Frucht  umgebenden  Efthdle«  (1851)  und  bald  nachher  allein  eine  Arbeit 
•(il)cr  das  Zerrcisscn  der  Nabelschnur  in  forLMisisdicr  Beziehung  (1852)«. 
lui  J.ihre  T853  wurde  er  beauftragt,  die  Lehrkanzel  an  der  Hebeammenschule 
in  Siüzburg  zu  suppliren,  und  1855  ttbcrnahm  er  in  derselben  Eigenschaft 
die  Professur  der  Geburtshilfe  an  der  wieder  errichteten  Josefe-Akademie  in 
Wien.  Hier  wurde  er  1856  zum  ordentlichen  Professor  ernannt.  Aus  dieser 
Periode  stammen  mehrere  ausgezeichnete  Arbeiten,  wie  die  »Beschreibung 
eines  Beckens  mit  Verschiebung  des  letzten  Lendenwirbels  nach  vorn  (1854)», 
die  Abhandlungen  »Icterus  in  gravidis  (1854)«,  die  künstliche  Einleitung  der 
Frühgi^urt  nach  Scanzont  (1856)«,  »die  operative  Behandlung  der  Gebär- 
mutter-Polypen (1856)«,  seine  »Erfahrungen  über  Querlagen  und  Stirnlagen 
(1857)*,  seine  Stxuiien  über  Zwillinge  (1860)«,  sein  »Compcndium  der  Ge- 
burtshilfe für  Studirende  (1856)«  und  die  »Klinik  der  Geburtshilfe  und 
Gynäkologie  (1855)«,  welche  er  zusammen  mit  Carl  Braun  und  Chiari  be- 
arbeitete und  herausgab.  Leider  hatte  S.  das  Ungltick»  sich  bei  d«*  Unter- 
suchung einer  Schwangeren  zu  inficiren,  und  damit  begann  eine  Kette  von 
Leiden,  welche  bis  an  sein  Lebensende  dinierten.  Kr  bekam  ein  Geschwür 
der  Hornhaut  mit  Vorfall  der  Iris  und  nachfolgender  Einhebung  derselben. 
Dazu  trat  eine  Afektion  der  Stimmbänder,  weldie  chronische  Heiserkeit  zur 
Folge  hatte  und  1880  zur  Lähmung  der  Stimmbänder  fithrte.  Später  ent* 
wi(  kelte  sich  eine  Cataract  des  bis  dahin  gesunden  Auges  und  vollständige 
Krhiindung,  welrhe  ihn  1886  nölhigie,  sein  Lehramt  niederzulegen.  Im 
Jahre  1861  wurde  er  zum  Vorstand  der  Hcbanunenschule  an  der  Universität 
Wien  ernannt,  und  1873  ttbemahm  er  die  Leitung  der  neu  errichteten 
IL  Klinik  für  Geburtshilfe  und  Gynäkologie  an  der  Universität.  Trotz  der 
tml)es(  hreiblit  hen  Schwierigkeiten,  die  ihm  die  zunehmende  S(  lnva(he  des 
Sehvermögens  und  das  allmähliche  Erlöschen  der  Stimme  bereiteten,  übte  er 
die  Lehrthätigkeit  aus  und  verfasste  wissenschafüichc  Arbeiten.  Er  veröffent- 
lichte eine  »Statistik  des  Gebärhauses  in  den  letzten  30  Jahren  unter  be- 
sonderer Berücksichtigung  der  Puerperal-Erkrankungen  (1864)«  und  sorgte  für 
die  Assanirung  seiner  Klinik,  so  dass  die  Mortalität  zuletzt  bis  auf  0,4  0,6  pCt. 
herabsank.  Anfangs  ein  Gegner  von  Semmelweiss,  war  er  später  ein  über- 
zeugter Anhänger  und  Vertheidiger  der  Desinfektions-Massregeln.  Die  letzten 
Lebensjahre  verbrachte  S.  in  stiller  Zurflckgezogenheit  in  seiner  Villa  in 
Dombach  bei  Wien,  wo  ihn  der  Tod  am  29.  März  1896  erlöste.  Seine 
Gattin,  welrhe  beständig  leidend  war.  ging  ihm  im  Tode  voran;  seine  Ehe 
blieb  kmderlos.  Zum  Erben  seines  bedeutenden  Vermögens  setzte  er  die 
Universität  Wien  ein. 

Sclunta:  Erinnerungen  «n  Jos.8plUh  in  der  Wiener  Min«  Wodiensdirtft  1896.  Ho.  17. 

Th.  Puschmann. 

Wernich,  Agathon,  wurde  am  15.  Juli  1843  zu  Elbing  geboren,  absol- 
virte  die  medidnischen  Studien  in  Königsberg  und  wurde  dort  1867  zum 

Doktor  der  Heilkunde  |>r(>movirt.  Zur  Vervollständigung  seiner  iachmännischen 

AuNbildung  begab  er  si(  h  narh  TJerlin,  wo  er  das  ärztlic  he  Staatsexamen  ab- 
legte. Fr  war  dann  als  Hilfsar/t  an  einem  dortigen  Krankenliau^e  beschäftigt 
und  nahm  am  deutsch-französisehen  Kriege  'l'hcil.  Im  Jahre  1872  habililirte 
er  sich  an  der  Universität  Berlin  als  Piivatdocent  fiir  Geburtshilfe  und  Gynä- 
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kologie  und  veröffentlichte  seine  werthvollen  Untersuchungen  über  das  Mutter« 
kom.  Im  Jahre  1874  folgte  er  einer  Berufung  an  die  medicinische  Hoch- 
schule zu  Tokio  (Japan),  wo  er  die  Leitung  der  Kliniken  fiir  innere  Medicin 

und  fiir  C'rebiirfshilfe  ültcrnahm.  Hier  hatte  er  Gelegenheit,  Heobnchtungen 
über  die  Beriberi-Krankheit  und  über  den  Aussatz  zu  machen,  welche  1878 
erschienen.  Nach  einem  kaum  dreijährigen  Aufenthalt  verltess  er  Japan  und 
kehrte  nach  Deutschland  zurück.  Seine  äntlichen  Erfahrungen  in  fremden 
Krdtheilen  legte  er  in  dem  Werk  nieder:  »Geographist  h-nicdicinische  Studien 
nach  den  Krlebnissen  einer  Reise  um  die  Erde.  Herlin  187H.'.  Kr  ])eganii 
nun  seine  Lehnluitigkeit  wieder,  richtete  dieselbe  aber  haupL»achlich  auf 
Epidemiologie,  Geschichte  der  Medicin  und  medicinische  Geographie.  Im 
Jahre  18S1  trat  er  in  den  Staatsdienst  und  wurde  zum  Bezirks-Physikus  in 
Berlin  ernannt.  Sction  1S84  wurde  er  zum  Medicinalrath  befördert  und  als 
Sanitatsreferent  der  Regierung  in  Köslin  in  Pommern  zxigctheilt.  Im  Jahre 
1891  wurde  er  in  derselben  Kigenschall  an  das  Berliner  roIi/ei-Präsidium 
versetzt.  Aus  dies«*  Periode  stammen  seine  vortrefflichen  Arbeiten  über  die 
Entwickelung  der  organisirten  Krankheitsgifte  imd  über  die  aromatischen 
Fäulnissproducte  in  ihrer  Einwirkung  auf  Spalt-  und  Sprosspilze  (i8So\  in 
denen  er  Anschauungen  vertrat,  die  ihrer  Zeit  vorauseilten.  Bald  darauf  gab 
er  ein  Lehrbuch  der  Desinfectionslehre  heraus.  Er  schrieb  femer  über  die 
Medicin  der  Gegenwart  (1881)  und  stellte  fruchtbringende  Untersuchungen 
über  das  Wesen  des  Abdominal-Typhus  an  (1882),  welche  überall  Interesse 
erregten.  Durch  seine  Thätigkcit  als  Medirinalbeamter  wurde  er  veranlasst, 
ein  Lehrbuch  für  Heildiencr,  sowie  eine  Zusammenstellung  der  Mcdicmal- 
gesetze  Freussens  zu  verCutsen.  Ausserdem  '  bearbeitete  er  die  medidnisdie 
Geographie  in  den  von  Virchow  und  Hirsch  herausgegebenen  Jahresberichten 
und  lieferte  zahlreiche  Beiträge  fiir  Zeitsrluiften  und  Sammelwerke.  W.  besass 
ein  universelles  medicinisches  Wissen  und  w.ir  in  Theorie  inid  Praxis  glcirh 
erfahren.  Von  unermüdlicher  Arbeitslust,  war  er  stets  bereit,  neue  Aufgaben 
zu  Übernehmen,  und  bewältigte  sie  in  dem  Masse,  dass  man  glaiiben  konnte, 
er  habe  sich  lediglich  dieser  Speci.al  frage  gewidmet.  Er  war  nicht  blos  ein 
gifindlit  liL-r  Forsi  her  mit  weiten  Gesiclitspunkten,  sondern  vermochte  auch 
die  Ergebnisse  seiner  l^ntersuchnngen  klar  und  verstandlich  dar/usiellen.  Ein 
harmonisch  cntwickelier  Geist,  der  in  einem  kraftigen  Korper  wohnte,  schien 
er  für  ein  langes  thatenreiches  Leben  geschaffen;  da  madite  der  Tod  allen 
Erwartungen,  welche  daran  geknüpft  wurden,  am  19.  Mai  1896  ein  jähes  Ende. 

Eulenburg  in  der  Dcatsched  mcdicin.  Woehettscbrifk  1896.  Nö.  SS  und  in  der  Berliner 
klin.  Wocbenschr.  No.  ai. 

Th.  Puschmann. 

Brandner,  Franz,  Dr.  Geboren  zu  Hallein  am  13.  Februar  1821  trat  er 

6  Jahre  alt  in  die  dortige  Volkssrlnile.  \"on  Geburt  an  gänzlic  h  arm  und 
küri)crli(  h  schwach,  weder  fiir  das  Handwerk,  noch  für  den  Bauernstand 
tauglidi,  aber  geistig  begabt,  wendete  er  sich  den  Studien  zu.  Ein  edler 
Priester  war  ihm  hiebei  behilflich;  er  bereitete  den  Knaben  fUr  das  Gym- 
nasium  vor,  führte  ihn  nach  Salzburg  und  verschaffte  ihm  daselbst  Kostorte. 
II.  ma<  hte  glänzende  Fortschritte  \Tnd  war  in  seiner  Classe  fast  immer  der 
erste.  Nach  Vollendung  der  damaligen  6  Gymnasialclassen  wurde  er  endlich 
der  grössten  Noth  enthoben.  Feldmarschall-Lieutenant  Herbert  Baron  Kathkeai 
nahm  ihn  als  Hofineister  seiner  jungen  Söhne  in  sein  Haus  und  mit  ^ch 
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nach  Verona  und  Mailand,  woselbst  B.  die  zwei  philosophischen  T«ihrgänge 
absolvierte.  Mit  dankbarem  Herzen  erinnerte  er  sich  jederzeit  der  in  dem 
freiherrlichen  Hause  verlebten  Jahre.  Im  Herbste  1841  trat  B.  als  Alumnus 
in's  f.  e.  Prtesterhaus  zu  Salzburg.  Immer  VriinVlii  Ii,  oblag  er  doch  mit  Eifer 
seinen  Studien.  Am  i .  August  1844  vom  Cardinal  Fürsten  Schwarzenberg 
zum  Priester  geweiht  und  am  17.  Juli  1845  mit  der  Cura  I)etraut,  war  sein 
erster  Posten  Neukircben  im  Pinzgavi,  wo  er  bb  Mai  1848  segensreich  wkte. 
Von  diesem  iUr  ihn  viel  zü  beschwerlichen  Posten  wurde  Frans  B.  als  Supplent 
für  Religionswissenschaft  und  Pädagogik  an  das  damalige  Lyceum  berufen 
und  Nachfolger  des  seinerzeit  sehr  lujcfigeschritzten  Professors  Dr.  Josef 
Buchner.  Als  sodann  im  Jalire  1849  J-yceum  und  damit  die  philosophische 
Facultät  aufgehoben  ward,  wurde  B.  Studienadjunct  mit  xoo  fl.  Salair  und 
freier  Verpflegung  im  Priesterhause  und  sugleich  —  seit  Dr.  Joh.  N.  Fabians 
Beförderung  —  aiu  Ii  Su|)]»lcnl  flcs  neutestamentarischen  Bibi  lstudiums  und 
Mitglied  des  vom  Fürsten  Stli\varzeni)erg  eingesetzten  Red.u  tions-Comit<f's 
der  Salzburger  constitutioneilen  Zeitung,  in  welchem  der  überaus  vorsichtige, 
jeder  Neuerung  abholde  B.  das  Gegengewicht  seines  Collegen,  des  feurigen 
und  freisinnigen  Redacteurs  I>r.  Josef  Schöpf  bildete.  Nachdem  B.  bald 
darnnrh  den  Concurs  für  die  Ixlirkaii/el  gemacht,  wurde  er  im  Juli  1852 
rletiniti\  mit  600  fl.  C.-M.  Aiifangsgehak  und  150  tl.  Remuneration  für  den 
Vortrag  der  höheren  Exegese  angestellt  und  behauptete  diese  Professur  volle 
40  Jahre  bis  zu  seiner  Pensionierung  (1899).  Seine  BessUge  aus  dieser  Lehr* 
kanzel  steigerten  sich  inzwischen  infolge  Organisierung  der  theologischen  Fa- 
cultäten  auf  fast  3000  fl  ö.  W.  Im  Jahre  1853  promovierte  er  rum  Doctor 
der  Theologie,  war  8  mal  hintereinander  Dccan  und  zuletzt  Subsenior  dieser 
Facultät.  Am  i.  Jänner  1896,  halb  10  Uhr,  wurde  er  vom  Schlage  getrofifen 
und  blieb  augenblicklich  todt.  Li  seinem  Testamente  hatte  er  beinahe  sein 
ganzes  Vermögen  dem  f.  e.  Borromhum  vermacht,  in  welchem  er  in  früherer 
Zeit  durch  viele  Jahre  im  Lchramte  Aushilfe  geleistet  und  fast  regelmässig 
seine  Abende  in  einem  Kreise  Gleichgesinnter  zugebracht  hatte.  Er  war 
Consistorialrath,  Defensor  matrimonii,  Ritter  des  Ordens  der  eisernen  Krone 
und  Ehrencanonicus  von  Mattsee.  Dem  grossen  Pubiii  um  war  er  aber  dem- 
ungeachtet  ein  Unbekannter.  Penn  niemals  trat  er  in  der  Oeflcntlichkeit  — 
vor  der  er  eine  heilige  Srlieu  trii^'  —  hervor,  betheiligte  sieh  an  keinem 
Vereine  aetiv,  trat  nie  als  Redner  auf,  schrieb  —  mit  einer  einzigen  Aus- 
nahme (1849)  —  weder  in  Zeitungen  noch  Fachblätter,  publicierte  keine 
einzige  Schrift,  kurz  er  führte  ein  stilles  zurttckgeiogenes  Leben.  D.abei  be- 
fand er  sirli  wolil  und  wurde  nlt,  obglei(  h  er  von  Kindheit  auf  körperlich 
sehr  s(  hwai  h  und  so  leidend  war,  dass  er  (hirc  Ii  viele  Jahre  hindurch 
sich  sogar  ausserstande  sah,  die  Messe  zu  cclebriercn.  Trotz  seiner  niiss- 
lichen  Gesundheitssustände  und  seines  stillen,  schüchternen  Wesens  war 
Professor  Dr.  B.  dainoch  von  harmlos  heiterer  Gemütlisart  und  in  jeder  Ge- 
sellschaft ein  gern  gesehener  Ga.st,  ja  sogar  witzig  und  schlagfertig;  ein  starker 
Geist,  in  schwachem  Leibi  Sein  tretiender  Witz  zeigte  .sich  glänzend  bei  der 
im  Jahre  1863  von  DöUinger  nach  München  einberufenen  Gelehrten-Ver- 
sammlung, welche  Professw  Dr.  Josef  Schöpf  und  sein  College  Dr.  Frans  B. 
—  hiezu  geladen  —  besuchten.  »Mit  glänzend  gewichsten  Kanonenstiefeln« 
betraten  sie  den  Versammlungssaal.  Her  jmj-stlirhc  Nuntius  lächelte  über 
die  Kanonen  der  beiden  Salzburger  Gelehrten,  während  andere  lachten 
»Thut  nichts«  —  bemerkte  B.  schlagend  <^  »da  kommt's  auf  den 
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Kopf  und  nicht  auf  die  Stiefel  an!«  Es  war  dies  wohl  das  einzigeraal 
in  «einem  Leben,  dass  der  schftchterne,  stille  Mimn  einen  Augenblick  den 
Kespect  vor  der  —  ihm  heiligen  —  Auctorität  ver|^. 

Der  BcrichteiSUttcr  in  der  Mittb.  des  Vereins  flir  Salzburgcr  Landeskunde  scliiipft 
aus  dem  Nekrolog  von  Profeuor  Dr.  Joscf  Scbtfpf  im  Mucn  S&lxbuiger  Hans«  uod  Wirth« 
Schafts- Kalender  1897. 


Frey,  Carl  von,  war  der  Sohn  des  k.  k.  Kreiszeic^ners  1  Itigemeuts) 
Carl  von  F.  in  SaI/1  nr::  md  seiner  flattin  Marie,  gebornen  von  Hefftcr;  er 
wurde  am  2.  Juni  i8::6  gcl>oren  und  vorlor  —  noch  nicht  ganz  2  Jahre  alt 
—  den  Vater,  welcher  —  viel  zu  früh  —  am  14.  April  1828  starb.  Seme 
Erziehung  blieb  daher  der  Mutter  und  den  Grosseltem  Anton  und  Therese 
von  Heffter  ttberlassen.  Er  besuchte  die  Schule  und  sodann  auch  das  (hm- 
nasium  seiner  Vaterstadt,  vcrliess  atier  1841  letzteres  wieder,  um  als  l'rak- 
ticant  in  das  Handelsges»  haft  '  (iebrüder  Heflfter«  einzuirclcn,  welches  damals 
Martin  von  Reichl  innehatte.  Nachdem  am  26.  Juni  1844  auch  der  Gross- 
vater, Anton  von  Heffter,  gestorben  war,  kam  Carl  von  F.  1845  in  das 
Bankhaus  Hcfner  und  Pr^vot  in  Frankfurt  am  Main,  in  welchem  er  bis  zum 
April  1847  verhiich.  Nach  einer  grossen  Reise  auf  dem  Rhein,  nach  Belgien, 
London,  Paris  und  durch  1  )cutschianfl  nahm  er  im  Ociober  desselben  Jahres 
eine  Stelle  in  der  Handlung  der  Gebrüder  Steinbrecher  in  "Wien  ein,  wo  er 
die  ersten  Stürme  des  Bewegungsjahres  1848  mit  erlebte.  Im  Mai  kehrte 
er  nach  Salzburg  zurück,  erwarb  am  i.  Juli  1850  von  Martin  von  Reichl 
durch  Kauf  das  Hcffter'sche  Handclspesrhäft  und  verehelichte  sich  —  nun- 
mehr selbständig  —  am  22.  August  desselben  Jahres  mit  Anna  Gugg.  Am 
2.  Juli  1871  übergab  er  das  Handelsgeschäft,  welches  seinen  Neigungen  nie> 
mals  entsprochen,  käuflich  an  Josef  Zulehner.  Jetzt  durfte  er  ganz  und  un- 
gestört seiner  Täebe  zur  Kunst  und  Natur  sich  hingeben,  konnte  dieser  und 
seiner  Familie  allein  leben.  Eine  gleichgestimmte,  liehende  (lattin  und  fiinf 
blühende,  hoffnungsvolle  Kinder  thcilten  mit  ihm  tUus  selbstgeschaffene  Heim 
auf  einem  der  herrlichsten  Punkte  des  Mönchsberges  oder  die  trauten  Ge- 
mächer im  Hause  der  Gross-  und  Urgrosseltern  am  Marktplätze  unten  in  der 
Stadt.  Der  Gesellschaft  für  Salzburgcr  Landeskunde  gehörte  er  seit  ihrem  Griin- 
dungsjahre  (1860)  ununterbrochen  an  und  hier  stiftete  er  sieh  durch  seine  Mit- 
arbeiterschaft an  dem  von  Professor  Dr.  Michael  Walz  herausgegebenen  vortreff- 
lichen Werke:  «Die  Grabdenkmäler  von  St.  Peter  und  Nonnberg  zu  Salzbtu^« 
(1867  —  71  und  74)  ein  bleibendes  .Andenken.  Sein  Antheil  hieran  war  die 
Herstellung  fler  Hanrl^eichnungen  ffjr  die  Illustrationen.  Die  Heraldik  und  ins- 
besonders  die  gothisclicn  Styiformen,  blieben  seither  ein  Lieblingsstudium  für 
ihn.  Auch  seine  Vorliebe  fiir  Alterthümliches  und  sein  Sammeleifer,  (bei  dem 
Ankaufe  des  rothen  Thurmes  oder  der  nach  ihm  sobenannten  »Freyburg«  etc.) 
stand  mit  seinen  künstlerischen  Neigungen  im  engsten  Zusammenhange;  ferne 
davon  einer  blossen  Modethorheit  /u  huldigen,  gieng  seme  Freude  am  Alten 
aus  wahrem  Runsteifer,  gepaart  mit  Kunstverständnis  und  Geschmack  hervor. 
Obwohl  Carl  von  F.  schwere  Verluste,  welche  sein  Familien^Uck  zertiümmert 
hatten,  mit  ungebeugtem  Starkmuth  zu  tragen  schien,  so  zog  er  sich  doch 
in  letzter  Zeit  mehr  noch  als  früher  aus  der  Gesellschaft  zur<ick.  Er  suchte 
auch  seinen  Lieblingssit;'  auf  der  Höhe  des  Herges  seltener  auf  tmd  ver- 
weilte nun  öfter  in  seinem  Stadthausc  oder  avif  Reisen.   Er  begab  sich  behufs 
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einer  Cur  nach  Berlin,  wo  er  am  24.  Juli  1896,  71  Jahre  alt,  unenii  artet  einer 
Lungenentzündung  erlag. 

Uitfh.  der  Oetelbeh.  Air  SAlsbuiger  I«ndcs]nmcle.  XXXVL  B4. 

Hoermann,  Franz  Xa%'cr.  Am  1.  April  1896  starb  in  Traimstein  Kranz 
Xaver  H.,  Bildhauer  aus  Burg  bei  l'engling.  Derselbe  erblickte  als  Sohn 
des  Tischlenneisten  Mathias  H.  in  Burg  und  seiner  Ehefrau  Theresia,  ge- 
borenen Wohlfahrtstätter,  am  29.  November  tS^s  das  Licht  der  Welt.  Im 

zehnten  Lebensjahre  bereits  hnttc  er,  sowie  seine  etwas  ältere  Schwester 
Theresin,  den  Verlust  seiner  Mutter  zu  beklagen.  Auf  ausdrückliches  Ver- 
langen seines  Vaters  und  seiner  Stiefmutter  erlernte  der  junge  H.  das  TisclUer- 
handwerk  im  elterlichen  Hause,  gieng,  den  damals  fUr  das  lüuidwerk  be* 
stellenden  Vorschriften  entsprechend,  in  die  Fremde  und  arbeitete  3  Jahre  lang 
als  (ieselle  in  Baumburg  und  Tittnioin'n^'.  Nachdem  er  von  seinem  Grciss- 
vater,  dem  Bildhauer  Mathias  H.  den  ersten  Untcrruht  im  Zeichnen, 
Modellieren  u.  dgl.  erhalten,  begab  er  sich  auf  dessen  Antrieb  im  Jalue 
1843  an  die  polytechnische  Schule  in  München ,  wo  er  an  dem  dam^gen 
Schüler  und  später  1  l  annten  Bildhauer  Halbig  einen  ihn  aneifernden  Freund 
fand.  Im  folgenden  Jahre  l>csuchle  H.  die  unter  Schwanthalers  T  eilung 
stehende  königl.  Ak.idemie  und  war  mit  anderen  Schülern  an  der  Ausführung 
der  Werke  Schwanthalers  beschäftigt.  Die  Realisierung  eines  Stipendiums, 
besonders  eines  ihm  von  Schwanthaler  wiederholt  angebotenen  Reisestipendiums 
nach  Italien,  ward  leider  unmöglich,  da  er  kein  Dürftigkeitszeugnis  seines  in 
ziemlich  guten  Verhältnüssen  lebenden,  seinen  stvidierenden  Solm  jerlorh  sehr 
karg  haltenden  und  auf  Nebenverdienst  anweisenden  Vaters  beizubringen  ver- 
mochte. In  die  Zeit  seiner  akademischen  Ausbildung  fiel  auch  das  Revolutions- 
jahr 1848  und  der  25  jährige  AkademieschUler  war  Zeuge  der  Mttnchener 
Bierkrawalle  und  des  T.ola-Sturmes.  Vorhandene  Gedichte  desselben  legen 
von  seiner  «lamaligen  Frciheitsbegeisterung  Zeugnis  a)>.  Im  Jahre  1850  über- 
nahm H.  das  vaterliche  Anwesen  in  Burg  und  verehelichte  sich  1854  mit 
Anna  Maria  Dimberger  aus  Tengling.  Bis  zum  Jahre  1890  nun  war  er  auf 
dem  Gebiete  der  kirchlichen  Innenarchitektur  (Bildhauerei  und  Architektur- 
schreinerei) eifrig  in  Burg  thätig  und  zahlreiche  Kirchen  in  näherer  und 
fernerer  Umgebung  legen  Zeugnis  von  seiner  fruclnharen  und  sich  stetig  ver- 
vollkommnenden künstlerischen  Thatigkeit  ab.  Neben  dieser  seiner  Berufs- 
thätigkeit  bildete  das  edle  Waidwerk  seine  Erholung;  er  war  fast  50  Jahre 
lang  Pächter  der  Gemeindejagden  und  als  vorzüglicher  Schütze  in  weiten 
Jägerkreisen  beVannt.  Eifrig  beschäftigte  sich  der  Verlebte  auch  mit  geschicht- 
lichen und  literarischen  Studien,  mit  Botanik  und  besonders  in  flen  letzten 
Jahrzehnten,  mit  Sozialpolitik.  Fruchtbare  Anregungen,  vorzugsweise  auf 
den  Gebieten  der  Cultur-  und  der  Localgeschichte,  erhielt  er  durch  den  mit 
ihm  enge  befreundeten  Geschichtsf<»rst  her,  königl.  Leg^donsrath  Ritter  von 
K  o(  h-Sternfe!d,  seit  1835  ^"'^  dem  Schlosse  T  ampoding,  spater,  bis  zu 
seinem  1866  erfolgenden  Tode,  in  Tittmoning  wohnend.  Mehrere  vor- 
handc»ie  Briele  von  Koch-Stemfeld's  zeigen  nodi  von  dem  regen  geistigen 
Verkehre.  Im  Jahre  1890  siedelte  H.  nach  Traunstein  über,  wo  ihn  in 
den  letzten  Jahren  die  Geschidite  und  die  Sagen  seiner  Heimat  viel  be- 
schäftigten. 
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Rühlmann,  Christian  Moritz,  geboren  am  15.  Februar  181 1  in  DresJen 
als  Sohn  eines  Handwerkers,  besuchte  nach  seinem  Abgang  von  einer  B(irger- 

sdmle  von  1829  an  die  technische  Bildun^sanstalt  seiner  Vaterstadt,  hörte 
gleichzeitig  Vortiäj^e  an  der  dortigen  Baust  IuiIl-  und  w.ildtc  nach  Beendigung 
dieser  Kurse  tlas  I.ehrt'ach  der  reinen  Mathematik  und  Mc<  hanik  als  seinen 
Beruf.  Im  Jahre  1835  wurde  er  Hülfsichrer  der  Mathematik  an  der  techni- 
schen Bildungsanstalt  seiner  Vaterstadt  und  unternahm  in  demselben  Jahre, 
unterstützt  durch  die  sachsische  Regierung,  seine  erste  grössere  technische 
Reise  nach  Kärnthen  und  Oesterreich.  Im  folgenden  Jahre  crfolple  seine  Fr- 
nennung  zum  ordentlichen  Lehrtr  der  angewandten  Mathematik  an  der  neu 
errichteten  Königlichen  Gewerbeschule  zu  Chemnitz;  vor  Antritt  dieser  Stel- 
lung hatte  er  noch  Gdegenheit,  einige  Vorlesungen  an  der  Universität  Leip- 
zig zu  hören.  Von  dieser  Zeit  an  widmete  sich  R.  vorwiegend  der  mecha- 
nischen Technologie  \ind  dein  Maschinenwesen  und  unternahm  /weck«;  weiterer 
Ausbildung  in  diesen  Fächern  mit  Unterstützung  der  sachsist  Inn  Regierung  m 
den  Jahren  1837  und  1838  längere  Reisen  nach  Frankreich,  Belgien  und  der 
Schweiz.  Im  Jahre  1838  wurde  R.  in  Chemnitz  als  Techniker  für  Zoll-  und 
Privilegiensachen  verpflichtet,  und  zwei  Jahre  später  erhielt  er  den  Ruf  an  die 
höhere  r;f\v<  rhest  hule  in  Hannover,  aus  welcher  die  Technische  Horhsc  hule 
sich  eiitwukc'it  hat,  mit  dem  i'itcl  »Professor«,  nachdem  er  in  demselben 
Jahre  an  der  Universität  Jena  die  philosophische  Doktorwttrde  erworben  hatte. 
In  Hannover  wurde  R.  im  Jahre  1841  zum  Mitgliede  der  Direktion  des  Ge- 
werheverci  iv  gcwiihh  und  im  tolj^enden  Jahre  vom  Königl.  Hannoverschen 
Ministerium  in  die  dam;dif;e  F.isenbahriVommissfon  berufen.  l>ic  Stadt  Han- 
nover verlieh  ihm  1846  das  F,hrenljurgerrechi,  und  1855  wurde  ihm  im  Be- 
zirke der  Polizeidirektion  Hannover  die  Beau&ichtigimg  sämtlicher  Dampf- 
1  esselanlaizen  übertragen,  ein  Amt,  welches  er  bis  vor  wenigen  Jahren  stetig 
heibcli  ilten  hat.  Im  vnrluT^ehenden  Jahre  wurrle  R.  dun  h  \'erleih\mg  der 
4.  Klasse  und  1856  durch  das  Kitterkreuz  des  r.ueli.henonlens  ausgezeichnet. 
Im  ersterwähnten  Jahre  wurde  er  auch  Mitglied  der  I)am|)fschiff- Revisions- 
kommission ftlr  die  Weser.  Den  Kommissionen  zur  PrOfung  der  Techniker 
für  den  höheren  Staatsdienst  hat  er  sowohl  unter  der  hannoverschen  Regie- 
nmg  als  auch  späterhin  Itis  an  sein  Lebensende  angehört.  Zu  allen  grösseren 
Industrieausstellungen  erfolgte  seine  Entsendung  durch  die  hannoversche  Re- 
gierung, so  1844  nach  Paris,  1845  "^^^  "Wien,  1851  nach  London;  ausser- 
dem machte  er  Reisen  nach  London  1853  zum  Ankauf  landwirtschaftlicher 
Mustermaschinen,  1854  zur  Eröffnung  des  Krystallpalastes  /u  Sydenham  und 
1858  zur  Untersiichung  der  Arbeiterverbände  in  England  und  Schottland.  Im 
Jahre  i86i  unternahm  er  eine  Reise  zur  Besichtigtmg  des  Mont  Cenis- Tunnels. 
1862  erfolgte  seine  Ernennung  zum  Mitglied  der  Jury  der  Weltausstellung  zu 
Lotidon  und  /um  ofh/ier  des  öflentlichen  Unterrichts  in  Frankreich«,  unter 
glei(  li/eitii;er  ^■e^leihnug  des  Ordens  der  Ehrenlegion.  Am  i.  .'\prii  1886 
konnte  R.  das  Juliilaum  seiner  fünfzigjährigen  Lehrthätigkeit  feiern,  ]>ei  wel- 
cher Gelegenheit  seine  Verdienste  seitens  des  Kaisers  durch  Verleihung  des 
Kronenordens  II.  Kl.  mit  dem  Abzeichen  fUr  Jubilare  und  vom  König  von 
Sachsen  durch  Verleihung  des  Komthurkreuzes  II.  Kl.  des  Sächsischen  Al- 
breclus()r(len<;  anerknnnt  wurden.  R.'s  Thätigkeit  ,ils  Lehrer  an  rlcr  Ccwcrbe- 
schule,  dem  Polytechnikum  un<i  der  te*  hnisehcn  Ihu  lischule  kann  nicht  mit 
Vf-enigen  Worten,  also  hier  nicht  eingehend,  gekennzeichnet  werden;  dazu 
Wäre  es  erforderlich,  die  Entwicklung  der  Schule  selbst  in  ausgedehnter  Weise 
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zu  erörtern.  Seine  Stärke  als  Lehrer  lag  nicht  \n  der  Ausführung  eigener 
bahnbrechender  Ideen,  ae  lag  vomehmlidi  in  der  Darstellung  der  Entwiclclung 
des  Maschinenwesens  und  der  technischen  Mechanik;  auf  diesem  Gebiete  hat 
er  Grosses  geleistet  und  höchst  anregend  gewirkt.  Seine  zahlreichen  Hörer, 
seine  jnnficrcn  Freunde«,  wie  er  sie  bc/ciihnetc  und  behandelte,  haben  in 
diesem  Sinne  vielen  Nutzen  aus  scnien  Vortragen  gezogen  und  werden  sein 
Andenken  stets  hoch  halten.  R.'s  Wirken  als  Schriftsteller  auf  technischem 
Gebiet  ist  ausserordentlich  umfangreich  und  viekeitig.  1836  erschien  seine 
erste  Abhatullun^  über  sächsische  Mahlmühlen  und  deren  MahlmetbtHien. 
1837  erfolg't?  'li^  Herausgabc  seiner  bekannten  T  ofxarithmentateln ,  welche 
1879  in  8.  Auflage  erschienen.  Von  seinen  sonstigen  Werken  sind  besonders 
SU  nennen:  Die  horizontalen  Wasserräder,  Turbinen  oder  Kreiselräder.  1840; 
die  technische  Mechanik:  i.  Abteilung  Ceostatik)  1840,  a.  Abteilung  (Geo- 
rlrnnmik")  1H41,  Abteihmu:  :  IT\ droiiie»  iKuiik^i  1854,  von  welchen  Abteilungen 
2.  und  3.  Aullagen  erschienen  sind;  aligemeine  Maschinenlehre:  fler  erste  Hand 
1862,  der  vierte  1874.  Nachdem  von  den  ersten  lianden  dieses  Werkes  be- 
reits eine  zweite  Auflage  erschienen  war,  ist  R.  mit  einer  neuen  Auflage  des 
lebeten  Bandes  l-is  /u  .seinem  Ableben  beschäftigt  gewesen.  Seine  »Vorträge 
über  die  Geschichte  der  technisrhen  Mechanik  und  <ler  theoretischen  Ma- 
schinenlehre^  erschienen  i88i  bis  1885.  Von  1842  bis  1844  war  R.  Mit- 
redakteur des  Hannoverschen  Gcwerbebl.attes  und  von  1858 — 1877  Redakteur 
der  Mitteilungen  des  Hannoverschen  Gewerbeverein  hat  R.  auch  in  den  an- 
deren technischen  Vereinen  zu  H.annover  eine  hervorragende  und  anregende 
Thätigkeii  entfiiUet.  Er  war  Khrenmitglie«!  des  HnnTioversrhcn  Arrhitekten- 
und  Ingenieur -Vereines  und  des  Hannoverschen  Bezirksvereines  deutscher 
Ingenieure,  welch  letzterer  ihm  diese  Würde  anlässlich  der  Feier  seines  acht* 
zigsten  Geburtstages  veriieh.  Die  gleiche  Wflrde  bekleidete  er  ausserdem 
noch  in  vielen  technischen  und  gewerblichen  Vereinen  Deutschlands  und 
Oesterreichs.  R.  war  ausserordentlich  fleissifi  und  stets  bei  der  .\ibeit  zu 
finden.  1  roLz  seiner  unermüdlichen  I  haiigkeit  war  er  aber  auch  ein  Ireund- 
licher  Gesellschafter  und  die  sprttchwdrtliche  GemtiUichkeit  seines  Heimat- 
landes hat  ihn  nie  verlassen.  Zweimal  verheiratet  gewesen,  hinterlä.sst  er  eine 
Wittwc,    aber  keine  Kinder;    die  aus  der  ersten  im  Jahre  in  (1ieinnitz 

gcschlos.senct\  Khe  emsiammenden  Kinder  sind,  el)enso  wie  ein  Schwiegersohn, 
ihm  im  Tode  vorausgegangen.  Sein  Wunsch  in  den  letzten  Lebensjahren, 
einmal  während  seiner  Berufsthätigkeit  vom  Todle  ereilt  zu  werden,  ist  ihm 
nahe/u  erfüllt  worden,  denn  nach  kurzem  .schmerzlosen  Krankenlager,  auf  dem 
er  sit  Ii  n<)(  h  mit  seinen  Ar1>eiien  beschäftigte,  ist  er  sanft  entschlafen.  Mit 
R.  ist  ein  W  teran  des  tieut-schen  Gewerbicbens  und  der  technischen  Wissen- 
schafteri  hingeschieden,  der  fast  zwei  Mcnschcnalter  hindurch  freudig  und 
unermüdlich  in  seinem  Berufe  gewirkt  hat.  In  der  Geschichte  der  deutschen 
Industrie  und  der  technischen  Wissenschaften  wird  sein  Name  immer  mit 
Ehren  genannt  werrlen. 

Zeitscbr.  des  Vereins  deutsch.  Ingenieure.  1896.  Bd.  XXX.  No.  6. 

Bnumenmelster,  Emil.   Als  Sohn  eines  Handwerkerhauses  ist  er  am 

5.  Mai  1854  in  Kreuzlingen  am  Bodensee,  Canton  Thurgau,  gelioren  worden. 
Das  VerhältnLss  rlcr  trefflichen  F.ltcrn  ~  der  Vater  war  Tisrlilcrmeister  — 
zu  dem  Sohne,  dessen  Begabung  sich  früh  zeigte,  ist  ein  wunderschönes  ge- 
wesen.   In  demselben  Hause  wohnte  auch  Jakob  Etter,  der  Präsident  des 
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ThurgAuischen  Bezirksgerichtes:  er  war  des  Knaben  Fadie,  später  sein  Vor- 
bild» wohl  sein  Führer  mr  Jurisprudenz,  für  die  sich  in  dem  Knaben  eine 

frühe  Neigung  entwickelte.  Seinem  »väterlichen  Freunde  und  Lehrer«  hat 
er  rSyr)  in  tiefster  Dankbarkeit«  seine  »Quellen  rlcr  R.imhergensisi^  gewidmet. 
Nach  Verlassen  des  ConsUmzer  Gymnasiums,  an  dem  er  die  feierliche  Ab- 
schiedsrede zu  halten  hatte,  ging  B.  auf  die  Academie  nach  Neufcbätel. 
Port  eignete  er  sich  besonders  die  französist  he  S])iache  an.  Seine  an» 
muthigc  Feinheit  der  I^mi^angsformcn  hat  er  wohl  schnn  dorthin  mitgenommen. 
Dann  wandte  er  sich  nach  Deutschland  und  studierte  in  Heidelberg,  Tlottingen 
und  i.eip/.ig.  Den  tiefsten  Einfluss  wahrend  der  Studienzeit  durften  Wind- 
scheid.  Wach,  Roscher  und  Binding  auf  ihn  gewonnen  haben.  Später, 
als  er  schon  Privatdocent  in  Basel  geworden,  hat  noch  Andreas  Heusler 
tiefer  auf  ihn  eingewirkt.  Besonders  auf  fleni  (lebiete  des  Civil processes  be- 
trachtete er  sich  gerne  als  dessen  Schüler.  Schon  in  Bindings  Prartimm 
waren  seine  schriftlichen  Arbeiten  zum  Thcil  ausge/eichnci.  Gerne  hat  er 
sich  auch  an  den  Plaidoyers  betheiligt,  und  es  bedurfte  keiner  grossen 
Prophetengabe,  um  ihm  die  Prognose  der  Beredsamkeit  zu  stellen.  Er  ist 
später  ein  ausgezeichneter  l^nrent  geworden:  er  sprach  klar,  einfach,  der 
Rede  vollkommen  mächtig,  mit  feinem  Sinne  für  die  Schönheiten  der  Sprache, 
überzeugend,  weil  nach  allen  Seiten  gründlich  durchdacht,  erwärmend  und 
erhebend,  weil  ihm  die  Wissenschaft  Herzenssache  und  heilig  war.  Die 
schönen,  schwungvollen  Worte,  die  er  später  am  22.  December  1888  bei 
Windsche i d 's  5ojährigem  T>(u  torjubiläum  als  Dekan  der  Hallenser  Facultät 
an  den  Jubilar  gerichtet,  haben  bei  Jedem,  der  sie  hörte,  den  tiefsten  Ein- 
druck hinterlassen.  Die  Preisfrage  des  criminalistischen  Seminars  nach  den 
»Quellen  der  Bambergensis  und  der  Art  ihrer  Verwendung«  wurde  das  Thema, 
an  dessen  Benrheiiung  B.  sich  zum  wisscnsrhaftlirhen  Forscher  ausbildete. 
So  hat  er  in  \ erliaitnismässig  kurzer  Zeit  eine  sehr  ;;ute  Arl)eit  fertig  gestellt, 
die  zunächst  den  Preis  erhielt  und  die  nach  einer  sorgfältigen  Umarbeitung 
zu  einem  Musterwerke  der  deutschen  rechtsgeschichtlichen  Literatur  geworden 
ist.  Als  r^Die  Quellen  der  Bambergensis.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des 
deutsf  hen  Sirafrechts«  erschienen,  war  der  ^'■crfnsscr  kaum  25  Jahre  alt. 
Andcrihall)  Jahre  vorher  hatte  er  die  Studienzeit  ab^esi  hhtssen  und  ni  l  eip/ig 
am  31.  December  1877  mit  dem  daselbst  sehr  seilen  enheilien  Pradicate 
summa  cum  laude  proroovirt.  Unschlüssig,  wo  er  sich  niederlassen  wollte, 
nahm  er  nach  der  Promotion  die  Stelle  eines  Hilfsarbeiters  an  der  Bibliothek 
zu  Cöttingen  an.  Mii  liaelis  1878  habilitirte  er  sich  für  Strafrecht  in  Basel. 
Dort  hat  er  sich  ausserurdenilich  wohl  gefühlt:  er  erwarb  sich  die  all- 
gemeine Achtung  und  fand  alsbald  Beifall  bei  den  Studenten.  Als  er  nach 
kaum  Jahresfrist  den  Ruf  als  Nachfolger  Osenbrttggen's  nach  Züricdi  er- 
hielt, löste  er  sich  schwer  von  der  ihm  lieb  gewordenen  Rheinstadt,  untl 
auch  dort  hätte  man  ihn  gern  gehalten.  Er  ging  Ostern  i88o  nach  Zürich 
und  wurde  1882  durch  einen  Ruf  nach  Halle  für  Dcutsclüand  zurückgewonnen, 
dem  er  ein  treuer  Sohn  geworden  ist.  Sieben  Jahre  ist  er  dann  in  Halle 
geblieben.  Er  wurde  ein  beliebter  Lehrer,  stand  in  den  angenehmsten  persön- 
lichen Beziehungen  zu  den  Collegen,  und  die  Nähe  von  Leipzig  ermöglichte 
ihm,  mit  rlen  alten  Lehrern  in  erwünschter  Fühlung  zu  bleiben.  Schon  in 
Zürich  Juni  1S81)  war  er  mit  wahrer  Begeisterung  auf  Bindmgs  Antrag  ein» 
getreten,  die  Bearbeitung  des  römischen  Strafrechts  und  Str^rocesses  für 
dessen  Handbuch  zu  ttbemehmen.   Piese  römischen  Studien  haben  B.  bis 
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an  da&  Ende  seines  Lebens  nicht  mehr  lusgelassen.  Aus  ihnen  ist  ausser 
einer  eingehenden  Kritik  von  Landsberg' s  Injuria*)  seine  zweite  grössere 
Monographie  hervorgewachsen:  »Das  Tödtungs  verbrechen  im  alt- 
römischen Recht.«  Leipzig  1886.  Die  Behandhmg  des  gnn/en  Problems 
durch  B.  ist  wieder  durchaus  mustcrptiltifj.  Kinc  grosse  Erregung  in  dies 
stille  tielchrtenleben  brachte  die  Berufung  nach  Wien.  Am  24.  Juni  1889 
war  der  (teterreichisc^e  AAinisterialrath  Rittner  in  B.'s  Vorlesung  zu  Halle 
erschienen  und  hatte  ihn  Nachmittags  aufgefordert,  2um  nfldisten  Herbst  eine 
der  hciden  in  Wien  erledigten  Trofessuren  (der  Glaser'schen  und  der 
VVahlberg  schen)  zu  übernehmen.  Mit  dieser  Uebersiedehmg  beginnt  flie 
Peripetie  dieses  bisher  so  glücklichen  Lebens.  Seine  Zuhörer  wählten  nach 
Hunderten,  sein  Practicum  gewann  steigenden  Beifall:  ein  grosser  Lehrerfolg 
ist  ihm  zweifellos  zu  Theil  ge\v(.rden.  Aber  er  zahlte  dafir  den  theuersten 
Preis!  Den  neuen  Wiener  Professor  erwartete  eine  grosse  Ltist  neuer  Arbeit. 
Kr  musstc  die  Collegicn  nen  pestnltcn,  sicli  in  ein  langst  veraltetes  wenig 
erquickliches  Strafgesetzbuch  einarbeiten  und  eine  Fülle  von  Rigorosen  wollte 
erledigt  sein.  Bei  seiner  grossen  Pflichttreue  waren  diese  Arbeiten  flir  ihn 
wohl  anstrengender  als  fUr  msmchen  Anderen.  Das  drückte  um  so  schwerer, 
als  ihn  schon  im  letzten  Qunrtal  i  SSg  seine  sonst  so  solide  Gesundheit 
stellenweise  im  Stich  Hess.  Im  Dccember  1890  plagt  ihn  ein  Halsletden 
(Pharyngitis)  und  wieder  hält  ihn  eine  heftige  tj-kältung  in  Wien  fest.  Nach 
Ostern  iSqi  aus  Abazzia  nach  Wien  zurttckgelcehrt  fUhlte  er  sich  2u  elend, 
um  seine  \'orlesungcn  zu  beginnen  und  inussle  um  Urlaub  eink  )niinen. 
Offenbar  halte  sich  eine  srlnvcre  Krankheit  langsam  vorbereitet  und  diese 
lirach  mit  furchtbarer  Heftigkeit  im  >Lii  1891  in  Gestalt  einer  scliweren,  sein 
I^ben  tief  gefährdenden  acuten  Gehimkrankheit  aus.  Aber  er  genas  und 
konnte  als  Reconvalescent  im  Winter  1891/93  in  Meran  seine  wissenschaft- 
lichen Arbeiten  wieder  aufnehmen.  Dort  hat  er  seinen  »Grundriss  zur 
Vorlesung  über  österrcichisrh  es  Strafproressrerht  mit  seinen 
klaren  und  lichtvollen  Beilagen  begonnen,  der  freilich  erst  1893  in  Wien  er- 
schienen ist.  Es  war  an  ihn  die  Frage  gestellt  worden,  ob  er  das  arbeits- 
reiche und  zeitraubende  Decanat  der  Facultät  übernehmen  wolle.  Seine 
Gesundheit  eilaul^te  ihm  das,  so  durfte  er  sii  h  nicht  weigern:  mit  allen  gegen 
seine  eigene  Stimme  ward  er  gewählt,  und  er  hat  das  Amt  bis  Ende  des 
Sommers  1894  leicht  und  mühelos  verwaltet.  Allein  schon  im  Juli  1895 
brach  er,  nachdem  er  sich  mit  beispielloser  Energie  aufrecht  erhalten  und 
rücksichtslos  seine  Pflicht  gethan  hatte,  zusammen  und  am  22.  Januar  1896 
starb  er.  So  fallen  auf  die  Wiener  Zeit  tiefe  Schatten  — ,  aber  nicht  nur 
die,  welche  die  Krankheit  warf.  B.  hatte  sich  in  Wien  besonders  an  Exner, 
den  »Lebenskünsüer«,  wie  er  ihn  so  schön  genannt  hat,  an  Dcmelius  und 
an  Grttnhut  angeschlossen.  Da  musste  ihn  der  doppelte  Schmerz  treffen, 
erst  den  ganz  vortrefflichen  Demelius  und  einige  JsJire  spater  auch  den 
liebenswürdigen  Kxner  —  einen  in  jeder  Beziehung  so  wohlthuenden  Freund 
—  zu  verlieren.  Die  Nachricht  von  Exner's  Tode  hatte  ihn  in  der  Sommer- 
frische zu  Vulpera  getroffen  und  aufe  Tiefste  erschüttert.  Wenden  wir  unsere 
Augen  von  dem  wehmttthigen  Ausgange  des  Mannes  nochmals  auf  seine  Ge- 
stalt in  ihrer  ungebrochenen  Kraft  —  mit  dem  schönen  Kopfe,  den  hellen 
Augen,  die  so  klug  tmd  so  herzlich  blickten  — ,  so  sehen  sie  in  Emil  B. 
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den  echten  deutschen  Gelehrten  und  Lehrer  wie  er  sein  soll.  Auch  ihn 
hatte  die  Wissenschaft  geadelt.   Alle  Unlauterkeit  blieb  ihm  fem.  Unge* 

wöhnlich  tUchtij^  als  Historiker  weilte  er  gerne  bei  dem  Rechte  der  Vcr- 
gangetilicit;  als  ges<luiltcr  I^o^'niaiikci  bclicrrsfhte  er  vollständig  d.is  der 
Gegenwart  und  als  warmer  Freund  furtsthreitcnder  Gerechtigkeit  interessirten 
ihn  alle  Ideen  einer  gesunden  Reform. 

Nach  dem  Nekrolog  von  Karl  Binding  im  Gerjchtss*aal,  Bd.  53,  Heft  61. 

Schichau,  Ferdinand.  Gestorben  am  23.  Januar  iSq^  i"  Klbing.  In 
fast  sechzigjähriger,  ebenso  r.isiloser  wie  erfolgreicher  'I  haiigkcii  hat  er  ver- 
wirklicht, was  er  im  Beginn  seiner  Laufbahn  als  junger  Ingenieur  und  In- 
dustrieller in  Aussicht  nahm,  und  viel  mehr  als  das.  Er  schrieb  damals: 
Maschinenbauanstalt.  Uiitor/cMt  linctcr  rertii^t  nani|>rni.is(  liiiicn,  sowohl  Watt- 
sche  Maschinen  als  Kondensat ionsmasthincn  mit  Kxi)ansion  und  HorhdnirV- 
maschinen,  eiserne  Wasserräder  jeder  Art,  Pferdegöpel,  hydraulische  i^ressen, 
W^zwerke,  Apparate  zum  Abdampfen  des  Zuckers  im  luftverdünnten  Raum 
u.  s.  w,,  auch  übernimmt  derselbe,  ganze  Anlagen,  als:  Oelmühlen,  Säge- 
niiililcii,  Ruiikelrüben-Zu(  ki-rfaljrikcn ,  cin/urichten.  Elliing,  den  4.  Oktober 
1837.    V.  Schichau,  Alistadiisclic  WalUirasse  No.  lo. 

Wahrlich,  ftir  einen  jungen  bigcnicur  —  Sch.  war  am  30.  Januar  1814 
in  Elbing  geboren  mid  hatte  sich  in  seiner  Vaterstadt  durch  fleissigen  Schul> 
besuch  und  j^raktische  Arbeit  die  nötige  Vorbildung  cniorben  — ,  der  soeben 
erst  seine  Studien  ntif  dem  königl.  (lewerbeinstittit  in  Herlin  vollendet  hntte 
und  nur  über  i)escheidene  Mittel  verfilgte,  ein  kühnes  Trogramm !  Aber  nicht 
genug,  dass  Sch.  die  Aufgaben,  die  er  sich  damals  selbst  stellte»  in  vollem 
Maasse  löste:  er  ging  später  weit  über  joies  Programm  hinaus»  indem'  er 
vor  allem  auch  den  Bau  von  Lokomotiven  und  eisernen  Dampfschiffen  unter« 
nahm.  Binnen  weniger  Jahrzehnte  erwnrb  ihm  die  Vorzti;,dirhkeit  seiner 
Leistungen  Achtung  und  Anerkennung  weit  über  die  engeren  Kreise  seiner 
Heimat  hinaus,  und  vollends  Weltruf  erlangte  er,  als  er  1877  mit  dem  Bau 
von  '1  orpedobooten  begann.  Auf  allen  Meeren,  bei  allen  sdiiffahrttreibenden 
Nationen  findet  man  die  Hoote,  die  seinen  Namen  tragen  und  durch  Güte 
der  Ausfiihrung,  Schnelligkeit  und  IJetriebsicherheit  vor  allen  anderen  berühmt 
geworden  sind.  Bei  solchen  Erfolgen  hat  es  Sch.  auch  an  .äusseren  Ehren 
nicht  gefehlt.  Schon  im  Jalire  1860  zum  Kommerzienrat  enuumt,  erhielt  er 
bei  Gekuenheit  des  fUnfidgjährigen  Jubiläums  seiner  Fabrik  im  Jahre  1887 
den  Tiiel  als  Geheimer  Kommcr7icnrnt;  ausserdem  verlieh  ihm  seine  Vater- 
stadt Klliing,  deren  Knt\vi(  k!un^'  mit  derjenigen  seiner  Werkstätten  aufs  inni^sfe 
verkiuiplt  war,  die  i^lirenburgerschaft,  und  zahlreiclie  ürdcnsauszeichnungen 
wurden  ihm  zuteil.  Für  Sch.'s  Auffassung  seiner  Stellung  als  Inhaber  und 
Leiter  grossartiger  Werke  ist  es  kennzeichnend,  dass  er  wiederholt  glünzcn<le 
Anerbieten:  sieh  ^jrtinden  /u  lassen«,  tai>fer  ablehnte;  imtl  nicht  minder 
be  u  htensw  eri  ist  die  umsichtige  Sorgfalt,  die  er  seinen  Arbeitern  und  der 
Erhallung  eines  tüchtigen  ^Arbeiterstammes  widmete.  Stets  fanden  seine  Ar- 
beiter ihn  bereit,  zu  raten  und  zu  helfen.  Wurden  bisweilen  die  Aufträge 
kna]>p,  so  scheute  er  selbst  schwere  Opfer  nicht,  um  den  Betrieb  aufrecht 
zu  crl)alten  und  wenigstens  den  älteren,  verheirateten  Arbeitern  Verdienst  zu 
verschaffen.  Deshalb  hingen  auch  seine  Arbeiter  an  ihm  mit  herzlicher  Ver- 
ehrung, und  wenig  Erfolg  hatten  in  ihren  Reihen  die  Bestrebungen  der  Sozial- 
demokraten.  Sch.  hinterlasst  zwei  Kinder,  einen  Sohn  und  eine  Toditer. 
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In  den  Händen  seines  Schwiegersohnes  Carl  H.  Ziese  liegt  seit  Jahren  die 
technische  Leitung  der  Wericstätten  und  Werften  zu  Elbing  und  Dwizig;  er- 
probte Mitarbeiter  stehen  diesem  zur  Seite,  und  ein  vorzüglich  geschulter 
Arlicitcrstnmm  sichert  die  ladellose  Ausführung  schwierigster  Aufpa!)cn.  So 
wcrtkn  die  Schöpfungen  S«  h.  Meisterwerke  praktisclien  Sinnes,  richtig  an- 
gewandter Ingenieurkunst  und  weitblickender  geschäftlicher  Klugheit,  in  seinem 
Geiste  erhalten  und  weitergeführt  werden,  zum  Ruhme  deutscher  Technik, 
zum  Segen  Deutschlands. 

Zeitflclir.  des  Vereins  deuticb.  locenicare.  1896.  Bd.  XXX.  No.  8. 

Schleifer,  Ferdinand.  Am  10.  December  starb  plötzlich  infolge  eines 
Henschlages  in  Wien,  wo  er  sich  in  dienstlichen  Angelegenheiten  aufhielt, 

der  Kaiserliche  Regierungsrath  Ferd.  Sch.  aus  "^n  1  h\irg  i.  E.,  Mitglied  der 
Ceneraldirection  der  ReichseisenV)ahnen  in  Klsass-l  othringen.  Srli.  war  am 
18.  Februar  1838  in  Rlumenthal  im  Regierungsl)ezirk  Aachen  geboren  und 
gehörte  vor  seinem  Uebertritt  in  den  Reichsdienst  der  preussischen  Bau-  und 
Eisenbahnverwaltung  an.  Als  Bauftthrer  war  er  zunächst  im  Bezirke  der 
Königlichen  Regierung  in  Diisseltlorf,  dann  der  Reihe  nach  bei  Fiscnbahn- 
RauausAihrungen  der  Oberschlesischen,  Rheinischen  und  der  Berliner  Ver- 
bindungsbahn (Ringbaiin)  beschäftigt.  Den  Feldzug  1870/71  machte  Sch.  in 
der  FeldeisenbaJin-Abtheilung  Nr.  i  mit  und  verblieb  vcm  da  ab  —  auch  nach 
seiner  Ernennung  zum  preussischen  Baumeister  Anfang  1873  —  im  Dienste 
der  Reichst  lahncn  in  den  neu  erworbenen  Landestlicilen.  1880  wurde  er  /um 
Eisenbnhii  -  liauinspector  unfl  1889  zum  Regierungsrath  und  Mitglied  «ler 
Gencraldireciion  der  Eisenbahnen  in  tlsiiss-Lotliringcn  ernannt,  nachdem  ihm 
bereits  1888  die  Geschäfte  eines  Bahnbevollmächtigten  in  eisenbahn- militäri- 
schen Angelegenheiten  übertragen  worden  waren,  ein  Amt,  das  er  als  Mitglied 
der  Linienrommission  in  Strassburg  bis  zu  seinem  Lebensende  mit  ebenso 
grosser  Hingabe  wie  Sarhkiinde  verwaltet  hat.  lieber  diese  Seite  seiner 
Thätigkeit  spricht  sich  ein  dem  Verstorbenen  gewidmeter  Nachruf  im  Militär- 
Wochenblatt  in  folgenden  Worten  warmer  Anerkennung  aus:  der  Tod  dieses 
pflichttreuen  Beamten  wird  von  seinen  vorgesetzten  Behörden  und  seinen  Bc- 
rufsgenossen  tief  bekla^it,  ebenso  wie  vom  grossen  (leneralstabe,  im  besonderen 
von  den  Militär  -  Eisenbahnbehörden.  Er  hat  als  Bahnl)evollmächtigter  in 
Militärangelegcnheiten,  sowie  ab  technisches  Mitglied  der  Eisenbahnlinien- 
Commission  in  Strassburg  i.  E.  seit  vielen  Jahren  sein  reiches  Wissen  und 
Können,  sowie  seine  nie  ermüdende  Arbeitskraft  vorzugsweise  dem  Militiir- 
Eisenbahnwesen  gewidmet.  An  dem  Ausbau  der  Reichseisenbahnen  in  Elsass- 
Lothringcn  im  Interesse  der  Landesvcrtheidigung  hat  der  Verstorbene  hervor- 
ragenden Antheil  genoowien.  Wusste  er  doch  schon  aus  seiner  erfolgreichen 
Thätigkeit  bei  der  Feldeisenbahn -Abtheilung  Nr.  i  während  des  deutsch- 
französischen  Krieges  1870/71,  welche  liervnrrngcnden  Aufgaben  die  Eisen- 
bahnen in  den  Kriegen  tmserer  Zeit  zu  lösen  hal)eii.  Daher  war  er  auch 
unausgescizi  bemüht,  sowohl  die  Kriegsvorbereiiungcn  der  von  ihm  vertretenen 
Eisenbahnverwaltung  bis  in  alle  Einzelheiten  persönlich  durchzuarbeiten,  wie 
auch  allen  Fragen,  betreffend  die  Fortentwicklung  des  Militär-Eisenbahnwesens 
im  allgemeinen  seine  Arbeitskraft  zu  widmen.  Sein  sachverständiges  und 
praktisches  Trilicil,  verbunden  mit  iiiitiati\em  Haiulelr»,  waren  für  die  Militär- 
Eisenbahnbeborden  von  hohem  Werili.  Eine  grossere  Anzahl  von  Officieren 
des  Generalstabes  sind  bei  ihrem  Commando  zur  Kaiserlichen  Ceneraldirection 
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der  Reichseisenbahnen  in  Elsass-Lothringen  durch  den  Verstorbenen  über  das 

Wesen  des  £isenbalinbetne1)c,s  im  Hinblick  auf  die  militärische  Ausnvitzung 
der  Schienenwege  im  Kriege  iinterriihtet  worden.  Die  Pflicht  der  Dankbar- 
keit gebietet  es  auch  weiteren  Kreisen  der  Armee  bekannt  zu  geben,  dass 
man  einen  besonders  vortrefflichen  Mann  begraben  hal^  der  in  aller  Stille  liir 
Heer  und  Vaterland  Hervorragendes  leistete  und  dessen  Verdienste  auch  über 
0as  Grab  hinaus  im  grossen  Generalstabc  unvergessen  bleiben  werden. 
Centralblatt  der  Bauvenraltung.  1896.  No.  $8. 

Goss weyler,  Theodor.  Am  4.  Deccmber  starli  in  Karlsruhe  nach  langem 
schweren  1, eitlen  der  (irnssIierzof^Üche  Baudirector  G.  in  seinem  54.  l  ebens- 
jahre.  Geboren  in  Karlsruhe  im  Jahre  1842,  empüng  er  seine  Ausbildung 
auf  dem  Gymnasium  und  dem  Polytechnicum  seiner  Vaterstadt  und  trat  nach 
abgelegter  Staatsprüfung  ftir  Hauingenieure  im  Jahre  1863  in  den  Dienst  der 
badischen  Rruiverwaltung.  Nach  einigen  Praktikantenjahren  bei  Ki^^enludin- 
bauten  in  Kutten,  Stockach,  'I'ri!>erg,  I  Joiiauesrhingen  und  bei  der  obersten 
Hehortlc  m  Karlsruhe  wurde  er  wegen  seiner  hervorragenden  1  üchtigkcit  schon 
im  Jahre  1871  xum  Bahnbautnspector  bei  der  Grossherzoglichen  C>eneral- 
direction  der  Staatseisenbahnen  ernannt  und  in  rascher  Folge  1881  zum  Bau- 
rath,  1889  zum  Oberbaurath,  1892  zum  Haudirertor  und  Vorstand  der  terh- 
nischen  Abtheilung  befördert.  Dem  Prüfungsamt  für  Staatsingenieure  gehörte 
er  seit  dem  Jahre  1892  als  Mitglied  an.  Seine  Thätigkeit  umfasste  säramt- 
Hche  Gebiete  des  Eisenbahnbauwesens:  Neubau  von  Eisenbahnen»  Umbau  von 
Bahnhofsanlagen,  Gleisoberbau,  Bahnunterhaltung.  Die  hohe  Ausbildung  und 
der  treffliche  Zustand  fics  barlischen  Bahnobcrbaucs  sind  vornehmlich  seinen 
Bemühungen  zuzuschreiben.  Von  grösseren  Bauausführungen,  die  unter  seiner 
Oberleitung  entstanden,  seien  hier  nur  die  strategische  Bahn  Graben>Karlsruhe- 
Kastadt-Rhein,  die  Bahnlinie  Stahringen-Ueberlingen,  die  bedeutenden  Bahn- 
hofsumliautcn  Karlsruhe,  Singen,  Appenweier,  die  letzten  Frw eiierungcn  des 
Mannheimer  Riieinhafens  genannt.  i'>.  war  ein  Mann  von  hervorragenden 
Eigenschaften  des  Cieistes  und  des  Herzens.  Kin  ausgezeichneter  Ingenieur 
von  scharfem  Verstände,  weitem  Blicke  und  reicher  Erfahrung,  ein  Mann  von 
allgemeinem  Wissen  und  vielseitigen  geistigen  Interessen,  Streng  gerecht,  ge- 
wissenhaft, von  feinem  Takt  und  liebenswürdigem  Wesen,  war  er  in  hohem 
Masse  für  das  schwierige  Amt  eines  Baudirectors  geeignet.  Den  seiner  (Mr- 
sorge  unterstellten  Beamten  war  er  ein  wolilwollender  Vorgesetzter  und  treuer 
Berater.  Den  Bestrebungen  der  Ingenieure,  ihre  Stellung  zu  heben,  brachte 
er  die  wärmste  Theilnahme  entgegen,  und  seine  Bemühungen  haben  SU  den 
erzielten  F.rfolgen  wesentlich  beigetragen.  Seit  187,^  hatte  G.  gegen  ein 
schweres,  unaufhaltsam  wachsendes  Brustleiden  anzukämpfen;  es  ist  ein  Zei- 
chen seiner  bewunderungswurdigcn  Willensstärke,  dass  er  dem  tückischen 
Feinde  bis  zuletzt  Stand  hielt  und  sein  Amt  in  musterhafter  Weise  verwaltete. 
Von  allen,  die  ihn  kannten,  geliebt  und  hoch  verehrt,  vrird  der  Heimgegangene 
in  treuem  Gedächtniss  fortleben. 

Centralblatt  der  B.iuverwaltun£.  1896.  No.  50. 

Fr.  Engesser. 

Oer»  Alexander  Freiherr  von,  entstammte  einer  alten  reichsfreiherrlichen 
Familie  Westfalem.  Dresden  war  seine  Heimat,  denn  hier  wurde  er  am 
26.  August  1841  geboren.  Rasch  durchlief  er  das  Gymnasialinstitut  des 
pr.  Schmerbauch,  sowie  die  damalige  Polytechnische  Schule;  Ostern  t86i 
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sehen  wir  ihn  bereits  im  Besitze  des  »Zeugnisses  der  Keile  für  Strassen-, 
Wasser-  und  Eisenbahnbau.«  Seine  Lehr-  und  Wandeijahre  fallen  zusammen 

mit  dem  immer  volleren  Ausbaue  des  sächsischen  EisciilialMuictzcs.  Eingefiihrt 
in  die  praktische  Thätigkeit  ward  er  im  Jahre  1861,  er  iKicili^tc  si<  Ii  an  den 
Vorarbeiten  für  die  Chemnitz -Annaberger  Staatscisenbahn.  Als  ingenieur- 
assistent  1862  bei  dem  Baue  in  Wolkenstcin  thätig,  übernahm  er  1865  bereits 
die  Leitung  der  Vorarbeiten  ftir  die  Linien  Chemnitz-Freiberg  und  Franken- 
berg-Hainichen.  Am  20.  NoNimber  des  gleichen  Jahres  be  :  in!  er  sein 
Staatsexamen  als  gei>rüfter  Ci\ ilinf^onitnir;  hieran  schloss  er  eine  Studienreise 
durch  Belgien,  England,  Frankreich  und  Ober-italien.  Nach  seiner  Rückkehr 
Übernahm  er  unter  dem  i.  April  t866  die  Stellung  eines  Sektionsingenieurs 
in  Prankenberg  für  den  Bau  der  Frankenberg» Hainichener  Staatsbahn.  In 
gleicher  Eigenschaft  für  den  Bau  der  i .  Sektion  der  Chemnitz-I-eipziger  Bahn 
ernannt,  siedelte  er  nach  Chemnitz  über,  leitete  unter  anderem  f!cn  Re(;icbrm 
des  Bahnmühlen -Viadukts  bei  W  ittgensdorf  und  ul)ernahm  als  Betrieb.siiigenieur 
am  I.  September  1869  die  fngenteurabteilung  Flöha.  Als  im  Jahre  1871 
mehrere  Privatbahnen  auf  dem  Wege  der  Gencral-I'ntreprise  gebaut  werden 
sollten,  wurde  der  K  lugesellschaft  seitens  der  Regierung  die  Annahme  eines 
sächsischen  geprüften  Ingenieurs  \ or«;eschrieben  und  Frhr.  v,  Oer  unter  Er- 
theilung  eines  dreijährigen  Urlaubs  mit  dem  Bau  der  Linien  Chemnitz- Komo- 
tau,  Zwickau -Falkenstein  und  Gaschwitz-Meuselwitz  betraut.  Nach  Abtauf 
seines  Urlaubs  übernahm  Frhr.  v.  Oer,  unmittelbar  der  Generaldirektion  der 
Staatsbahnen  unterstellt,  <lie  Leitung  des  Umlmucs  des  Alien}>urger  Bahnhofes 
und  eine  Reihe  wichtiger,  damit  im  Zusammenhange  stehender  Arbeiten,  die 
ihn  bis  Ende  des  Jahres  1879  an  Altenburg  fesselten.  Während  dieser  Zeit 
machte  er  auch  einen  Access  im  Betriebsdienste  durch.  Der  Ernennung  zum 
Vorstände  des  Ingenieurbezirkes  Leipzig  I  (i.  Dezember  1879)  folgten  weitere 
Emennungen  1884  zum  Betriebsoberinsjiektor  tmd  T8S5  zum  Betriebsdirektor 
in  Leipzig.  Bis  i.  April  1889  in  der  Verwaltung  seiiu  s  Ut  zirkes  thätig,  ward 
er  am  i.  April  genannten  Jahres  als  Finanzrat  und  Mitglied  der  Rönigltchen 
Generaldirektion  nach  Drestlen  berufen.  Vom  i.  September  1890  an  zugleich 
technisches  Mitglied  der  Linienkommission  F^,  übernahm  er,  einem  Auftrage 
des  Knltusniinisieriums  folf^'cnd,  von  Ostern  iRqi  an  tler  Dresdener  techni- 
schen Hoch.schule  die  Vorlesungen  über  Tunnelbau,  während  des  Sommer- 
semesters 1894  auch  jene  über  Erd-  und  Strassenbau.  Mit  dem  i.  Oktober 
1894  widmete  er  sich  ganz  dem  akademischen  I^hrfarhc  und  übernahm  mit 
Titel  und  Rang  eines  Geheimen  Hofrates  die  orflentli«  he  Professur  fiir  Strasscn- 
und  Eisenbahnbau,  eins«  hliessHrh  Krdbau,  i'unnclbau  und  Trassieren.  Sehon 
während  seiner  Studienzeit  stand  er  stets  an  der  Spitze  jener  Bestrebungen, 
die  auf  freiere  Ausbildung  abzielten  und  zugleich  auf  eine  echt  Wissenschaft« 
liehe  Richtung  im  Studium.  Wo  immer  im  späteren  Bemfslelien  die  Clelegen* 
heit  sicli  l)ot,  so  namentlich  in  den  Jahren  1892/03  als  Vorsitzender  fies 
Verwaltungsrates  des  Sächsischen  Ingenieur-  und  Architektcnvercins,  trat  er 
wiederholt  und  warm  ein  für  alle  auf  Besserung  in  den  Verhältnissen  der 
Bauingenieure  abzielenden  Bestrebungen.  Am  9.  Januar  zum  Rector  gewählt, 
starb  er  am  20.  April. 

Bericht  Uber  die  kgl.  säclisisclie  technische  Horh^chule  in  Dresden  für  d.  Jahr  1895/96. 

Egli,  Dr.  .Johann  Jakob,  schweizerischer  Geograph,  der  sicli  als  Begrün- 
der und  Altmeister  der  geographischen  Namenkunde  hervorragende  Verdienste 
erworben  ha^  starb  am  24.  August  1896  im  72.  Lebensjahre  zu  ZQrich.  Ge- 
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Iioren  am  17.  Miu  1825  in  Uhwiesen-Laufen  im  Kanton  Zürich,  wurde  er 

zunächst  Volksschullehrer,  dann  Sekundarlehrer  in  Flaach,  in  Winterthur  und 
1858  in  St.  Gallen;  i866  habiütirte  er  sich  in  Zürich  als  Privatdorent  für 
Erdkunde,  wurde  Professor  dieses  Fachs  an  der  Züricher  Kantonsschule  und 
1883  ausserordentlicher  Professor  an  der  Universität  daselbst.  EJs  Haupt- 
werk ist:  »Nomina  geographica.  Versuch  einer  allgemeinen  geographischen 
Onomatologic«  (Leipzig  1872),  das  1892  noch  einmal  in  einer  viel  verbesser- 
ten und  vermehrten  Auflage  erschien.  Als  Ergänzung  dient  die  kleine  Schrift 
»Der  Volkergeist  in  den  geographischen  Namen«  (Leipzig  1894),  In  seiner 
»Geschichte  der  geographischen  Namenkunde«  (Leipzig  1886)  zeichnete  E. 
den  Entwickelungsgang,  den  die  Namenkunde  bei  allen  \  ölkem,  vom  Alter- 
tum bis  7.m  (jcgcnw.irt  her  ih,  j;enommen  und  in  H.  WagtTer's  Geographi- 
schem Jahrl)U(  h  beric  hieie  er  seit  1883  bis  zu  seinem  Tode  sechsmal  »Lieber 
die  Fortschritte  der  geographischen  Namenkunde^.  Neben  diesen  Arbeiten 
hat  £.  auch  noch  für  viele  geographische  Zeitschriften  Betträge  geliefert  und 
eine  Reihe  geographischer  Leitfäden  veröffentlicht,  unter  denen  seine  »Neue 
F.rdkiindc  (St.  Gallen,  8.  Aufl.  iS(.)r^  und  Neue  1  laiulelsgeographie  St. 
(iallen,  5.  Aufl.  1892)  am  bekanntesten  sind.  E.'s  reiche  Specialbiblioihek 
von  Namenschriften  ist  an  die  Züriclier  Stadtbibliolliek  gekommen.  Sind 
heute  die  geographischen  Namen  nicht  mehr  wie  früher  die  »nuda  nomina«, 
so  ist  dies  wesentlich  ein  Verdienst  £.'s. 

Hremen.  W.  Wolkenhancr. 

Kapp,  Dr.  Ernst,  durch  seine  »Philosophische  Erdkunde  als  ein  Haupt- 
vertreter der  Karl  Ritter'schen  Schule  bekannt,  starb  am  30.  Januar  1896  zu 
Düsseldorf  in  dem  hohen  Alter  von  88  Jahren.  Geboren  am  15.  Oktober  180S 
zu  Ludwigstadt  in  Oberfranken,  studierte  er  in  Uonu  und  war  von  1S30  bis 

1848  als  Lehrer  am  tiymniuiium  zu  Minden  in  Westfalen  thätig.    Im  Jahre 

1849  wanderte  er  infolge  der  politischen  Bewegung  mit  seiner  Familie  nach 
Texas  aus,  wo  er  viele  Jahre  als  Farmer  ansässig  war;  1866  kehrte  er  nach 
Deutschland  zurück  und  lebte  seitdem  in  Düsseldorf  in  stiller  Zurttckgezogen- 
heit  philosoplii.sehen   Studien.     K.'s  Haupt\^erk    ist   seine  1845  erschienene 

■Philosophische  oder  vergleichende  atlgemcine  F.rdkunde,  als  wisHenschafilirhe 
Darstellung  der  Krd\eihaltnisse  und  des  Menschenlebens  nach  ihrem  inneren 

Zusammenhange  «  (Braunschweig  1845,  Georg  Westermann,  3  Bände.  Zweite 

stark  veränderte  Auflage  unter  dem  Titel :  Vergleichende  allgemeine  Erdkunde, 
1S6S;  X\'I,  704  S.),  in  der  er  sich  als  ein  echter  Anhänger  des  grossen 
(ieographen  Karl  Ritter  zeigte.  Vom  Stanilpunkte  der  Hegel  schen  l'hilosophie 
aus  suclite  er  hier  in  geistreicher  Weise  nachzuweisen,  wie  der  Entwicklungs- 
gang der  menschlichen  Gesittung  von  der  Natur  der  Erdfesten  beherrscht 
worden  ist.  Als  Lenker  der  menschlichen  Gesittung  erscheint  K.  das  W;isser, 
und  darum  unterscheidet  er  in  der  Weltgeschichte  eine  potamisch- orientali- 
sche, eine  tlialassisch- klassische  und  eine  ozeanisdi -germanische  Welt,  d.  h. 
es  entstehen  Staaten  zuerst  an  grossen  Strömen,  dann  an  einem  Mittelmeere 
und  endlich  an  einem  offenen  Weltmeere.  Gleichfalls  im  Verlage  von  G. 
Westermann  veröffentlichte  K.  im  Jahre  1877  seine  »Grundlinien  einer  Philo- 
sophie der  Technik,  zur  Entstehungsgeschichte  der  Kultur  aus  neuen  Gesichts- 
punkten«, ein  Buch,  in  welchem  er  als  erste  Bedingung  der  Entwickeiung  des 
Menschen  2um  Selbstbewusstsein  die  Entstehung  und  Vervollkommnung  der 
aus  der  Hand  des  Menschen  stammenden  Werkzeuge  dar/u  legen  suchte. 
Bremen.  W.  Wolkenhauer. 
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Letulnger,  Rudolf,  ein  hervorragender  Schweizer  Lithograph  und  Karto- 

grn])h,  starb  eben  69  Jahre  alt  am  xi.  Januar  1896  zu  Mollis  (Kanton  Olarus), 
wohin  er  sich  seit  1881  zuriirkj^czn^en  hatte,  ('»elxircn  nm  1 7.  T">c7ember  1826 
zu  Xctstal  (Glarus),  wurde  er  in  seinem  17.  Lebensjahre  ein  Zögling  der  im 
Jahre  1842  von  Dr.  Jak.  Melchior  Ziegler  begründeten  und  um  die  Entwickc- 
lung  der  Kartographie  so  hoch  venitent  gewordenen  lithographischen  und 
toi)ographischen  Anstiilt  von  Wurster  Comj).  in  Winterthur.  Nach  einem 
kürzeren  Aufenthalt  in  ]\uis  in  dem  hjhard'srhen  Karteninstitute  kehrte  L. 
später  nach  Winterthur  in  tlieseibe  Anstalt  zurück.  Im  Jahre  1861  wurde  er 
in  das  Eidgenössische  to])ographischc  Bureau  zu  Bern  berufen,  um  an  der 
Ausführung  des  bekannten  Siegfried-Atlas  mitzuwirken  und  der  mit  durch  seine 
Leistung  zu  einem  Musterwerk  der  neuen  Kartographie  f^eworden  ist.  Be- 
sonders in  fler  naturgetreuen  und  zugleich  künstlerisch  autj;efassten  Wieder- 
gabc des  Hochgebirges  auf  Stern  war  L.  ein  klassischer  Meister.  Unter  seinen 
zahlreichen  eigenen  Karten  verdienen  vor  allem  seine  verschiedenen  Karten 
der  Schweiz  in  Farbentönen,  sowie  seine  orohydrographische  Karte  der  Schweix 
im  Massstabe  i  :  500000  und  diejenige  von  gleichem  Massstab  mit  Niveau- 
kurven  von  1 00  m  Distanz  genannt  zu  werden. 

Bremen.  W.  Wolkenhauer. 

Scclstrang,  Arthur  von,  ProfesHor  der  Mathematik  an  der  Universität 
Cordoba  in  Argentinien,  starb  daselbst  am  28.  November  1896.  (Geborener 
Ostpreusse,  wanderte  er  im  Jahre  1863»  nachdem  er  zuvor  vier  Jahre  als 
Oflizter  im  2.  Oarderegiment  j^adient  hatte,  nach  Argentinien  aus,  war  hier 
länf^ere  Zeit  Landmesser  \intl  wurde  im  Jahre  1S80  an  die  Universität  zu 
Cordoba  als  Dozent  für  Mathematik  berufen.  Im  Jahre  1884  leitete  er  als 
Kommissar  der  argentinischen  Regierung  die  von  der  geographischen  Gesell- 
schaft in  Bremen  veranstaltete  argentinische  Ausstellung  und  veröffentlichte 
1884—1887  mehrere  Aufsätze  über  Argentinien  und  Patagonien.  Seit  1886 
erst  hien  unter  seiner  T.eitunr;  ein  erster  grosser  »Atlas  rle  la  Repubhra  Ar- 
geniuuiu,  der  leider  infolge  der  tinanziellen  Schwierigkeiten  der  argentinischen 
Republik  noch  unvollendet  geblieben  ist. 

Bremen.  W.  Wolken hauer. 

Carl  Hamann  wurde  geboren  am  4.  Januar  1839  Steele  bei  Essen, 
an  der  Grenze  von  Westphalen  und  Rheinprovinz,  seinem  Wesen  nach  ein 

Sohn  dieser  beiden  Provinzen.  Seine  erste  Jugend  verlebte  er  theils  im  glück- 
lichen Genüsse  der  unwebendcn  freien  Natur  an  seinem  Geburtsorte,  wo  seine 
Eltern  im  Besitze  eines  Gasthauses  und  grosser  Steinbrüche  waren,  theils  in 
Essen,  wo  er  das  Gymnasium  besuchte  und  im  Jahre  1859  das  Abiturienten- 
Examen  bestand.  So  in  seiner  Vorbildung  auch  dem  klassischen  Alterthume 
nicht  fern  geblieben,  ergriff  er  den  Beruf  des  Ingenieurs,  zuerst  mit  einem 
Jahre  praktischer  l^-huntr,  flann  auf  der  Königlichen  Bauakademie  in  Berlin. 
Im  Kreise  semer  (Genossen  war  er  dort  ein  beliebtes  Mitglied  des  akademi- 
schen Vereins  »Motiv«.  Neben  seinen  Fachvorlesungen  nahm  er  von  Universität 
und  Museumsbesuch  reiche  Anregungen  in  sich  auf,  wohl  noch  ohne  eine 
.Ahnung,  wie  er  sie  einst  zu  entgelten  berufen  war.  Diesem  seinen  Berufe 
führte  ihn  ein  anscheinendes  Miss^-esrhirk  entgegen.  Durch  ein  Brustleiden 
wurde  er  an  dem  vollen  Abschlüsse  seiner  Akademie-Studien  gehindert  und 
bereits  im  Jahre  x86i  veranlasst  den  Sttden  aufzusuchen.  Er  wandte  sich 
nach  Samos,  wo  ein  älterer  Bruder  als  Ingenieur  thätig  war.    Mit  ihm 
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arbeitete  er  an  der  Hafenanlage  von  Tigani  auf  Samos.   Hier  war  es,  wo 

ihn  die  erste  Aufforderung  fand,  an  die  antiken  IJaureste  des  Landes  die 
untersuchende  Hand  zu  legen.  Heinrich  StrarV  kam  auf  seiner  Reise,  die  in 
Athen  zur  Aufdeckung  des  Dionysoslheatcrs  führte,  nach  Samos  und  veran- 
lasste Humann  eine  Versuchsausgrabung  am  Heratempel  zu  machen.  Hiennit 
war  vordeutend  der  Weg  gewiesen,  den  H.  später  so  erfolgreich  betreten 
und  auf  dein  er  zu  einem  Gipfel  seiner  Lcistiinfjcn  geführt  werden  sollte. 
Daneben  führte  ihn  «^eine  Berufsneigung  als  Ingenieur  m  immer  weiter  fort- 
gesetzter Uebung  in  Karlen-  und  Planaufnahmcn,  wozu  ihm  die  (jelegenheit 
mannigfach  geboten  ward.  Eine  besondere  Genugthuung  gewährte  es  ihm 
hierdurch  mit  Heinrich  Kiepert  in  Verbindung  zu  treten  und  cu  dessen  klein» 
asiatischem  Kartenwerke,  wo  er  konnte,  hei/.ustcucrn. 

Von  Samos  ging  H.  iiber  Smyrna  nach  Konstaniinopel,  beschäftigte  sich 
bis  zum  Mai  1864  freiwillig  für  den  englischen  Botschafter  Sir  Henry  Bulwer, 
unternahm  vom  Mai  bis  zum  August  1864  Vermessungen  für  die  damals  pro» 
jektirte  Eisenbahn  von  Jaffa  nach  Jerusalem,  bereiste  am  Ende  des  Jahres  1S64 
die  europäische  Türkei  bis  zur  l>onau  hinauf,  immer  mit  Routen-Aufnahmen 
und  Planzeichnen  beschäftigt,  und  wurde  in  den  Jahren  1865  und  i866  bei 
den  Bauten  des  Grossunternehmers  Louis  Merton  auf  den  Primeninseln  zeit- 
weilig angestellt.   Im  Sommer  1866  ging  er  nach  Kleinasien  hinttber. 

Auf  den  kleinasiatischen  Fahrten  wurde  er  wiederholt  imd  dann  im 
Jahre  i86(),  als  er  flcn  Bau  einer  Landstrasse  von  l'ergamon  nnch  dem  Hafen- 
platze Dikeli  ubernahm,  für  längere  Zeit  nach  Pergamon  getuhrt.  Neben 
einzelnen  hochragenden  Ueberresten  der  römischen  Kaiserzeit,  wie  sie  in  der 
heutigen  Stadt  empor^eigen,  war  es  der  Uber  der  Stadt  sich  erhebende  Berg, 
der,  heute  unbewohnt,  einst  die  Königsstadt  der  Attaliden  trug,  welcher  das 
Auge  schon  manches  tlürlitig  durchziehenden  Reisenden  gefesselt  hntte,  ohne 
dass  es  zu  einer  eingehenden  Untersucliung  gekommen  wäre.  Auch  was 
Texier  in  seinem  Werke  über  Kleinasien  an  Plänen  und  Aufiiahmen  bietet, 
gab  nur  eine  oberflächliche  und  vielfach  ungenaue  Kunde. 

Gleich  das  erste  Mal,  als  H.  den  Stadtberg  von  Pergamon  im  Winter 
1864/6:^  betrat,  s:ih  er  mit  den  Ruinen  zugleich  die  schon  so  lange  imgchin- 
dert  in   ihnen   hausende  Zerstörungsarbeit  —  namentlich  der  Kalkbrcnner, 
denen  er  gleich  bemüht  war,  ihr  Handwerk  zu  legen.   Als  er  sie  bei  einem 
zweiten  Besuche  im  Jahre  1866  doch  wieder  am  Werke  fantl,  that  er  aber- 
mals Schritte  dagegen  l)ei  der  türkist  hcn  Regierung,  rliescs  Mal  nn't  daucriulcm 
Krfolge.    Aber  mehr  als  das  ?n  tlnm.  dazu  wurde  H.  wahrend  .seines  längeren 
Aufenthaltes  in  Pergamon  im  Jahre  1871  die  Aiuegung  zu  Theil,  als  Emst 
Curtius  mit  seinen  Reisegefährten  ihn  in  Pergamon  besuchte.    Das  ideale 
Streben,  so  sagt  H.  selbst,  brach  wieder  frisch  auf,  als  er  zu  Männern 
spre«  licn  konnte,  die  ihm  warme  und  aufmuntcmde  Theilnahme  schenkten. 
Kr  matlitc  tüi  Curtius,  dem  er  s])r\ter  auch  die  erste  N.ichricht  von  seiner 
Entdeckung  des  zweiten  Scsostrisreliefs   des  Herodot   unweit  Nymphio  zu- 
kommen liess,  die  Planskizze  von  Perg^on,  welche  in  dessen  »Betträgen  zur 
Topographie  Klcinasiens«  herausgegeben  wurde,  und  liess  aus  einer  gewaltigen 
Mauer  auf  der  Burg  Bruchstiicke  grosser  Afarmorreliefs  herausbrechen  und 
brachte  sie  zur  Versendung  nach  Berlin.    Nieinanil  wusste  damals  was  es  war, 
aber  es  waren  die  Samenkörner,  aus  denen  mit  der  Zeit  die  grösste  Unter- 
nehmung erwuchs,  die  H.  einmal  in  die  Ibmd  nehmen  sollte. 

Wie  das  weiter  verlief  und  wie  H.  die  Durchßihrung  des  Unternehmens 
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in  Angriff  nahm,  hat  er  seilest  in  einer  durch  keine  andere  Darsiellunt:  leicht 
zu  ersetzenden  Weise  crzahh  m  dem  ersten  vorläufigen  Iterichte  uljer  die  Er- 
gebnisse der  Ausgrabungen  zu  Pcrgamon,  welcher  1880  im  ersten  Bande  des 
Jahrbuchs  der  K.  preussischen  Kunstsaminlungen  erschien. 

H.  hatte  sich  inzwischen  einen  Hausstand  in  Smyma  gegründet.  Durch 
seine  Verhcirathung  mit  Louise  Werwer,  auch  sie  aus  seiner  engeren  Heimath 
gebiirtig,  wurde  ihm  die  Lebensgefährtin  gegeben,  die,  sorgsam  und  energisch, 
voU  in  d^  nun  bald  neu  sich  gestaltenden  Beruf  des  Mannes  eintrat  und  so 
seine  Kraft  verdoppelnd  ihm  sur  Seite  stand. 

Er  war  jetzt  vol!  jrerüstet  für  seine  Hauptlebensarbeil.  Seine  Gesundheit, 
wenn  auch  sein  Leiden  nicht  j^an/.  vers(  hwinrlcn  konnte,  war  l)ei  beständiger 
'l'hätigkeit  im  l-reien  in  dem  gunstigen  iviima  wesentlich  gefestigt;  war  doch 
sein  Körper,  von  dem  örtlidien  Uebel  abgesehen,  von  kräftigster  Anlage. 
Zu  seinem  technischen  Können,  flir  das  er  in  seiner  ersten  Praxis  und  in 
Herlin  den  tlnuul  gelegt  \tnfl  das  er  durch  beständige  mit  Passion  betriebene 
Uebunp  weiter  aiisgel)ii(let  hatte,  Vonnte  er  die  besondere  Fähigkeit  erwerben, 
CS  gerade  auf  dem  Hoden,  auf  den  er  versetzt  war  und  wo  die  grossen  Auf- 
gaben lagen,  mit  Erfolg  in  Thaten  umzusetzen.  Durch  den  jahrelangen  Auf- 
enthalt in  türkischen  Landen  hatte  er  die  türkische  und  neugriechische  Sprache 
neben  der  levantinischen  Salonsprache  mit  Leirhtigkeit  handhaben  gelernt. 
Aber  nicht  nur  in  die  Sprachen,  in  die  ganze  Eigenart  der  Bevölkerungen 
hatte  er  sich  eingelebt  und  namentlich  in  den  Anschauungen  und  Umgangs- 
formen der  auf  uralten  Wurzeln  ruhenden  osmanischen  Welt  sich  in  einer 
Weise  heimisch  gemacht,  durch  die  er  Hohen  und  Niedrigen  mühelos  im  Ver- 
kehr wirklich  nahe  zu  treten  wusste.  Er  kannte  sie  aus  dem  Grunde,  die 
Schwächen  wie  die  Vorzüge  der  Welt,  die  ihn  umgab,  und  verband  sich  ihr 
mit  Sympathie,  ohne  darum  den  alten  biederen  Untergrund  seiner  heimischen 
Stammesart  zu  verlieren.  Er  hatte  sich  einmal  zum  Scherze  in  der  Umhül- 
lung eines  orientalischen  Kostümes  selbst  photognphirt,  aber,  als  das  Hild 
seinen  Berliner  Freunden  zuging,  sagte  Einer:  mnn  erkennt  doch  gleich  unter 
der  Maske  das  gut  westphalische  Gesicht.  Hrett  gebaut,  blond  von  Haar, 
mit  seinem  Vollbart,  sah  er  fireundlich  gewinnend  aus  seinen  blauen  Augen. 
Aeusserst  jovial,  ein  unübertroffener  Zedier,  so  lernte  man  ihn  leicht  kennen, 
und  er  erweckte  Vertrauen  bei  Jedem,  der  ihm  nahe  trat,  gleichviel  ob  Türke, 
orthodoxer  Christ  oder  Furopäor.  Kr  selbst  war  von  der  Heimath  her 
Katholik,  frei  dabei  in  seinem  Denken,  begeistert  für  "Kaiser  und  Reich«, 
nicht  ohne  eine  poetische  Ader  und  erfllllt  von  unserer  Dichlerwelt.  Mit 
welchem  Entzücken  am  Wohllaute  wusste  er  es  herzusagen:  »Rausche  Fluss, 
das  Thal  entlang,  ohne  Rast  und  Ruh,  Rausche,  Finstre  meinem  Sang  Melo- 
dien zu«.  Nicht  gerade  musikahs(  h  l)eanhigt,  mischte  er  gern  seine  Stimme 
in  den  Gesang  eines  deutschen  Liedes.  Hochherzig  und  gern  huifreich,  hatte 
er,  auf  das  Eigene  vielleicht  nur  zu  wenig  bedacht,  eine  stets  offene  Hand 
und  besass  audi  damit  eine  nach  Landesart  besonders  gewinnende  Eigen- 
schaft. 

T dieser  ganze  Mensch,  an  den,  wer  ihn  kannte,  nicht  ohne  Herzbewegung 
zurückdenken  kann,  gehörte  dazu,  H.  so  erfolgreich  in  seinem  Wirken  zu 
machen,  sobald  er  dafür  an  die  rechte  Stelle  kam. 

Aber,  um  den  Faden  wieder  aufzunehmen,  zunächst  vergingen  noch  Jahre 
der  Wünsche,  des  Wartens,  ausgefiillt  aurh  mit  der  T?etheiligung  an  der  mer- 
kantilen Unternehmung  in  Gewinnung  und  Vertriebe  des  Schmiergels,  im 
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Jahre  iS7,"5  legte  er  wic<ler  einmal  Hand  in  Pcrgamon  an  und  marine  eines 
der  grossen  Relief bruohstücke,  deren  zwei  schon  in  Berlin  waren,  aus  der 
Mauer  auf  der  Burg  frei  und  barg  es  in  seinem  Hause.  Dann  kam  Gustav 
Hirschfeld  ins  Land  und  ihm  machte  H.  die  Freude,  wieder  ein  Stüdi 
herausnehmen  zw  lassen.  Man  machte  auch  einen  Anl.uif  ernstlicher  vor7U- 
i;ehen.  Doch  jetzt  stieg  die  Sonne  der  Aufdeckung  von  Olympia  crapor  und 
iiess  Anderes  in  Schatten  /urückireten. 

Erst  im  Jahre  1877  richtete  man  vom  Unterrichtsministerium  und  den 
Museen  in  Berlin  das  Auge  auch  auf  das,  was  in  den  ersten  Proben  durch 
H.'s  Sendung  der  ReliefbruchstUcke  ans  der  Atfalidenresiden/  prcboten  war. 
Man  beschloss  nach  mehr  davon  zu  suchen  und  11.  musste  der  Ausführende 
sein.  Ziemlich  ein  Jahr  verging,  bis  alle  Vorbereitungen  getroffen  waren. 
Der  9.  September  1878  war  der  grosse  Tag  in  H.*s  Leben,  als  er  mit  seinen 
Arbeitern  ans  Werk  ging,  mit  dem  Spruche  wie  er  erzählt:  »Im  Namen  des 
Protektors  der  Königlichen  Museen,  des  f;Uicklichsten  allpeliehten  Mannes, 
des  nie  besiegten  Kriegers,  des  Erben  des  schönsten  Thrones  der  Welt,  im 
Namen  unseres  Kronprinzen  möge  dies  Werk  zu  Glück  und  Segen  gedeihen  1« 
Seine  Arbeiter  hätten  gemeint,  er  spräche  eine  Zauberformel  uud  sie  hätten 
nicht  ganz  Unrecht  gehabt.  Am  11.  September  ging  bereits  das  Telegramm 
ab:  »Klf  Reliefs  und  fler  Ahnr  gefunden »<.  Unter  einem  hiigelartigcn  Schutt- 
haufen oberhalb  der  grossen  Mauer,  welche  die  Reliefs  barg,  war  H.  in  der 
That  auf  den  Unterbau  des  Altars  gestossen;  denn  einem  gewaltigen  Altare 
mit  Reliefs  der  Gigantomachie  galt  das  Suchen,  seit  man  die  zuerst  nadi 
Herlin  gelangten  Proben  mit  einer  unscheinbaren  Schriftstellemachricht  aus 
flem  Alterthume  combinirt  haue.  .Nam  ging  die  .4rf)eit  und  das  Finden  mit 
einem  ungeahnten  Erfolge  weiter.  H.  s  Enthusiasmus  entzündete  sich  melir 
und  mehr.  »Wir  haben  eine  ganee  Kunstepoche  gefundene,  schrieb  er  und 
in  Wahrheit  sollte  es  zum  Ecksteine  des  Aufbaus  der  (rcschichte  der  helle- 
nisti.schen  Kunst  w^erden,  was  er  Tag  um  'I'ag  vollzähliger  ans  Ta"rlit  70^. 
Am  letzten  Tage  des  Jalires  zahlte  H.  die  neununddreissigste  Platte  der  (Ü- 
ganlomachie.  Nicht  gern  an  einer  »Sieile  sich  genügen  lassend,  recognoscirie 
er  zugleich  weiter  abwärts  am  Stadtberge  eine  Ruine  römischer  Zeit,  ein 
C/ymnasium,  und  es  ist  unmöglich,  hier  im  Rahmen  der  kurzen  Lebensbe» 
.schreil)ung  zu  erzählen,  wie  die  .Ausgrabung  auf  der  Stadthöhe  von  Pergamon 
immer  weitere  Kreise  zog  und  sich  von  der  Narhforsrhung  nach  dem  .Altäre 
zu  einer  Untersuchung  erweiterte,  welche  die  gaiue  Konigsstadi  im  Auge 
hatte,  von  einer  Suche  nach  Erwerbungen  filr  die  Museen  zu  einer  Untemeh* 
mung  mit  einem  weiten  wissenschaftlichen  Ziele.  Ueber  neun  Jahre  lang 
wurde  das  Ziel  verfolgt  unrl  TT.  hielt  w.ahrcnri  der  ganzen  Zeit  am  Werke  aus. 

Die  Entdeckerireuden  haben  ihn  wie  nicht  leicht  einen  Zweiten  belohnt, 
aber  er  setzte  auch  alle  seine  Kraft  daran.  Nach  einer  Thcilung  der  I' unde 
mit  der  Türkei  war  die  erste  grosse  Sendung  nach  Berlin  unterwegs,  an  die 
700  Centner  davon  hatte  unser  Stationär,  der  Komet,  von  Dikeli  nach  Smyma 
geschafft  und  dort  waren  sie  dem  Lloyd  für  Triest  und  so  weiter  über- 
liefert. Da  musste  sich  IL  zu  Bett  legen,  aus  dem  ihn  der  Arzt  erst  nach 
drei  Wochen  entliess. 

Nach  der  Wtnterpause  wurde  die  Arbeit  in  Pergamon  im  Frühjahr  t87g 
wieder  aufgenommen  und  bald  sah  die  Sonne  wieder  eine  grosse  Zahl  neuer 
Schöpfungen  des  hellenisti.schen  Meisseis  aus  der  Verschtittung  hervorsteigen. 
Im  Juli  wurde  die  Hauplgruppe  des  kämpfenden  Zeus  aufgedeckt.    H.  setzte 
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sich  auf  den  Gott  nieder  \m<l  marlite  in  Kreurlenihruien  seinem  Kiit/üclscn 
Luft.  Am  2.  September  gehörte  nach  loyaler  Abmachung  mit  der  oitoinani- 
hchcn  Regierung  Alles,  was  gefunden  war  und  in  dem  Jalire  noch  gefunden 
wurde,  den  Berliner  Museen,  welche  damit  fltr  die  Kunst  der  hellenistischen 
Zeit,  der  Skulptur  nicht  nur,  sondern  auch  der  Architektur,  die  Sammlung 
ersten  Ranges  wurden.  Wieder  begann  flie  Vers<  hiffung,  dieses  Mal  mit  Hülfe 
S.  M.  Schifies  »Lorelcy«,  des  auch  nun  inzwischen  zu  den  Vätem  versam» 
melten. 

Mehr  und  mehr  trat  neben  dem  Finden  das  Untersuchen  in  seine  Rechte 

ein.  Am  1 1 .  September  kam  Ri- hard  Bohn  in  Pergamon  an,  der  in  treuer 
Arbcitsgenossenschaft  neben  H.  mit  geringer  Unterbrechung  bis  zum  Schlüsse 
der  Arbeiten  am  Platze  blieb,  zeitweise  ihn  auch  vertrat,  und  sonst  die  Auf- 
nahme und  Rekonstruktion  der  Architektur  durchführte,  wodurch  erst  der 
ursprüngliche  Zusammenhang  der  FundstUcke  mehr  und  mehr  wiedergewonnen 
wurde.  Am  3.  Oktober  kam  weitere  Hülfe  in  Hermann  Stiller  und  Otto  Rasch- 
dorfif,  um  das  damals  vermeintliche  Auguste\im  aut  der  Höhe  der  lUn>;  zu 
untersuchen.  H.,  der  von  Anfang  an  siimnuliche  Stucke  der  Gigantomachie- 
Reliefs  gleich  nach  der  Auffindung  in  eigenen  Zeichnungen  nach  Berlin  ge^ 
liefert  hatte,  gewann  nun  die  Müsse,  seine  geliebte  kartographische  Kunst 
auch  ftir  Pergamon  in  Anwendung  zu  l)rin«jcn.  lianclien  setzten  sich  die 
Transporte  der  Fundstücke  bis  in  das  Frühjalir  1880  fort.  Dann  wurde  eine 
grosse  Arbeitspause  gemacht. 

Und  nun  folgte  H.*s  Triumphreise  nach  Berlin.  Selten  ist  dort  einem 
anderen  als  den  Siegern  auf  dem  Schlachtfeld  ein  so  warmer,  so  von  allen 
Seiten  herzliclKT  Km])faiig  bereitet  worden,  wie  er  H.  zu  Theil  wurde. 
Kronprinz  Friedrich  Wilhelm  ging  dabei  voran.  Den  sonst  offiziellen 
Ausdruck  fand  die  Anerkennung  der  so  weit  glänzend  durchgeführten  Ent- 
deckung durch  ein  Festmahl  im  Zoologischen  Garten,  wo  H.  zwischen  den 
Würdenträgem  des  Staates  im  Einklänge  der  Freude  von  einigen  Hundert 
Vertretern  und  Freunden  der  wissenschaftlichen  und  künstlerischen  Interessen 
sich  umgeben  sah. 

Im  August  desselben  Jalires  begann  die  Ausgrabungsarbeit  in  Pergamon 
dann  von  Neuem.  Sie  griff  jetzt  weiter  über  den  Altar  hinaus,  das  Athena- 
heiligthum  wurde  entdeckt  und  ganz  frei  gelegt,  während  noch  beständig 
weitere  Erg.Hn/ungcn  rler  Altar-Fundstückc  gewonricn  wurden,  ^^an  nrl>eitete 
den  Winter  hindurcli  und  den  folgenden  Sommer  ^1881).  Im  Herbste  fanden 
wieder  die  Transporte  statt. 

»Werden  wir  wieder  dort  graben?  ich  hoffe  es.«  So  schloss  H.  seinen 
zweiten  Bericht  im  Jahrbuch  der  preussischen  Kunstsammlungen. 

Und  die  Hoffnung  erfüllte  sich.  Es  folgte  die  längste,  leider  vorläufig 
letzte  Campagne  vom  April  1883  bis  zum  Deccmber  1886. 

Inzwischen  war  H.'s  jetzt  voll  erkannte  Kraft  filr  nocrh  andere  wissen- 
schaftliche Zwecke  in  Anspruch  genommen. 

Seinen  T'.esuch  einer  Felsenstndi  Iiorli  am  Sipylus  hat  er  selbst  in  Wester- 
niann  s  Monat.sheften  'rSSi)  geschilileri.  Im  Sommer  1SS2  ubeniahiii  er  es 
aber  im  Auftrag  der  K.  jireussischen  Akademie  der  Wissenschaften  die  Konigin 
der  Inschriften  in  Kleinasien,  Kaiser  Augustus'  eiget^es  Verzeichniss  seiner 
Regierungsthaten,  in  dem  vollständigsten  erhaltenen  Exemplare  in  der  Ruine 
des  Tempels  /u  .\ticyra  (Angora)  im  (lipsafigtissc  der  Kinntniss  /uganglirlier 
zu  machen  und  zur  Bewaiu-ung  zu  gewinnen.    Er  unternahm  die  Expedition 
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gemeinsam  mit  .\lfred  von  Domaszewski.   Ihren  Verlauf  hat  er  in  der  neuen 

Aiisgal)e  (ks  ^^()n^lmcnt^lm  Anryrantim«  von  Mommscn  iBcrlin  '^<-"lV)si 
kurz  crziihlt.  Die  'I'cmpelruinc  liegl  im  Bezirk  einer  Mo^rliec,  die  Ins«  liritt  war 
zum  Thcil  durch  türkische  Privathäuser  verdeckt,  die  vor  der  Inscliriltwand  stan- 
den und  theilweise  abgerissen  werden  mussten.  Der  Gips  war  aus  dem  Roh- 
materiale  in  der  Umgegend  erst  zu  gewinnen  und  herzustellen,  dann  in  Ver- 
bindung mit  Leinewand  zu  den  transportabcln,  nicht  leicht  zerbrechenden 
Abgüssen  zu  verarbeiten,  diese  dann  sorglaltip  zu  verpacken  und  auf  Maul- 
thicren  siebcnzig  Stunden  weit  nach  Ismid  am  M.irniarameere  zur  Kuischiffung 
zu  transportiren.  Alles,  und  man  ermisst  leicht,  mit  wie  vielerlei  Schwierig- 
keiten, gelang.  In  194  Theilstücken  ruht  der  Abguss  jetzt  in  den  Archiven 
der  Berliner  Museen  und  bat  als  Unterlage  Air  die  schon  erwähnte  Mommsen'- 
sehe  Edition  gedient. 

Und  noch  einen  zweiten  Auftrag  der  Berliner  Akademie  hatte  H.  zu  er- 
ledigen, bevor  er  abermals  zur  Arbeit  in  Pergamon,  bei  deren  Wiederanüuig 
ihn  inzvn^rhcn  Richard  Bohn  vertrat,  zurückkehren  durfte.  Es  tondelte  sich 
darum,  die  Früchte  einer  merkwürdif;on  Entdeckung  vollständig  einzubringen. 
Durch  die  Notiz  eines  Herrn  Sestcr  war  an  die  Akademie  die  Kunde  von 
den  Ruinen  eines  grossen  Denkmals  auf  dem  heute  sogenannten  Nemrud-Dag 
im  nördlichen  Euphradande  gelangt,  von  dem  jede  genauere  ICenntniss  fehlte. 
Die  Akademie  hatte  im  Jahre  1882  Otto  Puchstein  in  Begleitung  des  Herrn 
Scster  dorthin  entsaivdt  unr!  Otto  Purlistcin  hatte  in  glänzender  Krfüllung 
dieses  Auftrags  das  Nöthige  zum  Verstandnisse  des  Denkmals  heimgebracht, 
das  audi  der  Generaldirektor  des  ottomanischen  Museums,  der  Entdecker  der 
Sarkophage  von  Sidon,  Hamdi  Bey,  ziemlich  gleichzeitig  erkundete.  Man 
wusste  danach,  namentlich  aus  der  grossen  Stiftungsinschrift  des  Denkmals, 
dass  es  das  Ciralunal  eines  Königs  von  Kommagene,  Antiochos,  aus  dem 
ersten  Jahrhunderl  vor  unserer  Zeitrechnung  war.  Es  liandelte  sich  danach 
weiter  darum,  genaue  Aufnahmen  des  Denkmals  und  Proben  seiner  Bildwerke 
in  Gipsabgüssen  zu  gewinnen.  Hierfür  wurde  H.  in  Anspruch  genommen 
imd  gemeinsam  mit  Otto  Pn<  hstcin  und  Felix  von  Luschan  erreichte  er  diesen 
Zweck  in  eben  so  befriedigender  Weise  wie  die  Abformung  der  Augustus- 
insclirilt  von  Angora. 

Ueber  beide  Expeditionen  giebt  ein  im  Jahre  1890  bei  Dietrich  Reimer 
in  Berlin  erschienenes  Werk  eingehenden  Bericht:  Reisen  in  Kleinasien  und 
Nordsyrien,  ausgeführt  im  Auftrage  der  Kt:l.  Preussisehen  Akademie  der 
Wissenschaften,  beschrieben  von  Carl  Humaiui  und  Otto  Puchstein.  Die  Reise 
nach  dem  Nemrud-Dag  ergab  ausser  der  genauen  Kemitniss  des  dortigen 
Denkmals  eine  Fülle  von  Aufnahmen  und  Nachrichten  archäologischen  und 
topographischen  Inhalts,  welchen  Heinrich  Kiepert  kartographische  Ciestalt  gab. 

Nachdem  das  vollbracht  war,  kehrte  H.  im  Sommer  1883  nach  Pergamon 
zurück,  wo  nun  mit  verstärkten  Kräften  —  Ernst  Fal)ricius,  Karl  Schuchhardt 
und  .Andere  traten  mit  ein  —  die  Arbeiten  im  Simie  eines  Abschlusses  des 
bisher  Unternommenen  bis  zum  }ahre  1886  for^efllhrt  wurden.  Zur  Ent« 
deckung  des  Altars,  des  Trajaneums,  das  erst  jetzt  in  seiner  wahren  fiedeu« 
timg  erkannt  wurde,  vuul  des  Athcnaheiligthums  traten  die  Entdeckungen  und 
Aufdeckungen  des  Theaters,  der  königlichen  Paläste  und  des  Marktplatzes 
hinzu.  Mit  dem  letzteren  war  der  Schlüssel  zur  Topographie  der  Attaliden* 
residenz,  die  nunmehr  gegenlil)er  früheren  Aufnahmen  eine  ganz  neue  Gestalt 
gewann,  gefunden.  Eine  Inschrift,  ihr  volles  von  Adolf  Kirchhoff  erschlossenes 
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Verständniss  hatte  dazu  die  Handhabe  geboten.  Also  immer  neue  Krgebnisse 
firr  Ausgrabvmgen,  Aufnahme  der  Plane,  Rekonstniltioii  der  üauten,  sorg- 
faltigstes Copiren  rler  Inschriften,  dazu  wieder  Transjiortc  von  !•  undstiirkcn 
für  die  Berliner  Museen  machten  auch  diese  Campagne  zu  einer  ungemein 
reichen  und  arbeitsvollen.  Was  H.  dabei  leistete,  mag  wieder  der  im  Jahr- 
buche der  K  .  prcussischen  Kunstsammlungen  i88S  gedruckte  Bericht  einiger* 
massen  erkennen  lassen. 

Was  er  aber  nicht  erkennen  lassen  kann,  ist,  was  Allen,  die  mit  an  der 
Arbeit  waren  oder  den  Arbeitsplatz  besuchten,  imvergesslich  bleibt,  der  per- 
sönliche Zauber,  den  vor  Allem  H.*s  Persönlichkeit  über  das  Ganze  ergoss. 
Allen,  die  dort  gewesen  sind,  ist  es  wohl  gewesen,  schwerlich  eine  ernstliche 
Störung  der  vielen  persönlichen  Tkziehungen  ist  eingetreten.  Dafür  hat  auch 
gewiss  ein  Jeder  der  Mitarbeiter  seihst  dazu  beigetragen  —  war  H.  der  Hausherr. 
Tages  Arbeit,  Abends  Gäste,  saure  Wochen,  frohe  Feste,  das  hat  er  noch  den 
letzten  Wochen  in  Pei^mon  zum  Wahlspruche  gegeben.  Aber  seine  Gestalt 
war  nicht  mehr  ganz  wie  im  Anfange  der  Untersuchung,  die  das  höchste  Glück 
seines  Berufslebens  war.  Kr  erschien  uns  prmveilen  f^ealtcit,  wenn  er  mühsamer 
als  sonst  den  Weg  zur  Höhe  der  Burg,  immer  zu  i-usse,  antrat.  Der  Arbeit, 
die  ihn  noch  länger  in  Fergamon  hätte  halten  können,  war  er  etwas  müde. 
Entdecken  war  seine  Freude  und  davon  war  nach  seiner  Meinung  das  Beste 
dort  am  Platze  gethan.  Der  Rahm  ist  abgeschöi)ft,  .sagte  er  w^hl  mit  einem 
ahnlichen  tiirkischen  Sprichworte,  den  Rest  auszuessen  wollte  ihm  nicht  mehr 
behagen.  Lag  doch  vor  seinen  Augen  ausgebreitet  die  ganze  unendliche 
Fülle  von  halb  und  ganz  vergrabenen  Schätsen  des  klassischen  Alterthums 
in  Kleina^ien.  An  immer  wieder  neuen  Stellen  in  diesen  Reichthum  einzu- 
dringen, lix  kte  es  ihn  mit  unwiderstehliclier  /.aulH-rmac  ht.  Fr  warf  seine 
.\ugen  auf  Magnesia  am  Mäander,  flessen  'rcmi>eltrummer  \ erl(.)(  kund  hart  an 
der  Eisenbalin,  von  Smyrna  aus  leiclit  /.uganglich,  lagen.  Dariiher  hinaus  sah 
er  im  Geiste,  angeregt  durch  fachmännische  Rathschläge,  immer  neue  Unter- 
nehmungen möglich.    Wer  möchte  den  Reiz  solcher  Lockungen  verkennen? 

T^ie  Verwnltimii  der  K.  Museen  /u  Berlin  ging  zunächst  auf  eine  Unter- 
suchung in  Magnesia  ein.  Vorher  wurrle  aber  H.  erst  no<:h  nach  anderer 
Seite  hin  in  Anspruch  genommen.  Seine  ganze  Kraft  stand  um  so  mehr  den 
deutschen  archäologischen  Untersuchungen  in  der  Türkei,  denen  sie  seit  dem 
Beginn  der  pergamenischen  Ausgrab\ingen  imausgesetzt  gedient  hatte,  zur 
Verfügung,  als  er  am  23.  Mai  iSS  j  mit  dem  Titel  Direktor  an  den  K.  Mu- 
seen zu  Berlin,  aber  mit  dem  Wohnsitze  in  Smyrna,  eine  feste  preussische 
Staatäanstellung  erhielt.  Weit  über  die  nächste  Aufgabe  dieser  Stellung  hinaus 
wusste  der  Unermüdliche  ihr  den  Charakter  einer  Station  für  die  gesammte 
alterthum.swi»ienschaftlid3e  und  kartographische  Erforschung  KJeinasiens  und 
angrenzender  Länder  zu  pebcn. 

Bei  dem  ersten  Vorsto.sse,  der  von  Berlin  aus  mit  der  Expedition  nach 
dem  Nemnid-Dag  über  Syrien  nach  Mesopotamien  hinein  gemacht  war,  und 
durch  Harodi-Bey's  eben  dahin  gerichtete  Reise  war  man  auf  eine  Ruinen* 
Stätte  bei  .Sendschirli  in  Nordsyrien  aufmerksam  geworden.  Diese  auszubeuten 
nahm  sich  das  von  opferwilligen  rrivatlcntcn  im  Jahre  18S7  tregriindete 
Comitc  zur  Erforschung  der  'I'rümmerstiitten  des  alten  Orients  vor.  Im 
Sommer  18S8  ging  die  erste  vom  Comittf  ausgerüstete  Expedition  dahin  unter 
H.'s  Führung,  in  der  ihn  dann  Felix  von  Luschan  ablöste,  ab,  der  einer 
zweiten  vom  Januar  bis  Juni  1890  und  einer  dritten  vom  Oktober  1890  bis 
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April  189T  vorstand.  Wie  H.  fliese  l^nternehmungen  das  erste  Mal  persönlich 
an  Ort  und  Stelle  eingeleitet  hatte,  so  führte  er  die  Verhandlungen  mit 
stetem,  der  Forschung  geneigtem  Entgegenkomme  des  Cbe6  der  Ottoroani- 
schen  Fürsorge  fllr  die  Alterthümer,  Hamdi^Bey's,  zu  einem  jedesmal  erfreu- 
lichen Abschhisse  fiJr  alle  drei  Kxjjeditionen. 

Wiihrend  aller  dieser  Heniilluinp:cn,  welche  aiu  h  wiederlioUe  Reisen  iiacli 
Conütantinopel  mit  sich  brachten,  liegann  dann  die  neue  l'häiigkcit  der  Ber- 
liner Museen,  zu  der  Friedrich  Hiller,  Freiherr  von  Gärtringen,  persönlich  und 
mit  eigenen  Mitteln  sich  gesellte,  in  Magnesia  am  Mäander.  Nach  eiiKr  \  om 
deutschen  archaol()i;is(  lien  Institut  übernommenen  Versuchsgrabung  im  So- 
veml)er  tRqo  foi^^'te  die  Hauptausgrabiuij,'  vom  Mür/  1891  bis  in  den  Juli  1893. 
Walirend  Hiller  d.is  1  healer  ausgrub,  war  die  Museumsausgrabung  an  erster 
Stelle  auf  den  berühmten  Tempel  der  Artemis  Leukophryene  gerichtet,  dessen 
Untersuchung  erschöpfend  durchgefiihrt  wurde.  Daneben  wusste  aber  H.  mit 
sicherem  Blicke  in  einer  l'.odeiiseiikung  die  T  age  eines  weiten,  mit  Hallen 
umgebenen  Platzes  der  alten  Stadt  /.u  erkennen,  und  auf  diesen  erstreckte 
sich  die  Untersuchung  dann  weiter.  Der  Architekt  Heyne,  mit  der  Aufnahme 
der  Architektur  betraut,  und  der  Philologe  Kern,  namentlich  mit  der  Ver- 
werthung  der  überaus  reichen  Inschriftenfundc  beschäftigt,  standen  H.  zur 
Seite.  Sein  1- inderglürk  blieb  ihm  auch  mit  der  Entdeckung  von  Bkuliituren, 
die  zwischen  Constantmepel  und  Berlin  gctheilt  wurden,  zur  Seite.  Die 
Sdiwierigkeiten,  welche  dem  GeUngcn  im  Wege  standen  und  eine  völlige 
Freilcgung  des  grossen  Marktplatzes  auch  nicht  zuliessen,  bestanden  in  dem 
übermächtigen  Grundwa.sser,  das  durch  Ableitung  nicht  völlig  beseitigt  wer- 
den konnte  und  die  Ausgrabungsstelie  zu  einer  dauernd  schwer  zugänglichen 
machte. 

Der  Gesundheit  konnte  die  Arbeit  auf  solchem  Terrain  auch  nicht  zu- 
träglich sein  und  mit  Besorgniss  sahen  die  Seinen  H.'s  Kräfte  inuntt*  starker 

angegriffen.  Aber  er  licss  ni(  hl  nai  h.  Nur  ein  Mal  nach  seiner  pergameni- 
srhen  i'rinmphreise  hat  er  im  Jahre  1800  die  Erholung  einer  Reise  nach 
Deutschland  genossen,  wo  er  seine  Kinder,  Tochter  und  Sohn,  auf  Schulen 
untergebracht  hatte.  Zwei  andere  Kinder  hatte  ihm  vorher  der  Tod  genommen. 
In  den  Pausen  zwischen  den  Au^;rabungsarbeiten  wurden  immer  wieder  Reisen 
nach  Constantinopel  nötbifr,  wo  er  an  Hani(li-"Bey's  zw  warmer  pcrsunlieher 
Freu  Uli  Schaft  sich  steigernden  Zuneigung  seinen  besten  Halt  farul.  Hlieb  er 
in  Smyrna,  so  nahmen  die  ausgedehnte  Correspondcnz ,  die  Abrechnungen 
und  Berichte  und  seine  stets  besondere  Lieblingsbeschäftigung  des  Auszeich- 
nens  der  Karten  und  Pläne  der  .Ausgrabunf^plätze  und  die  Operationen  des 
von  ihm  mit  einiger  Leidenschaft  geübten  Photop-aphircns  ihn  ständig  in 
.Anspruch,  ilaneben  der  immer  wachsende  i)ersonliche  Verkehr  in  seinem  Hause, 
in  dem  die  Smymaer  Gesellschaft  einen  beliebten  Mittelpunkt  fand  und  in 
dem  Alles  aus  und  einging,  was  vom  Botschafter  bis  zum  Marinekadetten  und 
von  zahllosen  anderen  mit  ernsteren  Zwecken  oder  nur  der  Unterh;iltung 
wegen  Reisenden  nach  Smyrna  kam.  .Auch  mit  den  Vertretern  der  ottoma- 
nischen Regierung  in  Smyrna  stand  H.  dauernd  auf  dem  besten  Fusse.  Je 
weiter  die  Kreise  seiner  persönlichen  Verbindungen  sich  zogen,  desto  mehr 
kam  davon  auch  seinen  Amtsaufgaben  /ai  CUite.  Sein  Wort  reichte  weithin. 
Kr  war  in  seinen  Dingen  wie  ein  Vicekonig  von  Kleinasien,  sagte  einer  un- 
serer Diplomaten  in  Constantinopel,  der  sein  Wirken  zu  verfolgen  bestandige 
Gelegenheit  hatte. 
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Kin  treuer  Helfer  und  Berather  war  H.  neben  den  deutschen  Unterneh- 
mungen auch  den  ösCcrreidiischen,  die  sich  in  einer  ganzen  Reihe  von  Ex- 
peditionen das  südwesUiche  Kleinasien  mit  grossem  Erfolge  zum  Arbeitsfeld 

nahmen  und  noch  die  gegenwärtig  im  Gange  befindliche  unifasscnfle  öster- 
reichische Ausgnibung.s-Untersuchung  in  Ephesos  wurde  im  Jaiire  1895  unter 
schweren  Anstrengungen  von  Benndorf  an  H.'s  Seite  in  Szene  gesetzt.  Die 
Berliner  Museumsverwaltung  aber  nahm  ihren  Weg  auf  die  merkwürdige  Berg- 
stadt Priene  am  Rande  des  Mäanderthals  hin.  Hier  baute  H.  für  sich  und 
d.is  <ibri<:e  Untersuchungspersonal  das  anmuthi^ic  Haus  auf  der  Höhe  bei 
üelembesch,  dessen  Anlage  noch  emmal  alle  Erfahrungen,  die  er  mit  der 
Ausrüstung  und  Einrichtung  von  Ausgrabungsarbeiten  gesammelt  hatte,  zu  Gute 
kamen.  Auch  begann  er  selbst  noch  im  Jahre  1895  die  Ausgrabung  der 
hclleni^iis(  licn  Stadt,  wieder  wie  in  Maf^ncMa  \()n  Heyne  als  An  liitekten  be- 
gleitet, von  Theodor  Wiegand's  jugendlicher  Kraft  unterstutzt  und  nur  zu 
bald  ersetzt. 

Die  Zügel  entfielen  seiner  Hand.   Immer  neue  Anßüle  schweren  Uebds 

zwangen  ihn,  in  der  Pflege  <icr  Seinen  in  Smyma  Zuflucht  zu  suchen.  Was 
früher  hatte  heilen  helfen,  schlug  7um  Verderben  um.  T>ie  Aerzte  wollten 
ihn  in  Ae^'vpten,  wollten  ihn  in  Deutschland  no<  h  Keitiin«;  siu  hcn  lassen, 
aber  der  Verfall  war  zu  reisäend.  Immer  noch  hing  er  ui  (iedanken  an 
seinen  Ausgrabungen,  thätig  noch  auf  seinem  Schmetzenslager  oder  nach 
Thätigkcit  sich  sehnend.  Am  12.  April  ging  Carl  Huroann  zur  Ruhe  ein.  Die 
letzte  Iiis(  hrift,  die  er  in  Priene  Ins,  so  wird  uns  erzählt,  war  ein  Altar  ge- 
wesen mit  der  Inschrift  »dem  Heros«. 

Conze. 

Treitschke,  Heinrich  von,  wurtle  am  15.  September  1834  in  Dresden 
geboren.  Der  Vater,  Heinrich  Kthi.ird,  einer  aus  Böhmen  eingewanderten 
protestantischen  Familie  entstammend,  am  25.  Juli  1821  geadelt,  war  in  die 
sächsische  Armee  eingetreten,  in  der  er  als  tüchtiger  und  pflichttreuer  Offizier 
rasch  vorwärts  kam.  Er  war  hochgebildet,  als  Milicärschriftsteller  thätig,  auch 
etwas  Poet,  dabei  von  fester  aber  heiterer  Frömmigkeit;  die  Mutter,  eine  ge- 
borene von  Oppen,  eine  nach  innen  gewandte,  bei  h.äufiger  Kränklichkeit 
ernste  und  schwerblütige  Natur;  beide  Gatten  trotz  der  Verschiedenheit  der 
Charaktere  glücklich  in  der  Harmonie  ihrer  Ehe.  In  diesem  frommen  und 
tapferen  Hause,  in  dem  neben  einem  specifisch  sächsischen  Patriotismus  auch 
die  Krinnerunjj  an  die  ptrossc  Zeit  der  Freiheitskriege  gei)flegt  wurde,  wuchs 
der  Knabe  lieran,  heftig  und  leidenschaftlich,  »ein  kleines  wildes  Fohlen<^, 
wie  die  Mutter  den  Dreijährigen  nennt,  aber  von  reiner  und  edler  (iemuihs- 
art,  und  von  früh  bemerkbarer,  ungewöhnlicher  Begabung,  »Seine  von  Gott 
empfangenen  schönen  Gaben*  ,  so  schreibt  der  Vater  1844,  »und  ein  (leiss, 
der  nicht  ^'cn'npcr  ist  als  (hese,  bereclitip;en  zu  schönen  HoffminL'cn.  Eine 
schwere  Krankheit,  ihe  den  neunjährigen  Knaben  erjjriff  und  ein  alhn.vhlich 
bis  zu  völliger  l'aubhcii  forischreiiendes  Ohrcnleiden  zuruckliesi),  hat,  wie 
es  scheint,  die  fest  im  innersten  Wesen  T.'s  ruhenden  edlen  Eigenschaften 
nur  noch  gesteigert.  Auf  der  Krcuzschule  in  Dresden,  die  er  nach  kurzem 
Unterricht  in  einer  Privnts«  luile  seit  1S46  besuchte,  wurde  er  bald  der  erste 
in  jerlcr  Khu»sc  und  der  Licl)ting  der  Lehrer,  des  Direktors  Klee,  des  iiisio- 
rikcrs  Heibig,  des  Philologen  Köchly,  die  seine  besondere  Begabung  für  histo- 
rische und  poetische  Darstellung,  sowie  die  Reinheit  und  den  Schwung  seines 
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Wesens  früh  erkannten  und  (tir  die  Zukunft  Grosses  von  ihm  erwarteten. 
Hier  erlebte  er  den  Friihlingsstunn  des  Jalires  1848,  des  »merkwürdigsten 

Jahres.-  seines  I.rbens,  wie  es  ihm  srliicn,  dessen  Ereignissen  er  mit  lebhaf- 
testem iiueresse  und  reifendem  Urtlicil  fuli^tc.    Immer  hat  er  der  chrli«  lien 
nationalen  Begeisterung  jener  Tage  seine  l  lieihiahmc  bewalirt,  und  wenn  er 
die  schülerhafte  republikanische  Schwärmerei,  von  der  auch  er  nicht  frei  blieb, 
rasch  wieder  ablegte,  so  hielt  et  desto  fester  an  dem  Gedanken  der  Einigung 
Deutschlands  durch  Preusscn,  den  er  einmr»!,  noch  auf  der  Schule,  in  Gegenwart 
Beusts,  der  selbst  in  seinen  Memoiren  darüber  berichtet,  in  schwungvollen 
Wortra,  mit  sicherem  und  selbst  gewonnenem  Verständniss  verherrlicht  hat. 
Ostern  185 erst  t6  Jahre  alt,  bestand  er  mit  höchster  Auszeichnung  die 
Abgangsprüfung  von  der  Kreuzschule,  wobei  er  in  dem  deutschen  Aufiats 
über  die  Verse  »Wer  recht  will  thun  immer  \m<\  mit  Lust,  Der  hege  wahre 
Lieb'  in  Sinn  und  Brust»  den  Gedanken  der  wahren  Liebe  m  Verbindung 
mit  dem  Gedanken  der  sittlichen  Fietheit  feierte,  in  der  französischen  Arbeit 
»on  peut  marcher  k  sa  ruine  par  une  route  toute  couverte  d*arcs  de  triomphec 
den  weiten  Umfang  seiner  Geschichtskenntnisse  bewies.    Bei  der  Entlassungs- 
feier trug  er  ein  eigenes  Gedicht  vor  über  ficn  Untergang  der  Dithmarschen, 
das  mit  einer  Anspielung  auf  die  Preisgeijung  Schicswig-Holsteins's,  zugleich 
aber  mit  dem  hofihungsfrohen  Ausblick  in  eine  glücklichere  Zukunft  ahscMoss, 
Zu  Ende  -April  1851  ging  T.  zum  Studium  der  Staatswissenschaften  zu- 
nächst nadi  Bonn.     Obgleich  sein  Ohienkiden  ihm  das  Anhören  der  Vor- 
träge seht  erschwerte,  oft  selbst  unmöglich  machte,  so  dass  er  zu  den  Heften 
guter  i  rcunde  seine  Zuflucht  nehmen  musste,  so  folgte  er  doch  tleissig  juristi- 
schen, philologischen  und  historischen  Vorlesungen  bei  Bleking,  Loebell, 
Bemays,  Haelschner,  Schaarschmidt,  E.  M.  Arndt,  O.  Abel  und  Simrock,  der 
seine  poetischen  Versuche  mit  ermunterndem  luifall  begleitete.    Von  allen 
Lehrern  der  Universität  aber  fesselte  ihn  am  meisten  Dahlmann,  bei  dem  er 
skandinavische  Geschichte,  Politik  und  ^deutsche  Geschichte  von  Karl  V',  bis 
auf  die  neueste  Zeit«  hörte.  Es  ist  kein  Zweifel,  dass  Dahlmann's  historisch« 
politische  .Anschauungen  filr  T.  entscheidend  unfl  bestimmend  wurden,  wenn 
er  sie  auch  in  dem  Feuer  seiner  sittlii  lien  Persönlichkeit  nmgeschmolzen  hat. 
Von  Dahlmann   iil>crn;ihm   er  die  Auffassung,   die  in  ilem  Staat  »eine  ur- 
sprüngliche Ordnung,  einen  notJiwendigen  Zustand,  ein  Vermögen  der  Mensch- 
heit« erblickt,  ebenso  wie  jene  Form  des  Liberalismus,  welche  die  französischen 
Lehren  von  Natur-  und  Menschenrechten  verwirft  und  in  Anlehnung  an  Eng- 
land Selbstverwaltung   und  Verfassung   :ds   nothwendiges  ?'rgebniss   der  gc- 
scliichtiiciien  Entwicklung  Deutschlands  fordert.    Der  sittliche  Emst  und  die 
Strenge  des  Pflichtgefühls,  die  seinem  Wesen  ohnehin  eigen  waren,  vertieften 
sich  in  der  Schule  Dahlmann's,  in  dem  Studium  der  Helden  des  protestan- 
tischen Deutschlands,  Luthers,  Frietlrichs  des  Grossen,  des  Kreiherm  vom  Stein, 
den  er  beson<lers  \erehrte.    Zugleich  haben  sich  dort  'I'.'s  preussische  Nei- 
gungen aus  Stimmungen  und  Gefühlen  zu  einer  festen  i)reussischen  Staat&gesin- 
nung  abgeklärt,  die  ihn  sehr  bald  mit  Heimath  und  Familie  in  einen  unlös« 
baren  Gegensat/  bringen  sollte,    Aehnliche  Eindi lu  ke  gewann  T.  auch  in  der 
sehr  national  gesinnten  Burschenschaft  Franconia,  der  er  sich  seit  Weihnachten 
1851  anschloss  un^l  m  der  er  als    einer  heiteren  Pflanzstätte  für  Kieunds(  Imft 
und  jugcndlust,  für  Freisinn  und  deutsche  Gesinnnng<,  immer  treu  gch.ilten 
hat.   Seine  glänzende  und  hinreissende  Unterhaltungs-  und  Rednergabe,  die 
Ueberlegenheit  seines  Geistes  und  seines  Wissens,  sein  kameradsdiaftliches 
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Wesen,  gewannen  ihm  auch  hier  aller  Herzen.    Ein  emster  und  fleissiger 

Student,  der  die  Probleme  des  Staatslebens  und  der  Volkswirthschaft  zu  durcli- 
flringcn  strebte  und  bereits  auf  D.ililtnaiin's  Anrcpunr;  eine  Ausarbeitung:  über 
die  Geschichte  der  englischen  \  erfassung  begann,  genoss  1'.  doch  zugleich  in 
vollen  l^gen  die  Freuden  des  Burschenlebens  am  schönen  Rhein,  das  ihn  zu 
zahlreichen  Gedichten  begeisterte  und  ihm  immer  als  die  herrlichste  Zeit 
seiner  Jugend  erschienen  hi.  Ziigernd  nur  und  wiilcrsirebcnd  [;ehorchte  er 
dem  Vater,  der  den  Hesucli  der  sa(  hsisi  hcn  l.andesuniversität  verlangte,  und 
ging  nach  i.eipzig,  wo  er  sich  am  23.  Oktober  1852  imniatrikulircn  liess.  Er 
besuchte  die  Vorlesimgcn  von  Koscher,  BUlau,  Albrecht,  Biedermann,  Wuttke, 
doch  ohne  vid  Erfolg,  und  sali  si(  h  l)ald  mehr  und  mehr  auf  das  Durch- 
arbeiten von  Heften  und  häuslidics  Studium  angewiesen,  wubei  er  damals 
besonders  Maraulay  und  Gcrviniis  Itcvor/vii^tc.  \ei)en  diesen  Studien  crfris<  litc 
er  sich  an  dichterischen  Arbeiten,  einer  Verherrlichung  jenes  »wunderbar 
phantastischen  Sängerkönigthums,  des  Königthums  der  Spielleute  und  fahren- 
den Säng<»-,  denen  die  Cirafen  von  Rappoltstein  im  Klsass  im  Mittelalter  vor- 
standen«, und  einem  T^rama,  rlas  den  Kampf  }".r/.ltis(  hof  Annos  von  Köln  mit 
den  liürgern  seiner  Stadt  behandeln  sollte.  Schon  nach  zwei  Semestern  vcr- 
liess  T.  Leipzig,  das  seinem  strebenden  Geist  die  rechte  Anregung  versagte, 
und  kehrte  im  Oktober  1853  nach  Bonn  zurück,  wo  er  neben  landwirthschatt- 
lichen  Studien  l)ei  Hartstein  in  Poppelsdorf  hauptsächlich  wieder  Staatswissen- 
schaft und  Stantswirthsrhaft  ]iflcu:tc.  Fs  verräth  seinen  der  historisrhen  llc- 
trachtungsweise  zugewandten  Smn,  wenn  er  es  dabei  besonders  anziehend 
ßind,  »in  dem  lebensvollen  wechselreichen  Gang  der  Geschichte  die  allge- 
meinen Gesetze  bestätigt  zu  finden,  die  vir  theoretisch  in  der  Wissenschaft 
gelernt  haben  .  In  diese  Zeit  fällt  seine  Bekanntschaft  mit  der  eben  er- 
schienenen S(  hrift  Rorhau's  (iber  »Realpolitik«,  deren  l  ehre  von  der  Kinigimg 
der  zersplitterten  deutschen  Kräfte  nicht  durch  eine  Idee,  noch  durch  ein 
Princip  oder  einen  Vertrag,  sondern  durch  die  Ueberlegenheit  einer  die  an- 
deren  verschlingenden  Kraft  nach  T.'s  Zeugniss  »wie  ein  Blitzstrahl  in  die 
besseren  K(i])fe  der  Juucnd  einschlug«.  Hie  Mnn«:cl  der  Universitiifsbililitithek 
in  Bonn,  die  sich  ihm  bei  den  Vorarbeiten  fiir  seine  Dissertation  fulilbar 
machten,  auch  wohl  die  mannichfachen  Zerstreuungen  des  kameradscli.itilichen 
Lebens  mit  den  alten  Freunden  von  der  »Franconia«,  veranlassten  T.  bereits 
Ostern  1854  von  Bonn  nach  Tübingen  überzusiedeln.  Hier  besuchte  er  eine 
Vorlesimg  über  Toc  bnologie,  begann  aber  zugleich  seine  Dissertation  üIk  t  die 
»Productivität  der  Arbeit«,  die  er  in  Freiburg  beendete  und  unter  dem  Titel 
>tjuibusnam  operis  vera  conficiantur  bona  oeconomica«  ins  Lateinische  über- 
setzte und  deren  Einsendung  ihm  von  der  Leipziger  Universität  den  Doctor- 
grad  erwarb  (30,  November  1854).  Dort  in  Freiburg  hat  T.  auch  in  einem 
Kreise  von  Freunden,  zu  flencn  namentlirh  die  I?rüder  Nokk  gehörten,  seine 
ersten  Vorlesungen  über  Nationalökonomie  gehalten,  mit  solchem  Krfolg,  d;uss 
er  schon  für  Ostern  X856  an  eine  Habilitation  dachte.  Zunächst  jedoch  ging 
er  noch  im  Winter  1854  nach  Heidelberg,  wo  er  unter  der  Leitung  Kiessei' 
bach's  Geschichte  der  politischen  Oekonomie  und  deutsche  Wirthschafts- 
geschichte,  sowie  Werke  von  Mohl,  Rau,  Ricardo,  Nebenius  studirte. 

Mit  der  Uebersiedelung  von  Heidelberg  nach  Dresden,  die  im  März  1855 
erfolgte,  schliessen  die  vier  glücklichen  Studienjahre,  in  denen  T.'s  Entwicke- 
lung  fest  und  folgerichtig  vorwärtsgeschritten  war,  und  es  beginnt  eine  Zeit 
unsicheren  tastenden  Schwankens.  Der  Eintritt  in  den  sächsischen  Staatsdienst, 
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den  der  Vater  gcwünsdit  halte,  entsiirarii  w  eder  der  Neigung  T.'s,  noch  wäre 
er  l)ei  seinem  körperlichen  T.eidcn  (hirchfuhrbar  gewesen.  Au(  h  die  Fort- 
setzung aber  der  Siu<iien  in  Dresden  bis  zur  Habihtation  zeigte  sich  bei  der 
Lückenhaftigkeit  der  dortigen  Bibliotheken,  bei  dem  Mangel  jedes  wissen- 
schaftlich anregenden  Umgangs  uninö-^liih.  So  folgte  T.  im  Oktober  1S55 
einer  Kinladun<i  des  Privatdorenten  Aei^idi  nach  fMUtint^cn,  um  sich  an  der 
dortipcn  l^nivcrsiiat  für  Nationalökonomie  /u  habilitiren.  Allein  (Heser  Plan 
scheiterte,  mehr  noch  aus  (iriuulen,  die  in  T.  selbst  lagen,  als  infolge  der 
Ungunst  der  äusseren  Verhältnisse.  Wohl  begann  T*.  mit  dem  ihm  eigenen 
planmässigeii  und  gewissenhaften  Fleisse,  als  Vorbereitung  fiir  seine  ILiLili- 
t:uionss(  hl  ift,  von  neuem  das  Studium  des  Aristoteles  unrl  des  Nhu  c  hi.ivell, 
aus  dem  er  die  Macht  als  tlas  Wesen  des  St;uites  begreifen  lernte,  und  las 
rteissig  die  neuere  staatswissenschaftliche  und  historische  Litteratur,  Stahl's 
christliche  Staatslehre,  Häusser*s  Deutsche  Geschichte,  Mommsen's  Römische 
(beschichte,  die  er  »unbedingt  für  das  beste  (ieschichtswerk  in  deutscher 
Sprache  -  erklärte.  F.r  hearbeiletc  zuglcicli  für  Bluntschli'«:  deutsches  St.iats- 
wörterbuch  die  Artikel  Civiliisie,  Domänen  und  (lemeinheitstheilung,  nac  h  semer 
Weise  mehr  historisch  entwickelnd,  als  systematisch  darstellend.  Daneben 
aber  wurde  die  Neigung  zu  dichtenscher  JEhroduktion  mächtig  genug,  um  den 
Gedanken  an  die  Habilitation,  an  eine  wissenschaftliche  Laun)ahn  überhaupt, 
zeitweilig  zurückzudränjjen.  T.  fühlte,  wie  er  damals  schrieb,  dass  nur  das 
»Schallen  dem  Leben  Wertii  giebt«,  und  in  unruhigem  1  hatendrang,  aber 
unsicher  ttber  die  wirkliche  Richtung  seiner  Begabiuig,  glaubte  er  sich  zu- 
nächst in  beidem,  in  der  Wissenschaft  wie  in  der  Dichtkunst,  versuchen  zu 
müssen.  In  einer  journalistischen  Stellung,  die  ihm  zugleich  tlic  ersehnte 
wirthschaftliche  Selbständigkeit  bringen  sollte,  meinte  er  seinen  /werk  er- 
reichen zu  können,  alicr  die  Verhandlungen,  die  er  deswegen  in  Nürnberg 
und  Berlin  anknüpfte,  blieben  erfolglos.  Auch  die  beiden  Gedichtsammlungen, 
die  er  damals  verötTentlichie,  Vaterländische  Gedichte«  (1856)  und  »Studien« 
(iS57\  l'riK  lue  melir  seiner  historist  lien  Studien  als  seiner  innersten  Krlebnisse, 
hatten  nicht  den  erwarteten  Krfol^.  Doch  konnte  er  nur  schwer  von  seinen 
Dichterträumen  lassen;  wir  hören  von  dramatischen  Kntwurfen,  d>e  ihn  iLimais 
beschäftigten  und  von  denen  einer  »Heinrich  von  Plauen«  kttrdich  bekannt 
geworden  ist.  Zu  diesem  inneren  Zwiespalt  kam  noch  körperliche  Krankheit, 
ein  schwerer  Armhruch,  eine  Verschlimmerung'  des  Olireiileidens,  und  ernste 
Meuunigsversciucdenlicilen  mit  dem  Vater,  dem  die  entschieden  lireus-sisthc 
Gesinnung  und  die  freiere  Form  der  religiösen  Ueberzeugungen  des  Sohnes 
Anstoss  erregten.  Diese  Göttinger  Tage  mit  ihren  äusseren  Leiden  und  iit- 
neren  Kämpfen  waren  T.'s  schwerste  Zeit;  aber  in  ihnen  hat  der  hochsinni-v 
und  ü!)errei(  h  be[rabtc  Jttngling  zur  Klarheit  und  Selbsterkenntniss  kämpfend 
sicJ)  hindurchgcrungen. 

Nach  Ueberwindung  dieser  Krisis,  deren  Nachklänge  den  Schriften  T.'s 
aus  den  nächsten  Jahren,  namentlich  dem  herrlichen  Heinrich  von  Kleist, 
einen  geheimnissvollen  Reiz  geben,  entschloss  sich  T.  im  Frühjahr  1857  von 
der  Dichtkunst  und  von  Göttin<;en  zu  scheiden,  und  nach  dem  Wunsche  des 
Vaters  und  seines  alten  Lehrers  Klee  sich  in  Leipzig  als  Do/cnt  zu  habüitiren. 
Die  Zeit  der  Vorbereitung  dazu  verftoss  in  froh«  und  gesegneter  Arbeit. 
Durch  R,  Haym  wurde  T.  für  die  eben  begründeten  Preussischen  Jahrbücher, 
die  »blauen  Hefte«,  gewonnen;  (hirch  M.  Husch  für  die  -grünen  Heften,  der 
ürenzboten.    Dort  erschien  (April  185S)  seine  erste  grossere,  im  Jahre  1857 
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gcsrhriehene  Arbeit  über  »die  ('jrun<lla<icn  der  enplisrhen  Freiheit«,  im  An- 
schluss  an  Gneist's  Werk:  «Das  lieuüge  englisclic  Verfassungs-  und  Verwal- 
tungsrecht«. Zugleich  trat  er  in  Verbindung  mit  dem  »Litterarischen  Central- 
blatt«,  fiür  das  er  von  1858  bis  1863  eine  lange  Reihe  von  Recensionen  be- 
sonders über  stnatswissenschaftliche  und  historische  Werke  vcrfasste.  (Neuer- 
dings wieder  abgedruckt  im  Anhang  zu  »Historische  und  Politische  Aufsät/e 
von  Heinrich  von  T.t,  4.  Band.  1897.)  Bereits  im  September  1858  konnte 
er  seine  Habilitationsschrift  einreichen,  eine  dem  Vater  gewidmete  Unt»** 
suchung  über  »die  Gesellschaftswissenschaft'^,  die  sich  in  scharfer  Polemik 
gegen  die  Versuche  von  Mohl  und  Riehl  wendet,  aus  den  Stnntswissenschaften 
die  Lehre  von  der  Gesellschaft  als  eine  selbständige  Wissenschaft  herauszu- 
lösen (Leip/;ig  1859  erschienen).  Neben  ausserordentlichem  Fleisse  und  um- 
fassender Kenntniss  in  Staatswissenschaft  und  Geschichte  zeigt  diese  Schrift 
in  der  Auffassung  vom  Staat  und  dessen  sittlichem  Berufe  schon  die  deutlichen 
An(an^a"  eines  T.  ganz  eigenen,  ganz  persönlichen  System^. 

Die  Grundlage  der  Anschauungen  T.'s  bildet  ursprünglich,  wie  mir  sciieint, 
der  Gedanke  der  Freiheit,  der  persönlichen  und  der  politischen  Freiheit, 
Den  Geilatiken  der  persönlichen  Freiheit  schö|jft  er  aus  seinem  innersten  Selbst; 
das  Rec  ht  der  Persönlichkeit  erkämpft  er  sich  im  Gegensat/  zu  seiner  Mcimath 
wie  zu  seinem  Vaterhaus.  Den  Gedanken  der  politischen  Freiheit  übernimmt 
er,  wie  Dahlmann  und  Gneist,  aus  den  Lehren  der  englischen  Geschichte  und 
der  englischen  Verfassung.  Die  Verwirklichung  der  Freiheit  aber  denkt  er 
sich  nur  im  Staate,  wo  persönliche  und  fjolitische  I''reiheit  untrennbar  ver- 
bunden sind.  Den  Staat  fnsst  er,  wie  Dalilniann  fF.inleitun^  /'ir  Politik  ), 
als  eine  urs|)runglirhe  Ordnung,  als  die  unabhängige  Maclit  des  reclulich  ge- 
einten Volkes,  zugleich  als  eine  Persönlichkeit  im  Sinne  der  Ethik,  die,  mit 
Willen  be^bt,  als  Culturstaat  enteherisch  wirken  und  der  Ausbildung  eines 
gereiften  Volkscharakters  dienen  soll.  Dazu  bedarf  der  Staat  der  Macht,  die 
zu  erhalten  und  für  die  zu  sorp;en  die  höcliste  sittliche  Pflicht  des  Staates 
bildet.  Wenn  der  Staat  und  seine  Krlialtung  der  ethischen  Weltordnung  an- 
gehören, so  muss,  was  ihm  frommt,  was  am  meisten  politisch  ist,  auch  am 
meisten  sittlich  sein.  Persönliche  Freiheit  und  Staatsgewalt,  mit  eigenem  Recht 
und  doch  in  gegenseitiger  Abhängigkeit,  vereinigen  sich  in  der  S|>häre  der 
Sittlichkeit  zu  harmonischem  T.elicn  und  Wirken.  Wird  aber  die  Eintracht 
gestört,  verletzt  der  Staat  das  (icwisscn  seiner  Bürger,  greift  der  Staat  in 
das  Heiligthum  der  Persönlichkeit,  in  die  sittliche  Freiheit  des  Einzelnen,  so 
erkennt  T.  dem  Einzelnen  eine  sittliche  Berechtigung  xam  Widerstande  ebenso 
zu,  wie  er  auch  eine  gewaltsame  Umwälzung  unter  Umständen  für  sitdich 
berechtigt  ansah.  Es  sind  Gedanken  Hemers  \mr\  Fichte's,  die  uns  in  diesen 
Anschauungen  begegnen,  die  aber  T.  durchdringt  mit  dem  besten  Theilu 
seines  Selbst,  mit  seiner  idealen  Auffassung  von  der  pensönlichen  Freiheit,  die 
immer  zugleit  h  eine  sitUiche  sein  soll,  wie  sie  Luther  lelirt  in  der  Schrift  von 
der  »F'rciheit  eines  Christenmensclicn  .  T.'s  Welt  ist  eine  Welt  der  pcrsön- 
lirhcn  Freiheit,  in  der  das  Sollen  herrscht.  In  ihm  selbst  aber  flössen  Sollen 
unil  Wollen  in  einander,  also  dass  Alles,  was  er  als  reclii  cmpfutiden  oder 
als  riditig  erkannt,  sich  ihm  zum  festen  Entschluss,  zu  einem  sein  Leben  be- 
herrschenden sittli<hen  Geliot  steigerte. 

Mit  dieser  Weltans(  havuuig  '1.  s  hängen  seine  politischen  Uel)er/'cu^'unp:cn 
innigst  zusammen.  Die  Finheit  Deutschlands,  der  (icdanke  seines  Lebens, 
folgte  mit  Nothweiuhgkeii  aus  seiner  Auffassung  von  dem  sittlichen  Berufe 
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des  Staates,  sie  war  ihm  mehr  ein  ethisches  als  ein  politisches  Postulat,  mehr 
Mittet  als  Zweck*    Eine  »mechanische  Einheit«  verwarf  er,  ebenso  wie  ihm 

Macht  und  Grösse  als  Selb'>tz\veck  unsittlich  erschienen.  In  der  Kleinstaaterei 
sah  er,  Symptom  \md  Ursache  vielleicht  verwechselnd,  den  Quell  f!cr  Ver- 
kümmerung des  deutschen  Charakters;  nur  in  einem  grossen  deutschen  Suiate 
erwartete  er  die  Erfüllung  der  höchsten  sittlichen  Aufgaben  und  die  Entfal- 
tung des  deutschen  Charakters  in  freier  und  vornehmer  Eigenart.  So  ver- 
langte T.  in  der  dumpfen  Enge  der  sachsischen  Kleinstantcrei  nnrh  der  sitt- 
lichen f .ehenspemcinsrhaft  mit  einem  grossen  Staate,  und  so  crschicii  ihm 
seine  akademische  und  liiterarische  Thäiigkeii  für  den  Aufbau  des  deutschen 
Staates  wie  ein  »sittliches  Apostelamt«. 

Am  ID.  Dezember  1858  hielt  T.  seine  Probevorlesung  »über  den  Cha- 
rakter der  irauptvölkcr  Kuropas  in  Bczu^^  atif  ihr  Vcrbnltniss  zum  Staat«, 
tleren  Clcdankcn  er  s[):iier  in  der  Abhandlung  über  llundesslaai  und  l\inheit.s- 
staattt  wieder  aufnahm.  Am  13.  Januar  1859  erhielt  er  die  venia  legendi; 
bald  darauf  begann  er,  trotz  der  ungünstigen  Zeit  vor  20  Zuhörern,  seine  erste 
öffentliche  Vorlesung  über  »die  deutsche  Verfassungsgesidiichtc  seit  dem  west- 
fidischen  Frieden  .  Der  Erfolg  fies  jugendlichen  Lehrers,  eines  Redners  von 
Gottes  Gnaden,  dem  die  Worte  aus  den  Tiefen  des  Herzens  mit  ursj)rüng- 
licher  Kraft  und  Walirhaftigkcit  cntsrömtcn,  war  hinreissend.  (Vgl.  die  schöne 
Schilderung  eines  Zuhörers  in  den  Grenzboten,  7.  Mai  1896.)  Er  las  im 
Sommer  1860,  bereits  vor  80  Zuhörern,  >  Preussis(  he  (ieschichte  ,  die  Vor- 
lesung, aus  der  spater  die  Abhandlung  tilicr  das  dcuts(  lu-  Ordensland  l^reusseUv; 
hervorging,  und  1862,  für  einen  Pnvatdozenten  ein  ungewöhnliches  Wagniss, 
zum  «sten  Mal  ein  FrivatkoUeg  über  »Geschichte  von  Eng^d«,  zu  d^  sich 
gleich  anfangs  79  zahlende  Zuhörer  einfanden.  Dieser  reichen  akademischen 
Wirksamkeit  entsprach  eine  ebenso  reiche  schriftstellerische  Thätigkeit,  anfangs 
mehr  litterarisrhe  Porträts,  dann  mit  dem  steigenden  politischen  Interesse, 
mehr  staatswissenschafilichc  und  politische  Schriften.  So  entstanden  in  Leipzig 
Heinrich  von  Kleist  (1858);  Otto  Ludwg  (1859);  Gottfried  Keller,  Friedrich 
Hebbel,  das  Selfgovemement,  Milton  (i8()o);  die  Freiheit,  Hans  von  Gagem 
i  die  Zustände  rles  Kcinigreii  Iis  Sachsen  imtcr  flem  Beiist'sehen  Regi- 

ment, das  deutsche  Ordensland  l'reus.scn,  lichte  und  che  nationale  Idee  1  1861); 
Karl  August  von  Wangenheim,  Lord  liyrun  und  der  Radicalismus,  i^udwig 
Uhland,  Lessing  (1863).  Alle  diese  Arbeiten  sind  von  der  Persönlidikeit  T.'s, 
von  seinen  Idealen,  gleichsam  durchtrankt.  Verherrlicht  er  in  den  Bildern 
fn-ier  und  kühner,  kämpfender  und  ringender  Männer  das  Recht  fler  in  sich 
selbst  ruhenden  Persönlichkeit,  so  untersucht  er  in  den  historist  h-])o!iuschen 
Abhandlungen  den  Staat  und  dessen  Wesen,  die  Macht,  seinen  Unterbau  und 
Inhalt,  Selbstverwaltung  und  wirthschafdich-soziale  Verhfiltnisse.  Zugleich  aber 
erfasst  er  näher  und  näher,  in  Vorträgen  wie  in  Aufsätzen,  das  grosse  Pro- 
blem der  Einigung  Deutschlands  und  mit  wachsender  Entschiedenheit  ver- 
kündet er  die  Lehre,  d:iss  es  dazu  der  Macht  bedürfe  und  dass  Maclit  nur 
sei  im  preussischcn  Staate ;  er  fordert  die  Vernichtung  der  Kleinstaaterei  und 
die  Einigung  selbst  auf  »revolutionärem  Wege«.  »Nur  ein  Heil  giebt  es, 
einen  Staat,  ein  monarchisches  Deutschland  unter  der  Dynastie  der  Hohen- 
zollem,  Vertreibung  der  Fürstenhänscr ,  Annexion  an  Prenssen,  das  ist  rund 
und  nett  mein  Programm.«  Es  begreift  sich,  dass  T.  mit  diesen  Anschauungen, 
die  sein  beredter  Mund  mit  ungestümer  Ikgeistenuig  verkündete»  in  Sachsen, 
namentlich  in  den  amtlichen  Kreisen,  ernsten  Anstoss  erregte.   Er  selbst  litt 
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am  schwersten  darunter,  dass  auch  sein  Vater  —  die  Mutter  starb  15.  Juli 
1861  —  wiederholt  sein  Missfallen  über  die  religiöse  und  politische  Richtung 

des  Sohnes  aussprach.  Dieser  Gegensatz  zwischen  dem  Vater,  der  die  alten 
deutschen  Stammesunterschiede  zäh  festhielt,  und  dem  Sohne,  in  dem  die 
starke  Eigenart  des  obersächsischen  Stammes  durch  feste  preussische  Staats- 
gesinnung schon  Überwunden  war,  ein  Gegensatz  zweier  GeneratioMn  unserer 
nationalen  Entwicklung,  hat  T.'s  beste  Jahre  mit  Kampf  und  Zwiespalt  er- 
füllt. In  dieser  /eil  (i  860/1 861)  entstanrl  auch  bereits  der  Plan  dem 
grossen  Lebenswerke  T.'s,  einer  für  Hirzel  bestimmten  »Gcsciiiditc  des 
deutschen  Bundes«,  in  tler  er  »kurz,  scharf,  völlig  rücksichtslos,  dem  faulen 
Haufen  zeigen  wollte,  dass  uns  die  Grundlagen  alles  staatlichen  Daseins, 
Recht,  Macht  und  Freiheit  fehlen,  und  dass  keine  Rettung  anders  möglich 
ist,  als  (hirrh  \'<  rnichtung  der  Kleinstaaten«.  So  entsprang  der  Gedanke  zu 
dem  ^rrnsscn  Werke,  das  T.'s  Namen  unsterblich  machen  wird,  aus  dem 
Wun.schc,  die  öffentliche  Meinung  iJeutschlands  aufzurüilcln,  zugleich  aber 
auch  aus  dem  Verlangen  des  seiner  Kraft  bewussten  Genius,  sich  in  einem 
grossen  und  bleibenden  Werke  zu  offenbaren.  Um  in  Ruhe  hieran  arbeiten 
zu  können,  vcrlicss  T.  im  April  1861  Leipzig  und  ging  nach  München, 
wo  er  fleissig  die  Bibliothek  benutzte,  dabei  den  süddeutschen  Particularis- 
mus  und  Ultramontanismus  mit  aufmerksamen  Augen  beobachtete  und  llir 
die  Preussisehen  Jahrbücher  politische  Korrespondenzen  schrieb.  Anfang 
Januar  1862  nach  Leipzig  zurückgekehrt,  sah  er  sich  bald  wieder  von  den 
ruhif^en  Studien  in  den  Lärm  der  Taf^cspoHtik  hincinperisscn.  So  sehr  er, 
in  ( iemeinschaft  mit  den  im  »Kitzmg«  zur  »Verschwörung«  vereinigten  Freun- 
den, Madiy,  Hirzel,  M.  Busch,  Julian  Schmidt,  G.  Freyuig,  für  Deutschlands 
Zukunft  seine  festeste  HofiEhung  auf  Preussen  setzte,  so  gerieth  er  doch  durch 
den  Verfassungskamj)f  in  Preussen  in  eine  leidenschaftliche  Verstimmung,  also 
dass  ihm  selbst  eine  Revolution  durchaus  erlaubt  schien,  und  rücksichtslos, 
in  einer  von  den  »Grenzbaten«  veröffentlichten  Erklärung  über  »das  Schweigen 
der  Presse  in  Preussen«,  brach  er  mit  den  »Preussisehen  Jahrbüchern«,  die 
sich  den  preu.ssischen  Fressedicten  vom  i.  Juni  1863  fügen  zu  wollen  erklärt 

hatten  (Juli  186,5^ 

\W\  dieser  Stimmung  war  es  wohl  ein  Oluck  für  ihn,  dass  er  einen  Ruf 
an  die  Universität  Freiburg  erhielt,  den  er  tioch  erst  annulmi,  nachdem  seine 
Anfrage  in  Dresden  wegen  der  Aussichten  auf  Beförderung  kühl  ablehnend 
beantwortet  war.    Vor  der  Abreise  von  Leipzig  hielt  er,  zi  1  1  1  i  ni  rung  an 
die  Leiiizif^cr  Sdilac  lit,  am  5.  August  1863  jene  gewaltige  Rede  an  (he  deutsc  he 
Turnerstliafl,   in   der   er   unter  dem  stürmisc  hen  Jubel  von  Tausenden  das 
deutsche  Parlament  und  den  Einen  deutschen  Staat  verherrlichte.  In  1  reiburg, 
wo  er  nach  einer  längeren  Reise  durch  Oesterreich  Anfang  Oktober  1863 
eintraf,  erwartete  ihn  eine  gesegnete  Wirksamkeit  als  ausserordentlicher  Pro- 
fessor  der  Staatswissenschaften   und   drei  Jahre  ruhiger  litterarischer  Arbeit. 
Er  veröffentlichte  (1864)  eine  erste  Sammlung  »historischer  und  politischer 
Aufsatze«,  welche  neben  älteren  Abhandlungen  eine  Biographie  Dalilmann's 
enthält,  die  zugleich  in  der  Schildertmg  der  Bonner  Zeit  etwas  Auto- 
biographie ist,  und  das  nach  Schmoller's  Urtheil  »glänzendste  Product  seiner 
publicistischen  Feder  ,  die  Srhrift  ^Bundesstaat  und  Einheitsstaat  %  eine  ver- 
nichtende Anklage  der  Kleinstaaterei   und  eine  glänzende  Würdigung  der 
staatsbildenden  Kraft  Preussens.    Diese  Arbeit,  die  die  Möglichkeit  einer 
bundesstaatlichen  Entwickelung  Deutschlands  leugnet  und  als  nothwcndigen 
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Abschluss  der  deutschen  Entwickelung  nur  den  Einheitsstaat  anerkennt,  zeigt 

zugleich  die  Ausgestaltung  der  politischen  Anschauungen  T.'s,  der  im  Ange- 
sicht des  sitddeutsrhen  Particularismus  nicht  mehr  mit  seinen  liberalen  Freun- 
den von  »friedlichen  Eroberungen«  träumte,  sondern  das  Heil  nur  noch  von 
einem  »revolutionären  Entschlüsse  der  preusstschen  Kr(me  und  von  der  Ent- 
scheidung durch  die  Waffen  erwartete.  Yfährend  noch  im  Beginn  der 
schleswig-holsteinischen  Bewegung  T.  ganz  auf  Seiten  der  Augustenhurger 
stand  und  sogar  an«;  seinem  schmalen  fleldbeutel  mit  einer  Anleihe  von 
loo  riialern  fiir  den  Prätendenten  sich  betheiligte,  wich  allmälilich  vor  dem 
kühnen  Vorgehen  6ismarck*s  seine  trübe  und  verbitterte  Stimmung,  und  er 
begann  in  dem  preussischen  Staatsmann  den  Mann  zu  erkennen,  an  den  er 
fiir  Deutschland  darbte,  als  er  damals  die  schone  Ahhandlun«;  über  Cavour 
zn  srhreil)en  anfing',  den  Staatsmann  der  revolutionären  'ihat,  nach  dem  er 
gerufen  halle  niii  aller  Kraft  seiner  leidenschaftlichen  Seele.  Diese  Krkcnni- 
niss  einmal  ergriffen,  vertheidigte  er  sie  auch  in  den  Jahren  1864  bis  1866, 
wo  so  viele  gute  Freunde  Preussens  schwankten  oder  abfielen,  in  den  Flug- 
schriften über  die  Losung  der  schleswig-holsteinischen  Frage«,  ''die  Parteien 
und  die  Herzügthümer<i,  »der  Krieg  und  die  Bundesreform«,  mit  rücksichts- 
loser Wahrhaftigkeit  und  mit  hinreissendem  Schwung  der  Ueberzeugung 
(vergl.  »Zehn  Jahre  Deutscher  Kämpfe«-,  i.  Aufl.  1874,  3.  Aufl.  in  zwei 
Bänden,  Berlin,  Reimer  1897.)     Doch  lehnte  er  ab,  als  im  Frühsommer 

1866  Bismarck  ihn  nach  Berlin  zur  Mitarbeit  .an  den  Staatsschriften  und 
Aufrufen  für  den  Krieg  einlud,  in  Bedenken  über  die  Lösung  des  Ver- 
fassungsconflictes  in  Preussen  und  in  Sorge  tun  seine  Unabhängigkeit.  Als 
dann  aber  Baden  sich  den  »Rheinbundstaaten«  g^en  Preussen  anschloss, 
verlicss  er  Freiburg,  nachdem  er  sich  am  18.  Juni  1866  mit  Freiin  Emma 
von  Bodmann,  einer  'l'ochter  des  Breisgaus,  verlobt  hatte,  und  eilte  nach 
Herlin,  wo  er  mit  der  Nachricht  von  dem  Siege  bei  Königgrätz  gleiclueitig 
anlangte.  In  dem  heissen  Verlangen,  auch  seinerseits  zu  einem  vollen  und 
ergebnissreichen  Siege  Preussens  beizutragen,  übernahm  er  hier  die  Redaktion 
der  'jPreussist  hen  Jahrbücher  und  schrieb  Ende  Juli  die  berufene  Flugschrift 
über  «die  Zukunft  der  norddeutschen  Mittelsta.iten<£  in  der  eingestandenen 
Absicht,  die  öffentliche  Meinung  in  Preussen  zu  einem  Sturme  gegen  das  Fort- 
bestehen des  Königreichs  Sachsen  aufeurufen,  während  er  gleichzeitig  G.  Frey- 
tag zu  einer  Agitation  in  Sachsen  selbst  für  die  I.inverleibung  zu  bestimmen 
suchte.  Gegen  diese  Sc  hrift,  welche  aiisser  den  Weifen  unfl  dem  kurhessischen 
Hause  besonders  die  r)\nastie  der  Alhertiner  mit  verletzender  Sc  harfe  angriff, 
erliess  T.'s  Vater,  iler  als  (ieneral  und  Adjutant  dem  sachsischen  Konigshause 
besonders  nahe  stand,  eine  öffentliche  Erklärung,  in  der  er  seinen  Schmerz 
und  seine  Entrüstung  über  die  Schrift  des  Sohnes  aussprach.  Ein  Briefwechsel 
zwis«  hen  Vater  und  Sohn  stellte  jedoch  bald  die  alten  herzlichen  Beziehnnj:en 
wieder  her,  wenn  auch  der  Bruch  mit  der  Heimath  unheilbar  blieb,  w.is  steh 
für  T.  im  nächsten  Jahre  bei  der  Bestattung  des  am  7.  März  1867  verstor- 
benen Vaters  fühlbar  machte.  Inzwischen  war  T.  von  der  preussischen  Re- 
gierung als  ordentlicher  Professor  der  (Icschichte  imd  Poli  :'  nach  Kiel  be- 
rufen, wo  er  schon  im  Oktober  1866  mit  Vorlesungen  nl)er  die  Geschichte 
der  Jahre  1848  bis  1850  seine  akademische  Wirksamkeit  begann.   Im  Februar 

1867  führte  er  hier  seine  Braut  heim.  Doch  hatte  er  kaum  begonnen, 
sich  in  die  nach  der  Annexion  recht  schwierigen  Verhältnisse  Schleswig-Hol- 
stein's  und  Kicl's  einzuleben,  als  im  Juli  1867  die  badische  Regierung  ihn 
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cinkiü,  die  durch  Ludwig  Hausse r  s  'Jod  frei  gewordene  rrotessur  der  Ge- 
schichte in  Heidelberg  zu  übernehmen.  Obschon  diese  Stellung  T.'s  Wünschen 
entsprach,  so  nahm  er  sie  doch  erst  an,  nachdem  die  preussische  Regierung, 
der  er  sich  in  dankbarer  rflichttreuc  verl)unden  fühlte,  ihm  volle  Freiheit 
<la/u  gegeben  hatte.  In  Heidelberg,  wohin  er  schon  im  Htrlvst  1867  über- 
siedelte, fand  T.  freundliche .  Aufnahme  und  einen  grossen  akademischen 
Wirkungskreis;  gerade  süddeutsche  Studenten  strömten  zahlreich  in  sdne 
Vorlesungen,  in  ilenen  die  Umwälzung  Deutschlands  als  eine  geschichtlich 
nothwendige  und  ethisch  berechtigte  mit  warmherziger  Beredsamkeit  nach- 
gewiesen wurde.  Trotz  angestrengter  akademisclier  'riiiitigkcit  konnte  T.  gleich 
in  den  ersten  Jahren  seines  Heidelberger  Aufenthaltes  enic  An-tahl  inhaltrcicher 
und  geistvoller  Abhandlungen  beenden,  die  er  tm  Januar  1870  In  einem 
3.  liande  historisch-|x>litischer  Aufsätze  gesammelt  herausgab.  In  »Frankreichs 
Staatsicbcn  und  der  Honajiartismus*  ,  einer  Arbeit,  die  er  schon  1865  nach 
einem  Aufenthall  in  Krankreich  begonnen  liatte,  untersucht  oh  in  Anleh- 
nung an  A.  von  Tocqueville  und  an  Kochau's  »Geschichte  Frankreichs^,  die 
Ursache  des  Scheitems  der  Versuche  einer  freiheitlichen  und  parlamentarischen 
Regicningsform  unter  den  Bourbonen  und  Orleans  und  er  findet  sie  in  der 
lliatsache,  dass  auch  nach  der  Vertreibung  Napolcon's  das  französische 
Staatswesen  n:i])nlconisch  blieb.  In  »Cavour«  /eirhnct  er  das  iJild  eines  ge- 
nialen Realpolitikers  und  zugleich  die  Auferstehung  eines  grossen  Volkes,  das 
die  Einheit  will  und  nichts  als  die  Einheit  So  encheint  ilmi  die  ^^chlagene 
Politik  des  italienischen  Staatsmannes  geweiht  durch  einen  ethischen  Grund- 
gedanken. In  tler  Abhandlung  über  die  Republik  der  vereinigten  Niederlande, 
bei  der  er  in  dem  C.c^cnsat/  zwischen  Holland  und  Spanien  den  Sepen  freier 
Arbeit  und  den  Fluch  der  Knechtschaft  in  herrlicher  Scl^lderung  einander 
gegenüberstellt,  erörtert  T.,  wie  der  niederländische  Staatenbund  als  der 
einzige  in  der  Geschichte  zum  monarchischen  Einheitsstaate  wurde,  also  die 
Kntwickelung  nahm,  die  sidi  nat  h  T.'s  Wunsch  im  norddeutschen  Bunde 
voll/ieheii  sollte.  Der  letzte  Aufsatz  dieser  Snmmlnn<(  ;das  constitutionelle 
Ronigthum  in  Deutschland«  zieht  aus  der  Entwickelung  in  Frankreich,  Italien 
und  Holland  die  Folgerungen  Air  Deutschland,  dir  die  Bediiigungca  parlan^n- 
tartscher  Freiheit  auf  dem  Boden  der  starken  preussischen  Monarchie.  In 
den  Ansichten  über  die  liedeutungslosigkeit  der  süddeutschen  W  ifassungs- 
k.Hmpfc  und  tlie  l'cdeiiUin«;  rlcr  j>reussisch'en  Krone  verrätli  diese  .\l)liandlung 
zugleich  die  aus  J  .  s  damaligen  archivalischen  Forschungen  gewonnenen  Kr- 
gebnisse,  deren  weitere  Ausgestaltung  im  2.  Bande  der  deutschen  Geschichte 
später  so  viel  Au&ehen  erregte.  Mitten  in  diese  mit  wachsendem  Eifer  be- 
triebenen Arbeiten  zur  deutschen  (leschichte  fiel  der  Ausbruch  des  deutsch- 
französischen  Krici,'es,  und  damit  Wohl  die  glücklichste  Zeit  in  T.'s  Leben. 
»Es  war  ihm,  so  sciiricb  er  d;inials,  als  ob  alle  Menschen  besser  und  reiner 
würden,  als  ob  das  Kleine  und  Niedrige  abfiele  von  den  Geistern.«  Gleich 
nach  den  ersten  Siegen,  in  der  wunderschönen  Abhandlung  »Was  wir  von 
Frankreich  fordern«,  —  einem  der  glänzendsten  Zeugnisse  für  seine  ungemeine 
f'.abe  landschaftlicher  und  geschichtlicher  S(-hiIderung  und  für  das,  was 
Scho|»enhaucr  das  »Autojjiische  in  Cledanken  und  Ausdrücken'*  genannt  hat, 
—  begründete  er  die  Ansprüche  Deutschlands  auf  die  Herausgabe  von  Elsass 
und  Ix}thringen  (vgl.  den  hübschen  Aufsatz  von  Du  Moulin-Eckart  »Trcitschkc 
und  der  Kls;iss«  in  den  Neuen  Heidelberger  Jahrbüchern  VII,  i).  Der  Gang 
der  deutschen  Dinge  entsprach  dagegen  keineswegs  seinen  hohen  Erwartungen; 
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er  missbilligte  die  von  Prcussen  den  Siicideutschen  gemachten  Zugeständnisse, 
besonders  das  Veto  der  vierzehn  Mittelstaatsstimmen,  tröstete  sich  indessen 
mit  der  Erwägung,  dass  einer  realen  Staatsmacht  und  einem  vaterlündischen 
Geiste  gegenüber  Verfassungsparagraphen  bedeutungslos  bleiben  und  dass  die 
in  der  deutschen  Entwickelung  lebendig  fortwirkt  ndcn  Kräfte  doch  zur  Zer- 
setzung der  Kleinstaaten  und  zur  Bildung  des»  KuilKiisstaates  ftthren  müssteu 
(»Parteien  und  Fractionen«,  Preuss.  Jahrb.  Anfang  »üji).  Kine  nationale 
Monarchie  Uber  einem  mächtigen  hohen  Adel  und  selbständigen  Provinzen, 
das  schien  ihm  (i  i  /i<.]  >1cr  deutschen  Entwickelung  das  war  sein  Programm 
für  das  neue  fleulsthc  Reith. 

Inzwischen  hatte  i .  s  Haus  sich  gefiillt;  gegen  Ende  des  Jahres  1867 
war  ihm  ein  »schwantköpßges  Tdchterlein«  geboren,  nicht  lange  darauf  ein 
Sohn,  dem  noch  eine  zweite  Tochter  folgte.  Im  Frühjahr  1871  wurde  er, 
Iiauplsächli(  h  auf  Betreiben  seines  alten  Freundes  von  Frantzius,  in  den 
deutschen  Reichstag  gewählt,  dem  er  zunächst  als  Mitglied  der  nationalen  Par- 
tei, dann  als  -  Wilder«  bis  1888  angehörte.  Seine  Reden,  welche  konstuuiioncüc 
und  wirthschaftKche  Fragen,  Tabaksmonopol,  Heercsverfassung,  Sozlalisten" 
gcsetz,  Elsass-Eothringen  u.  s.  w.  behandelten,  zeigten,  wie  ihr  Heraun^ber 
jüngst  mit  Recht  liciiicrkt  hat,  sachlichen  Inhnlt,  Ctcrlankcnreichthum,  geist- 
vollen und  schlagfertigen  Ausilnirk  Reden  H.  \.  'IVeitsehkc  im 
deutsdien  Reichstage  187  i  —  18H4,  herausgegeben  vun  U.  Milielstadt;  Leipzig, 
1896).  Im  Frühjahr  1873  wurde  er  auf  den  Vorschlag  der  Berliner  philo- 
sophischen Tai  ultiU,  die  ihm  »eine  in  schwierigen  Lebenslagen  bewiesene 
I'estigkcit  des  Ch.n.iktcrs  und  T.rmtcrkeit  der  Ocsinnung«  nat  liriihmtc,  an  die 
Universität  Perlin  berufen,  wohin  er  \m  Friihjahr  1874  iil)crsicdckc.  Hier 
entstand  von  wi^enschaftlichen  Arbeiten  zunächst  der  Essay  über  Samuel 
Pufendorf,  den  grossen  Publicisten  des  1 7.  Jahrhunderts,  aus  dessen  mit  kon- 
genialem Verst  im  hiiss  und  mit  landsmannschaftlicher  Liebe  gezeichnetem  Bilde 
T.'s  eigene  7',i^e  kami)flustig  uns  anschauen.  T):>nn  ging  er  daran,  für  die 
deutsche  Cleschichte,  deren  ^weiten  Band  er  schon  fast  beendet  hatte,  eine 
einleitende  Ucbersicht  über  die  deutsche  Entwickelung  von  1648  bis  1815  zu 
schreiben,  die  als  erster  Band  im  Frühjahr  1879  erschien.  Der  zweite  Band 
(von  1815  bis  1820)  folgteerst  im  Herbst  1882,  <ler  drille  (iSaobis  1830)  im 
Dezember  rSS5,  fler  vierte  (1830  bis  1840"^  im  De/embcr  1SS9.  In  gednldtifer 
und  gewissenhafter  Arbeit  unter  ilen  ungeheuren  Aklenmasscn  und  Druckschrif- 
ten, die  das  schreibselige  ig.  Jahrhundert  angehäuft  hat,  bemächtigte  T.  sich 
des  gewaltigen  Stoffes  und  formte  daraus  die  (Ies<  hichlc  eines  Volksihums,  das 
eines  und  tausendfältig,  seine  lebentli|:e  Kraft  bewährend  in  allen  Zweigen 
menschlichen  Schaffens,  aus  der  Zersjihüi  rang  heraus  nach  der  Verkörperung 
in  einem  Staate  ringt.  T.,  der  die  tieutsche  Entwickelung  in  dem  Lichte  der 
Einigung  durch  Preussen  sieht,  beurtheilt  deshalb  die  historische  Bedeutung 
<ler  einzelnen  Erscheinungen  im  Wesentlichen  je  na<  Ii  ihrer  lammenden  oder 
fr>i dernden  Einwirkung  avif  du  sc  Entwii  l;elunL^  und  itisotVin  kann  man  d;is 
grosse  Werk,  das,  glcieli  S)  liel's  ( Jes<  lue  hte  der  Revoluuonszeii,  wie  emo 
l>ülitische  Gelegenheitssehrift  entstanden  ist,  als  ein  Stück  von  T.'s  politischer 
Arbeit  bezeichnen.  Damit  verringert  sich  um  nichts  der  wissenschaftliche 
Werth  cles  Werkes,  in  dt  ni  die  volle  und  reiche  Arbeit  eines  Menschenlebens 
ruht  (1860  bis  1804'!.  An  der  Fesistellung  der  'llut^achcn,  an  der  richtigen 
Erf.issung  der  Personen  und  Kieignis>e,  hat  T,  langsam,  krilisch  und  metho- 
disch ge;irbeitei,  in  strenger  Selbstzucht  gegen  sein  Blut,  dessen  Ungestüm 
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niemand  besser  kannte,  als  er  scllist.  Wahrend  der  erste  Rand  sich  mehr 
an  die  Ergebnisse  fremder  Forscher,  nameiuhch  Max  Duncker's  anschHesst, 
die  bei  der  kritischen  Nachprüfung  nicht  immer  Probe  halten,  beginnt  mit 
dem  zweiten  Bande  schon  T.'s  eigene  umfassende  und  eindringende  ForschungS' 
arbeit,  deren  Resultate,  so  \ielen  Widerspruch  sie  zunächst  fanden,  doch  all- 
mählirh  sich  durchgesetzt  hal)en.  Mehr  und  mehr  wird  anerkannt,  was  T.  selbst 
zu  seiner  eigenen  Ueberraschung  fand,  dass  das  konstitutionelle  Deutschland 
trotz  Verfassungen  und  Landtagen  an  den  Karlsbader  Beschlüssen  und  ähn« 
liehen  reactionAren  Missgriflen  mitschuldig  war,  während  andrerseits  in  den 
verrufenen  Jahren  nach  1815  die  so  viel  angefochtene  i>rcussische  Krone  vmd 
das  preussische  ßeanitenthum  in  stiller  und  pflichttreuer  Arbeit  den  Grund 
für  die  wirthschaftliche  und  militansclie  Einigung  Deutschlaads  legten.  Der 
zweite  Band,  der  diese  kaum  noch  anfechtbaren  Wahrheiten  enthält,  zeigt 
zugleich  in  der  wunderbaren  Schilderung  des  Wiederaufbaus  des  preussis<  heu 
Staates  und  der  Ki^enart  seiner  Landestheile,  wie  '1\  einen  bedcutenilen  1  Ijeil 
seiner  Heutsrhen  (iesrhirhte  na(  h  seinem  eigctien  Worte  sich  ^'erwandert« 
hat.  Aus  dem  drillen  und  vierten  Theile  mögen  neben  der  Darstellung  der 
Reformthätigkeit  Hardenberg's,  auf  deren  Ergebnissen  der  preussische  Staat 
so  lange  geruht  hat,  die  Kapitel  über  die  deutsche  Handelspolitik  des  Mi- 
nisters Motz  und  die  Ck  schic  hte  des  /.oll\ ereiiis  hervorgehoben  wi  rden,  glän- 
zende Muster  fier  Verschmelzung  von  politischer  ( lesrhichte  und  W  irthschafts- 
geschichte,  deren  Wechselwirkung  ebenso  wie  die  /wischen  politischer  C»e- 
schichte  und  politischen  Theorien  meisterhaft  erläutert  wird. 

Mit  dieser  gro.ssen  national-politischen  und  wissenschaftlichen  Bedeutung 
des  W^erlces  verlnndet  sich  die  Vollendung  der  Form,  die  Kraft  und  Külle 
der  Si)rache,  um  V.'a  deutsche  (Jes<hichte  zu  dem  schönsten  deutschen  (le- 
schichlswerke  der  Gegenwart  zu  erheben  (vergl.  auch  die  schöne  Würdigung 
von  T.'s  deutscher  (veschichte  als  eines  nationalen  Geschichtswerks  und  litte' 
rarisrhen  Kunstwerks  in  Herman  Grimm,  Beiträge  zur  deutschen  CultUT« 
geschiclue.    Kerlin,  1897.   S.  1—74). 

Neben  diesem  monumentalen  Werke  entstanden  in  den  Jahren  seit  1876 
noch  eine  grosse  Anzahl  von  Abhandlungen  und  Vorträgen,  alle  geistvoll  und 
formvollendet,  so  Königin  Luise  (Vortrag  zum  10.  März  1876),  Luther  und 
die  deutsche  Nation  (Vortrag  zum  7  November  1883),  Max  Duncker  (1886), 
das  politische  Königthum  des  Aiui-Maerhiavell  '1^87^,  (lustav  Adolf  und 
Deutschlands  Freiheit  (1894),  zum  (iedachtniss  des  grossen  Krieges  (1895). 
(Alle,  mit  Ausnahme  des  letzteren,  jetzt  gesammelt  in  dem  von  £.  Liesegang 
lierausgc^L  heuen  4.  Band  der  historischen  und  politischen  Aufsätze,  1897.) 

Während  l'.'s  wissciiN«  liafllich-histnris*  lic  Arhcit  stolz  immer  nach  auf- 
wärts srhriti,  liatfe  er  der  ] m >|itisch-f)ubhcisiischen  1  liatigkeit  mehr  und  mehr 
entsagt.  Mu  der  poiiiis«  hen  (iestaltung  des  Reiches,  das  seinem  unitarist  hen 
Ideal  so  wenig  entsprach,  hatte  er  sich  abgefunden;  es  erschien  ihm  doch 
schon  nicht  nur  als  ein  Bundesstaat,  sondern  als  eine  nationale  Monar<  hie 
mit  biindischen  Institritinncn,  oder,  wie  er  es  lie/eirinietu,  als  der  tlie  Mehr- 
heit der  Nation  unmiiieUjar  beherrschende  nationale  Kinlieit.sstaat  mit  ilen 
Nebenlanden,  welche  seiner  Krone  in  födcraiiven  Formen  untergeordnet  smd  s 
(>»Bund  und  Reich«,  1874).  Dagegen  beunruhigte  und  verletzte  ihn  gleichsam 
persönlidi  der  Gang  der  wtrthschafUichen  Entw  it  kelung  und  die  anschwellende 
sozialistisehe  Beweguni;.  deren  Lehren  seiner  Atiffassung  von  der  sittlichen 
Freiheit  der  Persönlichkeit  und  den  ethischen  Aufgaben  des  Sumtes  so  ganz 
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entgegenliefen.    Hierin  noch  mehr  als  in  theoretischen  Meinungsverschieden- 
heiten über  diu  Gliederung  der  Gesellschaft,  den  Arbeitsertrag,  das  ehenic 
Lolingcsetz  u.  s.  w.  möchte  ich  den  Grund  sehen,  dass  T.,  der  schon  1872 
ein  soziales  Reformprograinm  axifgestollt  hatte,  doch  von  1874  bis  1877  in 
den  Abhandlungen  '  iler  Sozialismus  und  seine  Gönner  .  ,   »die  gerechte  Vcr- 
thcilung  der  Ciüter«,   >noch  ein  Worr  zur  Arbeiterfrage  ,  den  Sozialismus  und 
besonders  die  Kathedersoziahsien  ieirlenschafilich  bekämpfte.    Damii  hing  es 
auch  zusammen,  wenn  er  von  dem  modernen  Liberalismus  und  der  modernen 
Gesellschaft,  deren  unter  der  Wirkung  des  allgemeinen  Stimmrechts  unauf- 
haltsam fortschreitende  Demol-ratisiruni,'  sein  Tdcal  |)ersonli(  lur  Freiheit  durch 
flen  Druck  einer  tyrannischen  ötfentiit  hen  Meinung  ficfahrdeic,  sich  abwandte 
und  den  Umsclnvung  /u  tler  nationalen  und  realen  VVirthschafLspolitik  lU.s- 
marck's  in  den  Jahren  1878  und  1879  mit  freudiger  Zustimmung  begrttsste. 
Er  wollte  jetzt  von  »absoluten«  Wahrheiten  in  der  Volkswirthschaft  so  wenig 
wissen,  wie  er  auch  in  der  Stnntswissenschaft  langst  nur  »historisch  bedingte- , 
»relative«  Waiirheiten  anerkannte,  /aigleich  gehorchte  er  nur  dem  Gesetz  seiner 
Individualität,  wenn  er  in  dem  machdgen  Kampfe  der  Geister,  der  seit  den 
genannten  Jahren  Deutschland  erschütterte,  an  einem  besonders  hitzig  umstrit- 
tenen Punkte  eingriff  und  in  einer  Reihe  von  Aufsätzen  die  undeutsche  und 
unduldsame  Ucltcrhelnnig  einzelner  Juden  heftif;  angriff  und  die  Deutschen  zu 
einer  kräftigeren  lietonung  ihrer  nationalen  Eigenart  aufrief.  (Unsere  Aussichten; 
Herr  Graetz  und  sein  Judenilium  1879.   Noch  einige  Beme»1:ungen  zur  Juden- 
frage  1880.    Diese  Aufsätze  sind  jetzt  mit  anderen  mehr  politischen  Inhalts 
aus  den  Jahren  187Q  bis  1892  gesammelt  in  dem  von  E.  Liesegang  heraus- 
gegebenen Bande:    V>eutsche  Kämpfe,  neue  Fol^'c.    i8q6.''     Die  gehässigen 
Anfeindungen,  die  ihm  diese  Artikel  zuzogen  und  die  auch  durch  person- 
liche Zerwürfnisse  verschärft  wurden,  trafen  seine  reizbare  Künstlerseele  um 
so  empfindlicher,  als  er  eigentlich  auf  die  Zustimmung  der  weitesten  Kreise, 
selbst  unter  den  Juden,   si(  h  Hoffnung  gemacht  hatte.    Dazu  kamen  dann 
bald  die  Schicksalsschlage,  die  den  letzten  Theil  seines  Lebens  verdüsterten, 
der  Tod  seines  einzigen  Sohnes  (1882),  ein  unheilbares  Gemüthsleiden  seiner 
Gattin,  und  eine  schwere  Erkrankung  seiner  Augen,  die  ihn  mitten  in  der 
Arlicit   zum   5.  Hände  seines  grossen  Werkes  l>cfiel  und  ihm  für  lange  die 
Feder  aus  der  Hand  nahm,    rnter  dem  KinfhiK  ko  solcher  Er.schiitterungcn 
begann  T.  sich  aus  dem  öffeniiithen  Leben  mehr  inid  mehr  zurückzuziehen; 
er  trat  aus  dem  Reichstage  aus  (1888)  und  legte  die  Redaktion  der  prcussi- 
schen  Jahrbücher  nieder  (1889).    Um  so  eifriger,  unter  allen  seelischen  und 
körperlichen  Leiden,  aber  nach  seinem  alten  Wahrspruch:  tu  ne  cede  malis, 
arbeitete  er  an  dem  5.  Tninde  der  <leutschen  Cieschichte,  dessen  glückliche 
Vollendung  \md  Veröflenllichung  im  Herbst  1894  mit  fast  einstimmiger  An- 
erkennung begrüsst  wurde.    Und  unzweifelhaft  ist  er  der  bedeutendste  des 
ganzen  Werkes,  weniger  durch  die  Summe  neuer  Forschungsergebnisse,  die 
nii  lif  ilI/ii  erheblich  ist,  als  durch  die  künstlerisch  vollendete  Darstellung  der 
tr.i;:is(  lii-n  1- nt\vi(  kelung  jener  Jahre  von  1840  bis  1848,  die  »mit  hohen  Ent- 
wiirJcn,  glanzenden  Hoffnungen,  ül)erschwänglichen  Träumen«  beginnt,  um  »in 
kläglichem  Misslingen  und  unvermeidlichem  Zusammenbruch«  zu  enden,  sowie 
durch  die  mit  feinsiimig  eindringendem  Verständniss  und  mit  hohem  Freimuth 
gezeichnete  Charakteristik  <les  im  Mittelpunkt  jener  Entwickelung  stelienflen 
unglücklichen  Köniis  l"rioflrif  h  Wilhelm  IV.    Ermuntert  und  gestärkt  durch 
den  kaum  bestrittenen  Erfolg  dieses  Bandes  ging  T.  mit  rüstigem  Eifer  an 
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die  Arbeiten  /u  dem  6.  B;indc,  .ils  dcicn  1  i  iiclii  ci  in  der  historist  licii  Zeit- 
schrift« den  Aufeatz  »das  Gefecht  von  Eckernförde«  veröfientlichen  konnte  (i  896). 
Daxwischen  unternahm  er  im  Herbst  1895  eine  Reise  nach  England,  die  er 
längst  geplant  hatte  nnrl  von  der  er  mit  stallen  Kindriicl  L-ii,  im  hestt-n  Woiil- 
sein,  zurückkam.  1>oc1j  ^cllon  barg  er  den  Keim  der  1  odcskianklicit  in  sic  h. 
Ucbermass  der  Arbeit  hatte  den  gewaltigen  Körper,  dessen  Kraft  nicht  ge- 
schont noch  gepflegt  wurde,  erschöpft,  so  dass  ein  Nierenleiden,  das  im 
Februar  1896  ausbrach,  bald  sich  als  unheilbar  herausstellte.  Ihm  selbst 
verhüllte  ein  enndiges  Cesrhirk  rlic  hoffnungslose  Zukunft;  er  meinte  nicht 
sterben  m  dürfen,  bevor  er  seine  deutsche  (iescluchte  vollendet,  und  er 
sprach  selbst  noch  von  dem  anderen  Werke,  das  er  schon  seit  1866  plante, 
einer  »Politik«,  in  der  er  seinem  geliebten  deutschen  Volke  die  Summe  seines 
Wissens  imd  seiner  Erfahrungen  als  Vermächtniss  zu  hinterlassen  dachte.  So 
versrhied  er  sanft  und  still,  in  kindlich  frommer  Hingebung  an  Gott,  am 
a8.  April  1896. 

Vcrgl.  Heinrich  von  Treitschkc's  Lehr-  und  Wamlcrjalirc  1S34  l»is  1866,  erzählt  von 
TIi.  Scliiemann.  iSy6.  -  -  H.  v.  Trcitschkc  von  P.  Baillcu  in  der  Deutschen  Rundschau,  1896. 
—  Die  »Politik«,  nach  Treitschke's  Vorlesungco  voo  Coraicelius  bearbeitet,  ist  bereits  im 
Druck  und  wird  dcmnSchat  ▼eiOfl^tiickt, 

P.  Bailleu. 

Baer»  Karl  Anton  Srnsty  badischer  Jurist  und  Parlamentarier,  wurde  zu 
Bruchsal  am  24.  Oktober  1833  geboren.  Sein  Vater  war  ein  tüchtiger  Reiter- 

oftizier,  im  aktiven  Dienst  zuletzt  01)erst  und  Kommandeur  des  badischen 
Leibdragonerregiments,  bei  seiner  Verabschiedung  als  (Jencralmajor  ch;irak- 
terisin.  B.  besuchte  die  Lyceen  zu  Bruchsal  und  Karlsruhe  und  wurde, 
nachd^  er  im  September  1852  das  Abiturientenexamen  bestanden  hatte, 
im  Herbst  dieses  Jahres  an  der  Universität  Heidelberg  immairikulirt,  wo  er 
bis  zur  VoUentlung  seiner  juri>tis(  heu  Stiulien,  Herbst  1856  blieb.  Kr  ge- 
hörte dem  Corps  Suevia  an  und  blieb  sein  I. eisen  lang  diesem  Corps  und 
den  vielen  Freunden,  die  er  m  diesem  wahrend  seiner  Studienzeit  un<l  spater 
noch  gewonnen  hatte,  treu  verbunden.  Im  Juni  1857  als  Rechtspraktikant 
recipirt,  wurde  B.  im  November  1860  cum  Referendar  ernannt.  Hin  Jahr 
früher  hatte  der  von  seinem  Vater  ererbte  niilitiirische  Geist  ihn  bewogen, 
beim  Ausbruche  des  Krieges  /wisrhen  Oesterreic  h  einer-,  Krunkreich  und 
Sardinien  andcrseiLs  sali  zun»  Kintriii  in  die  zu  Karlsruhe  gel)ildete  Aspirantcn- 
komi)agnie  zu  melden.  Im  Juni  1859  zum  Lieutenant  auf  Kriegsdauer  er- 
nannt  und  dem  2.  Infanterieregiment  »Prinz  von  Preussen«  in  Mannheim  zu- 
getheilt,  war  er  von  dort  mit  ficm  Rcf^iment  an  dessen  neuen  (iamisonsort 
Konstanz  marschirt,  nach  dem  I  ricdensschlusse  im  (_)klol)er  1859  auf  An- 
suchen aus  dem  Militärdienst  entlassen  worden.  Seine  juristische  Laufbalin 
begann  B.  1857  bei  den  Oberämtem  Bruchsal  und  Emmendingen  und  setzte 
sie  von  1858  —  61  als  Volontär  beim  Amtsgericht  Bruchsal  und  beim  dortigen 
Hofgerii  ht  fort.  Von  1861  l>is  1864  hatte  er  die  Stelle  eines  Cnmisons- 
auditors  \n  Rastatt  inue.  Wahrend  dieser  Zeit  veranlasste  ihn  die  lebhafte 
Thetlnahme  an  der  nationalen  Bewegung  für  die  Befreiung  der  Herzogthümer 
Schleswig-Holstein,  den  Eintritt  in  die  zu  bildende  schleswig-holsteinische 
Armee,  fiir  welche  Cadres  in  Baden  aufgestellt  werden  sollten,  emstlich  in's 
Auge  zu  fassen  und  sich  in  diesem  Sinne  an  das  badische  Kriegsministerium 
zu  wenden  unter  gleichzeitiger  Bitte  um  Genehmigung  seines  Wiedereintritts 
in  die  Reihen  der  Combattanten  für  den  Fall  einer  Mobilmachung  des 
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bacliM  lien    Armeecorps  zu  Gunsten   <k>  Hi-rzogs  Friedrich.     1864  auf  An- 
suchen wieder  in  den  Civilstaatsdienst  uIk  i getreten,  wurde  H.  zunächst  Amts- 
richter und  im  März  1866  Amtmann  in  Freiburg.    Ein   überzeugter  An- 
hänger der  Idee,  dass  nur  ein  Bundesstaat  unter  preusstscher  Ftthrung  die 
nationale  Einheit  zu  begrüntlen  veimöge,  hat  er  demgemäss  bei  der  badis«  heu 
Mobilmachung  im  Juni  1866,  die  zu  seinem  tiefsten  Bedauern  sein  HciiiKitli- 
land  zur  Theilnahme  an  dem  Feldzuge  gegen  Preussen  ftihrte,  sein  (iesuch 
um  Wiedereintritt  als  Offizier  nicht  erneuert.  Seinem  unabhängigen  Charakter 
entsprach  die  Thätigkeit  des  Verwaltungsbeamten  nicht.   Er  bewarb  sich 
deshalb  mehrm;üs  um  eine  Collegiiilstelle  an  einem  Gerichtshofe  und  wurde, 
tlicsem  Wunsche  entsprechnul ,    1S67    als  Assessor  an   rlas  Kreisgericht  zu 
Waidshut  berufen,   1868  zum  Kreisgerichtsrath  daselbst  beförtlert  und  in 
gleicher  Eigenschaft  1871  an  das  Kn^  und  Hofgericht  Mannheim  versetzt. 
Bei  Ausbruch  des  deutsch-ihuuösischen  Krieges  war  B.  zum  Landwehrhaupt- 
mann auf  Kriegsdauer  ernannt  und  während   einiger  Zeit  zum  Dienste  der 
Militärverwaltung  im  Haupt(|uartier  der  TTT.  Armee   verwendet   worden.  l>a 
diese  Stellung,   in  wcldier  er  u.  a.  die  Karlsruher  Zeitung  mit  Berichten 
vom  Kriegsschauplätze  versehen  sollte,  seinen  Neigungen  nicht  entsprach, 
kehrte  B.  bald  wieder  in  die  Heimath  zurück.    Bei  der  Verlegung  des 
bnriisrhen  ol>crstcn  (Icrirhtshofes  na(  Ii  K.uImiiIu"  i.  J.  1S79   wurde  B.  zum 
( )berlande.s<:cric  hisrath  ernannt  und  blieb   in  dieser  Stellung   bis   zu  seinem 
Lebensende  mit  Auszeichnung  thätig.    Nach  mehrjähriger  Kränkliciikeit,  die 
er  mit  männlichem  Gleichmuth  ertrug,  starb  er  zu  Montreux,  wo  er  Linderung 
seiner  Leiden  gesucht  hatte,  am  8.  Mai  1896,    Nur  das  Machtwort  des 
Arztes  hatte  ihn  vermocht,  am  20.  A])ril  im  Interesse  rlcr  nnf;cor(lneten  Kur 
sein  amtliches  Wirken  zu  unterl)rechen ,   dem  er  wenige  Wochen   s|»ater  tur 
immer  entrissen  wurde.  —  Neben  seiner  amtlichen  Wirksamkeit  war  B.  im 
öfTendichen  Leben  thätig  als  Vertreter  seiner  Vaterstadt  Bruchsal  in  der 
badischen  zweiten  Kammer  von  187  ',     i<*^^2  und  als  Mitglied  des  deutschen 
Reichstages   für  den  7.   badischen  Wahlkreis  ( )tTenl)urg-()berkircli-Keb!  von 
1874 — 1879.    Er  gehörte  der  national-lil)eraien  Partei  an  und  leistete  dieser 
Partei  in  den  beiden  parlamentarischen  Körperschaften  als  Kedner  wie  ab 
tüchtiger  Berichterstatter  und  nicht  minder  als  Pulrficist  hervorragende  und 
allgemein  anerkannte  Dienste,  insbesonclere  durch  die  längere  Zeit   von  ihm 
geleitete  Redaktion   der  Badisrlien  National-liberalen  Korrespondenz.  —  Als 
Richter,  nicht  nur  weil  es  die  l'tliclu  gebot,  sundern  auch  weil  seine  ganze 
Veranlagiuig  ihn  dazu  trieb,  von  einer  jeder  Art  von  Beeinflussung  unzu- 
gänglichen Objectiviiat,  an  streng  logisches  Denken  gewöhnt  und  jedem 
l'aktircn  mit  aliweichendcn  Meinungen   abgeneigt,  konnte  er  in   der  Unter- 
orclnung  untt  r  fine  I'artcidisciplin ,   die  sieh   %  iclfach   von  opportunistischen 
Erwägungen  leiten  Hess,  keine  volle  Belricdigung  finden  und   trat  aus  dem 
ÖfTendichen  Wirken  in  Land-  und  Reichstag  zurück,  als  in  seiner  Partei  zur 
Zeit  der  Heidelberger  Erklärung  und   des  OffenburgA*  Parteitages  von  1885 
Tendenzen  die  Oberhand  gewannen,   mit    denen   er   sif  h   nu  ht  l)cfreundcn 
konnte.    Aber  wie  er  früher  innerhalb  ilcs  Parteiverbandes  sich   dorh  stets 
so  weit  lUs  irgend  möglich  die  Selbstaiuligkeit  seiner  Meinungen  gewählt 
und  namendich  in  den  Fragen,  die  den  sog.  Kulturkampf  betrafen,  sich  nie 
zu  einem  gehässigen  .\uftreten  wider  die  Gegner  hatte  fortreissen  lassen,  so 
achtete  er  au<  h  n  u  h  der  eingetretenen  Entfremdung  zwischen  ihm  und  meinen 
alten  Parteigenossen  deren  abweichende  Ansichten  und  blieb  mit  ihnen  in 
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Verbindung,  soweit  es  sich  um  die  grundlegenden  Fragen  handelte,  die  von 
dem  l'influsse  momentaner  Strömungen  unberührt  l)!iehen.  Die  Sel!)>t.in(]if^'- 
keii,  Ulijectivitiit  und  Gerechtigkeit  seines  Urtheils  bildet  che  r.nnKll.igL  /wt  icr 
in  den  let/lcn  J.ihrcn  von  Ii.  verlasstcn  Schriften:  (lesciüt  hic  un<l  Kritik 
der  Verfassungsrevtsionsfrage  sowie  der  gegenwärtigen  Parteiverhältnisse  im 
Lande  Haden».  Lörrach  1892  und  »Friedrich  Kiefer.  Ein  Lebensbild. 
Seinen  Ikkannten,  Freunden  unrl  ^^crch^c^n  p;c\vi(!niet  .  KailMulic  1  <^95. 
Ks  ist  zu  l)ef!auern,  dass  er  <!ie  Abüii  lii,  dem  Andenken  Lameys  eine  l>io- 
graphische  Arbeit  zu  widmen,  nicht  mehr  ausfuhren  konnte.  —  Dem  Vaier- 
lande  in  begeisterter  Gesinnung  ergeben,  die  Freiheit  des  Individuums  in 
Staat,  Kirche  und  (  iesellschaft  mit  Entschiedenheit  vertretend,  unter  Festhalten 
an  <!cn  fhese  nothw  endiijcr  Weise  liesi  lirankenden  Ceboteii  der  stn.TtHchcn 
Ordnuii;^.  seinen  Beruf  hochiialtend  und  iiebend,  seinen  I  re>mden  ein  treuer, 
unejgennul/.iger  und  zuverliissiger  Freund,  denen,  mit  denen  er  einen  Stiaus.s 
zu  bestehen  hatte,  ein  ritterlicher  Gegner,  darum  auch  von  An^ehurigen 
aller  Parteien  h<i(  li^e  u  htet,  war  er  im  öffentlichen  Leben  Ha<lens  eine  Er- 
scheinung, die  sich  über  das  Xi\ean  der  sich  gerade  auf  politischem  (»ebiete 
oft  genug  breit  m  u  henden  Mittel mässii^keit  sehr  bemerklich  erhob.  Un- 
vcrheirathet,  ein  anregender  Gesellschafter,  in  den  Kreisen,  in  denen  er  sich 
be%\egte,  nicht  zum  mindesten  auch  durch  sein  Talent  gut  zu  erzählen  — 
wenn  es  ihn  auch  zuwe  ilen  auf  etwas  schlüpfrige  Pfade  fortriss  —  beliebt, 
gehörte  Vk  n\  den  durchaus  originellen  rersönlichkeiten,  die  in  unseren 
Tagen  immer  seltener  x'.  erden  und  sich  daher  dem  Andenken  derer,  denen 
sie  näher  treten,  mit  besonderer  Stärke  einprägen. 

F.  V.  Weech. 

Bchagfael,  Wilhelm  Jakob,  Professor  der  Rechte  an  der  Universität  Frei- 
burg, wurde  am  25.  April  1824  zu  Ell)erfeld  geboren,  wo  sein  Vater,  Johann 
Georg  Behughel,  der  Abkömmling  einer  hoUandisclien  Familie,  damals  als 
Gymnasiallehrer  w^irkte.  Da  dieser  als  Professor  an  das  Lyceum  in  HeideU 
berg  berufen  wurde,  wo  die  Familie  schon  früher  heimisch  gewesen  war, 
verlebte  Wilhelm  seine  Knabenzeit  sowie  die  Jahre  seines  Gymn.asial-  \md 
Lniversitatssnuliums  in  dieser  Stadt.  1845  wurde  er  Rechtspraktikant  und 
war  in  den  Jahren  184S  bis  1852  auf  den  Sekretariaten  des  Hofgerichts  in 
Mannheim  und  des  Mmisteriums  des  Innern  verwendet.  Vom  Oktober  1849 
bis  November  i8$o  gehörte  er  als  juristisches  Mitglied  der  vom  Kriegs- 
ministerium niedergesetzten  Kommission  zur  Liquidation  und  Betreibung  der 
kriegsiirnrisrhcn  Ersatzforderungen  an.  1852  erhielt  er  seine  erste  feste  An- 
stellung als  Assessor  beim  Bezirksamt  Honaueschingcn.  1855  dem  Hof- 
gericht in  Mannheim  zur  Aushilfe  beigegeben,  wurde  er  an  diesem  Gericht 
1856  zum  Assessor,  1860  zum  Rath,  und  zum  Stellvertreter  des  Staatsanwalts 
ernannt.  l86i  Wurde  B.  als  Nachfolger  des  zum  Präsidenten  des  Ministeriums 
<le«<  Innern  crnarmtcn  T  nmey  als  Professor  an  die  juristis<:he  Fakultät  der 
I  nivcrsilät  Freibiug  berufen.  Der  Kreis  fler  Vorlesungen,  zu  deren  Ab- 
luUtung  er  verpflichtet  war,  umfasste  franzosisches  Civil-  und  badisches  Land- 
recht, gemeinen  deutschen  und  badischen  Civilprocess,  Civilprocesspraktikum 
uiul  Relatoriuni  !  utschcn  Strafprocess  mit  besonderer  Rücksicht  auf  das 
.Straf\ erfahren  in  link  11.  Hiezu  kam  iSSj;  auch  noch  Handels-  und  Wechsel- 
recht.  In  ihcser  Sicllimg  hat  er  wahrend  mehr  als  ;^o  Jahren  den  grössten 
1  lieil  der  Justiz-  und  Verwiillungsbeamten  des  Grossherzogthums  Baden  auf 
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ihren  Beruf  vorl)creitct  iiiul  cladurrh  ohne  Zweifel  auf  die  Methode,  welche 
seine  Zuhörer  in  ihrer  späteren  Lebensstellung  zur  Anwendung  brachten, 
den  nuLssgebenden  Einfluss  ausgeübt.  Hand  in  Hand  mit  seiner  akademischen 
ging  eine  reiche  littcrarische  Wirksamkeit,  (he,  wie  jene,  der  Verbreitung 
und  WrticAiiin  des  jui isti><  licn  Wiesens  (heute.  Die  Klnrlieit  und  P.infnch- 
lieit,  die  seine  NOiciauc  auszeichnete,  ist  auch  ein  Vorzug  seiner  Schritten. 
Kr  wollte  aber  auch  an  der  (icstaltung  der  politischen  VerhiUtnissc  des  Landes 
'  Antheil  nehmen.  Von  1863 — 1866  gehörte  Behaghel  als  Vertreter  des 
.^1.  Wahlkreises  (Aemter  Philippsburg  und  S(  hwct/ingen)  der  zweiten  Kammer 
des  1)  i(!is(  hfl»  Landtags  an  und  während  dw  1  andiaiie  von  1873 — 1882  war 
er  durch  die  Wahl  des  Lehrkörpers  der  Freiburgcr  Universität  Mitglied  der 
Ersten  Kammer,  nachdem  ihn  das  Vertrauen  seiner  CuUegcn  im  Studienjahre 
1872 — 73  zum  Prorektor  erwählt  hatte.  Von  1888  an  war  er  Direktor  der 
akademischen  Wirthsehafts-Deputation,  in  welcher  Kigenschaft  er  in  wichtigem 
/.eitpunkte,  da  ilic  Hochschule  einen  gewaltigen  Aufschwung  i\ahm,  ihre  \"er- 
mögensverwakung  zu  leiten  hatte  und  namentlich  auch  die  V'ertheilung  der 
Stipendien  und  die  Verfügung  über  die  andern  Stiftungen  entstammenden 
Mittel  zu  seinen  Obliegenheiten  gehörte.  —  Wie  B,  das  Vertrauen  und  die 
Zuneigung  seiner  C'ollegen,  die  Verehrung  seiner  Schüler  und  die  Hochach- 
tung seiner  1  iei])urger  Mitbürger  sich  durch  die  Schlichtheit  und  Lauterkeit 
seines  tJharacters,  die  Milde  seines  Unheils,  daü  Wohlwullen,  das  sein  goti/es 
Thun  bestimmte,  erworben  hatte,  so  erfreute  er  sich  der  grössten  Beliebtheit 
bei  Allen,  mit  denen  er  in  Hertthnmg  kam.  Kin  IcidenschafUicher  Freund 
der  Natur,  ein  rüstiger  Wanderer,  anspriK  hslos  und  gefidli;:,  wo  er  anderen 
begegnete,  hatte  er  seinem  Namen  in  der  Sc  hwei/,  in  den  bairischen  IJergen, 
in  SchwarzwiUd,  wohin  er,  d;is  Kanzel  auf  dem  Rinken,  den  Bergstock  in 
der  Hand,  seine  Schritte  lenkte,  einen  guten  Klang  zu  verschaffen  verstanden. 
Am  meisten  wohl  war  ihm  der  heimische  Schwarzwald  vertraut.  Und  so 
ergab  es  sich  wie  von  selbst,  dass  der  b  idiMlic  Srhwnr/wald verein  ihn  1881 
/.u  seinem  Präsidenten  erkor.  Kr  ergriff  die  ihm  unter  schwierigen  Ver- 
hältnissen (denn  der  Verein  stand  dicht  vor  völligem  Zerfall)  übertragene 
Aufgabe  mit  Eifer,  Freudigkeit  und  der  Gewissenhaftigkeit,  die  eine  besonders 
herv  orstechende  Ligenschaft  seines  Charakters  war.  Der  Erfolg  blieb  ni(  ht 
aus.  Die  Mituüeifer/ahl  des  Vereins  erhob  sich  von  500  auf  6000,  imifas'-te, 
als  er  1891  mit  Rucksicht  auf  sein  Alter  und  die  wachsende  (ieschaftslast 
sein  Amt  einer  jüngeren  Kraft  abtrat,  nicht  weniger  als  48  nach  den)  Muster 
des  Deutschen  und  Oesterreichischen  Alpenvereins  geschaffene  Sektionen  und 
gebot  über  eine  Jahrescinnahme  von  c,  30000  M.  Unter  .seiner  Verwaltung 
wurden  zahlreiche  WcLe  i^eliaiit,  Wegweiser  errichtet,  die  Wirthschaftsverhältnisse 
verbessert,  kurz  es  er.s(  hio.ss  sich  das  prachtige  Waldgebirge  der  W^anderung 
in  vorher  kaum  geahnter  Weise.  —  Der  mehr  als  jojälirige,  der  sich  immer 
nocli  grosser  Rüstigkeit  erfreute,  wurde  im  Winter  1895/96  von  schwerer 
l'il  ranl.ung  heimgesu<  ht.  Im  April  i8()6  sah  er  sich  genothigt,  für  das 
Soiunicrsemester  Urlaub  zu  erbitten  und  seine  Vorlesungen  aiis/uset/cn.  Aber 
noch  ehe  er  den  zu  seiner  Krholung  ausgewählten  Aufeiuhaitsori  aufsuchen 
konnte,  traten  bei  ihm  Schwächexustände  ein,  die  seinem  Leben  am  t8.  Mai 
1896  ein  schmerzloses  Ende  bereiteten. 

Schriften : 

Vi  itr  i-L  uhi.T  <1.  alldem,  deutsche  l^.^n(^cl^-(-;csct^huch  für  den  Freiburger  HandebstUld*  Als 
Ms.  i.  d.  ZuhOrvr  gedruckt,  Druck  v.  Waugler,  Freiburg  i.  B.  O.  J,  8", 
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üas  neue  Grosshcrzogl.  Badische  Press-Gesetz  v.  2.  Apnl  iSoS.  I  rcilmr^' i,  B.,  L.  .Scltmidt, 
iSt.S.  8^'. 

Das  fi.idi  .  Tic  bOr-^erJiclic  Kcclit  u.  der  C  ntk  Napoleon.    Krciburg  i.  B.»  L.  Schmidt,  1869.  8*. 

i.  Au<l.  B.l.  1—3.   Karlsruhe,  BielclcKl,  1875    So.  So. 
—  3.    ,,       ,,    I.  J.    r;iul»crl)ischofsheim,  J.  L;mi;,  iSiiJ.    S  '. 
GcdäclitnisTLik  ;ui(  I*.  A.  V.  \\'oriiigcn.     Frcüjiir^'  i.  15..  H.  M.  I'oppcn  ä  Sohn,  1871.  4". 
lÜC  GütcrvcrhaUj»i*s.c  der  Au^LiuUcr,  vsclchc  wahrend  licitchtiiiicr  Khc  io  das  GroSshcrzog- 

tblim  Baden  mit  Einführung;  des  Land  rechte  einbezogen  .<iind  oder  einziehen  werden. 

Profjrimm.    Frcil-itig;  i.  1'.,  11.  M.  Poppen  \  Sohn,  1872.  4*. 
--  Atiikrc  .\u>i,';i'ic-;  I  ruüuiri;  i.  B.,  L.  Schnudt,  1873.  8^ 
Der  Khcvertrafi  nach  (rani'ösiscli-hadischein  keohtc.    Krciburg  i.  B.,  L.  Schmidt,  1871.  g*. 
I>ic  <  hiellcn  des  badisclKn  Polizei.strafrechtcs.    Frciburg  i.  B.,  L.  Schmidt,  1872.  8". 
Ck-ctze  Uber  Krwerb  und  Belastung  des  Grundciyi;nUiums.    Freiburg  i.  B. ,  J.  C.  B.  Mohr, 

(Kosin's  Handbibliothek  Badischer  Gesetze.   3.)  8". 
Reden  bei  «ler  ölTentlidicn  Feier  der  ücbergabe  des  Prorcctorat^  der  Universität  Frciburjf 

am   12.  Mai  187,^,   i^chalten  T.  d.  abg.  Prorector  W.  Hchaghel  u.  d.  antret.  Prorector 

< ).  Funke.    Freiburg,  H.  M.  Poppen  X  Sohn.  4". 
Der  Badische  Schwarzwaldvcrein  und  sein  Wirken.  Zur  Feier  seines  2$jähtigea  Bestehens. 

Freiburg  i.  B.,  Ch.  Lcluuann,  18S9.  8**. 

F.  V.  Wcech. 

F&rst  stt  Fflrstenberg,  Karl  Egon  (IV.),  Landgraf  in  der  Baar  und  zu 

Stfihlingen,  (Iraf  /u  Heiligenbcr^  und  Wcrtlenherj;,  Freiherr  zu  (aindcl fingen, 
Herr  /vi  Hausen  im  Kitizi^^thal,  Mes-skirt  li.  Holicnhcwcn ,  Wildensicin,  Walds- 
|»erg,  Werenwag,  Immendinuan,  Weitra  und  i'iirgiit/.  etc.  etc.  wurde  am 
25.  August  1852  zu  Kruschwitz  in  Böhmen  als  einziger  .Sohn  des  daniahgcn 
Krhprinzen  (des  1892  verstorbenen  Fürsten)  Karl  Egon  (III.)  und  der  Erb- 
prinzessin Klisaheth,  geborenen  Prinzessin  von  Rcuss  älterer  Linie  (gestorben 
1861)  geboren.  Durch  Hofmeister  vorgclüdet,  bezog  er  im  Jahre  1S72  die 
rnivcrsitiii  Heidelberg,  wo  er  bis  1S74  \ nrzugswcisc  juristische  Vorlesunger» 
besuchte,  aber  auch  bei  Bartsch,  Kirchhott  und  namentlich  bei  Trcilschke 
(alle  dessen  Vorlesungen  in  den  betreffenden  Semestern)  hörte.  1874  und 
1875  setzte  er  seine  Studien  auf  der  Universität  Strassburg  fort.  Nachdem 
er  hierauf  grössere  Reisen  gemacht,  insbesondere  in  Paris  einen  längeren 
Aufenthalt  genommen  hafte,  trat  er  am  i.  Februar  1R77  als  Secondelieule- 
nant  ä  la  Suite  des  ( iardehusarenrcgiments  in  die  preussische  Armee  ein  und 
erhielt,  nachdem  er  im  Juni  d.  J.  das  Offiziersexamen  bestanden  hatte,  ein 
l'atent  seiner  Charge.  Von  November  1881  bis  September  1884  war  er 
.Adjiu  Uli  <kr  28.  Cavalleriebrii^ade  in  Karlsruhe.  Im  Jahre  1884  als  l'remier- 
lieuu  iKuu  in  das  2.  nrn!,ront.Trt ;;iincnt  versetzt  und  in  diesem  1886  zum  Ritt- 
meister befördert,  begleitete  er  im  Marz  1888  den  ausserordentlichen  Ge- 
sandten, der  beauftragt  war,  Pa])st  Leo  Xm.  die  Thronbesteigung  des  Kai> 
sers  und  Königs  Frierlrich  m.  anzuzeigen,  nach  Rom.  Im  Jahre  1890  nahm 
er  den  Abschied,  erhielt  1893  die  Ernennung  zum  Major  und  1896  wurde  er 
von  Kaiser  Wilhelm  II.  zum  Oberstmarschall  ernannt.  Am  6.  Juli  i88r  hatte 
sich  Krbi>rinz  Karl  Egon  mit  der  Onifui  Dorothea  von  TaIleyrand-P«irigord, 
Tochter  des  Herzogs  Ludwig  von  Sagan,  vermählt.  Die  Ehe  blieb  kinderlos. 
Am  15.  März  1892  wurde  er  der  Nachfolger  semes  Vaters  in  dem  schwäbi- 
schen H.iusgut  imd  ilamit  auch  erbliches  Mitglied  des  preussischen  Herren- 
hauses, der  \viirttcnil)ergischen  Kammer  der  Standesherren  und  der  badischen 
Ersten  Kammer.  Am  ii.  November  1893  wählte  ihn  der  11.  badischc  Reichs- 
tagswahlkreis  in  den  Deutschen  Reichstag.  Im  Jahre  1896  schwer  erkrankt, 
suchte  er  Linderung  seines  Leidens  in  Nizza,  starb  jedoch  nach  kurzem  Auf- 
endialt  daselbst  am  27.  November  d.  J.  Seine  Leiche  wurde  am  4.  Dezember 
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in  der  uralten  Familiengruft  der  Fürstenberger  zu  Neidingen  beigesetzt.  — 

Der  l'"iir>t  war  gtit  veranlagt,  von  ref;em  ('reiste,  ini  Vcr'kcliio  lK'l)enswürdig 
und  leutselig.  Er  iielne  die  Kunst  und  wurde  in  ilircr  l'tlcgc  von  seiner 
feinsinnigen  und  geschmackvollen  Gemahlin  unterstützt,  insbesondere  auch  bei 
der  Umgestaltung  des  Schlosses  und  Parkes  in  seinem  Stammsitz  zu  Donau- 
cschingen,  wobei  er  auch  namhafte  Hildhauer,  wie  Kopf  in  Rom  und  Heer 
in  KarlMulic,  besrhnftifitc.  Tn  «!eni  ilurcli  den  l'mbau  erweiterten  und  ver- 
schönerten Schlosse  wollte  da.s  Air.siliche  Paar  einen  mäcenatischen  Hol  halt 
entfalten,  Künsten  und  Wissenscliaften  eine  Statte  bereiten.  Des  Fürsten  Tod 
vereitelte  alle  diese  Pläne.  Die  Schöpfungen  seines  Vaters  und  Grossvateis 
hat  der  Fürst  mit  lebhaftem  persönlichen  Intercnse  gepflegt:  die  Bibliothek, 
tlie  Kunst-  und  ^Ttin/sammlung;  im  Ar(  luv  wurde  nach  Ahse  liluss  des  sieben- 
bändigen 1*  ursten bergist  hen  Urkundenbuches  auf  seine  Anordnung  eine  neue 
Serie  von  VerÖffentlichimgen  unter  dem  Titel  »Mittheilungen  aus  dem  fuist- 
lichen  Archiv«  begonnen.  —  Der  Fürst  war  ein  warmherziger  deutscher  Pa- 
triot, die  Errichtung  eines  Denkmals  Kaiser  Wilhelms  I.  und  eines  Krieges- 
denkmnls  in  Donaueschingen  hat  er  eifrig  gefördert.  In  den  Reichstag'  wurde 
er  gegen  einen  Bewerber  des  Centrums  gewählt.  Er  trat  keiner  Fraktion  bei, 
nahm  aber  seinen  Platz  in  der  Nähe  der  Nationalliberalen.  Als  Redner  trat 
er  nicht  auf,  aber  in  manchen  Fragen,  so  bei  dem  Zustandekommen  des 
deutsch-russis<  hcn  Handelsvertrages,  tibu-  er  ilurdi  ])crsönli(  he  Wrmittelung 
bei  Abgeordneten  und  Fraktionen  einen  nuht  unbedeutenden  Fantluss  aus. 
Seine  finanzielle  Betheiligung  an  der  Münchener  AUgeniemen  Zeitung  erfolgte 
in  der  Absicht,  ein  angesehenes  Organ  der  süddeutschen  Presse  in  zuverlässiger 
Weise  der  Verfechtung  der  nationalen  und  gemässigt  liberalen  Ideen  zu  er- 
halten. Der  l  'iist  /aldtc  /u  den  entschiedensten  Anhängern  und  Verehrern 
des  Fürsten  Hisniarck,  Ks  machte  ihm  grosse  Freude,  dass  auf  dem  heldberg 
ein  BismarckdenkmaJ  auf  seinem  Boden  errichtet  wurde  und  nur  ungern  ver- 
zichtete er,  schon  schwer  krank,  auf  die  Theilnahme  an  der  Enthüllungsfeier. 
Durt  h  einen  Vertreter  liess  er  das  Denkmal  in  seinen  und  seines  Hauses 
Schutz  und  Sc  Iiirm  nehmen.  ■  -  Einer  der  grössten  Grundbesitzer  des  Deut- 
schen Reiches  war  der  Fürst  erfüllt  von  dem  Streben,  den  Anforderungen 
der  heutigen  Zeit  hinsichtlich  der  Wohlfahrtseinrichtungen  für  die  arbeitenden 
Kreise  der  Bevölkerung  sowie  zur  Herstellung  eines  zielbewussten  Zusanmien- 
wirkens  von  Landwirthschaft  und  Industrie  gerecht  zu  werden.  In  der  Für- 
sorge ftir  die  Pflege  aller  humanitären  Bestrebungen  fand  tier  Fürst  die  ver- 
standnissvoilste  Unterstützung  bei  seiner  Gemahlin,  welche  auf  diesen»  Ciebieie 
durch  die  Förderung  der  Frauen-  und  Samaritervereine  eine  nachhaltige  und 
erfolgreiche  Thätigkeit  entfaltete.  —  Die  rleutsche  Pferdezucht  und  der  Siiort 
hatten  an  dem  Fürsten  einen  stets  opferwilligen  Gönner.  Als  Vicephi-sident 
des  Unionklnbs.  der  leitenden  vport!i<  !ien  Vereinigung  in  1  ^utsrhianrl ,  und 
als  Regenerator  der  internationalen  Rennen  auf  dem  Iffezheimer  Rennplatz 
hat  er  sich  ein  hohes  Verdienst  um  den  deutschen  Sport  erworben.  —  Alles 
in  Allein  ein  ächter  Grand  Seigneur,  der  vielseitigen  Verpflichtungen,  2U  denen 
seine  Iiolie  StclIutiL'  nnrl  seine  grossen  Mittel  ihn  beriefen,  stets  bewusst  und 
zu  ihrer  l-'.rfi iliun^'  mu  l'anseL'nng  seiner  l'ersi und  seines  Reichthurns  immer 
bereit,  ist  er  /u  liuii  abbciukii  worden,  um  die  Aulgaben,  die  er  sich  gestellt, 
in  dem  zu  erwartenden  noch  weiteren  Umfange  vollkommen  zu  lösen. 

Gleicliauf,  Rudolf,  wurde  am  29.  Juli  iBz6  zu  Hüfingen  in  der  badischen 
Baar  geboren.  Kaum  den  Kinderschuhen  entwachsen  erhielt  der  Knabe,  der, 
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seh  seine  Hand  einen  Stift  halten  konnte,  versucht  hatte.  Wände,  Thüren  und 
Sc  hranke  mit  Zeichnungen  zu  bedecken,  von  seinem  Pathen,  (lern  Lehrer 
Rci(h,  Unterricht  im  Zeichnen,  s])ntcr  von  dessen  Söhnen,  dem  T'iMhnnor 
Xaver  und  dem  Maler  Lucian  Reich.  Besonders  Lucian  verstantl  es,  tlie 
Phantasie  des  Schülers  zum  Selbstcrfinden,  zur  Komposition  aiuuregen  und 
anzuleiten.  Als  er  15  Jahre  zählte,  setzte  ihn  die  Munificenz  des  Fürsten  zu 
Fiirstenherg  in  den  Stand,  die  Akademie  in  Münchs  zu  besuchen,  wo  er 
unter  der  Leitung  der  l*rofessoren  Zimmermnnn,  Hess  un<l  Schnorr  von  Ca- 
rulsfeld  sich  ausbildete.  Cornelius  hatte  damals  Mtinchen  schon  verlassen. 
Hier  blieb  G.  bis  ihn  die  Pflicht,  sich  bei  der  Aushebung  der  Rekruten  zu 
stellen,  in  die  Heimath  zurückrief.  Aber  schon  bald  folgte  er  seinem  Lehrer 
Sc  hnorr  nach  Dresden,  wo  er  etwa  2  Jahre  verblieb.  Wieder  nach  Hause 
zurückgekehrt,  bcschäfti^'te  er  sich  mit  Studien  und  kleineren  Composttionen, 
bis  er  nach  Frankfurt,  wo  er  euien  Unkel  hatte,  übersiedelte,  das  Sladel  schc 
Institut  besuchte,  sich  viel  mit  Landschaftsstudien  beschäftigte  und  durch 
Krtheilen  von  Unterricht  einen  längeren  Aufenthalt  möglich  machte.  Die  be- 
deutendste Errungenscliaft  seines  Aufenthaltes  in  Frankfurt  war  seine  Hckannt- 
sclvift  mit  Mori/  von  Schwind,  zu  dem  er  sich  als  Mensch  wie  als  Künstler 
m.tchtig  huigezogen  fühlte.  Er  war  aber  nicht  etwa  ein  geistloser  Nachahmer 
dieses  Meisters,  sondern  G.  war  von  der  gleichen  Gemüthsstimmung  beseelt 
und  lebte,  wie  Schwind,  in  der  reichen  Gedankenwelt  der  Romantik,  welche 
einen  Hauch  edelster  Poesie  über  alle  seine  Schö[ifunf;en  breitete.  N.u  h 
zweijährigem  Anfentli  iU  in  I  i.inkfiirt  folgte  er  einem  Rufe  des  Baudirektors 
Hübsch,  um  die  ihm  zugcilicilteii  Arbeiicn  in  dem  neuen  Hofiheaiergebäudc  in 
Karlsruhe  zu  übernehmen  und  gemeinsam  mit  Hetnemann  auszuführen.  Von  da 
an  hatte  er  seinen  ständigen  Wohnsitz  in  der  badischen  Residenzstadt.  Doch 
mruMitc  er  wiederholt  kleinere  und  i^Tösscre  Stiulienrcisen  unter  anderm  nn»  h 
n.ic  h  Italien,  und  sein  Aufenthalt  in  Rom  bildete  eine  der  ihm  liebsten  Lebens- 
erinncrungen.  Auch  seine  Heimath,  der  er  die  trcueste  Anhänglichkeit  be- 
wahrte, suchte  er  von  Zeit  zu  Zeit  auf.  Hier  entwarf  er  die  im  Auftrage  des 
Ministeriums  ausgeführten  und  in  Farbendrucken  weit  verbreiteten  Darstel- 
lungen der  badischen  T.ntulostrnrhien.  Auftrnp;e  seiner  Freunde,  der  I'riider 
Klose,  des  früheren  österreichischen  Hau|>tnKinns  und  des  Malers,  sowie  ins- 
besondere des  genialen  Architekten  Dürrn,  des  badischen  Oberbaudirektors, 
gaben  ihm  während  einer  langen  Reihe  von  Jahren  Gelegenheit,  in  der  von 
ihm  beherrschten  Richtinig,  eieren  Hauptvertreter  er  nach  Schwind's  Ableben 
unbestiitien  war,  eine  ^Tössere  Zahl  von  Werken  monumentalen  Charakters 
von  l)ieil)endem  Werthe  zu  schalfen.  Die  namhaftesten  sind:  der  Kinderfrics 
in  der  Trinkhalle  zu  Baden  (Fresco),  der  Fries  im  Kaiserin  Augusta^Bad  da« 
selbst  (OeH,  das  Deckengemälde  im  heilgymnastischen  Saale  dieses  Bades 
(Oel),  die  allegorischen  Figuren  der  Welttheilc  im  Sammlun'^suel luide  zu 
Karlsruhe  (Frcsrn\  Wand^^emidde  in  tier  Festhallc  fOel),  ( liebelgeinah le  am 
Vierordtsbad  (Frcstu,  spater  nach  dem  Karton  in  1  a)  encemalerei  umgesetzt), 
2  Giebelgemälde  an  der  Villa  Klose  (Fresco,  später  in  Terracottenrcliefs 
umgesetzt),  ein  Halbrundfries  am  Stibadium  im  Klose'sthen  (larten  (Oel), 
Decken-  und  Wandgemälde  im  t^rnssen  Saal  nnrl  im  Tre|)penhaus  des  Sc  limie- 
der  sehen  Palais  (Oel),  Deckenlülder  im  Trcppenliaus  des  (ieneraliniendantcn 
Dr.  Bürklin  (Oel),  Lunettenbilder  im  Treppenhaus  der  Galerie  und  Wandbilder 
im  neuen  Flügel  derselben  (Oel),  grosses  AltarbUd  in  der  neuen  Friedhofs» 
kapelle  (Oel),  alle  diese  in  Karkruhe;  grosser  Wandfries:  Heini  von  Steyer 
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nach  V.  v.  Scheffel  in  der  Villa  Klose  in  Thun  (Schweiz)  (Ocl),  vier  grosse 
I  V-(  kcngemiildi"  fdit"  I'akuli.itrn  i  in  der  Aula  der  Universität  Heidelberg  (Oel), 
die  Rartons  für  die  Glasgeni.ilde  im  P.erner  Münster,  im  Aiiftrn^e  de«:  l>r. 
Stanz  in  Bern  gefertigt.  Alle  diese  Werke  sind  durch  die  KlarheiL  und 
Haimonie  der  Kompositton,  die  Korrektheit  der  Zeichnung  und  die  Helle  des 
Kolorits  gleichmiissiu  uisge/eichnet.  Kin  Vertreter  der  »alten  Scliule&  in  der 
Kunst,  gehörte  (i.  nu  ll  im  T.elien  der  Richtunj,'  an,  rlic  treu  am  Alten  fest- 
hält und  sich  von  Reklame  und  Selbstverherrlichung  bewusst  fernhält.  Kr 
hatte  keinen  l'eind,  seine  Freunde  aber  wussten  seinen  vollen  Werth  als 
Künstler  wie  als  Mensch  zu  schätzen.  In  seinem  letzten  Lebensjahre  von 
schwerer  Erkrankung  heimgesucht,  starb  G.  in  Karlsruhe  am  15.  Oktober  1896. 

F.  V.  Weech. 

Malsch,  Jakob,  Oberbürgermeister  von  Karlsruhe  (Baden),  wurde  am 
19.  Januar  1809  in  dieser  Stadt  geboren.  Die  ärmlidien  Verhältnisse,  in 
denen  er  aufwu<  hs,  gestatteten  ihm  nicht,  wie  er  es  wünschte,  den  Beruf 

eines  Vnlkssc  htiUelirers  zu  ergreifen,  er  musste  vielmehr,  um  fnih/citfi,'  etwas 
verdienen  zu  können,  als  Lehrling  in  die  G.  Braun'sche  Hof  buchdruckerei 
eintreten,  wo  er  seine  Lehrzeit  während  der  damals  vorgeschriebenen  Zeit- 
dauer durchmachte.  Nachdem  er  freigesprodien  war,  wanderte  er,  wie  es 
Sitte  war,  durch  einen  grossen  Thcil  von  Deutschland,  um  nach  vollendeter 
Wanderst  hnft  als  Setzer,  zuerst  in  der  Herder'schen  Hruckerei  in  Freiburg 
und  dann  wieder  bei  Braim  in  Karlsruhe  thätig  zu  sein.  Im  Jalire  1831  war 
er  Faktor  der  Hasper'schen  Buchdruckerei,  in  welcher  der  »Zeitgeist  <  ge- 
druckt wurde,  eine  Zeitung  von  ausgesprochen  liberaler  Tendenz,  die  denn 
auch  mit  der  Ccnsur  in  fortwährender  Fehde  lag,  bis  sie  im  Jahre  iS-;4  flen 
Kampf  aufgab  und  ihr  mühseliges  Dasein  abschloss.  Die  l  liatif^kcir  in  dieser 
Druckerei  brachte  den  strebsamen  jungen  Mann,  der  rastlos  an  seiner  Fort- 
bildung arbeitete,  mit  dem  damaligen  Kameratpraktikanten  Karl  Mathy,  dem 
späteren  Staatsminister,  welcher  die  Redaktion  des  »Zeiif.  ;  1  leitete,  in  enge 
Bertihrurtfi,  aus  welcher  eine  treue  Freundschaft,  die  den  Wei  lisel  fler  Zeiten 
überdauerte,  erwuchs.  1839  sah  M.  sich  in  flen  Stand  gesetzt,  mit  tlem 
Buchdrucker  Joh.  Georg  Vogel  unter  der  Firma  Malsch  und  Vogel «;  eine 
Druckerei  in  Karlsruhe  zu  gründen,  die  er  bis  zu  dessen  Tode  1866  mit 
diesem  und  von  1874  an  mit  dessen  Sohne  Christian  Vogel  betrieb.  Neben 
seiner  gedeihlichen  Thätigkeit  n  ihm  >T.,  ricn  das  Vertrauen  seiner  Mitbürger 
in  den  Gemeinclerath  gewählt  hatte,  auch  an  den  öffentlichen  Angelegenheiten 
seiner  Vaterstadt  lebhaften  Antheil,  seit  dem  Monat  Mai  1848  auch  als  einer 
der  3  Vertreter  Karlsruhes  in  der  Zweiten  Kammer  des  Landtags,  wozu  er 
mit  38  von  7 1  Stimmen  gewählt  worden  war.  Er  gehörte  der  Zweiten  Kammer 
l)is  185 1  an.  Bei  den  Kammervcrhandlungen,  bei  denen  es  nicht  an  l^eredien 
Mitgliedern  gebrach,  trat  M.  weder  iils  Redner,  noch  als  Berichterstatter  in 
den  Vordergrund,  wohl  aber  traf  er  bei  den  Abstimmungen,  geleitet  von 
einem  nie  versagenden,  ruhig  en^'ägenden  Urthdl,  stets  das  Richtige  im  Inter* 
esse  des  Landes  und  seiner  Vaterstadt.  Nur  2  Monate  nach  seiner  W^ahl  zum 
Abi^enrdnctcn  wurde  M.  mit  97  von  131  Stimmen  zum  Oberbürgermeister 
von  Karlsruhe  erwählt.  Seine  Wahl  bedeutete  einen  Sieg  des  gemässigten 
Liberalismus  über  die  auch  in  den  Gemeindebehörden  vertretene  radikale 
Partei  und  war  von  giosser  Wi«  htigkeit  für  die  Gestaltung  der  Verhältnisse» 
als  im  Jahre  1849  die  Revolution  ausbrach  und  durch  die  in  Karlsruhe  sieg' 
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reiche  Militärmeuterei  auch  die  Riir^fci  und  Einwohner  der  Hauptstadt  in 
Mitlt'irlensrhaft  zofj.  In  der  sehr  srlnv  icrigen  Lage,  in  welche  dabei  die  Cie- 
incin(lel)ehürde  sich  verseui  sah,  verstand  es  M.  meisterhaft,  ohne  die  Treue 
gegen  den  Grossherzog  auch  nur  einen  Augenblick  zu  verletzen,  sich  mit  den 
revolutionären  Machthabem  so  zu  stellen,  wie  es  die  Interessen  der  Stadt 
und  ihrer  Bewohner  verlangten.  Per  aus  der  Hiirger^«  liaft  hervorpcgnn Lienen 
Hiirgerwehr  gehörte  er  nicht  nur  als  Mitglied  an,  sondern  er  trat  um  Ii  m  dem 
Kampfe,  den  sie  in  der  Nacht  vom  1S./14.  Mai  bei  der  Vcrtheidigung  des 
Zeughauses  zu  bestehen  hatte,  ebenso  wie  später  in  ihren  verschiedenen  Con- 
ilicten  mit  der  provisorischen  Regierung  mit  der  grössten  Entschiedenheit  auf, 
lim  ihr  <)ic  Krfüllung  ihrer  Veri)flichtungen  möghch  zu  machen  und  sie  in 
der  (icltenflmachunjj  flcr  ihr  rhirrh  ein  (loset/  vf>n  1848  eingeräumten  RecJite 
zu  schut/en.  Nach  Niederwerfung  des  Aufslandes  war  M.  der  erste,  der  — 
nicht  ohne  Gefahr  für  Freiheit  und  Leben  —  dem  Prinzen  von  Preussen 
entgegeneilte,  um  dessen  von  der  Karlsruher  Bürgerschaft  wohl  verdiente  Be* 
riicksichtigimg  ihrer  eigenartigen  Lage  zu  erwirken.  Sein  Schritt  war  von 
Krfolg  begleitet,  der  Prinz  bewies  ihm  und  der  Starlt  alsbald  die  wohlwol- 
lendste (lesinnung,  die  auch  der  Grossherzog  Leopold  nach  semer  Kückkehr 
an  den  Tag  legte.  Wie  er  den  Radikalen  mit  ruhiger  Entschiedenheit  ent- 
gegengetreten war,  so  machte  M.  nunmehr  auch  der  mit  grosser  Scharfe  auf- 
tretenden Reaktion  gegenüber  seinen  Kinfluss  geltend  und  vermittelte  mit 
gutem  KrgebnisH  zwischen  Behörden  und  Bürgern  im  wohlverstandenen  Ititer- 
csse  der  Gesammihcit.  Nach  jedem  Ablauf  seiner  Wahlperiode  von  neuem 
zum  Oberbürgermeister  gewählt,  hatte  er  dieses  Amt  bis  zum  Jahre  1870  inne, 
in  welchem  er  freiwillig  zurücktrat.  Das  hohe  Vertrauen,  welches  ihm  Gross- 
herzog Friedrit'h  und  dessen  Regierung  entgegenbrachte,  fand  seinen  Ausdruck 
u.  r».  in  seiner  Krnennung  zum  Mitglied  der  Krsten  Kammer  rles  Landtags, 
welcher  er  von  1869  bis  1878  angehorte.  Niemand  hätte  dem  hochge- 
wachsenen, stattlichen  Manne  mit  den  klugen  und  ernsten  Gesichtszügen,  der 
sich  in  dem  vornehmen  und  gelehrten  Kreise  seiner  neuen  Kollegen  mit 
grösster  Sicherheit  bewegte,  angesehen,  AUS  welch  bescheidenen  Anlangen  er 
sirh  7u  Ansehen  unfl  Wohlstand  emporgearbeitet  hatte.  Seine  Leitung  der 
städtischen  Verwaltung  zeichneic  sich  durch  eine  in  den  wirthschafilichen 
Verhältnissen  jener  Zeit  selir  wohl  begründete  Sparsamkeit  aus.  Dass  sie 
nicht  aus  Mangel  an  Um-  und  Voraussicht,  noch  aus  Engherzigkeit  entsprang, 
beweist  der  Umstand,  dass  aus  der  Zeit  seiner  Verwaltung  drei  sehr  wohl 
rentircnde  unt]  für  die  Stadt  bedeutsame  Unternehmungen  herrühren,  die  Er- 
bauung einer  Kisenbahn  an  den  Rhein  nach  Maxau,  die  Herstellung  des 
Wasserwerkes  und  die  Uebemahme  des  Gaswerkes  durch  die  Stadt.  Der 
Ertrag  dieser  Unternehmungen  ist,  ganz  abgesehen  von  ihrem  unmittelbaren 
Werth  ftir  die  wirthschafdichen  Verhältnisse  Karlsiuhes,  so  erheblich,  dass 
wesentlich  die  aus  ihnen  erzielten  Kinnalimen  die  l  rsa«  lic  des  immer  noch 
im  Vergleich  zu  anderen  Städten  sehr  niedrigen  Umlagetusses  der  badischen 
Haupt-  und  Residenzstadt  bilden.  Nach  seinem  Rücktritt  von  der  Stelle  des 
Oberbürgermeisters  gehörte  M.  noch  einige  Zeit  dem  Bürgerausschusse  an, 
aber  bakl  zog  er  sich  völlig  in  das  Privatleben  zurück.  An  den  Geschäften 
der  Druckerei  nahm  er  Iiis  in  seine  letzten  Lebensjahre  noch  eifrigen  und 
saclikuntligen  Antheil.  Kr  st;irb  im  88.  Lel)ensjahie  am  12.  Dezember 
1896.  Durch  seine  selbstlose  und  erfolgreiche  Thätigkeit  hat  er  dafür  ge- 
sorgt, dass,  wie  er  die  Verehrung  seiner  Mitbürger  genoss,  sein  Andenken 
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in  Segen  fortleben  wird  auch  bei  den  kommenden  Gcsdücchtem  seiner 
Vaterstadt. 

F.  V.  Weech. 

Roos,  Johannes  Christian ,   Hrzhischof  Kreihurg,   wurde  als  Solm 

eines  Wui/.ers  in  ivanip  am  Rlicin  am  28.  April  1S28  geboren.  Kr  nuichic 
seine  Studien  am  Prug)  inniisium  zu  Boppard,  an  den  (Jymnasien  zu  Weilburg 
und  Hadamar  und  an  den  Universitäten  München  und  Bonn.  Am  22.  August 
1853  /um  Priester  geweiht,  wirkte  er  in  den  nächsten  Jahren  in  der  Scelsorge 
als  Kaplan  an  der  I  »outschorilenskin  he  zu  Sachsenhausen  bei  Krankfurt  a.  M., 
zu  Ransel  und  Oberlahaslein  und  als  Pfarrverwalter  in  llochheini.  Im  Jahre 
t86o  berief  ihn  Bischof  Blum  von  Limburg  zu  seinem  Sekretär  und  ernannte 
ihn  1862  zunt  Domvikar  und  Sekretär  des  Ordinariats.  Von  1864  an  wirkte 
R.  als  Professor  der  Moral  und  der  Pastoraltheologie,  als  Subrcgens  untl  spater 
als  Regens  am  Priesterseminnr  /u  Limburg.  1869  wurde  er  zum  V>nint  apitul;ir 
erwalik  und  zum  Stadtpfarrer  von  Limburg  ernannt.  In  allen  diesen  Siel- 
hmgen,  in  denen  er  sich  reiche  Kenntnisse  auf  allen  Gebieten  des  kirchhchen 
Lebens  erwarb,  gewann  er  auch  die  Hochachttmg  und  Zuneigung  der  w  eitesten 
Kreise  fler  Diöcese  Linilnir;:.  AK  nach  dem  .Ableben  des  Ilisi  linis  Peter  Josef 
Blum  :nn  19.  Kebruar  t.SS5  <Iic  Wahl  zu  dessen  Na«  hfolger  auf  R.  licl,  herrschte 
darüber  bei  den  Angehörigen  «lieser  Dioeese  die  grosste  Befnetligung.  .Kuch 
mit  der  Regierung,  insbesondere  dem  Oberpräsidenten  der  Provinz  Hessen- 
Nassau,  Graf  Botho  xu  Kulenburg,  verstand  R.  durc  h  sein  cont  iliantes  Wesen 
sich  hl  prutc  He/iehimgen  zu  sfrlltn.  Kr  fiililfc  sieh  in  der  neuen  hohen 
Stellung  in  ikr  iinn  so  lieb  gewordenen  hiö«  ese  sehr  glm  klit  h  und  war  daher 
nicht  gcHcigi,  die  nach  kaum  einjähriger  Wirksamkeit  als  Bischof  von  Limburg 
auf  ihn  gefallene  Wahl  zum  Krzbischof  von  Freihurg  anzunehmen.  Seit  län* 
gerer  Zeit  leidend,  erhielt  er  die  Nachricht  seiner  Erhebung,  als  er  auf  der 
Reise  nach  Karlsbad  im  iM  urhnise  7U  Fratikftirt  weilte.  Nur  das  Machtwort 
des  Papstes  Leo  XUl.  vermochte  die  mancherlei  Hedenken  zu  beseitigen,  die 
er  gegen  die  Annahme  der  Wahl  hegte.  Am  21.  September  1886  wurde  er 
durch  Bischof  Hafiher  von  Mainz,  seinen  Studienfreund,  im  Münster  zu  Frei» 
bürg  inthr«jnisirt.  Ks  erwartete  ihn  in  dem  neuen  Anue  eine  schwierige  Auf- 
g;d)e.  Wie  fler  S1.1  atsniinister  Nokk  bei  dem  l'estmahle,  das  seiner  Inthroni- 
sation folgte,  es  ausdru«  kte,  auserkoren,  »unter  dem  Schutze  des  Lanciesherrn 
das  Werk  des  friedlichen  Ausgleichs  weiterzuführen  und  zu  arbeiten  an  der 
Verbreitung  religiöser  Bildung«  fand  er  in  der  Gesetzgebung  des  I^nndes  und 
in  der  Praxis  der  Regierung  eine  Reihe  von  Hinilernissen,  um  in  seinem; 
Sinne  dieser  Aufgabe  gerecht  zu  werden.  Nach  Lage  tier  V'erhaltnissc  kutinten 
die  Korderungen,  die  der  neue  Kr/bischof  am  la.Ajjril  1H87  an  die  Regie- 
rung Stellte  (Rückgabe  der  freien  bischöflichen  Jurisdiction,  der  kirchlichen 
Heranbildung  der  Geistlichen,  der  kirchengesetzmassigen  Besetzung  der  zur 
.Ausiibuni:  der  kirchlic  hen  Tm  ist liction  ei  fmdci  1  i.  licn  Stellcii,  l'i  LÜieit  der 
Niederlassung  der  religi«»scn  \  ereine,  Ausiibung  des  Berntes  derseii)en  in  «ler 
Seelsorge  und  Kreiheit  des  Unterrichts  für  deren  Mitglieder)  keine  Aussicht 
auf  Krflillung  durch  die  Regierung  haben;  dagegen  erreichte  er,  dass  die 
Knabenseminarc  un<!  das  theologische  Convict  in  Kreiburg  wieder  erölTnel 
werden  konnien.  d.i-s  di<'  \rm  rler  mehrjährigen  Sedisvakanz  herriihreiulcn 
Sjierrgelder  zur  Dotierung  der  .\lunsteri)farrei  und  .Aufbesserung  der  Miinstcr- 
fabrik  herausbczahlt  wurden  und  dass  wieder  Volksmi^ionen  durch  Ordens* 
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priester  :i1)gclialten  werden  durften.  Für  das  kirchliche  Ixliun  der  Diörcse 
Freiburg  w.ir  von  Rcdeutun^  die  Kinfuhninf;  eines  neuen  ( Ics.ingl)u<  hes 
(vMagnificati )  und  eines  neuen  Rituals.  An  diesen  beiden  Werken  hatte 
man  im  Ordinariat  zu  Freiburg  seit  langer  Zeit  gearbeitet.  Da  durch  sie  die 
letzten  Ueberbleibsi!  dt  r  Wt^senbergischen  Richtung,  insbesondere  auch  ein 
nnsi,'cdehntcrcr  Ciebrauch  der  dciits(  lien  Sprache  im  (TnttcNdicnst  l)eseiti[:t 
wurden,  koiiiiien  sie  sich  nicht  nll^Mi-mcincn  Beifalles  erfreuen.  r)nrh  \vur(.le, 
wie  es  dem  Wesen  des  Krzbischois  enispracli,  bei  ilirer  Kinluhrung  mit  scho- 
nender Hand  vorgegangen»  so  dass  sich  nii^nd  ein  störender  Widerstand 
erhob.  Dem  Ansinnen,  dem  oi)i)ositionellen  Auftreten  des  Klerus  auf  politi- 
schem (rcbict  sich  cntpcfrcnznstellen  oder  seinen  Kintluss  in  poliiisdien  An- 
gele;^eiiheiien,  z.  Ii.  bei  der  Frage  des  SeiXeim.iies.  /u  (iiinsien  tles  Re<.jierungs- 
.standpunkles  einzusetzen,  entsprach  Frzbischot  R.  nicht;  um  so  mehr  wurde 
ihm  die  Auszeichnung  des  geistlichen  Führers  der  badischen  Centmmspartei, 
des  Pfarrers  Wacker,  bei  Anlass  seines  25.  Pricsterjubiliiunis  verübelt.  Fast 
unausgesetzt  leidend,  seit  er  tien  erzl)ischönichen  Stuhl  von  Freiburg  bestiegen, 
konnte  er  nur  \v:ihren<l  kurzer  Zeit  die  bischöflichen  Functionen,  die  ihn 
mit  dem  Lande  in  naliere  Bezieliungen  brachten  (Firmungen,  Rirchenemwei- 
hungen)  ausüben  und  sein  Gesundheitszustand,  der  die  Einsetzung  eines  Weih- 
bischofs nöthig  machte,  war  auch  sonst  seiner  Wirksamkeit  ungünstig,  indem 
er  ihn  mehr  isolirte,  als  im  Interesse  der  vielfachen  und  \ielseitigen  l'e/ie- 
hun^'cn  /w  ficn  Angelegenheiten  fler  Diöcese  vortheilhaft  war,  und  seine  l'.ni- 
scheidungen  von  dem  ul)ermachtigen  Kinflussc  von  Per.soncn  abhängig  machte, 
die  eine  weniger  irenische  Tendenz  verfolgten,  als  sie  bei  Erzbischof  R.  per- 
sönlich vorausgesetzt  werden  durfte.  Der  lirc  lili*  In  n  Kunst  brachte  er  Ver- 
ständniss  vinrl  Interesse  entgegen,  wie  eiie  Berufung  des  bekannten  Architecten 
Meckel  zum  l>irekti)r  des  kirchlichen  Bauwesens  der  Diöcese  Frcihuri:  unrl 
der  Krloss  einer  Verordnung  zum  Schutze  und  zur  Frhaltung  der  kirt  hhclien 
Kunstdenkmäler  beweist.  Im  persönlichen  Verkehr  freundlich  nnd  leutselig 
genoss  Erzbischof  R.  die  Fiebe  und  Verehrung  seiner  Diöcesanen  und  anderer 
Personen,  die  mit  ihm  in  Berührung  traten.  Im  Sommer  1896  nahm  sein 
ehrnnisrhes  Leiden  nach  einer  scheinl>ar  erfolgrcirlien  Kur  im  Jordansbad 
einen  akuten  Charakter  an.  Kr  starb  am  22.  Oktober  und  am  27.  wurde 
seine  Leiche  im  Freiburger  MUnster  beigesetzt. 

Dengler,  Georg,  geistlicher  Rat  und  Domvikar,  geboren  am  ^i.Decem- 
ber  iS^i)  in  Miin«  hen  als  der  Sohn  eines  Hartst  hiers  der  Leibgarde.  Nach- 
dem er  die  I^itemschule  in  Regensburg  durchgemacht,  kam  er  an  das  Gym- 
nasium in  Metten.  Da  er  den  Wunsch  hatte,  Priester  zu  werden,  so  widmete 
er  sich  am  Lyccum  in  Regenst>urg  dem  Studium  der  Philosophie  und  der 
Theologie,  1S61  erhielt  er  die  Subdiakonats-,  1862  die  Diakonatsweihe.  Als 
der  Bischof  18C»:?  zur  f  'eier  (1er  Kanonisation  der  japanesischen  Märtyrer  nach 
Rum  reiste,  nahm  er  1>.  als  Begleiter  mit  sich  in  der  Absidu,  ihn  in  der 
ewigen  Stadt  zum  Priester  weihen  zu  lassen.  Diese  ftlr  den  jungen  Mann  so 
ehrende  Romfahrt  wirkte  mächtig  auf  ihn.  Damals  gab  es  noch  keine 
l'.rennerbahn.  Die  Reise,  welche  der  Erzbischof  von  München  und  die 
Bischöfe  von  Regensl>nrir,  Würzl)urg,  Speyer  und  Strassburg  gemein.sam  mach- 
ten, ging  von  München  über  Speyer,  Strassburg,  Dijon,  Lyon  nach  Marseille, 
von  dort  über  das  Meer  nach  Civitavecchia  und  dann  |)er  Bahn  nach  Rom. 
Am  35.  Mai  1862  ward  D.  von  Kardinal  Karl  August  Graf  von  Reisach  zum 
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Priester  geweiht.  Der  heitere  und  kunstverständige  junge  l'ncstcr  war  voll 
des  Glückes  und  benützte  die  Zeit  seines  Aufenthaltes  in  der  ewigen  Stadt, 
um  durch  den  Tiesurh  der  Kirchen  und  der  zahlreichen  Sammlimgen  seinen 
Kunstgeschmark  und  sein  Kunstverständnis  n\  biltlcn.  Wieder  nach  Regens- 
burg zurückgekehrt,  wurde  er  als  Hilfspriester  nach  Kehlhcim  angewiesen,  aber 
schon  nach  sechs  Wochen,  am  13.  September,  .als  Cooperator  nach  Deggen- 
dorf versetzt.  Daselbst  verblieb  er  nur  ein  Jahr;  denn  am  25.  Kovember  1863 
wurde  er  als  Kanxlist  an  dci  1m^(  hr>fli(  lu  ii  Curie  und  Provisor  des  St.  Sebal- 
dus-Hencfi/iums  ;in  die  Domkirche  nach  Kegensburg  l)t.rukii,  da  ihm  der 
Bischof  zur  weiteren  Ausbildung  und  zur  Verwertung  seiner  Kunsikenntnissc 
Gelegenheit  bieten  wollte.  Am  i.  Juni  1868  erfolgte  seine  Eniennung  zum 
Domvikar  und  dami  zum  bischöflichen  Zeremoniar,  der  den  Oberhirten  auf 
seinen  Pastoralreiscn  durch  die  Diözese  zu  begleiten  hatte.  Sein  (leschirk 
bekundete  sich  in  hervorragender  Weise  bei  der  grossen  ncvmhundertjahriyon 
Jubiläumsfeier  des  heiligen  VVolfgang  1894,  weshalb  er  nach  dem  Schlüsse 
derselben  am  31.  Oktober  durch  die  Verleihung  des  Titels  eines  Bischöflichen 
geistlichen  Rates  ausgezeichnet  wurde.  Mit  Heginn  des  Jahres  i8q6  wurde 
er  zum  fre<|uentierenden  Mitgliede  des  Ordinariates  ernannt,  konnte  aber  dieser 
neuen  Stellung  nur  wcnifre  Wochen  sirh  erfreuen,  tla  dius  Leiden,  weh  hcs 
ÜHu  den  'lod  brachte,  sich  gellend  zu  machen  begann.  In  der  ersten  Woche 
nach  Ostern  begab  er  sich  nach  Jordansbad,  um  dort  Heilung  zu  suchen, 
kam  aber  nach  kurzer  Zeit  völlig  crsi  hopfi  wieder  zurück  und  w.ard  am 
S.Juni  i.S(/)  plötzlich  vom  Tode  ereilt.  —  M.ui  Inf  D.  bei  soiticu  T.ch/citcn  und 
dann  naclt  .seinem  Ableben  gerne  als  »Diozesanarc:hiiLLienu  bezeu  hnet.  Kr 
fertigte  Zeichnungen  und  Pläne  ohne  Z^ihl  fiir  Kirchenbauten,  KirchenresUiu- 
rationen,  Kircheneinrichtungsgegenständen,  vom  kunstvollsten  Hochaltare  bis 
zum  einfachen  Messpulte,  und  filr  Paramente,  al)cr  auch  Pläne  für  Profan- 
bauten und  f^rd)  zu  zahllosen  I*»auten  und  Restaurationen  Anregung  und  Rai. 
Die  Resuiurationcn  der  Kirchen  von  St.  Jakob,  St.  Leonhard,  St.  Agidius, 
St.  Blasius^  St.  Klara,  von  der  St.  Wolfgangskrypta  in  St.  Emmeram  und  der 
St.  Erhardskrypta  bei  Niedermünster  in  Regensburg  wurde  nach  seinen  Plänen 
und  Angaben  durchgeführt.  —  Die  neuen  Kirchen  in  Wunsiedel,  Ar/berj^ 
Sei!»  \ind  Redwitz  sind  seine  Sc  hr)|)fuTigeii.  Die  Krweiterung  und  innere  Aus- 
schmückung der  Stadtpfarrkirche  in  Kchiheim  vollzog  sich  nach  seinen  Pianeu 
und  unter  seiner  Leitung,  weshalb  ihn  die  Stadtgemeinde  zu  ihrem  Ehren- 
bürger ernannte.  Kin  nach  D.'s  Angaben  gefertigter  Altar  wurde  als  Geschenk 
der  Diözese  Regensburg  Leo  XIII.  /um  limf/igjährigen  Bischofsjubiläum  iSoj 
Uberreicht,  so  <la.ss  auch  der  Vatikan  in  Rom  ein  Monument  der  künstlerischen 
Thäügkcit  D.'s  aufzuweisen  hat.  Der  AltiU  wird,  wie  wir  wissen,  vom  hl. 
Vater  fleissig  benützt.  —  Als  vor  zwei  Dezennien  die  Gebäude  der  herrlichen 
Benediktinerabtei  Reichenbach  im  Regenthaie  auf  Abbruch  versteigert 
werden  sollten,  war  es  D.,  ueh  lier  dns  Kloster  rettete.  F.r  erwarb  die  (Ic- 
l)äuli(  hkeiLen  auf  seine  ei»i;cncn  Kosten,  restaurierte  sie  mit  gro.ssem  Verstand- 
nisse unter  vielen  persöniic  iien  Opfern  und  übergab  sie  dann  einem  entstellen- 
den Missionsseminare.  Gegenwärtig  befindet  sich  das  Kloster  in  gutem  Zu« 
Stande  und  bietet  Kranken  und  Leidenden  eine  sehr  empfehlenswerte  Heil- 
und  Ptief^e- Allst  ilt  unter  der  Leitung  der  barmhcr^ifien  Brüder.  Aiu  li  ilas 
Si.  Krhanlili  uis  in  Regensburg  ist  grösstenteils  D.  s  Werk  und  .Schopluny. 
In  diesen  Raunjen  hat  D.  viel  verkehrt.  Wenn  er  des  abends  müde  war  von 
seinen  Arbeiten,  dann  lenkte  er  seine  Schritte  hin,  um  den  Gesellenvereins- 
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mitgliedem  7eirhnuiigsuntcrirh(  zu  erteilen.  -52  Jahre  lang  war  er  Vizepräses 
des  Gcsclk'iivcreincs  und  bei  allen  Veranstaltungen  die  leitende  Seele,  nament- 
lich auch  bei  theatralischen  Vorstellungen.  Um  stets  entsprechende  Stücke 
für  solche  Vorstellungen  zu  haben,  gab  er  selbst  eine  »Theaterbibliothek« 
hcrnus.  Auch  auf  stylgererhtc  Ausfiihrung  mancher  Pri\ aibauten  in  Kegens- 
biiru  übte  D.  günstigen  Kinfluss  avis.  Als  es  sich  darum  handelte,  ein  neues 
l*ostgebaude  gegenüber  dem  Dom  aufzuführen,  da  trat  er  erfolgreich  für  die 
Idee  ein,  bei  dieser  Gelegenheit  einen  freieren  Blick  auf  die  herrliche  Süd- 
seite des  Domes  zu  st  baffen.  Jahrelang  stand  D.  in  Beziehung  zum  ober- 
piälzer  historischen  Verein.  Seit  iSy^  leitete  D.  auch  die  Zeitschrift:  »Der 
Kirchenschmuck  .  Wesentliche  X'erdienste  erwarb  er  sich  um  die  Vertretung 
der  Regensburger  Kunstler  und  Meister  auf  der  Nürnberger  Kunstgewerbe- 
ausstellung von  1896.  Die  schöne  romanische  Kapelle  in  der  Oberpfölzer 
Abteilung,  welche  sich  ungeteilten  Beifsüls  erfreute,  war  eine  Verkörperung 
seiner  Ideen. 

Nach  einen  Sep.-Abd. 

Dr.  Kagerer. 

Clausz,  Heinrich  Wilhelm  August,  wurde  am  i.  Augu.st  1830  zu  Thune 
im  Hcr/ogthume  liraunschweig  als  Sohn  des  Gutsbesitzers  Job.  Heinr.  Clausz 
und   seiner  (iattin  Auguste  Luise,   peb.  Meyer,   geboren.     Kr  besuchte  bis 
Ostern  1847  das  Realgymnasium  zu  ßraunschweig  und,  nachdem  er  in  der 
Zwischenzeit  practisch  gearbeitet  hatte,  von  1848  bis  1850  das  Collegium 
Carolinum  daselbst,  um  sich  dem  Maschinenbaufach  zu  widmen.  Nachdem 
er  flann  einen  israelischen  Cursus  in  den  herzoglichen  Eiscnbahtiwerkstätten 
durt hgcniacJit  und  bei  dem  C'ivilinpenieiir  Wildhagen  in  Nordhausen,  sowie 
in  der  G.  Egestoröschen  Maschinenfabrik  zu  Linden  bei  Hannover  als  Ma- 
schinenconstructeur  und  Werkmeister  gearbeitet  hatte,  wurde  er  zum  i .  Juli 
1858  als  Maschineningenieur  bei  der  Braunschweigischen  Staatsbahn,  bei  der 
er  schon  einige  Zeit  vorher  beschäftigt  gewesen  war,   fest  angestellt.  Am 
I.  Januar  1871   wurrle  er  zum  Oberingenieur  befördert  und  ihm  die  Ober- 
leitung des  gesammtcn  Werkstatienwesens  ubertragen.   Nach  tlcm  Uebcrgange 
der  Braunschweigischen  Eisenbahnen  an  den  preussischen  Staat  (i.  April  1885) 
war  er  kurze  Zeit  Referent  für  die  maschinentechnische  Abtheilung  in  der 
vorübergehend  in  Braunschweig  eingesetzten  königl.  Eisenbahndirection,  bis 
er  am  i.  Jan.  r886  die  Dircctinn  der  neu  eingerichteten  Braimschweigischen 
Landeseiscnbahngesellschaft  übernahm,  die  er  bald  allem  und  bis  zu  semem 
Tode  erfolgreich  führte.    1887  war  ihm  der  Titel  eines  herzoglichen  Bahn- 
directors  verliehen.    Nach  kurzem  Unwohlsein  (Influenza)  starb  er  in  voller 
Rüstigkeit  am  26.  M.irz  1896  an  einem  Herzschlage.    Seit  dem  25.  Sept.  1856 
war  er  mir  Kmma  Bosse,  der  Tochter  des  Kascrneninsjjectors  Bosse  in  Braun- 
schweig, verheirathel.  —  C.'s  von  Fachmännern  geschätzte  Verdienste  um 
das  Eisenbahnwesen  bestehen  hauptsächlich  in  Verbesserungen  im  Wagen- 
und  Signalbau.   Auf  seine' Veranlassung  und  mit  seinen  Mitteln  wurde  1871 
in  Braunschweig  eine  Eisenhahnsignalbauanstalt  errichtet,  von  der  er  sich  aber 
schon  nach  einem  Jahre  wieder  zurückziehen  miisste,   da  die  Leitung  eines 
solchen  Werkes,  das  der  Eisenbahn  Arbeiten  lieferte,  die  er  dann  abnehmen 
musste,  sich  mit  seiner  dienstlichen  Stellung  nicht  vertrug.   Er  verkaufte  die 
Anstalt,  die  im  folgenden  Jahre  dann  Max  Jttdel  erwarb,  unter  dem  sie  bald 
einen  Weltruf  errang.  C.  bewahrte  jedoch  diesen  Fragen  ein  grosses  Interesse, 

Wogt.  Jibrb.  a.  DmtwlMr  tt«1ir»lof. 
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wie  seine  Schrift  über  » Weichen thiirme  und  verwandte  Sicherhcitsvorrichtui^gcji 
auf  Staatsbahnen«  (1878)  beweist.   Er  schrieb  femer  schon  in  Hannover  Air 

das  von  Heusinger  und  Waldegg  herausgegebene  Werk  über  das  Eisenbahn- 
wesen (las  Capitcl  >  LocomotivbaU' ,  sp.äter  »über  die  Anlafje,  Aitsriistun;»  und 
Betrieb  von  normalspurigen  Sccundärbahnen«  (1S77)  und  zahlreiche  Aubatze 
in  Fachzeitschriften.  Daneben  war  C.  auch  auf  anderen  Gebieten  thätig.  In 
Gemeinschaft  mit  Baurath  Tappe  erbaute  er  1865  das  erste  stadtische  Wasser- 
werk in  Braunschweig,  über  das  er  auch  (Hannover  1869'  eine  Schrift  ver- 
öffentlichte, (iasanstalten  oder  Wasserwerke  sind  von  ihm  m  Nordhausen, 
Osterode  a.  H.,  Schoningen,  Wolfenbüttei,  Seesen,  Holzminden  u.  s.  w.  erbaut 
worden.  Zuletzt  entfaltete  C.,  der  als  fletssiger  Mitarbeiter  des  Braunschweiger 
Tageblatts  über  30  Jahre  lang  mit  Krnst  und  Humor  allerlei  Tagesfragen  be- 
liaiidelte,  auch  eine  eifrige  gemeinnützige  Thiitigkeit,  indem  er  vor  allem  flir 
die  Verschönerung,  die  Hebung  des  Fremdenverkehrs,  (lie  Besserung  der 
Verkehrs-  und  Gesundheitsvcrluiltnissc  der  Stadt  Braunschweig  mit  Entschieden- 
heit eintrat.  Seine  Freunde  rühmen  seine  kameradschalUiche  Gesinnung  und 
seine  muntere  Unterhaltungsgabe. 

Vcrgl.  A.  Schneider  in  der  Zeitiin^^  de^  Vereins  deutscher  EisenbahnverwaltuQgen, 
56.  Jabrg.  No.  58  S.Sl^f.  —  L.  Mitgauim  Monatsblatt  f.  öifcntl.  Gesundheitspflege.  19.  Jahrg. 
No.  8. 

P.  Zimmermann. 

Fischer,  Karl  Christian  Julius  Oscar,  wurde  am  30.  August  1S40  zu 
Schleswig  als  Sohn  des  Schauspielers  und  Sängers  Karl  I  ricdr.  Fischer  ge- 
boren. Auch  seine  Mutter  l'herese  Luise  Auguste,  geb.  Schmidt,  war  Schau- 
spielerin, so  dass  es  nidit  zu  verwundern  ist,  wenn  Anlage  und  Neigung  für 
das  Theater  auf  den  Sohn  übergingen.  Dennoch  ward  er  von  den  Eltern  für 
eine  andere  Laufbahn  bestimmt.  Er  l)esuchte  in  Posen,  wo  der  Vater  am 
Si.idttheater  als  Bassist  angestellt  war,  das  Gymnasium  und  war  dann  über 
cm  Jahr  lang  Lehrling  in  cmer  Apotheke.  Aber  lange  hielt  es  ihn  hier  nicht; 
er  machte  sich  heimlich  davon,  um  einer  fahrenden  Schauspielergesellschaft 
sich  anzuschliessen.  In  dieser  trat  er  zuerst  in  Zörbig  und  Mücheln  in  Helden- 
rollen  auf.  Der  hiiector  einer  anderen  Truppe,  zu  der  er  in  Srhleusingcii  siiess, 
erkannte  zuei^st  seine  Anlajje  als  Komiker.  Da  er  bald  des  L  nilier/.iehens  niude 
sich  nacli  fest  geregelten  Verhältnissen  sehnte,  so  nalim  er  1659  am  Hol- 
theater zu  Meiningen  mit  einem  geringen  Rollenfache  ftirlieb.  Nachdem  er 
dann  in  Cannstatt,  1860  am  Wallnerihcater  in  Berlin,  1861  am  Hoftheater 
zu  Altenburg  l'eschäftigung  gefunden  hatte,  kam  er  im  folgenden  Jahre  mit 
einer  Kmpfehkmg  des  Prinzen  Moritz  von  Altenburg  nach  Braunschweig,  wo 
er  am  25.  Juli  1862  als  »Lerchenschlag«  im  »Sächsischen  Dorfschulmeister« 
seine  mte  Gastrolle  gab  und  als  neu  engagirtes  Mitglied  zuerst  am  10.  Aug* 
als  »Kilian«  im  »Freischütz «  auftrat.  Da  zu  derselben  Zeit  der  Komiker  Karl 
Fischer  aus  Gniz  am  Hoftlieater  an^jestellt  war,  so  wurde  O.  F.  die  ersten 
Jahre  (—  Juli  1865)  zum  Unterschinlc  \un  ihm  Herr  Oscar  genannt.  An- 
fangs wurde  F.  auch  in  kleinen  Siiielopem  beschäftigt,  doch  erschwerte 
ihm  später  ein  Gehörlcidon  allmählich  diese  Thätigkeit;  sein  Hauptfach 
war  und  blieb  diis  des  Komikers.  Als  solcher  gelang  es  ihm,  sich  die 
(Jiinst  des  Hraunschweigischen  Puhlintms,  dessen  aiisuesproehener  Liebling 
er  bald  wurde,  in  ungewöhnlichem  Maxisse  zu  erringen.  Sciion  am  19.  De- 
cember  1863,  wo  er  sich  mit  Alwine  Friederike  Römer »  einer  Enkelin  des 
Consistorialraths  Jac  Ludw.  Römer,  verheiratbete,  gründete  er  sich  in  Braun- 
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schweig  ein  eigenes  Hauswesen.  Er  kam  bald  in  umfangreichen  geselligen 
Verkehr  und  war  in  Vereinen  wie  in  Privatkieisen  ein  stets  freudig  begrüsster 
Gesellschafter,  der  durch  seinen  unverwüstlichen,  mitunter  derben,  aber  nie 
verletzenden  Humor  überall,  wo  er  erschien,  die  grösste  Heiterkeit  hervorrief. 
So  würfle  ihm  Hie  Stadt  Rrntinsrhweip,  wo  er  in  seinem  öffentlichen  Auftreten 
als  Komiker  den  LocaJion  stets  auf  das  glücklichste  zu  treffen  wusste,  zur 
zweiten  Heimath,  mit  der  er,  eine  stadtbekannte  und  beliebte  Persönlichkeit 
auf  das  innigste  verwiu  hs.  Daher  blieb  er  auch,  als  ein  sehr  f,'ünstiges  An- 
erbieten vom  "WalliiLTtiicater  in  l^erlin  an  ihn  erging,  der  alten  \Virkcn>^v»  itte 
treu.  i\Tit  grossen  Khrcn  und  gewaltigem  Beifall  feierte  er  am  27,  Mai  1Ö87 
als  »iVugu:»t  ScliuU/.e«  in  Wilkcns  »Ehrliche  Arbeit«  sein  25jähriges  Jubiläum 
am  Hoftheater  und  allgemein  war  das  Bedauern,  als  eine  starke  Verschlim' 
merung  seines  Ohrleidens  ilm  zwang,  der  Bühne  zu  entsagen.  Er  verab- 
schietleie  sieh  hier  am  29.  Mai  iSqo  als  Valentin  Holzwurm -f  in  Raimunds 
»Verschwender«.  Er  blieb  in  Braunschweig  wohnen  und  gab  auch  in  der 
Folge  noch  bei  öffentlichen  Veranstaltungen  humoristische  Vorträge  und  Dar- 
stellungen zum  besten.  So  wollte  er  in  dem  Dorfe  Lauingen  in  einem  Con- 
certe  mitwirken,  als  er  auf  der  Fahrt  dahin  dicht  hinter  Königslutter  von 
einem  Gehirnschlage  getroffen  wurde,  der  am  Mittag  des  fnlgenrlen  Tages 
(7.  April  1896)  seinen  i  od  herbeifiihrte.  Er  wurde  auf  dem  Centralfriedhofe 
SU  Braunsdiwdg  bestattet,  wo  jetzt  seine  zahlieidien  Verehrer  ihm  ein  Grab- 
denkmal zu  errichten  gedenken. 

P.  Zimmermann. 
Fischer-Achten,  Caroline,  wurde  am  29.  Januar  1806  in  Wien  geboren, 
llu  Vater  Anton  Achten  war  Hauptmann  gewesen  und  hatte  eme  besclicidene 
Anstellung  bei  der  Armee-Intendantur  erhalten,  die  ihn  zum  Nachtheü  der 
Erziehinig  der  Rinder  zu  häufigem  Wohnungswechsel  zwang.  Er  war  musi- 
I  ■'•s(  h  vind  wurde  der  erste  Lehrmeister  der  Tochter,  die  tViili  eine  prächtige 
Stimme  zeigte.  Atirli  die  Mutter  Judith  Achten  stammte  aus  guter  gebildeter 
Famihc.  Ais  Soh.siin  in  cmem  Kirchenchorc  erregte  Karoline  in  Stockerau 
die  Aufmerksamkeit  wohlhabender  Kunstfreunde  (der  Familie  Firlinger),  die 
sich  ihrer  in  liebenswürdigster  W'eise  annahmen  und  sie  in  Wien  durch  Cici- 
mara  und  Röckl  für  die  Biihnenlaun>alin  a\isbilden  Hessen,  worauf  ihr  dann 
auch  noch  Frau  Lang,  die  Schwägerin  Mozarts,  aus  freien  .Stücken  in  Be- 
wunderung ihrer  Kunst  Unterricht  ertheilte.  Nach  nicht  ganz  halbjährigem 
eisernem  Studium  trat  sie  zuerst  am  9.  Dec.  1827  als  »Rosa«  im  »Blinden 
Harfher«  auf,  und  zwar  mit  durchschlagendem  Erfolge.  Sie  wurde  sogleich 
an  der  Wiener  Hofoper  engagirt,  wo  sie  etwa  5  Jahre  verblieb.  In  dieser 
Zeit  vermählte  sie  sich  im  Jahre  1830  mit  dem  Bassisten  Friedr.  Fischer,  ilem 
Sohne  eines  Forstbeamten  zu  Fressburg;  es  kostete  sie  viel  Anstrengung  bei 
ihren  Eltern,  die  streng  katholisch  waren,  die  Heirath  durchzusetzen.  Denn 
Fischer  war  Protestant,  ja  er  hatte  einige  Zeit  Theologie  studirt  und  nur 
wegen  seiner  s<  hönen  Stimme  und  der  Liebe  zu  Karoline  A.  den  Künstler- 
bcruf  ergriffen.  Im  folgenden  Jahre  fand  Karoline  F.-A.  auf  einer  Kunstreisc 
durch  Ungarn  und  Deutschland  begeisterte  Aufnahme  und  1832  eine  Anstel- 
lung in  Frankfurt  a.  M.,  von  wo  sie  1836  ein  lebenslängliches  Engagement 
an  das  Hoftheater  zu  Brauns(  Inveig  zog.  Ihre  Antrittsrolle  war  hier  nm 
27.  Juli  1636  die  Alice"  in  '>R()liert  dem  Teufel«,  der  j^Bertram  zugleich  die 
ihres  Mannen,  l  uuizclm  Jahre  hindurch  war  Frau  F.-A.  die  Zierde  der  Braun- 
schweiger  Oper.  Ihr  Repertoire  um&sste  bei  dem  bewunderungswürdigen  Um- 
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hinge  ihrer  Stimme  üuwohl  das  eigemlirhe  Koloraturfuch,  wie  aucli  das  Ge- 
biet der  dramatischen  Sängerin.  Die  Kraft  und  bezaubernd  weiche  Klang- 
farbe ihres  Organs,  die  Natürlichkeit  und  Anmuth  ihres  Spiels  und  die  Schön- 
heit ihrer  Krsc  hei'nun^  hilrleten  (I.uikiIs  (la^  all^enieiiie  Kiit/üclen  und  «stehen 
hei  tlen  allen  Thealerhesiu  heni  lirauiisehwei^s  ikk  Ii  jet/l  in  lebendigster  Er- 
innerung; auch  auswaris  .«,i;ind  iiire  Runsi  in  hoclisier  Achtung;  in  öster- 
reichischen Blättern  wurde  sie  als  »die  grösste  Mozartsängerin«  ge])riesen. 
Dabei  erfreute  sie  sich  im  Leben  bei  allen,  die  ihr  näher  traten,  durrli  ihr 
edles  bescheidenes  Wesen  und  ihren  selbstlosen  Charakter  der  grössten  Hoch- 
achtung. Sie  wurde  im  Jahre  185 1,  wo  sie  als  letzte  Rolle  am  23.  Mai 
die  -> Alice«  in  »Robert  dem  Teufel«  gab,  pensionirt,  und  auch  der  Con- 
tract  mit  ihrem  Gatten  wurde  im  folgenden  Jahre  nicht  erneuert.  Zum 
letzten  Male  aufgetreten  ist  Frau  F.-A.  in  Braimschweig  am  23.  April  1853 
als  »Susanne«  in  »Figaros  Hochzeit«,  wo  sie  von  dem  begeisterten  Publicum 
ergreitenden  Abschied  nahm.  Da.s  Ehepaar  zog  sich  nun  nach  Graz  zurück 
und  bewohnte  hier  in  herrlicher  Lage  ein  Landhaus»  das  sich  die  Gatten  von 
ihren  Ersparnissen  gekauft  hatten.  Eine  Feuersbrunst  brachte  ihnen  einen 
beträchtlichen  Vermögensverlust.  Nach  r!em  Tode  ihres  Mannes  -f  10.  A])ril 
1871)  verkaufte  die  Wittwe  ihr  Besitzthum,  und  es  lebte  nun  meistens  ihr 
ältester  Sohn  Louis  bei  ihr,  der  Tenorist  in  Stockholm  gewesen  und  unver- 
heirathet  war,  bis  auch  dieser  ihr  1890  entrissen  wurde.  In  hohes  Alter 
hinein  erfreute  i  ich  körperlicher  und  geistiger  Rüstigkeit,  bis  ein  ungliick» 
lirher  Fall  ihr  ii  Kräfte  nahm;  am  13.  September  1896  ist  sie  in  Friedens- 
heim hei  (Iraz  narii  schwerer  Krankheit  gestorben.  Unter  den  drei  Söhnen 
ist  die  Anlage  der  Mutter  besonders  auf  Emil  übergegangen,  der  als  Bassist 
an  der  grossem  Oper  zu  Neu  York  in  hohem  Ansehen  steht.  Von  den  Brü- 
dern ,  die  namendich  die  Schwester  hat  erziehen  lassen,  ist  Joseph  Achten, 
der  Maler  war,  bevor  er  einem  höchst  willkommenen  Rufe  als  Professor  an 
die  Acatlemic  in  (iraz  Folge  leisten  konnte,  am  10.  Nov.  1867  in  Meran  ge- 
storben. Die  Jugendgeschichte  von  Karolinc  A.  ist  von  Fräulein  Julie  Dede- 
kind,  der  auch  viele  der  obigen  Angaben  .verdankt  werden,  in  der  »Achten-Lim< 
(Braunschweig,  1890)  in  anmuthiger  Weise  novellistisd^  ]>caifoeitet  worden. 

F.  /.immermann. 
Omstein,  Bernhard,  wurde  am  2.  Mai  1809  zu  Sciioningen  als  Sohn  des 
israelitischen  Handelsmanns  Bemh.  Omstein  und  seiner  El^frau  Rebecca,  geb. 
Meier,  geboren.  Er  besuchte  das  Gymnasium  zu  Helmstedt,  von  dem  er  im 
Mai  1820  auf  das  Collegium  Carolinum  in  Braunschweig  überging.  Dann 
bc^nfj  er.  um  Medicin  zu  studiren,  die  Universität  Berlin,  darauf  die  zu  Er- 
langen und  zuletzt  die  zu  Giessen,  an  der  er  am  26.  Sept.  1833  zum  Doctor 
der  Medicin  promovirte.  Kurze  Zeit  darauf  wandte  er  sich  nach  Griechen- 
land, wo  er  im  neugebildeten  national-griechischen  Heere  als  einer  der  ersten 
Militärärzte  Anstelhmi:;  fand.  Kr  weilte  zehn  Jahre  in  Lamia,  dann  als  Vor- 
stand des  Spitals  in  der  1  estun;:  Nauitlia  bis  zum  Jahre  1862.  Als  7U  dieser 
Zeit  hier  ein  Miliiaraiiistand  ausbrach,  blieb  er  dem  Könige  Otto  treu  und 
Stellte  sich  ihm  in  Athen  zur  Verfllgung.  Er  wurde  deshalb,  als  der  König 
das  Land  verlassen  hatte,  seines  Amtes  entsetzt  und  nach  Leonidi,  einen\ 
kleinen  Flec  ken  (le>  Feloyionncs,  verbannt.  Könip  Georg  rief  ihn  7war  1863 
sogleich  wieder  zurück  und  ernannte  ihn  zum  Chef  des  Sanitätswesens.  Da 
aber  die  Kammer  diese  Stelle  aus  Geldmangel  stricJi,  so  blieb  O.  vorläufig 
zur  Disposidon  gestellt.   Als  dann  1866  die  Cholera  das  l^vid  bedrohte,  be- 
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rief  man  ihn  an  die  Spiue  der  Cholcr;ic-t)mmis.sion  mit  dem  Sitze  auf  Delos, 
und  Dank  seinen  xwecfcniässigen  Vorltehrungen  glUckte  es,  das  Kindrmgen  der 
Seuche  in  Griechenland  zu  verhindern.    Aus  eigenem  Antriebe  ordnete  O. 

im  folgenden  Jahre  das  Sanitätswesen  der  Kreter  in  ihrem  Kampfe  gegen 
die  Türken.  Als  er  von  dort  zurückkehrte,  bewilligte  seinetwe^ren  che  Kammer 
die  Stelle  eines  Generalarztes  des  griechischen  Heeres,  die  er  noch  15  Jahre 
lang  inne  hatte.  Dann  trat  er  in  den  Ruhestand,  um  vor  Allem  nodh  semen 
wissenschafUichen  Arbeiten  zu  leben.  Er  war  als  Schriftsteller  sehr  thätig 
und  beherrschte  mit  gleicher  ( icw aivltlieit  die  deutsche,  französische  und 
griechische  Sprat  he.  Neben  mediciniseiieii  Arbeiten  verfasste  er,  durch  die 
liekanni.schaft  mit  Virchow  angeregt,  auch  solche  aul  anthropologischem  und 
ethnologischem  Gebiete,  die  grosse  Anerkennung  fanden.  Er  war  Mitglied 
und  Ehrenmitglied  zahlreicher  wissenschaftlicher  Körperschaften  in  den  ver- 
schiedensten Ländern  Kuropas.  Mit  seiner  (Ieuts<lien  Hcimnth  blieb  er  in 
beständiger  Verbimhinu;  er  hat  die  wis.senschaüiichen  Bezieluingen  zwischen 
ihr  und  seinem  neuen  Vaterlande  mit  Erfolg  zu  fördern  gesucht;  er  Hess 
u.  a.  im  Globtt!^  im  Ausland,  im  Archiv  fUr  Anthropologie  und  in  den  Ver- 
handhingen der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft  Aufsätze  erscheinen. 
Noch  im  Sommer  1895  war  er  zur  1 50jährigen  Jti!)clfeier  des  Collcgium  Ca- 
rolinum  (jetzt  technischen  Hochschule  Carolo-Wilhelmina)  nach  Braunschweig 
geeilt  und  hier  als  ältester  lebender  Schüler  der  Anstalt  besonders  gefeiert. 
Nicht  lange  nach  seiner  Rückkehr  ist  er  am  «6.  Febr.  18S6  za  Athen  ver- 
sterben.  —  O.  hatte  sich  am  18.  Febr.  1844  mit  Wilhelmine  Gladen,  einer 
geborenen  Hr.iunsrhwcigerin,  in  Athen  vcrhcirathet,  nachdem  er  sich  vorher 
der  lutherischen  Kirche  ai>gcsclilossen  halte,  und  hinteriasst  ausser  seiner 
Wittwe  drei  Sohne,  von  denen  einer  Arzt  in  Chios,  der  andere  in  Mersine 
und  der  dritte  Kaufmann  in  Gardelegen  ist,  während  seine  beiden  Töchter 
die  eine  in  Hiikare^t,  die  andere  in  London  verheirathet  sind. 
Vcrjgl.  R.  Andrcc  im  Globus.  Bd.  69  (1896}  215. 

P.  Zimmermann. 

Sehmeiskopf,  Heinrich  Robert  Eduard,  wurde  am  33.  Juni  1814  iUs 
ältester  Sohn  des  Pastors  Ferdinand  Karl  Phil.  Schmelzkopf  (f  9.  Febr.  1869) 

■/u  Saalsdorf  im  Her/i);^thume  Braunsc  Inveii;  ueboren.  Den  ersten  L^nterricht 
ertheilten  ihm  seine  Kltem;  besoTiders  dankbar  erinnerte  er  sich  stets  seuier 
Mutter  Dorothee,  geb.  Fricke,  \j  11.  Febr.  1845).  Im  Jahre  1827  kam  er 
auf  das  Gymnasium  zu  Helmstedt,  das  er  Ostern  1834  mit  einem  vorzüglichen 
Zeugnisse  verliess,  um  in  flöttingen  Theologie  und  Philologie  zu  studiren. 
Hahl  wandte  er  sich  ganz  der  Alterthutnskunde  zu;  er  schloss  si(  Ii  Itcsonders 
an  Karl  Otlried  Muller  an.  Da  sein  von  Natur  schwächlicher  Körper  durch 
anh.tUendes  Studiren  erschöpft  war,  musste  er  längere  Zeit  in  der  Heimath 
seiner  Gesundheit  leben.  Darauf  begab  er  sich  für  einen  Winter  (1837/58) 
zu  Gottfr.  Hermann  nach  Leiii/i^.  Er  wurde  dann  Hauslehrer  in  der  Familie 
des  Amtsassessors  Lneder  in  Mi  »ringen  und  unterrichtete  den  Winter  1839 
auf  40  als  Probecandidat  zu  Hraunschweig.  Die  schriftlichen  Arbeiten,  die 
er  zur  Staatsprüfung  eingereicht  hatte,  waren  ausgezeichnet,  doch  zum  münd- 
lichen Examen  blieb  er  aus.  Er  verzichtete  auf  jede  Anstellung  und  führte 
seitdem  »das  unstäte  Leben  eines  fahrenden  Scholaren,  eines  mittelalterlichen 
Vaganten^.  Ihn  beseelte  ein  tmf'ändiges  Freiheitsfrcftihl,  das  keinerlei  Zwang 
sich  unterwerfen  wollte;  seine  erstaunliche  Bedurhiisslosigkeit  gestattete  ihm 
völlige  Ungebundenheit  des  Lebens.    Er  verweilte  an  den  verschiedensten 
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Orten,  studirte  in  Leipzig  und  Berlin  Medicin,  Wtir  dann  1846  wieder  m 
Brauiuchweig,  wo  er  die  Erfahrungen,  die  er  als  sein  eigener  Ant  an  seinem 

schwächlichen,  durch  planmässige  Ucbungen  und  feste  Lebensweise  gelcräftigtcn 
Körper  pemnrht  hatte,  in  dem  Volkslniche:  ^Ovcr  de  kun5;t  jcsxtnt  te  sin 
verötl'eiitlic  lue  und  si)ater  in  der  tollen  Zeit  von  1S48  als  Redner  und  Schrift- 
Steller  eine  grosse  Rulle  spielte.  Die  Erfulglüsigkeit  der  damaligen  Bestre- 
bungen machte  auf  ihn  einen  erschütternden  Eindruck,  doch  hat  er  den  Stand- 
punkt von  1848  als  grossdeutscher  Idealist  sein  Leben  hindurch  beharrlich 
fest  gehalten.  Er  gin»?  wieder  auf  Reisen  und  weilte  neun  Jahre  in  Meklen- 
burg,  wo  er  eine  Erziehungsanstalt  gründen  wollte  und  sich  ohne  Erfolg  in  der 
Landwirthsdiaft  versuchte.  Um  den  Anfang  d.  J.  1 85  7  schloss  er  mit  Aug.  Müller, 
der  Tochter  des  Gutsbesitzers  Rud.  MUller  in  Brandenbaum  bei  Lübeck,  eine 
unglückliche  Ehe,  die  nach  etwas  über  Jahresfrist  wieder  getrennt  wurde. 
Eine  glückliche  Zeit  verlebte  er  in  Zürich  (1S67  —  74),  auch  in  Rom,  wo  er 
viel  in  Kunstlerkreisen  verkehrte.  Mit  Vorliebe  beschäftigte  er  sich  mit  der 
Erziehung  schwach  begabter  oder  körperlich  zurttckgebliebener  Kinder,  die 
sehr  an  ihm  hingen.  Er  gewann  dadurch  Beziehungen  zu  dankbaren  Eltern 
in  den  verschiedensten  T.ändern,  die  ihm  auf  seinen  Reisen  oft  zu  gute  kamen. 
Denn  sehr  h\n<^c  lilt  es  ihn  nirgends.  So  machte  er  dun  h  Italien,  Skanflinavieiv 
und  (irossbritannien  ausgedehnte  Wanderungen.  Vorübergehend  hielt  er  sich 
zwisdiendurch  wieder  in  Braunschweig  auf,  bis  das  Alter  ihn  überwand  und 
er  die  letzten  Jahre  still  und  zurückgezogen  bei  Verwandten  in  Bevern  ver- 
brachte, wo  er  nach  langem  schmerzvollem  Krankenlager  am  18.  Mai  iSq6 
einem  Sc  hiagtlusse  erlag.  —  Sch.  war  ein  Mann  \on  bedeutenden  Anlagen, 
der  als  Philolog  Hervorragendes  hätte  leisten  können,  wenn  er  sich  selbst  zu 
sammeln  und  im  Zaume  zu  halten  verstanden  hätte.  Er  besass  ein  um- 
fassendes Wissen  und  eine  gute  Darstellungsgabe  und  beschäftigte  sich  unab- 
lässig mit  Plänen  vmd  Arbeiten  auf  den  versc  liiedensten  Gebieten  der  Wissen- 
schaft, Kunst,  Technik  und  Gewerbe,  stets  originell,  alier  fast  niemals  mit 
einem  wirklichen,  bleibenden  Ergebniss.  Er  verfasste  in  vollendeter  Form 
griechische  und  lateinische  Oden  und  Epigramme  (Nuces  amarae.  Br,  1846). 
Am  meisten  werden  sein  Gedachtniss  seine  plattdeutschen  (iedichte  erhalten 
(  S<  heppenstiddesche  Streiche«  und  »Immen«),  denen  ein  berufener  Kenner, 
wie  Klaus  Groth,  volle  Anerkennimg  zollte,  die  aber  dennoch  eine  grössere 
Verbreitung  niemals  fanden.  Sein  litterarischer  Nachlass  ist  sehr  um&ssend 
—  er  schrieb  und  dichtete  bis  in  hohes  Alter  hinauf  —  und  testamentarisch 
der  Bremer  Stadtbibliothek  bestimmt.  Aus  ihm  soll  demnächst  unter  dem 
von  Srh.  selbst  gewählten  Titel  »Kinder  des  Herzens«  ein  erster  iiand  er- 
scheinen, der  plattdeutsche  (iedichte  enthalten  soll,  und  dem  wahrschemlich 
in  kurzer  Zeit  ein  zweiter  Band  mit  hochdeutschen  Dichtungen  folgen  wird. 
Auch  in  seiner  Erscheinung  trug  Sch.  nicht  ohne  den  Anschein  der  Eitelkeit 
den  Soiiderlinfj  zur  Schau,  der  in  der  Vernachlässigung;  des  Aeussern  an  die 
cyni.schen  Philosophen  des  Alterthums  erinnerte.  So  hat  dieses  T-elien,  dessen 
Anfänge  zu  den  grössten  Hofihungcn  berechtigten,  nur  wenig  erfüllt  von  dem, 
was  es  versprach. 

Vcrgl.  im  Braunschw.  Magazin  1806  S.  109^'.  den  Aufs.itz  von  Fr.  Cunic,  dem  »Oll 
dem  Ver»torbenen  die  Sichtung  tind  Herausgabe  seines  Nachlasse;^  Ubertragen  i&t. 

P.  Zimmermann. 

Steinmann,  Karl  Heinr.  Aug.,  wurde  am  4.  Februar  1823  zu  Braun- 
schweig  geboren,  wo  sein  Vater  Karl  Ludw.  Albr.  St.  eine  Branntweinbren- 
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nerei  besass.  Nach  dessen  Tode  ^^f  11.  Oer.  1X46^  setzte  der  Sohn  das  Gc- 
schäft  fort,  doch  nicht  mit  Erfolg,  so  dass  er  etwa  1866  skU  gezwungen  sah, 
es  aufzugeben.  Einige  Jahre  fllhrte  er  darauf,  ebenfalls  ohne  Glttck,  eine  Stein- 
kohlenhandhing.  Hann  wandte  er  sich  ganz  der  schriftstellerischen  Laitfl>ahn 
711.  Von  Jugend  auf  hatte  er  sich  cifrifj  mit  der  Geschichte  seiner  enperen 
Heimath  beschäftigt,  Bilder,  Autographen  u.  s.  w.  gesammelt  und  darliber 
wohl  die  Interessen  seines  Geschäftes  vernachlässigt.  Er  hatte  sich  auch 
schon  seit  1856  auf  dem  Gebiete  der  Braunschweigischen  Geschichte  als 
Schriflsteller  versucht,   wozu  ihn  eine  leichte  <j;LT;illi"ge  Darstellung  be- 

fähigten. Aber  es  fehlir  jhm  :in  wissenschaftlicher  Vorbildung;  er  besass 
umfassende  Specialkenniiiissc,  aber  auf  kleinem  Gebiete.  So  konnte  es  nicht 
ausbleiben,  dass  er  sich  bald  ausschrieb,  dann  mehr  und  mehr  sich  wieder- 
holte.  Die  Noth  und  Sorge,  die  nur  za  oft  das  beru6mässige  Schriftsteller- 
thun  mit  sich  bringt,  bat  er  bitter  cm])findcn  müssen.  Er  war  seit  dem 
12.  Juli  1857  mit  Helene  Schneider  \erheirathet  und  liatte  n\m  durch  seine 
Feder  für  die  Bedürfnisse  einer  Familie  zu  sorgen.  Dazu  kamen  mannigfache 
Krankheiten,  so  dass  die  Körperkräfte  in  den  letzten  Jahren  bedenklich  nach- 
Hessen  und  der  Tod  für  ihn  am  21.  Juli  1896  eine  Erlösung  war.  —  St. 
schrieb  fiir  ver«5rbieflene  Zeitungen  und  Zeitschriften,  insbesondere  fiir  die 
Braunschw.  Anzeigen  und  hat  l)ier  (ia.s  Verdienst,  durch  zahllose  geschicht- 
liche Aufsätze  den  Sinn  und  die  Liebe  für  die  lieimische  Geschichte  in  den 
verschiedensten  Kreisen  geweckt  und  lebendig  erhalten  zu  haben.  Als  selb- 
ständiges grösseres  Werk  gab  er  1885  »die  Grabstätten  der  Fürsten  des 
Welfenhauscs«  heraus,  das  seinen  Namen  in  der  Litteratur  vor  allem  erhalten 
wird. 

Vergi.  Braunschw.  Magazin  1896  S.  i2jU 

P.  Zimmermann. 

Steinway.  William,  wnrde  als  Sohn  des  damaligen  Tischlermeisters, 
späteren  Pianofortefabn kanten  Heinrich  (Engelhard)  Steinweg  (vergl.  AUgem. 
deutsche  Biographie  B.  36  S.  iiff)  zu  Seesen  im  Herzogthume  Braunschweig 
geboren  am  5.  März  1835  (^^  Kirchenbuch,  nicht  1836,  wie  allgemein 
angegeben  wird)  und  auf  die  Namen  Jolirinn  Heinrich  Wilhelm  getauft.  Er 
Itesurlne  in  seiner  \';uersfnf!t  Seesen  nur  die  dortige  Pürgersrhule.  Im  Mai 
1850  wanderte  er  mit  dem  Vater  und  drei  Hrücicm  ^cm  vierter,  der  älteste, 
Hieodor  blieb  zurttck)  nach  New  York  aus,  wo  Vater  und  Söhne  zunächst  in 
verschiedenen  Pianofortefabriken  arbeiteten,  Wilhelm  in  der  von  W.  Nunns  u. 
Comp,  .^m  5.  März  1853  crri«  bteten  sie  dann  7usnmmen  eine  eigene  Tiaiio- 
fortefabrik,  die  aus  bescheidenen  .Anfängen  emporwaclisend  unter  der  i  irina 
»Steinway  and  Sons^  sich  schnell  einen  Weltruf  errang.  Das  .Arbeitsgebiet 
der  Brüder  hatte  sich  allmählich  getheitt;  W.  fiel  hauptsächlich  die  finanzielle 
und  kaufmännische  Verwaltung  des  Geschäfts  zu.  Als  im  Märs  1865  die 
Brfider  Heinrieli  und  Karl,  jener  in  New  York,  dieser  in  Braunschweig  ge- 
storben waren,  siedelte  auch  i  heodor  im  Üct.  1865  von  Braunschweig,  wo 
er  zuletzt  das  väterliche  Geschäft  fortgesetzt  hatte,  nach  Amerika  über,  um 
in  die  technische  Leitung  der  Fabrik,  die  jenen  besonders  obgelegen  hatte, 
einzutreten.  Als  er  am  26.  März  1889  in  Braunschweig  starb,  war  William, 
da  der  \''ater  bereits  :\m  7.  Febr.  1871  und  der  vierte  I'rvirlcr  K.irl  am  14.  Mai 
1877  versciucden  waren,  der  letzte  Vertreter  der  alleren  Cicneration  in  dem 
Gesdiäfte,  in  das  inzwischen  auch  sein  Sohn  Georg,  sowie  die  Kinder  Karls, 
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Karl  und  Friedlich,  und  sein  Schweslersohn  Heinrich  Ziegier  eingetreten 

sind.  Von  der  gewaltigen  Ausdehnung  des  St/schen  Geschäftes  zu  reden, 
für  das  in  und  bei  N  r  \'()rk  für  die  verschiedensten  Zwecke  ungeheuere 
Bauten,  Lagerräume  u.  b.  w.  errichtet,  in  London  und  ^seit  4.  Ocu  18S0)  in 
Hamburg  Vertretungen  angelegt  wurden,  ist  hier  nicht  der  Ort;  ebenso  wenig 
soll  die  Rede  sein  von  den  Fortschritten,  die  die  Klavierfabrication  der 
Steinwavschen  Firma  verdankt  und  von  den  Vorzügen  ihrer  Instrumente,  die 
auf  zahlreichen  AusstcHungen  erste  Preise,  von  den  berufensten  Beurtheilern, 
wie  Liszt  und  R.  Wagner,  die  höchste  Anerkennung  fanden.  Nicht  nur  als 
Geschäftsmann,  auch  im  politischen  Leben  stand  W.  St.  in  hohem  Ansehen, 
wenn  er  sich  auch  nicht  entschHessen  konnte,  ein  besoldetes  politisches  Amt 
anzunehmen.  So  soll  er  die  ihm  von  seinem  Freunde,  dem  Präsidenten 
Clcveland,  angelmteiu'  Staatssckretätstelle  al);.;clehnt  hal)en  und  aurli  nu  ht 
zu  l)ewegen  gewesen  sein,  zu  einer  Wahl  für  das  wichtige  Amt  des  Mayors 
von  New  York  sich  aufetellen  zu  lassen.  Seine  Tüchtigkeit,  sein  Charakter 
und  seine  ausgebreitete  Wohlthätigkcit  machten  ilm  noch  mehr  als  seine  ge- 
schäftlirhen  Krfolge  zu  einer  bekannten  mv\  beliebten  l'ersönlii  likeit.  Kr 
war  in  seinem  neuen  Vaterlande  einer  der  würdigsten  Vertreter  flcr  ahen 
Heimath,  der  sich  um  die  Entwickelung  des  Deutschthuras  in  New  York  die 
grössten  Verdienste  erworben  hat.  Er  förderte  das  deutsche  Vereinswesen 
und  ganz  besonders  auch  die  tleutsche  Kirnst;  manchem  künstlerischen  Talente 
hat  er  die  Wege  gebahnt.  Wieflerholt  wurde  er  rwm  Präsidenten  des  deutschen 
Liederkranzes  gewählt,  .-luch  noch  1896  zum  Jubiläumsjahre,  wo  für  1897 
eine  Rundreise  des  Vereins  durch  Kuropa  geplant  war.  Er  sollte  sie  nicht 
mehr  erieben.  Am  30.  Nov.  1896  machte  ein  Nervenfieber  seinem  Leben 
ein  plötzliches  Ende.  Sein  Freund  Karl  Schurz  sprach  an  seinem  Grabe.  — 
W.  St.  war  zweimal  verheirathet.  Seine  erste  Frau  starb  im  Jahre  1S76,  die 
zweite  Elisabeth  geb.  Ramft,  aus  Dresden  gebürtig,  1893.  Von  jener  über- 
leben ihn  ein  Sohn  und  eine  Tochter,  von  dieser  eine  Tochter  und  zwei 
Söhne.  —  Viele  Ausaeichnungen  hat  W.  St.  auch  in  Europa  davon  getragen. 
König  Karl  XV.  von  Srliweden  verlieh  ibiu  t  868  die  grosse  goldene  National- 
rnedaillc:  rlie  Königin  von  Kngiand  gab  ihm  t  Sqo  flen  Titel  eines  Hofpiano- 
fabnkanlcn;  1894  ward  er  Ehrcnnütgiied  der  St.  Cacilicn  Acadeinie  in  Rom; 
schon  1S67  war  er  Mitglied  der  Academie  der  Künste  in  Berlin  geworden, 
wo  ihn  spater  (1892)  Kaiser  Wilhelm  11.  durch  Orden  und  andere  Ehren 
auszeichnete.  Seiner  Vaterstadt  Seesen,  die  ihn  1888  zum  Ehrenbürger  ernannte, 
hat  er  stets  ein  treues  Andenken  bewahrt  und  zu  verschiedenen  öfienllidien 
Zwecken  seine  grosse  üpferwilligkcil  bewiesen. 

Vergfl.  den  (etwas  flberseliw&nigrKehen)  Aufsatz  «ber  W.  St.  von  Otto  Floershetm  in 

•  Norii  uri(!  Sü(U  Bd.  66  II.  P<)rtrjits  11.  l'.ioi^'raphicn  von  Ccicr,  V..  Stiinway.  F. 

Theodor  St.,  William  St.  Special-Abdruck  au<>  Th.  Lemke's  »Geschichte  des  Dcutscbthunu 
von  Neu-Yorkc  (Nea  York  1890). 

F.  Zimmermann. 

Strombeck,  Friedr.  Herrn.  Richard,  Freiherr  v.,  wtu'de  am  13.  Mai  1834 
in  Braunschweig  geboren.   Ktwa  vier  Jahre  darauf  trat  sein  Vater  Hermann  v.  St,, 

Sohn  drs  (Jeheimraths  Friedr.  Karl  \  .  Si.  in  Wolfenbiittel  i  vergl.  .Mlgem.  deut<;rhe 
Biographie  Bd.  36,  S.  61 4 ff,),  tlcr  bis  dahin  !•  inan/as>ess()r  ui  Mrnnnsrhw «1^ 
gewesen  war,  in  preussische  Dienste  über  und  kam  nach  l'oLsdam;  er  ist  als 
Regienin^ath  in  Magdeburg  am  8.  August  1846  gestorben.  Schon  nach 
dem  Tode  seiner  Mutter  Leopoidtne,  einer  Tochter  des  Domänenraths  Apel 
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(f  2.  November  1S39)  wurde  R.  v.  St.  mit  seinen  lieiden  Schwestern  in  diis 
Haus  der  mfltterltchen  Grosseltem  nach  Magdeburg  gebracht;  von  hier  kam 
er  etwa  neun  Jahr  alt  zu  den  väterlichen  Grosseltem  nach  Wolfenbüttel,  wo 
er  einige  Jahre  oline  Krfoij^  das  C.yinnasium  besuchte.  Seine  weitere  Kr/ielum;; 
erhielt  er  seit  1S46  in  dem  Kadettenhaiisc  zn  Potsdam,  von  1850  ab  in  dem 
zu  iieriin.  Im  Mai  1853  trat  er  bei  dem  7.  Kürassierregimente  in  Halberstadt 
ein,  in  dem  er  Anfang  December  1864  zum  Offizier  ernannt  wurde.  Einige 
Jahre  lag  er  zunächst  in  Quedlinburg,  wo  er  die  l.el)ensj4efährtin,  Mathilde 
Dieck,  eine  Tochter  des  verstorbenen  Bürgermeisters  d  isilbst,  fand,  mit  der 
er  sich  im  Juni  1859  vermählte.  Im  folgenden  Jahre  war  v,  St.  bei  fler 
Si  hwadron,  die  zum  neucrrichleten  1 1 .  ülanen-Regimente  (Perleberg)  abgege- 
ben wurde,  und  kam  nach  Wusterhausen  in  Garnison.  In  diesem  Regimente 
machte  er  den  Feldzug  von  1864,  1  rend  dessen  er  kurze  Zeit  in  dänischer 
f 'refangensrhaft  war,  und  den  von  1866  mit.  Als  darauf  das  Regiment  zum 
9.  Armeecorps  gezogen  war,  wurde  v.  St.  am  30.  October  1866  Escadron- 
chcf  in  Itzehoe.  Im  Kriege  von  1S70  nahm  sein  Regiment  Anfangs  an  der 
Küstenwacht  in  Hoktein,  dann  in  dem  Corps  des  Grossherzogs  von  Mecklen- 
burg namentlich  an  den  T-oirekämpfen  theil.  Es  blieb  nach  dem  Frieden 
auch  noch  bei  der  Occupationsarmee,  finch  wurde  v,  St.  .schon  im  Her}>«;t 
1871  zu  der  Ersatzschwadron  nach  l'erleberg  versetzt.  Hier  wurde  er  nach 
Rückkehr  des  Regiments  im  Sejitember  1874  Major,  im  Januar  1877  etats- 
mässiger  Stabsofficier  und  im  September  1882  Oberstlieutenant.  Im  Novem- 
ber i88?  erhielt  er  das  Comniando  «les  2.  Ponmiersclu-n  l'lanen-Regiments 
No.  0  in  Demmm,  im  Mai   1886  wurde    er  /um  Oberst  liefordert.    Im  April 

1888  zum  Commandanten  der  Festung  (iiatz  ernaiuu,   wurtle  er  im  August 

1889  Generalmajor.  Im  Frühjahr  1891  erhielt  er  seinen  Abschied  und  zog 
nach  Blankenburg  a.  H.,  wo  er  sich  nach  dem  Tode  seines  Oheims,  des 
Rittmeisters  Kpgeling  v.  St.  in  Wolfenlnittel,  den  er  beerbte,  ein  eigenes  Be- 
sitzthum erwarb,  dessen  er  sich  nicht  lange  erfreuen  .sollte.  In  der  Privat- 
klinik des  Dr.  Kehr  in  Halberstadt  ist  er  nach  einer  Operation  am  12.  Ja- 
nuar 1896  gestorben.  —  Als  Schriftsteller  hat  sich  v.  St.  durch  fechwissen^ 
schaftlichc  Artikel  an  der  Allgem.  Militärzettung  und  dem  Militärwoclienblatte 
betheiligt.  Selbständig  erschienen  von  ihm  seine  »Kriegs-'l'agehiirher  aus  den 
Jahren  1864  imd  1866«  (Darmstadt  und  Leipzig,  Zernm  1869)  und  »Fünfzig 
Jahre  aus  meinem  Leben«  (Leipzig,  Grunow  1894). 

P.  Zimmermann. 

Veltheim,  Karl  Friedrich  Hilmar  von,  wurrle  am  11.  März  1824 
zu  Helmstedt  geboren,  wo  sein  Vater  Hans  von  V.  damals  Forst-  und  Jagd- 
junker war.  Die^r  wurde  t8z6  als  Forstmeister  nach  Stadtoldendorf,  i8jp 
an  die  Forstdirection  nach  Braunschweig  versetzt,  wo  er  als  Oberjägermeister 

und  Finanzdirector  am  24.  Juli  1S68  gestorben  ist.  Seine  Gemahlin  Bertha, 
geb.  Gräfin  v,  Oberg,  ist  ihm  .mi  27.  April  1876  im  Tode  narfiuctoiyt.  Ihr 
Sohn  Fritz  besuchte  vom  10.  Jahre  ab  das  (»ymnasium  in  IJraun.schweig,  das 
er  2u  Ostern  1841  aus  Unterprima  verliess,  um  sich  dem  Forstfache  zu  wid- 
men. Nach  einer  zweijährigen  practischen  Thätigkeit  beim  Oberförster 
Schmalbruch  in  St  liiesshaus  am  Sollinge  bezog  er  Ostern  tu  theoretischer 

Au.sbildung  das  ( ollt  ^^ium  rarnlinum  m  Braun.schweig,  d.a.s  er  zwei  fahre  lang 
besuchte.  Daim  ging  er  auf  ein  Jahr  ^Ostern  1845  —  46)  nach  Göuingen,  um 
dort  juristische  und  kameralistische  Studien  zu  betreiben.  Nachdem  er  darauf 
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das  Examen  »sehr  gut«  bestanden  hatte,  wurde  er  untemi  25.  December  1846 
zum  Auditor  bei  herzoglicher  Kammer  (Direction  der  Forsten  und  Jagden) 

und  etwa  gleichzeitig  zum  Hofjagdjunker  ernannt.  Längere  Zeit  war  er  in 
Holzmintlcn  thattp,  wo  ihm  2U  seiner  weiteren  practischen  Ausbildung  die 
Verwaltung  von  zwei  Revieren  übertragen  wurde.  Im  Januar  1849  trat  er 
als  Einjährig-Freiwilliger  beim  Leibbataillon  ein,  unterm  13.  September  1850 
wurde  er  zum  Seconde-Lieutenant  der  Landwehr  befördert.  Schon  etwas 
vorher,  unterm  19.  Marz  1850,  war  er  an  das  Oberforstamt  in  I?lankcnb\irp 
versetzt  worrlen,  wn  er  ziiülcirh  riio  Verwaltung  der  hcr/oglic  hon  Ja<:(len  /u 
bejiorgen  hatte.  Im  Jahre  1S54  schied  er  aus  dem  Staatsdienste  aus,  und 
seitdem  beschränkte  er  sich  ganz  auf  seine  Hofcharge.  Er  war  zum  i.  Ja- 
ntiar  1853  zum  Jägermeister,  wurde  zum  25.  April  1860  zum  Hoijagermcister, 
unterm  20.  Aiipist  1881  zum  Oberkamnicrlicrrn  mit  dem  Prädicate  Kxi  cUenz«: 
und  unterm  22.  Ortober  1886  zum  IJberjagermeister  ernannt.  Kr  behielt  zu- 
nächst seinen  Wohnsitz  in  Blankenburg.  Da  hier  Herzog  Wiincim  jährlich  längere 
Zeit  hauptsächlich  der  Jagd  wegen  zu  verweilen  pflegte,  so  kam  v.  V.  mit 
ihm  bald  in  nähere  Verbindung,  die  nicht  ohne  Einfluss  war.  So  sollen  v,  V.'s 
Rathschl.ige  u.  n.  mitgewirkt  haben,  den  Herzog  1866  von  dem  .\nschlusse 
an  Oesterreich  zurilckzuhaiten.  Später,  als  ihm  durch  den  Tod  seines  Oheims 
Karl  Friedrich  v.  Veltheim,  Probst,  zu  Steterburg  (f  5.  November  1868),  die 
Güter  Destedt  und  Cremlingen  zugefallen  waren,  nahm  er  an  erstcrem  Orte 
seinen  Aufenthalt.  Seit  December  1872  war  v.  V.  Mitglied  des  Braunschwei- 
gischen Landtags,  in  flem  er  bald  eine  wichtige  Rolle  spielte.  Ndrhtemen 
imd  klaren  Verstandes  vertrat  er  liier  mit  Entschiedenheit  die  materiellen  In- 
teressen des  Herzogthums,  insbesondere  die  des  ländlichen  Grundbesitzes, 
hinter  denen  die  Fragen  mehr  idealer  Art  sehr  zurücktreten  roussten;  er  trug 
zu  engem  Zusammenschluss  der  landlichen  Abgeordneten  und  der  in  den 
kleinen  Städten  gewählten  wesentlich  bei.  So  entstand  eine  Partei,  die  hak! 
grossen,  nicht  selten  massgebenden  Einäuss  in  der  Landesversammlung  ge- 
wann, hauptsächlich  den  Forderungen  der  Stadt  BraunscAweig  das  Widerspid 
hielt  und  trotz  manchem  guten,  was  ihre  Opposition  schuf,  doch  durch  ihre 
zu  einseitige,  mitunter  ans  Kleinli«  be  tr  ■f^ende  Interessenvertretung  d.^s  ^Vohl 
des  Ganzen  ni<  ht  nach  Wnnsr))  lorclene.  Dieser  l'arieistcllung  nicht  mmder 
aJs  seinen)  allen  Naincn  und  seiner  Geseliaftsgewandilieii  hatte  v.  V.  es  wohl 
vor  allem  zu  danken,  dass  er  am  t$.  December  1878  zum  Vicepräsidenten 
und  am  18.  März  1881  zum  Präsidenten  der  Landesversammlung  gewählt 
wurde.  Als  solcher  war  er  nach  flem  Tode  Herzog  Wilhelms  t8.  Orto- 
ber 1884)  Mitglied  des  Kegentüchaftsrathes,  der  ein  Jahr  lang  die  Landes- 
regierung führte,  bis  sie  Prinz  Albrecht  von  Preussen  anstatt  des  noch  behin> 
derten  rechtmässigen  Thronerben  als  Regent  ttbemahm.  Es  geschah  dies  aut 
Grund  des  Rcgcntschaftsgesctzes  vom  16.  Feliruar  187Q,  dessen  P'rlass  v.  V. 
durch  einen  Antrag  im  Landtage  am  13.  I  >etember  1878  selbst  veranlasst 
hatte.  Er  hat  das  Präsidium  tlcf.  Landtags  bis  /.u  seinem  I  ode  geführt.  Eine 
Reihe  von  Jahren  11884—1891)  war  er  auch  Mitglied  der  Landessynode.  Er 
erfreute  sich  bis  zuletzt  einer  grossen  Rüstigkeit,  die  ihn  noch  immer  seiner 
Lieblingsneigung,  der  Jagd,  mit  Eifer  nachgehen  liess;  er  war  l  in  vorzüglicher 
Schütze  und  hat  narh  seinen  eigenen  Jagdbüchern  im  (ianzen  nicht  weniger 
als  28,423  Stück  Wiid,  tiarunter  74S  Rothhirsche,  1145  ^^ück  Schwar/.wUd, 
10,186  Hasen  u.  s.  w.  erlegt.  Zugleich  war  er  ein  tüditiger  Bergsteiger;  als 
Mitglied  der  Rauriser  Jagdgesellschaft  hat  er  zahlreiche  Gemsen  (t68)  ge- 
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schössen.  Neben  der  Jagd  war  der  Waid  seine  Freude;  seine  eigenen  Forsten 
pflegte  er  mit  Liebe  und  Sorgfalt  Als  er  plötzlich  an  einer  Lungenentxfln- 
dung  erkrankte»  ist  er  nach  kurzem  Krankenlager  am  28.  März  1896  in  De- 
stedt gestorben.  ?>fissionsdirertor  v.  Schwarte  nus  Leipzig  (früher  Superinten- 
dent in  CremlinperV^  sprach  an  seinem  Sarge  und  rühmte  neben  seinem 
öffentlichen  Wirken  die  Vorzüge  seines  Charakters,  die  Selbständigkeit  seiner 
€»esinnung,  die  OfTenheit  seines  Wesens,  seinen  ehrlichen  Qiristenglauben,  den 
er  erst  allmählich  in  den  Schicksalen  des  Lebens  sich  errungen  habe.  —  v.  V. 
wnr  dreimal  \ crheirathet.  Seine  erste  Frau  Anna  'Arnigard^i  v.  Veltheim  n\is 
flcni  Hause  ( )strau,  die  er  am  2  t,.  luni  1^51  ^'eheirathet  hatte,  starb  st  hon  am 
30.  Marz  1852.  Kr  vermahlle  sich  daim  (3,  Juni  1855)  mit  Marie  v.  Hose,  und  als 
diese  am  16.  Juni  1873  gestorben  war,  am  26.  November  1874  mit  Elisabeth 
V.  Krosigk,  der  Tochter  des  Anhaltischcn  Staalsministers  Anton  v.  Krosigk, 
die  den  Gatten  mit  drei  Söhnen  und  vier  Töchtern  überlebt.  T^er  älteste 
der  Söhne  Friedrich  Bertram  Hans,  ist  am  5.  September  18S1  r^eboren. 

P.  Zinanicrmann. 

Balling,  Carl  M.,  wurde  am  14.  Mai  1835  zu  Prag  geboren.  Sein  Vater 
war  der  bekannte  Gähmngschemiker  Prof.  C.  J.  N.  B.  Der  junge  B.  studierte 
zunächst  am  Polytechnikum  seiner  Vaterstadt  und  setzte  seine  Studien  später 
an  der  Bergakademie  zu  Pribram  fort,  wo  er  sich  völlig  der  Hüttenchemie 
zuwandte.  1860  wurde  er  Assistent  für  Probier-  und  Hüttenkunde  an  der 
Bergakademie  zu  Pribram.  In  den  folgenden  Jahren  bekleidete  er  verschie- 
dene Aemter  an  den  Hütten  in  Brixlegg  und  Pribram  und  wurde  schliesslich, 
im  Jahre  1875,  als  Professor  an  die  Bergakademie  zu  Pribram  berufen.  Hier 
war  Fi.  bis  zu  seinem  Tode  thätig  und  erhielt  in  Anerkennung  seiner  Lei- 
stun^'en  den  Titel  eines  Kai.serl.  Königl.  Oberberj^rats.  B.  hat  im  Lauf  der 
Jahre  eine  sehr  grosse  Anzahl  von  Büchern  und  Abhandlungen  herausgegeben, 
von  denen  besonders  seine  »Probierkunde«,  das  »Compendium  der  metallur* 
gischen  Chemie«,  die  »Fortschritte  im  Pro1>ierwesen«,  sowie  die  » Metall hütteri- 
künde  hervorzuheben  sind,  (he  sieh  in  Fachkreisen  grosser  Beliebtheit  erfreuen. 
B.  starb  am  21.  April  1896  im  Alter  von  fast  61  Jahren. 

Dr.  Posner. 

Curtmann,  O.,  starb  am  22.  April  1896  in  St.  Louis  in  Amerika.  C,  der 
auch  im  Ausland  stets  ein  echter  Deutscher  geblieben  ist,  war  1828  in  Giessen 
geboren  worden.  Er  gcnoss  seine  Ausbildung  in  der  Heimat  und  zwar  war 
das  Hauptfach  seiner  Studien  Pharmazie.  Im  Jahre  1858  l*cgab  sic  h  C.  nach 
Amerika,  wo  er  zunächst  als  Apotheker  thätig  war.  Spater  wandte  er  sich 
ganz  der  Wissenschaft  zu  und  gab  auch  eine  Anzahl  von  Büchern  heraus,  die 
in  Amerika  sehr  beliebt  sind.  Zuletzt  war  C.  Professor  am  Missouri  Medical 
College  und  am  College  of  Pharmacy  in  St.  T  nuis.  Auch  als  Mitarbeiter  des 
amerikanischen  Arzneibuch  ist  C.  in  Amerika  bekannt  geworden. 

Dr.  Posner. 

Fecky  Hugo,  starb  am  9.  April  1896  in  Dresden.  F.,  der  Professor  an 
der  technischen  Hochschule  zu  Dresden  und  Vorsteher  der  chemischen  Central- 
stelle  für  öffentliche  Gesundheitspflege  daselbst  war,  ist  ausser  durch  Unter- 
surhungen ül)er  Pen/oesriure,  Carbolsäure,  Salir  ylsäurc  und  Zimmtsaure,  sowie 
Versuche  über  Gahrung  und  Fäulnis,  besonders  durch  ein  im  Jahre  1862  er- 
schienenes Buch:  »Fabrikation  chemischer  Producte  aus  thierischen  Abfällen«, 

bekannt  geworden. 

^  Dr.  Püsner. 
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Kckule,  August').  Am  15.  Juli  1896,  Nachmiu.igs  5  Llu,  starb  in  Bonn« 
der  Stätte  seiner  langjährigen,  ruhmgekrönten  Tbäti|^eit  K.,  neben  Hof  mann 

unstreitig  der  l)C(icvitendstc  Chemiker  seiner  Zeit,  dessen  Arbeiten  das  Fun- 
dament geliefert  haben  für  rlas  ganze  Riesengebäude  der  moflemen  organischen 
Chemie.  K.  wurde  am  7.  September  1829  in  Darmstadt  geboren.  Er  be- 
suchte das  Gymnasium  seiner  Vaterstadt  und  erwarb  sich  auf  demselben  das 
Zeugnis  der  Reife.  Da  er  sich  schon  frühzeitig  im  Zeichnen  und  in  der 
Mathematik  besonders  hervorthat,  wollten  seine  Kitern  ihn  gern  zum  Archi- 
tekten au'ibildcn  ln<^sf*n,  aber  die  geistvollen  Vorlesiinpcn  T,icbigs  über  Chemie, 
die  der  junge  K.  horte,  Hessen  bald  in  ihm  den  Kntschluss  reifen,  sich  gänz- 
lich dieser  Wissenschaft  zu  widmen.  Bestrebt,  seine  Bildung  möglichst  viel- 
seitig zu  gestalten,  setzte  er  seine  Studien  im  Ausland  fort,  und  so  findt  n  wir 
ihn  /iinriclist  in  Paris  als  Scluilcr  von  Dumas,  Wurtz  iind  Cerh  irdi,  mit 
wcl«  hcin  Ici/tcrL'ii  er  in  ein  cii^cs  Freundschaftsverhaltins  trat.  Dann  weilte 
er  einige  Zeil  in  London  und  kimprtc  während  dieser  Zeil  Verbindungen  mit 
Williamson  an.  Nach  Deutschland  zurückgekehrt  habilitierte  sich  K.  im 
Jahre  1856  in  Heidelberg  als  Privatdocent  für  Chemie,  Bereits  zwei  Jahre 
vorher  hntte  er  eine  bedeutsame  Arl)cit  über  die  ThiaceLsäure  veröffentlicht. 
Schon  in  dieser  -Arbeit  schiiesst  er  sich  der  damals  neu  auftretenden  Typen- 
theorie an,  die,  eine  Schöpfung  seiner  beiden  Lehrer  Dumas  und  Gerhardt, 
mit  den  damals  herrschenden  chemischen  Anschauungen  völlig  brach.  In  der 
kurz  nach  seiner  Tlnbilitation  erscheinenden  Arbeit  Uber  das  Knalhjuecksilber 
bringt  der  junge  (lelehrte  l)ereits  eine  wesentliche  Krweiterung  dieser  'I'heorie, 
welche  als  Grundlage  seiner  eigenen  späteren  Forschungen  geradezu  balin- 
brechend  wurde.  Zu  den  bis  dahin  angmommenen  drei  typischen  Verbin- 
dungen Chtorwasserstoif,  Wasser  und  Ammoniak  stellt  K.  das  Grubengas 
(Methan)  als  vierte  Verbindungstype  auf.  Auf  dieser  Grundlage  weiter  fort- 
bauend folgen  nun  in  den  nä<  hsten  Al)handlungen  zuerst  flie  F.infiihntnp  fies 
Kegritts  der  gemischten  Radikale  und  dann  die  Aufklarung  der  Wenigkeit 
oder  Alomigkeit  der  Radikale,  die  K.  aus  der  Valenz  der  Elemente  ableitete, 
und  die  der  Ausgangspunkt  für  die  Fntwicklung  der  jetzt  die  gesamte  chemi- 
sche An-^rhauung  leitentleti  Strukturchemie  wurde.  Diese  Gedanken  finden 
sich  hauptsächlich  in  der  1858  erschienenen  grundlegenden  Arbeit:  "Ueber 
die  Constitution  und  die  Metamorphose  der  chemischen  Verbindungen  und 
über  die  chemische  Natur  des  Kohlenstoffs«.  Hier  wird  auch  ausgeführt,  wie 
die  Zusammensetzung  der  organischei^  Verbindungen  dazu  zwingt,  die  Vier- 
werhtrkeit  des  RohlenstofTs  und  bei  Rohlenstoffcomplexen  die  gegenseitige 
Hindung  einer  oder  mehrerer  dieser  Valenzen  anzunehmen.  Geradezu  un- 
glaublich erscheint  die  Bescheidenheit,  mit  der  K.  diese  Anschauungen,  denen 
die  moderne  Wissenschaft  so  unendlich  viel  verdankt,  vorträgt.  Er  schiiesst 
seine  Abhandlung  mit  folgenden  Worten:  -»Sihliesslich  glaube  ich  noch  her- 
vnrlu  licn  7U  müssen,  dass  ich  selbst  auf  Betrachtungen  »lieser  Art  nur  unter- 
geordneten Wert  lege.  Da  man  sicli  indess  in  der  Chemie  bei  dem  gajiz- 
liehen  Mangel  exact  wissenschafdicher  Prinzipien  mit  Wahrscheinlichkeits-  und 
Zweckmässigkettsvorstellungen  begnügen  muss,  schien  es  geeignet,  diese  Be- 
trai Inn  n^^en  mitzuteilen,  weil  sie,  wie  mir  scheint,  einen  einfachen  und  ziem- 
lich allgemeinen  Ausdruck  L'ornflc  für  die  neuesten  Kntde<kungen  flehen  und 
weil  deshalb  ilire  Anwendung  vieiieicht  das  Auffinden  neuer  Thatsachen  ver- 
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mittein  kann.«  Im  Jahre  1858  folgte  K.  einem  Ruf  als  Professor  der  Chemie 
nach  Gent  in  Belgien,  wo  er  bis  zum  Jahre  1865  blieb.  Auch  hier  arbeitete 
er  unermüdlich  weiter.  Aus  dieser  Zeit  stammt  die  liedeutende  Arbeit  über 
die  Hroni(lcri\ atc  (k-r  ücnisieinsiuire  und  deren  rclicrhihrun^f  in  Af] ifi'Isaurc 
und  Weinsaure,  scnvie  L/nlersuthun^en  über  die  (."onslitution  anderer  or^iani- 
scher  Sauren,  in  den  Jahren  1860  und  1861  erschien  auch  der  erste  Hand 
seines  grossen  »Lehrbuchs  der  organischen  Chemie«,  das  von  der  gesamten 
Fachwelt  mit  Begeisterung  begrttsst  wurde.  Leider  ist  dies  Werk,  von  dem 
1866  un<l  1882  noch  zwei  weitere  Bände  erschienen,  unvollendet  peliliehen. 
Im  Jahre  1866  veröftenlhchie  K.  in  den  »Bulletins  de  la  socieie  chnnique 
(Paris) iL  seine  zweite  grosse  und  bahnbrechende  Theorie  unter  dem  Titel: 
»Recherches  sur  les  combinaisons  aromatiquesc.  Auch  diese  Abhandlung  ist 
wie  die  vorher  erwähnten  später  in  »Liebig's  Annalen  der  Chemie  in  deut- 
scher Sprache  ausführlicher  erschienen.  Hier  erkannte  K.  zuerst  richtig,  dass 
man  als  Grundlage  für  alle  aromatischen  Verbindungen  einen  gemeinsamen 
KohlenstofTcompIex  von  sechs  Kohlenstofiatomen  (Benzol,  Hexamethin)  an- 
nehmen müsse,  und  dass  die  sechs  Kohlenstof&tome  innerhalb  desselben 
ringförmig  un<l  /.war  al)wechselnd  mit  einer  und  mit  zwei  Valenzen  aneinander 
gebunden  seien.  Hierdurch  wtircie  mit  einem  Schlage  f  icht  über  die  Con- 
stitution der  mannigfaltigen  Derivate  des  Benzols  verbreitet,  denn  K.  erkannte 
auch  sofort  richtig,  dass  bei  mehrfacher  Ersetsung  der  sechs  an  die  Kohlen- 
stofiatome  gebiu^denen  Wasserstoffotome  durch  andere  Kiemente  oder  Radikale 
stets  melircre  ^Icit  h  ^zusammengesetzte,  alier  durc  Ii  den  Ort  der  Krsetzung 
scharf  unterschiedene  Wrhindungen  cnt.sielien  nui>>en.  .Auch  der  Krage  nach 
der  Ortsbestimmung  für  diese  Ersetzungen  tritt  K..  bereits  näher.  Von  welcher 
unübersehbaren  Tragweite  diese  Ideen  K.'s  fUr  die  Erforschung  des  weit- 
verbreiteten und  complicierten  Gebietes  der  aromatischen  Verbindungen  und 
von  welchem  eminenten  1-anHuss  die  Klarstelliinj;  dieser  wissenschaftlichen 
P'ragen  auf  die  Kntwicklung  der  cliemisciicn  Technik  waren,  liraucht  kaum 
hervorgehoben  zu  werden.  Auch  hier,  bei  der  Veröffentlichung  dieser  fun- 
damentalen Lehren  finden  wir  dieselbe  zurückhaltende  Bescheidenheit,  die 
sich  am  l>esten  in  den  eigenen  Schlussworten  des  Korschers  kundgiebt:  »Ich 
lege  diesen  Betrachtungen  nicht  mehr  Wert  bei,  als  sie  verdienen,  und  ich 
glaube,  UaiiS  noch  viel  ArbeiUtkrafi;  aufgewendet  werden  muss,  bis  derartige 
Spekulationen  für  etwas  Anderes  gehalten  werden  können,  als  fOt  mehr  oder 
weniger  elegante  Hypothesen ;  aber  ich  glaube  doch,  dass  wenigstens  versuchs- 
weise Betrachtungen  der  Art  in  die  Chemie  eingeführt  werden  müssen.«  Eine 
glänzende  Kundgebung  der  Wertschätzung  dieser  Theorien  seitens  der  Kach- 
genossen war  das  grosse  Fest,  durch  das  die  »Deutsche  chemische  Gesell- 
schaft« am  It.  März  1890  im  Saale  des  Berliner  Rathauses  den  Schöpfer  der 
Benzoltheorie  zu  deren  25 Jährigem  Bestehen  ehrte.  Der  Bericht  tiber  diese 
Feier und  besonders  die  dort  wnrtlir  h  wiedergegebene  glänzende  Krwide- 
rungsrede  K.'s,  kann  Jedem,  der  si<  h  für  diesen  peistvolien  Gelelnten  mter- 
ciisiert,  zur  Lecture  waxm  empfohlen  werden.  Im  Herbst  wurde  K,  ais  Nach- 
folger A.  W.  Hofmann 's  an  die  Universität  Bonn  berufen,  wo  er  bis  zu 
seinem  Tode  wirkte.  Aus  dieser  Zeit  st  immt  der  eiste  Band  der  «Chemie 
der  Henzolderivatc:.  I. eider  ist  aurli  dies  p-nss  mtjrelei^te  Werk  unvollendet 
geblieben.    Auch  zahlreiche  bedeutende  K.\penmentalarbeiten  veröfi'entlichie 
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K.  von  Bonn  aus,  so  über  die  Condcnsationsprodukte  des  Aldehyds,  über  die 
Constitution  des  Kamphers  und  andere  mehr.  Die  Bedeutung  K.*s  als  Lehrer 

kann  nur  derjenige  vollkommen  würdigen,  der  selbst  das  Glück  hatte,  zu 
Füssen  dieses  genialen  (klchrten  sitzen  mid  seinen  klaren  lichtvollen  Worten 
lauschen  zu  dürfen.  DasA  ein  Mann  von  dieser  i'ersönlichkeit  das  Haupt  einer 
weitverzweigten  Schule  jüngerer  Forscher  geworden  ist,  tmter  denen  sich  be- 
reits mancher  Name  von  gutem  Klange  findet,  nimmt  nicht  Wunder.  Leider 
war  in  den  letzten  Lebensjahren  K.'s  seine  Arbeitskraft  diirrh  fortsviihrenrle 
Krankheit  ^relrihrnt.  Rur/,  vor  seinem  lode  hörte  man  noch  von  der  Erneue- 
rung eines  uiten  Adelstitels  seiner  Familie.  Sem  voller  Name  ist  demnach 
August  KekuU  von  Stradonits,  doch  als  August  Kekultf  ist  er  berühmt 
geworden,  und  so  wird  sein  Nani  \\  hl  im  Gedächtnis  der  ('>ebUdeten  aller 
Nationen  fortleben.  Das  deutsi  he  ViAV  aher  kann  stolz  sein,  dass  aus  ihm 
diese  leuchtende  Gestalt  herNor^e^anj^en  ist,  der  Mann,  dessen  geniale  l  lieoncn 
bestimmend  für  die  ganze  Entwicklung  der  niodernen  Wissenschaft  geworden 
Sind,  und  den  Schädler  mit  Recht  den  »Philosophen  der  organischen  Che» 
mie«  nennt.  Dr.  Posner. 

Schöne,  Emil.  Am  i8.  Mai  tSo6  starli  in  Moskau  E.  Seh.,  der  sowohl  als 
Lehrer,  wie  auch  als  Gelehrter  in  weiteren  Kreisen  bekannt  und  behebt  war. 
Sch.  war  am  7.  April  1838  in  Halberstadt  geboren  worden.  Sein  Vater  war 
dort  Gymnasialdirector  und  er  besuchte  die  von  seinem  Vater  gleitete  Anstalt 
bis  zur  Erlangung  des  Reifezeugnisses.  Dann  begab  er  sich  nach  Halle,  um 
zuerst  dort,  später  in  Berlin,  Mathematik  und  Naturwissenschaften  zw  studieren. 
In  Göltingen  promovierte  er  zum  Doctor  der  Philosophie  und  war  dann  einige 
Jahre  lang  als  Assistent  von  Rammeisberg  am  chemischen  Laboratorium  des 
Berliner  Gewerbe-Instituts  thätig.  Im  Jahre  1 863  ging  Sch.  nach  Russland  und 
nahm  zuerst  in  Moskau  eine  Anstellung  als  praktischer  Chemiker  .in.  Bald 
sah  er  ein,  rlass  diese  Thatigkeit  ihm  auf  die  Dauer  nicht  tlie  gewünschte 
Befriedigung  gewähren  könne,  und  so  ging  er  als  Assistent  an  die  im  Jahre 
1864  in  Moskau  gegründete  1»)dwirtschafUiche  Hochschule,  die  Petrowsky  - 
sche  Agrar-  und  I'orstakademie.  Neben  seinen  Fachstudien  beschäftigte  sich 
Sch.  mit  bewundernswertem  Fleiss  und  grosser  F-nerpne  mit  der  nis>ist  her» 
Sprache,  und  bereits  nach  vier  Jahren  beherrschte  er  diesellie  so  vollkommen, 
dass  er  eine  vakant  gewordene  Eciirkanzel  an  der  genannten  Anstalt  besteigen 
konnte.  Ausserdem  genügten  die  in  Deutschland  abgelegten  Examina  nicht, 
um  ihm  eine  feste  Anstellung  als  Professor  an  einer  russischen  Lehranstalt  xu 
ermöglichen,  und  so  erwarb  sich  Sch.  an  der  1  ■niversitiit  Moskau  im  Jahre 
1875  Magistergrad  und  im  Jahre  1881  ebendaselbst  den  russischen  Doctor- 
titel,  und  zwar  mit  einer  Arbeit  »Ueber  die  Gesetzmässigkeit  in  den  Schwan- 
kungen des  atmosphärischen  Wasserstoffhyperoxyds«.  Bald  erhielt  auch  Sch. 
eine  Professur  an  der  Petrowsky'schen  Akademie,  der  er  bis  zum  Tode  sein 
ganzes  Können  widmete.  Auch  an  äusserlichen  Ehrunp;en  fehlte  es  Sch.  nicht, 
SU  erhielt  er  den  Rang  eines  wirklichen  Staatsrats,  welcher  in  Russland  mit 
dem  Anrecht  auf  erblichen  Adel  verknüpft  ist,  imd  den  Stern  des  Stanislaus- 
Ordens  1.  Klasse,  sowie  andere  Auszeichnungen.  Von  seinen  Arbeiten  ist, 
ausser  der  schon  erw.ilmtcn  rus>is(  hen  Dissertation,  noch  eine  Untersm.  huii^^ 
über  Schwefclverbinduiij^en  der  alkalisi  hen  lailmetalle  besonders  zu  erwähnen. 
Auch  für  die  specielle  Agnkuliurchennc  ist  ein  von  ihm  angegebener  Schlemm- 
apparat zur  Anal)  se  der  Ackerkrume  von  Bedeutung  geworden, 

Dr.  Posner. 
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Stölzel,  Carl.  St.  wurde  am  17.  Februar  1826  /.u  (ioiha  geboren.  Nach- 
dem er  die  Schule  absolviert  hatte,  vridmete  er  sich  dem  Studium  der  Chemie 

und  Technologie  und  promovierte  mit  einer  Dissertation  aus  dem  Gebiet  der 
Chemie.  Im  Jahre  1849  huLilitierte  sich  St.  als  Privaklorent  cIlt  ( hcmis(  lien 
Technologie  an  der  Universu.il  lieidelberg.  1868  wurde  er  an  die  technische 
Hochschule  zu  München  berufen,  wo  er  zunächst  als  ausserordentlicher,  schliess- 
lich als  ordentlicher  Professor  fiir  technische  Chemie  lange  Jahre  hindurch 
thätig  war.  Von  den  Büchern  St. 's  sind  besonders  zwei  zu  nennen,  die  all- 
gemeiner bekannt  geworden  sind:  Die  KiUstehiint:  und  Fortentwicklung  der 
Rübenzucker-Industrie«,  dos  er  im  Jahre  1851  herausgab,  und  »Die  Metal- 
lurgie«, welches  letztere  im  Jahre  1886  erschien.  Am  4.  Februar  1896  starb 
St.  in  Karlsruhe,  kurz  vor  seinem  siebzigsten  Geburtstage. 

Dr.  Posner. 

Berlepsch,  Dietrich  Otto  von,  Präsident  des  evangelisch-lutlierischen 
Landesconsistoriums  des  Königreichs  Sachsen,  wurde  in  Dresden  am  32.  Septem- 
ber 1823  als  Sohn  des  im  Jahre  1S64  versiorbenen  Oberlandforstmeisters 
von  B.  isjeboren.  Er  studierte  die  Rccht.swisscn.scharitii  und  fm^r  seine  juristi- 
sche Carriere  als  Referendar  im  Jahre  1851  in  der  Kreisdirei  lion  zu  Bautzen 
an,  ging  darm  aber  zur  Verwaltung  über  und  kam  im  Jahre  1858  als  Regie- 
rungsrat in  die  Kreisdirection  zu  Leipzig.  Bei  der  Errichtung  des  evangelisch* 
lutherischen  Landesconsistoriums  im  Jahre  1874  wurde  er  als  zweiter  Con- 
sistori.drat  nath  Dresden  berufen  und  rückte  bereits  im  Jahre  1876  zum  ersten 
Consistorialrat  auf.  Am  1.  Oktober  1883  trat  er  ;ü.s  i'r.osident  an  die  Spitze 
des  Consiiitoriums  und  vertrat  als  solcher  das  Kirchenregiment  bei  den  Landes- 
synoden der  Jahre  1886  und  1891.  Nach  Schluss  der  letzteren  Synode  wurde 
er  zum  Wirklichen  Geheimen  Rat  ernannt  und  honoris  causa  zum  Dr.  theol. 
befördert.  Als  er  sich  am  i.  Oktober  \S<)2  in  den  Ruhestand  rurücMzo^, 
wurde  er  durcli  die  Verleihung  des  Grosskreuzes  des  Albrechts-Ordens  aus- 
gezeichnet und  durch  Königliches  Dekret  zum  Mitglied  der  ersten  Stände- 
kammer berufen,  sowie  zum  Domherrn  von  Meissen  gewählt.  Er  starb  in  Dres- 
den am  15.  Januar  1896.  l'nter  seiner  Leitung  wurde  das  neue  allf^cmcine 
Landesgesangbuch  eingeführt  und  flie  revidierte  Perikoj)enordnung  fertig  ge- 
stellt. Namentlich  aber  war  er  bemuht,  .\uspfarrungen  und  Neubegründungen 
von  Parochien  zu  ermöglichen  und  Mittel  und  Wege  zur  Errichtung  neuer 
l^isdicher  Stellen  rings  im  Lande  aufeutreiben.  Wegen  seiner  persönlichen 
Liebenswürdigkeit  war  er  bei  seinen  Untergebenen  gern  gesehen. 

VprI. :  Der  Hausvater.  EvMigdisch-kirchlicheH  Monatsblatt  für  Lcipxig  und  Ungcf cod. 
Leipzig  1S92.  II,  34.  —  Amtikalender  für  evaugchsch-Iutherische  Geistticlie  im  KUoigreicb 
SftchMti  «uf  4m  Jabr  1897.  Fraakenberg  o.  J.  S.  181,  t8z. 

H.  A.  Lier. 

Schnorr,  Fedor,  Commcrzicnmt,  Mitinliaber  der  Firma  Schnorr  &  .Stein- 
häuser in  Plauen  im  Voigtlande,  f  ui  Flauen  am  20.  j.inuar  i8t)6,  78  Jahre  alt. 
S.  hat  sich  dadurch  um  die  Industrie  des  sächsischen  Voigtlandes  ein  grosses 
Verdienst  erworben,  dass  er  eine  von  Heilmann  aus  Mühlhausen  im  Elsass 
bereits  in:  Jahre  18Z9  erfundene  und  im  Jalirc  1840  verbesserte  Stickmasc  hiiie, 
die  bereits  seit  dem  Jahre  1852  in  St.  Gallen  mit  Erfolg  benutzt  wurde,  im 
November  1857  in  seinem  Geschäfte  in  Plauen  probeweise  einführte  und  im 
Januar  1858  in  Betrieb  setzte.  Der  erwähnte  Versuch  S.'s  ubertraf  alle  Er- 
wartungen und  brachte  für  die  gesammte  voigtlähdische  Industrie  eine  totale 
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Umwälzung  hervor,  sodass  von  der  Einführung  der  Maschinenstickerei  eine 
neue  Epoche  in  der  Geschichte  der  voigtländischen  Wetsswaarenindustrie  xu 

rechnen   ist,  die  einen  iin^a^'l^nten  Aufschwung  und  eine  von  Jahr  zu  Jahr 

warlisendc  Ausdehnung  dioos  1  al)rikationszweiges  herbeiführte. 

Vgl.  Ulustrirte  Zeitung,  Leipzig  1896.  Nr.  2744.  —  LouU  Bein,  Die  Industrie 

des  sichsischea  Voigtlandes.  I^eipzig  1884.  II.  263.  —  Heinr.  Gebauer,  Die  Volkswirtschaft 
itn  KOnigreieh  Sachsen.  Dresden  1896b  III,  863. 

H.  A.  Lier, 

Seidel,  Traupott  Jakob  Hermann,  Kiuist-  und  Handelsgärtner  in  Dres- 
deti,  wurde  in  l)res(len  am  2(\.  Dezember  i  S j; 3  als  Sohn  eines  flärtners  ge- 
boren und  erlernte  die  (iarinerei  bei  Himmelstoss  in  Dresden-Neustadl.  Spater 
war  er  in  dem  seiner  Zeit  berühmten  Etablissement  von  J.  J.  Liebig  thätig. 
Hierauf  besuchte  er  England  und  trat  nach  seiner  Rückkehr  von  dort  im 
Jalirc  1856  in  das  Geschäft  seines  Vaters  ein,  das  sich  damals  noch  auf  der 
Ranipischen  Strasse  in  Dresden- Alistatlt  l)efand,  und  dessen  Leitung  er  bald 
darauf  selbst  übernahm.  Die  Suidierwciierung  nötigte  ihn,  sein  Euiblisscment 
nach  Striessen  zu  verlegen.  Er  betrieb  hauptsächlich  die  Zttchtung  von  winter- 
harten Rbofhnlendren  imd  Azaleen  und  brachte  es  auf  diesem  Gebiete  zu 
einem  Weltnif.  Sein  Verdienst  war  es  vomchmlirl),  dass  im  Jahre  1887  die 
erste  inteniationale  Gartenbauausstellung  in  Dresden  unternommen  werden 
konnte.  Als  im  Jahre  1896  eine  Wiederholung  dieses  Unternehmens  zu  Stande 
kam,  wurde  er  in  den  Repräsentationsausschuss  der  Ausstellung  gewählt,  ob- 
wohl er  seine  Gäriü  r  i  inzwischen  seinen  Söhnen  überlassen  hatte.  Er  suuh 
jedoch  noch  vor  dci  Kiöffhunp  der  Ausstellung  zu  Dresden,  Augsburgerstr.  71 
(nicht  in  I^ubegast)  am  28.  April  1896.  S.  bekleidete  aucli  eine  Zeit  lang  dai 
Amt  eines  Vorsitzenden  des  Gartenbauvereins  im  Königreich  Sachsen. 

Vgl.  7.  Beilage  Nr.  118  des  Dresdener  Anseigers  vom  39.  April  1896. 

H.  A.  Lier. 

Trfibenbacli,  IMkricb  August,  Pfarrer,  wurde  am  13.  Dezember  1833  in 
Mittweida  als  Sohn  eines  Diakonus  geboren,  mit  dem  er  zu  Ostern  1824  in 

die  Pfarrei  Püchau  übersiedelte.  Seine  Vorbildung  erhielt  er  von  Michaelis 
i8  ?4  aii  auf  der  Nikolaischule  zu  Leipzig  und  seit  Ostern  1837  an  der  Furstcn- 
schule  zu  Grimma.  Zu  Ostern  1842  bezog  er  die  Universität  Leipzig,  um 
Theologie  zu  studieren,  wo  die  Professoren  Niedner  und  Winer  grossen  Einlluss 
auf  ihn  gewaniun.  Eine  gewisse  Aengstiichkeit  Iiielt  ihn  ab»  nach  Bestehung 
des  ersten  theolo^^isrhen  Examens,  einen  Versurli  als  Prediger  zu  machen.  Fr 
zog  es  vnr,  in  das  Lehrfach  idjerzunehen ,  und  übernahm  zunächst  l'ur  il;vs 
Winterhalbjahr  1846 — 1847  eine  Hauslehrcrsielle  in  der  Eamilie  dei>  Rechts- 
anwaltes und  KramerkonsuAenten  Dr.  August  Ludwig  Mothes  in  Leipzig,  blieb 
jedoch  in  diesem  Hause  vier  Jahre  lang,  bis  ihm  nach  Absolvirung  seiner 
zweiten  Prüfung  zu  Ostern  1851  das  Pfarramt  zu  Dittersdorf  bei  T,nuenstein 
übertragen  wurde.  Im  Sommer  1854  erhielt  er  die  IM'urrsiellc  zu  Kayna  bei 
Zeitz,  die  er  bis  zu  seiner  Emcriürung  im  Jahre  1894  inne  hatte.  Er  siedelte 
nach  Dresden  Über  und  starb  hi^  am  18.  Februar  1896.  T.  verwandte  seine 
Mussestunden  mit  Vorliebe  auf  historische  Studien.  Im  Jahre  1877  veröffent- 
lichte er  eine  Chronik  von  Zeit/,  und  im  Jahre  1S86  erschienen  die  Bcitrat'C 
zur  Geschichte  der  Stiftes  und  ivreiscs  Zeitz,  sowie  1887  eine  »Rurze  Chronik 
des  Marktdeckens  Kaytuu  (Halle  1887).  Ausserdem  verfasste  er  eine  Schrift 
über  »die  christliche  Armenpflege  in  ihrer  geschichtlichen  Entwicklung  und 
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neuester  ticsialtung«  (Leipzig  1889)  und  zeichnete  für  seine  Kinder  seine 
»Familien-  und  Lebens-Erinnerungen«  (1887)  auf. 

Vgl.  Herai.  Wunder,  Grimmucelte  Eeee.  1896.  17.  Heft.  Meissen  1896.  S.  25— 3a 

H.  A.  Lier. 

Willy  Karl  Petrus,  Königl.  sächsischer  Hofkaplan  und  Präses  des  katho- 
lis(  hen  geisthchcn  Konsistoriums  in  HrLsdcn,  wurde  am  8.  Jinuiar  1822  in 
Dresden  fjehoren.  Na(  hdcni  er  die  dortige  kadiohsclic  Haupischule  besucht 
hatte,  studierte  er  katliolische  Theologie  und  widmete  sich  nach  seiner  Or- 
dination am  25.  Juli  1847  dem  Priester«  und  Ordensstande,  indem  er  dem 
Benediclinerorden  beitrat  und  sich  als  Conventual  in  das  Benedictinerstift 
Metten  in  XiedLfliayem  aufnehmen  Hess.  Da  er  jedoch  fiir  seine  allein- 
stehende Mutter  zu  sorgen  hatte,  bemühte  er  sich,  durch  ein  päpstliches 
Breve  seine  Entlassung  aus  dem  BenedicUnerorden  zu  erhalten.  Er  wurde 
Weltpriester  und  fand  zunächst  bis  zum  Jahre  1861  Anstellung  als  Präfect  am 
Königl.  Erziehungsinstitute  für  Studierende  in  München,  dann  wurde  er  Ka- 
]>l:m  m  Andechs,  spater  bei  St.  Bonifaz  in  München  und  zuletzt  in  Stephans- 
posching.  Nach  seiner  Rückkehr  nach  Sachsen  wurde  er  Pfarradmmistraior 
in  Meissen,  1871  Pfarrer  zu  Zwickau,  1877  Superior  und  Pfarrer  in  Leipzig, 
1883  Superior  und  Pfarrer  der  Hofkirche  zu  Dresden  und  1892  Königl.  Hof- 
kaplan (huielbst.  Ce<,'en  Ende  des  Jahres  1883  wurde  er  in  das  katholisch- 
geistürbe  Konsistorium  in  Dresden  berufen,  als  dessen  Präses  er  vom  T.Okto- 
ber 1895  bis  an  sein  Ende  wirkte.  Seit  dem  Jalire  1892  war  er  auch 
Canonicus  an  der  Domktrche  St.  Petri  zu  Bautzen,  und  im  April  1 894  wurde 
er  durch  die  Verleihung  des  Ritterkreuzes  I.  KJasse  vom  Königl.  sachsischen 
WrdiensTorden  ausgezeirhnet.  Kr  starb  am  24.  Mai  1896  in  Pillnitz  im 
75.  I.eliensjahre  in  Folge  eines  starken  asthmatischen  Leidens,  das  ihn  schon 
seil  Jahrzehnten  grosse  Beschwerden  verursacht  hatte.  W.  halte  sich  die 
Aufgabe  gestellt,  den  Kultus  des  heiligen  Benno,  den  er  in  Bayern  und  als 
Pfarradministrator  in  Meissen  eingezogen  hatte,  in  Sachsen  neu  zu  beleben, 
und  suchte  auf  diesem  Wege  die  ^*erl)rcitun^  des  Katholicismus  in  Sachsen 
zu  fortiern.  Als  I  ruciii  seiner  Studien  veruttentlichte  er  in  dem  Jahrgang  1886 
des  katholischen  Kirchenblattes  für  Sachsen  und  im  Sanct- Bennokalender  fiir 
1896  ein  Leben  des  Heiligen,  das  auch  als  besondere  Brochüre  im  Buch- 
handel erschienen  ist,  das  aber  dem  kritischen  Historiker  viel  Anlass  zu  Be- 
denken bietet. 

Vgl.  Katholisches  Kircbcoblatt  fUr  SacUscn.  Dresden  1896.  S.  217. 

H.  A.  Li  er. 

Ilg,  Albert,  Kunstschriftsteller,  wurde  am  11.  Oktober  1847  zu  Wien 

geboren,  studierte  daselbst  zuerst  (lermanistik,  dann  Kunstgeschichte,  wurde 

187 1  Hilfs.irbeiier  im  Oesterreichischen  Museum   für   Kunst   und  bulusirie, 

1872  Dozent  der  Kunstgeschichte  und  1873  Kustos  an  demselben.  Im  Jahre 
1876  wurde  er  zum  Kustos  der  Sammlimgen  von  Waffen  und  kunstindustriel- 
len Gegenständen  des  Kaiserhauses  und  1884  zum  Direktor  dieser  Samm- 
lungen ernannt,  (ielegcntlic  h  der  l-'röfthimu  des  kunsthistorist  hen  Museums 
<l>  s  Kaiserhauses  {18011  erliiclL  er  den  Cliarakter  als  k.  k.  Rej^ierungsrat. 
Daneben  war  1.  Dozent  tur  Kunstgeschichte  an  der  k.  k.  Eachschuie  für 
Kunststickerei,  seit  1885  Kunstreferent  der  »Fresse«,  femer  Lehrer  der  £rz- 

Blor*  JalifK  «.  Daatidm  Nekrolog.  ^7 
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herzogin  Valeria  und  des  Erzherzogs  Ferdinand,  Mitglied  der  k.  k.  Ccntral- 

kommisnon  für  Erhaltung  der  Kunst-  und  historischen  Denkmäler  und  nach 
Eitelbergcrs  Tode  Herausgeber  der  »Quellenschriften   für  Kiinstgcsrhit  hte^. 

1.  starb  am  29.  Novemlier  1896.  Von  seinen  selbständigen  Werken  sind  zu 
er\valineii  »lieber  den  kunsthistorischen  Wert  der  Hypnerotomachia  Poliphili« 
(1873),  »Die  Glasindustriec  (mit  Lobmeyr  und  Boeheim»  »Die  kunst- 
gewerblichen Fachschulen  des  k.  k.  Handelsministeriums«  (1876),  »Geschichte 
und  Terminologie  der  alten  Spitzen  (1S76),  »Ornamente  für  Arrhitektur  und 
Kunstindustric«  (1876),  »Wiener  Schmiedewerk  des  18.  Jahrhunderts«  (mit 
Käbdebo,  1878),  Zeitstimmen  über  Kunst  und  Künsder  der  Vergangenheitt 
(1881%  »Messerschmidts  Leben  und  Werke«  (1885),  »KunsUitstorische  Cha- 
rakterbilder aus  Oesterreich-Ungarn«  (1893),  »Die  Fischer  von  Erlach«  (18951. 
Daneben  lieferte  er  Uebersetzungen  und  Bearbeitungen  der  Werke  italienischer 
Kunstschrilutcllcr. 

Ludwig  Kisenbcrg:  Das  geistige  Wien.  1.  Bd.  1893.  S.  230.  —  Brockhaus'  Kon« 
Tenations-Lexikoii.  14.  Aufl.  9.  Bd.  &  523. 

Franz  Brümmer. 

Alexander,  Prinz  von  Preussen,  General  der  Inlanterie,  geboren  21.  Juni 
1820,  gestorben  4.  Januar  1S96  in  Beiitn»  Sohn  des  Prinzen  Friedrich  von 
Preussen,  des  Neffen  Königs  Friedrich  Wilhelm  m.,  und  der  Prinzessin  Wil* 

helniine  Luise  von  Anhalt-Bernburg.    1830  Sekond-Licutenant  ä  la  suite  des 

2.  Garde-Landwehr-Re^ments,  12.  März  1842  Premier- Lieutenant,  21.  Juni 
1844  Hauptmann,  iS.  Oktober  1846  Major,  21.  Juni  1849  Oberst,  23.  Juni 

185 1  I.  Kommandeur  des  HI.  Bataillons  t.  Garde>Landwehr-Regiments,  30.  Mai 

1852  Generalmajor,  15.  Oktober  1856  Generallieutenant.  Am  18.  Oktober 
1861  wurde  der  Prinz  zum  Chef  des  j.  Westfalis( lien  Iiifanteric-Re^Mnients 
No.  t6  (heute:  »Graf  Sparr«)  in  TXissclclorf  ernannt,  bei  dem  er  wiederholt 
Dienst  gethan,  da  sein  Vater  von  1821  —  1838  die  Düsseldorfer  14.  Division 
kommandirt  hatte.  25.  Juni  1864  General  der  Infanterie,  i.  Januar  1873 
2.  Chef  des  2.  Garde-Land wehr-Regiments.  Im  Feldzttge  von  1866  war  der 
Prinz  in  der  ScIiLkIu  von  Ktiniggrätz  zugegen,  sonst  war  es  ihm  nicht  ver- 
gönnt an  den  Ruhmesthateii  der  Armee  iheilzunehmen,  der  er,  nach  den 
Worten  Sr.  Maj.  des  Deutschen  Kaisers,  »jederzeit  mit  so  warmem  Herzen  und 
treuer  Hingabe  angehört«  hat. 

Berlin.  Hermann  Granler. 

Glümer,  Adolf  von,  Königlich  Preussischer  General  der  Infanterie,  ge- 
boren 5.  Juni  1814  zu  Lengefcld  bei  Naumburg  a.  d.  Saale,  gestorben  3.  Ja- 
nuar 1896  in  Freiburg  im  Breisgau.  G.  trat  mit  17  Jahren  am  i.März  1831 
in  das  26.  Infanterie-Regiment  in  Magdeburg  ein,  wnirde  14.  Juni  1832  Se- 
kond-Licutenant, besuchte  von  1835  bis  die  Allgemeine  Kriegsschule 
(Kriegsakademie),  war  1843 — 1846  zum  topographischen  liureau  des  tiencral- 
stabes  kommandirt,  fungirte  1847 — 1849  als  Lajidwehr«Brigade-Adjutant  und 
wurde  25.  April  1848  zum  Premier-Lieutenant  befördert.  Im  Badischen  Feld- 
zvige  von  1849  Adjutant  der  2.  mobilen  Division  des  IL  Rheincori« 
unter  (Je!ieral  Graf  Groeben  und  liewährtc  sich  in  dieser  Stellung  so,  dass  er, 
6.  Deeember  1851  zum  Haupimaim  l)elordert,  in  den  Gener.ilstab  versetzt 
wurde,  dem  er  bis  zum  Jahre  1859»  zumeist  beim  VX  Armeecoriis,  angehlüte. 
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22.  April  1856  wurde  er  Major,  12.  Marz  1859  Kommandeur  des  l  üsilier- 
Bataillons  des  aj«  Infantetie-Reghnents  in  Neisse,  wo  er  auch  vom  Mai  bis 

Oktober  1860  Ditektor  der  Divisionsscbulc  (Kriegsschule)  war.    i.  Juli  1860 
zum  Oberstlieutenant  befördert,  erhielt  er  13.  August  i86i  das  Kommando 
fies  I.  Westpreussischen  (Irenadier-Regiments  No.  6  in  Posen,  am  18.  Okto- 
ber d.  J.  wurde  er  zum  Obersten  ernannt.   Der  Feldzug  von  1866  rief  G.  als 
Generalmajor  (15.  Juni)  an  die  Spitee  einer  kombtnirten  Brigade  (20.  und 
36.  Regiment)  der  Division  Beyer  in  der  Mainarmec;  bei  Hammelburg,  Ucttin- 
gen  und  Ro^^slmmn  imd  vor  Wur/biirg  kam  er  ins  Oefecht.    Er  erwarb  das 
Komthurkreu/  des  Hohen/ollernschen  Hausordens,  und  übernahm  am  15.  Sep- 
tember 1866  das  Kommando  der  32.  Brigade  in  Trier.  Beim  Kriegsausbruche 
1870  wurde  er  am  26.  Juli  zum  Generallieutenant  und  Kommandeur  der 
13.  Division    in  Mttnster  ernannt.     Gleich  zu  Beginn  des  Feldzuges  bei 
Spicheren  nm  6.  August  hätte  sich  G.  die  Gelegenheit  gel)oten,  durch  energi- 
sches Vorrucken  auf  l'orharli  die  fraii/.dsische  Ruck/iigslinie  zu  durchschneiden 
und  die  Ergebnisse  des  blutigen  l'ages  zum  glänzenden  Siege  zu  gestalten. 
Doch  besass  G.  diese  Initiative  nicht,  er  hielt  sich  an  den  Wordaut  der  Be- 
fehle des  Oberkommandos,   die  indess  von  den  Ereignissen  überholt  waren. 
Immerliin  l)leibt  zu  bcrticksichtigen ,   dass  General  v.  Steinmetz  sein  Armee- 
Befehlshaber  war,   dem  gegenüber  selbsBtnndige  Entschlüsse  ganz  besonders 
vorsichtig  erwogen  sein  wollten.  Am  14.  August  bei  Colombey-Nouilly  schritt 
G.*s  Brigadekommandeur,  General  v.  d.  Goltz,  aus  eigenem  Entschlüsse  zum 
Angriflf;  als  Avantgardenflihrer  des  Armeecorps  stand  v.  d.  Goltz  direkt  unter 
dem  f  ieneralkommando.    G.'s  Verdienst  ist,  dass  er,  nach  anfänglicher  Miss- 
stimmung, sich  rasch  von  der  Nothwendigkeit  dieses  selbststandigen  Vorgehens 
überzeugte,  und  nun  für  das  Vorführen  des  Restes  seiner  Division  die  initia- 
tive ergriff.    Während  der  Einschliessung  von  Mets  schwer  ericrankt,  konnte 
G.  das  ihm  am  50.  September  übertragene  Kommando  der  Badischen  Division 
erst  am  9.  December  übernehmen;  am  18.  December  kam  er  bei  Nuitz  ins 
Gefecht,   das  er  trotz  eines  Schusses  dtirch  den  Arm  ehrenvoll  durclifuhrte. 
Anfang  Januar  1871  war  G.  bereits  wieder  hergestellt  und  bei  Vesoul  (5.  Ja- 
nuar) wie  bei  Villersexel  (9.  Januar)  >\'ieder  im  Feuer.  In  der  Lisaincschlacht 
(15. — 17.  Januar)  stand  G.'s  Division  auf  beiden  Flügeln  der  ausgedehnten 
Verthcidigungsstcllung  verthcilt,  links  bei  Montb^liard,  rechts  bei  Chenebier 
und  Chagey:  hier,  an  der  getährdetsten  Stelle,  griff  G.  namentlich  am  16.  Ja- 
nuar persönlich  ein  und  trug  durch  sein  ermunterndes  Beispiel  wesentlich 
tum  Festhalten  seiner  Badener  bei.  —  Nach  dem  Feldsuge,  aus  dem  G.  das 
Eiserne  Kreus  I.  und  n.  Kla»e,  den  Orden  Pour  le  m^rite,  den  Rothen  Adler- 
orden IT.  Klasse  mit  dem  Stern  und  den  Badischen  Militair -Verdienstorden 
heimbrachte,  erhielt  er  am  3.  Juni  TS71  die  29.  Division  des  Badisrhen  Armee- 
corps in  Freiburg  im  Breisgau,    Am  8.  Marz  1873  wurde  er  zum  Komman- 
danten von  Mets  ernannt,  legte  diese  Stellung  aber  bereits  am  ti.  Oktober 
d.  J.  nieder,  hauptsächlich  wohl  in  Folge  persönlicher  Reibungen,  die  seiner 
Thädgkeit   dort   in  den   Weg   traten.    Nachdem   er  unter  Ernennung  zum 
General  der  Infanterie  zur  Disposition  gestellt  war,  lebte  G.  in  I  reiburg  i.  B., 
und   widmete  sich  dort  den  stadtischen  Angelegenheiten  mit  solchem  Eifer 
und  Verständnisse,  dass  ihn  die  Stadt  im  Jahre  1892  zu  ilirem  Ehrenbürger 
wählte.  Auch  für  die  Kriegervereine  bewies  G.  ein  lebhaftes  Interesse;  einer 
Anregung  des  Kaisers  Wilhelm  L  entsprechmd,  machte  er  den  Vcrsudl,  die 
sämmüichen  deutschen  Kriegervereine  zu  einem  einheitlichen  Ganzen  zu. 
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verschmelzen,  doch  schlug  dies  löbliche  Streben  feW.  —  Kin  Feldherr  war  G, 
nicht,  aber  ein  vornehm  denkender  und  handelnder  Officier  von  ritterlicher 
Tapferkeit,  nebenbei  eiiK  echt  militairische  Erscheinung  und  von  echt  christ- 
licher Menschenliebe  beseelt* 

Berlin.  Hermann  Granier. 

Memert}',  Albert  von,  Königlich  Preussisrhcr  f icncrallieiitennnt,  geboren 
8.  December  1814  zu  Damsdorf  in  Pommern,  gestorben  24.  Januar  1896 
zu  Wiesbaden.  M.  trat  8.  März  1832  beim  4.  Infanterie -Regimente  (heute 
3.  Ostpreussisches  Grenadier-Regiment  No.  4)  in  Dandg  ein  und  wurde 
17.  August  1835  Sekond-Lieutenant.  Von  1K40  ab  Bataillons-Adjutant,  wurde 
er  1848  zum  Premier  -  Lieutenant,  22.  Juni  1852  zum  Hauptmann  be- 
fördert, und  am  18.  September  d.  J.  Compagniechef.  23.  November  1858 
wurde  er  als  Major  und  Bataillons-Kommandeur  zum  13.  Landwehr-Regimente 
nach  Warendorf  in  Westfalen  versetzt,  i.  Juli  1860  bei  der  Reorganisaüon 
erhielt  er  das  ebendort  formirte  Füsilier-Bataillon  des  5.  WcNtHUisc  hen  Infan- 
ten e-Regunents  No.  53.  17,  März  1863  zum  OberstlieuteiiaiU  befördert, 
nahm  er  an  der  Spitze  seiner  Füsiliere  rühmlichen  Antheil  an  den  Kämpfen 
der  Brigade  von  Schmid  im  Feldzuge  von  1864,  bei  Düppel  und  auf  Alsen« 
3.  April  1866  wurde  er  zum  Kommandeur  des  4.  üstpreussischen  Grenadier- 
Regiments  No.  5  in  Danzij^  ernannt  und  am  8.  Juni  d.  J.  zum  Obersten  be- 
fördert; im  l'eld/u^e  von  1S66  kam  er  nur  bei  I'rautenau  (27.  Juni^  ins 
(icfcclu.  Heim  Kriegsausbruche  1870  wurde  er  unter  Beförderung  zum  tieneial- 
major  (26.  Juli)  zum  Kommandeur  der  3.  Infanterie-Brigade  (4.  und  44.  Re^ 
giment)  in  Dan/ig  ernannt,  mit  der  er  am  14.  August  bei  Colombey-Nouilly 
aufs  rühmlichste  focht.  Fast  1000  Mann  verlor  die  Brigade  an  diesem  'I  nge- 
Auel)  bei  Noisseville  am  31.  August  und  i.  September  lag  seiner  Brigade 
em  luirter  Kampf  ob:  über  800  Mann  liess  sie  auf  dem  Platze.  Wahrend 
der  Einschliessung  von  Metz  erkrankte  M^  und  konnte  sein  Kommando  erst 
im  Winter feld/.ugc  gegen  die  französische  Nordarmee  wieder  übernehmen.  In 
dem  Trelten  bei  Tertry-Poeuilly  (wcstlirli  von  St.  Quentin),  am  18.  Januar 
1871,  wurde  er  als  Führer  einer  kombiuirtcn  Division  des  I.  Corps  sch\kcr 
verwundet,  Mit  dem  Eisernen  Kreuz  I.  und  II.  Klasse  und  dem  Orden  Pour 
le  mtfrite  geschmttckt,  kehrte  er  aus  dem  Feldzuge  heim,  wurde  am  2.  No- 
vember 1871  zum  Kommandanten  von  Danzig  ernannt  und  18.  Januar  1S75 
zum  Cienerallicutcnant  befördert.  Am  14.  August  187$  nahm  er  den  Ab- 
schied, am  9.  Oktober  d.  j.  wurde  er  zur  Disposition  gestellt.  Bei  den  zahcn 
Kämpfen  des  Ostpreussischen  Armeecorps  vor  Metz  wird  M/s  Name  stets  mit 
Ehren  genannt  werden. 

Berlin.  Hermann  Granier. 

Mertens,  Friedrich  von,  Königlich  Preussischer  (lenerallieutcnant,  geboren 

13.  Mar/  iRoS  Kottbus,  pcstf)rl)en  R.  .\|)ril  i .S()6  zu  Pfaffendorf  bei  K"b!eiu. 
M.  studirte  erst  2  J.Uire  lang  das  Haufach,  trat  dann  aber  i.  Oktober  liSjS 
als  Kinjälirig-Freiwiliiger  bei  der  Garde- Pionier- Abtheiiung  in  Berlin  zur  Mi- 
litairlaufbahn  über,  wurde  21.  August  1829  Portep^e>Fähnrich,  28.  December 
1830  Sekond-Lieutenant,  28.  März  1844  Premier-Lieutenant  im  Ihgenieurcorps. 
Während  dieser  Zeil  war  er  zum  Fortifikationscbonstc  in  Posen,  Spanfinii  und 
Wittenberg  kommandirt.  29.  Juni  1849  wurde-  er  Adjutant  der  2.  l'iOnier- 
Inspektion  in  Glogau,  27.  März  1848  Komi)agnichihrer  bei  der  3.  l'ionicr- 
Abtheilung  in  liCagdeburg,  am  i.  Juli  1848  Hauptmann  und  Kompagniechef. 
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In  den  Jahren  1849  —  1852  war  er  bei  den  Fortifikationen  in  Neisse  und  in 
Sj)andau  th.itig;  in  S]);in(l;iu  vurrle  er  23.  December  1852  i .  Ingcnitnir-Officier 
vom  riatz.  I.  November  1S56  \\urdc  er  zum  Major,  18.  Oktober  1861  zum 
übersüieutenant  befördert;  am  30.  November  1861  wurde  er  auf  5  Monate 
zur  Telegraphen-Direktion  in  Berlin  konunandirt.  Bis  Anfang  1863  Mitglied 
der  Kommission  zur  Befestigung  der  Küsten  des  deutschen  Bundesgebietes, 
wurde  M.  10.  Januar  1863  Inspektcnir  der  6.  Festungs-lnspcktion  in  Köhi; 
am  17.  März  d.  J.  wurde  er  Oberst,  am  5.  August  geadelt.  So  war  M.  in 
den  mannigfachsten  Stellungen  des  Ingenieurfaches  bewährt  und  mit  dem 
Dienste  nach  jeder  Richtung  hin  vertraut,  als  er  im  deutsch-dänischen  Kriege 
von  1864  zuerst  zu  kriegerischer  Thätigkeit  gelangte.  Als  i.  Ingenieur-Officier 
beim  Oberkommando  der  alliirion  prenssisch- österreichischen  Armee,  leitete 
er  die  Beschiessung  von  Fredericia  ^20./2i.  März),  die  allerdings  erfolglos 
blieb,  dann  aber  die  Belagerung  der  Dttppeler  Schiuizen,  die,  sobald  nur  da- 
mit Emst  gemacht  wurde,  duriäaus  von  Erfolg  begleitet  war.  »Oberst  Mer- 
tens hat  die  Sache  energisch  und  gut  anpefasst«  berichtete  der  Generalstabs- 
chcf  des  Corps  vor  Düppel,  Oberst  von  Blumenthal,  an  den  General  v.  Moltke. 
Auch  an  dem  Uebergange  nach  AUen  (29.  Juni)  nahm  M.  Theil;  seine  Lei- 
stungen wurden  mit  dem  Kriegsorden  Four  1e  märite  belohnt.  Nach  dem 
Frieden  wurde  M.  am  22.  August  1865  zum  Gouvernement  von  Schleswig 
kommandirt,  um  die  Bcfefitip:;mpen  '«cn  ^  iderburg  auf  Alsen  und  die  des 
Kieler  Hafens  zu  leiten.  Am  12.  Se|)temt)er  1865  wurde  M.  Tnsjtckteur  der 
3,  Pionier -Inspektion  in  Koblenz,  zugleich  aber  Hafenkommaudant  von  Kiel. 
Im  Feldzuge  von  1866,  wo  die  Ingenteure  kein  Feld  der  Thätigkeit  fanden, 
wurde  M.  mit  der  provisorischen  Befestigung  von  Dresden  betraut;  am 
30.  Oktober  d.  J.  wurde  er  zum  Generalmajor  befördert.  4.  Mai  1S67  wurde 
er  zum  Kommandanten  von  Mainz  ernannt,  am  3.  Oktober  d.  J.  aber  als 
Inspekteur  zur  3.  Ingenieur -Inspektion  ebendort  versetzt.  Seine  militairische 
Laufbahn  schien  geendet;  am  6.  Juni  1868  schied  er  aus  dem  aktiven  Dienste. 
Da  rief  ihn  der  Ausbruch  des  Krieges  von  1870  wieder  zu  den  Fahnen,  er 
wurde  zuerst  (18.  Juli)  zum  Kommandanten  von  Magdeburg  bestimmt,  bald 
(14.  August)  aber  ins  Feld  berufen,  um  als  Ingenieur  cu  chef  die  Belagerung 
von  Strassburg  zu  leiten.  Hier  betonte  M,  von  vom  herein  die  Nothwendig- 
keit,  zur  förmlichen  Belagerung  zu  schreiten;  doch  entschied  sich  der  kom- 
mandirende  General,  v.  Werder,  um  die  Entscheidung  möglichst  bald  zu  er- 
zwingen, flir  den  Bombardements-Versuch,  dem  das  gewünschte  Resultat 
versagt  blieb.  Die  Belagerung  wurde  nun  mit  der  grössten  Umsicht  und 
Energie  durchgeführt,  musterhaft  waren  die  Anordnungen,  bewundening^werth 
die  Ausführung;  noch  7  Tage  früher,  als  M.  berechnet  hatte,  wurde  der  ent- 
sagungsvollen K riegsarlieit,  an  der  M.  wohl  den  entsrheidend^ten  .\ntheil 
hatte,  ihr  Lohn:  Strassburg  capiiulirte  (27.  September),  noch  ehe  die  Bresche 
gangbar  war.  M.  wurde  zum  Kommandanten  der  eroberten  Festung  ernannt, 
und  leitete  deren  forttfikatorische  Armtning  bis  er  am  11.  November  1870  zum 
Belagerungscorps  vor  Beifort  berufen  winde.  Der  grossen  natürlichen  Stärke 
dieser  Bcrgfcstnng  jrepcnul)er  konnten  die  nur  nllmählig  wachsenden  Belafje- 
rungsmittel  ein  rasches  Resultat  nicht  cr/ielcn;  doch  erlai,'eii  die  Itcidea 
Haupt-Forts,  Des  Hautes  Ferches  und  Des  Basses  Pcrches  am  8.  Februar  1871 
der  Kunst  des  preussischen  Ingenieurs,  dem  namentlich  die  felsige  Boden- 
bcs(  hatfcnheit  die  erheblichsten  Schwierigkeiten  in  den  Weg  gelegt  hatte. 
Dadurch  war  der  Fall  Beiforts  bedingt:  am  18.  Februar  capitulirte  die  Festung, 
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deren  Besatzung  den  freien  Abzug  ehrenvoll  erk<ämpft  hatte.  Bereits  am 
T  7  !'cl)n!rir  wnr  M.  zum  Genernllieiitenant  befiirdert  worden,  das  Eiserne 
Kreu/-  i.  und  II.  Klasse,  sowie  das  Kichenlaub  zum  Pour  le  m«Jrite  bezeugten 
ihm  die  Zufriedenheit  seines  Kriegsherrn.  Nachdem  M.  noch  die  Rctablissc- 
ments  von  Strassburg  und  Beifort  geleitet  hatte»  trat  er  am  25.  März  XS71  in 
die  Stellung  zur  Disposition  zurück  und  lebte  seitdem  im  wohlyerdienten 
Ruhestände.  M.'s  Name  wird  mit  Düppel,  Strassburg  und  Beifort  immer  ver- 
knüpft bleiben. 

Berlin.  Hermann  Granier. 

Stosch,  Albrecht  von,  Königlich  Preussischer  General  der  Infanterie  und 
Admiral,  geboren  24.  April  1818  zu  Kobleii/  Sohn  fies  GeneralHeiitenants 
Ferdinand  von  St.,  gestorben  29.  Februar  1 896  zu  Oestrich  im  Rhemgau. 
Aus  dem  Kadettencorps  kam  St.  13.  August  1835  als  Seicond -Lieutenant 
zum  29.  In&nterie>Regimente  (heute  3.  Rheinisches)  in  Koblenz,  war  von 
183g — T.S42  zur  Allgemeinen  Kriegsschule  1  Kriegsacadcniiei  koinniaiulirt,  Juni 
•1843/44  auf  ein  Jahr  zur  Ciarde-Ariillcrie-Brigade,  1844-1847  zum  topnpra- 
phischen  Bureau  des  Generals tabes ,  wurde  24.  Oktober  1848  Adjutjuit  der 
16.  Landwehr-Brigade  in  Trier  und  23.  Juni  1849  zum  Premier-Lieutenant  be- 
fördert. 29.  Januar  1852  wurde  er  Adjutant  der  x6.  Division  in  Trier  und 
am   22.  Juni  d,  J.  TTauptmann.     Tm  Juli  wurde   er  Kompaniefiihrer 

im  8.  kombinirten  Reserve-Bataillon  in  Koblenz,  18.  JuH  1855  aber  zum 
Gencralstabe  versetzt,  wo  er  22.  April  1856  zum  Major,  1.  Juli  1860  zum 
Oberstlieutenant,  iS.  Oktober  t86i  zum  Obersten  aufsdeg.  Als  Generalstabs* 
oflicier  war  er  dem  VIII.,  V.  und  IV.  Armeecorps  zugetheilt.  Im  F'eldzuge 
r866  wurde  St.  am  15.  Juni  zum  (".eneralmajor  befördert  und  r.wm  Olnr- 
Quartiermeister  der  II.  Armee,  der  des  Kronprinzen  von  Preussen,  ernannt;  seine 
Verdienste  wurden  mit  dem  Orden  Pour  le  m^rite  belohnt.  Nach  dem  Friedens- 
schlüsse wurde  er  27.  September  zum  Kriegsmintsterium  kommandirt  und  am 
18.  December  d.  J.  zum  Chef  des  Militär -Oekonomie- Departements  ernannt 
Beim  Kriegsausbruche  1870  wurde  St.  unter  Beförderung  zum  Genend- 
lieutenant (26.  Juli)  zum  General-Intendanten  der  Armee  ernannt,  eine  Stellung 
von  der  gi<>ssten  Verantwortlichkeit,  die  er  aber  mit  hdcteter  Atiszdchnung 
bekleidete.  Aus  Versailles  wurde  St.  am  26.  November  als  Chef  des  Stabes 
zur  Armee-Abtheilung  des  Grossherznns  von  Me(klenl>urg  an  die  Loire  cnt 
sandt,  so  schwer  er  auch  hier  zu  entbehren  war;  dort  aber  lagen  Hie  Diii^:^ 
so,  dass  ein  energisches  Kingreifen  nöthig  war,  wozu  St.  mit  seiner  Umsicht 
und  Thatkraft,  auch  durch  seine  hervorragende  Stellung,  und  namendich 
durch  sein  Vertrautsein  mit  den  Anschauungen  Moltkes,  das  jede  besondere 
Instruktion  ersf>arte,  wie  kein  anderer  jjecipjict  wnr.  Seine  hervorragende 
Befähigung  bewährte  St.  hier  vor  dem  Feinde  aufs  glänzendste:  (l.i.s  Haupt- 
quartier musste  von  ihm  erst  eigentlich  formirt  werden,  um  den  für  das-  Ge- 
deihen der  Operationen  so  nöthigen  glatten  Geschäftsgang  zu  ermöglichen^ 
dann  aber  kam  ein  neuer  Zug  in  die  Kriegführung,  und  als  er  nach  den 
plorreirhen  Tagen  von  Orltfans  und  Beangenry  sich  bei  Moltke  in  Versfiilles 
zuruckmeldete,  da  gal)  ihm  dieser  das  glänzend.ste  Zeugniss  in  den  schlichten 
Worten:  »Wir  haben  hier  Uberall  Ihre  starke  Hand  gespürt«.  St.'s  Haupt- 
verdienst ist  wohl  darin  zu  erblicken,  dass  er  die  Armee^Abtheflung  zur 
•Offensive  in  der  entscheidenden  Richtung  auf  OrltJans  endlich  fortriss,  und 
damit  die  taktischen  Erfolge  zeitigte,  die  der  Grossherzog  stets  ersehnt  hatte 
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Bis  zum    19.  December   wahnc   diese   reldthätigkcit,    dann   ubernahm  St. 
wieder  seine  Funktionen  im  Grossen  Hauptc^uartiere.   Nach  Beendigimg  des 
Krieges  wurde  St.  im  Juli  1871  als  Chef  des  Stabes  der  Okkupaiiuns-Armee 
unter  General  von   Mnnteuffel  zugetheilt,   am   26.  Oktober  1871  .ii)cr  zur 
1  >isj)osition  des  Kriegs-  und  Marine -Ministers  von  Roon  gestellt,  woraus 
ihm  am  31.  December  d.  J.  seine  Ernennung  zum  Chef  der  Admiralität, 
siim  Staatsminister  und  Bevollmächtigten  beim  Bundesrathe  und  Mitgltede 
des  Ausschusses  fiir  das  Seewesen  en^uchs.    Auch  auf  diesem  neuen  Ge- 
biete   leistete   St.  Hervorragendes    von   bleibender   Bedeutung;   an  Vorein- 
genommenheit gegen  den  zum  Seemanne  gestempelten  » Infanteristen <;  fehlte 
es  ntch^  obwohl  auf  der  Hand  liegt,  dass  die  deutsche  Marine  damals 
eben  noch  keinen  Seeofficier  besass,  der  zur  leitenden  Stelle  hätte  be> 
rufen  werden  können.     »In  kaum  zu  hoffender  Weise«   förderte  St.  in  elf- 
jähriger Thätip;kcit  ^die  Entwicklung  der  jungen  Marine«,   und   leistete  »in 
ihr  in  der  '1  hat  Ungewöhnliches«   wie  ihm  d;u»  sein  dankbarer  König  am 
20.  März  1883  bei  seinem  Scheiden  aus  dem  aktiven  Dienste  aussprach. 
St.  war  währenddem  am  22.  Marx  1875  '""^  General  der  Infanterie  befördert 
und  am  22.  September  d.  J.  mit  dem  Range  als  Admiral  h  la  suite  des  Sce- 
bataillons   gestellt   worden;    auch   der  hohe  Orden   vom  Srliwarzen  Adler 
ward   ihm   zu   Tbeil.     Auch   im   Ruhestände,    den   er  auf  seinem  Gute 
Oestrich  im  Rheingau  verlebte  wurde  St.  in  den  Listen  der  ftforine  ä  la 
suite  des   Scebataillons   fortgefilhrt  und   er  feierte   am    12.  August  1895 
sein   60.  jähriges  Dienstjubilaum.     St.  ist  unter  die   bedeutendsten  Persön- 
lichkeiten aus  der  7.c\t  der  Ncugrtindung  des  Deutschen  Reiches  zu  zählen. 
Mit  ausscrgewöhnlicher   Arbeitskraft  und  Arbeitslust  verband  er  eine  be- 
wunderungswürdige Vielseitigkeit,  die  Fähigkeit,  sich  in  neue  Gebiete  rasch 
hineinzuarbeiten  und  das  cir  n  1  fUr  Richtig  erkannte  mit  Energie  durch- 
/tifiihren.     Seiner  imponirenden  Krsrheinung  enLsi)racb   seine   eiserne  Con- 
stitution, der  Ermüdung  fremd  war  und  die  ihm  noch   im  holien  ^Vlter 
Geistesfrische  und  Thätigkeitslust  bewahrte.    Als  Soldat,  als  Verwaltuings- 
beamter  und  als  Organisator  hat  St.  Grosses  und  Dauerndes  geleistet  und 
geschaffen. 

Berlin.  Hermann  Granier. 

Faber,  Ffeihcrr  Lothar  von,  geboren  12.  Juni  1817,  zu  Stein  bei  NUm- 
bei^,  gestorben  26.  Juli  1896  ebenda.selbst  wird  immer  genannt  werden  nicht 

nur  im  goldenen  Buche  der  Welt-Handelshecren,  in  welchem  ihm  eine  her- 
vorragende Stelle  ge!»übrt,  sondern  aurh  als  grosse  unfl  bedeutende  I'erson- 
lichkeit,  wenn  die  ganze  Summe  semes  Wirkens  und  Schattens  zusammenge- 
fasst  wird.  Wahlspruche  für  das  Leben,  >-  wie  oh  bleiben  sie  nur  schön 
tönende  Worte,  und  wie  selten  spiegelt  ein  T.ebensgang  bis  zu  seinem  Ab- 
sthlusse  sie  in  so  unsetrtlbter  Reinheit  und  Klarheit  nieder,  als  es  bei  F. 
mit  der  von  ihm  gewählten,  den  ^^^n;:en  Mann  kenn/ei(  iinenden  Devise: 
»Wahrheit,  Sittlichkeit,  Fleiss«  der  lall  v^ar.  Wie  wäre  es  anders 
denkbar,  dass  er,  dessen  Urgrossvater  Kaspar  Faber  die  Fabrikation  der  nun 
weltbekannten  vmd  berühmten  Fabcrbleistifte  als  Besitzer  eines  kleinen  Häus- 
chens und  Gärtchens,  zu  Stein  an  der  Rednitz  peleiren,  begann  und  bei  einer 
Aufzeichnung  des  pan^en  liesitzst  indes  für  sich  und  senic  Famihe  im  Jahre  1781 
ein  Baarvermögen  von  59  Gulden  (i)  aufilihren  konnte  — ,  dass  er,  dem  sein 
Vater  Georg  Leonhard  F.,  die  Fabrik  im  Jahre  1839  nur  in  einem  unerfreulichen 
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Zustand,  mit  einem  Restahde  von  nur  20  Arbeitern  und  einem  Jahresumsatz  von 

12000  fl.  hiiUcrÜess,  hei  seinem  Abiehen  Besitzer  eines  Weltctablissements,  eines 
mehr  als  fürstlichen  Vermögens,  von  Auszeichnungen  und  Ehren  aller  unU  höch- 
ster Art  sein  konnte?  »Walirhett,  Sittlichkeit  und  Flein«»  —  ihnen  begegnen 
wir  auf  Schritt  und  Tritt,  wenn  wir  F.  auf  seinem  Wege  von  kleinsten  Verhält^ 
nissen,   von  enger  Thalsohle  bis  zum  höchsten,  weit  von  der  Sonne  des 
Glückes  bestrahlten  (Üpfel  begleiten.    Selbstverständlich  muss  hiehei  »meiner 
Eigenschaft  nnd  Thätigkeit  als  Besitzer  und  Leiter  der  weitbekannten  Hlei- 
stiftfabrik  A.  W.  Faber  za  Stein  in  erster  Reihe  gedacht  werden.   Es  wurde 
soeben  schon  angedeutet,  wie  unansehnlich  uM-h  Betrieb  und  Umsatz  das  von 
dem  Vater  auf  den  Sohn  ühcrf,'cgangcne  Cicschaft  war.   Zu  den  hieraus  s<  lion 
sich  ergehenden  besonderen  Sciiwierigkeitcn  kamen  andere  allgemeine,  nicht 
minder  schwerwiegende  und  nachteilig  wirkende  Verbal tni.sse.  Von  dem  trau- 
rigen Niedergange,  in  welchem  sich  die  alte  Reichstadt  Nitmberg  bei  ihrer 
Aufnahme  in  das  Königreich  Bayern  zu  Anfang  des  Jahrhunderts  befand,  war 
auch  ihr  Handel  und  Cewerlje  nicht  verschont  gebliehen.  Derselbe  hess  noch 
Jahrzehnte  spritcr  keinen  Aufschwung  erkennen;   es  war  so  weit  geki mimen, 
dass  der  auf  die  Gewissenhaftigkeit  und  Strebsamkeit  des  Nürnberger  Kauf- 
manns und  Gewerbestandes  begründete,  im  besten  Sinne  gemeinte  Spruch: 
Nürnberger  Tand  geht  durch's  ganze  Land,«  in  das  Gegt  utci!  sich  umkehrte, 
dass  Nürnberger  Waare  in  den  tiblen  Ruf  s(  !ilerhtester  Beschaffenheit  immer 
tiefer  geriet.    Diese  Schwierigkeiten  zu  uberwinden,  galt  es  die  Wietlerauf- 
richtung  strenger  Rechüichkeit,  die  Herstellung  von  Waaren,  die  an  Güte 
und  Preis  mit  den  besten  damaliger  Zeit  in  Wettbewerb  treten  konnten,  galt 
es  vor  Allen  die  Wiederanknüpfung  alter,  die  Anbahnung  neuer  Heziehungen 
mit  fien  grossen  Handelsstaatcn,  Kngland,  Frankreich,  Holland,    die  Krweite- 
rung  des  Blickes  und  der  Kenntnisse  durch  eigene  Besichtigung  derselben, 
ihrer  kommendeHen,  maschinellen  Einrichtungen  u.  s.  w.   Dies  erkannt  und 
hiemach  mit  zäher  Entschiedenheit  gehandelt  zu  haben,  ist  höchstes  und 
eigenstes  ^'erdienst  F.*s,  um.somehr,  als  ihm  hiezu  von  Aussen  eine  .\iiregung 
nicht  zuging,   da  er  seine  kaufmännische  Ausbildung,   wenn  auch  gründlich, 
doch  nur  in  Nürnberg  emphng.  Um  dieses  Verdienst  seiner  vollen  Hedeutving 
nach,  zu  würdigen,  darf  nicht  vergessen  werden,  dass  vor  dem  Jahre  1839 
bei  <lcn  Bestrebungen,  von  wekhen  F.  geleitet  wurde,  ganz  andere  Hinder- 
nisse im  Wege  lagen  und  zu  üi)er\\inden  waren,   als  licntzutnge.    Heute,  da 
I  )cutschland  geeinigt  ebenbürtig  unter  den  Welthandelsstaaten  steht  und  zählt, 
da  die  Worte  »ÄLide  in  Germany«  eine  iinnier  grossere  Bedeutung  auf  dem 
Weltmärkte  gewinnen,  ist  es  ja  ganz  natürlich,  dass  der  deutsche  Kaufmann  und 
Fabrikant  den  Blick  in  das  Weite  gerichtet  hat.  Damals  aber,  als  Devitschl  ind 
k.Tum  niclir  als  ein  leerer  Begriff  war,  der  deutsdic  Kaufmann  im  Auslände  si(  Ii 
in  der  unterwürfigen  Rolle  eines  Stluilers  gefallen  mussle,  der  kmim  weniger 
als  Alles  erst  noch  zu  erlernen  hatte  —  damals  gehörte  etw:is  ganz  Anderes 
als  jetzt  dazu,  um  durchzuführen,  was  F.  sich  zum  Ziele  gesetzt  hatte.  Nach 
grösseren  und  längeren  Reisen  im  Auslande,  mit  Verwertung  der  hicbei  er- 
worbenen Kenntnisse   für  die   eigene,  nnnmehr  übernommene  Fabrik  gelang 
es  F,  immer  melir,  den  Ruf  seiner  Erzeugnisse  zu  verbreiten  und  ein  grosses 
Handelsgebiet  nach  dem  anderen  für  deren  Alwatz  zu  erobern,  fest  an  dem 
Grundsatze  haltend,  dieselben  für  Kunst,  Schule,  Geschäftszimmer  und  Haus 
gleich  gut  und  zu  so  niedrigen  Preisen  herzustellen,  als  es  mit  der  Tadel- 
losigkeit des  Produktes  nur  immer  zu  vereinen  war.   Zweckmässige,  dem 
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immermehr  zunehmenden  Absätze  entsprechende  Vergrösserungcn  und  Ver- 
besserungen der  Fabrikeinrichtungen  im  Vereine  mit  einem  wachsenden  Stamme 
geschuher  tüchtiger  Beamten  und  Arbeiter  setzten  die  Firma  F.  bald  in  den 
Stand,  der  einbeimischen  und  auswärtigen  Concuiren«  den  Rang  abzuge- 
winnen. 

Auch  der  englischen  gegenüber,  welche  durch  die  Ausbeute  der  berühm- 
ten Cttmberland«Graphitgrube  zu  Bonowdale  bislang  noch  eine  Ausnahms- 
stellung behauptete,  trat  für  die  deutsche  Industrie  die  günstige  Entscheidung 
ein,  als  es  Dank  der  unermüdlichen  langjährigen  Thätigkeit  des  Kaufmanns 
Johann  Peter  Alibert  von  Tabasthus  (Sibirien)  gelang,  auf  der  Höhe  des 
Felsengcbirges  Batougol  westlich  von  Irkutsk  ein  unerschöpfliches  Lager  besten, 
dem  Cumberlandgraphit  gleichwertigen  reinen  Graphites  aufzudecken  und  im 
Jahre  1856  /wisdien  ihm  und  der  I'irma  F.  der  voti  der  russisclien  Re^'ierung 
ficnehmigte  Vertrug  /u  Stande  kam,  welcher  die  Firma  in  den  Alleinbesitz 
alles  aus  dieser  Cirube  kommenden  Graphites  setzte.  Es  würde  zu  weit  führen, 
wenn  wir  hier  alle  für  die  Entwicklung  der  Fabrik  von  F.  bis  zu  ihrer  jetzi- 
gen, den  Weltmarkt  beherrschenden  Höhe  bedeutsamen  einzelnen  Momente 
und  Ereignisse  aufftihrcn  wollten.  Es  mag  in  dieser  r?e/,ichunp  auf  die  auch 
hier  vielfaeli  l)enützie,  anlasslich  der  Wiener  Weltausstellung  1Ö73  von  der 
Firrna  in  Druck  gegebene  Skizze  der  Fabrik  verwiesen  und  sich  hier  auf  die 
Erwähnung  beschränkt  werden,  dass  Anfang  der  fUnfziger  Jahre  ein  Filialhaus 
der  Firma  in  New-York  unter  Leitung  des  jUngsten  Bruders  Eberhard  F., 
nicht  lange  darauf  ein  solches  zu  Paris  errichtet,  im  Jahre  1877  grosses 
Geschäftshaus  zu  Berlin  —  im  Jahre  1881  in  Noiry  le  See.  bei  Paris  eine 
eigene  Fabrik  zur  Herstellung  von  Tinten,  Farben  und  Tuschen  erbaut,  dass 
femer  im  Jahre  1861  zu  GeroldsgrUn  in  Oberfranken  die  Schiefertafelfabrik 
in  Betrieb  gesetzt  wurde,  welche,  wenn  sich  auch  ihre  Thätigkeit  auf  die 
Verarbeitung  des  dortigen,  in  riesigen  Mengen  zu  Tage  kommenden  Schiefers 
in  iUlen  Formen  und  zu  den  verschiedensten  Zwecken  erstreckt,  doch  zumeist 
die  Hmtellung  vorzüglicher  Schiefertafeln  betreibt,  damit  dem  Handel  in 
diesem  bei  aller  Unscheinbarkeit  so  wichtigen  Gegenstand  einen  ungeahnten 
Aufschwung  verlieh  und  zum  Segen  für  die  dortige,  früher  zur  F.rlangung 
kärfjlichsten  Lebensunterhaltes  hauptsächlich  auf  mühselige  Waldlohnarbeit  an- 
gewiesene Bevölkerung  wurde.  Nicht  minder  müssen  wir  es  uns  versagen,  auch 
nur  die  bedeutendsten  der  Firma  F.  fltr  ihre  Leistungen  im  Laufe  der  Jahre  in 
grösster  Zahl  zu  Teil  gewordenen  Auszeichnungen,  Prämiirungen  u.  s.  w.  auf- 
zufiihren.  —  Es  wird  bei  einem  Manne  wie  F.  Niemand  Wunder  nehmen,  dass 
derselbe  der  Ver]>fli<  lunML-en  j^ej^en  l)ieienij;en,  weh  he  ihm  seine  ausser^a'wöhn- 
lichcn  Erfolge  miterringcu  lulfen,  insbesondere  die  Arbeiter  seiner  Fabrik,  stets 
eingedenk  blieb.  Die  Errichtung  von  guten  Arbeiterwohnungen,  einer  Klein- 
kinderbewahranstalt,  die  Neuorganisation  des  den  gesteigerten  Bedürfnissen  nicht 
mehr  entsprechenden  Schulwesens,  die  Grtindimg  einer  ArheitersjtarVasse,  die 
Anlaiie  eines  SchulgiU-lens  mit  dem  Zwecke,  ebenso  der  Erholung,  als  anch  der 
Erlangung  naturwissenschafüicher  Kenntnisse  zu  dienen,  die  Errichtung  eines 
Arbeiterconsumvereins,  die  Schaffung  von  Fabrikstatuten,  welche  sich  das  gute 
sitdiche  Verhalten  der  Arlieiter  vor  Allem  angelegen  sein  liessen  —  alle  diese 
Unternehmungen  schufen  den  Arbeitern  mö^lit  list  gfinsticfe  Lebensbedingungen 
uivl  vereinigten  ihre  Interessen  mit  denjenigen  der  Firma,  die  auch  die  ge- 
selligen Annehmlichkeiten  den  Arbeitern  nach  Kräften  und  mit  dem  schönen 
Erfolge  zu  vermehren  wusste,  derart,  dass  Fabrikleitnng  und  Arbeiter  gleich- 
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sam  sich  zu  einer  grossen  Familie  gehörig  fühlten,  wovon  die  bei  be.^onderen 
AtiläsMn  veranstalteten  kleineren  und  grösseren  Arbeiterfeste  sprechendes 
Zeugnis  gaben.    So  bäufig  solche  Anlässe  bei  einer  Firma  sich  ergeben,  die, 
um  nur  Einzelnes  hervorzuheben,  im  Stande  war,  1886  das  Ced.irhtnis  ihres 
125jährigen  Bestehens,  t.SSq   das  5ojrihn<je  (Icsrhnftsjiibilavim  ihres  Inhabers 
zu  feiern,  so  zaidrcich  und  aussergewöhnlich  waren  die  Ehrungen,  welche  der 
Person  des  Fabrikherm  von  seinem  engeren  Vaterlande,  von  seinen  MitbOr- 
jicrn  im  Traufe  der  Jahre  zugeteilt  wurden.    Tin  Jahre  1857    erhielt  F.  den 
königl.  bayer.  Verdiensi-firden  I.  Classe  vom  heiligen  Mic  hael,  1.S62  rlen  mit 
Hern    persönlirben  Adel  verbundenen  Civilverdicnsturflen    der  königl.  bnyer. 
Krone,    ii^6^  den  Civilverdienstorden   tler  königl.  würtiembergiseheii  Krone, 
im  gleichen  Jahre  wurde  er  sum  lebenslänglichen  Reichsrate  der  Krone  Bayerns 
ernannt,  im  Jahre  1881  erfolgte  seine  Erhebung  in  den  erblichen  Freiberm- 
stand,  1882    die  Verleihung   des   Komthnrkreti?'es   des  Verdienstordens  vom 
heiligen  Michael,    1889  die  Ernennung   /um  erblichen  Reichsrate  der  Krone 
Bayerns.    Von  weiteren  ihm  verliclienon  x\uszeichnungen  sei  die  im  Jalirc 
1867  erfolgte  Verleihung  des  Ordens  der  französischen  Ehrenlegion  genannt. 
Die  Stadt  Nürnberg  ehrte  F.  und  sich,  indem  sie  ihm  nnlässlich  der  Feier 
des  loojiihrigen  T'>estehens  der  Fabrik  (1861)   das  Ebrenlnirgcrrerht  verlieh. 
Nicht  unerwähnt  soll  endlich  bleiben,  weil  es  eine  ganz  ungewöhnliche  Aner- 
kennung des  Wirkens  F.  fiir  die  Hebung  des  sitUichen  und  materiellen  Wohles 
der  Arbeiter  enthält,  dass  die  durch  Dekret  vom  9.  Juni  1866  in  Paris  nieder- 
gesetzte Kommission  zur  Auszeichniuig  der  Verdienste  fiir  sittliche,  intellektu- 
elle Entwirldung  und  leibliches  Wohl   der  Arlieifskrafte   im  Gebiete  der  In- 
dustrie, wie  der  Agrikultur  durch  ihr  Preisgericht  F.  »ehrenvolle  Erwähnung« 
zuerkannte.  —  Seine  Einberufung  in  die  Karomer  der  Reichsräte  gab  ihm 
willkommene  Gelegenheit,  seinen  weitausholenden  Anscrhauungen  auf  dem  Gt- 
biete  der  sozialen  ('icsctzgchung,  bei  Beratung  der  GesetzentM  iirfe  über  Heimat, 
Aufenthalt,  Vcrehelichung,  F>werbsgcnossensrhr\ftcn,  fremeindewesen  etc.  im 
Sinne  der  Rechte  des  Einzchicn  sowohl,   als  der  freiheitliciien  Entwicklung 
im  Ganzen  zur  Geltung  zu  bringen.   Insbesondere  war  es  der  im  Jahre  1868 
eingebrachte  Entwurf  zur  gesetzlichen  Neuregelung  des  Gewerbewesens  in 
Bayern,  be/ielmngsweise  das  von   ihm   tut  Grundlage   gemachte  Prinzip  der 
Gewcrbcfreilicit,  welches  an  F.  den  wärmsten  und  ents(  hiedensten  Vertreter 
fand  und  als  die  unerlässliche  Bedingung  bezeichnet  wurde,  auch  dem  Ge- 
werbe das  Gedeihen  zu  bringen,  welches  die  Industrie  in  der  ihr  bereits  ge« 
gönnten  freieren  Bewegung  gefunden  hatte.    Die  Annahme  dieses  durch  die 
sp.itere  Reichsgesefzgchung  ersetzten,  nit  ht  übertroffenen  Gesetzes  gerci(  lue  F. 
zur  grössten  Befriedigung,  wie  andererseits  nicht  minder  zu  lebhaftestem  Be- 
dauern, dass  auf  anderem  Gebiete,  —  dem  des  Volksunterricbtes  und  Schul* 
Wesens  —  es  nicht  gelang,  einen  Gesetzentwurf  durchzubringen,  der  mehr 
als  die  bestehenden  Bestimmungen  den   Anschauungen  Rechnung  getragen 
hätte,   welche  F.  mit  den  lksten   seiner  Zeit   teilte,   dass   nur  Bildung  den 
Menschen  wahrhaft  frei  maciit,  dass  die  Möglichkeit  der  Erwerbung  derselben 
in  immer  weiteren  Kreisen  das  beste  Mittel  zur  friedlichen  Lösung  der  sozialen 
Frage  ist  und  gute  Schulen  am  meisten  dazu  beitragen,  die  Erfolge  der  In* 
dustrie  für  die  gesummte  Volksw  irte  haft  zu  dauernden  zu  machen.  Konnte 
F.  auch  gcsctzgcberisrh  in  flic^em  Smne  nicht  lange  thätig  seien,  Hn  ihn  die 
immer  mehr  sich  häufenden  Geschäftslasten  veranlassten,  um  Entbindung  von 
der  Würde  des  Reichsrates  nachzusuchen,  welche  ihm  1869  unter  Bezeigung 
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kömV'licher  Huld  bewilligt  wurde,  %o  fand  er  doch  bald  Veranlassung  und 
CieJegcnheit,  seine  hohen  Ideen  über  den  Wert  der  Unterrichtung  auf  ge- 
werblichem Gebtete,  den  ungemeinen  Nutzen,  den  die  eigene  Anschauung  der 
besten  Erzeugnisse,  Vorbilder,  Maschine  u.  s.  w.  gewährt,  bei  der  Begrün- 
dung des  bayeris(  hcti  Gewcrbc-NTuseums  zu  Nürriberg,  die  seinem  und  dem 
Opfermute  seines  filcichgosiiintcn  j^^osscn  Nürnberger  Industriellen,  Reirhsrat 
Freiherr  von  Cramer-Klett,  hauplsäclihch  zu  verdanken  ist,  Geltung  zu  vcr- 
schafien.  Nach  dem  Muster  der  grossen  Museen  dieser  Art  tn  Kngland, 
Frankreich  soll  das  bayerische  Gewerbemuseum  den  Fortschritt  des  Gewerbes, 
insbesondere  durch  Ancifcninp  zur  Veredelung  tmd  Verse hönenin^'^  meiner  Kr- 
/eugnisse  fördern  und  stalutengcniäss  als  Mittel  hiezu  hau])t.sa(  hlK  h  benutzen 
ständige  Kunstgewcrbesammlimgen,  permanente  Ausstellung  neuer  (iegensiande, 
temporäre  Ausstellungen  von  Kunstgewerbe-  und  Industrieerzeugnissen,  Wander- 
ausstellungen, Fachbibliothek,  faphminnische  Vorträge,  Auskunftserteilungen 
und  Herausgabe  eines  eigenen  Organes.  Es  ist  nnvergessliches  Verdienst  F. 's, 
dass  er  im  Verein  mit  wenigen  fjetreuen  Hellem  vor  keinem  tler  (iriindung 
einer  solchen  Anstalt  sich  enigegensiellenden  Hindemisse  —  darunter  nicht 
das  geringste  das  Hereinbrechen  des  grossen  Krieges  1870/71  —  zurück'- 
schreckte  und  so  die  Errichtung  der  Anstalt  in  Nürnberg,  als  dem  einzigen 
hiefür  j^ccif^neten  Platze  zu  St.inde  kam.  V.  hatte  die  Genupthuunj»,  sich  von 
der  gedeihlichen  Entwickeluitg  und  dem  gchotiten,  segensreichen  Wirken  der 
Anstalt  für  Industrie  und  Gewerbe  noch  selbst  überzeugen  zu  k^nen,  wom 
es  ihm  auch  nicht  mehr  vergönnt  war,  zu  erleben,  dass  dieselbe,  welche  )aht> 
zehnte  hin<lurch  an  dem  Mangel  eines  i)assendcn,  eigenen  Heimes  kranVie, 
im  Jahre  1897  endlich  ein  solches  beziehen  konnte,  das  allen  Anforderungen 
auf  lange  Zeiten  genügen  dürfte.  Ein  weiteres  Verdienst  erwarb  sich  F. 
nicht  nur  für  Handel,  Gewerbe  und  Industrie,  sondern  für  die  Hebung  und 
Unterstützung  des  Kredites  im  Allgemeinen  durch  die  im  Jahre  1871  erfolgte 
Mitgründung  der  W  reinshank  zu  Nürnberg,  welche  in  ihren  beiden  Haupt- 
sparten als  Hank-  und  Hodenkreditanstalt  zu  hoher  Bedeutung  p;elanf^te  vnul 
der  F.  bis  zu  seinem  Tode  als  Vorsitzender  des  Aufsichtsrates  angeliurie. 
Dieselbe  Stelle  bekleidete  er  auch  vom  Jahre  1884  an  in  der  untor  seiner 
Mitwirkung  in  diesen  1  hre  ins  Leben  gerufenen  Nürnberger  Lebens-  und 
Unfallversicherungsbank,  deren  Statuten,  insofern  sie  höhere  Gesichtspunkte 
als  üblich  erkennen  lassen,  gleichfalls  ihm  zumeist  ihre  Fassung  verdanken. 
Auch  auf  land-  imd  forstwirtschafdichem  Gebiete  begegnet  uns  F.  mit  seinem 
Schaffen  in  Gestalt  der  Anlage  einer  landwirtschaftlichen  Musterwirtschaft  in 
Unterweihensbuch,  der  Gründung  des  landwirtschaftlichen  Vereins  daselbst, 
dem  gute  Anwartschaft  auf  den  gewünschten  Krfolp  gebenden  Versuch  der 
Uebcrtragung  der  Produktion  des  für  die  Hleistift-lndustrie  so  wichtigen  Roh- 
stoffes, des  Cedemholzes,  auf  heimischen  Boden  durch  Anpflanzung  des  Flo- 
ridacedernholzbaumes  in  grossem  Style  zu  Stein  und  Unterweihersbuch. 
Wahrlich  —  ein  Leben  so  überreich  an  Thaten  und  Erfolgen,  wie  es  nur 
Wenigen  beschieden,  l^nd  als  es  F.  auch  nach  Jahre  langen  heissen  Kämpfen 
gelungen  war,  den  unlauteren  Wettbewerb  zu  Boden  zu  schlagen,  der  durcli 
Lug  und  Trug  auf  den  gevmndensten  W^egen  in  jeder  nur  denkbaren  Weise 
die  Früchte  seines  Fleisses,  den  Ruf  des  Namens  und  der  Firma  F.  an  sich 
'/u  rcisscn  versuchte,  da  sdiien  er  wohl  Allen  zu  den  wenig  Auserlesenen  zu 
gehören,  auf  welche  das  Leben  nur  das  schönste  und  beste  aus  seinem  Füll- 
horn ergiesst.    Aber  auch  F.  sollte  es  nicht  erspart  bleiben,  die  schwere 
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Hand  des  Schicksales  an  anderer  Stelle  zu  empfinden.    Seit  dem  ersten 
August  1847  mit  OttiKe  Richter,  Tochter  des  Appcllationsgerichtsassessors 
Friedrich  Richter  in  Kichstätt  in  glücklichster  Ehe  verbunden,  wurde  die 
schöne  Häuslichkeit,   die  er  an  der  Seite  der  mit  aller  Frauentugend  ausge- 
statteten Catiin  ^enoss,  durch  die  Geburt  eines  Sohnes  (Wilhelm),  des  einzigen 
Kindes,  welches  sie  ihm  schenkte,  verschönt  und  gekrönt.    Diesem  reich  be- 
gabten Sohne  Hess  F.  die  sorgfältigste  Bildung  und  Ersiehung  angedeihen  und 
erlangte  auch  bald  die  freudige  Ueberzeugung,  dass  sie  die  Eigenschaften 
sicher  und  voll  zur  Reife  brinjren  werde,   um   ihn   als   künftiges  Haupt  des 
Welthauses  1'.  in  die  Lage  zu  setzen,  dasselbe  auf  seiner  Höhe  zu  erhalten. 
Als  nun  der  Ehe,  welche  Wilhelm  F.  am  2.  Oktober  1876  mit  der  ebenso 
anmutsvollen  als  feingebildeten  Tochter  dbs  eben  schon  genannten  Vaters- 
Bruders  El)erhard  F.  von  New-York  schloss,  ein  KxaiU  von  lieblichen  Kindern, 
«wei  Söhnen  um]  drei  Töchtern  erhhihtc,  dn  schien  das  Haus  F.  auf  festesten 
Fels  gegründet.    Doch  unerbitdich  raubte  der  Tod  dem  jiuigen  Paare  zuerst 
den  älteren,  dann  auch  den  jüngeren  Sohn  —  beide  noch  im  zartesten 
Kindesalter  und  zerstörte  die  Hoffnungen,  die  auf  sie  gebaut  waren  und  welchen 
F.  im  Jahre  1887  durch  Errichtung  eines  aufs  Reichste  dotirten  Fideikom- 
misses  Ausdruck  gegeben  halte.     Der  schwerste  Schlag  aber  traf  ihn  durch 
den  plötzlich  und  unerwartet,  während  F.  selbst  teme  der  Heimat  war,  ein- 
tretenden Tod  seines  Sohnes  Wilhelm  von  1 30.  Juni  1893,  womit  der 
letzte  männliche  Erbe  seines  Namens,  seines  grossen  Besitzes  dahinschied. 
W^enn  auch  die  zärtliche  Liebe,   die  unermüdliche  Sorge  der  Gattin,  der 
Schwiegertochter  und  sich  hold  entfaltenden  Enkelinnen  Alles  aufbot,  den 
Sclunerz  über  diesen  Verlust  zu  lindern,  und  wenn  auch  F.  nach  scmem 
äusseren  Verhalten  diese  Bemühungen  zu  lohnen  schien  —  der  Stamm  war 
in  der  Wurzel  getroffen  und  niclit  mehr  kräftig  genug,  dem  schweren  körper- 
li(  heil  Leiden,  welches  ihn,  der  bis  daliin  das  eine  und  andere  Gebrcstc  immer 
wieder  überwunden  hatte,  im  j. ihre  1SQ5  liberfiel,  siegreichen  Wiederstand  zw 
leisten   —   am  26.  Juli  189Ö  erlag   er  und   schloss  die  Augen   für  immer. 
Seine  Beisetzung  in  der  Familiengruft  zu  Stein,  an  der  nicht  Stein,  nicht 
Ntirnberg  allein,  an  der  das  ganze  Land  sich  beteiligte,  gab  Zeugnis  von  der 
Ik'deutung  unrl  drösse  des  Mannes,  dem  sie  galt,  der  ^'ereh^^ng  mtd  Liebe, 
die  er,  dem  alle  Erfolge,  alle  Auszeichnungen  nicht  die  schhchte  und  ruhige, 
bei  allem  Bewusstsein  seines  Wertes  gewinnend  bescheidene  Art  zu  beein- 
trächtigen vermoditen,  bei  Allen  sich  zu  erwerben  verstanden.   Wenn  jetzt 
sein  Geburt,  sein  Wohn-  und  sein  Sterbeort  Stein,  der  F.  so  viel  direU 
(Erbauung  einer  neuen  Kirche,  Stiftung  zur  Ausbildung  von  Söhnen  Stein  s(  her 
Ortsangehörigen,  zuerst  Arbeitersöhne,   ferner  solche  zur  Selbständigmachung 
junger  Gewerbetreibender  u.  A.)  wie  indirekt  verdankt»  sich  rüstet,  dem 
Verstorbenen  ein  würdiges  Denkmal  zu  setzen,  erfüllt  er  damit  nur  eine  wahre 
Ilankespflicht.  Als  Inschrift  für  dasselbe  Hessen  sich  schönere  und  passendere 
Worte  nicht  finden,  als:  »Wahrheit,  Sittlichkeit,  l^leissl« 

Wunder. 

Sehadenberg,  Alexander,  Dr.,  der  berühmte  Philippinen-Forscher,  wurde 

zu  Breslau  am  27.  Juni  (nicht:  Mai)  1852  geboren  und  starb  am  15.  Januar 
in  Capiz  Insel  l'anay).  Kr  absolvierte  fln«;  Magdalenen-{  1\ nmasiiun  und  bc/og 
die  Universität  seiner  Vaterstadt,  an  welcher  er  zu  den  specieilen  Zuhörern 
und  Schalem  des  berühmten  Botanikers  Goeppert  gehörte.   Mit  23  Jahren 
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erhielt  er  die  Stelle  eines  zweiten  Dirigenten  der  vereinigten  chemischen  K;i- 
brikcn  zu  Stassfurt,  welchen  Posten  er  durch  drei  Jahre  hindurch  bekleidete. 
Es  zog  ihn  aber  in  die  Ferne  und  zwar  waren  es  die  Philippinen,  die  ihn 
mächtig  anzogen.  Er  mnsste  hier  seine  deutschen  Diplome  erst  durdi  ein 
spanisches  Staatsexamen  notificiren  lassen,  was  1879  geschah.  Zuerst  ver- 
weilte er  in  Ccln'i,  dann  nahm  er  die  Stelle  eines  Chemikers  in  dem  welt- 
berühmten Hauj.c  Suriorius  (Af>otheke  und  Droguene)  in  Manila  ein,  die  ihm 
Gelegenheit  gab,  gute  Verbindungen  im  Lande  anzuknüpfen.  Seine  freie  Zeit 
wandte  er  ethnographischen  Forschungen  und  zwar  zunächst  den  Vrbewoh' 
nem  des  Landes,  den  Negritos,  zu,  über  welche  er  im  J.  1880  eine  Abhand- 
hu^^^  in  ficr  Herliner  Zcits(  lirift  für  l"f fninlogieo  veröffentlichte.  Diese  Schrift 
lenkte  die  allgemeine  Aufinei ksamkeit  dt-r  l'arhgekhrten  auf  S.  und  erweckte 
grosse  Hoffnungen,  die  nicht  lauschten,  denn  S.  war  ein  fleissigcr  und  ge- 
wissenhafter Forscher  und  von  einem  unermüdlichen  Sammeleifer  beseelt,  der 
durch  glückliche  und  zwar  nicht  zufällige  Funde  reichliche  Belohnung  fand. 
Im  j.  tSSo  kt-lirte  er  nach  Kuropa  für  kurze  Zeit  zuHick,  um  rlnnn  im  Ver- 
eine mit  dem  auf  Cebü  lebenden  Deutschen  l)r.  Korh  einen  Strcif/u^  nach 
dcui  süiilicheii  und  östlichen  'l'heile  der  Insel  Mindanao  zu  uiUernclinien, 
welcher  sowohl  der  Erd-  und  Länderkunde ,  als  der  Botanik  und  Sprach- 
wissenschaft eine  reichliche  Ausbeute  brachte  (1881).  Er  erstieg  zweimal  den 
Vulran  Ap^,  der  bis  dahin  von  niemandem  erstiegen  worden  war.  Kurz 
vorher  hatten  der  französische  )■  Orsi  Inmf^sreisende  Dr.  Montano  und  der  spa- 
nische- Provinz-Gouverneur  Don  Joaquin  Kaja!  vergebens  es  versucht,  den 
Gipfel  dieses  —  nach  Ansicht  der  Eingebomen  —  von  einem  bfisen  Dämon 
beherrschten  Vulc^mes  zu  erklimmen.  Schädelmessungen,  eine  Beschreibung 
der  Hagobos  un<l  Samales,  ein  Vo(  abular  der  B  ii;<)1i(i-Spra(  he,  eine  Karten- 
skizze des  Golfes  von  Ddvao  waren  das  Krgehniss  vlieser  Expetiiiion.  Von 
den  Pflanzen,  welche  S.  auf  dieser  Reise  entdeckte,  sind  zwei  hier  zu 
erwähnen;  die  grösste  Blume  der  Welt  (Rafflesia  Schadenbergiana, 
GOEPPERT)  und  eine  neue  Myrthe,  Glaphyria  Annae,  STKIN,  so  be- 
nannt na<  h  S.'s  muihiuer  Frau  Anna  geb.  Haendler.  Als  sich  S.  als  selbst- 
standi^jer  Apotheker  in  Bigan,  in  Nord-Lu/6n,  niederlies*;,  betrachtete  er  fliese 
seine  Station  als  den  Ausgangspunkt  zahlreicher  Expeilitionen  in  das  Innere 
jenes  wilden  Berglandes,  auf  welchen  ihn  auch  seine  unerschrockene  Gemahlin 
begleitete.  Eine  der  ergebnissreichsten  Züge  unternahm  er  i.  J.  1886,  er  durch- 
zog ;:nnachst  das  (lebiet  der  Tinguianen,  überstieg  die  Vorkettc  der  Gran 
Cordillera  und  hesm  hte  zunächst  die  am  Rio  Saltan  wohnenden  Banaos, 
dann  kam  er  bei  Pagpagö  über  einen  2000  m  Pass  über  den  Hauptstock  der 
Cordillere  in  das  Gc^et  der  Guinaanen,  deren  Sprache  ihn  so  interesstrte, 
dass  er  ein  Vocabular  derselben,  <ias  700  Worte  umfasste,  anlegte.  Von  hier 
aus  kehrte  er  in  einem  Bogen  über  die  Lander  der  Igorroten  zurück.  Sjjiiter 
hesiuhte  er  dann  rlic  Lander  der  Silfjianen,  Kianganen,  Bontok-Igormten, 
Apayaos;  die  Resultate  dieser  Streifzüge  legte  er  in  dem  von  ihm  und  Dt. 
A.  B.  Meyer  herausgegebenen  VIII.  Bde.  der  Publicationen  des  Kgl.  Ethnogr. 
Museums  zu  Dresden  und  dann  in  dem  von  diesen  beiden  Forschem  in 
deutscher  wie  spanischer  Ausgabe  edirten  »Album  von  Philippinen-Tyjjen. 
Nordlu/.on«  nieder,  ausserdem  veröffentlichte  er  noch  mehrere  ethnn^rr.  Ab- 
handlungen über  diese  Völker  auch  in  Zeitschriften,  besonders  in  der  Ber- 
liner Zeitschrift  Dir  Ethnologie,  Er  war  inzwischen  wieder  In  Euroi)a  ge- 
wesen und  Übernahm  dann  mit  Bole  die  Apotheke  Sartorius  in  Manila.  Hier 
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entwickelte  er  eine  wahrhaft  aufreibende  1  hätigkeit,  denn  für  sein  (jeschali 
arbeitete  er  mit  unverdrossenem  Fleisse,  dabei  benutzte  er  jede  Gelegenheit 
Fotsdiungszüge  durch  Centralluzon  und  die  anliegenden  Inseln  zu  untemeb- 

mon,  um  allerlei,  vorwiegend  elhnogr.iphisclic ,  Objecte  zu  sammeln,  so  dass 
er  eine  prachtvolle  philippmische  Sammlung  zusammenbrachte,  obwohl  er 
ausserdem  die  ethnograpliischcn  Museen  von  Dresden,  Berlin,  Wien  und  Lei- 
den, (wahrscheinlich  auch  noch  andere)  reidblich  bedachte.  In  der  letzten 
Zeit  richtete  er  seine  Aufmerksamkeit  auf  die  grosse,  aber  nur  an  den  Küsten 
bewohnte  Insel  Mindoro.  Hier  lockten  Ilm  die  nur  dem  Namen  nach  be- 
kannten Manguiajien,  aber  auch  die  Thier-  und  Pflanzenwelt,  konnte  doch  S. 
von  Mindoro  endlich  Skelete  und  Häute  jenes  Thieres  bringen,  dessen  Namen 
»Tamarao«  zwar  bekannt  war,  sonst  nichts,  so  dass  nach  den  umsuverlässigen 
Beschreibungen  der  Eingebornen  man  nicht  wusste,  in  welche  Classe  der 
Säugethiere  man  diesen  Tamarao  stellen  sollte.  S.  hat  nun  diesen  Zweifeln 
ein  Ende  bereitet.  Gro&sartig  war  auch  die  Entdeckung  S.'s,  dass  die  Man- 
guianen  nicht  nur  eine  eigene  Schrift  besässen,  sondern  dass  auch  diese  noch 
im  Brauche  sei.  S.  verschaffte  sich  derartige  S«  hriftstücke  und  arbeitete  nun 
im  Vereine  mit  Dr.  A.  B.  Meyer  und  Dr.  \V.  l'oy  eine  Abhandlung  flarüber 
aus,  deren  Erscheinen  er  nicht  mehr  erleben  sollte.  Seine  Beine  schwollen 
an,  er  fühlte  sich  elend,  dennoch  wollte  er  sich  nicht  dazu  entschliessen,  in 
Europa  durch  »Auswinterung«  den  Kdrper  wieder  zu  erfrischen,  er  wollte 
vorher  noch  einen  Versuch  machen,  ob  nicht  durch  LufH'e«  hsel  im  Archipel 
selbst  ihm  geholfen  werden  konnte.  So  begab  er  sich  nat  h  der  bisel  Pannv 
zu  dem  mit  ihm  befreundeten  Gouverneur,  hier  aber  überraschte  ihn  em 
plötzlicher  Tod,    Ehre  seinem  Andenken! 

F.  Blumentritt. 

Merkel,  Adolf.  Einer  der  hervorragendsten,  wenn  nicht  der  hervorra- 
gendste Criminalist  und  Rechtsphilosoph  der  Ciegenwart.  M.  ist  am  ii.  Ja- 
nuar 1836  zu  Mainz  als  Sohn  eines  Oberappellationsrathes  geboren,  erwarb 
1858  in  Glessen  den  Doctor-Grad  der  Rechte  und  habilitirte  sich  daselbst 
nach  kurzer  praktischer  Thätigkeit  1862  als  Privatdocent  auf  Grund  einer 
Arbeit  »Zur  I.ehrc  vom  fortgesetzten  \'erl)rerhen.  .  1868  /um  ausserordent- 
lichen Professor  in  Glessen  ernannt,  wurde  er  noch  im  gleichen  Jahre  als 
ordentlicher  Professor  nach  Prag  und  1872  nach  Wien,  als  Nachfolger  Glaser's, 
berufen.  1874  kehrte  er  in  das  Deutsche  Reich,  an  die  Universität  Strass» 
bürg  zurück,  woselbst  er,  alle  weiteren  Rufe  ablehnend,  bis  zu  seinem  nach 
schweren  Leiden,  in  letzter  Linie  wohl  in  Folge  Ik'beranstrengnng,  am  30.  März 
1896  erfolgten  Tode  verblieb.  —  Von  den  wissen.schafüichen  Arbeiten  M.'s 
waren  bereits  bahnbrechend  seine  1867  erschienenen  »Criminalistischen  Ab- 
handlungen«, deren  L  Bd.  die  Ueberschrift  »Zur  Lehre  von  den  Grundein- 
theilungen  des  Unrechts  mul  seiner  rechtlichen  Folgen,  auch  als  Prolegomena 
zur  Lehre  vom  strafbaren  Hetrug  tragt,  wahrend  <ier  IL  Bd.  letztere  Lehre 
selbst  darstellt.  Durch  diese  nmsiergiltigen  Moiiographieen  hat  M.  mit  Ent- 
schiedenheit die  Strafrechtswissenschaft  von  dem  Banne  der  Hegel'sdien  Phi- 
losophie  losgelöst,  deren  a])rioristische  Deductionen  bis  dahin  verhindert 
hatten,  die  Fundamente  des  StrafrecliUs  in  einer  dem  positiven  RechtssiofT 
und  den  (hesen  zu  Gnnide  liegenden  Bedürfnissen  entsprechenden  Weise  nach 
einer  dem  Stofl"  adäquaten  Methode  aufzubauen.  M.'s  Forschungen  zeichnen 
sich  hier  wie  in  seinen  späteren  Schriften  vor  Allem  durch  eine  auf  seinem 
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ArbeiLsfelde  unerreichte  Sicherheil  der  wissenschaftlichen  Fundirung  und  Vor- 
urtheilslosigkeit  aus.  Bei  Darstellung  der  Eiiuellehren  ist  sein  Blick  ohne 
Vernachlässigung  von  Details  stets  auf  den  Zusammenhang  mit  allgemeineren 

Problemen  gerichtet.  Diese  nber  werden  unter  unübertroffen  allseitiger  Wür- 
digung des  gesanuuien  Rechtssiolles  sowohl  als  auch  der  mannigfachen  Fak- 
toren, die  auf  die  Reclitsbildung  Einfluss  nehmen,  erörtert.  Angesichts  der 
divergirenden,  relativ  berechtigten  Anforderungen,  die  an  die  Gesetzgebung 
htfantreten,  lehnt  es  M.  stets  ab,  von  dieser  die  folgerichtige  Durchführung 
eines  Princips  zu  erwarten  oder  zu  verlangen  —  folgerichtig  er  selbst  auch 
in  seinen  Ausführungen  ist.  Durch  seine  ganice  ( .cisiesrichtung  wurde  M.  ge- 
drängt, als  Erster  eine  die  gemeinsamen  Gnindzügc  und  Entwicklungsgesetze 
des  positiven  Rechtes  darstellende,  allen  Rechtetheilen  g^eichmissig  gerecht 
werdende  allgemeine  Rechtslehre  zu  entwerfen.  Bereits  1874,  an  der  Spitze 
der  neu  gegründeten  Zeitschrift  für  das  Privat-  und  öffenüiche  Recht  in  Wien, 
hat  er  diu»  l'rogramm  einer  solchen  allgemeinen  RechLslehre  in  positivistuschem 
Sinn  aufgestellt,  welche  an  Stelle  der  bisherigen,  einem  unauffindbaren  sein- 
sollenden Recht  zugewendeten  Rechtsphilosophie,  deren  Unhaltl)arkcit  er  dar- 
thur,  treten  soll.  Diesem  Programm  entspricht  die  —  nach  Veröffentlichung 
mehrerer  einschlägiger  Spe/ial-Arbeiten  —  1885  erschienene  kurzgcfasste,  aber 
tief  durchdachte  und  formvollendete  »Juristische  Encyklopadie«  in  ihrem  ersten, 
grösserem  Theile  der  »Allgemeinen  Rechtslehre«.  Hier  wird,  vorwiegend  mit 
Erfolg,  getrachtet,  die  bis  dahin  fast  durchwegs  nur  in  den  verschiedenen 
juristischen  Theil-Disciplinen  getrennt  und  vielfach  divergirend  entwickelten, 
theilweise  sogar  gänzlicli  übersehenen  allgemeinen  T-chre  einheitlich  zu  be- 
handeln. Eine  Ergänzung  hinsichüich  einzelner  Lehren,  insbesondere  eine 
nähere  Darlegung  des  Verhältnisses  von  Gerechtigkeit  und  Zweckmässigkeit 
—  denen  M.  gleiche  Bedeutung  (Ür  das  Recht  vindicirt  —  bietet  besonders 
die  von  ihm  verfasste  Einleitung  zur  V.  Auflage  der  Hol tzendorff' sehen  En- 
cyklopadie des  Rechtes:  »Elemente  der  allgemeinen  Rechtsiehre«.  (i8no>. 
Durch  diese  umfassenderen  Arbeiten  wurde  M.  jedoch  seiner  Special-Discipliu, 
dem  Strafrecht,  keineswegs  entfremdet.  Hier  ist  ausser  den  ausgezeichneten, 
umfangreichen  Beitragen  zum  allgemeinen  und  besonderen  Theil  des  Holtzen- 
dorff'schen  Handbuches  des  Strafrechtes  vor  Allem  noch  hervorzuheben  das 
1889  erschienene  Lehrbuch  des  Deutschen  Strafrechtes,  weiches  an  innerer 
Harmonie,  gicichmässiger  Durcharbeitung  des  StofSes  und  Gedankentiefe  alle 
anderen  Gesammt-Darstellungen  dieses  Gebietes  überragt.  In  diesem  Buch, 
wie  theilweise  auch  in  früheren  und  späteren  Arbeiten,  insbesondere  in  der 
1892  veröffentlichten  Schrift  »Vergeltungsidee  und  Zweckgedankc  im  Straf- 
recht« ,  hat  M.  die  deterministische  Anscliauung  uberzeugend  vertreten  und 
gezeigt,  dass  die  strafrechdiche  Verantwordichkeit  von  der  H\  |u)these  einer 
Willensfreiheit  in  indeterministischem  Sinne  unabhängig  sei.  \"t>n  grosser  Be- 
deutung ist  auch  die  im  Lehrbu«  h  gegebene  eingehende  Analysis  des  Straf- 
Begriffes  und  der  (in  der  eben  <  iiirtcn  Schrift)  w citergefuhrle  Nat  hweis  der 
Vereinbarkeit  von  Vergeltimgs-  und  Zwecksirafe.  Daniii  hat  sicli  M.  gleicher 
Maassen  in  Gegensatz  gesetzt  zu  den  Anhängern  der  reinen  Vergeltungs-Idee, 
wie  sie  bis  vor  Kurzem  vorherrschend  in  der  deutschen  Wissenschxift  ver- 
standen wurde  als  auch  /u  rler  rein  utilitaristischen  Richtung,  welche  srit  den 
Achtziger  Jahren  unter  dem  KintUiss  der  von  v.  Liszt  gegründeten  »Interna- 
tionalen Criminalistischen  Vereinigung«  zu  neuem  Ansehen  gelangte.  Die  in 
der  letzteren  vorherrschende  agitatorische  Art  und  die  damit  vielfach  ver* 
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bundenen  Uebertreibungen,  Einseitigkeiten  und  Uebereilungen  in  den  Refonn- 
Postulaten  haben  M.'s  abgeklärte  und  vornehme  Natur  abgestossen.  Dennodi 

bewegen  sit  Ii  seine  eigenen  Reform-Vorschläge  in  Ucbercinstimmung  mit  seinen 
Grundanschauungen  vielfat  h  in  gleicher  Richtung,  wenn  auch  mit  mehr  Sicher- 
heit, Vorsicht  und  Selbstkritik,  wie  jene  der  »Vereinigung*,  deren  Auftreten 
auch  sein  Dir  die  Bedürfnisse  des  praktischen  Rechtslebens  offenes  Auge  auf 
manche  Schattenseiten  des  bestehenden  Rechtszustandes  erst  intensiver  aufmerk- 
sam gemacht.  Als  Lehrer  hat  M.,  der  im  Vortrag  vor  den  Hörern  den  Stoff 
inuner  erst  neu  (hirt  lula<  lue  und  in  neue  Cjredankcn-Verl)in(huigen  brachte, 
cmen  auserlesenen  Kreis  von  Zuhörern  mächtig  gefesselt.  Fiir  den  Durchschnitt 
der  Hörer  und  Leser  aber  waren  seine  Ideen  zu  subtil,  war  seine  Abneigung 
gegen  ungenaue  Schlagworte  zu  gross.  Dies  iuid  die  Richtung  des  Zeitgeistes, 
der  Zauber,  den  gegenwärtig  zum  l'lieil  solc  he  Schlagworte  und  der  Ansporn 
impulsiver  Natiucn,  /.um  i'heil  auch  rein  t'ormalistisc  he  und  tloctriniire  Hehand- 
lungsweisc  gerade  im  wissenschaftlichen  Arbeitsgebiete  M.'s  üben,  erklaren  es, 
dass  seine  Bedeutung  in  vollem  Maasse  xu  würdigen  wohl  erst  der  Zukunft 
vorbehalten  bleibt. 

Vgl.  T.ic'pmann ,  Die  Bedeutung  Adolf  M.'s  für  Strafrecht  und  Rechf-philo-ophic 
in  der  ZeilschnU  für  die  gesainnue  Strahcchi>wi-^>k;nsch.ift,  XVII,  S.  C138  tL,  woselbst  auch 
ein  Ver^cichniss  der  Publikationen  M.'s  enthalten  i.st.  sowie  meine  Kritik  dcs  Lebrbadw* 
in  der  Zeitschrift  fttr  das  Privat-  und  öffentliclie  Ke  ht,  X\U,  S.  675  iT. 

Wien.  Prof.  Dr.  Otto  Friedmann. 

Gabillon,  Ludwig,  1825 — t8q6.  T-udwig  oder  (wie  er  sich  wohl  in 
dem  Bestreben,  seinen  iautnamen  mit  der  /svcilcUos  französischen  Form 
des  Zunamens  in  Einklang  zu  bringen,  in  jüngeren  Jahren  nannte)  Louis 
G.  steht  als  ein  scharf  markirter  Charakterkopf  mit  freundlichen  und  oflenen, 
entschieden  m.innlichen  Zügen  in  der  stol/cn  (laleric  von  darstellenden 
Künstlern,  iil»er  die  chvs  rjurgtluMter  seit  dem  Kmiritl  Laubes  gebot,  Seme 
Anfänge  ausserhalb  des  Burgtlieaters  l>edeuten  nicht  viel.  Nirgends,  so  viel 
ich  sehe,  hat  er  vorher  eine  entscheidende  Anregtmg  oder  Richtung  erfahren; 
und  auf  neun  kurze  Wanderjahrc,  die  ihm  Gelegenheit  gaben  sich  auf 
mittleren  Bühnen  (Rosiotk,  Oldenburg,  Schwerin,  Kassel  und  Hannover)  so 
sicher  zu  spielen,  da.ss  Kmil  Devrient  den  Fünfundzwan/igjahrigen  schon  für 
sein  Gastspiel  in  London  brauchen  konnte,  folgten  bei  ihm  erst  die  rechten 
Lehrjahre,  als  ihn  Laube,  durch  glänzende  Mittel  stets  leicht  bestochen,  in 
das  Burgtheater  einHlhrte.  Ihm  hat  G.  nahezu  ein  halbes  Jahrhundert  lang, 
von  1853  — 1^05,  angehört,  und  in  diesen  42  Jahren  mit  aus.sergewöhnlichem 
Fleiss,  den  ihm  schon  d;is  von  Jugend  auf  mühsame  Friemen  des  Textes 
in  erhöhtem  Maas  xur  Pflicht  machte,  nahezu  vierihalbhundert  (bis  1S9J 
ungefähr  320)  Rollen  gespielt,  von  denen  er  mehr  als  die  Hälfte  tax 
flas  Burgtheater  ganz  neu  geschaffen  hat.  Von  diesen  Rollen  sind  kaum 
mehr  als  ein  halbes  Dut/enrl  d.ankbare  Titelrollen,  und  selbst  diese  >jc- 
hören  der  ersten  und  mittleren  Periode  an.  Später  ist  G.  nie  mehr  als 
Protagonist  aufgetreten.  Zu  einem  Theile  aus  rtthmlicher  Selbstbescheidung, 
die  ihn  hinderte,  sich  in  den  Vordergrund  zu  drängen;  denn  RoUen  mt 
den  Falstaff  oder  den  Wallenstein  hätte  er  wohl  ein  Anrecht  gehabt  zu 
erlangen  oder  zu  behalten.  Zum  andern  Theil  freilich  auch  aus  einer 
lkschränkung  seines  Talentes,  die  ihn  hinderte,  allein  ein  ganzes  Stüci 
zu  tragen.  In  den  weiten  Gesichtskreis  seiner  sehr  scharfen  Beobachtung 
und  stets  wahrhaftigen  Darstellung  fiel  zunächst  das,  was  sich  äusserlich  in 
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H\](\  und  in  Farbe  sichtbar  veinith:  die  Hantirungen  und  die  Geberden  der 
Jager  und  der  Schiffsleute,  der  Rrieger,  der  Raufer  und  der  Fechter,  hatte 
er,  selber  ein  Meister  in  allen  diesen  Stücken,  mit  dem  Scharfblick  des  sach- 
verständigen Kemiers  beobachtet  und  mit  der  Treffsicherheit  des  Jägers 
aufs  Korn  genommen.  Alles,  was  Icörperhch  und  geistig  über  die  durch- 
schnittliche Mensc.hengrösse  hinausstrebte,  gewann  ihm  ein  erhöhtes  Interesse 
ab:  ein  warmes  gemüthliches,  wenn  es  echt,  und  ein  humoristisch  ironisches, 
wenn  es  entweder  blos  unbewusste  oder  bewusste  Renommtsterei  war.  Und 
wie  es  der  baumlange  Mann  Hebte,  sich  im  VoUbewusstsein  seiner  Kraft  2U 
dehnen  und  zu  strecken;  wie  er  in  der  ('onvcrsntion  mit  besonderer  Vorhebe, 
halb  aus  künstlerischem  Drange  und  halb  aus  dem  Hechirfnis  heiterer  Selbst- 
ironie, Jägerlatein  redete  und  den  Münchhausen  spielte  (der  er  gar  nicht  war, 
denn  das  Durchschautwerden  gehörte  su  seiner  Absicht  und  den  hätte  er  Rlr 
seinen  undankbarsten  und  schlechtesten  Zuhörer  gehalten,  der  ihm  von  An- 
fang an  nur  Hin  Wort  geglaubt  hätte)  —  so  hat  er  auch  als  Künstler  alles, 
was  sich  Uber  Lebensgrosse  ausstreckte,  ernst  uUcr  purodistisch  mit  uner- 
reichter Meisterschaft  dargestellt  und  hier  eine  unau^efiUhe  Lttcke  in  der 
deutschen  Schauspielerwelt  zurückgelassen.  Denn  wie  seine  Kunst  weniger 
auf  der  Vcrleugrinng  seiner  Person,  der  A'erstellung,  als  n\if  der  [Darstellung 
seiner  I'crstjnlK  hkcit  beruhte,  so  war  sie  auch  nicht  übertragbar  und  nicht 
im  .Siaiule,  i  radition  zu  bilden  oder  Schule  zu  machen.  Unzahlige  Rollen, 
denen  es  in  der  Dichtung,  besonders  im  modernen  Gesellschaftsstück,  ganz 
an  unters(  heidenden  Zügen  fehlte,  liaben  durch  G.  erst  eine  äussere  Physio- 
gnomie und  (.ine  interessante  Erscheinung  erhalten.  Starke  gemtithliche  Wir- 
kung war  ihm  ntrht  unerreichbar,  wie  der  wilde  Aufschrei  des  alten  York 
gegen  die  ligciherzige  Schlächterei  seines  Kindes  gezeigt  hat.  Aber  was  dem 
lauten  Ausbruch  im  Innern  vorausging,  das  stille  Vorbereiten  und  allmähliche 
Steigern  der  Affectc,  die  innerliche  Mottvirung  der  Charaktere,  lag  mehr 
im  Bereich  seiner  Intelligenz,  als  seiner  Kunst;  und  vollends  mit  Charak- 
teren, die  der  Dichter  unl)esimimt  gelassen  oder  problematisch  gehalten  hatte, 
dort  abo  wo  Mitterwurzer  zu  bohren  anfing,  wusste  er,  wie  besonders  sein 
Julius  Cäsar  gezeigt  hat,  wenig  anzufangen.  Er  bedurfte  scharf  umrissener 
Aussenlinien ;  und  nur  was  als  Gestalt  deutlich  vor  ihm  stand,  das  verstand 
er  aus  seinem  Innern  /u  speisen.  Charaktere  ohne  einen  gewissen  (»rad  von 
Aufrichtigkeit,  (leradheit  und  Ehrlichkeit  (nicht  die  dumpfe  und  geisUose, 
sondern  die  sich  gegebenen  Falles  auch  mit  Spott  und  Ironie  zu  behaupten 
weiss),  und  besonders  Charaktere  ohne  physische  Kraft  und  Muth  gelangen 
ihm  nur  ausnahmsweise,  nach  dem  Gesetz  des  Contrastes,  das  man  bei  allen 
Künstlern,  am  meisten  aber  hei  den  flarstellenrien,  in  Rechnung  zu  ziehen 
hat.  Denn  jeder  bedeutende  Schauspieler,  der  es  zur  Meisterschaft  gebracht 
hat,  besitzt  eine  Anzahl  besonders  von  episodischen  Rollen,  die  er  nicht 
aus  dem  Mittelpunkte  seines  Talentes,  sondern  rein  künstlerisch  mit  den 
Mitteln  der  Technik  /u  l)e>treilen  im  Stande  ist.  Wie  sehr  aber  gerade 
uuscrem  (1.  diese  äusseren  Mittel  /u  Cebote  stanfU^n  unfl  wie  mannigfahig  sieh 
seine  so  festbestimniic  Individualität  auf  (irund  dieser  reichen  Mittel  ge- 
staltete, das  wird  sogleich  nach  allen  Seiten  deutlich  werden. 

Ein  Brustbild  aus  G.'s  jüngeren  Jahren  zeigt  nicht  blos  regelmässige» 
sondern  aurli  feine,  f\st  weiche  Züge.  Ks  liegt  eine  leichte  Wolke  von 
Schwennuth  daruber,  die  sich  aus  der  ungewöhnlich  herben  Knidheit  des 
Künstlers  genügend  erklärt.    Denn  der  unverwüstliche  Frohsinn  wurde  nicht 

fiiugr.  Jabrb.  u.  Ueuteeher  Nekrolog. 
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dem  Kind  in  die  Wiege  gelegt;  ihn  hat  sich  der  Jüngling,  um  aufrecht  zu 
bleiben,  selbstthätig  erworben.  Und  so  ist  auch  den  Zflgen  zwar  die  Regel- 
mässigkeit  geblieben,  aber  sie  haben  einen  knochigoen  und  krtiftigeren,  last 

militärischen,  immer  nhcr  freien  und  frohen ,  heiteren  und  oflfenen  Ausdruck 
angenommen.  Ebenso  ruhte  auch  die  hohe  und  zeitlebens  schlanke  Figur 
auf  kräftigen  Knochen,  Nerven  und  Sehnen;  sie  war  massiv  ohne  Schwer- 
fälligkeit, und  bei  aller  Festigkeit  flbenui»  biegsam  und  elegant.  In  dieser 
Verbindung  von  Wucht  und  Leichtigkeit  finde  ich  das  eigentliche  Kenn- 
zeichen unseres  Künstlers,  Ktwas  Aufstrebendes  (die  Franzosen'  hnben  daftir 
das  Wort  elan)  lag  in  seinem  ganzen  Wesen  und  otienbarte  sich  in  der 
Sprache  wie  in  dem  (iange.  Von  Natur  schon  auffallend  durch  die  Länge, 
schien  er  immer  noch  über  sich  selbst  hinausstreben  zu  wollen,  wie  er  auch 
auf  der  Bühne  gern  den  Kopf  kühn  ins  (tenick  wnrf.  Kr  j^ing  wie  ci  ~cr,  der 
einen  hohen  Rcrp  zu  besteigen  vor  hat;  mit  weitmächtigen  SclintLcn  und 
etwas  eingebogenen  Knien.  So  liebte  er  es  auch,  wenn  er  allein  aui  der  Sceiic 
oder  im  Vordergrunde  stand,  die  schmale  Bühne  des  alten  Burgtheaters  mit 
mächtigen  S<!hritten  /u  durchqueren;  und  wenn  ihm  dann  die  erste  Prosce- 
niumslop;c  nur  zu  bald  Halt  gebot,  setzte  das  hnke  Bein  schon  zur  Bewegung 
n.irh  der  entf^egen gesetzten  Rirlitung  ein,  wahrend  der  Korper  auf  der  Sohle 
des  rechten  Fusses  eine  rasche  und  leiclite  Drehung  machte.  Für  ihn  gah 
es  keinen  Stillstand,  wenn  er  einmal  in  Bewegung  war.  Er  ist  darin  der 
gerade  Gegensatz  zu  Baumeister,  der  sich  möglichst  wen^  Bewegung  zu- 
muthet. 

Und  wie  in  der  Bewegung,  so  schien  er  auch  im  Ton  immer  auffliegen 
zu  wollen.  Die  meisten,  die  sich  in  dem,  gar  nicht  schweren,  Kunststück 
versuchen,  seine  ausgeprägte  Sprechart  zu  copiren,  nehmen  doch  immer  un* 
willkürlich  den  Ton  zu  tief  und  den  Mund  zu  voll.  Das  macht,  sein  Organ 
besass  eine  solche  Kraft  und  Fülle,  einen  so  männlichen  Ton,  dass  sie  den 
meisten  nur  mit  sehr  viel  Anstrengung  und  in  der  tiefsten  Lage  erreichbar 
sind.  In  Wahrheit  war  seine  Stimme  kein  besonders  tiefer  Bass,  und  er  be- 
«regte  sich  sogar  mit  Vorliebe  in  der  höheren  Lage,  die  (ich  glaube  an  un- 
bcwussten  Kinfluss  Dawisons^  durch  einen,  am  deutlichsten  beim  Vokal  a 
bemerkbaren  nasalen  Ansai/.  eme  angenehme,  keineswegs  verletzende  Schärfe 
erhielt  und  zur  feineren  und  leiseren  Pomiirung  ebenso  wie  zur  Ironie  und 
Sarkasmus  geschickt  wurde,  während  die  Fülle  und  Breite  der  tieferen  Lage 
Kraft  und  Biederkeit  mühelos  und  unaufdringlich  zum  Ausdruck  zu  bringen 
verstand.  O.'s  Organ  besass  nicht  den  Zaul»er  seelischer  Tiefe  (j(ier  innerer 
Wärme,  der  oft.  auch  unschönen  Stinunen  eigen  ist.  Aber  es  war,  s(  hon  rein 
physisch  betrachtet,  ein  herrliches  Insirumeni,  und  von  dem  Besitzer  vortrefflich 
ausgebildet.  In  frdem  und  offenen  Ansatz,  voll  aber  nicht  dick,  strömten 
die  reinen  metallnen  Töne  aus  der  Brust  heraus;  nichts  kam  aus  der  Kehle, 
nichts  blieb  im  Gaumen  oder  zwischen  den  Zähnen  stecken.  Kr  konnte  in 
den  Saal  hinern  schmettern,  ohne  sich  und  die  Zuhörer  anzustrengen  oder 
zu  ermüden.  Und  wenn  Frau  Zerline  auch  noch  spät  eintnal  gegen  das 
Zuviel  des  »lauten  Organes«  einen  Einspruch  machen  muss,  so  verstand  es 
ihr  Mann  doch  auch  mit  unterdrückter  oder  verstellter  Sdmme  zu  spielen. 
Seine  Zecher  grölten  in  liefen,  rauhen  und  vom  Weine  lieiseren  Tönen; 
manche  Charakterrollen,  ernste  wie  den  Caligula  und  komische  wie  den 
Lindenschmted  im  »Erbforster«,  spielte  er  ganz  dUnn  und  hoch  aus  der  Fistel 
heraus,  mit  doppelter  Wirkung  auf  ein  Publikum,  das  seine  kräftigen  Stimm- 
mittel kannte  und  erstaunt  veimisste. 
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Das  was  ich  oben  den  ^lan  genannt  habe,  trat  namentlich  in  der  höchst 

eigenihümlichen  Sprechweise  hervor,  die  G.  mit  seiner  Frau  gemein  hatte. 
Ich  glaube  nirhi.  /.u  irren,  wenn  ic  h  cHcser  iinvcrgcssht  hen  vnnl  cin  'i;_'f'".  Yr:v\, 
flie  ihrem  Mann  ni(  ht  an  Her/cii,  aber  an  (»eist  und  wohl  auch  an  Kunsi 
uberlegen  war,  einen  sehr  bedeutenden  Kinfluss  auf  den  Gatten  zusclireibe. 
Hier,  in  der  Sprechweise,  ist  mir  weiblicher  Etniluss  aus  zwei  Gründen  wahr- 
scheinlich. Erstens  findet  sich  (Jiesc  An  am  häufigsten  bei  Frauen,  besonders 
bei  solchen,  die  ihren  eigenen  Kopf  und  einen  männlichen  Willen  haben; 
die  Dichterin  Mariott  B.  besitzt  sie  gleichfalls.  Zweitens  aber  erklärt  sich 
niir  ihre  Kntsieliung  liei  Frau  Zerhne  leichter  aus  den  natürlichen  Bedin- 
gungen als  bei  ihrem  Manne.  Frau  G.  besass  ein  viel  zarteres  und  schwächeres 
Organ  und  sie  war  genöthigt,  namoitlich  in  der  Tragödie,  den  Mund  etwas 
voll  zu  nehmen.  Das  ist  es,  was  man  ihr  oft,  und  in  früheren  Zeiten  vielleicht 
nicht  ganz  ohne  Grund,  als  falsches  Fathos  zum  Vorwurf  gemacht  hat.  Der 
NachdrufJi  oder  Accent,  den  sie  auf  eine  Silbe  legte,  kostete  sie  mehr  Kraft 
und  Mühe,  als  einem  andern  mit  dem  »lauten  Organ«.  Es  war  nur  eine 
natürliche  Folge,  dass  die  geistvolle  Frau,  die  ausserdem  nach  scharfen  Pointen 
strebte,  sich  mit  besonderer  Kraft  auf  die  betonten  Silben  legte  und  über 
die  unbetonten  möglichst  leicht  hinwegzukommen  strebte.  Nicht  als  ob  sie 
etwa  in  d«ri  Stimmthülem  physisch  unverständlich  geworden  wäre  oder  gar 
die  feinde  Nuancirung  des  Sinnes  durch  Abstufung  der  Accente  hätte  ver- 
missen lassen!  —  Das  wird  niemand  ihrem  Atann  inid  ncn  h  weniger  ihr 
selber  vorwerfen  dürfen.  Nur  tim  eine  Figenthumli(  hkeit  im  i  enipo  der  Rede 
handelt  es  sich.  Die  G.  liebten  es  nemlich  auf  der  betonten  Silbe  auffalicml 
lang  SU  verweilen  und  dann  sehr  leicht  und  elegant,  aber  immer  deutlich  über 
die  weniger  betonten  Silben  hinwegzueilen,  l)is  ein  neuer  Gipfel  Aufenthalt 
bot  u.  K.  w.  Diese  Sprechweise  ist  den  Franzosen  eigen,  und  wie  G.,  der 
kcrndcuisrhc  Mann,  einen  französischen  Namen  trug,  so  hatte  er  auch  den 
clan  der  fraiuösischen  Sprechweise.  Im  DeuLsclien  fällt  sie  auf  und  sie  kaiui 
hier  einmal  der  natürliche  Ausdruck  eines  geistig  aufgeweckten  Wesens  sein, 
das  andere  mal  aber  auch  sehr  künstlich  und  affectirt  erscheinen.  Darum 
eignet  sie  sirh  auch  s^hr  gut  zur  parodistisc  hcn  l  ebertreibung;  ich  erinnere 
nur  an  die  unnachahmliche  Weise,  in  der  I  rau  (.i.  in  den  ersten  Worten  der 
licatrice:  Nun,  Signor  Benedikt,  wie  viele  Feinde  habt  ihr  denn  aufgefressen*, 
wobei  der  ganze  Nachdruck  auf  das  Wort  »aufgefressen«  fiel,  ihrem  Gegen- 
spieler den  Handschuh  hinwarf.  Man  kann  sich  aber  denken,  welche  Wirkung 
dieses  Khepaar  als  Benedikt  und  Beatrice  hervorbringen  musste,  wenn  sie 
beide  auf  denselben  und  noch  dazu  auf  einen  ganz  besondern  I  on  gestimmt 
waren,  auf  einen  Ton,  der  zudem  etwas  Herausfordemdes  und  Uebertreibendes 
an  sich  hat.  War  Zerline-Beatrice  ihrem  Mann  an  Geist  überlegen,  so  wurde 
das  zum  Theil  durch  den  gleichen  Vortrag  wettgemacht,  und  die  beiden 
kämpften  als  ebenbürtige  Gegner  mit  <lcn  gleichen  Waffen.  Heute  spielen 
zwei  vortreftiiche  KüJistler  im  Burgtheater  Benedikt  und  Beatnce;  alier  sie 
wandeln  getrennte  Pfade  und  treffen  darum  nicht  aufeinander.  Wo  er  sich 
ihr  mit  seiner  übertriebenen  und  erzwungenen  Männlichkeit,  die  nicht  Kraft, 
sondern  nur  eine  andere  Form  der  Koketterie  ist,  entgegenstellt,  da  weicht 
sie  scheu  ans  und  zieht  sich  keusch  und  kichernd  in  sk  h  sellist  zurück. 
Dann  wieder  fordert  sie  ihn  nicht  mit  scharfer  Zunge,  sondern  minautlicrend 
heraus;  und  wenn  er  die  Ausforderung  annimmt,  stellt  sie  sich  nicht.  Es  sind 
2wei  ganz  vortreffliche  und  lustige  Leute,  aber  grundverschieden  von  einander, 
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eben  darum  aber  auch  nicht  Benedikt  und  Beatrice.  Denn  die  gehören  zu- 
sammen, sie  sind  Eins. 

G.  hat  wie  Dawison  als  I,iebha1)er  begonnen,  und  er  ist  für  das  Lieb- 
ha!)crfach  von  Laube  ans  Rnrgthoater  gezogen  worden,  wo  er  nicht  blos 
Ferdinand  und  den  schönen  Lionel  und  den  Karlsschiiler  Schiller,  sondern 
auch  im  Lustspiel  Don  Cäsar  (in  Donna  Diana)  gespielt  hat.  Aber  mit 
keiner  dieser  Rollen  hat  er  einen  nachhaltigen  Erfolg  erzielt:  und  sie  gingen 
l)ald  darauf  in  den  Besitz  Sonnenthal's  über,  nach  riessen  unglik 'rdichem 
Debüt  als  Mortimer  das  Brautpaar  G.  dem  Direcior  Lavdie  kondoliren  zu 
müssen  glaubte,  iler  aber  duch  der  von  Laube  gesuchte  rechte  Liebhaber 
war.  In  G.*s  LiebhaberroUen  muss  etwas  zum  Vorschein  gekommen  sein, 
was  nach  dem  Charakterfach  wies:  unreine,  frevelhafte  Leidenschaft  (Don 
Carlos,  Franz  im  Ciötz)  gelang  ihm  augenscheinlich  am  besten  und  sein  Otto 
von  Meran  in  (irillparzer's  »Treuem  Diener  seines  Herrn<r  ist  als  eine  bedeu- 
tende Leistung  nicht  blos  im  Bilde,  sondern  auch  im  Gedächtnis  der  Zeit- 
genossen lebendig  geblieben.  Auch  später  noch  hat  er  verwegene  und  dreiste 
Liebhaber,  die  nicht  werben  sondern  frisch  zugreifen,  wie  den  Zawisch  imd 
den  Odowalsky,  unterstutzt  durch  seine  fesselnde  Erscheinung,  mit  Bravour 
und  mit  Glanz  zu  spielen  verstanden,  während  für  die  schwachen  und 
schwankenden  Liebhaber  von  der  Art  der  Weisshngen  und  Leicester  seine 
Männlichkeit  doch  zu  kräftig  war.  Die  abgewiesenen  Liebhaber  dagegen, 
die  sich  dem  Publikum  meistens  so  unangenehm  machen  wie  den  Helden  und 
Heldinnen,  denen  sie  Rache  schwören  und  Fallen  legen,  hat  er  mehrere 
Jahrzehnte  lang  mit  erstaunlichem  Pflichtgefühl  und  wahrer  Aufopferung  gespielt 
(Friednch  von  Rosen,  Ben  Jochai),  bis  neben  Franz  Kierschner  eine  Zeitlang 
sogar  Mitterwurzcr  zu  ihnen  verurtheilt  blieb. 

Auf  den  Fingerzeig  hin,  der  in  seinen  perversen  Lie])]iahern  lag,  hat  ihn 
dann  T  aube  na(  Ii  dem  Abgang  Dawisons,  den  er  kurz  zuvor  ganz  rheselbe 
Sil ;Lsse  geleitet  halte,  in  die  tragischen  C-'harakterrolkn  liinübergeführt.  Ci.  bat, 
vor  dem  Eintritt  Lewinsky's,  mehrere  Jahre  hindurch  Don  Carlos  (im  Qavigo), 
Marinclli,  Mephistopheles,  Jago,  am  öftesten  wohl  Richard  III.  ges])ielt  und 
mit  dem  stark  in  die  Charge  fallenden  Caligula  in  Halms  »Fechter  von 
Ravenna«)  einen  unbestrittenen  und  d.auernden  Krfolg  errungen.  Aber  auch 
hier  war  seines  Bleibens  nicht;  und  Laube  stand  nun  vor  der  schwierigen 
Aufgabe,  einem  begabten  Schauspieler,  der  als  Liebhaber  nach  dem  Charakter» 
fach  wies,  und  für  das  Charakterfach  doch  wieder  zu  wenig  dämonische  Bos- 
heit und  energische  T  eidenschaft  bcsass,  so  dass  ein  offener,  ehrlicher,  helden- 
hafter Mensch  hinter  seinen  Bösewichtem  überall  sichtbar  blieb,  —  eine  so 
merkwürdige  künsüerische  Doppelnatur  hatte  Laube  zwischen  den  beiden  ex> 
tremen  Fächern  an  den  ricditigen  Posten  zu  stellen.  Er  hat  es  in  genialer 
Weise  gethan.  Den  Künstler,  der  als  Liebhaber  und  Charakterspieler  ein 
Srhausjiiclcr  zweiten  oder  gar  dritten  (»rades  wnr,  hat  er  zu  einem  Schau- 
spieler ersten  Ranges  in  seinem  Fache  gemacht;  und  er  hat  die  Grenzen 
dieses  Faches  so  weit  gezogen,  dass  G.  zwischen  den  grossen  Fächern  einen 
viel  grosseren  Spielraum  fand,  als  er  je  in  einem  von  diesem  hätte  finden 
können,  dass  er  zu  einem  der  meist  beschäftigten  und  uncntVjehrlichsten  Mitglieder 
des  Institutes  wurde.  Mit  ehrhrhcr  Selbsterkenntnis  und  Scllistbescheidung  hat 
sich  (».  ohne  sichtliches  Widerstreben  in  dieses  Fach  eiiduhren  lassen,  und 
es  dann  mit  seiner  eigenartigen  Persönlichkeit  so  vollständig  nach  allen  Seiten 
ausgefällt;  dass  sie  mit  ihm  und  es  mit  ihr  wie  zusammengewachsen  erschien. 
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Ausi>er  den  Kesten  seiner  Liebhaberzeit  verblieben  ihm  /.uiiachst  die  In* 
triganten  ohne  d&monteGhe  Leidenschaft  und  ohne  Cjmisnms,  die  mehr  aus 
Malice  als  aus  Bosheit  arbeiten  oder  ihre  Bosheit  wenigstens  hinter  vornehmen 

und  eleganten  Manieren  verbergen,  wie  der  Prinz  Bouillon  in  »Adrienne  Lc- 
rouvreur  oder  im  modernen  Gesellschaftsstfirk  der  unverfrorene  Hochstapler 
\vn  Rohden  (in  Mautner's  »Eglantine«),  der  sich  nach  gelungenem  (Jeschaft 
den  SelbstvorwurT  macht:  »Ich  war  ein  Narr  mit  meiner  Noblesse,  ich  hätte 
das  Dofjpclte  begehren  sollenl«  Oder  das  Urbild  des  MoIi£re*schen  Tartufle, 
das  zuletzt  florh  mit  dem  blossen  Verla<  htwerden  davonkommt.  Ferner  die 
Tyrannen,  die  (i.  am  besten  gelangen,  v cm  sie  in  ihrer  launenhaften  Unbc- 
rechenbarkeil  auch  gro.ssmüüiigen  Anwandlungen  nicht  unzugänglich  waren; 
Ludwig  XL  im  »Gringoire«  war  eine  gar  schöne  Rolle  und  auch  den  Gessler 
hat  G.  nicht  als  finsteren  Balladentyrannen  oder  gar  Kartendespoten  gespielt, 
sondern  ihm  durc  h  den  freien  befehlenden  Ton  wirklic  h  eine  gewisse  Herr- 
lichkeit verliehen.  Dann  das  grosse  Corps  der  Ciegenspieler,  die  den  Helden 
nicht  feig  und  hinterlistig,  sondern  oflfen  und  gerade  bekämpfen  oder  durch 
männliche  Kraft  und  heldenhaften  Sinn  trotz  ihren  schwarzen  Anschlägen  im- 
poniren.  Da  war  neben  dem  Bastard  Edmund,  dessen  kühnes  und  verwegenes 
Spiel  den  Zuschauer  fast  verblüfft,  der  schlaue  Bolingbroke  und  wieder  der 
offene  Sapieha.  Wo  solche  oder  ähnliclie  Figuren  aber  als  Protagoinsten  in 
die  erste  Linie  treten,  da  freilich  wusste  sich  G.  nicht  zu  behaupten:  fUr  den 
Macbeth  fehlte  es  ihm  Anfangs  an  Unentschlossenheit  und  dann  an  Leiden« 
Schaft;  und  ftir  den  Wallenstein,  dessen  Aussenlinien  (d.  h.  alles,  was  den 
Feldherm  und  den  Diplomaten  zeigt)  sehr  sicher  gezogen  waren,  an  Vertie- 
fung und  innerer  Gedankenarbeit.  Freilich  hat  er  den  Wallenstcin  auch  in 
verhältnismässig  jungen  Jahren  gespielt;  und  sich  in  seiner  jovialen  Weise,  die 
das  Kopfzerbrechen  lieber  andern  überliess,  bald  darauf  mit  dem  Buttler  zu- 
frieden gegeben,  an  dem  er  auch  weniger  d;is  innerlich  koihende  Gift  der 
R.iche  und  den  beleidigten  Emitorkummling  als  die  lauten  Aitslirürhe  der 
WuÜi  und  der  Reue  zur  Geltung  brachte.  Nach  dem  Berliner  Berndal  dürfte 
G.  der  beste  Buttler  gewesen  sein,  den  die  deutsche  Bühne  besessen  hat.  In 
einer  Linie  steliei\  dann  sein  Talbot,  dessen  nüchterner  Rationalismus  durch 
Ct.,  den  Feind  alles  unklaren,  gnt  herauskam;  die  beiden  Alba,  von  denen 
fler  minder  gerathenc  Schiller  sehe  durch  G.'s  äussere  Frschemung  und  l'cr- 
sbnlichkeit  über  das  Niveau  eines  blossen  Hofschraiuen  und  Emporkömm- 
lings fast  bis  zur  Höhe  des  geschichtlichen  Alba  gehoben  wurde,  während  bei 
Goethe  die  geheimnisvolle  Verschlossenheit  in  den  einleitenden  Scenen  weniger 
wirkte  als  die  staatsrerhthchen  Debatten  in  der  Srene  mit  Egmont;  und  end- 
lich der  echteste  aller  Ciabillon's,  der  gnmme  Hagen  in  Hebbel's  Nibelungen, 
leider  blos  im  Bilde  flir  alle  Zeiten  festgehalten  in  der  Erzstatuc  der  Villa 
Gabillon,  dem  sinnigen  Geschenk  der  CoUegen  vom  Burgtheater  an  den  Ju- 
])ilar.  Was  von  Kunst  und  von  Fertigkeiten  in  dem  vielbegabten  Manne 
steckte,  das  trat  in  dieser  einzigen  Rolle  in  die  Erscheinung;  und  umgekehrt: 
sie  verlangte  nichts,  was  er  nicht  wirklich  besass.  G.  war  der  Hagen,  'nicht 
blos  des  Burgtheaters,  sondern  überhaupt.  Er  spielte  die  Rolle  in  der  Maske 
des  Dichters,  der  ja  in  dem  knorrigen  Recken  so  tief  aus  dem  eigenen  ge^ 
schöpft  hat  und  den  G.  nur  aus  dem  lichten  P.lond  ins  finstere  Schwarz  über- 
setzte. Der  Hagen  gab  ihm  freien  Spielraum  für  das  Mass  von  äusserer  Be- 
wegung, dessen  er  in  jeder  Rolle  bedurfte:  hier  konnte  er  Speere  schleudern, 
hier  war  er  Jäger,  F'ährmann,  Kämpfer.   Es  war  ein  Bild,  strotzend  von  ge- 
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sunder  maiinli(  her  Kraft,  ein  wiedererstandener  Recke.  Und  wie  die  Freude 
an  dem  (iclin^en  in  dem  Schauspieler,  dem  eine  Rolle  ganz  auf  dem  Leibe 
sitzt,  im  Innern  oft  ungeahnte  Schleusen  öffiiet,  so  kamen  auch  hier  Töne 
zum  Vorschein,  die  G,  sonst  nicht  oft  zu  Gcl)Ote  standen,  wie  der  Epilog 
auf  Cyisclhcr  voll  schöner  männlicher  Rührung:  »Wir  hüllen  uns  in  Todes 
tiefste  Schalten,  und  nur  auf  ihn  fällt  noch  ein  Abcndioth!« 

Der  Hagen  ist  selber  schon  einen  Kopf  über  Lebensgrösse  gerathcn.  Die 
Kraftmenschen,  die  wahren  und  die  falschen,  gehörten  alK'  in  das  Repertoire 
G.'s;  nur  dem  Hebbelischen  Holofernes,  dessen  Uolierlegenheit  nicht  blos  in 
der  physischen  Kraft  liegt  und  der  ohne  hinrcissenrie  l .eidenschnft  nicht  zu 
spielen  ist,  ist  er  noch  in  der  letzten  Stunde  vorsichtig  aus  dem  Wege  ge- 
gangen. Hieher  gehören  die  Riesengestalten  aus  dem  antiken  und  aus  dem 
romantischen  Märchen:  der  Cyklop  Polyphem  und  Grillpar/er  s  Mann  \om 
l'elsen.  Aber  auch  von  der  humoristischen  Seite  vcrstanrl  tier  Mann  der 
heitersten  Selbstironie  solche  Charaktere  zu  nehmen,  wenn  sie  sich  nämlich 
als  blosse  Prahlhänse  und  Aufsclineider,  selber  für  überlebensgross  geben. 
Alles  was,  wie  G.  selber,  Jägerlatein  liebte,  oder  was  falsches  Pathos  heratu- 
forderte  und  vertrug,  war  seine  unbestrittene  Domäne.  Er  war  der  getreue 
Darsteller  der  moflcrnen  Aitsläafer  des  Cnpitnno  Spavento.  Kr  hat  sogar  noch 
den  alten  Dom  Pedro  in  Wolffs  »Preziosa«  gespielt,  der  bei  der  grossen  Rc- 
tirade  seinen  Fuss  verloren  hat.  Auch  in  seinem  sehr  gelungenen  Spiegelbcrg, 
dessen  Sprunggeschichte  ihm  wieder  Gelegenheit  tn  einer  erg^lidien  Leihes- 
übung gab,  kam  mehr  der  A\ifschneider  und  Prahlhans,  als  der  hinterlistige 
Keiglinp;  zur  Gcltunj^.  Veredelt  fand  man  den  Typus  des  Matilhclden  in 
seinem  prächtigen  Benedikt  wieder:  war  es  sonst  mehr  seine  Sache  mit  dem 
Schläger  als  mit  dem  Degen  zu  kämpfen,  so  hatte  ihm  hier  in  den  Wort« 
duellen  mit  Beatrice  Frau  Zerline  die  Zunge  geschärft,  während  seine  eigene 
heldenhafte  Persönlichkeit  hinter  dem  Wortemacher  doch  einen  jranzen  Mann 
.nhnen  Hess.  Was  für  ein  Jubel  im  alten  Uurutheater,  w  eini  si(  Ii  die  Lippen, 
welche  die  Herzen  so  lange  spottend  veriaugnet  hatten,  entUich  im  ersten 
Kuss  zusammenfanden!  Ja,  diese  Bdden,  Benedikt  und  Beatrice,  Zerline  und 
Ludwig  gehörten  fUrs  Leben  zusammen,  und  der  triviale  IIolters(  he  Schlus*- 
satz:  "»Viel  I,arm  um  nichts  und  was  sich  liebt,  flas  nccki  sieh  ,  die  Devise 
des  Hauses  (iabiilon,  wurde  \()n  jung  und  Alt  im  Chorus  nutgesprochen. 

Der  rohere  Typus  des  alten  Capitano  Spavento  liebi  starke  physische 
Genüsse  und  leitet  zu  den  Schlemmern  und  Wltsdingen  hinüber,  die  G.  mit 
rauher,  kratzender  Stimme  unübertrefTlich  spielte.  Den  geilen  (fianettmo 
hat  Tl.  in  seinen  jungen  Jahren  \iellei(  hl  -/n  edel,  nicht  »bäurisch  stol/  ge- 
nug gelvalten.  Alier  Meisterrullcn  seiner  besten  Jahre  waren  der  unersättlich 
durstige  Raubritter  Boffesen  (in  Bauemfeld's  »Landfrieden«)  und  der  ebenso 
unersättlich  hungrige  Kattwald  mit  seiner  stets  leckenden  schweren  Zunge. 
Von  dem  ungeschlachten  Schlemmer  Tobias  in  »Was  ihr  wollt«  war  eigent- 
lich nur  mehr  ein  Schritt  zu  dem  Oberhaupt  der  ganzen  Familie:  dem 
unsterblichen  Faistaft.  Sehr  eiusagungsvoll  hat  G.  diesen  Schritt  nie  gemacht, 
weil  er  aus  dem  löblichen  Corpsgeist  des  guten  alten  Buigth^ten  Baumcister's 
ältere  und  wohl  auch  nähere  Rechte  achtete.  Noch  mehr,  er  erschien  neben 
Baumeister-Falstaff  mit  der  Branntweinrothen  Nase  des  miser.ablen  Bardolph. 
So  innig  aber  war  der  lustige,  niemals  bewusstlose  Zecher  G.  mit  dem 
Rollenfach  der  Betrunkenen  verwaclisen,  dass  er  in  Ibscn's  »Volksfeind«  blos 
ein  Wort  in  die  Versammlung  hineindonnerte,  um  sogleich  darauf  an  die  Luft 
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gesetzt  zu  werden.  Auch  rlie  jungen  und  alten  Haudegen,  der  Ijrave  Seibit/, 
im  Götz  und  der  köstliche  Don  Lope  im  Richter  von  Znlnmea,  eine  seiner 
besten  Rollen,  fielen  ihm  zu,  ebenso  die  Raufer,  wie  l'ybalt,  wo  es  was  zu 
fechten  gab.- 

Aber  mit  diesen  Leibrollen  ist  G.'s  Repertoire  mn  h  lange  nicht  erschöpft. 
Eine  grosse  An/alil  konnte  er,  wie  gesagt,  als  fertiger  Meister  allein  mit  seiner 
Technik  bestreiten.  Auch  hier  aber  offenbart  sich  seme  Doppelnatur:  Rollen, 
die  Wucht,  Schwere,  Würde  im  Auftreten  verlangen  —  und  dann  wieder 
solche,  die  gerade  das  nidit  vertragen,  die  er  nur  seines  €isaa  wegen  spielen 
konnte.  Zu  den  ersteren  gehören  zunächst  die  Römerhelden:  Ortnvianus  in 
^Antonius  und  Kleopatra« ,  der  Gegenspieler  des  Coriolan  Tullus  Aufidius; 
endlich  der  edle  Marc  Anton  in  »Julius  Cäsar«,  wo  G.  wohl  die  gewandte 
Zunge,  aber  nicht  so  sehr  das  volle  Herz  für  den  toten  Cäsar  mi^rachte, 
der  ihm  vielmehr  nur  ein  Vorwand  su  sein  schien,  die  Mörder  auszustechen. 
In  der  Rcrlc  auf  dem  Forum  zog  er  die  Worte  »ehrensverthe  Männer«  an- 
fangs sehr  langsam  und  gedehnt  durch  die  Nase,  l)rachte  sie  aber,  je  öfter 
der  Redner  sie  wiederholt  und  je  sicherer  er  den  Sieg  in  der  Hand  hat, 
immer  schneller,  bis  er  zuletzt  nur  mehr  auf  den  betonten  Silben  Halt  machte 
und  seiner  Gewohnheit  nach  Uber  die  unbetonten  rasch  hinwegsetzte.  Kbenso 
hat  er  wegen  seines  schneidigen  Auftretens  und  seines  sch  irfcii,  licfchlendi  n 
Tones  höhere  Militärs  im  Costiim  und  in  der  modernen  I  niform  gespielt; 
und  aus  demselben  Grunde  waren  die  Staausaji walte  und  l'olu'.ciräthe  sein 
Krbtheil  und  alles,  was  einen  langen  Talar  trägt,  sei  es  nun  der  KirchenfUrst 
Kle>el,  den  G.  gar  imposant  vorstellte,  oder  der  Lord  Oberrichter  von  Eng» 
land  in  »Heiiirirli  VT.  Au(  Ii  Srhiffsrheder  und  Capitäne,  tlie  ihren  kräftigen 
l^ib  auf  aut»gck rauschten  üeinen  schaukeln,  hat  er  oft  genug  gespielt. 

Auf  seinem  ^lan  dagegen  beruhten  die  Gegenfüssler  dieser  massiven  und 
schweren  Charaktere,  die  G.  gerade  um  seiner  relativen  Leichtigkeit  wegen 
spielte.  Den  Römern  dort  stehen  hier  windbeutlige  Franzosen  (La  Coste  in 
»Andreas  Hofer«);  <len  schweren  Militärs  stehen  die  leichten  und  flotten 
Tänzer  (Bevallan  im  Verarmten  Edelmann«,  von  Werben  in  »Wenn  man 
nicht  tanzt«);  den  pflichtstrengen  Beamten  die  Gecken  und  Höflinge  gegen- 
über, wo  G.  für  den  kapitalen  Kalb  indessen  doch  immer  noch  zu  schwer 
und  zu  intelligent  geblieben  ist,  wälirend  er  die  P'i)i?;odcnfifrur  des  Prinzen 
von  Arragonien  im  »Kaufmann  von  Venedig  sehr  gUuklic  h  /ur  Cn;ltung 
lirachte.  Völlig  gleich  standen  sich  die  Wagschalen  indessen  nicht:  während 
G.  im  Ausdruck  der  Kraft  niemals  etwas  zu  wünschen  Übrig  hess,  war  seinem 
<£lan  durch  die  natürliche  Schwere  seiner  Person  und  Figur  doch  eine  Grenze 
gezogen,  die  er  nicht  übcrst  breiten  durfte. 

Fs  sc\  nur  im  \'orhei^eIien  erwähnt,  dass  G.  als  ein  Vlarer,  deutlicher 
und  temperamentvoller  Redner,  gelegentlich  in  einer  ganzen  Reihe  von  episodi- 
schen Sprechrollen  (Soldat  in  der  «Ahnfrau«,  Schauspieler  im  »Hamlet«, 
Raoul  in  der  »Jungfinu  von  Orleans«,  Berengar  in  der  »Braut  von  l^fessina«) 
in  Vertretung  des  anderwärts  verwendeten  Lewinsky  beschäftigt  wurde,  wie 
er  ja  auch  als  Frdgeist  im  »Faust«  und  als  Marc  Anton  Proben  seiner  be- 
redsamkcit  gegeben  und  sich  auch  in  Vorlesimgen  und  in  selbsterfundenen 
Erzählungen  als  Landsmann  Fritz  Reuter's  bewährt  hat.  Bei  dem  reichen 
Repertoire  von  Saloniollen  indessen  müssen  wir  noch  einen  Augenblick  Halt 
machen.  Es  begegnen  uns  hier  dieselben  Typen  \ind  Griipi)en  wie  im 
Costümstiick.    Natiirlich  waren  auch  hier  die  Glücksritter  und  die  Grecs 
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lind  die  peiahrlichen  Fmuentänp;er  von  der  Art  jenes  Frondevillc  im  »Attach^c 
seine  Spezialität.  Ebenso  alles,  was  einen  exotischen  Anstrich  hatte  oder 
den  heute  so  genannten  interaaasanton  Natitmen  angehört,  wie.  der  köstliche 
»Abdallah«  in  den  »Guten  Freunden«,  und  die  russischen  Fürsten,  die  seit 

F"reytag's  Udaschkin,  dem  Typus  der  ganzen  Gattung,  ab  und  zu  auftraten. 
Kerner  die  declass^s  der  Franzosen,  unter  denen  sein  unerreichbarer  Delo- 
bellc  obenansteht,  der  komödiantische  Toseur  imd  Vertreter  des  falschen  Pa- 
thos im  Salon,  das  gesellschaftliche  Seitenstück  zu  den  zahlreichen  Costtioi'- 
rollen  G.'s,  die  von  einem  jjarodistischen  Patlios  lebten.  In  die  intrigiicn- 
s|)innenden  r)i]ilomatcn  theilte  er  su  h  zvun  riuil  mit  Sonncnthal,  fiir  den  der 
l>i|ilomnt  hinter  fleni  warmherzigen  Mens(  hen  und  dem  Liebhaber  z\ir<irV:trat, 
wahrend  (i.  in  den  Choiseul,  Richeheu  und  Bohngbroke  nur  den  Freun<l  der 
Intriguen  spielte;  doch  blieb  sein  Bolingbroke,  dessen  rasche  Reden  freilich  auch 
in  seinem  Gedächtniss  niemals  fest  wurzelten,  einigermassen  hinter  der  Erwartung 
zuriltk.  Aus  der  Erbschaft  La  Roche's  fielen  iliin  zuletzt  a!te  Knaben,  wieder 
Graf  Feldern  in  »Aus  der  Gesellschaft«  zu,  die  er  gern  und  mit  Gluck  sjjielte; 
wie  er  ja  auch  gesellschaftliche  Originale  (Partie  Piquet)  interessant  zu  ge- 
stalten wusste.  Von  dem  allerhöchsten  Werthe  für  das  Institut  aber  waren 
die  zahlreichen  physiognomielosen  aweiten  und  dritten  Rollen  in  französi» 
sehen  Stücken,  denen  G.  seine  Physiognomie  und  sein  elegantes  Auftreten 
lieh.  Der  Herzog  von  Penn  Marr  in  den  »Feenhänden«  wird  vielleicht  auch 
künftig  mit  Beifall  gespielt  werden,  obwohl  das  ästhetisch  und  social  gleich 
bedeutende  Lustspiel  leider  jetzt  vom  Repertoire  verschwunden  ist.  Wer  aber 
weiss  heute  noch  etwas  von  Herrn  von  Illoy  in  »Feuer  in  der  Mädchenschule«? 
und  doch  hat  unser  T.iebh'ng  seinerzeit  mit  dem  echt  Gabtllon'schen  '^So  et- 
was kann  nur  mir  passieren«,  wo  er  mit  ^lan  über  ein  halbes  Dutzend  von 
Silben  hinwegsetzte,  die  lauteste  Heiterkeit  hervorgerufen. 

In  0.  haben  wir  eine  der  festesten  Stützen  des  alten  Burgtheaters  be- 
graben. Manelier  Protagonist,  sogar  ein  \virk]i<"li  bedeutender,  wird  si(  Ii 
leichter  ersetzen  lassen  als  er,  dessen  Rollenkreis  ganz  auf  seinen  persönlie  hen 
Kigenschaften  ruhte  und  der  mit  seinen  breiten  Rucken  und  senien  hingen 
Extremitäten  mehr  als  ein  ganzes  Fach  umspannte  und  deckte.  Es  ist  leider 
nicht  bloss  ein  Fach  am  Burgtheater  verwaist,  sondern  eine  starke  Individua- 
tität  dahingegangen.  F.incn  tüchtigen  Fat  ]is])it'Ier  fuidct  man  immer  wieder, 
eine  Individualität  keiirt  ine  zurück.  Hei  der  Leichenfeier  für  G.  konnte 
man  es  von  vielen  Lippen  hören:  wir  werden  die  Mehrzahl  seiner  Rollen 
nicht  mehr  so  gespielt  sehen,  wie  von  ihm.  Ein  Stück  von  dem,  was  die 
Freude  in  unserem  Leben  ausmachte,  ist  mit  ihm  dahingegangen. 

Littcrator:  Die  anschaulichste  Schilderung  des  Menschen  hat  die  Tochter,  Frau  Helene 
Bettelbeida-Gabillon,  in  diesen  »Biographischen  Blüttern«  II.  Bd.  4.  Heft  entwortcn;  der 
Gatte  Zerline's  kommt  in  L.  Hercui's  feiner  Monographie  Ober  die  Frau  GabiUon  (Stutt* 
gart,  Konz  1894)  zu  seinem  Reclite.  Ein  Fragment  aus  der  Geschichte  seiner  Kindheit,  von 
GabiUoa  »clbst  ertäblt,  Ul  1897  in  der  Zettschrift  »Cosmopolis«  erschienen.  Ein  Vcr- 
zeictiniss  seiner  Rollen  liat  der  Schwiegenobn,  Anton  Bettelheim,  tnm  JubiUum  (1893) 
drucken  lassen;  ich  vermisse  niif  Grund  der  Erinneriini;  ilarin  nur  Jen  La  Roquette 
Urbild  des  Tartafie.  üeit  1893  &iad  die  folgenden  RoUea  hinzugekommen:  ^iwcljew 
in  Kriemhild,  Maurer  Mattem  m  Hannete,  Mörder  Disntas  in  Hant  Sachs'  »Tod  im  Stadt«; 
Graf  in  Eine  I.Uge.  Uebcr  den  Munti  uml  Ktin-fk-r  vcr^-l.  luch  Paul  Seliknthcr  in  der 
»Nation«  1895  i^^^'  Jubiläums-Artikel  von  Hevesi  und  bpeidcl  im  Vrcoh 

denblatt  und  in  der  Neuen  freien  Presse  (Oktober  1893). 

J.  Minor. 
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de  la  Croix,  Otto,  Dr.  thcol,,  sUirh  am  21.  Mai  1896  ab  Consistorial- 
präsident  und  Oberregientngsrath  a.  D.,  neun  und  siebzig  Jahre  alt»  in  Wies- 
baden, der  Stätte  seiner  langjährigen  Wirksamkeit,  nachdem  ihm  schon  am 
I.  \|  -1  1892  die  erbetene  Entlassung;  von  seinen  Aemtem  nach  fünfimd- 
fünlzigjähriger  Dienst/eil  fjewährt  worden  war.  Fast  zweiundzwanzig  Jahre 
lang,  von  1870  an,  in  einer  lur  die  kirchliche  Entwickelung  des  Wiesbadener 
Bextrks  recht  bedeutsamen  Zeit  hat  er  dem  dortigen  Consistorium  als  Leiter 
und  seit  1883  officiell  als  Präsident  angehört.  Insbesondere  ist  die  neue 
?>Kirchgcmeindc-  und  Synodalordnun^'  fiir  den  Consistorialbezirk  Wiesliaden; 
wesentlich  unter  seiner  Mithülle  nach  langwierigen  Vorbereitungen  m  SUxndc 
und  zur  Durchführung  gekommen.  Die  Dankadresse,  die  ihm  bei  seinem 
Eintritt  in  den  Ruhestand  vom  Synodalausschuss  und  im  Namen  der  Decane 
überreicht  wurde,  spricht  in  beredCOi  Worten  sein  grosses  Verdienst  um  die 
ihm  unterstellte  Kirrhenprovinz  aus,  und  die  Marburper  Fnndtät  hat  ans 
gleichem  Anlass  ihn  mit  der  Würde  eines  Dr.  thcgl.  ausgezeichnet.  Daneben 
wird  seiner  Mitarbeit  bei  der  Bezirkssynode,  die  zweimal  in  ausserordentlicher, 
fiiniinal  in  ordentlicher  Tagung  während  der  Zeit  seiner  Amtsthätigkeit  zu- 
sammentrat, wobei  er  viermal  als  landesherrlicher  Commissar  zugeordnet  war, 
sowie  seiner  steten  Th  eil  nähme  an  den  Arheifen  des  Bczirkssynodalaussrhusscs 
ehrend  und  dankbar  gedacht.  Seine  ganze  Persönlichkeit  aber  ward  geadelt 
durch  eine  aufrichtige  warmherzige  Frömmigkeit,  durch  stetes  freundliches 
Entgegenkommen  und  Wohlwollen  auch  im  amtlichen  Verkehr,  durch  eine 
edle  Weitherzigkeit,  die  doch  dem  eignen  Standpunkt  nirgends  etwas  vergab. 

Kohlschmidt. 

Fritzschc,  Otto  Fridolin,  Dr.  theol.  et  phil.,  geboren  am  23.  Sejiicm- 

her  18 12  in  Dobrilugk,  gestorben  am  10.  März  1896  in  Zürich.  Im  Alter 
von  84  Jahren  und  nai  Ii  melir  als  niiifzi^jahrificr  Amtsthätigkeit  als  Professor 
der  Kirchengeschiihte  ist  der  Senior  der  theologischen  Facultät  in  Zürich 
hemigegangen,  unter  herzlicher  Theilnahme  seiner  zahlreichen  Schüler  und 
Freunde  nicht  nur  in  der  Schweiz,  die  ihm  allerdings,  innerlich  wie  äusser- 
lich,  zu  einer  zweiten  Heimat  geworden  war.  Die  Feier  seines  fiinfzigjährigen 
Doccntenjubiläums  im  Frühjahr  1SS7  wie  die  i8()2  folgende  festlirhe  f!e 
gehung  seines  80jährigen  Geburtstages  hatten  dem  gründlich  und  vielseitig 
arbeitenden  Gelehrten  und  dabei  so  bescheidenen  und  liebenswürdigen  Manne 
bewiesen,  wie  auch  die  Fachgenossen  im  deutschen  Vaterlande,  insbeson- 
dere die  Collegen  von  Heidelberg,  Jena,  Strassburg,  Tübingen ,  Giessen, 
Halle  und  Breslau,  mit  freudiger  Anerkennung  und  warmem  Dank  für 
seine  fruchtbare  wissenschaftliche  Lebensarbeit  ihm  sich  verbunden  wussten. 
F.  entstanunte  einem  gelehrten  Vaterhause.  Sowohl  sdn  Vater,  Qiristian 
Friedrich  F.  als  sein  (frfihverstorbener)  älterer  Bruder  Carl  Friedrich  August 
haben  den  Beruf  des  Pfarrers  mit  dem  des  Professors  vertauscht,  ersterer  in 
Halle,  letzterer  in  Rostock  und  nachmals  in  (messen.  Als  Otto  F.  geboren 
wurde,  war  sein  Vater  seit  drei  Jahren  Superintendent  in  Dobrilugk,  einem 
Städtchen  der  Niederlausitz  im  Kreise  Frankfurt  a.  O.,  von  wo  er  1827  nach 
Halle  berufen  wurde.  So  war  der  Strebsame  Jüngling  gleich  >  on  An&ng  an 
auf  einen  P.oden,  in  eine  Umgebung  versetzt,  wo  sein  wissenschaftlu  lies  reges 
Interesse  reichlich  Nahrung  fand.  24  Jahre  alt  habilitierte  er  sii  h  in  Halle 
mit  einer  gediegenen  Untersuchung  über  i  heudor  von  Mopsvestia,  von  dessen 
Leben  und  wissenschaftlicher  Bedeutung  im  Zusammenhaiig  mit  der  für  die 
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Geistesentwickelung  des  4.  christlichen  Jahrhunderts  hochwichtigen  Antioche- 
nische  Schule  er  nach  den  nur  spärlich  vorhandenen  und  überall  zerstreuten 

Fragmenten  seiner  Schriften  ein  zusammenhängendes  Bild  zu  zeichnen  suchte 
(De  Theodori  Moj)svesteiii  vita  rt  s(  rii)Us  commentatio  historica  [»hilologica, 
Halle  1836).  Diese  Schnft  verschattte  ihm  schun  im  folgenden  Jaiire  de« 
Ruf  als  ausserordentlicher  Professor  nach  Zürich»  wo  er  fünf  Jahre  darauf 
(1842)  zum  ordentlichen  Professor  der  Kirc  hcngeschidite  befördert  wurile, 
nn<-hflem  schon  1841  seine  Heimatsuniversität  Halle  ihn  mit  der  Würde  eines 
Dr.  thef>l.  honoris  causa  ausgezeichnet  hatte.  NcVven  seinem  kirchenhistorisrhcn 
Hauptfach  hat  er  anfaiigs  auch  neutestamentliche  Collegs  gelesen;  vor  allem 
aber  seit  1844  im  Nebenamt  eines  Oberbtbliotbekars  der  Kantonsbibliothek, 
als  Nachfolger  Sau|)i)e's,  dies  Institut  durch  unermüdlichen  Kifer,  bei  aller 
Besrhraiil<flu'it  (Kt  vcrHigbaren  Mittel,  rw  gro'^scr  I'>liithe,  auf  einen  Bestand 
von  über  70  000  llanden  in  einem  neuen  /w  e<  kdienlu  lien  Heim  zu  bringen 
verstanden  und  der  Benutzung  für  ueilesic  Kreise  he«iueni  zugänglich  gemacht. 
Doch  auch  seiner  kirchengeschichtlichen  Arbeit  kam  vor  Allem  seine  gründ- 
liche philologische  Vorbildung  zu  gute.  Seiner  kritischen  Ausgabe  des  Lac- 
tan/  (2  Bde.  Leip/ij^  1842  und  1844)  folgten  die  -  l"'\egetisehcn  Fragmente 
des  I'heodor  von  Mopsveste«  (Zürich  1847)  uiul  weiter  die  Neuedilion  vun 
Anselm's  dogmatischem  Hauptwerk:  libri  duo  »Cur  Deus  homo«  (Zürich  1868 
und  1 886).  Daneben  ging  eine  äusserst  fleissige,  exegetisch>textikritische  biblische 
Arbeit,  zunächst  in  dem  mit  seitiem  Jenenser  Freunde  Willibald  Grimm  gemein- 
sam herau.sgegebenen  »kurzgefassten  Haiulbuch  zu  den  Apokryphen  des  Alten 
Testaments«  (6  Bände,  Leipzig  1851 — 1860),  für  das  F.  in  den  Lieferungen 
1,  JI  u.  V  das  3.  Esrabuch,  die  Zusätze  zu  Esther  und  Daniel,  das  Gebet 
Manasse,  das  Buch  Baruch,  den  Brief  Jeremia,  die  Bücher  Tobias  und  Judith 
und  die  Sprüche  Jesu  Sirach  bearbeitete.  Dem  schloss  sich  1871  die  Text- 
ausgabe der  libri  a])orry|>bi  \'ctcrts  Tcstamenti  und  der  als  Anhang  beigcHcbenen 
sog.  Pseudepigra])hen  an.  Kbenso  hat  er  einer  Reilie  alttcstaraei\tlich  kano- 
nischer Bücher  (£sther,  Ruth  und  Richter)  sein  textkritisches  Studium  zuge> 
wandt,  indem  er  durch  genauste  Sichtung  der  zahlreichen  Varianten  des 
Septua'^'intatcxtcs  eine  zuverlässij^c  Purification  d' r  i  ri  rl, rächen  Version  dieser 
Bücher  ci nio;4li(  hte  11 848,  1S64,  1867).  Diesen  Studien  erwuchsen  ferner 
die  Abhandlungen  m  Herzogs  Realencyclopadie  über  die  aJcxandrinischc 
Bibelübersetzung  und  die  Vulgata,  in  denen  der  weitschichtige  Stoff  in  prädser 
Kürze  und  übersichtlicher  Klarheit  verarbeitet  ist  und  auch  heute  noch  nach 
Nestle's  Compendiuni  tlankenswerte  Orientierung  über  die  einschlägigen  Fraptr 
gelioten  wird.  —  Dorh  auch  um  die  reformierte  Kirche  seines  Schweizer 
Vaterlandes  im  Besonderen  hat  er  durch  seine  kirchengeschichtlichcn  For- 
schungen sich  verdient  gemacht:  schon  1859  gab  er  die  Haupturkunde  des 
schweizerischen  und  deutschen  reformierten  Kirchentums,  die  Confessio  helve» 
tica  posterior  mit  Ergänzungen  und  Berichtigungen  z.  Thl.  nach  handschrift- 
lichen OriginaUiuellcn  neu  heraus,  und  in  einer  Züricher  Jubclfestredc  am 
18.  Juli  1866  zur  Feier  des  dreihundertjährigen  Bestands  dieser  Confcssion 
hat  er  sie  noch  principiell  in  ihrem  bleibenden  Werthe  dargestellt.  Wie  hier 
insbesondere  Bullinger's  Verdienste  hervorgehoben  wurden,  so  hatte  er  zwei 
Jahre  zuvor,  am  27.  Mai  18^14  /nm  Gedächtnis  des  _^onjahrigcn  Todesfalles. 
Calvin's  eine  treffende  Charakteristik  des  gewaltigen  Kirchenmannes  und  Theo- 
logen geboten  (^Zürich,  1864);  zwei  weitere  Monographieen  Aber  J.  H.  Hot- 
tinger (Hilgenfeld's  Zeitschrift  f.  wissensdiaftl.  Theol.  Bd.  XI)  und  J.  Jac 
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Zimmermann  (vita  J.  J.  Zimmermanni  celehi  rriini  «lUDudam  tlieol.  T\irii .  1.^41), 
dazu  eine  stattliche  Reihe  wissensrhafthrbcr  Programme  bc/cii^ten  elienso, 
dass  »dits  Land,  in  welchem  er  die  Statte  seines  Wirkens  gefunden,  ihm  mit 
der  Zeit  auch  zur  geistigen  Heimat  geworden  war.«  So  hat  die  Stadt  Zürich 
in  dankbarer  Anerkennung  seiner  Vodienste  ihm  1875  das  BQrgerebren recht 
verliehen  und  an  den  beiden  Jubelfeiern,  die  den  T.clicnsahcnd  des  f^reiscn 
Gelehrten  mit  freundlichen  Sonnens<  hein  umleiichtcten,  regen  Antheil  ge- 
nommen. Die  Frucht  seines  arbeitsreichen  Lebenswerkes  aber  gehört  in  dank- 
barem Gedächtnis  der  gesamten  wissenschaftlichen  Theologie. 

Kohlschmidt. 

Heinzcrling,  Wilhelm,  gestorben  3.  Juni  1896  in  Darmstadt.  Das  Ooss- 
herzogthuin  Hessen  hat  in  Oberlan<!esgerichtsrath  H.  einen  seiner  tüchtigsten, 
praktisch  wie  wissenschaftlich  vielthätigen  Juristen  verloren.  Doch  auch  die 
evangelische  Landeskirche  des  Grossherzogthnms  beklagt  in  ihm  einen  für  die 
kirchlichen  Aufgaben  und  Arbeiten  warm  interessirten  Mann,  der  lange  Jahre 
als  Präsident  der  Landessynode  und  als  Vorsitzender  des  Gustav-Adolph-Lan- 
desvereins  willig  und  unermüdlich  seine  Kraft  in  den  T'^icnst  der  cvangelisf  hen 
Sache  gestellt  hat.  Seinem  Beruf  als  Lehrer  der  Rechtswissenschaft  und  Voiks- 
wirthschaft  an  der  technischen  Hochschule  2U  Darmstadt  und  zugleich  als  Mit- 
glied der  juristischen  Prttfungscommission  seines  Heimathstaates  ging  zw  Seite 
seine  ausgedehnte  literarische  Thatigkcit  als  Herausgeber  des  «Archivs  fiir  prak- 
tische Rechtswissenschaft«.  Zugleich  bekleidete  er  das  verantwortungsvolle 
Amt  eines  Secretärs  in  der  IL  hessischen  Kammer.  So  wird  in  weiten  Krei- 
sel sein  Verlust  schmerzlich  empfunden  werden. 

Kohlschmidt. 

Herzog,  Theodor,  Dekan,  geboren  am  24.  Februar  1846  in  Esslingen, 
gestorben  am  10.  April  1896  in  Rentlingen.  In  der  V(tllkraft  <!er  Mannes- 
jahre, aus  wirksamer  Arbeit  für  seine  Heimaihkirche  und  —  wie  verlautete  — 
unmittelbar  vor  der  Beiordnung  in  ein  höheres  leitendes  Kirdtenamt  ist  De- 
kan H.  in  Reutlingen  durch  einen  raschen  Tod  abberufen  worden.  Eine  reiche 
Lebenserfahrung  verbunden  mit  einer  umfassenden  wissenschaftlichen  Gcistes- 
finsrfistiing,  dazu  ein  klarer  nnd  ruhiger  Charakter  V)ei  atisgesproehen  positiver 
theologischer  Richtung  waren  üim  eigen  und  er  wusste  scme  schönen  Gaben  mit 
praktischem  Blick  und  viel  Enerke  ftir  den  Dienst  seiner  Umdeskirche  frucht- 
bar zu  machen.  Das  erste  kirchliche  Amt,  das  er  bekleidete,  führte  ihn 
allerdings  nach  Paris  (1^69).  Doch  nur  für  ein  Jahr.  Während  des  Krieges 
wiirdc  er  von  dort  wie  tausend  anrlere  Deutsche  ausgewiesen.  So  ward  er 
daheim  zunächst  Pfarrhclfer  in  dem  Städtchen  Ebingen  im  .Schwarzwaldkreis. 
Fünf  Jahre  später  (1876)  wurde  ihm  die  Pfarrei  Feuerbach  im  Neckar-Kreis 
übertragen,  wo  ehedem  Albert  Knapp  Vicar  gewesen  war.  1883  wurde  er 
alsdann  als  Dekan  und  Bezirksschulinspector  nach  Langcnburg  im  Jaxtkrcis 
berufen,  um  von  da  nach  weiteren  7  Jahren  das  Decanat  der  Diörese  Reut- 
lingen zu  übernehmen.  So  war  es  ihm  vergönnt,  in  den  verschiedensten 
Gegenden  seines  Vaterlandes  "Wurzel  zu  fassen  und  aus  eigner  Erfahrung  die 
lokalen  Besonderheiten  und  Bedürfhisse  des  kirchlichen  Gemeindelebens  kennen 
/u  lernen.  Bei  der  V,  ordentlichen  X.andess)mode  1894,  an  der  er  in  Folge 
landesherrlicher  Ernennung  theilryahm,  wurde  er  durch  das  Vertrauen  der 
Körperschaft  zum  Vicepr.^sidenten  bestellt,  wie  er  auch  in  dem  »Königlichen 
Disciplinargerichtshof  für  Geistliche«  thätiges  Mitglied  war.  So  bedeutet  sein 
frühzeitiges  Hinscheiden  für  die  ganze  Wttrtemberger  Landeskirche,  gerade  in 
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ihren  gegenwärtigen  inneren  und  antiromischcn  Lebenskämpfen,  einen  beklar 
genswertboi  Verlust. 

Kohlschmidt. 

Prcgcr,  Joh.  Wilhelm,  Dr.  theoi.,  geh.  am  25.  Auptist  1827  zu  Schwein- 
furt, gcsturbcu  am  30,  Januar  1896  in  München.  Mehr  als  gelehrter  Theolug, 
denn  als  praktischer  Kirchenmann  hat  Oberconsistorialrath  P.  sich  einen 
hochverdienten  Namen  erworben,  der  in  wissenschaftlichen  Kreisen  noch 
lange  nach  seinem  nun  erfolgten  .M)s(  lieidcn  mit  allen  Kliren  genannt 
werflen  wird.  Nach  Absolvirung  seiner  theologischen  Studien  in  Krhmgcn 
und  Herlin  wurtle  er  tlreiundzwanzigjalirig  in  das  protci>ianiisc  he  l'rediger- 
seminar  zu  München  berufen,  um  schon  das  Jahr  darauf  (1S51)  zum  Professor 
der  Religion  und  Geschichte  an  den  MUnchener  Gymnasien  befördert  zu 
werden.  In  .Anerkennung  seiner  grundgelehrten  T  ei\tungen  hat  ihn  naehrnals 
die  Münc  hener  Kgl.  Akademie  der  VVissenst  haften  1S6S  zum  ausseronienilichen 
und  1875  zum  ordentlichen  Mitglied  ihrer  historischen  Klasse  ernannt.  Im 
Jahre  1890  endlich  wurde  ihm  Würde  und  Amt  eines  Oberconsistorialraths 
zu  Theil.  Sein  litterarisches  Iblteresse  war  zunächst  der  älteren  {»otestanti» 
sehen  Kirchen-  und  Dogmengcscliichte  gewidmet.  f>iesen  Studien  enn'uchs 
1857  die  »Geschichte  der  Lehre  vom  geisthchen  Amt  auf  Grund  der  (ie- 
schichte  der  Rechtfertigungslebre«  und  bald  darauf  die  zweibändige  Mono- 
graphie über  »Matthias  Flacius  Illyricus«  und  seine  Zeit,  in  der  er  sich  ah 
gediegensten  Kenner  jener  durch  die  verwickeltstcn  und  leidenschaftlich* 
slen  Lehrstreitigkeiten  so  stark  g^ctnlbten  E|)igonenzeit  der  Reformationsf>eriode 
auswies,  sodass  er  als  der  berufene  Geschichtsschreiber  der  lutlierischen 
Dogmenentwickelung  gelten  durfte.  Doch  bereits  hatte  ein  anderes  entlege- 
neres Specialgebiet  seine  Liebe  gewonnen,  die  Mystik  des  deutschen  Mittel- 
alters, flercn  vielgoUihigcn  pTsrh einungen  und  Ah/w eigungcn  er  mit  ausge- 
breiteter (Juellenforseluing  und  /arteni  Kacheniptinden  nachging.  1867  gab 
er  die  Briefe  Heinrich  Suso  s  nach  einer  neu  gefundenen  Handschrift  des  1 5,  Jahr- 
hunderts heraus,  denen  sich  1873  und  1874  3  grössere  Abhandlungen  Über 
Dante  s  >Matelda«,  (die  Magdeburger  Beghinc  Mechlhildis,  die  in  ihrem  Ci.sier- 
cienserklosten  Helfta  bei  Eisleben  um  1370  die  apokalyptis*  h-ni\>tis(  he  Sc  hrill 
eins  fliessende  Licht  der  Gottheit  ahfasstc,  und  deren  l'rojjhezeihungen  l)ante 
in  seiner  Divuui  Comcdia  benut/le)  und  über  die  als  evangelium  actcrnum  zu- 
sammengefassten  drei  Schriften  des  spiritualistischen  Franziskanerabtes  Joachim 
von  Floris  (dessen  Autorschaft  P,  mit  guten  Gründen  bestritt)  anschlössen. 
Diesen  Kinzelvorarbciten  erwuchs  sodann  1874 — 1881  die  umfassende  de- 
schichte  der  deutschen  Mystik  im  Mittelalter«  in  2  Bänden,  die  zahlreiche 
neue  Bahnen  wies  und  alsbald  nach  ihrem  Erscheinen  von  der  wissenschaft- 
lichen Kritik  als  ein  Standard  work  begrttsst  wurde.  Dem  Gesammtwerk  sind 
weiterhin  noch  eine  Anzahl  Beiträge  zur  Geschichte  der  Waldenser  im  Mittel- 
alter 1875)  speciell  tiber  den  Traktat  des  David  von  Augslnirg  iil>er  die 
Waldesier  (1878)  und  über  die  Verfassung  der  französischen  Waidcsier  u\  der 
alten  Zeit  (1890)  gefolgt.  Daneben  beschäftigten  ihn  die  mancherlei  kircben- 
politischen  und  Verfassungskämpfe,  in  denen  Ludwig  der  Baier  mit  Pa]j8t 
Johann  XXII.  so  hart  zu.sammengerieth:  Der  kirchenpolitische  Kampf  unter 
laulwig  dem  l?aicr  und  sein  Kinfluss  auf  (lic  öflentliche  Meinung  in  Deutsch- 
land (1877  und  1882);  Beiträge  und  Eroricrungen  zur  Geschichte  des  deut- 
schen Reichs  in  den  Jahren  1330— 1334  (1880);  die  Verträge  Ludwigs  des 
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Baiern  mit  Friedrich  dem  Sciiönen  (1883);  die  Politik  des  Papstes  Johann  XXII. 
(1885).  Ausserdem  verdanlct  ihm  die  Refonnationsgeschichtsschreibung  eine 
kritische  Bearbeitung  von  Luthers  Tischreden  aus  dem  Jahre  1531  und  1532 
(188S':  und  das  christli(  In-  deutsclic  Haus,  eine  Sammlung  »deutscher  Lieder- 
weisctK  Stimmen  aus  dt-m  Hciligthum -  (II.  Aufl.  i888\  Sn  zc'x^t  auch  sein 
litterarisches  Krbe  die  beiden  Seiten  seiner  liebenswürdigen,  still  bescheidenen 
Penönlichkeit:  ernste  scharfsinnige  Gelehrsamlceit  mit  feinsinniger  gemtithvoller 
Nachemp6ndung  in  schöner  Harmonie  vereinigt,  Eigenschaften,  die  ihm  seinen 
Piltz  im  Leben  allerdings  mehr  auf  dem  Lehrstuhl  als  in  einem  leitenden 
Kirchenamt  zuwiesen. 

Kohlschmidt. 

Rflliag»  Louis  Bernhardt  Dr.  theol.,  geb.  am  i.  August  1821  in  Oederan^ 

f^est.  nm  t  2.  November  1896  in  l^resden.  Dem  Dinronus  R.  in  dem  säch- 
sischen Städtc  hen  Üedcran  im  Zwickauer  Bezirk  wurde  am  i.  August  1822 
ein  Sohn  geboren,  Louis  Bernhard,  der  nachmals  berufen  war,  an  der  Neu- 
ordnung des  Kirchenwesens  im  Königreich  Sachsen  in  hervorragender  Weise 
mitzuwirken.  Nachdem  er  die  Fürstenschule  /n  Meissen  ehrenvoll  absolviert 
hatte,  ging  er  zum  StiuHnm  der  Theologie  nnt  1  1  ip/ig,  das  in  jenen  Jahren 
auch  durch  eine  Reihe  kirchlicher  und  ausscrknchlicher  Versammlungen  in 
die  religiöse  2^itbewegung  tiefe  Einblicke  bot  So  tagten  dort  1842  die 
«> Lichtfreunde«  in  erster  constituirender  Versammlung,  und  im  gleichen  Jahre 
fand  dort  der  /.usnmmcnschluss  der  seit  1832  hier  und  dort  in  Deutschland 
cntst.andenen  Ortsvereine  der  Cui5tav-Adn!])h-Stiftnng  unter  der  (seither  nn 
Leipzig  gebundenen)  Zeniralleitung  statt.  Das  nächste  Jahr  brachte  dortselbst 
die  Begründung  streng- lutherischer  Pastoralconferenzen  für  das  Königreich 
Sachsen.  Dem  Leipziger  Bekenntnisstreit  von  1844  folgte  1845  unter  Ronge 
die  erste  Generalversammlung  der  deuisr  li-katholisc  Iicti  P.ewegung.  fJewiss 
eine  Fülle  von  Kindriii  ken  ablehnender  und  zustimmender  Art  ist  von  alle- 
dem auch  in  dem  cniplänglieben  (iciste  des  jungen  R.  haften  geblieben.  Die 
Stille  einer  Hauslehrerstellung  bei  dem  Rechtsanwalt  Tischer  in  Oberlöasnitz 
bei  Dresden  bot  ihm  dann  noch  weitm  Gelegenheit  zur  Vorbereitung  flir 
den  j»raktisrlien  kirchliclien  I'iltuI,  in  den  er  endlich  serhsiuidzwanzigjahnf^ 
—  im  Sturmjahre  1848  als  .\rchidiaconus  in  Oschatz  eintreten  durfte.  Seme 
glänzende  Gabe  als  Kanzelredncr  brachte  ihm  nach  wenig  Jahren  (1852)  einen 
Ruf  an  die  Dreiköni^kirche  in  Dresden>Neustadt,  wo  er  das  Diaconat,  spä' 
terhin  das  Archidiaconat  bis  1855  verwaltete.  Von  hier  ])erief  ihn  die  St. 
l>etri-Oemeinde  in  Bautzen  zu  ihrem  P.astor  primarins,  zuj^lei(  Ii  wurde  er  mit 
dem  Amt  eines  geistlichen  Beisitzers  im  Senat  für  Lhesachen  beim  königlichen 
Appellationsgericht  in  seiner  neuen  Heimatstadt  betraut.  10  Jahre  hat  er  hier 
gewirkt,  bis  ihm  1866  das  Amt  eines  IL  Hofpredigers  und  Consistorialraths 
in  Dresden  übertragen  wurde;  1874  ist  er  sodann  zum  ersten  Hofprediger 
und  Oberconsistnrialrath  liefördert  wnrflen.  In  dieser  Stellung  hat  er  bis  zu 
semcm  Eintritt  in  den  Ruhestand  ;i8H8)  eine  vielseitige  Wirksamkeit  als 
Kirchenmann,  Prediger  und  Seelsorger  ausgeübt.  Schon  1871  hatten  ihn  die 
in  cvatigelicis  lieauftragten  Minister  als  Mitglied  der  ersten  ordentlichen  Syn- 
o<le  der  >;i<  li^ist  licn  Landeskirche  berufen.  Kr  hat  ihr  weiterhin  sowohl  bei 
der  ausserordentlichen  iagung  im  j.  1874  als  bei  den  ordentlirhen  1S75, 
i88i  und  1S86  in  gleicher  Eigenschaft  angehört.  Durch  die  Anerkennung 
seines  Königs  wurde  er  zum  Komthur  des  Kgl.  Sächsischen  CiviJverdienstor- 
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dens  ernannt  und  vom  Grossherzog  von  Mecklenburg  mit  dem  Komthurkreuz 

des  Hauiäordens  der  wendischen  Krone  ausgezeichnet.  Ueber  die  grosse 
Hörerijemcinde  hinaus,  die  er  durch  seine  lebensvolle  Kanzelbcrcdtsain\:eit 
an  sich  fesselte,  haben  zwei  Sammlungen  im  Druck  erschienener  Predigten : 
»Grttsse  an  die  Gemeinde«  und  '  das  irdische  und  himmlische  Zion«,  eine 
weite  Verbreitung  gefunden  und  werden  sein  Gedächtnis  in  dankbaren  Herzen 
nachleben  lassen. 

Kohlschmidt. 

Sax»  Emaauel,  Hans,  Dr.  jur.,  wurde  am  sS.  Februar  1857  xa  Mikult- 

si  Wiu  in  Mähren  geboren.   Nach  vorzüglicher  Beendigung  seiner  Studien  an 

dir  Wuncr  crsitiü ,  an  welcher  er  1879  den  Doctorgrad  erwarb,  und 
nac  h  vollcndcier  (icrichtsprnxis,  begnb  er  sich  an  fleutsche  Universitäten, 
um  aul  dem  Gebiete  der  Volkswirtschaftslehre  und  Statistik  seine  bisherige» 
Studien  zu  erweitern  und  zu  vertiefen.  Durch  drei  Seroester  war  er  ein  un- 
gemein fleissiges  Mitglied  des  von  Prof.  Dr.  Johannes  Conrad  in  Halle  ge> 
leiteten  staatswissen-^cluiftlichen  Seminars,  sowie  1880-1  \'ijl(jiuar  des  unter 
der  Leitung  Emst  Kn^cl  s  stehenden  knni^l.  ])reiis.sischen  st;itistischen  Burenu's 
in  Berlin.  Im  Jahre  1882  vcrutleniliilite  er  als  Frucht  dieser  Studien  tlen 
ersten  Teil  seines  ökonomischen  Lebenswerkes:  »Die  Hausindustrie  in  Thü* 
ringen«,  der  1885  in  zweiter  Auflage  erschien ,  ler  /ueiie  Teil  folgte  im  Jahre 
i8R.{,  der  dritte  und  let/tc  1S88.  Das  Werk  wurde  nat  li  Anlage  uiul  Methode 
voriiildlich  für  eine  Reihe  von  Monographien  über  die  Hausindustrie,  uameni- 
lich  fUr  die  vom  Vereine  Air  Sozialpolitik  im  Jahre  1889  herausgegebenen 
Berichte  aus  der  Hausindustrie  vieler  anderer  Landesteile  des  Deutschen 
Reiches.  S.  hat  vielfach  mit  ungemein  glücklichem  Griffe  aus  archivalischen 
und  statistis(  hen  Materialien,  aus  Erschautem  und  l'rfragtem  plastische  Bilder 
des  Heimindustriclebcns  zu  gestalten  gewusst,  wahre  Cabinetätückc  sozialgc- 
schichtlicher  und  beschreibender  Kleinkunst,  welchen  der  tiefere  Sinn  wissen- 
schaftlicher Erkenntniss  nicht  fehiL  Am  Schlüsse  seines  Werkes  zog  der 
thatsachendurstige  fahrende  Schüler  der  Nationalökonomie  sein  Ergebniss  über 
die  Aussichten  der  hausindustriellen  Betriebsweise.  Sein  Urteil  lautet  ver- 
nichtend: ^Die  Illusionen  sind  verschwunden,  man  erkennt  in  der  Heimarbeit 
eine  rückständige  Betriebsform,  bei  welcher,  unkontrollirt  und  unkontrollirbar, 
die  gross te  Ausdehnung  des  Arbeitstages  mit  Anspannung  der  ganzen  Familie 
und  besonders  niedrigen  Löhnen  Hand  in  H.im]  uelu.  l'n^es(  liminkt  muss 
der  ^ej^enwärtige  Zustand  dargestellt  werden,  weim  er  je  einer  besseren  Zu- 
kunft l'latz  machen  soll  ctc.<*  (Die  Hausindustrie  in  i  hüringen  Iii.  1  hl.  Jena 
1888  S.  120.)  Dass  Fachschulen  und  Genossenschaften  den  Misständen  der 
Heimarbeit  nur  in  beschränktem  Umfange  steuern  können,  das  betont  zu 
haben  gehört  glei«  hfdN  zu  seinen  Verdiensten.  !>er  Icliliafte  Widerstand 
gc^'en  ihe  1 '>i'hau|)tungen  S.,  der  von  Hausindustrie! >aronen  nach  dem  Kr- 
sclicinen  seines  Buches  laut  wurde  (vgl.  S.  Hausindustrie  in  Thüringen, 
II.  Theil,  S.  VIII),  ist  verstummt;  die  späteren  Forschungen  haben  seine  An- 
schauungen über  das  Wesen  der  modernen  Heimarbeit  vollauf  l)estatigt. 

Am  I.  Juni  1882  trat  S.  als  Concipist  fiir  den  statistischen  Dienst,  in 
das  Bureau  der  Wiener  Handels-  und  Gewerbekammer  ein.  Die  statisüschen 
Berichte  über  Industrie  und  Gewerbe  des  Erzherzogtums  Oesterreicl)  unter 
der  Ems  fUr  die  Jahre  1880  und  1885,  die  er  in  dieser  amtlichen  Stelltmg 
verfasste,  tragen  die  Spur  seiner  organisatorisch  wie  kritisch  begabten  Persön* 


Digitized  by  Google 


Sax. 


447 


lirhkeit.  Im  Jahre  1885  hahilitirtc  sich  S.  als' rrivatdorent  an  der  k.k.  Horh- 
schule  für  Bodenkultur,  hielt  1887 — 8  auch  Vorträge  im  technologischen 
Gewerbemuseum,  und  wurde  1889  zom  ausserord.  Professor,  sowie  zum  Mit- 
gltede  der  Staatsprüfungs-Commissioti  an  der  Hochschule  ernannt.  Ein  Lungen- 
leiden, das  sich  S.  durch  seine  Anhänglichkeit  an  seine  tuberkulösen  Haus- 
Icute  zugezogen,  zwanp  ihn,  im  September  1890  bei  der  Handelskammer  um 
Versetzung  in  den  zeitlichen  Ruhestand  zu  ersuchen.  Er  suchte  im  Süden 
Heilung.  In  Meran,  wo  er  an  seiner  spateren  Frau  eine  hingebung:>\  olle 
Pflegerin  &nd,  erwachten  von  neuem  die  künstlerischen  Regungen  seiner 
Jugend,  und  ein  Band  reizender  »Mädchenlieder«  enthielt  die  letzten  Grüsse 
an  l'Ycundc  und  Mitstrcl^ende.  Am  3.  juli  1896  ist  mit  S.  eine  ebenso 
ernste  und  wahrheitsliebende  wie  liebenswürdige  Persönlichkeit  aus  der  jün- 
geren Generation  österreichischer  SozialschriftsteUer  aus  dem  Leben  ge- 
schieden. 

St.  Bauer. 

Noe,  Heinrich  August,  berühmter  Reiseschrit'tstelier,  wurde  am  16.  JuH 
1835  ^  München  geboren,  erhielt  dort,  sowie  in  Augsburg  und  Aschaffen- 
burg seine  Gymnasialbildung  und  studierte  seit  1853  in  München  und  Er- 
langen Naturwissenschaften  und  vergleichende  Sprachwissenschaft.  Nach  Be- 
endigung seiner  Studien  erlangte  er  1857  eine  Stellung  bei  der  könijjlirhen 
Hof-  und  Staatsbibliothek  zu  München,  gab  dieselbe  aber  1863  eines  Augen- 
leidens wegen  auf,  erwarb  sich  1864  in  Erlangen  die  Doktorwürde  und  be- 
gab sich  dann  auf  Reisen,  die  ihn  besonders  durch  Italien  und  die  Gebiete 
der  slavischen  Völker  fährten.  Die  Eindrücke,  welche  N.  auf  diesen  Reisen 
empfing,  suchte  er  nach  seiner  Rfirkkehr  na(  Ii  München  schriftstellerisch  zu 
verwerten,  und  bei  dieser  Aufgabe  l)ildete  er  sich  bald  zu  einem  der  ge- 
wandtesten und  anziehendsten  Reiseschriftsteller  aus.  Das  bezeugen  seine 
Werke  »Bayrisches  Seebuch«  (1865),  »Oesterreichisches  Seebuch«  (1867), 
N'euc  Studien  aus  den  Alpen«  (1868),  »Der  Frühling  von  Meran«  (1868), 
'  Brennerbuch«  (1869),  »Dalmatien  und  seine  Inselwelt«  (1870),  ^Bilder  aus 
.Südtirol  und  vom  (iardasee  ^  (1871),  «In  den  \ oralpen*  (1871),  »Italienisches 
Seebuch*  (1872),  »ELsass-Lothringen«  (1872),  »KrziUilungen  und  Bilder*  (1873), 
»Der  Zauberer  des  Hochgebirges.  Entählung^^  (1874).  Am  i.  Novbr.  (875 
siedelte  N.  nach  Wien  über,  um  die  Redaktion  der  > Alpenzeitung«  zu  über- 
nehmen; doch  legte  er  diesellje  bald  wieder  nieder  und  weilte  in  den  fol- 
genden Jahren  meist  in  Tirol,  Kärnten  und  istrien,  währenil  des  Winters  in 
Italien,  bis  er  sich  1884  in  Görz  und  1890  in  Abbazia  niederlicss.  Hier 
■traf  ihn  ein  schwerer  Sdiicksalsschlag:  er  verlor  seine  noch  junge,  geistvolle 
Tochter  Walburgis,  seine  getreue  Mitarbeiterin,  durch  den  Tod,  und  seitdem 
war  er  ein  ^eljrochener  .Mann.  i  Vazi!  gesellte  si»  b  sein  altes,  jetzt  in  erhöhtem 
(Jrade  auftretenfies  Ati'jjenleidcn ,  (kis  ihm  die  ^'e\v(jlnite  Arbeil  erschwerte. 
Vergebens  suchte  er  in  einer  Münchener  Heilanstalt  Cienesung,  er  wandte 
sich  schliesslich  (1895)  nach  Gries  bei  Bozen,  und  im  dortigen  Spital  ist  er 
am  26.  August  1896  gestorben.  An  Reiseschriften  veröffentlit  lue  N.  noch: 
»Winter  und  Sommer  in  Tirol«  (1876),  »Deutsches  M[  ^  nbuch«  (II,  1875  — 
76),  ^Reisehandbuch  für  die  dentsrhen  Alpen  (II,  1.S77  ,  »Ein  Tagebuch 
aus  Abbazia«  (1884),  »Sinnbikliiches  aus  der  Natur«  ^1884),  »Die  Jahres- 
zeiten. Naturbilder«  (1888),  »Sinnbildlidies  aus  der  Alpenwelt«  (1890), 
»Bergfahrten  und  Raststätten«  (1892),  »Deutsches  Waldbuch.  Erinnerungen« 
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(1894),  »Edelweiss  und  Lorbeer.  Keue  Bilder  aus  Tirol«  (1S95).  Speziell 
als  Novellist  trat  N.  in  folgenden  Werken  auf:  »Gasteiner  Novellen«  (1875)» 

Robinson  in  den  Hohen  Tauem«  (III,  1875),  "Die  Reise  in  den  Nxsswald« 
(1886),  »Die  Pioniere  der  Unterwelt  fi886),  ^^Am  Hofe  der  Babenberger« 
(l886)  und  >^(iesrhirhten  ans  der  Unterwelt  (1892). 

Pcräünlicbc  Mitteilungen.  —  Leipziger  Illustrierte  Zeitung.  Bd.  107  (Jahrg.  1896), 
Seite  317. 

Franz  Brttmmer. 

Rank,  Joseph,  wurde  am  10.  Juni  1816  (nicht  181 5)  zu  Friedric^jsthal 
im  Böhmerwalde,  nalic  der  bayrischen  Grenze,  geboren.  Sein  Vater  bcsass 
dort  einen  ansehnlichen  Bauemhof  und  hatte  daneben  eine  grosse  Niederlage 

von  Bettfedern,  welche  aus  dem  Innern  Böhmens  bezogen  und  Weit  hinaus 
über  die  (Irenzen  Deutschlands  vertrieben  wurden.  Mit  dem  11.  Jahre  kam 
K.  in  die  Landschule  seines  Dorfes,  erhielt  aber  nebenher  Privatunterricht 
durch  den  Ortsgeisdichen  und  bezog  mit  14  Jahren  das  Gymnasium  zu 
Klattau,  nach  dessen  Absolviening  (1836)  er  nach  Wien  ging,  wo  ein  älterer 
Bruder  bereits  die  Josephsakademie  besuchte.  In  seinem  ferneren  Fortkommen 
auf  sich  selbst  nnf,'cwicsen,  hatte  er  bald  dns  Olürk,  in  dem  Hause  fies  Hof- 
und  Gerichtsadvokaten  von  Planer  eine  Stellung  als  Hofmeister  zu  erhallen, 
die  ihn  aller  Sorgen  um  die  Mittel  ftlr  seinen  Unterhalt  überhob.  In  diesem 
Hause  em|)fing  R.  auch  mannigfache  Anregung  zu  schriftstellerischen  Arbeiten, 
und  nachflem  A.  Frankl,  der  Förderer  aller  jiin^'eren  Talente,  ihn  freund- 
lich zu  Beitr.igen  für  sein  Ocslerreiehisrhc*?  M<»r^fenl)lait  aufgemuntert, 
schrieb  R.  seine  Bilder  und  Erzalilun^cn  Aus  dem  Hohmcrwaldea  ^^gc.saramelt 
1842.  Neue  Folge  1847.  Gesamtnusg.  III,  1851),  die  ihn  nicht  nur  in  den 
Dichterkreisen  Wiens,  sondern  auch  in  seiner  Heimat  schnell  bekannt  machten. 
Inzwischen  hatte  R.  seine  |)hiloso]  iiiischen  Stiulien  beendet  und  sich  dann 
dem  Studium  der  Rechte  zugewandt.  Hand  in  Hand  damit  ging  seine 
schriftstellerische  Produktion,  bis  er  schliesslich  bei  der  letzteren  verblieb. 
In  dieser  Zeit  entstanden  seine  Romane  »Vier  Brüder  aus  dem  Volke«  (D, 
1844)  ""d  »Waldmeister»  (III,  1846)  und  die  Erzählungen  Eine  Mutter  vom 
I  nntle«  (i848\  Weissdornblüten<  (1848),  Das  Jahr  i  848  machte  seinem  srhrift- 
stellerischen  Schaffen  für  einige  Zeit  ein  Knde  und  führte  ihn  auf  das  (iebict 
der  Politik,  indem  er  von  seiner  Böhmerwald-Heimat  in  das  Frankfurter  Par- 
lament gewählt  wurde,  wo  er  sich  der  liberalen  und  grossdeutschen  Partei 
anschloss.  In  Frankfurt  hatte  R.  auch  Uhland  kennen  gelernt,  d^sen  Ein- 
ladung nach  Tübingen  er  gern  Foltje  leistete,  und  in  flessen  Hause  er  den 
bekanntesten  Professoren  vorgestellt  wurde.  Wahrend  eines  längeren  Aufent- 
halts in  Stuttgart  verkehrte  er  viel  mit  den  schwäbischen  Dichtem.  Im 
Jahre  1851  siedelte  er  nach  Frankfurt  a.  M.  über,  wo  er  sich  auch  1853  ver- 
heiratete, wandte  sic  h  1854  nach  Weimar,  1859  nach  Nürnberg  und  venvirk- 
lichte  cnfllich  1S61  mit  seiner  Uebcrsiedelung  nach  Wien  einen  schon  langst 
gehegten  Wunsch.  Doch  war  das  letzte  Jahrzehnt  trotz  aller  Wanderfahrten 
auf  schriftstellerischem  Gebiete  ein  recht  ergiebiges  gewesen ;  es  erschienen  in 
dieser  Zeit  aus  seiner  l-eder  die  Erzählung  »Moorgarten«  (II,  185 1);  »Der 
l)oetisihe  Pilger  durch  Deutschland  und  <lie  Schweiz*  1852'  ;  Geschic  hten 
armer  Leute    ^tSj^V:  - l'oetisches  Reisealbum   (1855);  ^SchiUerhauser *  (18561; 

Von  Haus  zu  Haus.  Kieme  Dorfchronik  (1856);  Aus  Dorf  und  Stadl. 
Neue  Bilder  und  Erzählungen«  (II,  1859);  die  Erzählungen  «Schön-Minnele 
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(II,  1853),  »Florian«  (II,  1853),  »Sage  und  Leben«  (1854),  »Das  Hofer-Käth- 

chenx  (1854),  »Sein  Ideal«  (1856),  die  Volksroxnane  »Achtspännig«  (p,  1857), 
>  Ein  Dorfbrvitus  (II,  1860)  und  endlit  h  eine  von  R.  selbst  sorgfältig  gesich- 
tete Sammlung  seiner  »Ausgewählten  Werke«  (XI,  1859 — 60).  In  Wien  war 
R.  zunächst  längere  Zeit  ständiger  Mitarbeiter  der  »Oesterreichischen  Zeitung«, 
erbidt  dann  aber  —  zunächst  provisorisch  und  1865  definitiv  —  die  Stelle 
eines  Direktions-Sekretärs  des  k.  k.  Hoftheaters,  die  er  bis  zum  Sommer  1875 
unter  den  Direktionen  Salvi,  Dingelsted t  und  Herberk  mit  Auszeichnung  ver- 
s^.  Nur  kurze  Zeit  verblieb  R.  im  Ruhestande;  denn  im  Frühjahr  1876 
gewann  ihn  schon  Heinrich  Laube  als  General-Sekretär  des  Wiener  Stadt- 
theaters, in  welcher  Stellung  R.  bis  su  Laube's  Rücktritt  (Ende  X879)  ver- 
blieb. Ein  Nervenleiden,  das  sich  bei  R.  eingestellt  hatte,  bewog  ihn,  sich 
von  allen  nmtli(  lien  Arl)eiten  zurückzuziehen  und  ein  milderes  Klima  aufzu- 
suchen. El  wählte  (iorz  zu  seinem  Wohnsiue  und  weilte  hier  zwei  Jahre. 
Da  erhielt  er  den  Ruf  als  Redacteur  der  Wiener  belletristischen  Zeitschrift 
»Die  Heimat«,  dem  er  Folge  leistete.  Er  kehrte  nach  Wien  zurück  und 
widmete  in  Gemeinschaft  mit  L.  Anzengruber  vom  i.  April  1882  ab  dem 
genannten  Wochenblatte  drei  Jahre  lang  seine  volle  erspriessürhc  Thätigkeit. 
Darauf  zog  er  sich  gänzlich  ins  Privatleben  nach  Hietzing  zurück,  und  hier 
ist  er  am  27.  März  1896  gestorben.  Von  seinen  Schriften  sind  noch  zu  er- 
wähnen: »Aus  meinen  Wandertagen«  (1863),  »Steinnelken.  Bilder  aus  dem 
Dorf-  und  Staddeben«  (1867),  »Drei  Erzählungen«  (1867),  »Burgei,  oder: 
Die  drei  Wünsche«  (1866),  die  Romane  »Im  Klosterhof:  (II,  1875),  »Der 
Seeleiitanger«  (1876),  zwei  Dorfgeschichten  «Das  Birkengräflein.  Muckerl, 
der  Taubennarr«  (1878)  und  endlich  seine  »Erinnerungen  aus  meinem  Leben* 
(1896). 

Wurzbachs  Lexikon,  Bd.  34,  S.  336.  —  Rrthmcns  deutsche  Poesie  und  Kunst  von 
Ed.  F.  Kästner,  Bd.  3,  S.  275  und  Bd.  6,  S.  1183.  —  Adolf  Hinricbsen,  Das  litterarische 
Deatschbsd,  S.  1076. 

Frans  Brümmer. 

Hohenlohe,  Cardinal.  Am  30.  October  1896  meldete  der  Telegraph  das 
A!)leben  des  Cardinais  Hohenloiie;  sein  Name  und  seine  Pcrsönlic  likeit  recht- 
fertigen es,  wenn  wir  ihm  hier  ein  Blatt  der  Erinnerung  widmen').  Der 
Prinz  Gustav  Adolf  von  H.  war  am  26.  Febr.  1823  zu  Rothenburg  an  der 
Fulda  Jessen)  als  vierter  Sohn  des  Fürsten  Franz  Joseph  zu  Hohenlohe- 
SchillingsfUrst  und  der  Fürstin  Constanze  geb.  Hohenlohe-Langenburg  geboren. 
Von  meinen  vier  Brüdern  ist  der  Prinz  Emst  (geb.  1820'  am  3.  Mai  1845, 
der  aiie.sle,  der  Herzog  von  Kalibor,  am  30.  J.m.  1893,  der  jüngste,  Prinz 
Cunstantin  Oberhofmci.ster  des  Kaisers  von  Oesterreich,  am  14.  Febr.  1896 
gestorben;  der  zweitgeborene  ist  der  gegenwärtige  Reichskanzler.  Der  künf- 
tige Cardinal  erhielt  seine  Gymnasialbildung  in  Ansbach  und  Erfurt  und  stu- 
dierte dann  die  Rechte  in  Bonn.  IJnter  dem  Einfltisse  des  edlen  l)ie])enbrock 
entschloss  er  sich  zur  Wahl  des  geisüic  lien  Staiifles,  für  den  er  .sich  ziniärhst 
durch  das  Studium  der  Fheologie  auf  den  Universitäten  Breslau  und  München 
vorbereitete.  Hier,  in  München  schloss  er  jene  Verbindung  mit  seinem  Lehrer, 
dem  Professor  DölUnger»  welche  bis  an  des  letztem  Tod  erhalten  blieb.  1846 

')  Das  Werk  Hermann  Kust's  Reicbskaosler  FUrst  Hohenlohe  und  seine  BrUder, 
DOsseldotf  1897,  in  welchem  das  Lebeo  des  C«rdin>]s,  IL  837—909,  bebMddt  ist,  kann 
nnr  als  vorläufige  Materialsiimmlung  elnigermaMen  in  Betracht  kommen. 

')  Vgl.  o.  S.  176— 191.  D.  H. 
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begab  er  sich  nach  Rom,  wo  er  in  die  der  Ausbildung  der  künftigen  päpst- 
lichen Diplomaten  und  anderer  der  höheren  Carridre  bestimmten  Kleriker 
dienende  Accademia  ecxlesiastica  eintrat  und  sehr  bald  in  die  Umgebimg  deft 

Papstes  aufgenommen  wurde.    Am  Hofe  Pius'  IX.  erlebte  er  die  Ereignisse 
von  1848,  welche  zur  Flucht  des  Papstes  nach  Gaeta  fiihrten,  wohin  ihm  der 
junge  Prinz  nachfolgte.    In  Ga^  empfing  H.  im  Januar  1849  Priester* 
weihe.   Der  Aufenthalt  in  diesem  Exil  war  für  ihn  namentlich  dei^b  be- 
deutsam, weil  er  hier  den  grossen  Philosoi>hen  Antonio  Rosmini  kennen  lenite, 
der  bis  kurz  vorher  als  ausserordentlicher  Gesandter  des  Königs  von  SardmiL-n 
bei  Pius  IX.  beglaubigt  war,  dem  daim  in  den  Tagen  vor  seiner  Flucht  dieser 
die  MinisterprSsidentschaft  angeboten  hatte  und  der  nun  ebenfalls  nach  Gaeta 
gekommen  war,  um  dem  Papst  seine  treue  Gennnung  zu  erweisen.    Hier  er- 
lebte denn  Rosniini  den  Unisc  lilaj^  in  der  Stimmung  Pius  IX.,  den  Uebergang 
dessellicn  \on  den  constitutioncllcu  Neigungen  mt  absoluten  Regierungsform 
untl  dem  Wiederanschluss  an  Oesterreich;  diesem  Wechsel  fiel  Rosmini  als 
Opfer,  und  da  Antonelli  als  Haupturheber  der  in  den  Gesinnungen  des  Papstes 
eingetretenen  Veränderung  anzusehen  war,  mag  schon  damals  der  Grund  zu 
der  Verstimmung  H.'s  gegen  den  Immer  allmächtiger  werdenrlen  Staatssecretär 
gelegt  worden  sein,    ]nde.'^sell  blieb  H.  in  hoher  Ciunst  bei  Pius,  woran  auch 
die  früh   hervortretende  Gegnersdiaft  der  Jesuiten  niclits  änderte,  indem 
Pius  K.  selbst  diesen  zu  Anfang  seiner  Regierung  ungflnstig  und  auch  später, 
ab  er  sich  ihrer  FOhrung  hingab,  niemals  innerlich  günstig  gesinnt  war.  Vom 
Cameri^re  segreto  avanrirte  der  junge  deut.sdie  Prinz  bald  zum  Gross- Almo- 
senier  des  Vaticans  und  zum  Titularbischof  von  Edessa.    In  dieser  Stellung 
des  Gross-Almoseniers  hatte  er  willkommene  Gelegenheit,  den  äusserst  fiei* 
gebigen  Sinn  des  Papstes  zu  befriedigen  und  seiner  eigenen  Neigung  zum 
Wohlthun   und  allen  Werken  der  Barmherzigkeit  nachzugeben.     Diese  edle 
Neigung  ftihrte  ihn  nicht  selten  über  die  Grenzen  seiner  Mittel  hinaus  und 
legte  den  Grund  zu  manchen  Verdriesslichkeiten,  welche  die  späteren  Jahre 
sles  Cardinais  verdüsterten.  Als  der  Cardinal  Diepenbrock  1853  starb,  wurde 
über  H.'s  Wahl  zum  Fürstbischof  von  Breslau  verhandelt:  Diepenbrock  selbst 
hatte  sich  ihn  als  Nachfolger  gedacht.    Indes'^en  zerschlugen  si<  h  diese  Dinge. 
Es  wird  heliauptet,  dass  seit  1864  emstlicli  über  seine  Coadjutorschaft,  bezw. 
Nachfolge  im  Erzbisthum  Köln  verhandelt  worden  sei,  was  nicht  ganz  zwei- 
fellos ist.    Emstlicher  scheint  man  für  ihn  an  Baroberg  gedacht  zu  haben. 
Indessen  scheiterten  diese  Aussichten,  wie  es  einige  Jahre  später  auch  in 
Baden    nicht    gelang,    ihm    das    Krzhisthum    von    l-'rcihiirg    nach  TIcrman 
von  Vican's   iode  zuzuwenden,     Pius  IX.  entschädigte  seinen  Gross- Almt>- 
senier,   indem  er  ihm  am  22.  Juni  i866  die  Cardinalswürde  übertrug.  Bis 
zum  Jahre  1870  verlebte  H.  im  Ganzen  ruhige  Zeiten.   Er  stand  der  Politik 
ferne  und  lebte  gerne  auf  der  Villa  tl'Kste  in  Tivoli,  welche  der  letzte  Be- 
sitzer,  der  Herzog  von  Modena,  ihm  auf  Zeitlebens  als  Villeggiatura  hinter- 
lassen hatte ').    Hier  ernjiting  er  mit  Vorliebe  die  zahlreichen  Gäste,  welche 
das  Vaterland  dem  deutschen  F<lrstensohne  zusandte;  hier  fand  auch  Frans 
Liszt,  der  seiner  Freundin,  der  FUrstin  Caroline  von  Wittgenstein,  seit  1861 
nach  Rom  gefolgt  war,  ein  A.syl.    Die  Fürstin,  Mutter  der  Gemahlin  des 
Oberhoftneisters  Prinzen  Constantin  Hohenlohe,  war  die  nahe  Verwandte  des 


')  Nach  dem  Todfi  Hohenlohe  s  ist  der  Gcnuss  der  Vüla  d'Este  an  den  jetzigen  Eigen- 
tbttmer,  den  Enhenog  Franc  Ferdioaod  von  Oetterrcich-Bstc,  xartlckgefallciu 
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Cardiiuils;  die  Liebe  rm  Musik  und  rnaiichfache  l'cbercinstininuinj,'  des  Na- 
turells bikleto  ein  weiteres  Band  zwischen  diesem  und  dem  grossen  Künstler '). 
Als  Liszt  zur  Ueberraschung  der  ganxen  Welt  sich  zum  Eintritt  in  den  geist- 
lichen Stand  entschlossen  hatte,  gab  ihm  H.  am  25.  April  1865,  die  niederen 
Weihen.  Mit  den  Kreignissen  von  1870  änderte  sich  die  Situation  des  Car- 
dinais. Sein  Bruder,  der  Kürst  Chlodwig,  war  inzwischen  als  Kgl,  Bayrischer 
Ministerpräsident  in  die  kirchenpolitische  Action  eingetreten.  Sein  staats- 
münnischer  Blick  hatte  klar  erkannt,  wdchen  Gefohren  der  Friede  zwischen 
Staat  und  Kirche  durch  die  von  den  Jesuiten  betriebene,  von  Pio  IX.  als 
eine  persönliche  Hcr;:ensan^'elegcnheit  seit  langem  ins  Auge  gefasste  Declaration 
der  päpstlichen  Unfehlbarkeit  ausgeseui  sein  werde.  Aus  dieser  Erwägung  und 
dem  Verkehr  des  Fürsten  mit  DöUinger  ging  die  bekannte  Circulardcpesche 
vom  9.  April  1869  hervor,  welche  den  Zweck  hatte,  die  europäischen  Höfe 
zu  einer  gemeinsamen  Action  gegenüber  den  zu  erwartenden  Beschlüssen  der 
rönmchcn  (  urie  emziilnden.  Ks  konnte  nicht  fehlen,  dass  der  Cardinal  in 
die&c  Bewegung  hineingezogen  wurde.  Seine  alten  Beziehungen  zu  Döllinger, 
seine  kaum  minder  alte  Antipathie  gegen  die  jesuitische  Partei  und  deren 
Absichten  drängten  ihn  trotz  Seiner  grossen  persönlichen  Verehrung  für  Pius  IX. 
auf  die  Seite  der  Oi)j)nsition.  Ks  gelang  v,  etlcr  seinen  norli  andereti  Be- 
mühungen, die  Curie  davon  zu  iiberreugen,  dass  e?;  \uianganglich  sei,  das 
Concil  /AI  halten,  ohne  dass  die  beiden  grossten  Theologen  der  damaligen 
Zeit,  Döllinger  und  Newroan  zur  Theilnahme  an  den  Veriiandlungen  einge- 
laden würden.  Da  Döllinger  nicht  kam,  lud  sich  Cardinal  Hohenlohe  dessen 
Schüler,  den  l'rofessor  Kriedrich,  als  Concilstheologen  nn(  h  Rom  ein,  und  so 
ward  Hohenlohe  s  Wohnung  an  Piazza  degli  Apostoli,  der  Palazzo  Valcniini, 
eines  der  Hauptcentren  der  antiinfallibilistischen  Bewegung.  Man  weiss,  da.ss 
dieselbe  am  18.  Juli  X870  unterlegen  ist.  Noch  am  selben  Tage  liess  der 
Cardinal  dem  hl.  Vater  seine  nachträgliche  Zustimmung  zu  dem  Decrete  zu- 
gchen. Seine  Stellung  zu  der  S:i(  lie  wnr  ü1)rigcns  niemals  eine  so  avisge- 
sprochene, wie  etwa  diejenige  Heieie  s  und  Ua)nalti  s,  wie  auch  später  seine 
AufTassung  des  Decrets  sich  wesentlich  von  derjenigen  der  Extremen  witosclued. 
Manning,  der  als  der  eigendiche  Führer  der  siegreichen  Maj<mtiU>  zu  betrach- 
ten ist,  war  Hohenlohe  seit  seiner  ersten  Ankunft  in  Rom  (nach  seinem  Ueber- 
tritt)  ein  guter  I  reund  \m(\  ist  ihm  das  auch  bis  zuletzt  geblieben.  Man 
kann  somit  Hohenlohe  s  theoiogi.sche  Stellung  als  eine  mitüere  und  vermittelnde 
bezeichnen.  Indessen  hatten  die  Kämpfe  dieses  Jahres  H.'s  VerhXltniss  zum 
Papst  gründlich  verdorben.  Als  am  zo.  September  die  Italiener  durch  Porta 
Pia  eingerückt  waren,  sah  man  die  rleutsdie  I'ahne  a\if  Pahi/zo  Valentini 
wehen;  am  22.  Septcm1)er  verliess  der  Cardinal  Rom,  mit  Zustimmung  des 
Papstes,  wie  der  Kürst  Chlodwig  am  14.  Mai  1872  im  Reichstage  erklärte. 
Er  b^b  sich  auf  die  Famiüenbesitzungen  in  SchillingsAirst,  wo  er  sich  mit 
der  Gründung  eines  Erziehungsinstitutes  befasste,  das  seither  segensreich  fort- 
wirkt. Sehr  bald  brachen  die  Stürme  des  Culturkampfes  aus;  noch  im  Jahre 
1872  glaubte  der  Kürst  Bismarck  zu  einem  Modus  vivendi  mit  dem  hl.  Stuhl 
gelangen  zu  können,  und  aus  dieser  Absicht  erklärt  sich,  dass  er  den  Cardi- 
nal zum  Botschafter  am  Vatican  vorschlug.  In  der  denkwürdigen  Sitzung  des 
Reichstags  vom  16.  Mai  1872  gab  der  Reichskanzler  1'  i  die  Erklärung  ab, 
dass  er  diese  Wahl  und  ihre  Annahme  als  ein  Pfand  friedlicher  und  entgegen- 
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kommender  ( '.osiniuingcn  lictrachiel  haben  wolle.  Aber  das  Misstrauen  und 
die  Krbiuenmg  wai  sclion  hoch  emporgewachsen;  die  Centrumspartci  be- 
fehdete die  getroffene  Wahl  aufe  Aeusseiste  und  der  hl.  Stuhl  lehnte  H.  als 
Botschafter  zu  empfangen  ab.  Das  Schreiben  des  Cardinais  Antonelli  vom 
2.  Mai  gab  als  Grund  an,  Se.  Heiligkeit  könne  einen  Cardinal  der  hl.  römi- 
schen Kirche,  auch  wegen  der  augenblicklichen  Umstände  des  hl.  Stuliles, 
zur  Annahme  eines  so  delicaten  und  wichtigen  Amtes  nicht  autorisiren.  Im 
November  1874  war  H.  wieder  in  Berlin,  am  26.  Januar  1876  kehrte  er  nach 
mehr  als  ftinfjähriger  Abwesenheit  nach  Rom  zurück,  wo  inzwischen  das 
Pontificat  Piu.s  IX.  sich  dem  F.nrlc  cntpegenneigte.  In  dem  Conclive,  welches 
auf  dessen  Tode  folgte,  übte  H.  enicn  nicht  unbeträchtlichen  Kirüiuss  auf  die 
Wahl  eines  Papstes  aus,  welchem  man  allgemein  friedliche  und  versöhnliche 
Absichten  zuschrieb.  Als  solcher  war  Pccci  schon  lange  in  Aussicht  genommen 
und  CS  handelte  sich  nur  darum,  durch  liesiegung  fies  ihm  feindlichen  jesui- 
tischen Kinflusses  seine  Krwahlung  zu  .sichern.  Mit  Franc  hi  hat  sich  H.  in 
diesem  Sinne  wesentlicli  bemüht,  und  seiner  Einwirkung  war  es  zu  verdanken, 
wenn  der  neugewählte  Pai^t,  der  momentanen  Eingebung  nachgebend,  sich 
schon  anschickte,  nach  alter  Uebung  sich  auf  den  Balcon  der  Peterskirchc  zu 
begeben,  um  dem  versammelten  Volke  die  Kencdi«  tion  zu  crtheüen.  Ks  kaim 
ni(  hl  dazu,  indem  andere  Cardinäle  sich  an  Leo  herandrängten  und  ihn 
bewogen,  eine  Ceremomc  /u  unterlassen,  welche  als  ein  Unterpfand  der  Ver- 
söhnung mit  Italien  angesehen  worden  wftre.  Leo  XÜL  ernannte  bald  darauf 
(Juli  1878)  H.  zum  Erzi)riester  von  S.  Maria  Maggiore,  wo  letzterer  dann 
seine  Amtswohnung,  im  l'alazzo  von  S.  Maria  Maggiore  dicht  hinter  der  Ba- 
silika, bezog;  am  12.  Mai  1879  ward  er  zu  einem  der  suburbicarischen  Bis- 
thümer,  und  zwar  für  Albano,  ernannt.  Die  Friedensverhandlungen  zwischen 
Berlin  und  Rom,  welche  seit  der  Inthronisation  Leo's  XIII.  eingeleitet  waren, 
hatten  an  H.  einen  warmen  Förderer;  gerade  dies  und  seine  unverholilcne 
Befürwortung  einer  Verständigung  mit  rleni  (^)uirmal  verdarben  .U)er  seine 
Stellung,  namentlich  seit  dem  Augenblick,  wo  Leo  XIII.,  nach  dem  plötz- 
lichen Tode  Franchi's,  eine  Schwenkung  in  seiner  Politik  volkog.  H. 
hat  kein  (ieheimniss  daraus  gemacht,  da.ss  seiner  Uebensengung  nach  der 
Cardinal  Franchi  als  Opfer  seiner  concilianten  Politik  gefallen  und  durch  Gift 
aus  dem  Wege  geräumt  winde;  wie  er  denn  au(  h  den  liefen  Findruck  be- 
zeugte, welchen  dies  Ereignis.s  auf  Se.  Heiligkeil  nuieiitc.  Kr  selbst  hielt  sich 
in  dieser  Hinsicht  bedroht,  namentlich  seit  den  Erfahrungen,  welche  er  gelegent- 
lich des  Mordversuches  gemacht,  dem  seine  Verwandte,  die  Fürstin  Katharina 
von  Jlohen/nllern,  in  Rom  nnsgeset7:t  war.  Am  ii.  October  1880  kam  H.  wieder 
nach  Deutschland,  besuchte  den  Herzog  von  Ratibor  in  Randau  und  seinen 
erkrankten  Bruder  Chlodwig  in  Berlin  (13.  Nov.)  und  kehrte  am  22.  Dez. 
wieder  nach  Rom  zurück.  Wieder  hatte  man  für  ihn  an  ein  deutsdies  Bis- 
thum gedacht.  Es  waren  Bamberg,  Breslau  und  Freiburg  nacheinander  in 
Betracht  gekommen,  und  er  selbst  wäre  gern  nach  der  Heimat  übergesiedelt, 
da  seine  Position  am  römischen  Hofe  sich  immer  weniger  erfreulich  gestaltet 
hatte..  Die  Curie  lehnte  ihn  indessen  fiir  jedes  deutsche  Bisthum,  das  in 
Betracht  kam,  ab;  über  diese  Behandlung  erbittert,  bot  er  seinen  Rücktritt 
von  dem  Bisthum  Albano  an,  welches  ihm  nicht  nur  nichts  eintrug,  sondern 
ihm  namhafte  Opfer  auferlegte,  denen  er.  hei  den  schweren  Auslagen,  welche 
ihm  schon  die  Villa  d'Este  verursachte,  nicht  mehr  glaubte  nachkommen  zu 
können.  H.,  verstimmt  über  die  Weigerung  des  Papstes,  diesen  Verzicht  an- 
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/.uiielinicn,  reiste  wieder  nach  DculscWand,  wo  er  am  15.  November  bei 
seinem  Bruder  Ratibor,  dann  in  Gotha  bei  dem  Herzog  und  anderen  Ver- 
wandten vorsprach.  Eine  amlere  Reise  fithrte  ihn  1883,  2.  October  wieder 
über  die  Alpen.  Sein  T^csiu  Ii  in  München,  wo  er  Döllinper  und  den  königl. 
itahenisrhcn  (Gesandten  sah,  brachte  ihn  in  einen  neuen  ConHict  mit  dem 
Vatican,  untl  /.og  ihm  starke  Angriffe  der  Centrumspresse  zu.  In  Berlin, 
wo  er  am  kaiserlichen  Hofe  sehr  ehrenvoll  empfangen  wurde,  sprach  man 
damals  von  seiner  Ernennung  zum  päpstlichen  Nuntius  für  Preu.s.sen  — 
eine  Conihination,  welche  nur  aus  gänzlicher  Unkcnntniss  der  Verh.iltnisse 
hervorgehen  konnte.  In  jene  Zeit  fallen  auch  die  längeren  Besuche  des 
Cardinais  in  Oberschlesien,  Corvey,  Stuttgart  und  Schillingsflirst;  jetzt  willigte 
endlich  Leo  Xni.  in  den  Verzicht  auf  Albano,  und  Hohenlohe  trat  damit  in 
die  Kla-sse  der  Cardinalytriester  zurück  —  das  erste  Beispiel  dafiir,  dass  ein 
Cardinalbischof  wieder  in  den  Odo  fler  Presbyter  zurückkehrte.  Vf)n  da 
ab  gestaltete  sich  das  Leben  des  Cardinais  immer  stiller.  Sein  Verhakniss 
zum  Papst  war  durchaus  getrübt,  und  ward  es  noch  mehr,  als  der  Cardinal 
einem  von  dem  Minister  des  Auswärtigen  Baron  Blanc  gegebenen  Diner  bei- 
wohnte und  bei  die.ser  Gelegenheit  mit  Crispi  auf  den  guten  Ansfall  fler 
künftigen  Wahlen  anstiess.  Dies  und  die  I  nterstützung,  welclie  der  Cardmal 
dem  in  Tivoli  candidirenden  Sohn  des  Cntcrricht.smini.sters  angedeihcn  Hess, 
musste  natürlich  im  Vatican  tiefe  Verstimmung  hervorrufen;  der  Papst  berief 
H.,  ad  audiendum  Verbum  zu  sich  und  es  scheint  zu  einer  sehr  scharfen 
Auseinandersetzung  frekommen  zu  sein.  Der  Cardinal  vcrliess  Rom,  um  drei 
Monate  lang  in  strenger  Abgeschiedenheit  in  dem  Bergstadtchen  Montefaico 
zuzubringen.  Man  sagte,  es  sei  dies  Exil  eine  ihm  vom  Papst  auferlegte 
Strafe  gewesen.  Deutschland,  wo  er  im  Jahre  1893  sich  zuletzt  zeigte,  hat  er 
seither  nicht  wiedergesehen.  Er  verbrachte  die  letzten  Jahre  seines  Lebens 
still,  abwechselnd  in  Tivoli  und  in  S.  Maria  Maggiore  sich  aufhaltend.  Die 
Sitzungen  der  Congregationen,  deren  Mitglied  er  war,  besuchte  er  gewissen- 
haft, aber  an  der  allganeinen  Leitung  der  Geschäfte  an  der  Curie  hatte  er 
keinerlei  Antheil,  auch  musste  er  an  manchen  kleinen  Kränkungen  und 
Z.urücksetzungen  die  ungebrochene  Fortrlauer  der  ihm  zugewandten  Ge- 
sinnung erfdiren.  Seinerseit-s  war  er  freilich  auch  ni'Iif  von  manchen  Un- 
klugheiten  freizusprechen.  Seine  offene  heitere  Natur  ertrug  nur  ungern  die 
Schranken,  welche  seine  amtliche  Beziehung  zum  hl.  Stuhl  ihm  im  Verkehr 
mit  denjeni^a-n  Kreisen  vorschrieb,  welche  von  der  Curie  officiell  ignorirt  oder 
als  Feinde  lieharulelt  wurrlcn.  Aiu  Ii  manches  Bonmot,  flas  der  Caidiml 
nicht  zu  unterdrüc  ken  vermt«  lue  und  das  seiner  wit/igen  und  munteren 
Zunge  entfloh,  rnachie  seinen  Weg  durch  Rum  und  l)rachit;  dim  reichliche 
Feindschaft  zu.  DafUr  tröstete  er  sich  im  Umgang  mit  Freunden,  die  ihn 
aus  der  Heimat  besuchten,  die  er  gerne  und  oft  um  sich  sah  und  denen 
pejremiber  er  eine  Ciasifreinnlsi  hnft  im  edelsten  Sinne  ausübte.  Wie  denn 
ui)erhaupt  die  Treue  gegen  die  Freunde  zu  den  Ijesien  Kigenschaften  dieses 
Kircheniursten  zählte,  dessen  ganze  Erscheinung  wie  ein  Stück  vergangener 
Welt  in  diese  Gegenwart  hineinragte. 

Es  ist  nicht  leicht,  eine  so  vielfach  angefochtene,  sich  wenigen  auf- 
schlies<;en'!e  Persönlichkeit  wie  diejenige  des  C.irdinals  H.,  richtig  zu  beurteilen. 
Er  war  kein  Gelehrter,  aber  er  hatte  viel  gesehen  und  wusste  von  den  Zeit^ 
läuften  mehr  als  die  meisten  Anderen,  welche  mit  ihm  zugleich  den  Purpur 
getragen  haben.   Als  Schriftsteller  ist  er  nicht  aufgetreten,  doch  eaustircn 
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von  ihm  handschriftlich  einige  beachtensweithe  Gutachten»  wie  über  die  Er- 
ziehung des  Klerus  und  jenes  Promemoria,  in  welchem  er  sich  g^en  die 

Abreise  des  P;i])Stes  von  Rom  rxnssprarh.  Dafür  war  er  Gelehrten  und 
Künstlern  in  allweg  bchiilflich  und  uniersiützte  Jeden,  der  sich  an  ihn 
wandte.  Den  Armen  war  er  ein  wahrer  Vater  und  manches  wohlthätige 
Institut  hatte  ihn  unter  seine  Wohlthäter  zu  zähtoi.  Insbesondere  gilt  das 
von  dem  Camposanto  Tedesco  am  \'atican;  auch  flir  die  Restauration  seiner 
li.isilika  war  er  cifri;^  lienifiht.  So  reich  wie  seine  Guttliaten,  war  der  Un- 
dank, mit  dem  ihm  gelohnt  wurde.  Persönlich  bescheidenen  und  einfachen 
Wesens,  unendlich  frei  von  jedem  geistlichen  Hochmuth,  war  und  blieb  er 
stets  der  echte  Grandseigneur,  welcher  genau  wusste,  was  er  sich  und  was 
Andere  seiner  Geburt  und  seiner  Stellung  schuldig  waren.  Die  Verpflich- 
tungen, welche  sein  deutscher  Fürstcntitel  und  die  nahe  Verwandschaft  des 
Kaisers  ilun  auferlegten,  hat  er  Niemanden  gcgenul>cr  preisgegeben.  Die  Curie 
verlor  in  ihm  einen  Rathgeber,  den  sie  geflissentlich  und  nicht  immer  zu  ihrem 
Vortheil  vernachlässigt  hat.  Zum  Bischof  war  er,  sagte  man,  nicht  geeignet; 
aber  er  musste  sehen,  wie  viele  andere  die  Mitra  erhielten  und  trugen,  die  es 
noch  viel  weniger  waren.  Man  alYic  hirtc  die  Veraclitung  seiner  Rathschläge; 
aber  wenn  die  Noth  an  den  M;um  kam,  nahmen  doch  manche  von  denen, 
welche  sich  tagt.Hglich  an  ihm  versündigten,  ihre  Zuflucht  zu  ihm.  Dass  er 
ein  aufrichtiges  und  inneres  Interesse  an  den  Schicksalen  und  der  Zukunft 
der  Kirche  nahm,  iiekiinrlete  schon,  wie  erwähnt,  seine  ttberaus  warme  Ver- 
ehrung für  Antonio  Rosmini,  in  dessen  Person  und  in  dessen  Ideen  er  das 
Beste  verkörpert  gesehen  hatte,  was  das  religiöse  Leben  Italiens  um  die  Mute 
dieses  Jahrhunderts  aufzuweisen  hatte.  Und  so  hat  er  auch,  trotz  aller  An- 
fechtungen, sowol  dem  Namen  Rosmini's  als  dessen  Institut  seine  Liebe  und 
Theihiahme  bewahrt. 

Die  weiche,  mehr  rtrceptivc  als  impulsive  Natur  des  Cardinais  war  nicht 
dazu  angethan,  aus  ihm  den  Führer  einer  Partei  oder  überhaupt  eine  leitende 
Persönlichkeit  zu  machen.  Zum  tonangebenden  Staatsmann  war  er  nicht 
angele^'t,  aber  er  beurteilte  die  politischen  Verhältnisse  sehr  gut  und  überaus 
viel  ric  htiger  als  viele  seiner  Stanrlesgenossen.  Seit  fast  sechzip  Jahren  Be- 
obachter der  in  Italien  sich  abspielenden  Ereignisse,  hatte  er  die  feste  Lieber- 
Zeugung,  dass  eine  Restauration  der  weltlichen  Herrschaft  des  Papstes  voU> 
kommen  ausgeschlossen  sei  und  er  forderte  daher  ganz  offen  die  Verständigung 
zwischen  (^Juirinal  und  Vatican.  So  war  dieser  Deutsche  thatsächlich  der 
einzige  offenkundige  Italiener  im  Sa«  ro  C  t)lIegio.  Was  ihm  vor  Allem  fest- 
stand, war,  dass  ItaJicns  Zukunft  ganz,  durch  sein  Festhalten  an  dem  Bünd- 
nisse mit  Deutschland  bedingt  sei.  Die  Tripelallianz  hatte  demgemäss  an 
ihm  wie  an  Galimberti  die  eifrigsten  Fürsprecher,  während  beide  die  Zu- 
neigung des  Vritirans  ?.\\  Frankreich  und  der  Demokratie  aufs  tiefste  be- 
klagten. Niemand  konnte  fester  und  tiefer  als  er  davon  durchdrungen  sein, 
dass  der  Friede  und  die  W'ohlfart  Europa's  in  einem  geeinigten  starken 
Deutschland  ihre  beste  Barschaft  haben.  Auf  Kaiser  Wilhelm  II  setzte  er 
hohe  und  glänzende  Hoffiiungen.  Nach  Galimberti  s  frühem  '1  ode  war  er  in 
Wirklichkeit  der  einzige  Freund,  den  Deutschland  unter  den  Trägem  des 
Purpurs  besass. 

Die  äussere  Erscheinung  des  Cardinais  war  statdich  uml  sehr  distinguirt. 
In  seinen  jttngem  Jahren  waren  seine  Züge  Uberaus  weich  und  milde;  auch 
im  Alter  wohnte  auf  seinen  Lippen  und  in  seinen  Augen  ein  Ztig  schalk- 
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haften  Humors,  der  ihm  Uber  manche  materielle  Sorgen  und  über  die  An- 
griffe seiner  Gegner  hinweghalf.  Seine  Gesundluit  war  im  Allgemeinen  vor- 
trefHich.  Zwei  Jahre  vor  seinem  Tode  hatte  er  sich  wegen  emes  Geschwüres 
an  der  Brust  einer  Operation  untersieben  müssen.  Audi  im  November  1895 
war  er  vortibergehend  krank,  dann  hatte  er  sich  vortrefflich  erholt.  Im 
Sommer  1896  begann  er  in  Tivoli  zu  kränkeln.  Sein  Zustand  verschlimmerte 
sich  im  Oktober,  sodass  er  sich  die  Stcrbsacramcnic  rcic  licu  Hess.  Am  26.  Ok- 
tober kehrte  er  nach  Rom  zuriick.  Hier  wurde  er  am  30.  Oktober  früh 
morgens  7'/,  Uhr  von  einer  Ohnmacht  befallen,  welche  in  einigen  Minuten 
den  Tod  herbeiführte.  Ganz  aufgeklärt  sind  die  Umstände  seiner  letzten 
Erkrankung  nicht,  wie  es  scheint,  konnte  Nicmard  ihm  in  den  Wochen,  die 
seinem  Ende  voraiTsgingcn,  nahen.  Am  i.  Novcml)er  ward  er  in  der  Kapelle 
des  Camposanto  ledesco  beigesetzt.  In  gewissen  Kreisen  vernahm  man 
den  Hingang  des  Cardinais  mit  sichtbarer  Erleichterung.  In  Italien,  wo  er 
sich  sehr  ausgebreiteter  Popularität  erfreut  hatte,  betrauerte  man  den  Tod 
dieses  Freundes  der  Causa  Itahana.  Die  deutschen  Freunde  verbargen  sich 
nicht,  dass  mit  diesem  »letzten  deutschen  Cardinal«  mehr  als  seine  I'erson 
zu  Grabe  gestiegen  war.  Sein  kleiner  »Hof«  war  der  ici/,tc  Nachklang  jener 
einst  so  potenten  Existenzen,  wie  die  Famese  und  andere  der  Renaissance* 
Cardinfile  sie  führten:  aber  immerhin  ein  Nachklang  von  Zeiten,  die  auf 
immer  dahin  sinfl,  und  von  deren  Tlerrlichkeit  die  trauernden  C3^ressen  der 
nun  völlig  verödeten  und  zerfallenden  Villa  D'Este  erzählen. 

F.  X.  KRAUS. 
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